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Julius von Hann. 

Von 

G. Hcllmann. 


Die Meteorologie ift ein uraltes Wis* 
sensgebiet, dessen Pflege bis vor kurzem 
zumeiß in den Händen der Afironomen 
und Physiker, bisweilen auch der Me» 
diziner lag. Es war daher natürlich, 
daß, als vor etwa sechs Jahrzehnten die 
Kulturßaaten besondere Beobachtungs* 
netze zur Erforschung der klimatischen 
Verhältnisse ihrer Länder einrichteten, 
die Leitung der dazu* geschaffenen In# 
fiitute Vertretern dieser Fächer, gewöhn# 
lieh im Nebenamt, übertragen wurde. 
Bei der immer weiter um sich greifenden 
Spezialisierung der Wissenschaften hat 
aber die Meteorologie, dank den von 
ihr gemachten großen Fortschritten, in# 
zwischen eine selbfiändigere Stellung 
eingenommen und wird nunmehr als 
eine eigene Wissenschaft anerkannt, der 
auch die alten Akademien einen Platz 
einzuräumen beginnen, obwohl natürlich 
in deren vor Jahrhunderten entworfenen 
Satzungen ein solcher gar nicht vor# 
gesehen war. 

Der Aufschwung der Meteorologie 
aus einen Wissensgebiet zu einer Wissen# 
schalt nahm vor etwa einem halben 
Jahrhundert seinen Anfang und ift 


mehreren Gelehrten verschiedener Na# 
tionen zu verdanken. Der Mann aber, 
der diesen Fortschritt mit am meiften 
befeßigt und weiter gefördert hat, ift 
der öfterreicher Julius von Hann. 

Einer allgemeinen Würdigung der 
großen Lebensarbeit dieses zeitgenössi# 
sehen Gelehrten sind diese Zeilen ge# 
widmet. 

Hann ift 1839 bei Linz geboren und 
in Kremsmünfter zur Schule gegangen. 
Hier nahm die Regelmäßigkeit gewisser 
Witterungserscheinungen in den Alpen# 
tälem schon frühzeitig sein Interesse 
in Anspruch, und seitdem hat er ohne 
Unterlaß und in immer fteigendem 
Maße die Meteorologie der Alpen in 
einem Umfange gefördert wie kein an* 
derer zuvor. Nach Abschluß der Uni* 
versitätsftudien in Wien blieb er daselbft, 
zunächft als Lehrer an der Oberreal* 
schule, seit 1868 als Privatdozent an 
der Universität. An dieser wurde er 
1873 außerordentlicher, 1877 ordent* 
licher Professor und zugleich Direktor 
der Zentralanftalt für Meteorologie, die 
kurz zuvor ein neues eigenes Heim auf 
der Hohen Warte in Oberdöbling er# 
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halten hatte. Die mit der Leitung eines 
derartigen Inftituts verbundenen Amts* 
geschäfte sagten Hann, da sie ihn von der 
rein wissenschaftlichen Arbeit abhielten, 
auf die Dauer wenig zu, weshalb er 
1897 das Direktorat aufgab und mit 
einer eigens für ihn geschaffenen Pro* 
fessur für kosmische Physik in Graz ver* 
tauschte. Diese wurde ihm zuliebe 1900 
nach Wien verlegt, wo er bis zur 
Altersgrenze eines öfterreichischen Pro* 
fessors erfolgreich gewirkt hat. Beim 
Ausscheiden aus dem Amt wurde er 
in den Adelsftand erhoben. Jetzt lebt 
er daselbft ganz seinen Forschungen 
hingegeben. 

Es ift also ein ftilles Gelehrtenleben, des* 
sen Arbeit wir analysieren wollen. Denn 
wenn Hann auch gelegentlich meteoro* 
logischer Konferenzen manche Teile von 
Europa besuchte und auf alljährlichen 
Sommerreisen namentlich das ganze 
Alpengebiet gründlich durchftreifte, so 
hat er doch fremde Erdteile aus eigener 
Anschauung nicht kennen gelernt. Um so 
bewundernswürdiger ift die Meifter* 
Schaft, mit der er die verschiedenften 
Klimate der Erde anschaulich darzu* 
ftellen und lebhaft zu schildern weiß. 

Hanns wissenschaftliches Lebenswerk 
gliedert sich ungezwungen nach fünf 
Richtungen, nämlich in die ungewöhn* 
lieh zahlreichenOriginalarbeiten kleineren 
Umfangs, die größeren zusammenfassen* 
den Werke, die Redaktion der Meteoro* 
logischen Zeitschrift, die Lehrtätigkeit 
und die Leitung der Zentralanftalt für 
Meteorologie. 

Da seine meteorologischen Abhand* 
lungen nach hunderten zählen, kann 
ich hier natürlich nur die wichtigften, 
die sich zu größeren Gruppen zusammen* 
schließen, herausgreifen und besprechen. 

Wie bereits erwähnt, war von An* 
fang an ein Lieblingsobjekt seiner For* 
schung die Meteorologie der Alpen, die 


er faft zu einer eigenen Disziplin aus* 
gebildet hat. Denn wenn auch bereits 
zu Ende des 18. Jahrhunderts die 
Genfer Naturforscher H. B. de Saus* 
sure und J. de Luc die meteorologischen 
Verhältnisse der hohen Alpenregionen 
zu erforschen begannen und in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ver* 
schiedene Gelehrte in den Hochregionen 
des Himalaja und der Kordilleren von 
Südamerika geophysikalische Studien 
trieben, so blieb es doch Hann vorbe* 
halten, die alpine Meteorologie und in 
weiterer Folge die Höhenmeteorologie 
überhaupt zuerft in umfassender Weise 
zu bearbeiten. 

Ein glücklicher Anfang nach dieser 
Richtung war seine physikalische Theorie 
des Föhns in den Jahren 1866 und 
1867. Während in dem lebhaften Streit 
über die Herkunft dieses warmen und 
trockenen Windes in den Tälern der 
Nordalpen, der damals zwischen den 
Schweizer Naturforschern und Dove in 
Berlin geführt wurde, eine Einigung 
nicht erzielt und die wahre Ursache 
nicht erkannt wurde, fand Hann in der 
dynamischen Erwärmung herabsinkender 
Luft den Grund für diese Eigenschaften 
aller Fallwinde, deren Vorhandensein 
er auch in Grönland nachwies. Aller* 
dings hatte H. von Helmholtz gelegent* 
lieh eines gemeinverftändlichen Vor* 
träges dieselbe Ursache angedeutet, in* 
dessen hatte ohne die eingehenden 
Hannschen Arbeiten dieser richtige 
Erklärungsversuch wohl kaum rasch 
Eingang gefunden. Später haben Hann 
und seine Schüler, namentlich in Inns* 
bruck, die Föhntheorie weiter ausgebaut; 
und wenn auch selbft heute noch nicht 
alle Einzelheiten im Auftreten des Föhns 
bekannt sind und manche nicht recht 
gedeutet werden können, so ift doch 
das der Theorie zugrundeliegende 
allgemeine Prinzip als richtig erwiesen. 
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Damit war aber zugleich ein weiterer 
Schritt zur Begründung einer Thermo« 
dynamik der Atmosphäre getan. 

Auch die allen Gebirgen eigentüm« 
liehen Berg« und Tal winde, die bei 
schönem Wetter regelmäßig auftreten, 
hat Hann ftudiert und deren Theorie, 
die von indischen Meteorologen schon 
angebahnt war, zu einem befriedigenden 
Abschluß gebracht. 

Die wichtige Frage nach der Tempe« 
raturabnahme mit der Höhe, mit der 
sich zuerßA. von Humboldt eingehender 
beschäftigte, iß von Hann wiederholt 
und in sehr umfassender Weise nicht 
bloß für die Alpen, sondern für alle 
Gebirgslandschaften, aus denen Be« 
obachtungen Vorlagen, bearbeitet worden. 
Dabei hat er, wie bei vielen anderen 
ähnlichen Untersuchungen, zumTeil neue 
Methoden eingeschlagen, die Vorbild« 
lieh geworden sind. Eines der wichtigßen 
Resultate dieser Arbeiten war der Nach« 
weis, daß das Maß der Temperatur« 
abnahme mit der Höhe von der geo« 
graphischen Breite nahezu unabhängig 
und bei analogen topographischen Ver« 
hältnissen überall faß das gleiche iß, 
daß aber die Form der Gebirgs« 
erhebung und die Exposition von Ein« 
fluß sind. 

Die eingehende Beschäftigung mit 
den in verschiedenen Seehöhen ge« 
machten meteorologischen Beobachtungen 
veranlaßte Hann auch zu Arbeiten 
über die barometrische Höhenmessung 
und über das dem Meteorologen oft 
wichtigere Problem der Reduktion der 
Barometerßände auf das gleiche Niveau. 
Sodann hat er zum erßen Male ver« 
sucht, die Abnahme des Wasserdampfes 
mit der Höhe in der Form einer ein« 
fachen Exponentialfunktion darzußellen, 
die für Mittelwerte gute Resultate liefert. 

Frühzeitig hatte er begonnen, die ge« 
samten meteorologischen Verhältnisse 


einzelner Gipfelßationen monographisch 
zu behandeln und untereinander zu 
vergleichen, und da deren Zahl noch 
sehr klein war, trat er in einem für den 
internationalen Meteorologenkongreß zu 
Rom 1879 abgefaßten Bericht ent« 
schieden für ihre Vermehrung ein, 
wobei er zugleich die großen Vorteile 
darlegte, die aus der Pflege einer 
Höhenmeteorologie (Gipfelßationen und 
Beobachtungen im Ballon) der allge« 
meinen Meteorologie erwachsen würden. 
Sein Appell verhallte nicht vergebens. 
Oberall war man bemüht, Gipfel« oder 
doch wenigfiens hoch gelegene Stationen 
einzurichten. Ich darf hier vielleicht 
einschalten, daß ich, der auf dem ge« 
nannten Kongreß persönlich erhaltenen 
Anregung folgend, noch im Herbß 1879 
und Frühsommer 1880 auf Preußens 
höchßen Berggipfeln, auf der Schnee« 
koppe und dem Brocken, Stationen ein« 
richten konnte, die sich später zu Ob« 
servatorien entwickelt haben. 

Hatte ihm in der eigenen Heimat 
namentüch die Hochßation auf dem 
Obir, die später den Namen Hann« 
Warte erhielt, gutes Material für der« 
artige Untersuchungen geliefert, so war 
es später insbesondere das Observatorium 
auf dem hohen Sonnblick in den Tauern 
(3100 m), dessen Beobachtungen zu ganz 
besonders wichtigen Arbeiten über die 
Wärmeverhältnisse in Zyklonen und 
Antizyklonen dienten. Wenn zur Er« 
haltung dieser Hochwarte heute noch 
freiwillige Beiträge aus Oßerreich und 
zu einem nicht geringen Teil auch aus 
Deutschland Jahr für Jahr beigeßeuert 
werden, so geschieht dies wohl haupt« 
sächlich deshalb, weil man weiß, daß 
Hann aus den daselbß gewonnenen 
Aufzeichnungen wichtige Ergebnisse ab« 
zuleiten weiß. 

Diese im wahrßen Sinne des Wortes 
aufwärts gerichtete Bewegung in der 
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Meteorologie war der natürliche Vor* 
läufer der gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts einsetzenden Erforschung 
der meteorologischen Verhältnisse in 
den höheren Schichten der freien Atmo# 
Sphäre. Dringen auch Ballone und 
Drachen erheblich höher hinauf als 
selbß das höchfie Gipfelobservatorium 
(Misti bei Arequipa, 5852 m) in die 
Atmosphäre aufragt, so können wir, 
obwohl zwischen den Verhältnissen der 
freien Atmosphäre und der Berggipfel 
in gleichen Höhen prinzipielle, z. T. 
auch nur graduelle Verschiedenheiten 
beßehen, die Beobachtungen auf letzteren 
doch nicht entbehren; denn sie liefern 
kontinuierliche Aufzeichnungen, während 
wir durch die Sondierungen in der freien 
Atmosphäre nur Momentbeobachtungen 
erhalten. 

Die umfangreiche Darßellung der 
»TemperaturVerhältnisse der ößerreichi« 
sehen Alpenländer«, die deshalb auch 
von allgemeinem Interesse iß, weil sie 
die Methode der Reduktion einer kurzen 
Beobachtungsreihe auf die längere einer 
benachbarten Normalßation gründlich 
erörtert, möge zu Hanns noch viel zahl» 
reicheren rein klimatologischen Arbeiten 
überleiten. 

In die allgemeine Klimatologie führte 
er den Begriff der interdiurnen Varia# 
bilität der Temperatur ein, worunter die 
mittlere Änderung der Temperatur von 
einem Tage zum nächßen zu verfiehen 
iß. Er berechnete diese für biologische 
und hygienische Untersuchungen wich# 
tige Angabe für viele Orte auf der 
ganzen Erde, und zwar sowohl nach 
monatlichen Mittelwerten wie nach der 
Häufigkeit der Temperaturänderungen 
beßimmter Größen. 

Die Frage nach der mittleren Tempe# 
ratur der Südhemisphäre, ob und in 
welchen Breiten sie kälter sei als die 
Nordhemisphäre, hat Hann mehrfach 


beschäftigt und noch ganz neuerdings, 
nach dem Bekanntwerden der auf den 
antarktischen Expeditionen gewonnenen 
Beobachtungen, zu eingehenden Unter# 
suchungen veranlaßt. Wir dürfen mit 
ihm nun annehmen, daß die südliche 
Halbkugel durchschnittlich um 1.5 Grad 
kälter als die nördliche iß. 

Hanns Beiträge zur Klimatographie 
sind so zahlreich und umfassend, daß 
sich kein anderer Forscher in dieser Be# 
Ziehung mit ihm vergleichen kann. 
Schon seit dem Ende der sechziger Jahre 
pflegte er die ans Licht kommenden Be# 
obachtungen aus klimatisch wenig be# 
kannten Gebieten zu kleinen klimato# 
graphischen Monographien, oft auch 
nur Skizzen zu verarbeiten, so daß er 
allmählich für alle Teile der Erde neue 
und zuverlässigere klimatologische An« 
gaben beibrachte. Dabei übte er natur# 
gemäß ßrenge Kritik an der Zuverlässig# 
keit der Beobachtungen und konnte 
nicht selten nachweisen, daß die bisher 
angenommenen Werte erheblich falsch 
waren. Off mußte er auch umfang# 
reiche Vorarbeiten hierfür erledigen. 
So hat er z. B. von vielen Dutzenden 
von Orten in der Tropenzone den täg» 
liehen Gang der Temperatur abgeleitet, 
um aus den Angaben der täglichen 
Extreme genaue Tagesmittel bilden zu 
können. 

Hann gelangte bei diesen klimato# 
graphischen Beiträgen bald zu einem 
zweckmäßigen und präzisen Tabellen« 
schema.dasdie wichtigßen Zahlenangaben 
enthält und sich zu Vergleichen gut eignet. 
Natürlich hat er auch die Klimatologie 
der eigenenHeimat bearbeitet und nament# 
lieh in derZeit seines Direktorats mehrere 
größere Arbeiten über Wien sowie 
über Oefierreich, Bosnien und die 
Herzegowina veröffentlicht. Später fügte 
er noch eine ausführliche Klimatologie 
von Niederöfierreich hinzu. 
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Ein dritter Teil von Hanns Original* 
arbeiten bezieht sich auf die allgemeine 
Meteorologie, in der er einzelne Probleme 
mit besonderer Vorliebe und mit großem 
Erfolg behandelt hat. 

Dahin gehören vor allem seine Unter« 
suchungen über den täglichen Gang 
des Barometers, in denen er unter Bei* 
bringung eines umfangreichen Materials 
aus allen Teilen der Erde und aus allen 
Seehöhen sowie unter Anwendung der 
harmonischen Analyse die Gesetzmäßig* 
keiten im Verhalten der ganztägigen und 
der halbtägigen Barometerschwankungen 
sicherer ermittelte. Eine Studie über die 
Verteilung des Luftdrucks in Mittel* 
europa mag hier gleichfalls genannt 
werden. Sodann hat Hann zuerft an der 
Hand des Daltonschen Gesetzes die 
Zusammensetzung der Luft in größeren 
Höhen der Atmosphäre berechnet und 
den Peslinschen Ableitungen der Gesetze 
der Temperaturänderung in auflteigenden 
Luftfirömen eine neue zweckmäßige 
Form gegeben, die nun überall ge* 
braucht wird. Uber die tägliche Periode 
der Windgeschwindigkeit hat er, an* 
scheinend mit Vorliebe, oft geschrieben, 
auch behandelte er wiederholt die 
Entftehung der Zyklonen, die allgemeine 
atmosphärische Zirkulation sowie die 
Bildung großer Niederschläge. 

Bei den meiften Arbeiten, von denen 
hier nur einige namhaft gemacht werden 
konnten, geht Hann von den Be* 
obachtungen aus, diskutiert sie unter Be* 
achtung der allgemeinen physikalischen 
Gesetze und gelangt so zu Resultaten, 
die ftets einen Zuwachs der positiven 
Kenntnisse in der Meteorologie bedeuten. 
Nur selten macht er eine Hypothese 
zum Ausgangspunkt und prüft sie an der 
Hand der vorhandenen Beobachtungen. 
Immer aber sind die von ihm ange* 
wandten Methoden zweckmäßig oder 
gar vorbildlich. Ich glaube, daß bei 


dem gegenwärtigen Stande der Meteoro« 
logie jenes Vorgehen das richtige 
iß, und daß die Hinzufügung von 
neuen Tatsachen dieser Wissenschaft 
jetzt mehr frommt als vorwiegendes 
Theoretisieren. 

Der Analyse von Hanns wichtigßen 
Einzelarbeiten möge nun gleichsam die 
Synthese, d. h. die Besprechung seiner 
zusammenfassenden Werke, folgen. 
Während mit jenen zumeiß nur der 
Fachmann vertraut iß, sind diese in 
weite Kreise gedrungen und haben seinen 
Namen auch allen denen bekannt ge« 
macht, die meteorologischen und klimato« 
logischen Nachweis mehr gelegentlich 
brauchen. 

Wie so viele Gelehrte, die in der 
Forschung Befriedigung und Erfolg 
Enden, iß Hann nicht aus freien Stücken 
an die Abfassung von Lehrbüchern ge« 
schritten, sondern von außen her dazu 
veranlaßt worden. Er hat aber jedesmal 
die an ihn herantretende Aufgabe aus« 
gezeichnet gelöß und sich auch als ein 
Meißer der syßematischen Darßellung 
erwiesen. 

In der Zeit, als er an der Wiener 
Universität über Geophysik, Meteoro* 
logie und Ozeanographie die erßen 
Vorlesungen gehalten hatte, übernahm 
er es, für eine »Allgemeine Erdkunde«, 
bei der F. v. Hochfietter den geolo« 
gischen und A. Pokorny den biologischen 
Teil lieferte, den erßen Teil »Die Erde 
als Weltkörper« zu schreiben. Das 
Buch hat auch über die Grenzen der 
Heimat, für die es ursprünglich be« 
ßimmt war, in mehreren ßark ver« 
mehrten Auflagen große Verbreitung 
gefunden, und gerade Hanns Anteil 
iß in der Sonderausgabe vielen Stu« 
dierenden ein Leitfaden zur erßen Ein* 
führung in dieaftronomischeGeographie, 
den Erdmagnetismus, die Meteorologie 
und Ozeanographie geworden. 
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Eine zusammenfassende Darfiellung 
der klimatischen Verhältnisse der Erde 
gab Hann 1883, nachdem er seit reich* 
lieh 15 Jahren die oben erwähnten 
klimatographischen Beiträge veröffent* 
licht hatte, im »Handbuch der Klimato* 
logie«, das einen Teil der von Ratzel 
begründeten und von Penck fortge* 
führten» Bibliothek geographischer Hand* 
bücher« bildet. Ausgezeichnet durch 
zweckmäßige Stoffgliederung, reichen 
Inhalt und klare Sprache hat dieses 
Werk alle anderen ähnlichen Publi* 
kationen tief in den Schatten geftellt 
und sich in drei immer umfangreicher 
werdenden Auflagen (2. Aufl. in drei 
Bänden 1897, 3. Aufl. in drei Bänden 
größeren Formats 1908—1911) die ganze 
Welt erobert. Es ift das Handbuch der 
Klimatologie geworden. Bewunderswert 
erscheint mir das Geschick des Verfassers, 
das ungeheure Beobachtungsmaterial 
bewältigt und zu natürlichen, in sich 
abgeschlossenen Gruppendarftellungen 
verwertet zu haben. Eine Fülle von 
neuen Einzeluntersuchungen größeren 
und kleineren Umfanges iß namentlich 
in die neuefie Auflage hineingearbeitet. 
Während das Werk niemanden, der sich 
über die klimatischen Verhältnisse irgend 
einer Gegend unterrichten will, im Stich 
läßt, befriedigt den Fachmann in hohem 
Grade das Beftreben des Verfassers, 
auch die ursächlichen Zusammenhänge 
zwischen den speziellen und allge* 
meinen Klimafaktoren aufzufinden und 
zu begründen, wodurch die Klimato* 
graphie über den Rahmen einer im 
wesentlichen nur beschreibenden Wissen* 
Schaft hinausgehoben wird. Besondere 
Erwähnung verdient noch die glück* 
liehe Einschaltung von allgemeinen 
Klimaschilderungen aus den Werken 
von Forschungsreisenden, die zur Be* 
bung der Darfiellung ungemein bei* 


Eine weitere große fachwissenschaft* 
liehe Leifiung war der »Atlas der 
Meteorologie«, der 1887 als Abteilung III 
der neuen (3.) Ausgabe von Berghaus’ 
großem Physikalischen Atlas erschien 
und das »Handbuch der Klimatologie«, 
das keine Karten enthält, ausgezeichnet 
ergänzt. Die meifien in ihm wieder* 
gegebenen Isobaren* und Isothermen* 
karten waren auf Grund des neuefien 
Materials von Hann neu entworfen, 
andere aus den beßen vorhandenen 
Speziaiwerken hinzugefügt worden, so 
daß ein Vergleich dieser dritten Auf* 
läge mit der faß ein halbes Jahrhundert 
vorher vom alten Berghaus selbfi be* 
sorgten zweiten aufs deutlichfte zeigte, 
welch großen Fortschritt die Meteoro* 
logie und Klimatologie in diesem Zeit* 
raum gemacht hatte. 

Hat dieser Atlas — der jetzt in 
manchen Teilen natürlich schon etwas 
veraltet iß — der meteorologischen 
Forschung und dem meteorologischen 
Unterricht bis auf den heutigen Tag 
große Dienße geleifiet, so schätze ich 
doch noch höher ein den Nutzen, den 
Hanns 1901 vollendetes »Lehrbuch der 
Meteorologie« nach beiden Richtungen 
ßiftete. 

Es fehlte damals zweifelsohne eine 
große syßematische Darfiellung der 
Meteorologie. Auf eine von einem 
Verleger ausgehende Anregung ent* 
schloß sich Hann eine solche zu schreiben, 
allerdings nicht * ohne mancherlei Be* 
denken, die er aber glücklicherweise 
überwand. Der gewaltige Stoff, den er 
wieder meißerhaft gliederte und durch 
eigene Untersuchungen ergänzte, wuchs 
ihm so unter den Händen, daß aus 
einem Lehrbuch ein Handbuch wurde, 
worüber jedoch alle Fachgenossen nur 
erfreut waren; denn ein solches tat 
gerade zur Förderung weiterer Forschungs* 
arbeit dringend not. In jeder Wissen 
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schaft muß von Zeit zu Zeit eine um« 
fassende, möglich ft abschließende Dar« 
ftellung des vorhandenen Wissens ge« 
geben werden, und in der Meteoro« 
logie scheint diese Aufgabe fiets deutschen 
Forschern zuzufallen: 1831 gab Kämtz, 
1860 Schmid die beiden einzigen der« 
artigen Werke heraus, die vor Hanns 
Lehrbuch der Meteorologie erschienen. 

Schon nach 4 Jahren war eine zweite 
Auflage notwendig. Sie ift zwar aufs 
laufende gebracht, aber doch vielfach 
gekürzt (Itatt 804 S. nur 642), insbe« 
sondere in den Literaturnachweisen, so 
daß wir Fachmänner lieber die erfte 
als die zweite Auflage benutzen. Wünschen 
wir, daß es dem Verfasser beschieden 
sei, noch eine dritte Auflage im Um« 
fange der erfien selbß zu besorgen. 

Sodann hat Hann noch für die neueße 
Auflage von Müller«Pouillets Lehrbuch 
der Physik (10. Aufl. 1907) im Kapitel 
Wärmelehre eine kürzere Darfiellung 
der Hauptlehren der Meteorologie ge« 
geben, die sehr wohl dazu geeignet iß, 
den Physiker, der diesem Teil der an« 
gewandten Physik ferner ßeht, mit 
letzterem vertraut zu machen. 

Ein drittes großes Verdienfi, das sich 
Hann um die Meteorologie erwirbt, iß 
die Redaktion der Meteorologischen 
Zeitschrift, die er nun schon 46 Jahre 
mit ungeschwächtem Eifer und gleichem 
Erfolg innehat. Er hat sie zum führenden 
Organ dieser Wissenschaft gemacht. Im 
Jahre 1906, als er 40 Jahre dieses Amtes 
waltete, vereinigten sich sein Nachfolger 
in der Leitung der Wiener Zentralanßalt, 
der inzwischen verfiorbene Hofrat Pro« 
fessor Dr. Pernter, und der Schreiber dieser 
Zeilen, der damals seitens der Deutschen 
Meteorologischen Gesellschaft an der 
Redaktion der gemeinschaftlich von 
dieser und der ößerreichischen Gesell« 
schaft für Meteorologie herausgegebenen 
Zeitschrift teilnahm, um dem hochver« 


dienten Manne zum 40jährigen Re« 
daktionsjubiläum als ein Zeichen be« 
sonderer Ehrung einen Ergänzungsband 
der Zeitschrift zu widmen, an dessen 
Redaktion er ausnahmsweise selbß nicht 
beteiligt war. Der »Hann« Band« er« 
schien im selben Jahre mit 42 Beiträgen 
von Fachgenossen aus allen Ländern. 

Bei der außerordentlichen Schaffens« 
kraft Hanns, von der oben genügend 
Beweise gegeben wurden, war es für 
ihn wie für die Wissenschaft ein glück« 
licher Umßand, daß er eine solche fort« 
laufende Veröffentlichung zur Verfügung 
hatte, in der er seine eigenen zahlreichen 
Beiträge — die größeren erschienen in 
den Schriften der Wiener Akademie 
der Wissenschaften — rasch publizieren 
konnte, die er aber auch zum großen 
Vorteil der Leser dazu benutzte, um 
von allen wichtigen Publikationen ein« 
gehende Referate zu geben. 

Besonders aus den klimatologischen 
Veröffentlichungen fertigte er, manch« 
mal nicht ohne große Mühewaltung, 
umfassende Tabellenauszüge und hand« 
lichere Übersichten, welche die Haupt« 
resultate oft besser erkennen ließen als 
die Originalarbeiten. Ich erinnere nur 
daran, wie er die dickleibigen Bände 
mit den Beobachtungen der arktischen 
Stationen in den Jahren 1882*83 zu 
ausgezeichneten Resümees verarbeitete, 
die erß einen Vergleich der Stations« 
ergebnisse untereinander ermöglichten, 
und wie er von jeher bemüht iß, aus 
den entlegenßen Publikationen das 
dem Meteorologen Wichtige durch aus« 
zugsweise Wiedergabe in der Meteoro* 
logischen Zeitschrift sozusagen zu retten. 

Als Universitätslehrer hat Hann un« 
unterbrochen von 1868 bis 1910 gewirkt 
und Vorlesungen über Meteorologie, Erd» 
magnetismus, Ozeanographie und physi« 
kalische Geographie gehalten. Eine Reihe 
tüchtiger Fachleute ist von ihm ausge« 
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bildet worden, und die rührige Schar 
junger ößerreichischer Meteorologen, die 
namentlich auf dem Gebiet der theore« 
tischen Meteorologie arbeiten, iß zum 
größten Teil als eine Frucht seiner aka* 
demischen Tätigkeit anzusehen. Da« 
gegen scheint er auf dem Arbeitsgebiet, 
das ihn mit am meifien beschäftigt hat, 
der Klimatologie, weniger Nachfolger in 
Oeßerreich gefunden zu haben. Es liegt 
das aber wohl weniger an ihm als an 
der Entwicklung, die die Meteorologie 
in der Neuzeit genommen hat: das Stu« 
dium der Einzelerscheinung wird der Be« 
trachtung mittlerer Zußände vorgezogen. 

In den 20 Jahren, in denen Hann die 
k. k. Zentralanßalt für Meteorologie in 
Wien geleitet hat, war er hauptsächlich 
bemüht, das Netz der Stationen zu ver«. 
dichten und in den Alpenländern, wo 
die meteorologischen Verschiedenheiten 
naturgemäß besonders groß sind, zahl« 
reiche neue Stationen in Tälern, am Ge« 
hänge und auf den Höhen einzurichten. 
Das Resultat seiner Bemühungen war, 
daß sich die Zahl der Stationen während 
seines Direktorats geradezu verdoppelte. 
Wie er selbst eifrig bestrebt war, aus 
den Beobachtungen dieses erweiterten 
Stationsnetzes Ergebnisse abzuleiten, 
wurde bereits hervorgehoben; hier 
möchte ich nur noch erwähnen, daß er 


auch seine Beamten zu solchen Arbeiten 
veranlaßte. Sodann gab er die Anregung 
zur Schaffung eines eigenen Beob« 
achtungsnetzes in den Okkupations« 
ländern Bosnien und der Herzegowina 
sowie zur Einrichtung von Stationen in 
den dem ößerreichischen Einfluß zu« 
gänglichen Balkanstaaten und in der 
Levante. Fast an allen in diesen Ländern 
bestehenden ößerreichischen Konsulaten 
werden seitdem fortlaufende meteoro« 
logische Beobachtungen gemacht, für 
deren Veröffentlichung und Bearbeitung 
Hann Sorge trug. Zu dem Ende ließ 
er sich die Schaffung und allmähliche 
Erweiterung eines amtlichen meteoro« 
logischen Jahrbuches angelegen sein, in 
dem er die Ergebnisse der Auf« 
Zeichnungen regelmäßig bekanntgab. 

Schließlich sei noch seiner Fürsorge 
für die Syßematisierung der erdmag« 
netischen Arbeiten auf der Hohen Warte 
sowie namentlich für das Zußande« 
kommen einer magnetischen Ver« 
messung der ößerreichischen Monarchie 
gedacht. 

Was ich im Vorstehenden mehr an« 
deuten als näher ausführen konnte, 
bildet das ungewöhnlich reiche Lebens« 
werk desgroßen WienerGelehrten. Möge 
dem verehrten Manne noch ein langer, 
schöner Lebensabend beschieden seint 


Die deutsch-französische Sprachgrenze. 

Von 

Dietrich Schäfer. 


Man trifft nicht allzu viele Gebildete, 
die eine klare Vorfiellung vom Verlauf 
der deutsch «französischen Sprachgrenze 
haben, dagegen nicht wenige, die des 
Glaubens sind, daß das deutsche Sprach« 
gebiet sich einfi viel weiter als gegen« 


wärtig erfireckt, daß es sich ungefähr 
gedeckt habe mit dem ehemaligen 
Deutschen Reiche. Gelegentlich leitet 
man daraus auch Besitzansprüche her. 
Von vom herein sei bemerkt, daß die 
deutsch «französische Sprachgrenze, so 
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weit zurück wir sie überhaupt kennen 
können, im wesentlichen ftets dieselbe 
wie heute gewesen ift. 

Ehe versucht wird, das des näheren 
darzulegen, ift nötig, ihren gegenwärtigen 
Verlauf in Erinnerung zu bringen. Es 
verfteht sich von selbft, daß dabei die 
Teile Belgiens, in denen het Duitsche 
taal geredet wird, zum deutschen Sprach« 
gebiet gerechnet werden, obgleich in ihnen 
nicht das Hochdeutsche, sondern das 
Niederländische Schriftsprache ift und 
so die Sache etwas anders zu liegen scheint 
als beim Wallonischen, das zu keiner 
besonderen Schriftsprache gelangt ift. 

Die Sprachgrenze beginnt auf fran« 
zösischem Gebiet am Kanal nicht weit 
hinter Dünkirchen und wendet sich 
dann in einem nach Weiten ausgreifen« 
den Bogen der belgischen Grenze zu, 
die sie nördlich von Armentiferes er« 
reicht. Auf französischem Gebiet be« 
dienen sich noch heute etwa 60,000 
Menschen als Haussprache des Flä« 
mischen. Von hier zieht sie in direkt 
öftlicher Richtung quer durch Belgien 
bis an die südöftliche Ecke der 
niederländischen Provinz Limburg und 
teilt so das Land in eine nördliche 
flämisch «deutsche und eine südliche 
wallonisch«französische Hälfte. Jene ift 
die bedeutend volkreichere, da sie die 
Landeshauptftadt, dazu Antwerpen und 
Gent in sich schließt, während in der 
französischen Hälfte von größeren 
Städten nur Lüttich liegt; die Sprach« 
grenze geht etwa zwei Meilen südlich 
von Brüssel vorbei. In der Verteilung 
der beiden Sprachen kommt diese Über« 
legenheit nicht voll zum Ausdruck, da 
der Gebrauch des Französischen im 
nördlichen Teil ungleich häufiger ift als 
der des Flämischen im Süden; die 
Wallonen verhalten sich der Zahl nach 
zu den Flamen etwa wie 4 : 5. 


Von der Südweftecke des niederlän« 
dischen Limburgs aus bleibt die Sprach« 
grenze, ihre öftliche Richtung nach 
Süden biegend, zunächft noch weiter auf 
belgischem Gebiet, bis sie zwischen 
Aachen und Eupen die preußische 
Grenze erreicht. Dort beginnt eine 
entschiedene Wendung nach Süden, die 
dann, mit ganz geringer Neigung nach 
Often, beibehalten wird bis zumäußerften 
Ende, wo die Sprachscheide in den 
Walliser Alpen auf das Italienische 
ftößt. Sie tritt öftlich von Spaa auf 
deutsches Gebiet — der Kreis Malmedy 
zählt 9000 französisch (wallonisch) 
sprechende Bewohner —, folgt weiter 
etwa 8 Meilen im allgemeinen der 
belgisch«preußischen und belgisch«luxem« 
burgischen Grenze, um dann wieder 
völlig ins Belgische einzubiegen und 
den südöftlichften Teil der Provinz 
Luxemburg mit ihrer Hauptftadt Arel 
(Arlon) der deutschen Sprache zuzu« 
weisen. Es wohnen hier etwa 30,000 
deutschredende Belgier. Vom Lim« 
burgischen an südwärts ift die Sprach« 
grenze natürlich eine Scheidung zwischen 
Französisch und Hochdeutsch. Das 
Großherzogtum Luxemburg, das sich 
zweisprachig geberdet, ift ganz deutsch. 

Im Reichslande durchschneidet die 
Sprachgrenze, im äußerften Nord weiten 
eintretend und südöftlich verlaufend, 
den Bezirk Lothringen bis zum Donon, 
wo sie den Kamm der nördlichen Vo« 
gesenkette erreicht. Metz liegt bekannt« 
lieh auf französischem Sprachgebiet. 
Weiterhin hält sie sich keineswegs an 
die Grenze zwischen Elsaß und Loth« 
ringen, obgleich diese hier faft in ihrem 
ganzen Verlaufe durch die hohen und 
scharf markierten Gebirgskämme der 
beiden Vogesenzüge gebildet wird. 
Diesseits des Gebirges haben das obere 
Breusch«, Weiler«, Leber« und Weißtal 
französische Bewohner. Das Breuschtal 
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liegt zwischen den beiden Vogesen« 
kämmen. Die Wasserscheide an der 
Breusch « Quelle iß die französisch« 
deutsche Grenze; das Französische reicht 
aber bis unterhalb Schirmecks, des 
Hauptortes im Tal, herab. Die drei 
anderen genannten elsässischen Täler 
sind nach Weßen geschlossen, nach 
Oßen offen. Im französischen Sprach« 
gebiet des Reichslandes zählte man 1905 
180,000 französisch Redende. 

In der Schweiz spricht der nordweß« 
liehe, im Jura gelegene Teil des Kantons 
Bern, der »Berner Jura«, französisch; 
der Bieter See iß Sprachgrenze und 
weiter der See von Murten. Im Frei« 
burger Kanton gibt es einen ößlichen 
kleineren deutschen Teil und einen 
weßlichen größeren französischen. Frei« 
bürg selbß liegt auf der Sprachgrenze; 
das Gebiet des Saane*Flusses iß unter« 
halb dieser Stadt ganz deutsch, ober« 
halb ganz französisch. Zu jener Sprache 
bekannten sich im Jahre 1910 42,634, 
zu dieser 94,378 Bewohner. Wo die 
Sprachgrenze auf die Berner Alpen flößt, 
wendet sie sich oßwärts, um diesen zu 
folgen bis zum Wildßrubel, im Quell« 
gebiet der Wässer des Simmentals. 
Dann ßeigt sie hinab ins Rhonetal. 
Siders liegt auf der Grenze. Das 
nächße oberhalb Siders links der 
Rhone hinauffteigende Tal, das Turt« 
mann «Tal, iß deutsch. Südlich der 
Walliser Alpen, bei der Abgrenzung 
der sogenannten Deutschen am Monte 
Rosa, handelt es sich nicht mehr um 
das Französische, sondern um das Ita« 
lienische. Das Wallis zählte 1910 80,316 
französische, 37,351 deutsche Bewohner. 

Schon diese kurzen Angaben zeigen, 
daß die deutsch«französische Sprach« 
grenze nirgends eine politische, eine 
ßaatliche ilt. Wohl fallen beide Schei« 
düngen auf kurze Strecken von wenigen 
Meilen zusammen, aber das ändert 


an der entscheidenden Tatsache nichts. 
Die Sprachgrenze geht ihren eigenen 
Weg. 

Diese Angaben lassen aber auch schon 
erkennen, daß das immer so war. Nie« 
mals sind die Grenzen zwischen Deutsch« 
land und Frankreich oder zwischen 
diesen Reichen und den später sich 
bildenden Zwischenßaaten beßimmt 
worden durch die Sprachgrenze. 

Die erße Teilung der Reiche, deren 
Grenzbeßimmungen Dauer gehabt haben, 
iß die bekannte von Verdun. Die 
Scheidelinie zwischen Ofi« und Mittel« 
reich, die damals gezogen wurde, ver« 
lief ganz auf deutschem Sprachgebiet, 
die zwischen Mittel« und Wefireich 
wies Franzosen jenem zu und ließ 
Deutsche bei diesem. Das Land links 
der Schelde, das faß ganz deutsche 
Flandern, ward ein Teil Frankreichs 
und iß das völkerrechtlich geblieben 
bis in die Zeit Karls V. Die 300 
kundigen Leute, die 843 zusammen« 
gerufen wurden, die zu treffenden Be« 
ßimmungen zu erwägen, haben nach 
anderen Gesichtspunkten geurteilt als 
nach dem der Sprache. Daß es sich 
vor allem um eine angemessene Ver« 
teilung der Besitzrechte handelte, wird 
klar aus dem Vertrage von Meersen, 
der 870 das Reich Lothars II., von 
dem der Name Lothringen ßammt, 
unter Karl dem Kahlen und Ludwig 
von Ofifranken aufteilte. Die Beßim« 
mungen werden feßgelegt durch Auf« 
zählung der in Betracht kommenden 
Bistümer, Klöfier und Grafschaften. 
Auf die Sprachgrenze wird auch jetzt 
keine Rücksicht genommen. Das Oft« 
reich erhält im oberen Mosel« und 
sogar im oberen Maas«, Marne« und 
Saone« Gebiet zahlreiche französische 
Bewohner, und andererseits werden 
die deutschen Lande zwischen der 
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Schelde und der unteren Maas mit 
ihren Franken und Friesen dem Welt» 
reiche angeschlossen. Schon 879 ift 
der so an Frankreich gekommene Teil 
des Mittelreiches dann mit dem Deutschen 
Reiche vereinigt worden, so daß dieses 
im Welten mit geringen Abweichungen 
die Grenze von Verdun erhielt, also 
mit dem deutschen zugleich einen itarken 
französischen Zuwachs, während die 
Flandrer ihm dauernd fern blieben. 
Diese Grenze hat, mit ganz kurzer Unter* 
brechung und unwesentlichen Ver* 
Schiebungen, beßanden bis zum Welt* 
fälischen Frieden. Daß auch seine Be* 
ftimmungen nichts mit der Sprachgrenze 
zu tun hatten, ift bekannt. Was vom 
Elsaß französisch wurde, sprach deutsch; 
das französisch sprechende Lothringen 
blieb beim Reiche. 

Entlang der Grenze der beiden Reiche 
erwuchs eine ganze Reihe von Terri* 
torien, die, entsprechend der allge* 
meinen Entwickelung, auf der deutschen 
Seite zu größerer Selbltändigkeit ge* 
langten als auf der französischen. Sie 
mündeten zum Teil in die jetzt be* 
flehenden Zwischenflaaten aus. Wie 
diese waren sie, soweit sie überhaupt 
die Sprachgrenze berührten, sämtlich 
zweisprachig. Daß das der Fall war, 
wird sich ergeben, wenn wir der Ge* 
schichte der Sprachgrenze nachgehen, 
was nur an der Hand einer Einzel* 
betrachtung der Grenzgebiete geschehen 
kann. 

Schon der erfie, oberflächliche Blick 
auf eine Sprachenkarte läßt vermuten, 
daß die deutsch» französische Sprach* 
grenze keine wesentlichenVerschiebungen 
erfahren hat. Sie zeigt eine geschlossene 
Linie, kennt weder Enklaven noch Ex* 
klaven. Auch sind der Orte oder Land* 
flriche mit ftarker fremder Beimischung 
zu beiden Seiten wenige; nur in der 


öfilichen Hälfte des Berner Jura und 
in anftoßenden Teilen des französischen 
Kantons Neuenburg überfleigt die 
fremde (deutsche) Bevölkerung ein 
Fünftel der Gesamteinwohnerschaft, 
was hier in der Uhren*Induflrie seinen 
besonderen Grund hat. Die französi* 
sehen Beimischungen in der deutschen 
Grenzbevölkerung sind überall nur 
gering, selbfi in Deutsch»Lothringen 
und im Elsaß. Der Unterschied wird 
sofort klar, wenn man einen Blick auf 
den deutschen Offen wirft. In ihm 
bilden geschlossene Sprachgrenzen eine 
Ausnahme; die Sprachen und Natio* 
nalitäten sind wirr durch einander ge* 
mischt, ein augenfälliges Zeugnis des 
faft ununterbrochenen Wechsels, der 
hier im Laufe der Geschichte ftatt* 
gefunden hat. Beharren bildet fefte 
Verhältnisse heraus. 

Ein beliebtes Argument, den Verluft 
deutschen Sprachgebiets im Weflen zu 
belegen, bildet die deutsche Benennung 
mancher französischen Orte. Nancy 
nennt der Elsässer oder Deutsch*Loth» 
ringer Nanzig, Pont ä Mousson Musel* 
bruck, Remiremont Reimersberg, Plom* 
bieres Plumbersbad, Montbeliard 
Mömpelgard, Verdun Virten (sprich 
natürlich, wie immer in deutschen Orts* 
namen, Firten), Besan^on Bisunz, Liege 
der Deutsche Lüttich, der Niederländer 
Luik usw. usw. Aber wenn die 
deutschen Namen dieser Orte, die ja 
der Sprachgrenze mehr oder weniger 
nahe liegen, der Vermutung, daß sie 
einfl auf deutschem Sprachgebiet ge* 
legen hätten, eine gewisse Berechtigung 
zu geben scheinen, so muß flutzig 
machen, daß auch weit entlegene Orte, 
bei denen von deutscher Bewohner* 
schaft überhaupt keine Rede sein kann, 
eigene deutsche Namen führen. Lyon 
nannten die Oberdeutschen Welsch¬ 
leiden, die Niederdeutschen Rodenleve 
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(unter Berücksichtigung der Lage an der 
Rhone), Bordeaux heißt bei den deutschen 
Seefahrern Bordeus, Brouage Browasien, 
Lissabon Lesbon, Leschebom und Lische« 
bom, Cadiz Calismains, Bolton in Eng* 
land Botenftene, auch St. Botulfi, 
Kjöbenhavn Kopenhagen, Malmö Ellen* 
bagen; Belgrad (an sich schon deutsch 
geformt) wird Griechisch Weißenburg 
genannt usw. usw. Daß Mailand, 
Genua, Turin, Venedig, Florenz, Neapel 
deutsche Namen sind, weiß jeder, 
mancher auch, daß Bologna und Bou* 
logne beide deutsch Bononien heißen. 
Aus derartiger Namengebung läßt sich 
schlechterdings kein Schluß ziehen auf 
die Sprache, die einmal in den be* 
treffenden Örtern geredet worden ift. 
Sonft könnten ja auch die Franzosen 
Diedenhofen (Thionville), Bolchen 
(Boulay), Masmünfter und Maurmünfter 
(Masevaux und Marmoutiers), Dämmer* 
kirch (Dannemarie), ja Aachen (Aix la 
Chapelle), Trier (Trfcves), Mainz 
(Mayence), Köln (Cologne), Haag 
(Hague), Brüssel (Bruxelles), Antwerpen 
(Anvers) und auch München, Wien, 
Warschau, Moskau, Venedig usw. usw. 
für ehemals französisch erklären, die 
Italiener Paris (Parigi) usw. usw. Jedes 
gesunde Sprachempfinden macht sich 
fremde Namen nach seinem Bedarf zu* 
recht. Wenn dieser natürliche Trieb bei 
uns in den letzten Jahrhunderten fiark 
abgenommen hat, höchftcns noch in 
unteren Volksschichten heimisch ift, so 
hat daran gewiß unser vortrefflicher 
Schulmeifter, auf den wir sonft mit 
Recht ftolz sind, ein gut Teil Schuld; 
wir sollten ihn wieder auffrischen, 
deutsch nennen, was deutsche Namen 
hat, uns aber der hiftorischen Schlüsse 
daraus enthalten. Denn die sind wertlos. 

Eine andere Auffassung, die tiefer 
greift, doch aber näherer Prüfung auch 


nicht ftandhält, sucht die Ortsnamen* 
endungen für die Feftftellung früherer 
Stammes* und Sprachenangehörigkeit zu 
verwenden. Der verdiente Marburger 
Rechtshiftoriker Arnold hat das, be* 
sonders in seinen »Wanderungen und 
Siedelungen deutscher Stämme«, in um* 
fassenden Darlegungen versucht. Seine 
Schlüsse haben aber mit Recht dauernde 
Anerkennung nicht gefunden. Wohl 
kommt beispielsweise die Ortsnamens* 
endung ingen (bayrisch ing, sonft auch 
ungen), auf schwäbisch «alemannischem 
Sprachgebiet besonders häufig vor, aber 
sie findet sich auch bei allen anderen 
germanischen Stämmen und in manchen 
Gegenden gar nicht so sehr selten. Nicht 
anders ift es mit heim, das zunächft als 
fränkisch angesprochen wird, aber auch 
auf keinem anderen germanischen Stam« 
mesboden,bis über DeutschlandsGrenzen 
hinaus, fehlt. In Lothringen gibt es 
neben 303 ingen nur 15 heim, im Elsaß 
andererseits neben 242 heim nur 29 
ingen, und doch fteht geschichtlich un« 
bedingt feft, daß die Bewohner Loth« 
ringens fränkisch, die des Elsaß ale« 
mannisch sind. 

Für die Frage nach der deutsch«fran« 
zösischen Sprachgrenze kommen bei 
dieser Betrachtungsweise vor allem die 
Weiler* Orte in Frage. Sie finden 
sich mit der Endung villers, villiers, 
ville weit zerftreut über Frankreich bis 
an die Loire, ja darüber hinaus. Die 
mittellateinische Form ift villare, und 
so kommen sie auf romanischem und 
deutschem Sprachgebiet in den Urkun* 
den, in denen ja bis gegen Ende des 

12. bzw. bis gegen die Mitte des 

13. Jahrhunderts das Mittellateinische 
die allein herrschende Sprache ift, über* 
aus häufig vor, deutsch dann wilre, 
wilr, weiler. 

Was besonders verlocken konnte, die 
betreffenden Orte für deutsche Siede* 
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lungen zu halten, war die überaus 
häufige Verbindung der Endung mit 
germanischen Personennamen auch auf 
romanischem Sprachgebiet. Man muß 
sich aber gegenwärtig halten, daß Per« 
sonennamen schon vom 6. Jahrhundert 
an, seit der sich vollziehenden Ver« 
Schmelzung von Germanen und Römern, 
keinen sicheren Schluß auf die Ab« 
ftammung mehr zulassgn, später kaum noch 
eine Vermutung. In zahllosen Fällen 
läßt sich mit voller Sicherheit behaupten, 
daß die Träger germanischer Namen 
reine Romanen waren. Germanische 
Namen sind auf römischem Boden rasch 
Modenamen geworden, die so wenig 
Schlüsse auf die Herkunft geftatten wie 
die griechischen und hebräischen Namen, 
die die Kirche eingebürgert hat. Es 
ift damit nicht anders als mit der Wahl 
der Personennamen in unseren Tagen. 
Wo ein Ortsname ein germanisches Be« 
ftimmungswort hat, läßt sich daraus 
wohl entnehmen, daß er von einem 
Manne begründet wurde, der einen 
germanischen Namen trug, nicht aber, 
daß der Ortsgründer ein Germane war 
oder gar, daß er noch germanisch redete. 
Vor allem aber kommt in Betracht, daß 
sich außerhalb desjenigen Gebietes, 
das einmal von den Römern beherrscht 
worden ift, ein Weiler«Name überhaupt 
nicht nachweisen läßt. Die jetzt herr« 
sehende Auffassung, daß die Weiler« 
Orte durchaus romanischen Ursprungs 
sind, daß sie, soweit sie auf deutschem 
Boden Vorkommen, germanisiert wurden, 
hat sicher die weitaus größere Berechti« 
gung. Ift dem aber so, so ift damit 
gesagt, daß die Sprachgrenze sich — wenn 
nicht schon früher, wofür manches zu 
sagen wäre — doch späteftens in der 
Zeit der Völkerwanderung, will sagen 
im Laufe des 5. Jahrhunderts, feftlegte. 

Und dieses Ergebnis wird nun durch« 
aus beftätigt durch alles, was wir aus 


späterer Zeit Sicheres über die Sprach« 
grenze wissen können. Hingebende und 
eindringende Forschung hat das Material 
auf diese Frage hin durchforscht und 
ift auf der gesamten langen Grenze vom 
Monte Rosa bis zum Kanal in der Haupt« 
sache zu dem gleichen Ergebnis ge« 
kommen. Für Elsaß«Lothringen knüpfen 
sich diese Forschungen vor allem an 
den Namen Hans Wittes, der, früher 
in elsaß«lothringischem, jetzt in mecklen« 
burgischem Archivdienfte, sich um die 
Geschichte der Verbreitung des Deutsch« 
tums außerordentliche Verdienfte er« 
worben hat; in Belgien hat sie Gode« 
froid Kurth, der dem obengenannten 
Arel entflammt, für die Schweiz der 
Luzerner Zimmerli in die Hand ge« 
nommen, beide, wie Witte, mit dem 
vollen Gewicht gründlicher Sach« 
kenntnis. 

Es ift der gleiche Weg, der sie zum 

Ziele führt, die Vertiefung in die Flur« 

namenforschung. Entftehung und Ge« 

brauch der Flurnamen ftehen in engfter 

Beziehung zu dem bodenanbauenden 

Volkstum. Ihre Überlieferung führt 

nicht soweit hinauf wie die der Orts« 

namen, setzt aber doch schon im 11. 

Jahrhundert ein. Sie sind von zäher 

Dauerhaftigkeit, geben aber doch auch 

nach, wenn die herrschende Stammes« 

art völlig wechselt. Aus späterer Zeit 

geben Verwaltungs« und Gerichtssprache 

vielfach Auskunft. Es fehlt auch nicht 

an Einzelnachrichten, die Schlüsse auf die 

Sprachenverbreitung geftatten, mit denen 

sich gleichsam eine Probe auf das 

Exempel machen läßt. Das völlig 

sichere Ergebnis ift, daß im Laufe des 

letzten Jahrtausends erhebliche Vcr« 

Schiebungen der Sprachgrenze nicht 

mehr ftattfanden. Was sich gewandelt 

hat, kann kaum anders als im Licht 

lokaler Fragen beachtenswert erscheinen. 
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Kurth weift für Belgien nach, daß 
die Sprachgrenze in der Zeit, in der 
man sie zuerd sicher fedzulegen vermag, 
von der gegenwärtigen nur ganz un» 
wesentlich abwich. Es sind im Luxem» 
burgischen und im Nordoden der Pro» 
vinz Lüttich sowie entlang der Nord» 
grenze des wallonischen Sprachgebiets 
einige ländliche Ortschaften dem Deutsch» 
tum verloren gegangen (die Fälle sind 
nicht immer ganz zweifellos), anderer» 
seits aber auch an einer Stelle drei 
Orte gewonnen worden. Anders aller» 
dings liegt die Sache in Frankreich. Dort 
ift in den älteren Zeiten auch in der Graf» 
schafit Guines das Deutsche die allgemeine 
Volkssprache gewesen; dann haben aber 
zunächft die Vornehmen und die Bürger 
das Französische angenommen, später 
auch weitere Kreise. Ludwig XIV. hat 
1684 für seine flämischen wie für seine 
elsässischen und catalanischen Unter» 
tanen den Gebrauch einer anderen Ge» 
richts» und Verwaltungssprache als des 
Französischen untersagt, und die Repu» 
blik hat dieses Verbot im Jahre 2 
wiederholt. Die flämische Kirchen» 
spräche ift aber erd im 19. Jahrhundert 
verschwunden. Trotzdem hat im fran» 
zösischen Flandern in neuefter Zeit 
die Zweisprachigkeit, wie in Belgien, 
zwar zugenommen, das Flämische aber 
nicht abgenommen. Durch (tarke Ein» 
Wanderung belgischer Arbeiter erneuert 
es sich fortgesetzt. 

Daß im gegenwärtigen Belgien die 
alte Sprachgrenze unerschüttert befteht, 
bezw. größeres deutsches Sprachgebiet 
dort nicht verloren gegangen ift, be» 
legen auch zahlreiche direkte und in» 
direkte geschichtliche Zeugnisse. Gegen 
den Sachsen Tedo, der 972—976 Bischof 
von Kamerik (Cambrai) war, wagten 
seine Vasallen sich zu erheben, weil 
er ihrer Sprache unkundig war (linguae 
regionis ignarus); ein großer Teil seiner 


Diözese, die sich bis Antwerpen hin 
erftreckte, war deutsch (Gesta episc. 
Cameracensium I, 99 in Mon. Germ. hist. 
Scriptores VII, 441 47 ). — In Valenciennes, 
das noch zu Flandern gehört, wird 1119 
Französisch gesprochen (Vita s. Norberti 
c. 5, ebd. XII, 674 20 • 47 ). Ein Geift» 
licher, der den aus dem Kleveschen 
flammenden Norbert dort nicht ver» 
fteht und später sein Begleiter wird, 
dämmt selbft aus Fosse bei Namur, 
nahe der Sambre, womit auch der fran» 
zösische Charakter dieser Gegend in 
damaliger Zeit belegt ift. Daß Nivelles 
in Süd»Brabant 1121 wie jetzt nahe 
der Sprachgrenze lag, bezeugt in der» 
selben Vita c. 10 ebd. 680 29 . 

Als der heilige Bernhard Anfang 
1147 auf seiner Kreuzpredigt von Köln 
kommend zwischen Maastricht und 
Lüttich das französische Sprachgebiet 
betrat, bedauerten seine Begleiter, die 
seine Wunder protokollarisch verzeich» 
neten, daß die Bevölkerung hier nicht 
mehr singen konnte I »Am meiden aber 
schadete, daß, als wir das Gebiet der 
Deutschen verließen (ubi Teutonicorum 
eximus regionem), jenes .Chrid uns 
gnade' aufhörte, und man nichts hatte, 
was angedimmt werden konnte; denn 
das Volk französischer Zunge hat keine 
eigenen Gesänge entsprechend den 
Euren »(neque enim secundum vestrates 
propria habet cantica populus Romanae 
linguae). Als Romana lingua bezeichnen 
die Miracula s. Bemardi das Französische 
auch sond. In Lüttich wurde nach 
einem Wunder von den Geidlichen 
das Te Deum laudamus angedimmt; 
aber das Schreien und Schluchzen der 
Weinenden übertönte den Lobgesang 
(sed mugitus flentium et singultus voci» 
ferationem laudis evicit); das desSingens 
unkundige Volk gab Tränen für Lieder 
(dabat pro cantu lacrimas plebs ignara 
canendi). Auf deutschem Gebiet hatte 
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man gesungen: »Christ huns genade, 
kyrie«eleyson. Dhe helegen alle helpen 
huns«. Der Berichterltatter ift der fran« 
zösische Mönch Galfrid (Gaufridus) 
von Clairvaux. Ungefähr mittwegs 
zwischen Maastricht und Lüttich über« 
schreitet man noch heute die Sprach« 
grenze! (Miracula s. Bernardi in M. S. 
XXVI, 133 47 > ", 131 34 , 132 * 2 ). 

Im Jahre 1189 schickte Graf Balduin 
von Hennegau, dessen nördlichfte Ort« 
schäften auf deutschem Sprachgebiet 
liegen, das aber seiner ganzen Aus« 
dehnung nach zum Reich gehörte, seinen 
Sohn an den Hof des Kaisers, dort 
Deutsch und höfische Sitten zu lernen, 
ad dicendam linguam Teutonicam et 
mores curie (Giselbertus Hanoniensis, 
ebd. XXI, 565 48 ). - Wir haben ein 
Itinerar für eine Reise von Stade nach 
Rom, das uns handschriftlich erft aus 
der Mitte des 13. Jahrhunderts beim 
Albert von Stade überliefert, sicher 
aber wesentlich älter ift. Der Weg 
geht durch die Niederlande, Frankreich 
und Burgund nach dem Mont Cenis. 
Bei Landen im äußerften nordweftlichen 
Winkel der jetzigen Provinz Lüttich 
heißt es: Dieser Ort ift gemischt fran« 
zösisch und deutsch (Haec villa mixta 
est Gallico et Teutonico) und beim 
nächßen Orte Linsmeau (Lismea des 
Textes): Hier betritt!! du das französische 
Sprachgebiet (ibi intras linguam Galli« 
cam). Der Autor fügt hinzu: Die nächften 
Orte werde ich französisch, nicht latei« 
nisch benennen, weil diese Benennung 
dem Reisenden nötiger ift (reliquas 
villas pronunciabo Gallice non Latine, 
quia haec pronunciatio magis est neces« 
saria viatori), nennt aber gleich den 
nächften Platz Geldenake, was man 
nicht, wie die Monumenten«Ausgabe 
tut, mit dem Flußnamen Gette oder 
den Ortsnamen Ste Marie de Geest und 
St. Jean de Geest in Verbindung zu 


bringen hat, sondern was der deutsche 
(brabantische) Name für Jodoigne ift. 
Mit Händen ift es hier zu greifen, wie 
ein nahe der Sprachgrenze liegender 
Ort einen Doppelnamen hat. Die 
Sprachgrenze aber liegt noch heute an 
der vom Itinerar angegebenen Stelle, 
nur daß Landen inzwischen ganz deutsch 
geworden ift und gerade hier die oben 
erwähnten drei germanisierten Orte 
liegen: Hontain l'Eveque, Wals Betz 
und Wals Wezeren. (Annales Stadenses, 
M. S. XVI, 336 30 ). 

Derartige Zeugnisse ließen sich leicht 
weitere beibringen. Wir wissen nicht 
anders, als daß die Sprachgrenze in 
Belgien, soweit sich zurückblicken läßt, 
keine andere war, als sie heute ift. Zur 
Erklärung der eigentümlichen Tatsache, 
daß sie direkt von Welten nach Olten 
verläuft, um dann faß unvermittelt eine 
südliche Richtung einzuschlagen, weift 
Kurth auf die Bedeutung des Kohlen« 
waldes, des saltus carbonaria, foret 
Charbonniere zwischen Schelde und 
Maas hin, die dieser lange Zeit schwer 
zu durchquerende Waldbezirk für Siede« 
lung, Verkehr und Grenzbeftimmung 
gehabt hat, und trifft damit gewiß einen 
richtigen Punkt. Größerem Wechsel 
als der Verlauf der Sprachgrenze war 
aber die gegenseitige Stellung der beiden 
Sprachen unterworfen. 

Es braucht nach dem Gesagten nicht 
weiter dargelegt zu werden, daß die 
Sprachgrenze in Belgien wie heute so 
früher keine Rücksicht nahm auf die 
Grenzen der Landschaften. Die Graf« 
schäften Flandern und Hennegau, die 
Herzogtümer Brabant und Luxemburg, 
das Bistum Lüttich, sie waren sämtlich 
zweisprachig, auch in der Zeit ihres 
höchltentwickelten Sonderlebens. Als 
die lateinische Geschäftssprache der 
nationalen wich, trat überall zunächft 
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das Französische an ihre Stelle, auch hatten, wieder zurück ins volle Tages# 
für die deutschen Gebietsteile. In Flan# licht. Die Bewegung hat große Erfolge 
dern ift z. B. die erfte französische errungen und darf ^uf weitere hoffen. 
Verwalt ungs# Aufzeichnung von 1221, 

die erfte deutsche von 1249. Es hat Wittes Forschungen über Elsaß# Loth# 
das seinen Grund in dem allgemeinen ringen, bei denen außer den Flurnamen 
Gang der Ausbreitung, den die Neu# auch die Familien#, nicht die Personen# 
heit nahm. In Flandern und Luxem# namen, ausgiebige Berücksichtigung ge# 
bürg hat das Französische in der Ver# funden haben, kommen zu dem Er# 
waltung aber ftets einen Vorrang be# gebnis, daß schon ums Jahr 1000 die 
hauptet, dort trotz der weit überwiegen# Sprachinseln, die bis dahin zu beiden 
den Deutschheit des Landes wegen Seiten der Sprachgrenze beßanden hatten, 
seiner Zugehörigkeit zu Frankreich, hier bis auf einige wenige deutsche drüben 
weil das Französische das mehr ver# verschwunden waren. Marbach an der 
breitete war und vom Deutschen Reiche Einmündung der Meurthe in die Mosel 
her irgendwelche Beeinflussung nicht und Groß# und Klein#Bessingen unweit 
ftattfand. Marsal haben sich bis ins 15. Jahr# 

In Flandern ift die demokratische hundert erhalten. Die deutschen jen# 
Bewegung, die seit dem Beginn seits haben im allgemeinen eine größere 
des 14. Jahrhunderts Erfolge errang, Widerftandskraft bewiesen als die ro# 
der deutschen Sprache zugute ge# manischen diesseits, obgleich diese an# 
kommen. Der Übergang der Lande an fangs viel umfassender waren. Wenn 
das burgundische Haus, das französisch in der Zeit von 1000 bis 1500 eine 
war und blieb, hat dann aber dessen Verschiebung der Sprachgrenze ftattge# 
Sprache mächtig gefördert. Unter seiner, funden hat, so ift es zugunften des 
der spanischen und der öfterreichischen Deutschen gewesen. 

Herrschaft ift die angeftammte Sprache Eine gegenteilige Bewegung setzte mit 
der deutschen Gebiete zu einer bloßen 
Volksmundart herabgesunken bzw. in 
dieser Lage erhalten worden. Die fol¬ 
gende zwanzigjährige Herrschaft der 
Republik und Napoleons hat sich 
geradezu bemüht, sie zu beseitigen. 

Die sprachliche und geiftige Neu# 
belebung des germanischen Teiles 
von Belgien im 19. Jahrhundert, die 
durch den Anschluß an das nieder# 
ländische Schriftwesen einen breiteren 
und fefteren Boden gewonnen hat, ge# 
hört mit zu den merkwürdigften, er# 
freulichften und segensreichften Kultur# eingeführt auf Anordnung des deutschen 
entwicklungen unserer Zeit. Sie führt Bischofs Konrad von Boppard, der 1415 
einen im höchften Grade bildungsfähigen den Metzer Stuhl beflieg; sein Nach# 
Volksftamm von glänzender Vergangen# folger Ludwig von Baden (1457.—1484) 
heit, den seine hiftorischen Geschicke behielt ihn bei. Er geftattet eine genaue 
völlig in den Hintergrund gedrängt Scheidung der deutschen und französi# 


dem 16. Jahrhundert ein. Witte legt 
sie eingehend dar an der Hand eines 
Kanzleibuchs der Bischöfe von Metz. 
Es vertauscht die lateinische auch zu# 
nächlt mit der französischen Sprache. 
Die erfte deutsche Urkunde ift vom 
Jahre 1343; es werden ihrer bald mehr. 
Von 1415 an ift genau nach den beiden 
Gebieten geschieden; die deutschen 
Orte erhielten deutsche, die französischen 
französische Urkunden. Das Metzer 
Bistum war, wie das Herzogtum Loth* 
ringen, zweisprachig. Der Brauch ward 
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sehen Gemeinden. Heinrich von Loth* 
ringen (1484—1505) hat nicht mehr so 
ßrenge an der Doppelkanzlei fefige* 
halten, sein Nachfolger Heinrich von 
Lothringen (1505—1550) sie faft ganz 
aufgegeben. Es folgte (1552) der Unters* 
gang der politischen Selbßändigkeit des 
Metzer Bistums. 

Unter französischer Herrschaft war 
es natürlich aus mit der deutschen Ge* 
schäftssprache. Schon unter Johann von 
Lothringen hatte die Französierung ein« 
zelner Ortschaften begonnen, und mit 
der Ausbreitung des französischen Ein« 
Busses und französischer Macht in den 
nächßen Jahrhunderten setzt sich das 
dann fort. Marsal, das früher fran* 
zösisch geredet, dann aber die deutsche 
Sprache angenommen hatte, erhielt 1548 
wieder französische Gerichtssprache. 
Dem Aufsatz von Witte über »Die 
Ausdehnung des deutschen Sprachge« 
biets im Metzer Bistum bis zum Beginn 
des 17. Jahrhunderts« (Jahrbuch der 
Gesellschaft für Lothringische Geschichte 
und Altertumskunde II) iß eine Karte 
beigegeben, die denVerluß der Deutschen 
überblicken läßt. Der betreffende Land« 
ßreifen erreicht in der Gegend von 
Marsal und Saarburg eine Breite von 
15—20 Kilometer, iß im Durchschnitt 
aber nicht über eine Meile breit. Am 
Walde von Remilly, drei Meilen ofi* 
südößlich von Metz, hat überhaupt 
keine Verschiebung ßattgefunden. Am 
Lothringer Gebiet gemessen, iß das kein 
gleichgültiger Verluß; für die Gesamt« 
beziehungen der beiden Sprachen be* 
deutet er verschwindend wenig. 

Die Stadt Metz hat zu allen Zeiten 
französisch gesprochen. Die Beweise 
dafür sind erdrückend. Allerdings hat 
es, wie es bei der Nähe der Sprach* 
grenze nicht anders sein konnte (nächßer 
Abßand noch nicht zwei Meilen), dort 
ßets auch Deutsche gegeben. Sie haben 


aber nie einen so großen Bruchteil der 
Bevölkerung ausgemacht wie gegen« 
wärtig. Daß bei der Beßimmung der 
gegenwärtigen Reichsgrenze die sprach« 
liehen Rücksichten hinter die mili« 
tärischen zurückzutreten hatten, verßeht 
sich von selbß. 

Für das Elsaß ergibt sich so ziemlich 
das gleiche wie für Lothringen, dieselbe 
Zeit der endgültigen Feßsetzung und 
Beßand bis um 1500, von da an kleine 
Verschiebungen. Im Breuschtal iß das 
Französische durch sein politisches Uber« 
gewicht abwärts vorgedrungen; Schirm* 
eck, das früher deutsch war, wurde im 
17. Jahrhundert französisch. Heute 
reicht diese Sprache bis Lützelhausen 
herab; der Donon iß ganz von ihr 
umgeben. Andererseits hat in der Mar* 
kircher Gegend (im oberen Lebertal, 
franz. Ste. Marie aux Mines) der Berg* 
bau Deutsche herangezogen, und so iß 
hier, wo rechts des Flusses auch die 
Verwaltung deutsch (rappoltßeinisch) 
war, Gebiet gewonnen worden. Im 
Weißtal und an der Pforte von Beifort 
sind die Verschiebungen, wenn über* 
haupt geschehen, sehr gering. Das 
Gesamtergebnis iß, wegen des Vor* 
dringens im Breuschtal von St. Blaise 
bis Lützelhausen, etwas günftiger für 
das Französische. 

Die Bemühungen der Revolution und 
des Kaiserreichs, dann Louis Philipps 
und Napoleons III., das Französische 
in Elsaß*Lothringen zur vollen Geltung 
zu bringen, haben nennenswerte Erfolge 
nicht gehabt. Sie ltießen besonders auf 
den Widerßand der Geißlichen beider 
Konfessionen. Der ßrengen Schulord* 
nung von 1866 machte der Krieg ein 
Ende. Die deutsche Regierung hat 
durch Erlaß vom 21. Juni 1872 428 
Gemeinden des Reichslandes vom Ge« 
brauch der deutschen Sprache dis* 
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pensiert; heute sind es noch 312, in 
Lothringen 287 (von 759 vorhandenen), 
im Ober#Elsaß 3 (Weißtal), im Unter# 
Elsaß 22 (Leber#, Weiler# und Breusch# 
tal). Bis zur Zählung von 1905 hat 
die französische Bevölkerung fiändig 
abgenommen; die jüngfte Zählung hat 
zum erfien Male eine Zunahme ergeben, 
aber nicht im französischen Sprachgebiet, 
sondern in den großen, von jeher 
deutschen Städten des Elsaß, ein 
klarer Beweis, daß politische Gründe 
die Angaben beeinflußt haben, da be# 
sondere Zuwanderungen von französisch 
sprechenden Leuten nicht ffattfanden. 

Es fehlt auch für Eisaß#Lothringen 
nicht an Einzelnachrichten, die geeignet 
sind, das dargelegte Ergebnis zu ftützen. 
Wenn 950 Einkünfte der Abtei St. Martin 
in Metz von einer Besitzung in der 
Kölner Gegend nicht eingehen propter 
linguae diversitatem, so ift diese »Ver# 
schiedenheit der Sprache« nicht, wie 
Döring (Beiträge zur ältefien Geschichte 
des Bistums Metz S. 103 ff.) will, die 
Verschiedenheit zwischen Ober# und 
Niederdeutsch, sondern, wie Sauerland 
(Mitteilungen des Inftituts für öfter# 
reichische Geschichtsforschung VIII, 
653 ff.) mit Recht erklärt, die zwischen 
deutsch und französisch. — Als der 
Sachse Pibo 1070 Bischof von Toul 
wurde, lernte er französisch, um seine 
Diözesanen lehren zu können(Gestaepisc. 
Tullensium, Mon. Germ. Script. VIII, 
646 84 ). — Bischof Stephan von Metz 
war 1147 auf dem Kreuzzuge in Klein# 
Asien Dolmetsch zwischen Deutschen 
und Franzosen (Odo de Diagilo MS. 
XXVI, 70). - Von Erzbischof Albero 
von Trier (1131—1152), der unweit 
Toul zu Hause war, wird gesagt: In 
französischer Sprache geboren, war er 
im Gebrauch der deutschen nicht fertig 
(Gallica lingua natus in Theutonica non 
erat expeditus, Gesta Alberonis MS. 


VIII, 257). — Streitigkeiten, die sich 
im 12. Jahrhundert zwischen Klöftern 
in Metz und Diedenhofen abspielten, 
zeigen deutlich, daß damals in Metz 
französisch, in Diedenhofen deutsch 
gesprochen wurde (Sauerland a. a. O. 
S. 654). Die Sprachgrenze überschreitet 
die Mosel noch heute in der Mitte 
zwischen beiden Städten. — Als um 
1200 in Metz Waldenser auftauchten, 
wurden drei Äbte dorthin geschickt, 
gegen sie zu predigen; sie verbrannten 
Bücher, die aus dem Lateinischen ins 
Französische übersetzt waren (quosdam 
libros de Latino in Romanum versos, 
Albericus Trium Fontium Ms. XXIII, 
878 13 ). — In einem Briefe vom 12. Juli 
1199 wandte sich Innocenz III. an Stadt 
und Diözese Metz gegen die Über# 
Setzung biblischer Bücher ins Fran# 
zösische (in Gallico sermone, Potthast, 
Regesta pontificum Romanorum nr.780). 

Wenn bisher feftgeftellt werden 
mußte, daß die Verschiebungen der 
Sprachgrenze im allgemeinen mehr 
der französischen als der deutschen 
Sprache zugute kamen, so ift das, ab# 
gesehen von neuefien Hergängen, anders 
auf dem Gebiete der Schweiz. Das 
haben Zimmerlis Arbeiten klar erwiesen. 
Auch hier erfolgte nach seinem Ergeb# 
nis die »Feftlegung der Grenze im 
großen und ganzen« schon durch die 
Völkerwanderung. Wo sie sich später 
verschob, geschah es zugunften des 
Deutschen, nicht des Französischen, so 
am linken, nordweftlichenUfer des Bieter 
Sees, im Freiburger Land um Murten 
und an der Nordoftecke des Murtener 
Sees und vor allem im Wallis. Dort# 
hin sind die Deutschen vom Oberhasli 
her über die Grimsel gekommen und 
haben sich dann rhoneabwärts ausge# 
breitet. Bis in die zweite Hälfte des 
15. Jahrhunderts war das Lötschental 
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(rechts der Rhone) das letzte deutsche, 
heute ift es das Leuker Tal; die Gemmi 
hat jetzt Deutsche hüben und drüben. 
Das Vorschreiten beginnt, seitdem die 
Bischöfe von Sitten, die von 1454 an 
faft durchweg Deutsche waren, sich mit 
den Bauern des OberxWallis verbanden, 
um den Grafen von Savoyen zu wider« 
flehen. Sie taten das mit solchem Er« 
folge, daß das ganze Unter «Wallis von 
ihnen und den OberxWallisem unter« 
woifen wurde bis hinab zum Genfer 
See. Uber 300 Jahre, bis die franzö« 
sische Republik auch hier eingriff, haben 
die Leute ob der Mors (Morge«Bach, 
eben unterhalb Sitten von den Berner 
Alpen her in die Rhone fließend) hier 
die Herrschaft geübt. So waren im 
Wallis wie in der Eidgenossenschaft 
die Deutschen allein politisch berechtigt, 
und das erklärt ihre Erfolge. Der fran« 
zösisch sprechende »Berner Jura«, das 
Bistum Basel mit Bruntrut (Porrentruy), 
kam erft 1815 zur reorganisierten Schweiz. 
Es braucht kaum noch darauf hinge« 
wiesen zu werden, daß auch hier die 
Sprachgrenzen keine Landesgrenzen sind. 

Neuerdings hat im Wallis unverkenn¬ 
bar eine rückläufige Bewegung einge« 
setzt. Sitten und das neben ihm 
liegende Bramois bildeten ftets eine 
Sprachinsel, seitdem in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts das Deutsch« 
tum dorthin vordrang. Sie sind in 
den letzten Jahrzehnten faft vollftändig 
französiert. Siders lag seit dem 15. Jahr« 
hundert an der Grenze des geschlossenen 
deutschen Sprachgebiets und liegt 
noch so. Es war vor 20 Jahren noch 
überwiegend deutsch, ift jetzt dem 
gleichen Schicksal verfallen wie Sitten. 
Im Bezirk Siders zählte man im Jahre 
1910 unter 14319 Bewohnern 1382 
Deutsche, im Bezirk Sitten 1746 unter 
11829. Im Wallis überhaupt fanden sich 
1880 319 Promille Deutsche, 1910 noch 


291. Hauptursache ift die Verkehrslage. 
Die Verbindung mit der Welt bildet 
das Rhonethal; mit der Eisenbahn, durch 
die das Land vom Genfer See her er« 
schlossen wurde, drang auch das Fran« 
zösische vor. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß das anders werden wird, 
wenn die im Bau begriffene Lötschental« 
Bahn und damit die Verbindung mit 
dem Berner Land fertiggefteilt sein wird. 

Denn auch der moderne Deutsch« 
schweizer zeigt keineswegs eine Neigung, 
seine Sprache aufzugeben. Er lernt das 
Französische, weil er es braucht als 
zweite Sprache seines Staatswesens und 
im großen Verkehr; aber er hängt an 
seiner Art. Die Zählung von 1900, 
die 69,7 Prozent Deutsche ergab gegen« 
über 71,4 in der letzt vorhergehenden 
Zählung von 1888, während die Fran« 
zosen von 21,8 Prozent auf 22 Prozent 
hinaufgegangen waren, hat Befürchtungen 
erweckt über die Stellung der Deutsch« 
schweizer zur Nationalitätenfrage. In 
der Zählung von 1910 sind die Deut« 
sehen weiter auf 69 Prozent zurück« 
gegangen, die Franzosen aber noch 
ftärker auf 21,1 Prozent, unter den 
Stand nicht nur von 1888, sondern 
auch von 1880. Der Rückgang der 
Deutschen erklärt sich zum Teil durch 
eine ziemlich ftarke Französierung der 
zahlreichen Deutschen, die sich der 
Uhrenxlnduftrie im Juragebiet zuwenden. 
Diese Bewegung ift aber zum Stillftand 
gekommen. In Biel machten die Fran« 
zosen im Jahre 1880 26,67 Prozent der 
Deutschen aus, im Jahre 1900 47 Pro« 
zent, 1910 doch nicht mehr als 48,87 
Prozent. In den 20 Jahren von 1880 
bis 1900 war ihre Zahl um 4802 ge« 
ftiegen, in den zehn folgenden Jahren 
nur um 888. In Genf machten die 
Franzosen 1900 827 Promille der Be« 
völkerung aus, 1910 nur 773, die 
Deutschen 1900 101 Promille, 1910 112, 
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lieh größeren Bruchteil aus als bei 
Engländern und Franzosen. Sie hatte 
bis vor kurzem auch nicht die Mög» 
lichkeit, draußen Gebiete der eigenen 
Zunge aufzusuchen; dazu hatte die 
Kleinftaaterei ja deutsches National» 
gefühl nicht gefördert. Zu übersehen 
ift doch nicht, daß auch Ausländer in 
unserer Mitte zu Deutschen geworden 
sind, und daß Leute aus den unteren 
Ständen immer leicht im Fremden unter« 
gehen werden, wenn es an Glanz und 
Gediegenheit der Lebensformen und 
der Lebenshaltung der Heimat über» 
legen ift. Daß dieser Unterschied im 
Schwinden begriffen ift, ift unverkenn« 
bar. So braucht uns um unsere Sprach« 
grenze im Welten nicht zu bangen, soweit 
friedlicher Wettbewerb in Frage kommt. 


wie andererseits die Franzosen keinen 
Anlaß haben, Befürchtungen zu hegen. 
Unwürdig und nicht ganz unbedenk» 
lieh ift allerdings bei uns die Neigung 
weiter oberer und unterer Kreise, sich 
an fremden Äußerlichkeiten zu freuen 
und sie nachzuahmen; ein gewisser 
Mängel an nationaler Würde, eine ge« 
wisse Unfähigkeit, Artigkeit mit Haltung 
zu verbinden, sind leider bei uns weit ver» 
breitet. Spekulationen, die aufgebaut sind 
auf übertriebener Wertschätzung des 
Fremden, sind wohl nirgends so häufig, 
nirgends so mannigfaltig und nirgends so 
ergiebig wie bei uns. Hoffen wir, daßauch 
diese Unart richtigerer Würdigung des 
eigenen Wertes weicht. Es würde zugleich 
unserem Ansehen draußen und unserer 
inneren Gesundheit zugute kommen. 


Schätzung und Wirkung der Philosophie Bergsons 
im heutigen Frankreich. 

Voo 

Ernest Seillifere. 


I. 

Ein Bewunderer Fechners, der Medi» 
ziner und Philosoph Möbius, zitiert in 
seinem Buche »Im Grenzlande. Auf« 
sätze über Sachen des Glaubens« ein 
bekanntes Wort seines Lehrers: »Nach 
den Grenzen der Erkenntnis hat es 
mich getrieben, und im Grenzlande ift 
mein Zuhause gewesen.« Und zur 
Erläuterung sagt Möbius: »Die Wissen» 
Schaft ift schön, und was die Haupt« 
Sache ift, kann man sich ihr nicht ent» 
ziehen, man muß mitgehen. Doch ist 
nicht zu leugnen, daß sie, weil sie alle 
metaphysischen Blumen ausrupfte, das 


Aus dem franz. Manuskript übersetzt. 


Leben zu einer grauenhaften Wüste 
gemacht hat, eine Tatsache, über die 
weder Kunft noch Altruismusschwärmerei 
hinweghilft. Gibt es gar keinen Weg 
aus der Not? Wir sind viel beschei» 
dener als die alten Metaphysiker, wir 
wollen uns mit Wahrscheinlichkeiten 
begnügen . . . und mit wenigem zu» 
frieden sein, wenn es rechtmäßig er» 
worben ift.« 

Man könnte mit dem, was hier offen 
ausgesprochen wird, die Betrachtung 
der philosophischen Wirksamkeit Berg» 
sons einleiten, denn das geiftige Ver« 
langen der Unzähligen heute, von dem 
Möbius redet, hat dieser Denker be» 
friedigt. Daher wächst zurzeit nicht 
nur in seinem Lande, sondern über 
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dessen Grenzen hinaus seine Popularität 
von Tag zu Tage. Nicht nur in der 
Tagespresse begegnet man seinem Namen 
immerfort, auch im Pariser Roman er* 
scheint er bereits als eins der* wesent* 
liehen Elemente des moralischen Lebens 
der französischen Hauptstadt. Ein sehr 
beachtenswerter junger Schriftsteller, 
Paul Acker, führte im vergangenen 
Winter den Helden seines Romans 
Les deux cahiers in den Saal des 
Professors und versuchte den Eindruck 
dieses Gelegenheitshörers wiederzugeben, 
der zwei Stunden zuvor zum College 
de France hatte kommen müssen, um 
sich den Zugang zu dem gefeierten 
Denker zu erkämpfen. »Lautlos be* 
geißerte Stille. Bleiftifte und Federn in 
fieberhafter Eile über das Papier fliegend. 
Gebannte Blicke, krampfhaft gespannte 
Gesichter. Alles schaut begierig auf 
den Redner. Wie durchgeiftigt er* 
scheinen der schmale zarte Körper, das 
feine, faß abgezehrte Gesicht; der 
Mund von leise ironischem Ausdruck. 
Die Sprache mit ihren etwas schleppen* 
den Endsilben langsam, schlicht, deutlich, 
von sanftem Fluß; bisweilen nur unver* 
mutet heftiger aufwallend. Plötzlich dann 
breitet eine vom Redner gestreifte 
Idee, ein wiederholtes Wort vor der 
Vorfieilung des Hörers einen Horizont 
aus weit und voller Poesie.« 

Derselbe Schriftsteller, der berufene 
Sprecher der jungen literarischen Gene* 
ration in Frankreich, gibt auch einen 
Überblick über die Lehren Bergsons, 
die hier überall so leidenschaftliche 
Zustimmung gefunden haben. »Die 
jungen Leute zwischen zwanzig und 
dreißig Jahren«, sagt Acker, »sind von 
seinem Unterricht darum so ganz hin* 
genommen, weil er den Irrtum der über* 
triebenen Behauptungen erwiesen hat, 
nur die wissenschaftliche Erkenntnis 
Kenntnis gelten lassen. Er stellt 


der Intelligenz, der verstandesmäßigen 
Erkenntnis, die nur die materiellen Er* 
scheinungen zu erklären vermag, die 
Intuition entgegen, die das Leben 
selber begreift; er zeigt nachdrücklich, 
wie irrig der das offizielle Unterrichts* 
wesen beherrschende Materialismus ist. 
Während er so die Jugend von dem 
Vorurteil des Rationalismus befreit, 
gibt er ihr die entzückenden Schön* 
heiten des Idealismus zurück. Daher 
sind auch seine Schüler von über* 
strömender Dankbarkeit für ihn erfüllt.« 

Wir haben zunächst dem Roman* 
Verfasser das Wort gegeben, den schon 
der Charakter seiner Werke hindert, 
sich tiefer in die Erörterung dieser ge* 
wichtigen Probleme einzulassen, obwohl 
sie durch ein seltenes Geschick Tages* 
und fast Mode* Probleme geworden 
sind. Hören wir jetzt einen andern 
Vertreter der französischen Jugend, 
dem das Gebiet der pädagogischen 
und moralischen Fragen vertrauter iß. 
Er unterzeichnet seine Schriften mit 
dem Pseudonym Agathon und ist 
neuerdings in weiten Kreisen bekannt 
geworden durch seine Preßfeldzüge 
gegen gewisse Mängel oder Beschränkt* 
heiten des Unterrichts an der Sorbonne. 
In der Opinion vom 1. Juni 1912 
führt er aus, was er Neues in der 
bergsonischen Philosophie gefunden 
hat. Die ganze Generalion, so schreibt 
er, deren Denken durch Renan und 
Taine gebildet iß, glaubte an die un* 
bedingte Wahrheit unserer positiven 
Kenntnisse, an den absoluten alles be* 
herrschenden Wert der Wissenschaft. 
Daher verwarf sie die Metaphysik als 
als eine undeutliche Träumerei über 
immaterielle, unsern Sinnen unzugäng* 
liehe Gegenstände. Sie war fest über* 
zeugt, daß unser Intellekt befähigt sei, 
die Wahrheit in der Natur zu er* 
kennen und durch fortschreitende 
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Analyse am Ende das Prinzip des 
Lebens selber zu finden. Sie war also 
intellektualifiisch. 

Demgegenüber beginnt die neue 
Philosophie mit einer sorgfältigen Kritik 
des Charakters der wissenschaftlichen 
Wahrheiten und des Wertes unseres 
Intellekts als Erkenntniswerkzeug. Berg« 
son sieht als das rechtmäßige Gebiet 
des Intellekts wie der Wissenschaft, 
die das Erzeugnis des Intellekts ift, 
nicht das Lebendige, sondern nur die 
unorganische Masse an. Leben und 
Bewußtsein in ihrem eigentlichen, tiefften 
Wesen sind ganz und gar nicht der 
wissenschaftlichen, sondern nur einer 
anderen, besonderen Erkenntnis zu« 
gänglich, die die eigentlich philosophische 
oder metaphysische Erkenntnis ilt, und 
die man auch Intuition nennen kann. 
Bergson gibt also ausdrücklich die 
Priorität, den Vorrang vor unserer be« 
wußten Verftandestäiigkeit einer andern, 
mehr verborgenen aber reicheren, die 
aus der Fähigkeit mit den Dingen mit« 
zufühlen befteht, und die vielleicht 
der Liebe sehr nahe kommt. 

Diese gegenseitige Unabhängigkeit 
von Wissenschaft und intuitiver Er« 
kenntnis — von denen jene sich be* 
gnügt, die Dinge oberflächlich zu be* 
rühren, diese darauf ausgeht, sie aus 
dem Grunde zu verliehen — kann be¬ 
greiflich von größter Wichtigkeit werden. 
Denn das Forschungsgebiet der Wissen* 
Schaft ilt alsdann nicht mehr das Wahre, 
sondern nur das Nützliche; ihre Auf* 
gäbe ilt nur, unsere Einwirkung auf die 
uns umgebende Natur zu verltärken, 
zur Befriedigung unserer materiellen 
Bedürfnisse beizutragen, aber durchaus 
nicht, uns die Wahrheit kennen zu 
lehren. Hiernach also ift im Grunde 
die Wissenschaft etwas unendlich 
weniger Tatsächliches als die intui« 
tive Philosophie; sie ilt nur eine Art 


Symbolismus, in ihrem Ausgangs« 
punkt willkürlich, aber wohl zusammen« 
hängend in ihrer ununterbrochenen Ent« 
Wicklung. Auch ift ihre eigentliche 
Aufgabe gar nicht, das Wesen der 
Dinge zu ergründen, sondern nur, ein 
Syftem zusammenhängender Beziehungen 
für gewisse praktische Zwecke zu be« 
gründen. Für eine solche Auffassung 
der Welt ift jedes von den Physikern 
aufgeftellte Gesetz nur eine praktisch 
bequeme Deutung der äußeren Welt, 
aber durchaus keine Wahrheit mehr, 
die irgendwo unsere unbedingte An« 
nähme erheischte. 

II. 

Versuchen wir jetzt diese bergsonische 
Intuition etwas schärfer zu betrachten, 
dieses zarte Werkzeug, dessen charakte* 
riftische Eigenschaften sich nur an« 
nähernd und durch Analogie be« 
zeichnen lassen. In der Kunft der sinn« 
reichen poetischen Vergleiche eben ift 
Bergson Meifter; er hat für sich eine 
Methode ausgebildet, metaphysische 
Vorstellungen, die man in der Sprache 
des Intellekts nicht klar ausdrücken 
kann, durch anregungsvolle Metaphern 
zu »binden« (»encercler«). Dennoch 
wollen wir uns verftändlich zu machen 
versuchen, obwohl wir so wenig wie 
möglich zu diesem bilderreichen Wörter« 
schätz unsere Zuflucht nehmen werden. 
Mit Gillouin, einem der berufenften 
Ausleger des Meifters, möchten wir 
dann sagen, daß nach Bergsons An« 
sicht der Intellekt, unumschränkt in 
dem ihm angehörigen Gebiet der un« 
organischen Materie, widerrechtlich auf 
das Gebiet des Lebens und Bewußt« 
seins Formeln anwendet, die hier nicht 
verwendet werden können. In jeder 
Gruppe des Tierreichs, wo wir diesen 
Intellekt aufkommen sehen — und wo 
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er bald ftillzuftehen pflegt — soll er 
ein beflimmtes Verhältnis haben zu 
ihrer Tendenz» Werkzeuge zu ver* 
fertigen um auf die unorganische 
Materie zu wirken. Im allgemeinen 
also, auf seine ursprüngliche Beftim* 
mung angesehen, wäre der Intellekt 
durchaus nichts weiter als die Fähig* 
keit, künftliche Dinge anzufertigen, und 
zwar besonders Werkzeuge, geeignet 
neue Werkzeuge zu schaffen und 
deren Anfertigung unbeschränkt zu ver* 
vielfältigen. Nach richtiger naturwissen* 
schaftlicher Klassifikation würde also 
das Menschengeschlecht mit dem Prädikat 
homo faber ftatt homo sapiens auszu* 
zeichnen sein. Diese Kritik des Intellekts 
geht noch weiter als die kantische und 
beschränkt noch enger das Aktionsfeld, 
das von Natur schon dieser Fähigkeit 
des Geiftes nur zugeteilt ift. 

Die Intuition, welche nach Berg* 
sons Ansicht die unersetzlichen Mängel 
unseres intellektuellen Werkzeugs zu 
ergänzen beftimmt ift, muß man in ihrer 
typischen Form beim Inftinkt suchen. 
Ift der Mensch, so lehrt er, intuitiver 
Erkenntnis fähig, so ift er das in dem 
Maße, wie er zur Intelligenz vor* 
schreitend doch Inftinktwesen geblieben 
ift. Und zeigt uns nicht in der Tat 
der Inftinkt den Typus einer an ge* 
borenen Kenntnis gewisser Dinge? 
Der Inftinkt scheint vorzugsweise ge* 
schaffen zu sein, um die Geheimnisse 
des Lebens zu erforschen. Man er* 
innere sich nur, um die ihm eigene 
Art der Erkenntnis sich vorzuftellen, 
jener dunklen Sympathien oder Anti* 
pathien, die uns beim erften Anblick 
eines Menschen oder überhaupt eines 
lebenden Wesens erfassen und die 
nichts oder doch jedenfalls sehr wenig 
einer zuvor verftandesmäßig erworbenen 
Eifahrunrr ' ^danken. Insofern ift der 
Inftin* ' maßen eine Fortsetzung 


der Arbeit, durch die das Leben die 
Materie organisiert. Ift es nicht eine 
Art von Mitfühlen, von Sympathie, was 
dem Räuber seine Beute anzeigt? Die 
intuitive Kenntnis, die eine Art von 
der anderen in einem beftimmten 
einzelnen Punkte besitzt, wie das so 
oft, besonders bei den Insekten sich 
findet, hätte dann ihre Wurzel eben in 
der Einheit des Lebens. 

»Wenn wir den Inftinkt zu befragen 
verftünden, und er uns antworten 
könnte,« schreibt Bergson, »so würde 
er uns die innerßen Geheimnisse des 
Lebens verraten. Ins Innere des Lebens 
selber würde uns die Intuition führen, 
d. h. der Inftinkt, wenn er interesselos 
und selbftbewußt geworden ift und 
fähig, über sein Objekt nachzudenken 
und es unbeschränkt auszudehnen.« Im 
Menschen zeigt uns das Vorhandensein 
der äßhetischen Anlage, daß der Ge* 
samthcit der Dinge gegenüber eine 
solche Befragung möglich ift. Denn 
ift es nicht das Ziel des Künftlers, die 
eigentliche Absicht des Lebens zu er* 
fassen, wenn er durch eine Art Sym* 
pathie in das Innere seines Gegen* 
ftandes einzudringen und durch eine 
Anftrengung der Intuition die Schranke 
zu entfernen sucht, die ihn räumlich 
von seinem Modelle trennt? Leider 
nur ift im Menschen der Intellekt so* 
Zusagen zum leuchtenden Kern ge* 
worden, den der Inftinkt, auch wenn 
er erweitert und bis zur philosophischen 
Intuition gereinigt ift, nur wie eine lose 
Nebelmasse umschließt. Aber auch in 
diesem unfertigen Stadium ihrer Ent* 
Wicklung kann die Intuition, eifrig und 
dringend von dem Philosophen befragt, 
ihm wenigftens eine andeutende Emp* 
findung geben von dem, was an die 
Stelle der Verftandesbegriffe zu setzen 
wäre, um tiefer in das Geheimnis des 
Lebens einzudringen. 
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Das Werk, dem vor allem Bergson 
seine gegenwärtige große Popularität 
verdankt, iß sein letztes Buch, 1908 
l’Evolution creatrice, ein Werk, das 
von den hohen Spekulationen der theo« 
retischen Philosophie zur Prüfung der 
Natur und zum Studium ihrer organ i« 
sierenden Kräfte herabfieigt. Der Ver« 
fasser formuliert hier noch genauer seine 
Kritik des Intellektualismus und seine 
Hinwendung zur Intuition, die dem 
Inßinkt so nahe verwandt iß. Eine 
wahrhafte Philosophie des Lebens muß 
das Bewußtsein fortschreitend erweitern, 
bis es fähig geworden iß, durch eine 
gewaltsame Anßrengung der Sympathie 
die vielgeßaltige Entfaltung der schöpfe« 
rischen Tätigkeit in der Welt zu um« 
fassen; denn eine solche Philosophie 
des Lebens macht in der Tat den An« 
Spruch, sich die Intuition des allge* 
meinen Werdens zu geben. Auch hat 
unser Führer auf seinem Wege schon 
die erßen Richtßäbe abgeßeckt. Man 
kann vermuten, sagt er, daß dem 
Leben zwei Kräße eigentümlich sind, die 
ursprünglich in dem lebenden Wesen 
vermischt, in der Folge mit ßeigendem 
Wachstum sich haben trennen müssen: 
erßens der Inßinkt, der in unserer Zeit 
bei den Arthropoden und den Insekten 
seine höchße Entwicklung erreicht, und 
zweitens der Intellekt, der besonders 
bei den Wirbeltieren und beim Men« 
sehen vorgeschritten iß, nicht ganz 
ßetig jedoch, da Bergson der Ansicht 
bleiht, daß der Mensch vom Aßen radikal 
verschieden iß, seiner ganzen Natur, 
nicht nur dem Grade nach. 

Der Inßinkt iß die Fähigkeit, Werk« 
zeuge zu benutzen und zu konßruieren, 
die organisiert sind um auf die äußere 
Welt einzuwirken; solche Werkzeuge 
sind die Glieder des Körpers und die 
Sinnesorgane. Der Intellekt dagegen, 
wie wir schon angedeutet haben, iß 


die Fähigkeit, unorganische Werkzeuge 
herzußellen und für die Benutzung der 
umgebenden Materie anzuwenden. Sehr 
geschickt in der Behandlung des Leb« 
losen, legt er sein Ungeschick offen zu« 
tage, sobald er sich beikommen läßt, 
sich mit dem Lebendigen zu befassen; 
er iß nur in dem Unzusammen« 
hängenden, Bewegungslosen, 
Toten zu Hause; ein natürliches 
Unverßändnis des Lebens iß 
für ihn charakterißisch. In diesen 
beiden so verschiedenen Fähigkeiten 
ßellen sich die beiden Weisen dar — 
eine mittelbar und die andere un« 
mittelbar —, zwischen denen das Leben 
die Wahl hatte, um auf die bei seinem 
Beginn es umgebende Materie zu wir« 
ken. Der Inßinkt findet in dem 
lebenden Wesen zu seiner Verfügung 
ein geeignetes Werkzeug, dessen Stoff 
das Protoplasma und dessen verschiedene 
Entwicklungsformen die Glieder des 
Körpers und die Sinnesorgane sind, ein 
Werkzeug, das sich von selber mit 
einer wunderbaren Präzision herßellt 
und ausbessert, das andrerseits aber 
nur sehr langsam in seiner Struktur 
sich ändert und meiß auch nur einer 
speziellen Verwendung dient. Um« 
gekehrt iß das durch die Arbeit des 
Intellekts aus der leblosen Materie ge« 
fertigte Werkzeug unvollkommen, dient 
aber dem Wesen, das es benutzt, in 
zahllosen Fällen zur Verwendung. Hier« 
nach hat das im Tierreich lebendig ge« 
wordene Bewußtsein, der Erkenntnis« 
trieb von Anfang an in zwiefacher 
Richtung, auf dem Wege des Inßinkts 
und des Intellekts, sein Ziel zu er« 
reichen versucht. Er hat es nicht er« 
reicht auf dem des Inßinkts (der jedoch, 
zur philosophischen Intuition verfiärkt, 
vielleicht weiter führen wird); und er 
hat sich ihm auf dem Wege des In« 
tellekts bis zu einem gewissen Punkte 
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genähert, aber doch auch nur durch 
einen plötzlichen Sprung vom Tier zum 
Menschen und zudem auf Koßen einer 
bedauernswerten Verfinfierung des In* 
ftinkts. 

III. 

Vielleicht genügen diese flüchtigen 
Hinweise, um einen erften Begriff zu 
geben, wenn auch gewiß nicht von 
Bergsons philosophischer Lehre in ihrer 
ganzen subtilen Gedankenverkettung, 
aber wenigltens doch von den Gründen 
ihres unerhörten Erfolges. Man wird, 
denke ich, hiernach sich vorfiellen 
können, wie zeitgemäß sein Unter* 
nehmen gewesen iß: ohne den Re* 
sultaten der Naturwissenschaft zu wider* 
sprechen, eine myßische Auffassung 
von Weit und Leben neu zu begrün* 
den. Und diese Auffassung, wie alle 
früheren gleichen Charakters, hat sich 
sogleich nach verschiedenen Richtungen 
hin als die menschliche Tatkraft wunder* 
sam fiärkend erwiesen, ja vielleicht sogar 
auch nach einigen, die der außerordent* 
liehe Denker, der seine Zeit dafür emp* 
fänglich zu machen weiß, nicht erwartet 
oder gewünscht hat. 

Wir möchten, um hier deutlicher zu 
werden, behaupten, daß in jedem Jahr* 
hundert sozusagen eine bewegliche 
Grenze sich findet zwischen unsern 
wissenschaftlichen Erkenntnissen auf der 
einen Seite und auf der andern dem, 
was Gegenftand der Wissenschaft noch 
nicht iß oder auch niemals sein wird; 
eine Grenze, die immer von neuem der 
Fortschritt — zuzeiten auch der Rück* 
gang — der methodischen Forschung 
zieht, jenseits von ihr dehnt sich das un* 
ermeßliche Gebiet der oft fruchtbaren 
Intuitionen aus, die man metaphysische 
nennen kann, wenn man sie als inter* 
esselos a^ oder auch als myßische 

bezeicl — wie sie es faß 


unverzüglich zu tun pflegen — auf eine 
vermeintliche Verbindung abzielen mit 
den nur undeutlich zu beßimmenden 
Mächten, die sie ahnen gegenüber der 
irdischen Kraft. Bergson selber bleibt 
reiner Metaphysiker; diese Enthaltsam* 
keit iß seine Stärke, wenn wir auch 
sagen müssen, daß er um sich herum 
Myftiker geschaffen hat. Er hat jene 
Grenze vor einigen zwanzig Jahren 
schon mit bewundernswert feinem Ge* 
schick und Scharfsinn gezogen. Wenn 
er uns ermutigt, über sie hinaus einen 
forschenden Blick zu werfen, bleibt er 
viel besonnener als seine Vorgänger 
und teilt außerdem denen, die ihm 
folgen, ein schönes Zutrauen mit zu der 
möglichen Schärfe und Klarheit eines 
solchen Blickes. 

Es iß sehr bemerkenswert, daß er 
besonders bei zwei sozialen Gruppen, 
die zurzeit in Frankreich vielleicht die 
rührigfien sind, Erfolg gehabt hat: bei 
dem revolutionären Syndikalismus und 
andrerseits bei den im Kampfe stehenden 
Katholiken. Jener, den als sein her* 
vorragendfier Theoretiker besonders 
George Sorei vertritt, hat einer These 
lebhaft zugeftimmt, die er benutzt, um 
den Myftizismus in seinem kraftfiärken* 
den Einfluß auf den Imperialismus, den 
Willen zur Macht, des Proletariats zu 
erneuern. So wenn er zum General* 
ausftand aufforderte, hat er dieses 
Losungswort als einen »Mythus« hin* 
gefteilt, das heißt als eine Zusammen* 
fassung lebendiger und vertrauter Bilder, 
die als solche — durch bloße Intuition, 
vor jeder besonnenen Betrachtung im 
einzelnen — die ganze das Proletariat 
zum Eroberungskampfe treibende Ge* 
fühlswelt aufzuregen vermag. Und sie 
wählen Bergsons Namen zu Schutz und 
Rechtfertigung ihrer Methode, weil sie 
in ihr alle Vorteile nutzbringender 
Kraftfieigerung Anden, die nach diesem 
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Denker die intuitive Gesamter# 
kenntnis auszeichnet vor der lang# 
samen und ungeschickten verftandes# 
mäßigen Analyse des sozialen Tat# 
beßandes, wie sie die politische 
Ökonomie unternommen hat. 

Die Katholiken ihrerseits suchen bei 
Bergson die Erneuerung der Idee eines 
weltschaffenden und «regierenden Gottes; 
Le Roy, einer seiner treueften und 
scharfsinnigen Ausleger, iß ein freier 
aber gläubiger Katholik. Für die Ka# 
tholiken der Generation von 1890, so 
führt der schon von uns berufene 
Agathon aus, war der Hauptpunkt die 
Versöhnung des Glaubens mit der 
Vernunft; sie bemühten sich einzig und 
allein, das Dogma mit der Wissenschaft 
in Obereinßimmung zu bringen, denn 
die Wissenschaft war in ihren Augen 
unfehlbar. Als Anhänger der Ent# 
wicklungslehre versuchten sie eine dar# 
winißische Interpretation der heiligen 
Schriften, als Positivißen verwendeten 
sie mit Brunetiere die Philosophie 
Auguße Comte’s, um »auf die Pfade 
des Glaubens« zurückzugelangen. Unter 
Bergson haben solche Beßrebungen auf« 
gehört, denn für die neuen Apologifien 
scheint die Bemühung um eine solche 
Versöhnung sinnlos. Die sehr zahl« 
reichen jungen Leute, welche seit einigen 
Jahren der Moral und selbß der prak# 
tischen Betätigung des Katholizismus 
von neuem sich zugewendet haben, 
sind der Ansicht, daß Religion und 
Wissenschaß sich auf zwei vonein# 
ander unabhängigen Gebieten bewegen, 
und die meifien erklären offen, daß es 
ihnen weit weniger auf Exegese an« 
kommt als auf das Phänomen, das für 
sie in Wahrheit die Grundlage des 
religiösen Lebens iß: die innere Er# 
fahrung, die myßische Intuition des 
göttlichen Wesens. Auf diesem Wege 
kommen sie zu William James, dem 


amerikanischen Denker, den ja auch 
in seinen letzten Lebensjahren eine ge# 
genseitige Sympathie mit Bergson ver# 
band; denn er hatte dessen Beßrebungen 
als den seinigen parallel gehend erkannt. 

Übrigens hat der französische Phi# 
losoph selber nie die Entwicklung seiner 
Ideen in das religiöse Gebiet oder 
auch nur auf das des Deismus hinüber# 
geleitet. Sein vielleicht kundigßer 
Schüler Giilouin schloß eine bemerkens# 
werte Studie über seine Lehre mit diesen 
Worten: »Der bergsonische Freiheits# 
begriff schließt Gott nicht geradezu 
aus, gibt dieser Hypothese aber auch 
keinen Platz«. In der Tat iß Bergsons 
schöne Auffassung der menschlichen 
Freiheit einer der leuchtenden Punkte 
seiner Lehre, und wir bedauern, daß 
uns hier der Raum fehlt, um einige 
Andeutungen davon zu geben. Aber 
wenn dieser Philosoph der Intuition 
auch keine Theodizee entworfen hat, 
so hat er. doch im letzten Winter 
populäre Vorlesungen gehalten unter 
lautem Beifall, den ja alles findet, 
was augenblicklich aus seiner Feder 
oder von seinen Lippen fließt*). 
Über Seele und Körper sprechend, 
kam er zu dem Ergebnis, daß die 
mechanißische Theorie, die das mensch# 
liehe Denken zu einer Funktion unserer 
Gehirnzellen macht, nichts als eine 
apriorißische metaphysische Hypothese 
iß ohne jeden Wahrheitswert. Die Er# 
fahrung würde vielmehr dem Beweise 
günßig sein, daß die Gehirntätigkeit 
nicht das ganze Denken erklärt, sodaß 
die Hypothese von dem Überleben 
der Seele sehr wahrscheinlich, sehr 
annehmbar iß und durch physiologische 
und pathologische Tatsachen immer 
feßer wird begründet werden können. 


*). Vgl. Internat. Monatsschrift, Auguft 1912, 
Spalte 918 £. Die Redaktion. 
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Zu dem gleichen Schlüsse ift William 
James gekommen. 


IV. 

Es ift wohl begreiflich, daß solche 
Behauptungen, von solchen Autoritäten 
geftützt, kräftigend und tröftend wirken 
auf gewisse Geister, die Leben und 
Leiden für diese Stärkung empfänglich 
gemacht haben. Wir wissen von 
Kranken, geiftig bedeutenden Menschen, 
die sich an ihnen aufrechthielten im 
Kampf gegen einen nahe bevorfiehenden 
Tod. Und darum auch wollen wir 
unsere Ausführungen beschließen mit 
dem Hinweis auf diese fiärkende, die 
Lebenskraft erhöhende Wirkung der 
bergsonischen Gedankenwelt, denn sie 
scheint der Philosoph selber mit der 
größten Genugtuung als das wünschens* 
werte Resultat seiner spekulativen 
Tätigkeit zu betrachten. Zu einem 
jener berufsmäßigen Aufsucher, die 
jetzt schon so häufig (ihm vielleicht 
zu häufig) den Weg nach seiner 
Villa in Auteuil gehen, äußerte er ganz 
kürzlich noch, wie er das Gefühl habe, 
einer tiefen Umwandlung im Geifte der 
französischen Jugend beizuwohnen. Seit 
faft vierzig Jahren, so führte er aus, 
haben Philosophen wie Gelehrte unauf* 
hörlich versichert, daß der Mensch 
nichts sei als ein ganz unter Ein* 
Wirkungen einer beftimmten Umgebung 
flehendes Wesen, der Wirkung von 
Kräften unterliegend, gegen die sein 
Wille erfolglos bleibt, gezwungen, die 
Folgen der Erblichkeit, der Erziehung 
zu erleiden, ohne dieser Tyrannei ent* 
gegenwirken zu können. Und alles 
das nahm man ruhig hin, obwohl aus 
dem Grunde eines jeden Gewissens 
der Schrei unterdrückten Widerspruchs 
auffteigen wollte: »aber Du bleibft 
doch trotz alledem frei und verant* 
wortlidii* Eine Reaktion gegen diese 
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in ein wissenschaftliches * Gewand 
gekleidete Scheinphilosophie mußte 
kommen. Man hat sie versucht, und 
sie beginnt ihre Früchte zu tragen. 
Ja, gewiß, fuhr Bergson fort, wir sehen 
eine Art Wiedergeburt der Moral rings 
um uns her, und was am auffallendsten 
ift und von dieser Wiedergeburt Gutes 
erwarten läßt, sie ift nicht nur eine 
Umwandlung der Anschauungen, son* 
dem eine wirkliche Umwandlung oder 
vielmehr eine wahre Neuschöpfung 
der Willenskraft. Der Wille aber ift 
der eigentliche Ausdruck des besonderen 
Wesens eines jeden Menschen, das was 
sich am schwerften in ihm umwandeln 
läßt. So angesehen erscheint die Ent* 
Wicklung der heutigen französischen 
Jugend faft wie ein Wunder. Die 
glänzenden Erfolge der Luftfahrt haben 
bewiesen, daß die Generation der Ge* 
genwart im höchften Grade erfinderisch 
begabt ift; der Erfindungsgeift aber 
setzt gerade die ftärkfte Spontaneität, 
die ftärkfte schöpferische Willenskraft 
voraus. Wie sollte man da nicht leb* 
haft allem zuftimmen, was diese 
Spontaneität fördern kann? Nicht sich 
freuen, eine beherztere, kühnere, ihrer 
Verantwortlichkeiten sich bewußtere 
Jugend zu sehen, als es die vorher* 
gehenden Generationen waren? — 
Deutschland hat schon bemerkens* 
werte Arbeiten über Bergsons Philo* 
sophie aufzuweisen, so die Vorrede, 
die Windelband der Übersetzung von 
Mati&re et Memoire (Jena 1908) 
mitgegeben hat, oder den vortrefflichen 
Abriß von A. Steenbergen (Jena 1909). 
Wir hoffen, auf diesen wenigen Seiten, 
wenn auch nicht den genaueren Zu* 
sammenhang seiner Lehre, doch wenig* 
Itens das aufgezeigt zu haben, was 
überhaupt bei jeder in lebendiger Rede 
überlieferten philosophischen Lehre das 
Wesentliche und Dauernde bleibt — ihren 
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Widerhall in den Herzen und ihre 
Wirkung auf Willen und Handeln der 
Hörer. In der Tat möchte man, mit 
dem Worte, das Bergson selblt auf die 
Lippen kam, dieses fortschreitende Um« 
sichgreifen einer so gar nicht schlichten 
und in ihrem Ausdruck so gelehrten 
Gedankenbildung faß als ein Wunder 
bezeichnen. Ein Wunder, das den 


Psychologen überall, auch in andern 
Ländern sehr erwägenswert erscheinen 
muß, denn es kann ihnen Aufklärung 
geben über die Natur des Menschen 
und ihre wesentlichen Bedürfnisse und 
lehrreiche Beßätigungen dessen, was sie 
selber im Schoße ihrer nationalen Kultur 
oder im vergangenen Leben der Mensch« 
heit beobachtet haben. 


Kathedersozialismus und Sozialdemokratie.*) 

Von 

Gustav Cohn. 


I. 

Das »kommunißische Manifeß«, das 
von Karl Marx und Friedrich Engels 
unmittelbar vor der Pariser Revolution 
von 1848 abgefaßte Parteiprogramm der 
internationalen Arbeiterverbindung, die 
sich der »Bund der Kommunißen« 
nannte, enthält in seinem dritten Ab« 
schnitt eine Kritik der sozialißischen 
und kommunißischen Literatur. Hier 
wird der Begriff des Wortes »Sozialis« 
mus« reichlich weit ausgedehnt, um die 
ganze Mannigfaltigkeit der damaligen 
sozialpolitischen Parteibeßrebungen dar« 
unter zu befassen. Die erße Gruppe 
bildet der »reaktionäre Sozialismus«, 
der sich im einzelnen zusammensetzt 
aus dem feudalen Sozialismus, dem klein« 
bürgerlichen Sozialismus und dem deut« 
sehen oder dem sich selbß so nennenden 
»wahren« Sozialismus. Die zweite 
Gruppe iß die des konservativen oder 
Bourgeois«Sozialismus; die dritte die 

*) Zu vergleichen der frühere Aufsatz 
(dem sich der gegenwärtige als eine Ergänzung 
anschließt), in der »Internationalen Monats« 
schrift«, Januar 1912, Sp. 459-490: »Der 
Kathedersozialismus und seine Schicksale.« 


des kritisch«utopißischen Sozialismus und 
Kommunismus. 

Der »Bund der Kommunißen« und 
sein Manifeß geben die Bezeichnung 
des »Sozialismus« jener bunten Mannig« 
faltigkeit, lehnen sie aber für sich selber 
ab. Und nichtsdeßoweniger iß an 
ihnen und an ihren Nachfolgern eben 
dieser Name hängen geblieben als an 
den Sozialißen par excellence. Insbeson« 
dere klingt der öffentlichen Meinung 
bei dem Namen der Sozialißen das 
Schlußwort des »kommunißischen Mani« 
fefies« in den Ohren, welches lautet: 
»Die Kommunißen verschmähen es, 
ihre Ansichten und Absichten zu ver« 
heimlichen. Sie erklären es offen, daß 
ihre Zwecke nur erreicht werden können 
durch den gewaltsamen Umßurz aller 
bisherigen Gesellschaftsordnung. Mögen 
die herrschenden Klassen vor einer 
kommunißischen Revolution zittern. 
Die Proletarier haben nichts in ihr zu 
verlieren als ihre Ketten. Sie haben 
eine Welt zu gewinnen.« 

Ein merkwürdiger Zirkeltanz 1 Die 
Kommunißen sind es, die den Namen 
des Sozialismus allen möglichen anderen 
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Parteien und Richtungen — außer ihrer 
eignen — anheften. Und allen diesen 
anderen Parteien und Richtungen wird 
es zum Verhängnis, daß der Name des 
Sozialismus sich an die Stelle des 
Namens »Kommunismus« setzt, um von 
dieser Stelle aus der vorzugsweise be* 
kannte zu werden, der die anderen 
Richtungen kompromittiert. Ja, später« 
hin erfundene Bezeichnungen wie die 
des »Kathedersozialismus« sind von 
Gegnern zu dem Zwecke erfunden, die 
also bezeichnete Richtung zu verdäch« 
tigen, anzuklagen, als gemeingefährlich 
darzußellen. Auch die Tatsache, daß 
die Nachfolger des Bundes der Kom« 
munißen einen anderen offiziellen Namen 
für ihre Partei einführten (den der »So* 
zialdemokratie«), änderte an der Sach* 
läge nichts. Der herrschende Sprach* 
gebrauch hielt feit an dem Hergebrachten. 
Und immer mit dem herkömmlichen 
Erfolge. Ja, die Männer der Wissen* 
schalt haben diesen Erfolg in gewissem 
Sinne vergrößert, indem sie, aus der 
Kraft ihres guten Gewissens, den ihnen 
angehefteten Namen des Katheder« 
Sozialismus mehr und mehr legalisierten, 
fiatt ihn abzuschütteln. Denn die Le* 
galisation hatte Kurs nur für sie selber 
und für ihresgleichen, ließ aber das 
Odiöse des Klanges unverändert für 
viele andere Ohren. 

Die Absicht der folgenden Zeilen ift 
darauf gerichtet, das wahre Verhältnis 
etwas näher zu beleuchten, das zwischen 
dem Kathedersozialismus und dem vul« 
gären Sozialismus befteht. 

II. 

Wie wir wissen, gibt es noch keine 
Begriffsbeßimmung des Sozialismus, über 
die man sich in der Wissenschaft oder 
gar im Leben geeinigt hätte. Inzwischen 
muß man sich damit begnügen, die 


wesentlichen Momente aufzuweisen, die 
bisher den Inhalt dieses Wortes gebildet 
haben. Solche Momente sind: erfiens 
das materielle, das auf die Beseitigung 
des Massen*Elends gerichtet iß; zweitens 
das formelle, das als Prinzip der Or« 
ganisation dem Individualismus ent« 
gegengesetzt iß; drittens das utopische, 
das als subjektive Stimmung mehr oder 
weniger die Ideen der Neugeßaltung 
des sozialen Lebens über das Maß des 
Erreichbaren hinaushebt. 

Das erße und zweite Moment bietet 
den gemeinsamen Boden für Wisssn* 
schaß und soziale Entwicklung. Das 
dritte Moment bildet das Kriterium der 
Scheidung zwischen Wissenschaft und 
sozialiftischen Projekten. Denn diese 
letzteren haben sich freilich im Laufe 
der Zeiten von den sich selbß so (oder 
ähnlich) nennenden Utopien abge« 
wendet und sind näher an die Wirklich* 
keit der Dinge herangetreten. Aber sie 
haben ein gutes Stück des Utopischen 
bis zur Stunde bewahrt — was sich 
darin bekundet, daß sie zwar die hoch* 
gespannten Ziele nennen, aber nicht 
imßande sind, die Wege zu deren Er* 
reichung zu zeigen. Die Tatsache 
wird dadurch nicht geändert, daß der 
Sozialismus oder die sozialißische Partei 
sich selber als wissenschaftliche be* 
zeichnet. Diese Bezeichnung mag in* 
soweit begründet sein, als die Häupter 
der Partei in nahe Beziehung zur 
Wissenschaft getreten sind, ja deren 
Lehren für ihre Parteizwecke nützlich 
verwertet haben. Aber die darauf ge* 
ßützten Forderungen an die Neuge* 
ßaltung der sozialen Welt sind um 
nichts weniger jener wissenschaftlichen 
Fundamentierung bar, die aus dem 
Stoffe der Wirklichkeit gemacht wird 
und daher berufen iß, die sozialen Re* 
formen dem Maße des Erreichbaren 
anzupassen. Eine sozialißische Partei 
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vollends kann befugterweise auf wissen* 
schädlichen Charakter ebensowenig An* 
spruch erheben wie irgend eine andere 
Partei. Jede politische Partei ift das 
Gegenteil der Wissenschaft und ihrer 
Pflichten. Die Wissenschaft will der 
Wahrheit dienen; sie soll bereit sein, 
jeden Augenblick dem besseren Grunde 
nachzugeben, weil sie keine höhere 
Pflicht kennt als den Dienft der Wahr* 
heit. Jeder, der in ihrem Dienfte fteht, 
ift nur für diesen Dienft gebunden, im 
übrigen ein Freier. Die politische Partei 
verpflichtet nicht auf die Wahrheit, son* 
dem auf das Programm. Nicht die 
Wahrheit bindet die zu ihr gehörigen, 
sondern der Dienft für die Dogmen 
der Partei. Ob diese richtig sind, das 
haben sie nicht zu untersuchen. Tun 
sie es dennoch, treibt sie der Dienft 
für die Wahrheit über die Partei dogmen 
hinaus, so mögen sie außerhalb der 
Partei ihre Hütte bauen. Dieses Ver* 
hältnis bleibt beftehen, selbft wenn ein* 
mal dieser oder jener Artikel des Partei* 
Programms geändert wird. (Wie etwa 
das Dogma des ehernen Lohngesetzes 
aus dem sozialdemokratischen Programm 
hinausgeworfen wurde, nachdem viele 
Jahre vorher unsere Wissenschaft die 
theoretischen Behauptungen Lassalles 
widerlegt hatte.) Denn jede politische 
Partei und jede politische Herrschaft 
ift der Freiheit der Wissenschaft ent* 
gegengesetzt. Sie fteht ihr freundlich 
oder neutral nur so lange gegenüber, 
wie die Wissenschaft ihre Zirkel nicht 
ftört durch Wahrheiten, die ihren 
Zwecken nicht förderlich sind. Die 
radikalen Parteien unterscheiden sich 
von anderen Parteien in dieser Hinsicht 
nur dadurch, daß sie befangener als 
jene sind über ihr Verhältnis zur Frei* 
heit des Denkens. Da sie so viel von 
Freiheit aller Art reden, bilden sie sich 
ein, daß sie auch die Freiheit der 


Wissenschaft verteidigen. Sie sind ge* 
gebenenfalls sehr weit entfernt davon. 
Und so ift es zumal die Sozialdemo* 
kratie. 

Wenn in dem weiten, schwer abzu* 
grenzenden Kreise dessen, was man 
Kathedersozialismus nennt, die größten 
Verschiedenheiten an wissenschaftlichen 
Richtungen, Methoden, Temperamenten 
usw. von jeher beftanden haben, wenn 
gemäß der praktischen Betätigung dieses 
Kreises in dem »Verein für Sozialpolitik« 
den wissenschaftlichen Kräften allezeit 
praktische Verwaltungsmänner (selbft 
Staatsmänner hier und da) beigemengt 
waren — so ift es dennoch unbeftreit* 
bar, daß die wissenschaftlichen Ge* 
wohnheiten, die auf Objektivität und 
Neutralität gegenüber dem politischen 
Parteiwesen gerichtet sind, von Anfang 
bis heute die Vorherrschaft in dem 
Verein behalten haben. Begeifterte 
Preußen haben hier vierzig |ahre lang 
mit intimen Freunden, deren politische 
Überzeugung die gerade entgegengesetzte 
war, zusammen gesessen und zusammen 
gearbeitet. Faft alle Parteien vom Reichs* 
tag und Landtag haben in dem Verein 
und in dessen Ausschuß (nicht formell, 
aber tatsächlich) ihre Vertretung ge* 
habt. Doch nicht in der Meinung und 
noch weniger mit dem Erfolge, die 
Beftrebungen dieser Parteien in den 
Verhandlungen des Vereins durchzu* 
setzen, was ohnehin — entsprechend 
den Satzungen des Vereins — schwer 
möglich war; sondern umgekehrt zu 
dem Zwecke und wohl auch mit dem 
Erfolge, aus der Atmosphäre dieses 
Vereins in ihr politisches Parteileben 
ein wenig von der reineren Luft heimzu* 
bringen, die der Mensch da atmet, wo 
man wegen der Wahrheit und nicht 
wegen der Interessen redet. 

Wenn einzelne namhafte Gelehrte 
aus den Kreisen des Vereins seit langen 
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Jahren die Neigung betätigt haben, sich 
mehr oder weniger mit großen politi« 
sehen Parteien zu identifizieren, so sind 
sie glücklicherweise eine Ausnahme ge« 
wesen und geblieben. Der Versuch, 
solche Parteizugehörigkeit Wissenschaft« 
lieh zu rechtfertigen, hat außerhalb ihrer 
Partei wenige Leute überzeugt. Der 
neuere Versuch anderer, sich von aller 
Verantwortlichkeit für den Wissenschaft« 
liehen Charakter ihrer sozialpolitischen 
Äußerungen freizumachen, um für defto 
entschiedenere Parteinahme freie Bahn 
zu haben, war in dem uns beschäftigenden 
Zusammenhänge wünschenswert, wenn 
er gleich in dem Gewände einer großen 
wissenschaftlichen Übertreibung auftrat. 

III. 

Wenn der Kathedersozialismus als 
solcher sich neutral zu der Mannig« 
faltigkeit der politischen Parteien verhält, 
und wenn die Mehrzahl der Katheder« 
sozialsten tatsächlich den Sirenenklängen 
widerfteht, die sie zur Teilnahme an 
dem politischen Parteiwesen zu locken 
suchen, ja wenn diese Erscheinung zu« 
mal dadurch in grelles Licht gesetzt 
wird, daß etliche Persönlichkeiten aus 
dem Kreise des Kathedersozialismus 
zu der Führerschaft der parlamentari« 
sehen Parteien hinübergetreten sind, 
nachdem sie der Wissenschaft mit halber 
Seele und halbem Erfolge gedient haben 
— so ergibt sich daraus die einfache 
Folgerung, daß die wissenschaftlichen 
Äußerungen der meiften Katheder« 
sozialifien niemals den ganzen Beifall 
einer einzelnen Partei erobern können, 
gerade dann, wenn sie in die praktischen 
Fragen der Wirtschafts« und Sozial« 
politik hinüberreichen, daß vielmehr 
Lob und Tadel der Parteien und ihrer 
Organe ihnen in sehr fragmentarischer 
und widerspruchsvoller Weise zuteil 


werden wird. Auf den Sonnenschein 
von heute folgt das schlechte Wetter 
von morgen; der Beifall der einen Partei 
hat die Angriffe der anderen Partei 
im Gefolge. Und bei der Unreife 
des Parteiwesens verlieht es sich von 
selber, daß Lob und Tadel der Presse 
nicht allein die Wahrheit oder den Irr« 
tum treffen wollen, sondern auch die 
Höhe oder die Niedrigkeit des Charakters, 
der sich also geäußert hat. Ja, eben 
diese Art der Exploitation der wissen« 
schaftlichen Äußerungen dient zur Würze 
für ihre Zitate, indem man ein defio 
ftärkeres Argument für die Sache der 
Partei in den Worten des Mannes findet, 
den man geltem noch mißhandelt hat. 

Deijenige muß sehr jung an Jahren 
und an Erlebnissen sein, der diesen 
Fasching des öffentlichen Marktes nicht 
mit Gelassenheit hinnimmt. Insbesondere 
sind die Kathedersozialilten seit langen 
Zeiten daran gewöhnt, daß ihre An« 
sichten über die Fortbildung der sozi« 
alen Zuftände von den Parteien der 
Rechten her öfters als gleichartig den 
Forderungen der Sozialdemokratie dar« 
gefiellt werden, während die Sozial« 
demokratie selber sie als schwächliche 
Versuche der Vermittelung bezeichnet, 
die nicht imfiande sind, den Zusammen« 
bruch der heutigen Gesellschaft und 
des heutigen Staatswesens aufzuhalten. 

Worin soll die Gleichartigkeit be« 
liehen? Es mag dies an einzelnen Bei« 
spielen beleuchtet werden. 

Belehrend mag es vor allem andern 
sein, wenn wir das zeitliche Moment 
für diesen Zweck zuerft betrachten. 
Das müßte eine traurige Wissenschaft 
von Staat und Gesellschaft sein, die — 
weit entfernt den Reformen der Zu« 
kunft vorzuarbeiten — sich darauf be 
schränken wollte, die Akte der Gesetz« 
gebung herankommen zu lassen, um 
sich dann mutig dafür zu bekennen. Vor 
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nicht vielen Jahren hat wirklich ein 
unterdessen verftorbener und längß ver» 
gessener Minifter unsere Wissenschaft 
dadurch ungefährlich machen wollen, 
daß er sie zu einer »positiven« National» 
Ökonomie erhob, etwa nach dem Vor* 
bilde der positiven Theologie. Die 
hißorische Rechts», Staats* und Wirt* 
schaftsschule hat bekanntlich nicht ihre 
ßärkfien Seiten entfaltet in den Schwäch* 
lichkeiten, die sie in dieser Richtung 
gezeigt hat, seit hundert Jahren bis 
heute. Jede Wissenschaft, die dem 
öffentlichen Leben zugewendet ift, wird 
den sittlichen Charakter ihrer Bekenner 
darin bewähren, daß sie den Mut haben, 
für diejenigen Verbesserungen einzu« 
treten, von deren Notwendigkeit sie 
überzeugt sind, obwohl sie den Tages* 
firömungen noch nicht gefallen. In dem 
Bewußtsein, daß sie berufen sind, 
die Strömungen zu lenken, nicht sich 
ihnen zu unterwerfen. Je mehr die 
Staatswissenschaft diesen Beruf erfüllt, 
um so mehr werden die Neugeftaltungen 
des öffentlichen Lebens vernünftigen Er» 
wägungen und nicht ungeklärten In* 
ftinkten entspringen. 

Im übrigen hat es auf dem Boden 
des Deutschen Reiches meiftens nicht 
lange gedauert, bis den Anregungen 
unserer Wissenschaft die. Taten der Ge* 
setzgebung folgten. So das Projekt des 
Fürßen Bismarck für ein Reichseisen* 
bahnsyßem und (nach dessen Scheitern 
an dem Partikularismus der kleinen 
deutschen Staaten) das Staatsbahn» 
syfiem der Einzelßaaten, zumal Preußens, 
das mit fliegenden Fahnen die öffent* 
liehe Meinung für sich gewann, zuerft 
in Deutschland, dann in der Schweiz und 
seinem Syfiem der Bundesbahnen, neuer» 
dings zumal in England, wo man seit sieb» 
zig Jahren dem Staatsbahnsyltem nach* 
trachtet, ohne es bisher erreicht zu haben, 
jetzt aber endlich Ernß zu machen scheint. 


In den Tagen, da der Kathedersozialis* 
mus zuerß auftrat, da in der öffent* 
. liehen Meinung die Freihandelsschule 
und die Doktrin der wirtschaftlichen 
Freiheit herrschte, lag es nahe, das da* 
mals in der ganzen Welt und auch in 
Deutschland vorwaltende Syßem der 
Aktienbahnen als den Ausfluß der Öko« 
nomischen Rechtgläubigkeit anzusehen, 
die Staatsbahnidee als ein Stück des 
»Sozialismus«. Mit dem Augenblick, 
wo der wirkliche Staat diese Idee in 
sich aufnahm, war sie kein »Sozialismus« 
mehr. In Wahrheit war die Alternative 
falsch, die nur diesen Gegensatz kannte. 
Die Wissenschaft war dazu da, über die 
Dürftigkeit jener Alternative hinwegzu* 
helfen, und die Wirtschaftspolitik iß ihr 
gefolgt. 

Ein anderes Beispiel war die Fort» 
bildung der Steuerprogression in der 
deutschen wie in der fremden Gesetz* 
gebung. Das bloße Wort des pro* 
gressiven Steuerfußes hat von der 
Schreckenszeit der Französischen Revo* 
lution her einen in gewissem Sinne be* 
gründeten schlechten Ruf mit sich ge* 
führt. Es war aber nicht das Prinzip 
des progressiven Steuerfußes, sondern 
seine fanatische Gefialtung in der Ge* 
setzgebung der Schreckenszeit Unsere 
Wissenschaft iß es gewesen, die durch 
den Nebel von Vorurteilen hindurch die 
unerschütterliche Richtigkeit dieses Prin* 
zips nachgewiesen hat, teils an den be* 
reits beßehenden Gesetzen der Heimat 
und des Auslandes, teils an den Kon* 
Sequenzen, die sich daraus für die Fort* 
bildung der Gesetze im Sinne der Ge* 
rechtigkeit ergaben. An die Stelle der 
alten Vorurteile und ihrer Widerfiands* 
kraß iß mehr und mehr der Einfluß 
der wissenschaftlichen Erkenntnis ge* 
treten, und mit befriedigter Verwun* 
derung bemerkt der Mann unseres 
Faches jetzt, wie aus dem odiösen 
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Worte ein Trumpf geworden ift, den 
selbft diejenigen politischen Parteien aus« 
spielen, die im übrigen auch heute noch 
dem »Sozialismus« am fernften ftehen. 

Der glänzendfte Erfolg auf dieser 
Bahn ift die »Kaiserliche Botschaft« und 
ihr Gefolge in der Arbeiterversicherung 
und dem Arbeiterschutz des Reiches. 
Sie ift in feierlicher Form ein Programm 
von allgemeinen Sätzen, das die vorauf« 
gegangenen Lehren der Wissenschaft in 
die Sphäre des positiven Rechtes er« 
hoben und mächtig dazu beigetragen 
hat, neben dem Einflüsse der Wissen« 
schaft die Mehrheit für diese Gedanken 
zu gewinnen. Wo nun aber die richtige 
Grenze sei für die Fortbildung der so« 
zialen Gesetzgebung, wo jenseits einer 
solchen Grenze der »Sozialismus« an« 
fängt, das wird niemals feftzuftellen 
sein. Es gibt keine ziffermäßige Norm 
der Gerechtigkeit in sozialen Dingen — 
nicht in der Steuerpolitik, nicht in der 
Sozialpolitik. Wohl aber sagt uns die 
Erfahrung, daß die jeweilen erreichten 
Fortschritte der Gesetzgebung sich in 
nicht langer Friß mit einem Edelroft 
bedecken, der alles unantaftbar macht, 
was einftmals als Angriff auf die Heilig« 
keit des Eigentums, als Konfiskation 
des Vermögens erschien. Was bisher 
bei uns geleiftet ift, scheint noch manchen 
weiterenSchrittwahrscheinlich zu machen, 
ja unentbehilich. 

Genießen die Männer unserer Wissen« 
schaft in dieser Verfteinerung ihrer Ge* 
danken zu Vorschriften des positiven 
Rechts eine Art von Schutz wehr, so 
bleibt Stoff genug übrig, der noch 
flüssig ift als Vorarbeit für die kommende 
Gesetzgebung. Hier sind sie sozusagen 
die berufenen Ziele aller Angriffe von 
rechts und links. Ja es ift ein nobile 
officium für sie, den Angriffen ausge* 
setzt zu sein, weil sie verantwortlich 
gemacht werden auch für das, was 


andere gesagt haben. Weil man sie 
mit dem Vertrauen beehrt, daß sie zu* 
letzt doch diejenigen sind, von denen 
die Gedanken kommen. 

So beklagte sich vor der Reichstags* 
kommission für die Börsen«Enquete 
(1892—93) ein Vertreter der Hamburger 
Börse darüber, daß »die Universitäten« 
die Börse zum Gegenftande ihrer Kritik 
machen. Es mag dem hamburgischen 
Senate Vorbehalten bleiben, den Pro* 
fessoren des Faches für seine künftige 
Universität solche Kritik zu verbieten. 
Im übrigen entspricht es den Gewöhn* 
heiten der deutschen Wissenschaft und 
ihrer Universitätslehrer, daß von ihnen 
alles — selbft die Börse nicht ausge* 
schlossen — zum Gegenftande der Kritik 
gemacht wird. Es ift unmöglich, daß 
sie bei der Erfüllung dieser Pflicht alle 
Wünsche befriedigen können, da die 
Wünsche sehr verschiedene, ja einander 
widersprechende sind. Und gerade 
darin scheint wiederum der Reiz zu 
liegen. Denn man hört immer wieder 
auf ihre Stimme — im Guten oder im 
Schlimmen. Warum hat jener Ham* 
burger Börsenmann sich nicht über den 
preußischen Eisenbahnminifter beklagt, 
der viel Schlimmeres über die Börse 
gesagt hat als wohl jemals ein Mann 
der Wissenschaft — indem er sie einen 
»Giftbäum« nannte? 

Die mit dem Scheine der Neuheit in 
dem letzten Jahrzehnt hervorgekehrte 
Forderung, daß unsere Wissenschaft 
nicht von dem Seinsollenden, sondern 
nur von dem Seienden mit dem An* 
spruch einer Wissenschaft zu reden 
habe — eine Forderung, die teils inner* 
halb des Kathedersozialismus, teils von 
seinen Gegnern geltend gemacht worden 
ift — schließt neben ihrer Unhaltbar* 
keit die Gefahr in sich, daß die Ver* 
fechter dieser Scheidung einen ver* 
schwenderischen Gebrauch von dem 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 





69 


Gufiav Cohn: Kathedersozialismus und Sozialdemokratie. 


70 


Recht auf Unwissenschaftlichkeit machen, 
sooft sie von einem Seinsollenden reden. 
Während die Einsicht in den gleich# 
berechtigten wissenschaftlichen Charakter 
der Urteile über das Seinsollende da# 
zu anhält, auch diese mit derjenigen 
Besonnenheit der Methode zu fällen, 
die jedem wissenschaftlichen Manne 
ziemt. Das Recht auf UnWissenschaft# 
lichkeit hat einzelne Gegner des Katheder# 
Sozialismus dazu geführt, daß sie nicht 
nur die Parteißellung, sondern auch die 
Methode der dem Kathedersozialismus 
feindlichen Interessenkreise angenommen 
haben. So wurden wissenschaftliche 
Äußerungen von Kathedersozialißen 
nach beliebter Manier in eine Reihe 
mit den Reden der Sozialdemokratie 
geßellt und als wissenschaftlich unerhört 
bezeichnet, obschon sie in der Ge# 
schichte der Wissenschaft keineswegs 
neu, ja von anerkannten Autoritäten 
seit mehreren Menschenaltem geäußert 
waren. Der Parteipresse mag in ähn# 
liehen Fällen ihre berufsmäßige Un# 
wissenheit zugute gehalten werden. 
Lehrern des Faches darf eine solche 
Rechtswohltat nicht erwiesen werden. 

IV. 

Die Behauptung, daß ernfthafte Ar# 
beiten in dem Gebiete unserer Wissen# 
schaß denjenigen allein Vorbehalten seien, 
die fern von dem Kampfe der sozialen 
Parteien das reine Dasein des Gelehrten 
führen, — eine solche Behauptung 
würde leicht zu widerlegen sein. Unter 
den berufsmäßigen Lehrern und aner# 
kannten Forschern der Wissenschaft 
gibt es so manche, die lebhaft an diesem 
Kampfe teilgenommen haben. Ja, wir 
verdanken Werke von unbeßrittener 
wissenschaftlicher Bedeutung selbß den 
Männern, die als Führer und Häupter 
der radikal «revolutionären Parteien 
vornean im Kampfe geßanden haben. 


Der Name von Karl Marx wird in der 
Geschichte unserer Wissenschaft viel# 
leicht länger leben als der Name vieler 
Professoren des Faches, selbß der wäh# 
rend ihres Lebens berühmteßen. Je# 
doch darf — unbeschadet solcher Zu# 
geßändnisse — die Tatsache fefige# 
{teilt werden, auf die es für uns bei 
gegenwärtigem Anlaß ankommt. Dies 
iß die Einwirkung der berufsmäßigen 
wissenschaftlichen Betrachtung auf die 
Anschauungen von Staat und Gesellschaft, 
die sich in der großen Mehrzahl der 
Gelehrten als mäßigende Kraft erweist, 
im Gegensätze zu dem Fanatismus und 
Dogmatismus der Sozialdemokratie. 

Unter allen Kathedersozialißen iß zu# 
nächß kein einziger, der mit den ver# 
fassungspolitischen Ansichten dieser 
Partei übereinßimmt. Selbß dann nicht, 
wenn man den Namen eines Katheder# 
sozialißen auf einen weiteren Kreis als 
den der Professoren erßreckt — obwohl 
dieses Verfahren die Argumentation 
etwas schwierig macht, zugleich aber 
etwas gegenßandslos, da es sich bei 
den Angriffen wider ' die Katheder# 
sozialißen nicht um einzelne Bürger# 
meißer, Joumalißen usw., sondern um 
die vom Staate zur Lehre unserer 
Wissenschaft an seinen Universitäten 
angeßellten Männer handelt. Sollte es 
nachgewiesen sein, daß bei dieser An# 
fiellung würdige Kathedersozialißen 
etwa wegen ihrer republikanischen Über# 
Zeugungen übergangen seien (was mir 
nicht bekannt iß), so könnte das zur 
Beruhigung der Besorgnisse dienen. 

Die verfassungspolitischen Ideale des 
sozialdemokratischen Programms sind 
ein Erbe der Französischen Revolution. 
Was man vor hundert Jahren ihrem 
Gegenpart nachsagte, das gilt bis zur 
heutigen Stunde von ihnen. Sie haben 
nichts gelernt und nichts vergessen. 
Alle Lehren der Jahrhunderte und des 
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letzten Jahrhunderts zumal, all der 
reiche Erfahrungsftoff innerhalb der 
eigenen Partei, hat ihnen die Augen 
nicht geöffnet für die Wirklichkeit des 
ftaatlichen Lebens. Ob Republik oder 
Monarchie — es ift niemals die Volks* 
masse, welche regiert, welche die Ge* 
schäfte des öffentlichen Lebens besorgt, 
welche in den Sorgen für das Gemein* 
wesen aufgeht. Sie will das nicht, und 
sie kann das nicht. Heute mehr als je, 
nachdem sie zum Selbftbewußtsein fort* 
schreitend erweckt ift, lebt sie für ihre 
ökonomischen Interessen. Ja, selbft für 
die ökonomischen Interessen kommt 
es auf die Tüchtigkeit der Führer an, 
die als berufsmäßige Beamte im Dienfte 
ihrer Organisationen ftehen. Kein Staat 
der Zukunft — jedenfalls derjenigen 
Zukunft, die von der Gegenwart aus 
zu erkennen ift — wird, wie radikal, 
wie demokratisch er immer geftaltet sei, 
diese Ausscheidung und Führerschaft 
berufsmäßiger Elemente entbehren 
können. Es sind demagogische Nebel* 
gebilde, die an die Stelle dieser Wirk* 
lichkeit und Notwendigkeit die alten 
Schlagworte der Revolution setzen. 

Das demokratisch*republikanische Ver* 
fassungsleben verläuft in kleinen politi* 
sehen Körpern, je nach dem Grade der 
Kleinheit, deshalb erträglich, zeigt hier 
einen bescheidenen Abglanz der Idee, 
weil Führer und Geführte nicht durch 
weite Abftände getrennt werden, weil 
die Kleinheit des Spielraums der öffent* 
liehen Geschäfte die Idee der Selbft* 
regierung einigermaßen der Wirklich* 
keit annähert. Aber selbft in den 
Kantonen der Schweiz sind es nur die 
allerkleinften, wo etwas derart sich ver* 
wirklicht. In den größeren Kantonen 
nähert sich das Staats* und Verwaltungs* 
wesen, und heute immer mehr, dem 
' »!de der großen Staaten mit ihrer 
’ r Peripherie und zumal mit 


der Verschärfung der modernen ökono* 
mischen Interessen. 

In den großen Republiken der Gegen* 
wart zeigt sich der Kontraft von Idee 
und Wirklichkeit immer härter. So in 
Frankreich, so vollends in den Ver* 
einigten Staaten von Amerika. Die 
Schwierigkeiten der Demokratie, die in 
dem letzteren Lande immer größer ge* 
worden sind, je größer seine Bevölke* 
rung, je moderner seine Volkswirtschaft 
geworden ift, entspringen der weiten 
Kluft, die sich auftut zwischen der Idee 
und der Wirklichkeit eines großen Ge* 
meinwesens, das »sich selbft regiert«. Die 
Brücke, die über diese Kluft hinüberführt, 
ift der ehrliche Mann, der den heutigen 
Politician ersetzen soll, der ehrliche 
Beamte, der ehrliche Volksvertreter, den 
man sucht, der Führer, der Vertrauens* 
mann, der des Vertrauens würdig ift, 
des Vertrauens, das man immer da 
einem andern gewähren muß, wo man 
selber die Geschäfte nicht besorgen 
kann. 

Die wissenschaftliche Betrachtung ent* 
nimmt aus diesen Erscheinungen nicht 
(wie der Hochtory), daß eine öffent* 
liehe Anteilnahme am Staate, die po* 
litische Freiheit, unmöglich sei. Sie 
sieht nur die Schwierigkeiten der Frei* 
heit; sie weift auf die nächftliegenden 
Ziele, die zu erreichen sind, um die 
Schwierigkeiten zu vermindern, um der 
Idee der Freiheit etwas näher zu kom* 
men. Sie betont die sittliche Subftanz 
der Dinge, die hierbei in Frage ftehen. 
Die Sozialdemokratie dagegen sieht die 
Schwierigkeiten überhaupt nicht als po* 
litische an. Sie zeigt auf ihr Programm, 
dem zufolge die kapitaliftische Stufe der 
amerikanischen Volkswirtschaft der so* 
zialiftischen Stufe Platz zu machen habe. 
Der aus dieser entspringende »freie 
Volksftaat« wird von selber die Lösung 
des politischen Rätsels bringen. Auf 
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welche Weise — das bleibt der un* 
gläubigen Welt verschlossen. Für die 
auf Geschichte und Etfahrung fußende 
Ansicht unserer Wissenschaft aber bietet 
jener Sektenglaube nicht die Spur eines 
Beweises. 

Die ganze alte naturrechtliche Ansicht 
von den geheimnisvollen Kräften, die 
in der Volksmasse schlummern, von all 
dem Guten, Edlen, Tugendhaften, das 
aus diesem Urquell sich in den neuen 
Staat der Zukunft ergießen, das die 
verrotteten Inftitutionen, Stände, Klassen, 
Behörden, Beamtenschichten des heutigen 
Staates ablösen soll — sie hat zu große 
Enttäuschungen an dem Maßftabe der 
Erfahrung geliefert, um von irgend 
einer wissenschaftlichen Betrachtung 
heute noch ernfthaft genommen werden 
zu können. Das Wahre darin in Ehren 1 
Aber eben dieses kann und soll auf 
dem Boden des heutigen Staatswesens 
verwirklicht werden, indem der aus 
dem »Volke« emporftrebenden Tüchtig* 
keit immer weiterer Spielraum gewährt 
wird. Man scheint sich aber über die 
Fülle .dieser emporftrebenden Kräfte zu 
täuschen. Wäre sie bei uns so groß, 
so wäre heute schon Gelegenheit, mehr 
davon wahrzunehmen, als leider der 
Fall ift. Im übrigen scheinen manche 
Andeutungen, die man von jener Seite 
neuerdings im Reichstage gehört hat, 
die Einsicht zu verraten, daß der freie 
Volksftaat einige Anleihen bei dem 
alten Staat zu machen sich genötigt 
sehen wird. 

V. 

Wir kommen zu dem, was den 
Kathedersozialismus näher angeht, wenn 
wir sein Verhältnis zu der Sozialdemo* 
kratie im Hinblick auf die wirtschafts* 
und sozialpolitischen Materien betrachten. 
Es berührt sich freilich mit dem, was 
wir soeben gesagt haben. Denn wie 


die revolutionäre Tat nicht das Wunder 
des fieien Volksftaates aus ihrem Haupte 
gebären kann, so auch nicht das Wun* 
der der sozialiftischen Produktionsweise. 
Nicht um Axiome, die aus einer 
mechaniftischen Ansicht der Geschichte 
entspringen, sondern um Probleme 
handelt es sich, die durch die ewigen 
Rätsel der Menschennatur und ihres 
Verhältnisses zur wirtschaftenden Ge* 
Seilschaft aufgegeben werden. Das 
»Volk« iß in dem einen wie in dem 
andern Falle nicht die Lösung des 
Problems, sondern nur der Rohßoff, 
dessen Geßaltung, dessen mühselige 
Entwicklung in Frage ßeht. Nicht das 
»Volk« regiert, und nicht das »Volk« 
verwaltet. Nicht einmal die Anteil* 
Besitzer der kleinßen Aktiengesellschaft 
sind in Wahrheit die Verwalter ihres 
Unternehmens. Sie wollen Gewinn von 
ihrem Kapital ziehen, und die Arbeit, 
die dazu gehört, wollen sie einem an* 
dem überlassen. Sie selber verßehen 
es nicht und haben keine Zeit, keine 
Luß dazu. Selbß hier iß die Führer* 
schaft, der eine Mann oder die wenigen, 
die es machen, die Hauptsache, die 
eigentliche Bedingung des Erfolges, fa, 
allenthalben, wo eine Gemeinschaft, 
ein Verein, eine Genossenschaft eine 
wirtschaftliche Aufgabe etfüllen, ßeht 
in erßer Reihe der eine Mann, der 
die leitende Kraft dafür ift, in zweiter 
Reihe der Kreis der Mitglieder. 
Selbß für die bescheidenften Zwecke 
der Geselligkeit ift es regelmäßig 
ein einziger, der den Gedanken 
eines neuen Unternehmens faßt, ihm 
Anhänger wirbt, ihm Geftalt gibt, ihn 
durchsetzt. Je größer die Verhältnisse 
sind, auf die es ankommt, um so mehr 
iß dies richtig. Für die größten am 
meiften. Die Masse der Menschen lebt 
sich selber und ihren nächßen Inter* 
essen. Wer wenigftens in seinem engften 
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Kreise seine Pflicht erfüllt, der ift ein 
braver Mann, welcher hervorragt vor 
vielen Anderen. 

In diesem engßen Kreise liegt die 
Kraft dessen, was die Menschen teilten 
oder doch die große Mehrzahl derselben. 
Dieses ift nicht eben das Höchfle, was 
man von der Menschheit sagen kann. 
Aber es ift das Richtigfte. Es beruht 
auf dem Standpunkte, den man heute 
unter den Kathedersozialiften als den 
realiftischen, den psychologischen zu be* 
zeichnen liebt. Man kann ihn auch den 
ethischen (im weitesten Sinne) nennen. 
Aber dieses Wort ift allmählich abge* 
griffen wie eine alte Nickelmünze, und 
geiftreiche Leute wollen es nicht mehr 
in Zahlung nehmen. 

Der psycho!ogisch*realiftische Stand* 
punkt zerftört den Wahn, daß die so* 
zialiftische Produktionsweise fähig sei, 
alle Verwaltung der wirtschaftlichen An* 
gelegenheiten in ihre Hand zu nehmen. 
Sie geht von dem anderen Ende der 
Wirklichkeit aus und fragt vielmehr: 
was kann der heutige Staat, die heutige 
Gemeinde an Aufgaben in ihre Hand 
nehmen, im Unterschiede zu der großen 
Mehrzahl der Aufgaben, die der pri* 
vaten Unternehmung anheimgegeben 
sind? Welche besonderen Gründe 
sprechen dafür? Welche Voraus* 
Setzungen ermöglichen es in den per* 
sönlichen Kräften, die vorhanden sind, 
in den technischen Bedingungen der 
einzelnen Aufgaben? Wie werden diese 
Voraussetzungen in dem gegebenen 
Staats* und Gemeindewesen erfüllt? 
Wie sind sie in einem anderen zu finden 
oder nicht zu finden? 

Und da wissen wir, daß es die 
größte und in ihrer Weise großartigste 
Demokratie der Welt ist, die Heimat 
der Grund» und Menschenrechte von 
1776, wo die Korruption der Staats* 
Verwaltung und zumal der Gemeinde* 


Verwaltung ihren klassischen Sitz hat, 
und zwar derart, daß die Entwicklung 
des letzten Menschenalters zu unerhörter 
Produktivität jene finiteren Schatten 
mächtig gefteigert hat, daß ein Mann 
wie Abraham Lincoln an der Spitze der 
Union wohl vor einem halben Jahr* 
hundert, aber keineswegs heutzutage 
möglich ift. Da haben wir ein unge« 
heures Versuchsfeld des freien Staats* 
lebens, aus dem uns die alten Worte 
Popes entgegentönen: »Über die 
Formen der Regierung mögen Toren 
ftreiten; der beftverwaltete Staat ist der 
befte Staat.« 

In deutschen Landen, zumal in 
Preußen, haben wir ein Staatsbahn* 
syftcm, das von der ganzen Kulturwelt 
bewundert wird. Nicht nur den Ame* 
rikanern liegt die Möglichkeit der 
Nachahmung fern — sie haben an der 
Korruption ihres gegenwärtigen Be* 
amtentums reichlich genug. Auch die 
Engländer, obwohl sie seit dem Jahre 
1844 ein Gesetz haben, das die Ver* 
staatlichung der Eisenbahnen ernfthaft 
ins Auge gefaßt, sind bis heute, nicht 
dazu gekommen. Der Troft für das 
»They manage it better in Prussia« wird 
ihnen von ihren Autoritäten in dem 
zweideutigen Lobe Preußens gereicht: 
dieses sei eben das Land der Auto* 
kratie und der Bureaukratie; hier ftecke 
die Mehrzahl der Menschen in Uniform. 
Es wird aber nicht gesagt, daß die 
eifrige Nachahmerin des preußischen 
Musters, die Schweizerische Eidgenossen* 
schaft, weit entfernt ift, eine Autokratie 
oder Bureaukratie (im Sinne eines ab* 
schreckenden Exempels) zu sein. 

Und dann wiederum ift es lehr* 
reich, daß derselbe preußische Staat, 
dem dieser Versuch gelungen ift, auf 
der Bahn der Verstaatlichungen halt* 
macht oder doch ein ftarkes Zögern 
entgegensetzt den weiteren dahinfünren* 
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den Anlässen. So denen, die aus der 
Konzentration der Kohlenbergwerke 
entftanden sind. Es koftet zum min» 
deften eine lange Frift, bis ein solcher 
neuer Schritt getan wird. Und warum? 
Weil man zweifelt, ob die neue Be» 
laftung des Staates mit Verwaltungsauf» 
gaben angemessene Kräfte zu ihrer Be» 
wälligung findet — trotz oder wegen 
alles dessen, was dieser Staat, d. h. sein 
Beamtentum schon auf sich genommen 
hat. Ja, selbft die alten Verwaltungs» 
zweige, die auf dem werbenden Grund* 
eigentum des Staates sich aufbauen, die 
Verwaltung der Forften und der Do» 
mänen, sie zeigen an ihrem Vergleich 
für sich selber die Beschränktheit dessen, 
was die Beamten Verwaltung leiften kann. 
Seine Forften kann der Staat mit seinen 
geschulten Beamten verwalten, seine 
Landgüter aber nicht. Diese letzteren 
kann er nur durch Verpachtung ver» 
werten, und es ift zweifelhaft, ob diese 
Wirtschaftsweise nicht dem Privat* 
eigentum und der Bewirtschaftung durch 
die Privateigentümer Platz zu machen 
hat, da sich an das Staatseigentum unter 
der Bedingung des Pachtbetriebes keine 
haltbaren Vorzüge knüpfen. 

Sollte dieser auf langjährige Er» 
fahrung aufgebaute Zuftand durch die 
Qualitäten des freien Volksftaates über» 
troffen werden? Sollte dieser ein Ver» 
waltungswesen für die Bewirtschaftung 
der Landgüter zu seiner Verfügung 
haben, das obenein nicht blos einen 
kleinen Bruchteil (wie der heutige 
Preußische Staat), sondern das Ganze 
des landwirtschaftlichen Bodens, und 
zwar entsprechend den Forderungen 
des Zeitalters, zu bebauen imftande 
wäre? Das kann nur ein Träumer für 
möglich halten. Alle Wahrscheinlichkeit 
spricht dafür, daß vielmehr, wie so 
lange, so auch in der Zukunft, gleich» 
gütig in welcher Verfassung des Staates 


und der Gesellschaft, die Kraft des Er» 
werbstriebes der Einzelhaushaltungen 
die ausschlaggebende bleiben wird, wie 
selbft für das kleine Gebiet, auf welchem 
die Staatsverwaltung mit ihrem Grund» 
eigentum genötigt ift, auf den privaten 
Erwerbstrieb und nicht auf die Beamten» 
Verwaltung sich zu verlassen. So für 
die Landwirtschaft. So vollends für 
die große Masse der übrigen Erwerbs» 
gebiete. 

Es sind keine neuen Entdeckungen 
zu machen. Alles etwaige Neue ift be» 
schränkt auf den langsamen Gang der 
hiftorischen Entwicklung, deren fernab* 
liegende Ziele kaum dem sozialdemo* 
kratischen Programm sich nähern werden. 
Das wohl Aussichtsreich fte, was in der 
Sphäre der Sozialdemokratie während 
des letzten Jahrzehnts geleiftet worden, 
ift mit den Mitteln geschehen, die einft« 
mals von Lassalle gegen Schulze*Delitzsch 
nichtachtend und schlimmer verurteüt 
wurden — den Konsumvereinen. Eine 
glänzendere Rechtfertigung konnte dem 
Apoftel der Deutschen Genossenschaften 
nicht zuteil werden als dieser großartige 
Erfolg seiner Gegner. Von hier aus 
sind bereits zukunftsreiche Fortbildungen 
in der Richtung der Produktivgenossen* 
schäften herangewachsen, die ihrer» 
seits als eine praktische Korrektur 
des Lassalle’schen Vorschlages anzu* 
sehen sind. Diese genossenschaftliche 
Zwischenbildung zwischen die indivi* 
dualißische Wirtschaft und die Staats» 
Wirtschaft mag am meiften an frucht« 
baren Keimen für die Reform der 
kommenden Volkswirtschaft enthalten. 
Aber der Weg wird in jedem Falle ein 
weiter und die Erfolge werden bedingt 
sein durch jene Voraussetzungen, die 
wir vorhin betonten. Es ift die alte 
Idee der chriftlichen Sozialiften von 
England, die seit mehr als sechzig Jahren 
eine neue Welt der genossenschaftlichen 
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Organisationen hineinpflanzen wollen 
in die Welt der Selbßsucht und der 
freien Konkurrenz. 

VI. 

Mit prophetischem Scharfsinn hat 
der Sozialismus seit langen Jahren her» 
ankommen sehen, was als die frag* 
würdigfte Erscheinung in der Mitte der 
heutigen Volkswirtschaft fleht — die 
Konzentration des Kapitals. Aus dem 
Wesen der Konkurrenz, aus der Natur 
des Großbetriebes, aus den begünfligen* 
den Umßänden der modernen Technik 
und gefiützt auf die Erscheinungen der 
voraufschreitenden Länder hat er längß 
hingedeutet auf das, was uns jetzt allent* 
halben in der zivilisierten Welt umgibt. 
Die Darlegung dieser Entwicklung in 
dem »Kommunifiischen Manifeft« und 
in dem Hauptwerke von Karl Marx 
bleibt nicht bei der Notwendigkeit der 
Tatsache flehen; sie gibt auch das 
Mittel an, wie die neue Gesellschaft 
ihrer Herr werden soll. Die Expro* 
priateurs werden expropriiert. Aus dem 
Widerspruche der ungeheuren Masse 
des Kapitals, die in wenigen Händen 
angesammelt ifi, zu der Lohnknechtschaft 
der Masse des arbeitenden Volkes in 
seinem Dienfle geht die Umwälzung 
hervor, die das arbeitende Volk zum 
Herrn des Kapitals im freien Volksfiaat 
macht. Der ganze Arbeitsertrag fällt 
dem arbeitenden Volke zu; kein Kapital* 
gewinn mehr und keine Anhäufung 
von Kapitalgewinn. Denn wenn alles 
Kapital dem arbeitenden Volke gehört, 
so gibt es keine Zweiheit mehr zwischen 
Kapital und Arbeit. Wir kennen auch 
das Mittel, das zur Aufhebung dieser 
Zweiheit führen soll. Es ist leider 
nicht zu brauchen. 

Dagegen ift heute ein weit ver* 
breiteter Consensus vorhanden über die 


ungeheure Erscheinung der Kapitalkon* 
zentration und der Riesenvermögen. 
Von rechts und links und in der Mitte 
fleht man davor und weiß nicht, was 
daraus werden soll. Ein kleiner Aus* 
schnitt unseres politischen Parteiwesens 
ift aus nächflliegenden Gründen allein 
damit zufrieden. Einzelne rein wissen* 
schaftliche Forscher glauben durch exakte 
Forschungen das große Fragezeichen 
aus der Welt geschaßt zu haben. 
Einzelne hifiorisch*deskriptive Gemüter 
scheinen damit zufrieden zu sein, bis 
zu dem Augenblicke, wo die Gedanken 
von anderen Denkern mindeßens das 
große Problem in Bewegung setzen. 
Und soweit sind wir heute gelangt, 
daß manches geschieht, was die Un« 
abänderlichkeit der monßrösen Er« 
scheinung grundsätzlich verneint. Denn 
es iß nicht möglich, daß wir hiermit auf 
den Sieg des freien Volksftaates warten. 

Schon Stuart Mill hat (1848) in 
seinen »Prinzipien der politischen Öko* 
nomie mit einigen ihrer Anwendungen 
auf die Sozialwissenschaft« (Book II, 
chap. 2; Book V, chap. 5) erklärt: 
»Niemand sollte das Recht haben, durch 
Erbschaft mehr als den Betrag einer 
mäßigen Unabhängigkeit zu erwerben.« 
Und ein deutscher Mancheflermann 
von unantafibarer Orthodoxie hat das 
übersetzt. Was Mill in den Jahren, da 
er dieses schrieb, an Tatsachen des 
großen Reichtums vor sich sah, dies* 
seits oder jenseits des Ozeans, das war 
eine Kleinigkeit, verglichen mit den 
Vermögensgrößen, die heute erreicht 
sind, zumal in den Vereinigten Staaten 
von Amerika. Schon Mill wies da* 
mals auf die versöhnenden Taten hin, 
die dort Sitte geworden seien in Ge* 
fialt der Schenkungen reicher Leute für 
Unterrichtsanfialten und andere öffent* 
liehe Inßitute derart. Einer der größten 
amerikanischen Induftrie«Magnaten, der 
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Schotte Andrew Carnegie, weilt heute 
in Worten und Taten auf die Pflicht 
hin, das erworbene große Vermögen 
überhaupt nicht an die Kinder zu ver# 
erben, sondern bei Lebzeiten gemein# 
nützigen Zwecken zuzuführen. In 
kleinerem Maßltabe des Vermögens ift 
iener seltene Sozialreformer der Zeiss# 
werke in Jena viel weiter gegangen. 
Er hat durch die Organisation seines 
Unternehmens im Vorwege dafür ge# 
sorgt, daß ftatt der Millionen des Ge# 
winns ihm nichts anderes zufließen 
konnte als ein bescheidener Lohn und 
dementsprechend den Seinigen nach 
seinem Tode. Der Präsident der Ver# 
einigten Staaten hat in amtlicher 
Eigenschaft mit Vorliebe von der Auf# 
gäbe gesprochen, durch gesetz# 
geberische Reformen der Anschwellung 
der Vermögensgrößen und ihrer Ver¬ 
erbung entgegenzuwirken, durch Erb# 
schaftsfleuern und Einkommenfteuern. 
Mehr als in den Vereinigten Staaten 
ift neuerdings in Europa, zumal in 
England, in Frankreich, auch Deutsch# 
land für letztere Aufgabe geschehen. 
Gewiß nur Anfänge und Andeutungen 
bisher, das eine wie das andere. Aber 
es sind Zeugnisse, daß die Frage an# 
erkannt wird in ihrer Bedeutung, in 
ihrer Lösungsbedürftigkeit. 

Stuart Mill meinte, wenn man einem 
Erben nur den sechsten Teil lasse, 
weil dieser zu einer »moderate indepen* 
dence« genüge, so würde das ihm vor¬ 
enthaltene Fünffache des Vermögens 
weit mehr Gutes schaffen, wenn es für 
das Gemeinwesen verwendet würde oder 
wenn die Lebenslage einer Anzahl 
anderer Leute dadurch verbessert würde, 
als wenn der Erbe sechsmal so viel 
Luxus treiben könne durch Genuß der 
ganzen Erbschaft. Heute ift dieses Bei# 
spiel in vielen Fällen sehr weit von 
der Wirklichkeit entfernt, weil es 


sich um ein ganz anderes Vielfaches 
handelt. 

Der Kathedersozialismus iff keines# 
wegs, bei den Schwierigkeiten der Frage, 
eines Sinnes über die Mittel der Lösung. 
Ja, es gibt vielleicht manche, die sich 
darüber nicht den Kopf zerbrechen, 
selbft das Problem nicht als solches 
anerkennen. Aber es ift wohl eine 
nahezu gemeinsame Überzeugung in 
diesem großen Kreise, daß von irgend 
einem Ende her und womöglich von 
mehreren Enden in der Richtung des# 
selben zu arbeiten iff. Durch Organi# 
sationsformen der Produktion, die dazu 
geeignet sind, die Gewinnmassen an 
ihrer Quelle aufzufangen und sie als 
einen wohltätigen Tau auszuschütten 
über die Arbeiter — nach der Art der 
Genossenschaft. Durch fiarke Berufs# 
vereine, durch Hebung der Lebens# 
haltung der Arbeiter, freilich nicht bloß 
in materieller Hinsicht. Durch Gesetz# 
gebung, zumal im Gebiete der Befteue# 
rung und des Erbrechts. Durch Schenk# 
ungen und Stiftungen in viel größerem 
Maßltabe oder größerer Ausdehnung, 
als wir sie bisher kennen. 

Im einzelnen wird über vieles zu 
ffreiten sein. Im ganzen ift es un# 
möglich, daß die sinnlosen Extreme der 
Vermögensanhäufung als unantafibare 
Konsequenzen unserer Rechtsordnung 
gelten sollten. 

Die Frage führt aber tiefer, sie führt 
zu der Erörterung über das Maß dessen, 
was an wirtschaftlichen Gütern ver# 
nünftigerweise den verschiedenen Stufen 
der Einkommens# und Vermögensgrößen 
zugebilligt werden soll. Zu der Er# 
örterung nach der Hinaufhebung der 
Volksmehrheit über ein gewisses Mini# 
mum durch die verschiedenen Schichten 
aufwärts zu dem Maximum, das als 
ideelle Größe, gleich dem Minimum, 
der Entwicklung vorschweben sollte. 
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denen man nachftreben wollte, ohne 
freilich jemals die Wirklichkeit zwingen 
zu können zu diesen Zielpunkten. 

Und noch tiefer führt die Frage. 
Zu den Problemen fortschreitender 
Gesittigung, die für große und für 
kleine Einkommenshöhen erfi die richtige 
Norm gibt, die in den wirtschaftlichen 
Gütern nur den äußern Niederschlag 
sieht für die Vernunft der Lebens* 
geftaltung, die in der Entfaltung des 
Bedarfes den Ausdruck sieht für die 
sittliche und intellektuelle Stufe der 
Arbeit. 

Die Zukunft der arbeitenden Klassen 
und ihr Emporfteigen zu einem besseren 
Lose, als die Gegenwart es kennt, be* 
ruht keineswegs in der Eroberung des 
»Mehrwertes« allein. Auch wenn — 
nach den Vorfiellungen des sozialdemo« 
kratischen Programms — so etwas mög* 
lieh wäre, es würde in seiner mechanisch« 
materialiftischen Beschränktheit doch 
immer nur den neuen Mofi in die alten 
Schläuche füllen. Aus der Mehrzahl 
der Bevölkerung allmählich ein Volk von 
denkenden und gesitteten Wesen zu 
machen, sie emporzuheben aus dem 
Elend nicht nur des schlechten Essens 
und Wohnens, sondern auch des geiß* 
und gedankenlosen Dahinlebens, zu 
einer freieren, menschlicheren Auffas« 
sung des Daseins — darauf kommt es an. 

VII. 

Von Anfang an hat die Sozialdemo« 
kratie ihren internationalen Charakter 
betont und betont ihn noch heute. Er 
iß ein Stück der Eibschaft aus der Re« 
volution von 1789. »Die Arbeiter 
haben kein Vaterland.« »Mit dem 
Gegensatz der Klassen im Innern der 
Nation fällt die feindliche Stellung der 
Nationen gegen einander.« »Die na« 
tionalen Absonderungen und Gegen« 


sätze der Völker verschwinden mehr 
und mehr schon mit der Entwicklung 
der Bourgeoisie, mit der Handelsfreiheit, 
dem Weltmarkt, der Gleichförmigkeit 
der indußriellen Produktion und der 
ihr entsprechenden Lebensverhältnisse.« 

In diesen Sätzen ift weder das Pro* 
phetische noch das Tatsächliche richtig. 
Die Gegensätze der Völker sind nicht 
mit der Entwicklung der Bourgeoisie 
verschwunden, und es iß noch weniger 
Aussicht darauf, daß sie mit der Ent¬ 
wicklung des Proletariats verschwinden 
werden. Dies zu erörtern iß hier nicht 
die Aufgabe. Wir reden nur von der 
internationalen Ordnung, die angeßrebt 
wird für die Bedingungen der Arbeit, 
als ein Vorläufer oder Ausschnitt aus 
der Internationalität der Völker. Hier* 
bei iß der seltene Fall eingetreten, daß 
den internationalen Beßrebungen der 
Sozialdemokratie die Bourgeoisie zu 
Hilfe gekommen iß. Beide Parteien 
haben seit langen Jahren von einer 
»internationalen Gesetzgebung« ge* 
sprochen. Allerdings in weitem Ab« 
ßande dessen, was die Einen und was 
die Andern durch eine solche Gesetz* 
gebung feßfiellen wollten. Die Einen 
wollten durch die internationale Pro* 
paganda gewisse radikale Schranken 
der Arbeitszeit durchsetzen, um in 
einem großen Wurf die Lage des Pro* 
letariats zu verbessern; die Anderen 
wollten die nationalen Schranken, denen 
die Arbeitszeit ihrer Arbeiter unter* 
worfen war oder unterworfen werden 
sollte, auf die mit ihrer Indußrie kon* 
kurrierenden Länder übertragen. Beides 
aber, auch die viel gemäßigteren Be* 
ßrebungen der Bourgeoisie, ging weit 
über das hinaus, was auf internationalem 
Gebiete zu erreichen war. 

Eine allgemeine Wahrheit liegt allen 
solchen Befirebungen zu Grunde. So* 
lange es eine fortschreitende Kultur 
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gibt, finden Entlehnungen fiatt, die 
den Fortschritt im einzelnen weiter* 
tragen von den vorangeschrittenen Völ* 
kern zu den nachfolgenden. Wie die 
Kulturpflanzen und Haustiere, so ilt 
die Masse der Erfindungen und Ent* 
deckungen gewandert von Volk zu 
Volk. So hat man die Staatsverfassun* 
gen und die Rechtsordnungen über* 
tragen, im ganzen und im einzelnen. 
So beobachten wir zumal in dem 
engeren Familienkreise der europäischen 
Nationen und ihrer Tochter Völker nahe 
Gemeinsamkeiten und Nachahmungen. 
Das Verschwinden der Absonderungen 
und Gegensätze, von dem das »kom* 
muniftische Mamfefl« redet, ift der 
übertriebene Ausdruck für die Er* 
scheinung, die seit einem Jahrhundert 
sich zeigt in dem typischen Charakter 
der modernen Volkswirtschaft. Gewiß 
treibt dieser zu einer typischen Ge* 
meinsamkeit der Reformen, der Heil* 
mittel, der gesetzlichen und anderen 
Ordnungen. Aber die Gemeinsamkeit 
erfireckt sich in den allerwenigflen 
Fällen auf solche Ordnungen, wie man 
sie sich denkt, wenn man von »inter* 
nationaler Gesetzgebung« redet. Im 
ftrengen Sinne des Wortes gibt es so 
etwas überhaupt nicht. Denn in diesem 
Sinne gehört zur Gesetzgebung eine 
internationale Infianz, die im Wider* 
Spruche fleht zu der Souveränität der 
Nationen. Sie kann erft dann ent* 
flehen, wenn die Nationen einen Teil 
ihrer Souveränität abtreten an eine in* 
ternationale Gemeinschaft — nach dem 
Vorbilde dessen, was die deutschen 
Staaten (1867, 1871) in der Schöpfung 
des Norddeutschen Bundes, des Deut* 
sehen Reichs geschaffen haben. Der« 
gleichen hat sich bisher aber flets auf 
nationale Gemeinschaften beschränkt, 
die einen höheren Grad der Einheit 
erreichten. »Internationale« Einheit war 


immer nur möglich durch Unterwerfung 
mehrerer Nationen zu einem gemein* 
samen Staatswesen. Bei jenem Projekt 
aber handelt es sich um Nationen, die 
als souveräne Staatswesen, ob groß, ob 
klein, sich unabhängig gegenüberfiehen. 

Wenn daher das Wort einen prak* 
tischen Sinn haben soll, so bedeutet es 
entweder Gesetzgebung, die von Nation 
zu Nation frei entlehnt wird ohne 
irgend eine völkerrechtliche Bindung, 
oder eben solche Gesetzgebung mit 
Hinzunahme einer völkerrechtlichen 
Bindung. Der weitaus größte Teil der 
internationalen Gesetzgebung gehört der 
erfieren Kategorie an. Die Völkerrecht* 
liehe Freiheit der Entlehnung bedeutet 
dann natürlich auch die materielle Frei* 
heit des Inhalts der Gesetze im ein* 
zelnen, die Entlehnung in den Grund* 
zügen, die Abweichung in der Aus* 
führung. So wird die obligatorische 
Volksschule, so neuerdings die Arbeiter* 
Versicherung in England entlehnt von 
Deutschland. So wird die Arbeiter* 
Schutzgesetzgebung samt der Gewerbe* 
Inspektion (die letztere nach den 
typischen Enttäuschungen der lokalen 
Selbfiverwaltung) aus England entlehnt 
für Deutschland. Keine Völkerrecht* 
liehe Bindung, keine Übereinfiimmung 
in allen Einzelheiten. Doch gewisse 
große Züge, zu deren Entlehnung man 
sich langsam entschließt. So der Schul* 
zwang, so der Versicherungszwang, den 
England und Frankreich nach langem 
Widerftreben den deutschen Vorbildern 
entnehmen. So die Gewerbe*Inspektion, 
die Deutschland viel zu spät dem 
englischen Mufter folgend einführt 
(nachdem der Reichstag des Nord* 
deutschen Bundes noch bei der 
Beratung der Gewerbeordnung sie 
mit großer Mehrheit verworfen hat im 
Banne der freihändlerischen Vorurteile 
und nichts wissend von den Erfahrungen 
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Englands). Durch die gesamte heutige 
Steuergesetzgebung geht ein inter* 
nationaler Zug. Die verbreitete Un* 
wissenheit der Parlamente von intern 
nationalen Dingen ift ein verzögerndes, 
aber kein dauerndes Hemmnis des Guten, 
des Besseren, was in anderen Staaten 
geleiftet ift. Stürmischen Geiftern, 
radikalen Parteien mag der Wunsch 
naheliegen, diesen Gang der Reformen 
zu beschleunigen durch internationale 
Verträge. Die durch ökonomische 
Interessen beftimmten Beftrebungen 
mögen die Tendenz haben, auf diesem 
Wege die eigene Laft der Steuergesetze, 
der sozialpolitischen Anforderungen zu 
einer gleichmäßig auch vom kon* 
kurrierenden Auslande getragenen zu 
machen. Aber derartige Wünsche 
haben sich bis jetzt noch immer von 
der Erfüllung weit entfernt. 

Einzelnes ift wirklich gelungen. Aber 
die Geringfügigkeit der Erfolge ift lehr* 
reich für die Schwierigkeiten, die den 
größeren Anregungen im Wege ftehen. 

So die internationale Meter*Konven* 
tion. Sie setzt das Siegel auf die Maß* 
reform der Französischen Revolution, 
nachdem diese die Zuftimmung der 
Welt gewonnen, anftelle der alten Maß* 
syfteme. Einfach und einheitlich in 
ihrem Aufbau, einheitlich für alle Ob* 
jekte der Messung, einheitlich für das 
Ganze der Staaten, und am Ende ein* 
heitlich für die ganze Welt ftatt der 
alten Mannigfaltigkeit. Für ihren großen 
Fortschritt fordert sie keinen andern 
Preis als die unerhebliche Mühe einer 
Generation, sich an die neue Rechnung 
zu gewöhnen. Doch selbft diese Mühe 
ift zu groß für die konservativfte aller 
Nationen, für die Engländer, die erft 
jetzt in den allerletzten Jahren die 
fakultative Geltung des Metermaßes 
zugelassen haben, während sie an ihren 
miffp’ 1 rlichen Maßen und Gewichten 


immer noch fefthalten. Im übrigen 
sind die beiden größten Reiche, die 
Vereinigten Staaten und Rußland, bis 
zur Stunde außerhalb der Konvention 
geblieben. 

Dann der Weltpoftverein. Hier geht 
England national voran durch sein 
Pennyporto und ift daher der inter* 
nationalen Einheit geneigt. Die übrige 
Welt ift während des Menschenalters 
1840—1874 für das Pennyporto ge* 
wonnen. Auf Grund der Verall* 
gemeinerung desselben durch die Ver* 
doppelung des alten Satzes und mancher 
analoger Beftimmungen wird der Ver* 
* ra g geschlossen. Manches Verwandte 
in ähnlicher Weise. Andere Versuche 
sind gescheitert, weil sie Größeres an* 
ftrebten. So der Lateinische Münz* 
verein, so die Anregungen gar zu 
einer internationalen Doppelwährungs* 
gemeinschaft, welche letztere in sich 
selber eine unzureichende Überzeugungs* 
kraft der Gründe und der Erfolge hatte. 

Zu den kühnften Idealen gehört der 
internationale Achtftundentag, der auf 
dem Boden der gegenwärtigen Staats* 
Verfassung der verschiedenen Nationen 
überhaupt niemals ins Auge gefaßt 
worden ift, vielmehr nur als Ziel für 
die internationale Agitation der orga* 
nisierten Arbeiterschaft durch die Sozial* 
demokratie aufgesteckt worden ift. Jede 
besonnene Sozialpolitik wird diese 
starre Einheit zurückweisen, weil sie 
der Mannigfaltigkeit der Arbeitsgebiete, 
der Arbeitsleistungen usw. nicht gerecht 
wird, weil sie über den Zusammenhang 
von Lohn und Leiftung, von Leiftung 
und Arbeitszeit hinweggeht, weil sie 
die kulturellen Beziehungen des Ar* 
beiterlebens zu der Dauer der Arbeit 
mißachtet, weil sie keine Rücksicht 
nimmt auf die gegebenen Zuftände der 
Produktion und des Bedarfs. Es ift 
im Grunde nur ein Ausschnitt aus dem 
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sozialißischen Staate; im übrigen allen« 
falls ein fernes Ideal für den wirklichen 
Staat und die wirkliche Produktions« 
weise. 

Die Anregungen der Staatsregierungen 
für eine internationale Arbeiterschutz« 
gesetzgebung sind mäßiger gewesen. Im 
Jahre 1881 lud die Bundesregierung 
der Schweiz die benachbarten Staaten 
zu einer Konferenz ein, veranlaßt durch 
die Besorgnisse der Schweizer In« 
dußriellen, es möchte der im Jahre 1877 
durch Bundesgesetz eingeführte elf« 
ßündige Fabrikarbeitstag der Schweizer 
Indußrie zum Nachteil gereichen, so« 
lange nicht eine ähnliche gesetzliche 
Schranke der Fabrikarbeit der kon« 
kurrierenden Nachbarstaaten auferlegt 
wäre. Die Einladung fand keine An« 
nähme. Größer war der Erfolg — 
wenigßens im formellen Sinne —, als 
im Jahre 1889 eine neue Einladung des 
Schweizer Bundesrates erging. Sie führte 
nicht nur zur Annahme bei dem 
Deutschen Reiche; dieses letztere er« 
suchte sogar die Schweiz, ihr den Vor« 
tritt zu lassen, um eine internationale 
Konferenz nach Berlin einzuberufen. 
Diese fand im Februar 1890 ßatt. Ihr 
Verlauf war ein interessanter Versuch 
mit dem (von Sachkennern erwarteten) 
negativen Ergebnis. Die Protokolle 
sind eine lehrreiche Beßätigung — nicht 
der Illusionen, sondern der wirklichen 
Sachlage. England, sich auch dieses 
Mal getreu, energisch jede Zeitgrenze 
für erwachsene Arbeiter ablehnend, da« 
gegen warm für die internationale Ge« 


meinschaft der englischen Sonntagsruhe 
eintretend. Die kleineren Staaten, so 
zumal Belgien, ängftlich besorgt um die 
Antaßung ihrer Unabhängigkeit durch 
internationale Beschlüsse, desto mehr 
besorgt gerade deshalb, weil die 
Arbeiterverhältnisse Belgiens ganz be« 
sonders reformbedürftig waren. 

Darüber iß faß ein Vierteljahrhundert 
vergangen, und nach langen An« 
ßrengungen freier Gemeinnützigkeit 
scheint endlich in diesem Jahre ein 
sehr bescheidener Erfolg ins Leben 
treten zu wollen, der einem inter« 
nationalen Vertrag über das Verbot 
einiger extremer Mißbräuche ent« 
Sprüngen iß. 

Die weitgehende Mäßigung, die der 
Kathedersozialismus (im Unterschiede 
von der Sozialdemokratie) für die 
Materie des Arbeiterschutzes gezeigt, 
hat sich nicht begnügt, die extra« 
vagante Forderung des achtßündigen 
Arbeitstages abzulehnen. Er hat sich 
in den meißen seiner Vertreter durch 
die Taten der Gesetzgebung überholen 
lassen. Das Schweizerische Bundes« 
gesetz von 1877 fand wenig An klang 
unter ihnen, obwohl dessen Zeitschranke 
sich auf das amtliche Gutachten des 
Schweizerischen Arzte«Vereins ßützte. 
Und selbß die wesentlich spätere 
Gesetzgebung des Deutschen Reiches 
hat keine derartige Vorbereitung im 
Verein für Sozialpolitik gefunden wie 
so manche andere Maßregel der Sozial« 
reform. Welch ein Abßand gegen die 
Sozialdemokratie 1 
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Englische Musik. 

Von 

Guftav Erneft. 


Die Geschichte der Künfte hat kaum 
ein interessanteres Problem aufzuweisen 
als das unter dem obigen Titel ange* 
deutete. Lange genug hat man versucht, 
es mit einem verächtlichen Achselzucken 
und dem ftereotypen Wort von den 
»unmusikalischen Engländern« abzutun. 
Und doch sollte die Erfahrung, die wir 
mit der englischen Malerei, die wir erft 
in allemeuefter Zeit ihrer vollen Be* 
deutung nach zu würdigen anfangen, 
gemacht haben, uns zur Vorsicht er* 
mahnen. Statt erft zu verurteilen und 
dann auf Grund dieses Urteils eine 
Untersuchung der Tatsachen für über* 
flüssig zu erachten, sollten wir vorerft 
einmal diesen auf den Grund gehen 
und von ihnen aus unser Vorurteil 
prüfen. Eine Nation, die einen Shake* 
speare, Milton, Byron und Shelley, 
einen Reynolds, Gainsborough, Turner 
und Watts hervorgebracht und Bau* 
werke wie die St. Paulskathedrale und 
die Wefiminfter*Abtei geschaffen, hat 
zu überzeugende Proben höchfter Be¬ 
gabung gegeben, als daß sie nicht 
achtungsvolles Gehör auch auf anderen 
künftlerischen Gebieten fordern dürfte. 

Forschen wir nach, weshalb sich ein 
solches Mißtrauen gegen die englische 
Musik gebildet hat, so ftoßen wir auf 
das unbeftreitbare Faktum, daß das 
Wenige, was von ihr aus der Zeit von 
etwa 1700—1870 im Auslande Eingang 
gefunden hat (Balfes»Zigeunermädchen«, 
Wallaces »Maritana« usw.) sich falt durch* 
gängig als seichte Unterhaltungsmusik 
erwiesen hat. Daraus glaubte man sich 
berechtigt, auf völligen Mangel an Talent 
schließen und annehmen zu dürfen, daß 


die gleiche Sterilität auch von den 
früheren Epochen vorauszusetzen und 
von den künftigen zu erwarten sei. 
Aber was hat das Deutschland des 17. 
und 18. Jahrhunderts denn in den bil« 
denden Künften geleiftet, was auch nur 
annähernd dem Schaffen anderer Na* 
tionen während dieser Zeit zu ver* 
gleichen wäre? Solche toten Stellen 
finden sich häufig genug in der Ge* 
schichte der Kunft, und sie lassen sich 
immer aus besonderen Ursachen erklären. 
Man wird mir einwerfen, daß das Land, 
das vorher einen Dürer und Holbein, 
nachher einen Schwind, Feuerbach und 
Böcklin geboren, genügend Talentproben 
beigebracht habe. Demgegenüber wäre 
zu sagen, daß die Kunft vieler, die in 
Deutschland mit Recht höchfte Wür* 
digung genießen — ich erinnere an die 
drei eben Genannten — gerade weil sie 
so spezifisch deutsch ift, im Auslande 
nur schwer Verftändnis und Aner* 
kennung zu finden vermag. Und genau 
ebenso sprechen englische Musikge* 
schichten mit Begeifterung von einer 
ganzen Anzahl von nationalen Musikern 
und Werken, denen wir nur wenig 
Geschmack abgewinnen können. 

Aus dem allen ergibt sich zweierlei: 
erftens, daß, wenn wir die Frage, ob 
und wieviel musikalisches Talent in 
England ftecke, ehrlich lösen wollen, 
wir die ganze englische Musikgeschichte 
an uns vorüberziehen lassen müssen, 
nicht einseitig nur einzelne Perioden, und 
daß wir zweitens bei Beurteilung des Ge* 
leifteten uns nicht auf den Standpunkt 
(teilen dürfen, daß, was uns nicht gefalle, 
deswegen notwendigerweise schlecht sein 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 


93 


Gußav Erneft: Englische Musik. 


94 


müsse, am wenigfien, wenn ernfies 
Wollen und bedeutendes technisches 
Können deutlich hervortreten. Die 
folgenden Fragen sind es also, die zu 
beantworten wären: wie ßand es uin 
die Musik in England in der älteren 
Zeit; was verursachte ihr langes Brach* 
liegen seit etwa 1700; was hat das 
Wiedererwachen der Schaffenskraft in 
den letzten 40 Jahren zutage gefördert; 
wie kommt es, daß die englische Musik 
im allgemeinen so geringe Sympathien 
erweckt, und was hat die Zukunft von 
ihr, sie von der Zukunft zu erhoffen? 

Ein weites Feld, ein zu weites, als 
daß es möglich sein sollte, es innerhalb 
des mir zu Gebote ffehenden Raumes 
erschöpfend zu behandeln. Vor allem 
darf der Leser keine ausführliche Dar* 
fiellung der englischen Musikgeschichte 
erwarten. Ein Herausheben des Be* 
deutungsvollßen, Charakterißischßen 
muß hier ebenso ausreichen wie in be* 
treff vieler anderer Punkte bloße An* 
deutungen. Aber vielleicht werden sie 
doch genügen, den Lesern zu einer ge* 
rechteren Würdigung eines vielfach mit 
Unrecht bespöttelten Abschnittes der 
Musikgeschichte zu verhelfen. — 

Eines der älteffen Musikffücke, das 
die Welt überhaupt kennt, ift ein den 
anerkannteften Autoritäten zufolge etwa 
1226 komponierter Canon: »Sumer is 
icumen in« für sechs Stimmen, nicht 
nur ein sehr respektables Beispiel kon* 
trapunktischer Kunft, sondern sogar ein 
für unsere Ohren noch ganz annehm* 
bares, melodiöses Stück. Das Original 
befindet sich im Britischen Museum in 
London, und es unterliegt kaum einem 
Zweifel, daß es aus der Feder eines 
Mönches des Kloßers zu Reading bei 
London ftammt. Ganz besonders inter* 
essant aber ift, daß dasselbe Manuskript 
auch eine Anzahl satirischer Gedichte 
in gereimten Versen enthält, die 


Walter Mapes, Archdeacon von Oxford, 
zum Verfasser haben, und unter denen 
eines, »Apud Avaros«, folgende Verse 
enthält: 

»Commisso notario munera suffunde, 

Statim causae subtrahet, quando, cur, unde 
Et formae subjicet canones rotundae.« 

Diese Anspielung auf Kanons und ro* 
tundae (Kanons ohne Ende, die also 
immer wieder zum Anfang zurück* 
kehren) — mit dem deutlichen Seiten* 
hieb auf die endlose Langsamkeit des 
damaligen Gerichtsverfahrens bezw. der 
Beamten — beweift, daß der Kanon 
schon am Anfang des 13. Jahrhunderts 
eine auch in englischen Laienkreisen be« 
kannte musikalische Form gewesen sein 
muß, da nur unter dieser Voraussetzung 
der Scherz Sinn hat. 

Geht schon hieraus allein klar hervor, 
daß die Tonkunß von dem Augenblick 
an, wo sie anfing, sich eine eigene 
Technik zu schaffen, in England sofort 
heimisch war, so beweisen es die Anti« 
phonien für 2, 3 und 4 Stimmen, die 
sich im selben Manuskript und andere, 
die sich in einem solchen nur wenig 
späteren Datums im Britischen Museum 
finden, in unwiderleglicher Weise. 

Unter den bahnbrechenden Geißern 
der folgenden Epoche iß es wieder ein 
Engländer Dunstable (geb. 1370), der 
besondere Erwähnung verdient. Was er 
auf dem Gebiet der Kirchenmusik geleißet, 
wurde die Grundlage eines neuen Stils, 
und es kann kaum ein Zweifel darüber 
sein, daß auch der viel bekanntere 
Niederländer Dufay Anregungen 
von ihm erhielt. Sein und seiner 
Schüler Schaffen spricht aufs deutlichße 
dafür, daß die Engländer auch des 
14. und 15. Jahrhunderts der Kunß 
ebenso viel Begabung und Begeißerung 
entgegenbrachten wie die hochange« 
sehene Schule der Niederländer. Er« 
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wähnenswert ift auch, daß, nachdem 
1501 in Venedig die erfte gedruckte 
Sammlung von Madrigalen erschienen, 
England schon 1530 mit einer ähnlichen 
heimischen Ursprungs nachfolgen konnte. 

Einem so vielversprechenden Anfang 
hätte eine rasche und fruchtbare Ent* 
Wicklung folgen müssen, aber der mehr 
als dreißigjährige »Krieg der Rosen« 
brach aus (1452), und solange er wütete, 
hatte England so wenig wie das Deutsch* 
land des Dreißigjährigen Krieges Sinn 
für die Künfte des Friedens. Und als 
dann zeitweilig seit der Thronbefteigung 
Heinrichs VII. (1485) Ruhe ins Land 
kam, konnte die Vorliebe des in der 
Bretagne erzogenen Königs für fremd* 
ländische Musik der heimischen auch 
nicht förderlich sein. Trotzdem gedieh 
sie in der Stille weiter, und da der 
Kunft in Heinrich VIII. (1509-1547), 
der in seiner Jugend selbft eifrig und 
nicht ohne Talent Musik getrieben und 
sich mehrfach als Komponift versucht 
hatte, ein regsamer Förderer erftand, 
fing sie bald an, ihre Schwingen kräf* 
tiger zu regen. In der kirchlichen so* 
wohl wie in der weltlichen Musik 
(Anthems, Motetten, Madrigale usw.) 
wurden Werke hervorgebracht, die neben 
außerordentlicher Beherrschung aller 
damals geläufigen Künfte des Satzbaus 
auch ausgeprägten Sinn für melodiöse 
Erfindung und Wohllaut und in der 
Kirchenmusik eine dem Gegenftand 
gemäße Würde und Feierlichkeit auf* 
weisen. Thomas Tallis (geb. ungefähr 
1510, geftorben 1585), der u. a. eine 
Motette für acht fünffiimmige Chöre 
schrieb, William Byrd (ungefähr 1538 
bis 1623), Orlando Gibbons (1583 bis 
1625), um nur einige der Wichtigften 
zu nennen, haben besonders in der 
Kirchenmusik Talentproben gegeben, die 
ihnen eine ehrenvolle Stelle in der 
Musikgeschichte jener Periode sichern. 


Bedeutsamer für unsern Zweck ift 
vielleicht noch die überaus wichtige Rolle, 
die die Musik damals im Leben der »Ge* 
Seilschaft« spielte. Der Eifer, mit dem 
sie von den Herrschern Heinrich VIII. 
und den Königinnen Mary und 
Elisabeth, die selbft das Virginai (Vor* 
läufer unseres Klaviers) mit ziemlicher 
Fertigkeit spielten, gepflegt wurde, 
mußte die Mitglieder der besseren Ge* 
Seilschaft zur Nachahmung anspornen. 
Es wurde Bedingung einer vollftändigen 
Erziehung für einen »Gentleman«, sich 
gründlich mit der Tonkunß beschäftigt 
zu haben. Der Lehrplan der Universi* 
täten Oxford und Cambridge umfaßte 
neben Grammatik, Rhetorik, Logik, 
Arithmetik und Aftronomie auch Musik. 
Morley, selbft einer der fruchtbarften 
und erfolgreichften Komponiften der 
zweiten Hälfte des sechzehnten Jahr* 
hunderts, veröffentlichte 1597 eine »Ein* 
fache und leichte Einführung in die 
praktische Musik in drei Teilen, deren 
erfter das Singen lehrt, zugleich mit 
allem, was für die Kenntnisse eines 
geschriebenen Gesanges nötig ift«. 
Auch er erzählt, daß man als selbft* 
verftändlich von einem Gentleman er* 
wartete, daß er eine Stimme beim Vor* 
trag der damals so überaus beliebten 
Madrigale übernehmen könne. Worte 
wie die Shakespeares im »Kaufmann von 
Venedig« (V. Akt, 1. Szene) 

»Der Mann, der nicht Musik hat in ihm selbft 
Taugt zu Verrat, zu Untaten und Sünde, 

Die Regung seines Sinns ift dumpf wie Nacht — 
Trau keinem solchen.« 

machen gewiß den äußerften Gebrauch 
von der dem Dichter gewährten poe* 
tischen Lizenz, aber wie so viele andere 
auf Musik bezügliche, die sich in seinen 
Werken finden, werfen sie doch ein 
interessantes Licht auf die Bedeutung, 
die man ihr beimaß. Samuel Pepys, 
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ein höherer Beamter, dessen vielbändige 
Tagebücher aus den Jahren 1659—1669 
eine unerschöpfliche Quelle für die 
Kenntnis der sozialen Zuftände der 
Zeit sind, erwähnt einmal wie etwas 
ganz Selbftverftändliches, wie nach einem 
Diner beim Lord*Kanzler dieser Geigen 
und Noten bringen ließ und mit ihm 
und den anderen Gälten musizierte. 
Und bei der Beschreibung des großen 
Feuers, das im Jahre 1666 zwei Drittel 
von London in Flammen aufgehen ließ 
und 13200 Häuser zerftörte und der 
Versuche der Betroffenen, sich und ihre 
Güter auf dem Wasserwege zu retten, 
heißt es: »Ich beobachtete, daß ziemlich 
jedes dritte Boot, in dem sich Möbel 
befanden, ein Virginal enthielt.« 

So waren die Hauptbedingungen für 
eine gedeihliche Weiterentwicklung ge* 
geben: entschiedene Begabung und 
warmes Interesse für die Kunft und, 
wenn es weiterer Belege dafür bedürfte, 
die Tatsache, daß die entsetzlichen 
Kämpfe, die das Land immer wieder 
von Grund aus aufwühlten, denen sein 
beites Blut auf dem Schlachtfeld oder 
dem Schafott zum Opfer fiel, und die 
schließlich zur Hinrichtung des Königs 
(Karls I. 1649) und zur Ausrufung der 
Republik führten, daß auch sie nicht 
imfiande waren, dieses Interesse zu zer* 
ftören, ift der beite Gradmesser für seine 
Intensität. Daß sie freilich auch nicht 
fördernd darauf einwirken konnten, ift 
ebenso selbltverltändlich, wie daß der 
kunftfeindliche Sinn Cromwells und 
seiner puritanischen Gefolgschaft ihm 
schädigend und hemmend in den 
Weg trat. 

Den Puritanern galt alles, was irgend* 
wie der Freude am Schönen diente, als 
Teufelswerk, sie duldeten nicht einmal, 
daß ihre Kinder im Singen unter* 
richtet wurden — um Gott zu preisen, 
dazu genügte die Stimme, wie Gott sie 


| gegeben! — und mit demselben Haß 
wie die anglikanische Kirche verfolgten 
sie auch alles, was mit ihr in Zusammen* 
hang fiand. Die Zerftörung der Orgeln 
und der beim Gottesdienft benutzten 
Musikitücke erschien ihnen als ein Gott 
wohlgefälliges Werk. Gerade hier, wo 
Englands Kunft ihr Beltes gegeben hatte, 
wüteten sie am erbarmungsloseften, und 
es ift unschwer abzusehen, was aus der 
Musik in England geworden wäre, 
hätte die Herrschaft der Puritaner 
länger gewährt. Glücklicherweise er* 
reichte sie schon 1660 ihr Ende, und 
mit dem neuen König Karl II. schien 
es, als sollten auch für sie wieder bessere 
Tage kommen; es mußte als gute Vor* 
bedeutung gelten, daß bei seinem feier* 
liehen Einzug in London und seiner 
Krönung der Musik eine hervorragende 
Rolle zuerteilt wurde: Matthew Lock 
und Henry Lawes wurden beauftragt, 
die nötigen Stücke dafür zu kompo* 
nieren. 

Leicht war es freilich nicht, das in 
den vorhergegangenen Jahren verlorene 
Terrain wieder zu erobern; zu tief war 
puritanischer Aberglaube ins Volk ge* 
drangen, der mit ewiger Verdammnis 
alle Freude an weltlicher Luft bedrohte; 
lange dauerte es, ehe man beispielsweise 
wieder Knaben für die Kirchenchöre 
finden konnte, und geradezu unmöglich 
war es, zu ersetzen, was blinde Wut an 
Schätzen kirchlicher Musik vernichtet 
hatte. Schlimm für die Fortentwicklung 
einer unverfälscht englischen Schule 
war es auch, daß der König als Folge 
seiner kontinentalen Erziehung viel mehr 
dem leichten französischen als dem 
ernfteren englischen Geschmack zuneigte 
und von seinen Musikern verlangte, 
daß sie dem gerecht würden. Man 
sieht, selten wohl hat eine Kunft mit 
solchen Schwierigkeiten zu kämpfen ge* 
habt wie die englische, der auf der 
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einen Seite sich der neue, schönheits* 
feindliche Sinn breiter Volksmassen — 
doppelt gefährlich, weil auf dem Boden 
der Religion erwachsen — auf der an* 
deren die früh an fremden Höfen ein* 
gesogene Vorliebe der Herrscher für 
eine Art der Musikübung, die dem 
Nationalempfinden wenig angepaßt war, 
entgegenftellte. Gerade diese letztere 
sollte schließlich verhängnisvoll werden! 

Es würde zu weit führen, wollte ich 
alles, was das siebzehnte Jahrhundert 
an englischer Musik hervorgebracht, 
auch nur erwähnen. Die uns erhaltenen 
Sammlungen von Madrigalen und Kom* 
Positionen für das Virginal zeugen von 
einer äußerft regen und fruchtbaren 
Betätigung. Die fälschlich als »Der 
Königin Elisabeth Virginal* Buch« be* 
zeichnete Sammlung von Klavierftücken 
enthält allein 291 Nummern: Phan* 
tasien, Variationen und charakteriftische 
Beispiele der damals beliebten Tänze: 
Pavane, Corrente, Galiarden u. a. Ift 
auch vieles davon für unsern Ge* 
schmack kaum noch genießbar, so zeigt 
anderes doch solche Prägnanz in der 
Erfindung und so viel Geschick in der 
Mache, daß es nicht nur dem Belten, 
was jene Zeit in diesen Formen her* 
vorgebracht, sich anreiht; sondern auch 
unserm Ohr noch ganz annehmbar 
klingt. Als Anton Rubinstein seine 
berühmten hiftorischen Konzerte gab, 
hatte er deswegen auch als Repräsen* 
tanten der älteften Klaviermusik Va* 
riationen von Byrd und John Bull ge* 
wählt. 

Mittlerweile war in Florenz um 1600 
die Oper entftanden und hatte bald 
ihren Siegeszug durch die Welt ange* 
treten. Die Geschichte der Oper in 
England weist jedoch auf ganz selb* 
ftänd^p Keime zurück, die in den 
v ™ *ys, dramatischen Darltellun* 

r Szenen, und in den 


späteren Masques (Maskenspielen) zu 
suchen sind; die letzteren mit ihrer 
Verbindung von Poesie, Musik, Szenerie 
und höchlt komplizierten maschinellen 
Effekten schon ein sehr bedeutsamer 
Schritt zur Oper hin. Diese Masken* 
spiele wurden nach dem Bürgerkriege, 
während dessen alle Theater geschlossen 
waren, mit besonderer Vorliebe gepflegt; 
die schon genannten Henry Lawes und 
Matthew Lock zeichneten sich auch hier 
aus, aber das erfte Werk, das wirklich 
die Bezeichnung Oper in unserm Sinne 4 
verdient, ift Henry Purcells (1658—95) 
Dido und Aeneas. Purcell ift unftreitig 
das größte Musikgenie, das England 
bis auf unsere Tage überhaupt geboren 
hat; seine Werke umfassen alle Zweige 
der Tonkunft und können den Ver* 
gleich mit dem Beften, was die Literatur 
bis zum Ende des siebzehnten Jahr* 
hunderts aufzuweisen hat, wohl aus* 
halten. Ihr Gehalt ift um so erftaun* 
licher, wenn wir ihre ungeheure Anzahl 
in Betracht ziehen und uns erinnern, 
daß Purcell nur ein Alter von 37 Jahren 
erreicht hat. Er war nicht mehr als 
17 alt, als er seine Oper Dido und Aeneas 
im Aufträge eines Tanzmeifters zur 
Aufführung in einer Schule für »Töchter 
höherer Stände« schrieb. Mit einem 
Schlage erhebt er sich hier weit über 
alles, was seine Landsleute bis dahin 
auf dem Gebiete der Oper geleiftet 
hatten. Einen früheren Versuch (von 
Laniere 1617) einer durchkomponierten 
Oper abgerechnet, hatte man bis dahin 
nichts anderes als gesprochenen Dialog 
gekannt. Purcell beseitigt den letzteren 
vollftändig und ersetzt ihn durch das 
Rezitativ, das er nach italienischem 
Mufter bald in der Weise des Recitativo 
secco mit wenigen Akkorden begleitet, 
bald auch an dramatisch bewegteren 
Stellen durch eine reiche Orchefter* 
behandlung unterftützt. Purcells Opern, 
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aus denen manche Einzelnummer auch 
heute noch zum Repertoire englischer 
Sänger gehört — ich erwähne zwei so 
scharf kontrahierende Stücke wie die 
pathetisch« eindrucksvolle »Klage der 
Dido« und das graziöse, höchft charakte« 
riftisch begleitete »Nymphen und Hirten« 
aus »The Libertine« — fanden außer« 
ordentlichen Anklang. Da sie zugleich 
unbeschadet des großen Gewinnes, den 
er aus dem Studium der zeitgenössischen 
italienischen und französischen Opern 
zog, ihre nationaUenglische Eigenart 
bewahrten, so war hier der Grundftein 
gelegt, auf dem eine Oper so national« 
charakteristisch wie die Scarlattis in 
Italien und Lullys in Frankreich auf« 
gebaut werden konnte. Da trat das 
Ereignis ein, das wie kein anderes dem 
gedeihlichen Wachstum der englischen 
Schule verderblich werden sollte — die 
Ankunft und dauernde Niederlassung 
Händels, durch den in der Oper der 
italienische, im Oratorium der deutsche 
Stil so allbeherrschend wurden, daß nur 
ein englischer — Händel dem hätte das 
Gegengewicht halten können. 

Bevor wir darauf eingehen, muß noch 
eines andern Moments Erwähnung getan 
werden und zwar der verhängnisvollen 
Veränderung, die sich inzwischen in 
dem Verhältnis der herrschenden Klassen 
zur Musik vollzogen hatte. Wir haben 
gesehen, daß diese lange Zeit einen 
integrierenden Beftandteil der Erziehung 
wie des sozialen Lebens in England 
bildete. Allmählich aber war ein neuer 
Geift ins Land gekommen. Schon unter 
Elisabeth hatte der englische Handel 
seine Fühler nach allen Teilen der Welt 
ausgeftreckt; 1600 erhielt die Oftindische 
Kompanie ihren erften Freibrief, und 
nun vollzog sich ein Schauspiel, wie 
es die Weltgeschichte vielleicht nie 
wieder gesehen hat. Einer Handels« 
gesellschaft mit einer Handvoll ge« 
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worbener Truppen in ihren Dienften 
gelang es halb durch diplomatische 
Schlauheit, halb durch kühnes Drauf« 
gehen, ein Reich, dem gegenüber das 
Mutterland verschwindend klein er« 
scheint, unter ihre Herrschaft zu brin« 
gen, ein Reich zudem von märchen« 
haftem Reichtum. Feiter und fefter 
wurde jetzt das ungeheure Koloniennetz 
um die ganze Welt gespannt, in dessen 
Maschen der Reichtum fernfter Zonen 
zum Nutzen des Heimatlandes haften 
blieb; der Handel entfaltete sich in un« 
geahnter Weise; ein Zusammentreffen 
von Eigenschaften, wie sie selten wieder 
ein Volk zugleich besessen hat: staats« 
männische Klugheit, rücksichtslos er« 
oberungsluftige Kühnheit und Zähigkeit 
und dazu der kaufmännische Sinn, der, 
was jene erreicht, sofort praktisch auszu« 
nützen weiß, machte das Land in 
ftetiger Entwicklung zu einem der 
machtvollften und reichften der Welt« 
geschichte. 

Ift es zu verwundern, daß da das 
Selbftbewußtsein des Einzelnen all« 
mählich ins Maßlose sich fteigerte, daß 
die Sucht, schnell reich zu werden, alles 
ergriff, und daß als natürliche Folge 
davon der Wunsch, mit seinem Reich« 
tum zu prunken, sich immer vordring« 
licher äußerte? 

Der Sinn wendet sich jetzt mehr und 
mehr nach außen, von den intimeren 
musikalischen zu den repräsentativeren 
bildenden Künften; die Freude an der 
eigenen musikalischen Betätigung im 
Hause hört auf, man verlangt statt 
dessen nach einer Unterhaltung, die 
zugleich den Körper ftähle und Auge 
und Verftand übe, scharf zu beob« 
achten, den rechten Moment zu erfassen 
und mit schnellem Entschluß der Ge« 
fahr zu begegnen. Die Liebe zu sport« 
liehen Spielen im Freien verdrängt alles 
andere. Weniger und weniger ent« 
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spricht es den Neigungen besonders 
des Mannes, sich mit einer so gefühls* 
samen Kunft wie der Musik zu be* 
schäftigen, bis schließlich, was früher 
die Regel war, nur noch als gelegentliche 
Ausnahme übrig bleibt. 

Daß unter solchen Umftänden die 
schwerblütige englische Musik einen 
doppelt schweren Stand haben mußte, 
ift selbftverftändlich; die Musik sollte 
jetzt mehr sozialen als künftlerischen 
Zwecken dienen, sollte vor allem anderen 
unterhalten, und dazu war die melodiöse 
italienische und die ebenso anmutige 
wie dramatische französische viel ge* 
eigneter als die heimische. Daß solchem 
Geilte durch die Herrscher aus dem 
Hause Hannover, dem 1714 die englische 
Krone zufiel, außerordentlich Vorschub 
geleiftet wurde, ift natürlich. Händel 
war, nachdem er sich in Italien so 
gründlich in das Wesen der italienischen 
Oper hineingelebt hatte, daß seine 
Musik, der man vorher nachgesagt 
halte, sie besitze mehr Gelehrsamkeit 
als Grazie, selbft die Ohren des ita* 
lienischen Publikums gefangen nahm, 
vom Kurfürften von Hannover 1709 
zu seinem Kapellmeifter ernannt worden. 
Als dieser dann als Georg I. den eng* 
lischen Thron beftieg, machte auch 
Händel London zu seiner Heimat. 
Vorher hatte er bei kürzeren Besuchen 
schon mit seinem Rinaldo und anderem 
ungewöhnliche Erfolge errungen, und 
als im Jahre 1720 eine Anzahl Adliger 
mit dem Herzog von Newcaftle an der 
Spitze sich zusammentat und die Mittel 
autbrachte, um Aufführungen italienischer 
Opern in denkbar glänzendftem Stile 
zu garantieren, da wurde er mit seinen 
berühmten Zeitgenossen Buononcini und 
Ariofti zur künftlerischen Leitung des 
Unternehmens berufen. Dem allge* 
m° > Zuge der Zeit entsprechend 
n weniger der Kunft als den 


Künftlern eine Heimftätte bereiten, wollte 
die großen Gesangsvirtuosen, deren 
Ruhm die Welt erfüllte, eine Cuzzoni, 
Fauftina Hasse, einen Sinesino und 
später vor allem Farinelli hören, und 
die Aufgabe der Komponiften beftand 
in der Hauptsache darin, den Rahmen 
zu liefern, innerhalb dessen diese ihre 
Künfte glänzen lassen konnten. Die 
Aufführungen wurden als eine Art 
»Rendezvous der fashionablen Welt« 
behandelt; man kam, um seine Toiletten 
und Diamanten bewundern zu lassen, 
seine Freunde zu treffen und zwischen* 
ein sich an den herrlichen Stimmen 
und der Kehlfertigkeit der jeweiligen 
Stars zu erfreuen. Die dargeftellten 
Werke schlossen sich eng an das feft* 
ftehende Opernschema an, dankbare 
Nummern, leicht eingängiiche Melodien, 
das war es, worauf es ankam. 

Die englische Oper aber, die vor 
1700 einen so vielversprechenden Anfang 
gemacht hatte, konnte einem ihrer Art so 
grundsätzlich entgegengesetzten Gegner 
nicht ftandhalten, was sie bot, einem 
durch solche Koft verzärtelten Geschmack 
nicht behagen. Man hat es als einen 
Beweis für ihren Mangel an Talent hin* 
geftellt, daß die englischen Komponiften 
nicht, wie so viele deutsche, Händel, 
Hasse, Naumann z. B., sich dem ita* 
lienischen Stil und Geschmack anpaßten. 
Mir will es scheinen, daß das gerade 
für eine scharf ausgeprägte nationale 
Eigenart spricht, der es unmöglich war, 
ihr eigentümliches so ohne weiteres auf* 
zugeben, fremdes leicht zu assimilieren. 
Denn daß ein Purcell an eigenartiger 
Begabung weit über einem Hasse und 
Naumann ftand, darüber kann wohl 
kein Zweifel sein, und sein Beftes hat 
ja auch Händel erft gegeben, als er 
endlich sich aus dem Bann einer seiner 
eigenften Wesenheit doch fremden Kunft 
befreite und mit seinen Oratorien die 
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Werke schuf, die uns ihn erlt in seiner 
ganzen urdeutschen Tiefe und Größe 
zeigen. Aus diesen aber sollte der 
englischen Musik wieder ein unüber* 
windlicher Gegner erfiehen. Gerade 
das 18. Jahrhundert war von schwer* 
wiegendfter Bedeutung für die Bildung 
des musikalischen Geschmacks. Die 
großen Tonformen Oper, Oratorium und 
Sonate (Sinfonie usw.), die, alles andere 
überschattend, nach und nach das ganze 
Musikwesen zu beherrschen anfingen, 
waren ja weitaus die jüngften Früchte 
am Baume der Kunft. Das englische 
Publikum war ihnen gegenüber ein un* 
beschriebenes Blatt. Die Eindrücke, die 
es jetzt empfing, mußten die nach« 
haltiglten bleiben, der Samen, der jetzt 
ausgeltreut wurde, als ein Musikemp« 
finden von beftimmtem Gepräge in die 
Halme schießen. Und diese Eindrücke 
empfing es von einem Fremden, Handels 
überragender Genius drückte dem Musik« 
leben seinen Stempel auf, an seinen 
(und seiner Rivalen) italienischen Opern 
auf der einen, an seinen urdeutschen 
Oratorien auf der andern Seite bildete 
sich der Geschmack, und das paradoxe 
Resultat davon war, daß dem Engländer 
die heimische Musik völlig fremd wurde 
und er wahrhaft heimisch sich nur in 
der fremden fühlte. Wie eine Klette 
hat dieser Mangel an Sympathie sich 
an die englische Musik gehängt. Immer, 
wenn sie etwas frischer ihre Schwingen 
zu regen versuchte, erltickte der Zu* 
ftrom fremder Meilterwerke — Haydns, 
der zweimal zu langem Aufenthalt nach 
London kam, Webers, der seinen Oberon 
im Aufträge eines englischen Unter« 
nehmers schrieb, Mendelssohns, der 
England als seine zweite Heimat ansah 
— ihre Bemühungen im Keim. Das, 
worin die Wurzeln ihrer Kraft hätten 
ftecken sollen, das nationale Element, 
wurde ihr Verderb! 


Mehr als 150 Jahre hatte die eng« 
lische Musik dieses kümmerliche Dasein 
geführt, da sollte endlich auch für sie 
ein neuer Tag anbrechen. Man kann 
als Beginn ihrer Renaissance das Er« 
scheinen Arthur Sullivans (geb. 1842) 
bezeichnen. 

In London und Leipzig ausgebildet, 
versuchte er sich zunächlt auf den ver* 
schiedenften Gebieten errang und billige 
Erfolge mit seinen auf den populären 
Geschmack zugeschnittenen Liedern und 
mit Oratorien, in denen viel Mendels* 
sohn, ein wenig Wagner und noch 
weniger Sullivan zu einem Ganzen zu* 
sammengerührt waren. Und gerade, weil 
es jeder persönlichen oder nationalen 
Eigenart ermangelte und völlig in den alt« 
bewährten Bahnen wandelte, fand er damit 
schnell Anklang. Da kam im Jahre 1877 
seine komische Oper »The Sorcerer« 
heraus — und nun war es mit einem 
Schlage klar, wo die eigentlichen Wur« 
zeln seiner Begabung Reckten. Eine 
Folge von 170 Wiederholungen zeugte 
dafür, wie das Werk eingeschlagen. 
Und nun brachte faft jedes Jahr ein 
neues Werk und einen neuen Erfolg; 
»Her Majelty’s Ship Pinafore« wurde 
beispielsweise in London ununterbrochen 
700 Mal gespielt. Wenn trotzdem 
keines auf dem Kontinent heimisch 
werden konnte, so lag das daran, daß 
Gilberts Texte falt durchgängig ihre 
scharfen satirischen Spitzen auf zeit« 
genössische englische Verhältnisse rieh« 
teten. Erlt mit dem »Mikado« wurde 
das Eis gebrochen. Ein Buch, das, wie 
alle Gilberts, weit über dem Niveau 
des üblichen Opemtextes fieht, geiltreich, 
luftig und allgemein verltändlich zu« 
gleich, eine Musik von einer Frische, 
einem prickelnden Reiz, einer Anmut, 
wie man sie von den »fteifleinenen« 
Engländern am weniglten erwartet hatte, 
das beides zusammen bildete ein so 
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unwiderftehliches Ensemble, daß das 
Werk überall mit demselben fröhlichen 
Beifall aufgenommen und binnen kurzer 
Zeit zu einem der populärften wurde. 
Für mein Empfinden gibt es nur ein 
einziges anderes, das ihm an die Seite 
gesetzt werden kann, Joh. Strauß* I 
»Fledermaus«, wohl das reizvollfte, was 
überhaupt in diesem Genre geschaffen 
worden ift. Aber während alle, die 
sich sonft in der komischen Oper ver* 
suchten, auf Strauß als ihr unverkenn* 
bares Vorbild zurückdeuten, gibt sich 
Sullivans Musik als eine durchweg an** 
ders geartete. Man kann den Unter* 
schied am einfachften dahin präzisieren, 
daß die Straußsche ihre Färbung von 
dem graziös*melodischen, schwebenden 
Walzerrhythmus, die Sullivansche die 
ihre von dem pikanten, hüpfenden 
Polkarhythmus erhält. Wer einmal eine 
englische Hornpipe, einen gewöhnlich 
im 4 / 4 Takt ftehenden Tanz, der be* 
sonders beliebt im 18. Jahrhundert war, 
aber noch heute populär ift, gehört hat, 
der weiß, ein wie ftarkes nationales Eie* j 
ment in der Sullivanschen Musik fleckt. I 
Die Reinheit und Sauberkeit der Aus¬ 
arbeitung, die überall die Hand des 
gebildeten Musikers verraten und die 
Meifterschaft in der Behandlung des 
Orcheflers kamen dazu, um dem »Mi* 
kado« auch bei den Musikern aller 
Orts Achtung zu verschaffen. Es ift 
sicherlich weitab von dem Hochfien der 
Kunft, was Sullivan uns gibt, aber es 
ift so urwüchsig, so natürlich in Emp* 
findung und Erfindung, daß es hoch 
über dem vielen fteht, was klassischen 
Bahnen nur folgt, weil es eigene nicht 
zu finden vermag. 

Und nun begann es sich auf allen 
Seiten zu regen: Mackenzie, Cowen, 
Starford, Parry (sie alle dürfen bereits 
vSir« vor ihren Namen führen) 
j wichtigften unter denen, die I 


sich mir aufdrängen. Keiner von ihnen 
hat durchaus Selbftändiges gebracht, 
aber sie alle zeichnet ein auf höhere 
Ziele gerichtetes Streben urtd absolute 
Beherrschung alles Technischen aus, und 
immerhin erreichen ihre Leiftungen zum 
mindeften c}as Durchschnittsmaß des zu 
gleicher Zeit in anderen Ländern Ge* 
schaffenen. Mackenzie ift Direktor der 
Royal Academy, Parry Direktor des 
Royal College, und es ift interessant, 
daß die beiden Inftitute allmählich Ver* 
treter zweier grundverschiedener Rieh* 
tungen geworden sind: die Royal Aca* 
demie einer Wagner * Lisztschen , das 
College einer Brahmsschen. Selbftver* 
ftändlich verwischen die Übergänge 
sich oft, aber im allgemeinen kann 
man doch beim Anhören der Kom* 
Positionen der jüngfien Generation 
immer mit ziemlicher Sicherheit sagen, 
aus welcher Schule sie flammen. 

Ein wirklich eigenartiges Talent ift 
England erft wieder in Eigar erwachsen. 
Eigar ift faft ganz Autodidakt, und diese 
glückliche Unabhängigkeit von irgend 
einer beftimmten Schule ift es vielleicht, 
was seinem Schaffen eine so markante 
Physiognomie verleiht. Sein Außeres 
schon deutet die Wesenheit des Mannes 
an: das bartlose, hagere Gesicht hat 
etwas Asketisches, und wenn ich hin* 
zufüge, daß Eigar ein tief gläubiger 
Katholik ift, so habe ich damit auch 
schon das Besondere seiner Kunft be* 
zeichnet. Myftische Schwärmerei und 
eine gewisse Strenge des Ausdrucks, 
die alles, was irgend auf den Effekt 
gerichtet erscheint, vermeidet, verleihen 
ihr ein eigenes Gepräge. Naturgemäß 
mußte Eigar sein Befte» im Oratorium 
geben, und hier wandelt er in der Tat 
eigene Wege. Wer in ihnen schöne 
»Nummern« sucht, lyrische Ergüsse, 
dramatische, zum Theatralischen hin* 
neigende Steigerungen, der wird von 
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ihnen enttäuscht werden — daß übrigens 
dergleichen nicht außerhalb der Grenzen 
seines Könnens liegt, hat er in anderen 
kleineren Werken bewiesen. Aber was 
uns in seinen Oratorien gefangen nimmt, 
ift der myftische Stimmungszauber, der 
uns daraus entgegen weht, die über# 
zeugende, glaubenskräftige Empfindung, 
die darin zu Worte kommt, und eine 
Tonsprache, die, durchaus modern, sich 
doch von allen Übertreibungen der 
Modernität frei hält. Es ift sicher: 
kein anderer als ein Engländer konnte 
diese Werke schreiben, in denen ebenso# 
viel von dem weltfremden Ernft des 
Puritaners wie von seinem religiösen 
Fanatismus lebt. 

Sullivan und Eigar — sie repräsen# 
tieren faft die entgegengesetzten Pole 
des musikalischen Ausdrucksgebiets; 
sprudelnde Lebensfreude der eine, weit# 
abgewandten Myftizismus der andere — 
vielleicht bedeuten sie das Alpha und 
Omega der englischen Musik, die Ge# 
biete, die sich ihr am bereitwilligften 
erschließen, auf denen sie sich am 
heimischften fühlt. Denn was zwischen 
ihnen liegt, die große Oper, die Inftru# 
mentalmusik, die weltliche Kantate, in 
allem hat man sich versucht und doch 
nichts hervorgebracht, was mehr als ein 
lokales und momentanes Interesse zu 
erregen vermochte. Opern von Stan# 
ford, Goring Thomas u. a. sind auch 
in Deutschland aufgeführt worden, man 
konnte ihnen einen Achtungserfolg nicht 
versagen, aber auch nicht mehr als einen 
solchen gewähren. Ganz gewaltige An# 
ftrengungen hat man in der Inftrumental« 
musik gemacht, und hier besonders sind 
Werke entftanden, die wohl den Ver# 
gleich mit der großen Masse dessen, 
was anderswo dem Publikum geboten 
wird, aushalten können, ja vielfach durch 
technische Meifterschaft darüber hinaus# 
ragen. Aber eines fehlt ihnen allen, 


jenes letzte und höchfte, was dem Talent 
die Weihe des Genies gibt, das Über# 
zeugungskräftige, das in jedem Ton uns 
sagt: dieses Werk mußte geschrieben 
werden und mußte so wie es ift ge# 
schrieben werden, weil es der Ausdruck 
einer überftrömenden ganz persönlichen 
Empfindung ift. Wohl das befte und 
erfolgreichfte, was ich von den oben# 
genannten Künftlern auf inftrumentalem 
Gebiete kenne, sind die skandinavische 
Sinfonie von Cowen, die schottischen 
Rhapsodien von Mackenzie und die 
irländische Sinfonie von Stanford, lauter 
Werke, in denen man durch Einführung 
nationaler Melodien und häufige Ver# 
Wendung gewisser rhythmischer und 
harmonischer Charakterifiiken der Volks# 
musik eine beftimmte nationale und eigen# 
artige Färbung zu erzielen versuchte. 
Gerade dadurch aber mußte der Mangel 
jeder persönlichen Färbung um so be# 
merkbarer werden. Denn nicht das 
äußerliche Betonen des Nationalen 
kann der Musik einen persönlichen Zug 
geben, sondern umgekehrt: das scharfe 
Hervortreten des Persönlichen muß das 
Nationale herauskehren. Webers Musik 
ift so urdeutsch, weil sie so urweberisch 
ift, nicht umgekehrt, ebenso wie Rossinis 
Musik so uritalienisch iß, weil sie so 
ganz Rossinisch ift. 

Es ift nun einmal nicht darüber 
hinwegzukommen: es fehlt der eng# 
lischen Musik mit seltenen Ausnahmen 
jene Wärme des Gefühlsausdrucks, die 
den Hörer unwiderftehlich packte und 
ihn über bewundernde Anerkennung 
hinaus zu freudigem Genuß gelangen 
ließe. Hier ift der eigentliche Kern# 
punkt des Problems, und um ihm ge# 
recht zu werden, müßte die J^aiter# 
suchung von dem Gebiet de*- ietik 
in das der Völkerpsychologie hinüber# 
greifen. Denn hier handelt es sich 
nicht mehr um die Frage der spezifisch 
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musikalischen Begabung, die den Eng# 
ländern unbedingt zugesprochen werden 
muß, sondern um einen Grundzug 
des Volkscharakters. Wie dieser Zug 
entftanden ift, darauf getraue ich mich 
nicht die Antwort zu geben, aber sicher 
beftehtein engerZusammenhangzwischen 
ihm und der vorher geschilderten Tat# 
Sache, daß die männlichen Mitglieder 
der besseren Klassen allmählich die 
eigene Beschäftigung mit der Musik 
als unmännlich, weil zu gefühlsmäßig 
aufgaben. Jene unnahbare Reserviertheit 
des Engländers, die ihm den Ruf ego# 
ifiischfter Kälte eingebracht hat, findet 
hier ihren Niederschlag. Man fträubt 
sich dagegen, der Welt einen Einblick 
in sein innerfies Empfinden zu ge# 
ftatten, man will lieber kalt als gefühls# 
selig erscheinen. Daß es sich hier um 
eine absichtliche Maskierung handelt, 
ift jedem klar, der den Engländern 
näher getreten ift, der sie im eigenen 
Heim, im Umgang mit ihrer Familie 
kennen gelernt, der selbft ihre Freund# 
schaft gewonnen hat. Nicht daran 
liegt es, daß es ihnen an Wärme fehlt, 
sondern daran, daß es ihnen wider# 
firebt, ja vielleicht im Laufe der Jahr# 
hunderte unmöglich geworden ift, sie 
rückhaltlos zu äußern. 

Welche Rückwirkung das auf die 
musikalische Betätigung haben muß, 
ift leicht ersichtlich. Gerade in der 
Musik, und besonders da, wo der 
Komponift der Anregung durch das 
Wort entbehrt und seine Inspiration 
allein in sich selbft finden muß, hängt 
alles davon ab, daß erftens ein ftarkes 
Empfinden schaffenskräftig nach künft# 
lerischer Entäußerung verlange, und 
daß zweitens der Wille da sei, 
ihm innerhalb der Grenzen künft# 
lerischer Schönheit vollen Ausdruck 
zu geben. Gerade das aber wider# 
ftrr T cm englischen Nationalcharakter, 


und es ift diese herbe Zurück# 
haltung, die ihrer Musik den Stempel 
aufdrückt. 

Man sollte nun meinen, daß das im 
Herzen des englischen Publikums ein 
sympathisches Echo erwecken würdel 
Aber gerade das Gegenteil ift der Fall. 
Zweifellos hat die englische Musik 
ihren schlimmften Feind in der Apathie, 
mit der die eigenen Landsleute ihr be# 
gegnen. Jeder Konzertgeber weiß, daß 
die Ankündigung einer größeren eng® 
lischen Komposition jedesmal einen 
fühlbaren Rückschlag auf den Billet# 
verkauf ausübt. Und auch der jeweilige 
Andrang zu den Aufführungen Eigar# 
scher Werke fällt da nur gering ins 
Gewicht; der begeifterte Beifall, den 
sein »Traum des Gerontius« seiner Zeit 
auf dem Rheinischen Musikfest auslöfte, 
lenkte Aller Augen auf ihn, man hoffte, 
daß in ihm endlich dem Lande der 
Meifter geschenkt sei, der es für immer 
von dem Vorwurf musikalischer Sterili# 
tat befreien und ihm den so sehnlich 
erftrebten Platz unter den Sternen erfter 
Größe am musikalischen Firmament er# 
ringen werde. Chauvinismus und Ge# 
schäftsinteresse haben dann nicht wenig 
dazu beigetragen, den Elgartaumel her# 
vorzurufen, der einige Jahre das Publi# 
kum beherrschte. Aber auch er ift 
bereits ftark im Abebben begriffen, und 
jedenfalls ift die Tatsache nicht hinweg# 
zuleugnen, daß unter den Vielen, die 
sich in den letzten zwanzig Jahren in 
der ernften Musik versucht haben. 
Eigar der einzige ift, dessen Werke mit 
mehr als einem nur platonischen Inter# 
esse aufgenommen worden sind. 

Nach allem, was ich gesagt habe, 
wird das kaum überraschen. Ein Ge# 
schmack, der sich faft zwei Jahrhunderte 
lang an beftimmten Idealen gebildet 
hat, kann sich nicht plötzlich so anders 
gearteten anpassen. Die Ausschließlich# 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 





113 


Nachrichten und Mitteilungen. 


114 


keit, mit der man so lange das Fremde 
gepflegt, mußte das Verftändnis und 
den Sinn für das Heimische ertöten. 
Was ich hier sage, iß niemandem besser 
bewußt, als den Engländern selbft. Mit 
einem Gefühl der Beschämung gibt 
man es zu und versucht alles mögliche, 
ihm entgegenzuarbeiten. Preise für die 
Förderung beßimmter Kompositions« 
gattungen werden ausgesetzt, ein reicher 
Liebhaber legt eine halbe Million fest, 
aus deren Zinsen alljährlich Konzerte 
zur Aufführung neuer englischer Kom« 
Positionen gegeben werden sollen, man 
gründet zahllose Freißellen an den 
Musikschulen — — — was nützt das 
Alles? Es trifft nicht den Kern der 
Sache! Zur Liebe kann man keinen 
zwingen, und was hilft es dem Werber, 
wenn ihm die Antwort wird: »Sie 
sehen, ich tue Alles, um meine Abi» 
neigung gegen Sie zu überwinden — 


fassen Sie sich in Geduld 1« — Aber 
die Muse iß ein empfindsames Ge« 
schöpf, und ermunternder Beifall ist 
der Lebensatem, ohne den sie nicht 
exißieren kann. Wird er der englischen 
Musik nicht reichlicher als bisher zuteil, 
so wird ihre Zukunft ganz davon ab« 
hängen, ob sie schaffensfreudig und 
schaffenskräftig genug ist, den Kampf 
trotz allem fortzusetzen. Die Musik« 
geschichte hat mehr als ein Beispiel 
dafür aufzuweisen, daß eine Tonsprache, 
die, weil sie anders geartet war, lange 
für rein verfiandesmäßig galt, sich end« 
lieh doch durchsetzte und von der 
Welt das Zugeßändnis erzwang, daß 
man sie falsch beurteilt hatte, weil 
man nicht in ihr Wesen eingedrungen 
war. Die weitere Entwicklung der 
englischen Musik wird zeigen, ob der 
Wunsch gerechtfertigt iß, daß das auch 
ihr Geschick sein möge! 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Eine altbnddhiltische Chronik« 

Die Pali Text Society, die den größten 
Teil der kanonischen Texte des Buddhismus 
in ihrer alten Geltalt, in der Palisprache, der 
Öffentlichkeit übergeben hat, fügt jenen 
Publikationen neuerdings eine Reihe dankens* 
werter Übersetzungen hinzu. Mehrere von 
diesen dürfen auf allgemeines Interesse An« 
spruch machen. Über eine solche eben er« 
schienene, die des Mahävamsa, der »großen 
Chronik« von Ceylon, soll hier kurz berichtet 
werden. Sie ist von Prof. W. Geiger, unter 
der Beihilfe von Mrs. Bode hergeltellt.*) 

In der Geschichte indologischer Studien 
lieht das Bekanntwerden des Mahävamsa an 
einem wichtigen Punkt. Es war um das erfte 
Drittel des vergangenen Jahrhunderts: einer 
Zeit, als aus den Ländern des indischen 
Kulturkreises die Entdeckungen von immer 

*) The MahSvaqisa or the Qreat Chronicle of Ceylon, 
Tranalated into English by W. Geiger, assisted by M. H. 
Bode. London 1912. 


neuen ßaunenerregenden Massen literarischer 
Werke der Wissenschaft zultrömten, die des 
mächtig anwachsenden Stoffes unmöglich 
Herr werden konnte. Noch hatte die Erfor« 
schung der älteiten religiösen Urkunden 
Indiens, des Veda, überhaupr kaum ein« 
gesetzt. Deutschland begann erff am Werk 
der Indologie mitzuarbeiten; weit überwiegend 
lagen diese Forschungen, wie das natürlich 
war, in englischen Händen. Wenn es noch 
heute für große Gebiete der altindischen 
Literatur unmöglich ist, die Entltehungszeit 
der einzelnen Texte feftzufiellen, Früheres 
und Späteres zu sondern, so war damals 
diese Unsicherheit eine weit größere; die 
Meinungen darüber, wie über jene unge« 
heuren Vergangenheitsdimensionen zu ur« 
teilen sei, von denen die indischen Uber« 
lieferungen berichten, waren noch ganz 
schwankend. Da nun griffen, der Zeit nach 
eng untereinander benachbart, zwei Ent« 
deckungen erlten Ranges ein. Dem Genius 
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und Enthusiasmus von James Prinsep gelang 
die Entzifferung des Schriftcharakters der 
ältesten indischen Inschriften. Und vor 
allem durch George Turnour, einen Beamten 
des ceylonesischen Civil Service, wurde jenes 
Geschichtswerk zugänglich, mit dem eben 
wir es hier zu tun haben, der Mahavamsa. 
Er ilt in Pali verfaßt, dem vermutlich aus 
dem südlichen Teil der vorderindischen Halb» 
insei flammenden Volksdialekt, in dem die 
Texte der altbuddbiltischen Literatur sich in 
Ceylon erhalten haben. Das Verftändnis des 
Pal», das sich zum Sanskrit annähernd wie das 
Italienische zum Lateinischen verhält, war kurz 
zuvor durch ßurnoufs und Lassens Essai sur le 
Pali (1826) erschlossen. Jetzt machte Turnour 
«in ebenso umfangreiches wie inhaltvolles 
Paliwerk in Text und Übersetzung zugänglich. 
Man kann sagen, daß er so, mit den beiden 
obengenannten großen Forschern zusammen, 
zum Fegründer der Paliphilologie geworden 
ilt, die sich als ein wichtiger Seitenzweig 
der Sanskritphilologic entwickelt hat. Jene 
Inschriften, zu deren Deutung Prinsep den 
Weg bahnte, und dies große Geschichtswerk 
erläuterten und ergänzten sich nun auf das 
Schönlte. Die Inschriften sind in Dialekten 
verfaßt, die dem Pali sehr naheftehen, und 
sie rühren von einem König her, der sich 
aus den Erzählungen eben des Mahävaqisa 
als eine Hauptperson hervorhebt: von Asoka, 
einem Beherrscher falt des ganzen Vorder» 
indien im 3. Jahrhundert vor Chr. Die In» 
Schriften nennen mehrere griechische Mo» 
narchen, die gleichzeitig mit Asoka regierten; 
der Mahavamsa seinerseits berichtet über 
Asokas Großvater Candragupta, der den 
griechischen Hiltorikern als Zeitgenosse 
Alexanders wohlbekannt ilt. So ermöglichen 
diese Quellen »m Verein mit einander ein 
absolut sicheres Urteil über die Zeit, in die 
wichtige Begebenheiten der politischen Ge» 
schichte Indiens und der des alten Buddhismus 
zu seizen sind; die Unsicherheiten und 
Fehler der sonltigen indischen Traditionen 
ließen sieh hier ausschalten. Und war ein» 
mal ein solcher sicherer Punkt gewonnen, so 
fiel natürlich von da auf die vorangehenden 
wie auf die folgenden Perioden des nach* 
ved»schon Zeitalters — ja schließlich auch auf 
die vedische Zeit selblt — ein Licht, das der 
Forschung erlaubte manch unbeltimmtes 
Wogen schattenhafter Lbmisse durch feite 
Linien zu ersetzen. 

Turnours Werk, bei dem ihn bedeutende 
1\ hehkeiten des buddhiitischen Klerus 


der Insel unterftützten, verdient als Arbeit 
eines Wegebahners auf einem damals noch 
unwegsamen Gebiet alle Bewunderung. Den 
Ansprüchen heutiger Philologie kann es nicht 
mehr genügen. Unter dem, was geschehen 
ift, um hier voller Befriedigendes zu bieten, 
nimmt den erften Rang die Textausgabe des 
Mahavamsa ein, die Geiger auf Grund einer 
ftattlichen Anzahl ceylonesischer und hinter» 
indischer Palmblatthandschriften hergeltellt 
hat. Im selben fahr, wo diese Ausgabe er* 
schien, 1908, beschloß die ceylonesische Re» 
gierung auch eine neue Übersetzung des für 
das Altertum der Insel so unvergleichlich 
wichtigen Werkes zu veranlassen. Man kann 
jene Regierung zur Wahl des Übersetzers, 
die sie getroffen hat, nur lebhaft beglück» 
wünschen, ln der Tat ift niemand mit dem 
Text selbft wie mit der verwandten, zu seiner 
Erklärung heranzuziehenden Literatur so tief 
vertraut wie eben Geiger. Ich unternehme es hier 
nicht, den Verfasser des Mahavamsa, den bud» 
dhistischen Mönch Mahänäm (um 500 n. Chr.), 
als Hiftoriker und als Schriftlteller zu cha» 
rakterisieren. Als ich vor einigen fahren 
einen Versuch machte, von Werken indischer 
Hiftoriographie auch weiteren Kreisen ein 
Bild zu geben, wählte ich zur Veran» 
schaulichung zwei hervorragende indische 
Geschichtswerke: neben der kaschmirischen 
Chronik Rajatarangim eben den Mahavamsa. 
So darf ich mich auf jene Schilderung be» 
ziehen (s meine Scbrift: »Aus dem alten 
Indien«, Berlin 1910, S. 65 ft.) und mich hier 
damit begnügen, auch an meinem Teil dem 
Dank Ausdruck zu geben, den alle an der 
alten Geschichte Indiens, Ceylons und des 
Buddhismus Interessierten der kundigen und 
gewissenhaften Arbeit Geigers schulden. 

Göttingen. H. Oldenberg. 


Korrespondenz ans Italien. 

Die Gründung einer Gesellschaft für philo¬ 
sophische Studien in Turin. — Die Herausgabe 
des Briefwechsels und der unveröffentlichten 
Erinnerungen Francesco Crispi's. — «Die 
Jugendjahre des Grafen von Cavour.“ — Euri- 
pides’ „Bacchantinnen * 1 in Padua. 

Nachdem andre italienische Städte, so 
Florenz, vorangegangen sind, ift im April 
dieses Jahres auch in Turin eine Gesellschaft 
für philosophische Studien (Circolo di 
studi filosofici) gegründet worden. An» 
geregt und befördert haben den Plan: der 
unermüdliche Giovanni Vidari, ordentlicher 
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Professor für Moralphilosophic und Vor* 
sitzender der philosophischen Fakultät an 
der Universität Turin, die Professoren Felice 
Momigliano und Rodolfo Mondolfo von der* 
selben Universität, der hervorragende Mathe* 
matiker Peano und der Dichter Corrado Corra* 
dini; dieselben Männer wurden auch in den 
Vorltand gewählt 

ßeltimmung der Gesellschaft ift die Ver* 
breitung und Vertiefung der philosophischen 
Bildung bei uns. Dieses Ziel werden die 
Türmer Gelehrten zu erreichen suchen, indem 
sie zunächlt selber Studien und Erörterungen 
über die das philosophische Bedürfnis heute 
am meilten erregenden Probleme fördern und 
hierzu besonders die Arbeit der Mitglieder 
sachgemäß ordnen, ihre Kräfte zusammen* 
halten und disziplinieren, gemeinschaftliche 
Untersuchungen wie Publikationen einzelner 
Autoren anregen, Originalschriften heraus* 
geben, an Kongressen teilnehmen, öffentliche 
Vorträge veranitalten. Wetter aber wollen 
sie auch noch Unternehmungen, die an an* 
dern Orten mit dem gleichen Ziel der‘Ver* 
breitung und Vertiefung philosophischer 
Bildung unter uns hervortreten sollten, die 
tatkräftiglte Unterltützung zuwenden. Obwohl 
die Gesellschaft erlt im Beginn ihres Daseins 
lieht, iit doch der Stamm ihrer Mitgliederschaft 
bereits ansehnlich sowohl an Zahl wie an 
wissenschaftlichem Gewicht, und auch ihre 
Arbeit iit mannigfaltig und fruchtbar ge* 
wesen. So hat Professor Giovanni Vidari 
über das Thema: »Der moralische und 
der religiöse Glaube« gesprochen. Er 
zeigte, daß es in der Tat auch einen 
moralischen Glauben gibt, betonte die 
Notwendigkeit, ihn vom religiösen Glauben 
zu unterscheiden, und (teilte die charakte* 
nltischen Züge beider einander gegenüber. 
Er verfocht den Satz, daß »die lebendige 
Moral sich (tützen muß auf die doch 
unbewegliche Voraussetzung einer in Wirk* 
lichkeit herrschenden idealen Ordnung, der 
sich der handelnde einzelne Mensch in 
Selbftentsagung lügt; das religiöse Leben da* 
gegen (tützt sich zwar auch aut den Glauben 
an eine in Wirklichkeit herrschende höchlte 
ideale Ordnung, schließt zugleich aber die 
Selbltbeltätiiiung des einzelnen handelnden 
Menschen in seiner besonderen Beziehung 
zum Universalen in sich ein.« 

In anderen Sitzungen sprachen Professor 
R.Savelli über die Philosophie Benedetto 
Croce’s und Professor Ettore Bignone 
über Soeren Kierkegaard. Hervorzu 


heben ift noch, daß nach jedem Vortrag die 
Mitglieder zu einer freien Diskussion über 
die vorgebrachten Behauptungen aufgefordert 
werden, Diskussionen, die sich bisweilen sehr 
lebhaft durch mehrere Sitzungen hinziehen, 
wie das nach dem Vortrag von Professor 
Vidari der Fall war. 

fetzt, im Sommer, bleiben die Arbeiten 
eine Zeitlang unterbrochen, zum Oktober 
aber rüftet man sich zu einer noch ener* 
gischeren Wiederaufnahme. Unter andern 
sind wichtige Vorträge angekündigt: von G. 
Del Vecchio, Professor an der Universität 
Bologna, über die modernen Strömungen 
in der Rechtsphilosophie, von Frau 
Lydie de Pissayewski über Friedrich 
Nietzsche. Auch die Veröffentlichung eines 
Berichts wird mit dem nächiten Oktober be* 
ginnen. 

* * 

* 

Die Herausgabe der Briefe und un* 
veröffentlichter Dokumente Francesco 
Crispi’s, von seinem Neffen E. Palamenghi 
Crispi im vergangenen fahre begonnen und 
mit umsichtiger Rührigkeit geleitet, ift jetzt 
bis zum dritten Bande gelangt. Im erlten 
(»Die Tausend«, Mailand 1911) zeigte sich 
aufs neue in ihrer ganzen Größe die Geftalt 
des sizilianischen Revolutionärs, wie er von 
seinem Freiheitstraume ganz berauscht ift und 
dann umsichtig das Unternehmen Garibaldis 
anftiftet und vorbereitet Der zweite (»Aus* 
wärtige Politik«, Mailand 1912) zeigte uns 
dagegen den geschickten und klugen Politiker, 
der das neue Königreich aus seiner gefähr* 
liehen isolierten Lage befreite und auf die 
Bühne der europäischen Politik führte, indem 
er es im Dreibund an Deutschland und Öfter* 
reich anschloß; ein nicht nur für die Ge¬ 
schichte Italiens höchft wichtiger Band In 
den reichlichen hier zusammengeftellten 
Briefen, in den Mitteilungen aus dem Tage* 
buch und in den von dem großen Staats* 
mann eilig hingeworfenen Noten, gehen 
Männer und Ereignisse aus ganz Europa an 
uns vorüber; besonders tritt die Geltalt des 
Fürlten Bismarck - ervor. Von großem Inter* 
esse sind die Wechselfälle mancherlei Art, 
durch die hindurch es zum Abschluß des 
Dreibundes kam: Crispi’s klare Einsicht von 
der Notwendigkeit eines feiten Anschlusses 
an Deutschland, seine vergeblichen Versuche, 
Deutschland zu einer antiölterreichischen Po* 
litik zu beltimmen — er blieb doch immer 
der Patriot von ehedem, mit dem Traum 
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einer völligen Einheit Italiens, auch als die 
veränderte Lage eine andere politische Onen# 
tierung angezeigt erscheinen ließ —, der 
durchaus unbeugsame Wille Bismarcks, der 
Crispi zu sich hinüberzuziehen und Italien 
zum Bundesgenossen ölterreichs zu machen 
wußte. Wichtig sind auch die Enthüllungen 
über Crispis Mittelmeerpolitik. Überzeugt, 
daß unsere Zukunft großenteils von der Herr» 
schaft über das Mittelländische Meer abhing, 
fühlte er das Bedürfnis, die Eroberung von 
Tunis durch Frankreich wett zu machen. Er 
riet zuerlt, wenngleich vergeblich, zur Teil# 
nähme Italiens an dem englischen Vorgehen 
in Ägypten und nahm später, im Jahre 1890, 
einen seiner alten Pläne, die Eroberung von 
Tripolis, wieder auf. Auch führte er ihn 
schon einer raschen Ausführung entgegen, 
als der Sturz seines Minifteriums am 30. Juni 
1891 ihn mitzerltörte 

Der kürzlich erschienene Band (Unver# 
öff ent lichte Briefwechsel Francesco 
Crispi’s, Rom 1912) wirft auf verschiedene 
Punkte der Geschichte unseres Parlamentes 
neues Licht und wird gewiß eifrige Leser finden. 
Aber auch alten Streit wird er wieder aufrühren 
besonders über die sogenannte »moralische 
Frage«, auf die sich die von Felice Cavallotti 
geführte Opposition vor allem ftützte. Die 
Briefe, von mannigfaltigem Inhalt, gehen von 
1860 bis 1900, für einige Jahrgänge reich# 
lieh, in andern von spärlicher Zahl. In 
ihnen kann man die allmähliche Entwicklung 
des Politikers Crispi verfolgen vom revolutio* 
nären Republikaner bis zum konllitutionellen 
Monarchilten, eine Entwicklung, die ihren Ab# 
Schluß fand, als Crispi sich von Mazzini 
trennte und erklärte, er sei Monarchift, weil 
»die Monarchie uns eint und die Republik 
uns zerteilt« und aus Liebe zum Varterlande 
mit dem König gehen wollte, aber nur »so 
lange, als der König mit Italien ginge.« Dieser 
Band, der auch ein koftbares Brieffiräußchen 
zu der unglücklichen bei Aspromonte ge# 
scheiterten Unternehmung Garibaldis enthält, 
wird wie die früheren dazu beitragen, die 
Geltalt des großen Minilters in ihr rechtes 
Licht zu Itellen; er läßt das Urteil, das allzu 
schnell vielleicht über ihn gefällt wurde, von 
neuem nachprüfen. 

• * 

» 

Für eine gründliche Kenntnis unserer Ge* 
schichte ebenso wichtig ilt die neue Ver* 
ößentlichung von Professor Francesco Ruf# 
fini, Rektor der Universität Turin. In einem 


auf sorgfältiger Forschung ruhenden reichhal# 
tigen Bande unternimmt er, das Jugendbildnis 
des größten Minilters des wiederaufftehenden 
Italiens zu zeichnen, des Grafen Camillo 
lienso di Cavour (Francesco Ruffini, La 
giovinezza del Conte di Cavour. 
Torino 1912). 

Cavours politische Arbeit und Verdienlte 
waren ja schon mehrfach, wenn auch nicht 
immer gründlich, untersucht und dar# 
gehellt worden — ein sehr bemerkens# 
werter Essay ilt der Feder Heinrich von 
Treitschkes zu danken — und zahlreiche Bei# 
träge verschiedenen Wertes hatte noch un# 
länglt die Hundertjahrfeier seiner Geburt ge# 
bracht. Aber seine geiltige Entwicklung und 
die Bildung seines Charakters, seine lange, 
arbeitsvolle Vorbereitung waren noch unbe# 
kannt geblieben. Jetzt ilt diese Lücke durch 
Ruffinis Werk ausgefüllt, das sich auf einigen 
schon bekannten und einer ganzen Reihe un# 
gedruckter und noch nicht verwerteter Doku# 
mente auf baut. Unter diesen sind vor allem 
die Briefe Cavours an die Familie des Oheims 
Jean«|acques de Sellon in Genf zu nennen 
Denn schon hier zeigt der zukünftige Mi# 
nilter mitten im Überschwang seiner jugend# 
liehen Träume, was ihn später auszeichnete: 
den scharfen, umfassenden und sicheren Blick 
für die Wirklichkeit der Dinge und die doch 
immer mit einem gesunden praktischen Ver¬ 
bände gepaarte Genialität; den nicht zu fiillen# 
den Wissensdurlt, der auf Reisen unermüd# 
lieh Neues sehen und kennen lernen wollte 
oder sich leidenschaftlich in lange Erörte# 
rungen über politische, religiöse, moralische 
Fragen einließ; das sichere Selbltgefühl, das 
ihm die Ausdauer im Verfolg seiner hohen 
Ziele itärken und zu ihrer Verwirklichung 
Kraft geben wird. Umsichtig und liebevoll 
leitet uns Francesco Ruffini in diesen Erinne# 
rungen und Dokumenten, sie scharfsinnig 
und mit genauerer Kenntnis erläuternd. Die 
Geltalt des jungen Cavour erscheint uns faft 
in ihrem vollen Leben, und bequem und an 
ziehend läßt sich so seine politische Ent 
Wicklung, das Werden und Reifen der Pläne 
verfolgen, die später dann der Minifter kühn 
und besonnen ins Werk setzen wird. 

• * 

♦ 

Wem die Verbreitung der klassischen 
Bildung am Herzen liegt und wer, überzeugt 
von der Lebenskraft der antiken Poesie, nicht 
wünscht, daß sie ein ausschließlicher Genuß 
der Gelehrten bleibe oder auch eine Qual 
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der nur zur Ergründung ihrer Verbalformen 
und syntaktischen Kontraktionen verdammten 
Studierenden, sondern daß man sie in ihrer 
mannigfaltigen unerschöpflichen Schönheit 
weit und breit kennen lerne und genieße — 
alle die werden gern von dem kürzlich mit 
Glück in Padua gemachten Versuch Roma# 
gnolis hören. Romagnoli hat eine kleine 
Gruppe von Studenten, Professoren und ge* 
bildeten Frauen zusammengebracht und mit 
ihnen im Paduaner Verditheater Euripides 
»Bacchantinne n« aufgeführt. Ein ganz neuer 
Versuch iß es nicht, auch anderwärts und in 
Italien selber schon hat man griechische Dramen 
dargeßellt. Aber zu diesen kam der Zu* 
schauer in derselben Stimmung, mit der man 
ein Altertümer*Museum betritt, und auch die 
Veranitalter — im Grunde dem gleichen Vor* 
urteil nachgebend — in der Meinung, das 
griechische Drama müßte mit gewissenhaftefter 
Treue reproduziert werden, bemühten sich 
vergeblich um die Genauigkeit aller äußeren 
Einzelheiten; sie brachten es schließlich doch 
nur zu einem künltlich zusammengeltückten 
Ganzen. Romagnoli dagegen, überzeugt, daß 
die das griechische Diama erfüllenden Leiden* 
schäften auch modern sind — denn der 
Mensch bleibt immer derselbe im Lauf der 
Jahrhunderte — hat dieses Drama der mo* 
dernen Bühne anzupassen versucht und hat 
zunächß als ausgezeichneter Übersetzer, wie 
man ihn kennt, eine Übertragung geliefert, 
die nicht mehr die wörtliche Wiedergabe 
jeder einzelnen Satzwendung iß, sondern vor 
allem erreichen will, daß der von der alten 
Tragödie bewirkte Eindruck für den heutigen 
Zuschauer in dem neuen Gewände gewahrt 
bleibe. Er hat also unbedenklich dem Text 
alles genommen, was nebensächlich iß, und 
anders zu anderen Zeiten, damit nicht der 
äußerliche Firniß den gesunden und von noch 
wirkender Lebenskraft erfüllten Kern verhülle. 

Romagnolis Versuch iß völlig gelungen, 
und uns bleibt nur noch zu wünschen, daß 
diesem erßen weitere mit anderen Dramen 
noch folgen, nicht nur mit griechischen, son* 
dem auch aus modernen Literaturen; solchen, 
die jetzt, weder gut übersetzt noch verßändig 
gekürzt, unbeachtet bleiben und von unserm 
Publikum nicht gekannt 
Turin. G. A. Alfero 


Die Physik in Großbritannien in der ersten 

Hftlite des Jahres 1912. 

Lord Rayleighs Untersuchung der Fresnelscben Reflexions¬ 
gesetze. — Sampsons Verfahren zur Berechnung tele- 
skopischer Objektive — Chapmans Untersuchungen zur 
kinetischen Gastheorie. — Rankines Methode zur Ver¬ 
gleichung der Viscosirät von Gasen. — Ashworths Beob¬ 
achtungen über Rückstandsmagnetismus. — Harker und 
Kayes Untersuchungen über die Ausstrahlung von Elek¬ 
trizität aus Kohle. — Frequenz der Spektrallinien. —Wilsons 
Untersuchungen über den Ursprung der Reihen. — Professor 
Osborne Reynolds Tod. 

Lord Rayleigh hat seine Versuche vor 
kurzem der Genauigkeit der Fresnelschen 
Reflexionsgesetze zugewandt. Nachjamins 
Untersuchungen ßand es feß, daß diese Ge* 
setze der Genauigkeit sehr nahekommen, aber 
ein erhebliches Interesse knüpfte sich an die 
Frage, ob in der Wirklichkeit eine leichte 
Abweichung von ihnen vorkäme oder nicht* 
Wenn das Licht rechtwinklig zur Einfallebene 
auf einen Körper polarisiert wird und in 
einem partikularen Winkel einfällt, würde 
nach Fresnel kein reflektierter Lichtfirahl vor* 
handen sein. In Wirklichkeit iß es unmöglich, 
dies Verschwinden der Reflexion zu erreichen, 
wenn sie auch durch vollßändiges Glätten 
der reflektierenden Oberfläche vermindert 
werden kann. Bei Rayleighs neuen Versuchen, 
bei denen er eine Diamantoberfläche benutzte, 
war die Höhe der Reflexion geringer als bei 
früheren Experimenten; der Unterschied war 
eine Folge der Methode des Glättens. Nach* 
dem man sie mit einer Säure geglättet und 
dann mit Wasser geprüft hatte, wurden die 
Oberflächen einfach duich wiederholten Druck 
auf eine Asbeltplatte getrocknet, die vorher 
in der Lötrohrflamme geglüht worden war. 
Diese Methode zeitigte viel bessere Ergebnisse, 
als man mit abgewischten Oberflächen erhalten 
hatte. Eine andere Abweichung von Fresnels 
Gesetzen kann man beobachten, wenn man 
ein Stück Spiegelglas in eine Flüssigkeit von 
gleichem Index eintaucht Unter solchen 
Umltänden müßte eine Reflexion bei allen 
Einfallswinkeln verschwinden. Lord Rayleigh 
findet, daß dies nicht zutrifit. Die Gründe 
dieser Unßimmigkeiten sind noch unent* 
schieden. Sie können herßammen von einem 
Häutchen auf dem Glas oder dem Diamanten, 
das entweder durch eine Verunreinigung oder 
durch die unvermeidlichen Unterschiede ver# 
anlaßt iß, die in der Nähe der Oberfläche 
eines feßen oder flüssigen Körpers Vorkommen 
müssen. Das Vorkommen eines solchen 
Häutchens erklärt die Erscheinung sicher 
zum Teil richtig, aber es iß zweifelhaft, ob 
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diese Erklärung für alle Fälle ausreicht. Oder 
die Anomalien können vielleicht wieder mit 
der Tatsache im Zusammenhang ftehen, daß 
wenigftens eins von den Medien Licht zer* 
ftreut. Gewisse Mechanismen der Dispersion 
weichen von Fresnels Gesetzen ab. 

In letzter Zeit hat der königliche Afironom 
für Schottland Herr R. A. Sampson bei der 
Berechnung teleskopischer Objektive 
einen großen Fortschritt gemacht. Wenn biss 
her Abweichungen dritter Ordnung mit einbe* 
griffen sein sollten, mußte man immer trigo* 
nometrische Berechnungen anwenden, d. h., 
die Wege der verschiedenen Strahlen wurden 
genau berechnet durch Anwendung des Re* 
fraktionsgesetzes bei jeder ablenkenden Obers 
fläche in dem Objektiv. Dieses Verfahren iß 
äußerß unbequem. Sampson hat jetzt gezeigt, 
daß dasselbe Ergebnis unter Aufwendung 
eines kleinen Bruchteils an Zeit und Arbeit 
erreicht werden kann. Er weilt nach, daß 
die Abweichungskoeffizienten sieben Relas 
tionen entsprechen, von denen vier die wohls 
bekannte Petzvalsche Formel enthalten, deren 
Verschwinden bekannt iß als die Bedingung 
für die Abwesenheit von Krümmungen des 
Gesichtsfeldes in Syftemen, die Punktbilder 
von Punkten geben. Sampsons Forschung 
iß sicherlich für die Bezeichnung von tcles 
skopischen Syllemen sehr wertvoll und in 
hohem Grade inßruktiv als theoretisches 
Forschungsmittel. 

Herr S. Chapman, der Chief Assifiant am 
königlichen Observatorium zu Greenwich, hat 
seine Untersuchungen der kinetischen Gas* 
theorie so weit ausgedehnt, daß man mit 
dem Vorhandensein von Kräften zwischen Gas* 
molekülen rechnen muß, Kräften, die irgend* 
einem Gesetz der Variation entsprechen. 
Manche von den Ergebnissen verlangen eine 
Kenntnis des Kraftgesetzes; aber bemerkens* 
wert iß, daß manche der Beziehungen zwischen 
den physikalischen Eigenschaften des Gases 
sich als richtig erweisen, wie auch immer 
dieses Gesetz sein mag. Maxwell hatte gezeigt, 
daß, wenn es sich um eine Repulsivkraft 
handelt, die sich im umgekehrten Verhältnis 
zu dem fünften Wert der Entfernung zwischen 
zwei Molekülen ändert, die Wärmeleitungs* 
fähigkeit des Gases das Zweieinhalbfache des 
Produkts der Viscosität und der spezifischen 
Wärme bei konßantem Volumen iß. Aber 
wie sich jetzt zeigt, iß dieses Ergebnis in ge* 
wissen Grenzen von dem besonderen ange* 
nommenen Gesetze unabhängig; und in Uber* 
einltimmung damit zeigen Schwarzes Versuche 


am Argon und Helium, daß diese einatomigen 
Gase sich dieser Beziehung sehr eng an* 
schließen. Viele andere von Chapman er* 
zielte Ergebnisse zeigen die Bedeutung seiner 
Arbeit, wenn auch seine Abhandlung nicht 
das letzte Wort über den Gegenßand gesagt 
haben will. 

In Zusammenhang mit der Viscosität wollen 
wir erwähnen, daß l>r. A O. Rankines geifi* 
reiche, aber einfache Methode, die Viscosität 
von Gasen zu vergleichen, ihn in den Stand 
gesetzt hat, konßante Werte für viele Gase 
zu erhalten, und eine Änderung der Methode 
hat für zwei so verschiedene Körper wie 
Chlor und Brom Werte geliefert. 

Einige Beobachtungen von Dr. J. R. Ash* 
worth über Rückßandmagnetismus sind 
von theoretischer Wichtigkeit. Wenn lange 
Magnete genommen und wiederholt über einen 
gegebenen Temperaturgrad erhitzt und abge* 
kühlt werden, so ßeigt und fällt die magne* 
tische Intensität regelmäßig und im allge* 
meinen ohne Hyßeresis. Der Temperatur* 
koeffizient des Wechsels kennzeichnet unter 
diesen Umfiänden das Material des Magneten. 
Diese Versuche beweisen, daß die charakte* 
rißischen Temperaturkoefffzienten der magne* 
tischen Intensität reiner ausgeglühter ferro* 
magnetischer Elemente in entsprechenden Zu* 
ßänden der absoluten kritischen Temperatur 
umgekehrt proportional sind. Unter der 
kritischen Temperatur in dieser Feßßellung 
verßeht man die Temperatur, bei der der 
Magnet seinen ganzen Rückßandsmagnetismus 
verliert, und unter dem Ausdruck ent* 
sprechende Zußände verßeht man Tempe* 
raturen, die denselben Bruchteil der absoluten 
kritischen Temperatur der verschiedenen 
Materialien haben. Da nach Curie die In* 
tensität bei Temperaturen über den kritischen 
im umgekehrten Verhältnis zur absoluten 
Temperatur variiert, so folgt, daß es eine 
Analogie gibt zwischen dem Verhalten von 
Magneten und der Variation in der Dichtig* 
keit von Körpern bei dem Übergang aus 
dem flüssigen in den gasförmigen Zußand 
längs der kritischen Isotherme. 

Eine Untersuchung von Dr. J. A. Harker 
und Dr. G. W. C. Kaye über die Ausfirah* 
lung von Elektrizität aus Kohle bei hohen 
Temperaturen iß von sehr großem Interesse. 
Eine der beobachteten Erscheinungen iß die 
Erzeugung eines schnell vorübergehenden 
elektrischen Stromes zwischen zwei getrennten 
Kohlen, deren eine in einem Ofen bei hoher 
Temperatur erhalten wird, während die andere 
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abwechselnd erhitzt und abgekühlt wird, in# 
dem man sie in der heißen Ofengegend oder 
außerhalb bewegt Der höchfte so erhaltene 
Strom hatte faft zwei Ampere. Die Kohlen 
wurden natürlich äußerlich verbunden, aber 
eine äußere elektromotorische Kraft wurde 
nicht bei ihnen angewandt Durch eine 
passende Einrichtung könnte so ein Wechsel* 
ftrom erhalten werden. 

Wenn das Spektrum einerSubftanz, deren 
Licht ein Linienspektrum bildet, geprüft wird, 
so findet man, daß die Frequenzen, welche 
vielen der Linien entsprechen, durch ein ein# 
faches Gesetz mit einander verknüpft werden. 
So finden wir beim Hydrogen die Beziehung 

n = N^-i- — wo n die Frequenz einer 

Linie, N eine konfiante Größe ift, und die ver# 
schiedenen Werte von n erhalten werden, 
indem man m = 3, 4, 5. 6 usw. setzt. 

Über den Ursprung dieser Reihen ift viel ge* 
schrieben worden. Professor H.A. Wilson aus 
Montreal hat vor kurzem gezeigt, daß, wenn ein 
Atom aus einer Kugel positiver Elektrizität 
befteht, in der negative Teilchen (Elektronen) 
sich schnell herumdrehen — eine von Lord 
Kelvin eingeführte Annahme zur Erklärung 
des Zeeman* Effekts, der auch Sir J. J. Thom* 
son und andere zugeftimmt haben — nur 
eine Periode eine beitimmbare Bedeutung 
haben kann. Diese Tatsache muß zur Er* 
klärung des Ursprungs der zahlreichen Linien 
der meifien Spektra herangezogen werden. 
Sie Iteht in direktem Widerspruch mit Er* 
klärungen, wie sie W. Ritz vorgebracht hat. 

Durch Professor Osborne ReynoldsTod 
im Februar hat Großbritannien einen Mann 
verloren, der, bis die Krankheit der letzten 
Jahre ihn ergriff, in der Erforschung physi* 
kalischer Probleme der Ingenieurwissenschaft 
eine bedeutende Rolle spielte. Dem Physiker ift 
er am beiten bekannt durch seine zusammen 
mit Mr. Morby feftgesetzte Beftimmung des 
gemeinen Wertes der Kalorie zwischen 0° und 
100 ü C. Die Ergebnisse dieser Untersuchung 
ftellen noch die genauefte, bisher gegebene 
Beitimmung dieser wichtigen konftanten Größe 
dar. Seine Untersuchungen über die Be* 
wegung von Flüssigkeiten in Kapillarröhren 
und über das Aufschichten von Körpern sind 
ebenso genial ausgeführt. Als Ingenieur 
fteht er durch seine Versuche und hxperi* 
mente über das ölen an eriter Stelle. Er 
war in Belfait im Jahre 1842 geboren. 

AtW. Porter. 


Das Deutsche Museum in München. 

Wer in jüngfter Zeit über die Doppelbrücke 
der Isar, die Ludwigsbrücke, des öfteren ge# 
schritten ift, wird mit Staunen bemerkt haben, 
wie sich von Woche zu Woche der Riesen* 
leib des Eisenbetonbaues des Deutschen Mu* 
seums auf der Kohleninsel, der gewaltigften 
Architektur dieser Art in der Welt, die nach 
dem Entwürfe des Prof. Gabriel von Seidl 
unter Oberleitung des Architekten Gelius 
ausgeführt wird, gedehnt hat. Ein Blick auf 
das Modell des Neubaues belehrt freilich, daß 
es noch gar viel zu schaffen gibt, bis das 
imposante Werk zu seinem Ende gediehen 
ift. Unberührt ift noch der große Plan 
zwischen dem Modellpavillon und dem seiner 
Vollendung rüftig entgegenschreitenden Aus* 
ftellungspalaft, jener Platz, auf dem sich in 
der Folge das Gebäude der technischen 
Wissenschaft, der aktuellen geiftigen Arbeiten 
und Studien erheben wird. Von seinem 
Schwefterbau ift es durch einen großen Vor# 
hof getrennt mit Ausnahme der Flanken an 
der kleinen und großen Isar, längs denen 
Nebengebäude ihren Raum finden werden. 
Von der Ludwigsbrücke gesehen, wird das 
Studiengebäude den vorderen, das Aus# 
ftellungsgebäude den rückwärtigen Teil der 
Insel bedecken. 

Das fünf Stockwerke hohe Ausftellungs# 
gebäude hat quadratische Grundform mit je 
100 m Seitenlange. An der Oft# und Welt* 
seite sind Saalbauten bereits hergeltellL 
zwischen denen auf einem derzeit noch freien 
Raume drei hohe Hallenbauten Platz finden 
werden, die mittlere für die großen Objekte 
der Luftschiffahrt. In den (tockwerkartig ge* 
gliederten Sälen werden schwerere Gegen* 
fiände, Maschinen, Bergbaueinrichtungen usw. 
in dem Erdgeschosse, die leichteren in den 
oberen Etagen untergebracht werden. Bis 
unter das Dach, das infolge der enormen 
Tragfähigkeit des Eisenbetons jener Ver# 
Spreizungen entbehrt, die sonfi Dachitühle 
erfordern, wird der Raum vollftändig für 
seinen Zweck ausgenützt werden können. 
Überall werden die Materien technischer 
Betriebe logisch so angeordnet werden, daß 
die Verarbeitung vom Rohftofl bis zur höchfien 
Vollendung aufgezeigt wird. So wird im 
Erdgeschoß des Oitbaues der Betrieb des 
Bergbaues vorgeführt werden, auch der 
früherer Zeiten ‘in den Ländern ältefter Kultur 
per Menschheit. In der Hauptfront des 
Ausfteliungsgebäudes ift die architektonische 
Ausftattung des Ebrensaals bereits vollendet. 
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Durch zwei Geschosse emporreichend, wird 
diese Walhalla zur Aufnahme von Büßen, 
Reliefs und Inschriften dienen, welche 
das Andenken an verdiente Männer der 
Naturwissenschaften und der technischen 
Wissenschaften feßhalten. Uber dem Ehren¬ 
saal wird gegenwärtig an einem 27 m hohen 
Aufbau gearbeitet, worin die Entwicklung 
der aßronomischen Wissenschaften von den 
älteßen Zeiten bis heute vorgeführt wird. 
Durch diese Bekrönung über dem Haupt¬ 
portal sowie durch je einen Turm an den 
Enden rechts und links gewinnt diese 
geegen die Ludwigsbrücke gerichtete Seite 
des Baues ihre dominierende Bedeutung als 
Hauptfront. Ganz eigenartig wirken die 
von unten bis oben in den Seitentürmen her- 
geßellten freischwebenden Schneckenltiegen. 

Zum erßen Male erscheint an dem bau des 
Museums der Versuch gemacht, eine eigen¬ 
artige Stilgattung für das Material, den Eisen¬ 
beton, zum Ausdruck zu bringen. Um außer¬ 
halb des Nützlichkeitszwecks dem künßle- 
rischen Geschmack Konzessionen zu machen, 
wurden die Saaltrakte gegen die Hallen¬ 
bauten der Mitte terrassenförmig abgeftuft und 
nach Süden ein luftiger Vorbau mit ionischer 
Säulengliederung hergeßellt. Der Hauptturm 
im Südwelten des Baues iß bereits auf seine 
Höhe (67 m) gebracht. In ihm werden Ex¬ 
perimente aller Art (drahtlose Telegraphie usw.) 
vorgenommen werden. Die Fassaden wurden 
allenthalben mit einer Masse belegt, die aus ge¬ 
quetschtem Isarkies und bimsßein gewonnen 
wurde; dies aus dem Grunde, um den als guten 
Wärmeleiter der Kälte und Wärme zu sehr 
ausgesetzten Beton zu immunisieren und zu¬ 
gleich eine gefällige, dem Gesamtbild des 
Baues angepaßte rosa*gelbliche Färbung der 
Außenmauern zu gewinnen. Gegenwärtig 
wird eifrigfi an der Fundierung der Mittel¬ 
hallen des Ausßellungsgebäudes gearbeitet. 
Rammpfahle von 10 m Länge aus Beton in 
eiserner Umhüllung werden durch einen drei 
Tonnen schweren »Bären« in den Boden 
geschlagen. 

Die derzeit im alten Nationalmuseum 
und in der ehemaligen Isarkaserne (Zwei- 
brückenßraße) vorläufig untergebrachten Samm¬ 
lungen mehren sich fortwährend durch wert¬ 
volle Spenden von naturwissenschaftlichen 
und technischen Objekten. Während des 
heurigen (ahres wurde u. a. die Gruppe 
»Kriegsschiffe« durch zwei von Friedrich 
Krupp v. Bohlen geftiftete, auf der Kieler 
Germania-Werft verfertigte Modelle des 


erfien in Deutschland gebauten Unterseebootes 
bereichert. Auf Tafeln iß deutlich vorgeführt, 
wie ein Unterseeboot sich dem Panzer nähert, 
den Torpedo lanciert, die Wirkung des 
Schusses beobachtet und flüchtet. Die Porträt¬ 
sammlung verdienter Männer erfuhr eine 
wesentliche Bereicherung durch die Zuwen¬ 
dung von 1600 Porträten der berühmteßen 
Botaniker aller Zeiten durch Geheimrat Dr. 
Kraus in Würzburg. In der Gruppe »Zentral¬ 
heizung« bildet das Modell der für den 
Museums-Neubau projektierten Heizung und 
Lüftung, gespendet vom Verband deutscher 
Zentralheizungs-Induftrieller, eine sehenswerte 
Neuerwerbung. Für die Abteilung »Musik- 
inßrumente« spendete Wilh. Heyer (Köln) 
eine wertvolle Sammlung von Nachbildungen 
alter Holzblasinßrumente und zwei Klaviere 
von Streicher (1825) und J. C. Dietz (1821), 
die Firma Karl A. Pfeiffer (Stuttgart) eine 
kleine Orgel aus dem 18. Jahrhundert, ein 
Pianino aus dem Anfang des 19 Jahrhunderts 
und ein Klavichord, die Firma Schiedmayer 
(Stuttgart) ein altes Harmonium mit äußerß 
interessantem automatischem Spielapparat. 
Auch die Gruppen »Baumaterialien«, »Holz¬ 
bearbeitung« und »Gärungsgewerbe« wurden 
durch beachtenswerte Spenden gemehrt. 
Einen besonders regen Besuch von Schau- 
luftigen weisen die der »Luftschiffahrt« (Zwei- 
brückenßraße) zugewiesenen Räume auf. In 
lückenloser Reihe iß hier die Geschichte 
derselben von ihren Anfängen bis zu den 
Leißungen des heutigen Tags vertreten. Dem- 
nächß wird der Gruppe »Dampfmaschinen« 
eine wertvolle Bereicherung durch die Nachbild 
düng des im South Kensington-Museum in 
London befindlichen Originals der Dampf¬ 
maschine von James Watt zuteil werden. 
Sie wird soeben in den Werkltätten der 
bayerischen Eiscnbahnverwaltung hergeßellt. 
Die große Menge von Zuwendungen von 
seiten wissenschaftlicher Inßitute und tech¬ 
nischer Behörden sowie zahlreicher opfer¬ 
williger Firmen und Privater gibt schon jetzt 
der Vermutung Raum, daß selbß die mäch¬ 
tigen Säle und Hallen des Museums*Neubaues 
seinerzeit für die Unterbringung der Fülle 
von Objekten nicht ausreichen dürften. Bei 
einer vor kurzem abgehaltenen Sitzung der 
Museumsleitung gab der Protektor des 
großzügigen Inßituts, Prinz Ludwig von 
Bayern, dieser Befürchtung Ausdruck. 

Karl Fuchs. 
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Die Entwicklungsfreiheit der amerikanischen Wissenschaft. 

Von 

Paul S. Reinsch. 


Die Freiheit des geiftigen Lebens hängt 
wie von inneren so auch von äußeren 
Bedingungen ab, und unter letzteren kann 
man wieder unterscheiden zwischen sol* 
chen.die direkt und bewußt auf dasGeiftes* 
leben einwirken, und anderen, die durch 
ihre bloße Exiftenz für alle sozialen 
Interessen und Betätigungen beftim* 
mend sind. Es ift interessant zu be* 
obachten, wie sich in einem neuen 
Lande, wo die praktische Beherrschung 
der Naturmächte das bedeutendste Pro« 
blem darftellt, wo der menschliche Geilt 
noch nicht alle Erscheinungen des 
Lebens in ein geschlossenes Syftem 
eingereiht hat, das rein geiftige und 
wissenschaftliche Streben zu den mit 
der Nutzbarmachung eines Kontinents 
beschäftigten Tätigkeiten ftellt, und wie 
es wiederum von ihnen beeinflußt wird. 
So wollen wir versuchen, einen Über« 
blick über die Beziehungen der Wissen« 
Schaft zum Leben in den Vereinigten 
Staaten zu erlangen und eine Vor« 
Stellung davon, in welchem Grade die Be« 
wegungs« und Entwicklungsfreiheit des 
geiftigen Lebens durch die soziale Um« 
gebung gefördert wird. 


I. 

Uber die Lehrfreiheit im engeren 
Sinne in Amerika kann man sagen, 
daß sie ganz allgemein von der öffent« 
liehen Meinung anerkannt und im Einzel« 
falle vom Gelehrtenberufe selber mit 
der nötigen Energie gefordert wird. 
Es sind nur selten und vereinzelt Fälle 
vorgekommen, in denen der Verdacht 
vorlag, daß man einem Hochschul« 
lehrer seiner Meinungen wegen Schwierig* 
keiten machen wollte. So hat es sich 
manchmal an kleineren Universitäten 
der entlegeneren Staaten ereignet, daß 
durch Einmischung der Politik in die 
Lehrverhältnisse einzelne Lehrer einen 
Zwang zu erleiden hatten. Dieser 
primitive Zuftand liegt jetzt aber schon 
ziemlich in der Vergangenheit; die ver* 
einzelten Fälle gaben Anlaß zu ener« 
gischen Proteften, die den betreffenden 
Behörden zur heilsamen Lehre ge* 
reichten. In größeren Universitäten — 
Anhalten, die diesen Namen wirklich 
verdienen — sind solche Fälle höchft 
selten vorgekommen. Auch hat man 
von seiten der Verwaltungen nie das 
Recht beansprucht, den Charakter der 
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Lehren zu beftimmen, und sich aufs ftärkfte 
dagegen verwahrt, die Meinungsfreiheit 
unterdrücken zu wollen. Aber nichts« 
deftoweniger hat es den betreffenden 
Anhalten zu großem Schaden gereicht, 
wenn auch nur für kurze Zeit der 
Verdacht sich bilden konnte, daß in 
ihnen eine Zensur geübt werde. 

So wird das Kleinod der Lehrfreiheit 
nicht nur vom Lehrberuf einmütig gegen 
Angriffe verteidigt, sondern es hat sich 
auch schon in der öffentlichen Meinung 
im ganzen die richtige Ansicht hier« 
über ausgebildet. Der höhere Lehr« 
ftand würde aufs ftärkfte reagieren gegen 
Eingriffe in dieses für die Wissenschaft 
so unumgänglich nötige Recht, so daß 
eine Anhalt, an der die einzelnen For« 
scher sich nicht frei fühlten, ihre guten 
Lehrkräfte verlieren und nicht imhande 
sein würde, tüchtige neue anzuziehen. 

Es ih hier von besonderer Bedeutung, 
daß in allen größeren Universitäten 
sowie auch in den meifien der kleineren 
Anhalten, die diesen Namen tragen, 
die Fakultäten selbft bei Neuernennungen 
mitwirken. In den amerikanischen 
Universitäten ih nicht der einzelne 
Professor, sondern das »Department« 
(die Studiengruppe) die Einheit, aus 
der das Universitätssyhem befteht. Soll 
nun eine neue Lehrkraft angeworben 
werden, so wird sich in normalen Fällen 
der Präsident der Universität zuerft von 
den Professoren, die in dem betreffenden 
Fach arbeiten, einen Vorschlag machen 
lassen; er wird von diesem Vorschlag 
ohne die triftigften Gründe nicht ab« 
sehen und auch dann nur, wenn er 
selbh einen Mann vorschlagen kann, 
der in jeder Hinsicht die Achtung und 
das Wohlwollen seiner näheren Kollegen 
genießt. Die regierende Behörde der 
Universität, die »Trustees«, mischen sich 
nicht in Fragen der Ernennung ein, es 
sei denn, daß in einem gewissen »De« 


partment« ganz abnorme Verhältnisse 
vorliegen. Auf diese Weise steht es 
ganz bei den Männern der Wissen« 
schaft selber, die wissenschaftliche Aus« 
lese unter den Forschern zu beftimmen, 
und solange sie sich in diesem wich« 
tigen Unternehmen ihrer Pflichten be« 
wußt sind, wird ihnen auch diese Be« 
fugnis nicht geschmälert werden. Eine 
Universität, in der Ernennungen aus 
anderen Rücksichten erfolgten als auf 
dem Fundament des Urteils der wissen« 
schaftlichen Fachgenossen, würde sich 
selbft ihre Zukunft verbauen. 

Die Carnegie«Inßitution zur Hebung 
des Lehrwesens, welche ein Pensions» 
syftem der Hochschullehrer darftellt, 
hat sich ebenfalls entschieden in den 
Dienff der Lehrfreiheit geftellt. Wird 
irgendwo Anlaß gegeben, Angriffe auf 
die Lehrfreiheit zu vermuten, so läßt 
diese Anftalt den Fall sofort durch un« 
parteiische Männer untersuchen und 
erftattet darüber Bericht, so daß die 
öffentliche Meinung sich über den Sach« 
verhalt belehren kann. 

Wenn man aber auf die Freiheit der 
Forschung und des wissenschaftlichen 
Unterrichts so ftark dringt, so erwartet 
man andererseits von den Professoren, 
daß sie sich ihrer repräsentativen Stellung 
bewußt seien. Nicht als einzelne mit 
persönlichen Wünschen und Beftrebun« 
gen flehen sie vor dem Publikum, son« 
dem als Vertreter einer Wissenschaft. 
Die Zeitungen, die sich zwar im ganzen 
sehr bereit gezeigt haben, die Geifies« 
freiheit zu unterfiützen, werden nament« 
lieh in den großen Städten durch ihren 
Neuigkeitsdrang veranlaßt, dem Publi« 
kum gern eigenartige oder bizarre Auße« 
rungen von Professoren aufzutischen. 
Ein Mann, der dieser Berichterfiat« 
tung verfällt, ifi zu bedauern, wenn 
anders er nicht selbfi nach Reklame 
dürftet. Die Furcht, so ins grelle 
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Licht gezogen zu werden, hat vielleicht 
manche Gelehrte bewogen, den Aus» 
druck ihrer persönlichen Ansichten ab» 
zuschwächen. 

Eine andere Beschränkung der Lehr» 
tätigkeit ift darin zu sehen, daß in der 
wissenschaftlichen Arbeit direkte Stellung» 
nähme für oder gegen irgend welche 
Religion oder politische Partei nicht 
ganz ftatthaft ift. In den Staatsuniver» 
sitäten, bei denen ftrenge Unparteilich» 
keit in dieser Hinsicht durchgeführt 
werden muß, ift solche der Propaganda 
ähnliche Stellungnahme sogar verboten. 
Es wäre aber ein Mißverftändnis, wollte 
man glauben, daß hierdurch religiöse 
und politische Fragen vom Lehrgänge 
ausgeschlossen seien; ganz im Gegen» 
teil, man beschäftigt sich sehr eingehend 
namentlich mit der Politik der Gegen» 
wart. Es wird nur von einem Gelehrten 
erwartet, welcher Partei er auch als 
Bürger angehören mag, daß er seine 
Lehrftellung nicht zu Parteizwecken oder 
auch zum einseitigen Ausdruck politischer 
Meinungen gebrauche. Ein Mann, der 
gern von der Leber weg spricht, mag sich 
hierdurch manchmal etwas beengt fühlen, 
aber vielleicht ift dieses Organ doch 
nicht der geeignetfte Führer in wissen» 
schaftlichen Dingen. Solange man sich 
an den kritischen Verftand hält, braucht 
man als Gelehrter nichts zu befürchten. 

II. 

Die wissenschaftliche und die Lehr» 
tätigkeit können ja in keinem Lande 
ganz dem Einflüsse entrinnen, den die 
fundamentale Verfassung der Gesell» 
Schaft auf sie ausübt. Die Forschung 
sollte ganz voraussetzungslos sein, aber, 
wie Mommsen sagt, ift das ein ideales 
Ziel, in der Wirklichkeit nicht erreich» 
bar, da eben Zivilisation überhaupt ohne 
Voraussetzung ganz undenkbar ift. Re» j 
ligiöse, politische, soziale Überzeugungen | 


werden immer mitwirken, solange der 
Verftand sich nicht ganz vom Willen 
und der Menschennatur ablösen kann 
und irgendwo ein abßraktes Dasein zu 
führen anfängt. Dies bezieht sich aber 
nicht auf die Darftellung von Tatsachen, 
sondern nur auf ihre Wertung und 
Interpretation. Man befteht vielleicht 
in Amerika ftärker auf Voraussetzungs» 
losigkeit der Forschung und der Lehre 
als in Europa. In unserer Gesellschaft 
sind so viele verschiedene Traditionen, 
Gefühle und Regungen vertreten, daß 
die nationale Voraussetzung sich noch 
nicht so klar ausgebildet hat und man 
auch von engeren Voraussetzungen einen 
Gelehrten so viel wie möglich frei 
sehen will. Das amerikanische Ideal 
der Lehrtätigkeit könnte man sich un» 
gefähr so vorflellen, daß man vor allem 
auf eine richtige Erkennung und Dar» 
ftellung der Tatsachen dringt, auf klaren 
Blick und Wahrhaftigkeit der Aussage. 
Und daß man weiter dann vom Hoch» 
Schullehrer erwartet, er werde seinen 
Studierenden klar machen, woraus das 
wirklich Fundamentale, allgemein An» 
genommene in einer Wissenschaft be» 
fteht, ihnen aber, wenn er seine eigenen 
Deutungen und Wertungen von Theorien 
und Tatsachen vorträgt, ausdrücklich 
freigeben, ob sie ihm darin folgen oder 
auf ihre eigene Art zu anderen Schlüssen 
gelangen wollen. 

In diesem Sinne ift auch, um einen 
Ausdruck Mommsens zu gebrauchen, 
die amerikanische Universität ein Fecht» 
boden des Geiftes. Bisher ift zwar 
bei uns die Persönlichkeit des Lehren» 
den im ganzen nicht so ltark hervor» 
getreten, wie das auf den deutschen 
Universitäten der Fall ift. Unsere 
ganze Universitätsverfassung dringt 
mehr auf Zusammenwirken als auf 
Kampf und Opposition. Man ist im 
Ausdruck von Meinungen mehr un» 
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persönlich, vielleicht manchmal zu neu* 
tral, aber doch wird es gewürdigt so« 
wohl von Studierenden als in der Ge« 
lehrtenwelt selbft, wenn ein Mann be« 
reit iß, positiv Stellung zu nehmen 
und diese auf geniale Art zu verteidigen, 
solange er nur dabei von den wissen« 
schaftlichen Grundlagen sich nicht los« 
reißt. Aber wir wollen uns hier ja 
nicht mit der Lehrfreiheit im engeren 
Sinne beschäftigen, sondern nur mit 
der Entwicklungsfreiheit der amerika« 
nischen Wissenschaft, sowohl vom Ge« 
sichtspunkte ihrer inneren Beschaffenheit 
und ihrer Beftrebungen wie der äußeren 
Lebensbedingungen, unter denen sie 
zu arbeiten hat. Das letztere bringt 
uns nun wieder auf das soziale und 
politische Milieu der amerikanischen 
Wissenschaft zurück. Ift der Einfluß 
der allgemeinen sozialen und politischen 
Umgebung, der demokratischen Volks« 
Verfassung in Amerika der Wissen* 
schaft hinderlich, oder fördert er sie? 
Von diesen Bedingungen hängen ja 
alle höheren Lehranßalten ab; denn 
auch die großen Universitäten der 
Ofifiaaten, die mit Privatmitteln so 
liberal ausgeßattet sind, können sich 
diesen Einflüssen doch nicht entziehen. 
Ganz besonders aber gilt das von den 
Staatsuniversitäten, die sich in den 
letzten Jahrzehnten eines so hervor* 
ragenden Aufschwungs erfreut haben. 
Die bedeutendften unter ihnen, Michigan, 
Illinois, Wisconsin, Minnesota, Iowa, 
Nebraska, California, sowie auch in 
zweiter Linie Ohio, Indiana, Kansas, 
Colorado, Washington, Texas und so* 
dann die kleineren Staatsanstalten in 
faß allen übrigen Staaten sind unserer 
Beachtung besonders wert, da sie das 
Experiment darßeilen, die Mittel eines 
volkstümlichen Staates zu den höchften 
wissenschaftlichen und Erziehungs« 
zwecken zu verwenden. Die meilten 


dieser Anftalten haben keinen ßändigen 
Fonds, sondern sind ganz von den 
Bewilligungen der Staatslegislaturen 
abhängig. In einzelnen Fällen aller« 
dings sind ihnen große Länderkomplexe 
verblieben, die fietig im Werte fteigen 
und sie zu den reichften Universitäten 
der Welt machen werden. Aber im 
allgemeinen ift man vom guten Willen 
des Volkes, ausgedrückt im Gesetz« 
gebungskörper, abhängig. Es scheint 
dies auf den erften Blick eine sehr un« 
sichere Grundlage für eine weitsichtige 
Entwicklung der Wissenschaften; wenn 
man im März und April eines jeden 
Jahres sich sagen muß: die ganze Arbeit 
dieser Universität hängt davon ab, was 
die zwei* bis dreihundert Handelsleute, 
Farmer, Doktoren und Advokaten, die 
dort das Volk vertreten, beschließen 
mögen, so kann man leicht um die 
Zukunft eines solchen Unternehmens 
besorgt werden. Es sieht auch manch* 
mal recht düster aus, wenn zu solchen 
Zeiten die Staatsuniversität von allen 
möglichen Interessen angegriffen wird; 
aber es erfolgt dann ganz gewöhnlich 
auf eine durchaus erfreuliche Weise 
ein Denouement, indem der Staats« 
Universität die nötigen Mittel für ihre 
Arbeit bewilligt werden. So sind in 
den letzten Jahren für einzelne Univer« 
sitäten Budgets von sechs bis zehn 
Millionen Mark für das Jahr von den 
Legislaturen sanktioniert worden. 

Es iß allerdings nicht zu leugnen, 
daß die Staatsuniversitäten trotzdem 
immer in Gefahr sind, von der Macht 
der öffentlichen Meinung nicht geför* 
dert, sondern eingeengt zu werden. 
Präsident Shurman von der Cornell« 
Universität hat dies in den folgenden 
Worten ausgedrückt: »Die Endprobe 
wird sein, ob das Volk eines Staates 
einerseits sich beßeuem wird, um die 
Staatsuniversität zu unterhalten, andrer* 
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seits aber sich die Selbftversagung auf« 
erlegen, dieser Anftalt eine freie Ent« 
Wicklung zu gewähren, so daß sie ihre 
Mitglieder ihren eigenen geiffigen 
Nonnen gemäß ernennen kann, und 
diese Mitglieder, so erlesen, gänzlich 
frei sind, zu forschen, sowie zu lehren, 
was sie für wahr halten.« 

In einer der bedeutendften Staats« 
Universitäten kam diese Sache im Jahre 
1894 zur Verhandlung. Es wurde da« 
mals in der Universität von Wisconsin 
gegen einen Professor der National« 
Ökonomie Klage geführt auf Grund der 
Angabe, seine Lehren wären sozialifiisch. 
Der Verwaltungsrat der Universität 
(Board of Regents) gab bei dieser Ge« 
legenheit eine Erklärung ab, die zu der 
von Präsident Shurman später aufge« 
worfenen Frage in einer so weisen Art 
Stellung nimmt, daß dieser Ausspruch 
wohl als ein Palladium der Lehrfreiheit 
auf amerikanischen Staatsuniversitäten 
angesehen werden kann. Der Beschluß 
dieser Behörde lautete wie folgt: 

»Zweifellos sind von Professoren Dinge 
geschrieben worden, zu denen viele gute 
Leute nicht ja sagen würden. Wir dürfen 
aber die Tatsache nicht übersehen, daß 
viele jetzt allgemein angenommene 
Grundsätze noch vor kurzem für phan« 
taltisch, unpraktisch und schädlich galten. 
Als Regenten einer Universität, die von 
zwei Millionen über die großen Fragen 
der Jetztzeit sehr verschieden ur« 
teilenden Menschen unterhalten wird, 
könnten wir durchaus nicht daran 
denken, einen Hochschullehrer zu ent« 
lassen oder auch nur zu rügen, weil 
seine Ansichten manchem phantaffisch 
erscheinen mögen. Täten wir dies, so 
würden wir damit sagen, daß ein Pro« 
fessor nur das von allen als wahr An« 
genommene lehren dürfe, und der Lehr« 
gang würde auf diese Weise sehr be* 
engt werden. Mögen anderwärts Be« 


grenzungen der Forschung beffehen, wir 
unsererseits glauben, daß die Universität 
von Wisconsin immer jenes beftändige 
und furchtlose Erwägen und Forschen 
begünftigen solle, durch welches allein 
die Wahrheit gefunden werden kann.« 

Es sind nun gerade die Lehren in 
den Sozialwissenschaften, die einem 
eventuellen Zusammenftoß mit der 
öffentlichen Meinung ausgesetzt sind; 
insofern sie sich den herrschenden Ideen 
nicht anpassen, werden sie zuweilen auf 
dem Kampfesfuß flehen müssen. Man 
wird aber schwerlich einen Angriff auf 
sie in erfolgreicher Art führen können, 
solange sich die betreffenden Gelehrten 
ihrer Pflicht bewußt sind, sich an die 
Fundamente der Wissenschaft zu halten 
und in der Interpretation den verschie« 
denen Meinungen gerecht zu werden. 
Sollte sich einmal ein solcher Angriff 
ereignen, so könnten die Sozialwissen« 
schaffen sicher auf die Unterfiützung 
der Naturwissenschaften rechnen. Die 
letzteren scheinen allerdings zurzeit 
gegen gefährliche Angriffe ziemlich ge« 
schützt, die Elemente, aus denen sie 
beffehen, müssen eben allgemein an« 
erkannt werden, und, kommt es zu 
teleologischen Fragen, so werden diese 
ja gewöhnlich in so esoterischer Art 
behandelt, daß sich die Diskussion nur 
an die Eingeweihten richtet. In den 
Sozialwissenschaften aber glaubt jeder 
mitreden zu können. Es befieht daher 
der Drang bei uns, ganz besonders die 
exakten Teile dieser Wissenschaften 
zu entwickeln und auf ffreng po« 
sitive Art zu behandeln. Daß sich 
hieraus Gutes für die Wissenschaft selbfi 
ergeben wird, ift zweifellos, wenn man 
bedenkt, wie sehr das subjektive Eie« 
ment bisher auf diesem Felde mitgewirkt 
hat. So werden sich diese Wissen« 
schaffen dann auch am sicherffen gegen 
Übergriffe verteidigen und auf die ein« 
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mütige Unter ft üt?ung ihrer naturwissen* 
schaftlichen Schweftem rechnen können. 

Der Zusammenhang der Universitäts* 
lehre mit der allgemeinen Moral des 
Staates gibt überall zu schwierigen Be* 
Ziehungen Anlaß. Überall fteht ja jetzt 
die Welt im Kampfe zwischen den zwei 
Ideen der Moral, die wir kurz als 
Massen* und Klassenmoral bezeichnen 
können. Im fernen Often, im euro* 
päischen Zentrum und auch in unserem 
weltlichen Amerika ift dies die Frage: 
Soll die Gesellschaft auf alle ihre Be* 
ftandteile einen einheitlichen Moral* 
kodex anwenden, oder gibt es Aus* 
nahmeftellungen, die von den allee* 
meinen moralischen Verpflichtungen be* 
freien? Aus unserer ganzen Sozial* 
Verfassung ergibt sich, daß wir uns ent* 
schieden auf den erfteren Standpunkt 
(teilen müssen. In einem Lande, wo 
die Tür zum Fortschritt jedem einzelnen 
offen fteht, wo die allgemeine Intelli« 
genz, obwohl oft oberflächlich, doch in 
dem Grade entwickelt ift, daß das ganze 
Volk an den Ideen und Geißesftrömun* 
gen des Tages teilnimmt, wäre eine an* 
dere Stellung grundgefährlich. Dies wird 
im Auslande nicht allgemein verbanden. 
Man hält die amerikanische Moral oft 
für hypokritisch. Es fteht aber an ers. 
Was bei uns auf irgendeine Weise 
öffentlich sanktioniert wird, ift dadurch 
dem ganzen Volke, dem regen, empor* 
(hebenden Volke sozusagen zur An* 
nähme und Nachahmung empfohlen. 
Es ift daher nicht leicht, gewisse mo* 
ralische Vorrechte oder Privilegien auf 
enge Kreise zu beschränken. Hieraus 
erklärt sich die Verdammung solcher 
öffentlichen Aufführungen, die man in 
andern Ländern zugunlten ganz beson* 
derer künftlerischer Kreise wohl erlauben 
mag; hieraus erklärt sich, daß man 
Maxim Gorki, als er Amerika mit seiner 
Maitresse besuchte, einen so außerordent* I 


lieh kühlen Empfang zuteil werden ließ, 
sowie auch, daß man in Chicago sogar 
die Aufführung der Salome polizeilich 
untersagte. Man sagte sich, es ift nicht 
gut, daß das Volk ein solches Schau* 
spiel mit ansiehl. Der Wunsch des 
Künftlers oder des künßlensch Veran* 
lagten, ein Hauptwerk der Musik oder 
der Dramatik genießen und erfahren 
zu dürfen, muß daher oft gegen eine 
soziale Notwendigkeit zurücktreten. Es 
ergibt sich hieraus auch für die Uni* 
versitäten eine gewisse Beschränkung. 
Exklusive Kulte werden von ihnen in 
der Regel nicht begünltigt werden, und 
man wird sich auch davor hüten, Lehren 
vorzutraeen, die der allgemeinen Ethik 
und Moral direkt widersprechen. 

III. 

In ihren Tätigkeiten werden nun aber 
die amerikanischen Universitäten ganz 
besonders dadurch beeinflußt und be- 
ftimmt, daß sich die Wissenschaft mit 
sozialen und indultriellen Zwecken 
alliiert hat. Die Universitäten haben 
sich andere Ziele gefteckt als ihre Vor* 
bilder in Europa. Sie befassen sich 
nicht nur mit der wissenschaftlichen 
Propädeutik für die gelehrten Berufe, 
sondern ihr Ziel ilt, die Wissenschaft 
für jede Thätigkeit des Mensc en nütz* 
lieh zu machen. Und zwar nicht 
allein dadurch, daß man eine Tätigkeit 
und ihre Bedingungen wissenschaftlich 
untersucht und so die i raxis auf eine 
höhere Ebene zu bringen trachtet, son* 
dern indem man sich auch direkt der in 
diesen verschiedenen Beschäftigungen 
angeltellten Menschen annimmt und 
ihnen Gelegenheit gibt, sich in gewissem 
Maße des wissenschaftlichen Unterrichts 
zu bedienen. Ein solches Verfahren 
wurde zuerft mit großem Erfolge dem 
Ackerbau zugewendet und erltreckt sich 
I jetzt auf alle Felder der Induitrie. Dieser 
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Drang, die Nützlichkeit, die Schaffens« 
kraft zu fördern, bildet das interessantefte 
Moment in der jetzigen Stellung der 
amerikanischen Universitäten. Wie sich 
alle diese Neubildungen zu den alten 
Idealen der wissenschaftlichen Propä« 
deutik (teilen werden, darüber sind jetzt 
bei uns die Meinungen noch vielfach 
im Kampfe. 

Von vielen wird dieser Nützlichkeit^ 
drang als eine Gefahr für die reine 
Wissenschaft angesehen, namentlich aber 
für die Kultur, soweit sie durch die 
hergebrachten Humanitätsftudien ge« 
fördert wird. Wir ftehen aber hier vor 
einem Dilemma. Das ganze heran« 
(bebende Volk direkt mit dem Hu« 
manitätsideal zu durchdringen, ift un« 
möglich. Für die jungen Leute, welche 
sich für die Ausführung großer In« 
genieurarbeiten, für die Entwicklung des 
Ackerbaues oder für Erfindungen und 
Verbesserungen in der Induftrie inter« 
essieren, läge in dem hergebrachten Er« 
lernen der griechischen und lateinischen 
Sprache und den rein literarischen Studien 
etwas Unnatürliches, das sich schwer in 
wirkliche Beftandteile ihres Lebens über« 
setzen ließe. Zeigt man ihnen aber, 
daß sie durch wissenschaftliche Mittel 
ihre Schaffenskraft erhöhen und ver« 
feinem können, gibt man ihnen die 
Macht, ihre eigenen Lebensbedingungen 
und Fähigkeiten auf eine höhere Ebene 
zu bringen, so hat man ihr ganzes Inter« 
esse gewonnen. Man bringt ihnen damit 
eine heilsame Unzufriedenheit mit dem 
Gegebenen bei, und so erfaßt sie der 
Idealismus. Sie sehen z. B., daß die 
Pflanzen, mit denen sie arbeiten, durch 
richtige Behandlung bedeutend vervoll« 
kommnet werden können; und so 
schwebt ihnen in jeder Tätigkeit ein 
Ideal vor, das direkt auf das Handeln 
einwirken und sich selbft gewissermaßen 
verwirklichen kann. Auf diese Weise 


werden sie auch anderen Ideen zugäng« 
lieh, die ihr Verftändnis für das Schöne 
in der Kunft und Literatur, für das 
Gute und Wirksame in sozialen Ein« 
richtungen fördern. 

So bringt man die Wissenschaft in 
direkte Beziehung zum Leben. Wir 
denken hierbei an den großartigen 
Aufschwung der Kunft im Mittelalter, 
als künftlerische Ideen in den Geweihen 
das ganze Volk durchdrangen und 
nicht nur in der Künfilerzunft lebten. 
Wir hoffen, daß sich auf diese Weise 
auch von der Durchdringung der 
ganzen Lebenstätigkeit unseres Volkes 
durch wissenschaftliche Ideen und Me« 
thoden etwas Großes ergeben möge, 
nicht nur für die Tätigkeiten selbft in 
erhöhter Wirksamkeit, sondern für die 
Menschen durch Erweiterung ihres 
Ausblicks und dadurch, daß ihnen die 
Welt der schöpferischen Ideale eröffnet 
wird. Wird nun aber die Wissenschaft 
durch diesen Zuftand gefördert oder 
gehindert? Es ift hierbei zu bedenken, 
daß der Gelehrte, der sich mit der an« 
gewandten Wissenschaft befaßt und so 
in der Mitte zwischen dem rein wissen« 
schaftlichen Forscher und dem Laien« 
publikum fteht, der erfte sein wird, 
die Notwendigkeit der reinen Wissen« 
schaft anzuerkennen. Weit entfernt 
davon, für sich nur die Mittel und 
Gelegenheiten, die geboten werden, zu 
beanspruchen, ift er daher mit Freuden 
bereit, dazu beizutragen, den Männern 
der reinen Wissenschaft in der Erfüllung 
ihrer Aufgaben behilflich zu sein. 
Großartige Mittel werden so der 
Wissenschaft zur Verfügung geftellt; 
was ihr nötig zu sein scheint zur 
Lösung ihrer Probleme, wird ihr vom 
Staate und der Gesellschaft mit Freuden 
geliefert. Und nicht nur diese Mittel 
erlangt sie, sondern auch die An« 
Werbung von Tausenden, die allerorts 
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wissenschschaftliche Untersuchungen be« 
treiben, weil sie bis zu einem gewissen 
Grade in die wissenschaftliche Einsicht 
eingeführt worden sind, aus der großer 
Gewinn gezogen werden kann. 

IV. 

Es hat sich nun auch neuerdings 
eine direkte Beziehung zwischen der 
Wissenschaft und der öffentlichen Re« 
gierung und Verwaltung ausgebildet. 
Je mehr die Verwaltung in die Lebens« 
tätigkeit des Volkes eingreift, defto 
mehr muß sie sich wissenschaftlicher 
Mittel bedienen. Sie kann sich nun 
entweder ihre wissenschaftlichen Mit« 
arbeiter direkt anwerben als Staats« 
beamte, oder sie kann sich der Ge« 
lehrten als Beiräte bedienen. Die 
Zentralregierung der Vereinigten Staaten 
hat den erßen, einige Staatsregierungen 
haben den zweiten Weg. eingeschlagen, 
obgleich in beiden Fällen auch daneben 
die andere Methode angewendet wird. 
Die wissenschaftlichen Teile der Zentral« 
regierung haben schon eine große Be« 
deutung gewonnen. In allen Mi« 
nifterien sind wissenschaftliche Mit« 
arbeiter angeßellt, namentlich aber in 
den Minißerien für Ackerbau, für 
Handel und für das Innere. Sachver« 
ßändige in der Botanik, der Zoologie, 
der Chemie, der Ingenieurwissenschaft 
und der Nationalökonomie finden sich 
dort in so großer Zahl, daß Washington 
in vieler Hinsicht jetzt schon einer der 
Hauptsitze wissenschaftlicher Unter« 
nehmungen der Welt geworden iß. 
Das Carnegie«Inßitut, die größte wissen« 
schaftliche Privatanßalt der Welt, macht 
guten Gebrauch dieser in Washington 
dargebotenen Forschungsgelegenheiten, 
aber doch gibt es nur ungefähr den 
vierten Teil der Summe aus, die das 
Ackerbauminißerium allein jährlich auf 
rein wissenschaftliche Untersuchungen 


verwendet. Es fehlt uns hier die Zeit, 
darauf einzugehen, ob direkte An« 
Werbung und Anßellung von wissen« 
schaftlichen Mitarbeitern die befte 
Methode sei, von Staats wegen wissen« 
schaftliche Forschung zu fördern. Es 
ergibt sich dabei eine gewisse Regle« 
mentierung, die der Bewegungsfreiheit 
des einzelnen dermaßen im Wege fleht, 
daß die größten Entdeckungen unter 
diesen Bedingungen vielleicht nicht 
gemacht werden können. Jedoch muß 
es jedenfalls anerkannt werden, wenn 
eine Regierung beftrebt iß, sich auf 
diese Art für ihr Vorgehen eine mög« 
lichß sichere wissenschaftliche Grund« 
läge zu schaffen. 

Durch die vielseitige Entwicklung 
der Staatsverwaltungen iß nun auch in 
den Einzelßaaten Anlaß gegeben, sich 
wissenschaftlicher Ratgeber zu bedienen, 
und es sind natürlich hier in erßer 
Linie die Staatsuniversitäten, die für 
solche Dienße in Betracht kommen. 
Wie sie sich dem Publikum dienßbar 
machen durch wissenschaftliches Ein« 
wirken in den verschiedenen Indußrie« 
zweigen, so fangen sie nun auch an, 
der Staatsregierung selbß Hilfe zu leißen. 
Die Staatsuniversität von Wisconsin 
hat hierin das Vorbild gegeben. In 
welchen Tätigkeiten immer der Staat 
wissenschaftlichen Rat braucht, halten 
sich die Lehrer an der Universität bereit, 
ihr Wissen und ihre Erfahrung ihm zu 
Dienßen zu ßellen. In der Ausarbeitung 
und Ausführung von Mäßregeln über 
Beßeuerung, Arbeitsverhältnisse, Straßen« 
bau, Drainierung, ßädtische Verwaltung, 
Gesundheitswesen und anderes mehr 
ftützt sich das Vorgehen des Staates 
auf die durch die Universität ermittelte 
wissenschaftliche Kenntnis. Es läßt sich 
verßehen, daß dies zuerß von gewissen 
Privatinteressen, die das klare Licht der 
Wissenschaft scheuen, gefürchtet und an» 
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gefeindet wurde. Jedoch hat das Syfiem 
durch seine Zweckmäßigkeit gesiegt. 
Natürlich muß sich die Universität so 
wie der einzelne wissenschaftliche Be* 
rater davor hüten, eigenmächtig in die 
Staatsregierung einzugreifen, aber das 
Recht, bei dem gemeinsamen Werk be« 
hilflich zu sein, wird der Universität 
jetzt keiner mehr erfolgreich absprechen 
können. Sie bezahlt dem Staate und 
dem Gemeinwesen eine Schuld; auch 
wird die Forschung und der Unterricht 
dadurch gehoben, daß man die konkrete 
Wirklichkeit vor Augen hat und mit 
ihr in ftete Beziehung tritt. Eine solche 
Beziehung bringt ihre Gefahren, die 
nur dadurch vermieden werden können, 
daß sich die Universitäten auf rein 
wissenschaftliche Hilfeleifiungen be* 
schränken. 

V. 

Es bleibt aber nun noch die Haupt« 
frage: Wie wird die produktive Kraft 
der amerikanischen Wissenschaft durch 
all diese Bedingungen und Zuftände 
beeinflußt? Es ift uns ja bisher oft 
vorgeworfen worden, daß es unserer 
Wissenschaft gänzlich an Erzeugungs* 
kraft fehle. Wenn noch manchmal 
solche krassen Vorwürfe gemacht werden, 
so ift daraus nur zu schließen, daß sich 
der betreffende Kritiker nicht genügend 
über den j etzigen Stand der amerikanischen 
Wissenschaft unterrichtet hat. Es ifi mir 
aber hiernicht darum zutun, die bisherigen 
Leiftungen der amerikanischen Wissen« 
schaft hervorzuheben, auch bleibt es ja 
wahr, daß während des 19. Jahrhunderts 
im ganzen genommen Amerika in geifiiger 
Hinsicht die Stellung des Lernenden ein« 
nahm. Die Aneignung und Anpassung 
des uns von Europa überlieferten wissen* 
schaftlichen und Kulturkapitals gab 
unseren Gelehrten bis vor wenigen De« 
zennien ihre Hauptbeschäftigung; in 


diesem Sinne waren wir noch eine 
Kolonie Europas. Es wurde aber 
während dieser Zeit die Hauptenergie 
des Volkes für die kulturelle Erobe* 
rang des Kontinentes aufgewendet, 
aus der sich nun ganz neue Bedingungen 
für die Wissenschaft entfaltet haben, wie 
schon oben dargelegt ifi. 

Als die amerikanische Wissenschaft 
anfing, ihre Materialien selbfiändig zu 
bearbeiten, nahm sie die deutsche For« 
schungsmethode, wie sie an den Uni« 
versitäts«Seminaren und anderen For« 
schungsinfiituten betrieben wird, zum 
Vorbild. Es wirkten hier aber ver« 
schiedene Geifiesrichtungen zusammen, 
um diese Arbeit zuerft eigentümlich zu 
gefialten. Der Hauptdrang war nach 
dem Nützlichen, dem Sichtbaren, dem 
Konkreten. Man arbeitete mit Atomen, 
und es bildete sich eine gewisse Zer* 
fiäubung der geifiigen Energie, indem 
sich die einzelnen Forscher auf ganz 
kleine Probleme konzentrierten. Auch 
die Studierenden gefielen sich am befien 
in der Zusammenfiellung von sicher 
ermittelten Tatsachen. Ihre Arbeits« 
methode wird durch die Erfahrung 
eines der erfien Rhodes*Schüler in Ox* 
ford illufirieit. Als ihm hier ein Thema 
gegeben wurde, suchte er sich aus Lehr* 
büchem und Quellen die Tatsachen zu« 
sammen und fiellte sie in ihrem Zu« 
sammenhange dar. Das Ergebnis las 
er dann seinem Tutor vor. Dieser 
Herr hörte geduldig zu, gab auch dem 
jungen Manne aufmunterndes Lob für 
seinen Fleiß, erklärte aber, das Re« 
sultat sei gänzlich verfehlt, und forderte 
seinen Schüler auf, alles nochmals zu 
schreiben, aber auf eine Weise, daß 
ersichtlich sei, er kenne die Tatsachen, 
ohne sie anzufuhren. Nach mehrtägigem 
Nachdenken änderte der Student seine 
Methode; er las nur wenig und forschte 
meifiens in sekundären Autoritäten, aber 
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in seiner Darftellung ließ er das Wissen 
der Tatsachen genügend vermuten. In 
Oxford hat man bisher Meifter geschult, 
die jederzeit mit ihrem Wissen im Par* 
lament wie auf der Tribüne imponieren 
müssen, ohne jedoch im rauschenden 
Leben die Zeit zu eingehenden For* 
schungen zu finden. In Amerika war 
das Vorhaben, Arbeiter zu bilden, auf 
deren Resultate man sich verlassen 
konnte, soweit sie eben reichten. Das 
war sicher ein guter Anfang, obgleich 
er noch nicht weit genug ging. 

Diese Anwendung der positiven 
Methode in der Wissenschaft, die sich 
von den physischen aut die sozialen 
Wissenschaften erstreckte, gab in den 
letzteren oft Anlaß zu Arbeiten, die 
wohl zuverlässig, aber wenig originell 
waren. Sogar in den humaniftischen 
Studien ging man oft nicht sowohl 
darauf aus, etwas bisher noch nicht 
Gewußtes zu erforschen, als etwas 
auszugraben, das im Laufe der Welt 
glücklich vergessen worden war; oder 
man befleißigte sich, dasjenige gegen 
allen möglichen Zweifel zu beweisen, 
was zu bezweifeln bislang noch nie* 
mandem eingefallen war. Auch wurde 
hierbei der von Mommsen so ftark 
betonte proprädeutische Charakter des 
Universitätsltudiums oft nicht genügend 
gefördert. Man führte junge, mangel* 
hafi vorbereitete Studenten in präg* 
malische Forschungen ein; da sie aber 
noch nicht die genügende Übersicht 
über ihre Wissenschaft erreicht hatten 
und es ihnen auch an der sicheren 
Handhabung der Hilfswissenschaften 
fehlte, so nimmt es nicht wunder, daß 
die Arbeiten oft so ausfielen, wie oben 
angedeutet. Hier sind wir noch nicht 
aus dem Entwickelungsftadium heraus; 
wir haben noch immer für die notige 
Zeit zu einer hinreichenden wissen* 
schädlichen Propädeutik zu kämpfen. 


Die Jugend verlangt zu ungeftüm mit 
der eigentlichen Lebensarbeit zu be* 
ginnen, sie freut sich zu sehr der 
durch eigene Arbeit hervorgebrachten 
Resultate, um lange genug auf den 
Studierbänken sitzen zu bleiben und 
die sichere Überlieferung der Wissen* 
schaft sich gründlich anzueignen. 

Andererseits hat dieser Tatendrang 
und diese Liebe zur positiven Forschung 
allerdings auch ihr Gutes. Sie i(t das 
Fundament, auf dem wir hoffen, die 
amerikanische Wissenschaft zu ihrer 
wahren Höhe zu bauen. Andere 
Ideale haben jetzt auch angefangen, 
hierbei mitzuwirken. Aus einem analy* 
tischen, atomiftischen Zeitalter sind wir 
in ein synthetisches eingetreten. In 
der Geschichtswissenschaft verlangt 
man kunftvolle Darftellung, kraftvolle 
Deutung, geftützt auf sorgfältig ge* 
machte Vorarbeiten. Das künftlerische 
Temperament, das auch im Gelehrten 
lebendig sein soll, kommt jetzt zu 
seiner Geltung, nicht nur in den Vor* 
lesungen, sondern auch in der allge* 
meinen wissenschaftlichen Arbeit. Wir 
haben aber doch wohl das Recht, von 
den Eigenschaften, die sich im erften 
Stadium der amerikanischen Wissen* 
schaft ausgebtldet haben, von der posi* 
tiven pragmatischen Methode, viel Gutes 
zu erwarten. So, wie nach dem Realis* 
mus in der europäischen Kunft Ober* 
flächlichkeiten und Unwahrheiten, wie 
sie noch vor kurzem vorkamen, nun 
für immer unmöglich geworden sind, 
so werden auch die Synthesen der 
amerikanischen Wissenschaft von der 
Welt mit Vertrauen aufgenommen 
werden können. Sagt man uns: »Ihr 
habt keinen Ariftoteles, Descartes, Locke, 
Newton, Kant und Savignyl«, so ant* 
Worten wir wahrheitsgemäß: »Ganz be* 
ftimmt, diese gehören auch uns!« und 
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itützt sich auch unsere Wissenschaft. 
Das konftruktive, schöpferische Alter, 
in welches unsere Wissenschaft jetzt 
eintritt, ift dem ganzen amerikanischen 
Leben gemein. Man kann aber viel« 
leicht sagen, daß in dieser Hinsicht 
die Wissenschaft bei uns dem Leben 
etwas vorauseilt. In der Bewegung 
nach Verwirklichung der Nationalkultur, 
nach Ausdruck des nationalen Lebens 
in Kunß und Poesie flehen die wissen« 
schafthchen Anflalten voran. Die Wissen« 
schaft ift national geworden, jeder Teil 
derselben hat sich national organisiert.*) 
Als solche fühlt sie nun auch ihre 
Pflicht der ganzen Welt gegenüber; 
nicht länger wird es sie befriedigen, 
lernend, anpassend, Einzelheiten unter« 
suchend zu arbeiten, sondern sie wird 
nun auch ihre Erfahrungen zusammen« 
fassen und so an dem großen wissen« 
schaftlichen Werk der Welt mitarbeiten. 

VI. 

Wie wird sich nun aber das Leben, 
die Persönlichkeit und das Wirken des 
amerikanischen gelehrten Forschers in 
der Zukunft geftalten? Vergegen« 
wärtigen wir uns Roger Bacon, in seiner 
engen Zelle argwöhnisch überwacht, 
oder die einfache Naturbeschauung 
eines Newton, oder die füllen Zeiten 
von Königsberg, wo man noch tägliche 
Mittagsschläfe halten konnte, und denken 
wir dann an die riesigen Forschungs« 
infiitute Amerikas, ausgeltattet mit allen 
Mitteln und Inftrumenten, wo Regi« 
menter von Assiflenten und Gehilfen 
zur Hand flehen, so überkommt uns 
wohl manchmal die Furcht, daß der 

*) Man denke an die American Association 
for the Advancement of Science, die American 
Historical Association, Political Science Asso* 
ciation. Economic Association usw. 


Mechanismus und die Organisation die 
Originalität des Einzelnen zu unter« 
drücken und den genialen Gedanken 
zu verscheuchen drohe. Werden die 
Männer, denen solche Mittel zu Gebote 
flehen, es möglich finden, sich in dem« 
selben Maße wie die Alten zu konzen« 
trieren, den langen, ermüdenden Ge« 
dankenweg zu wandern, bis endlich der 
Funken springt und der Schlag die 
tausend Verbindungen schlägt, die nötig 
sind, um einen großen Fortschritt in 
der Wissenschaft zu zeiügen? Groß« 
artige Mittel bringen allerdings auch 
ihre Gefahr mit sich. Aber es hieße an 
der Idee des Fortschritts selbft zweifeln, 
wollten wir nicht hoffen und glauben, 
daß der menschliche Geiß sich auch 
fähig zeigen wird, diese neuen Be« 
dingungen zu beherrschen und durch 
diese Inßrumente Resultate zu erzielen, 
die die wunderbaren Geißestaten der 
Vergangenheit würdig ergänzen und 
vervollkommnen werden. Michel Angelo 
und Raffael wäre es auch nicht mög« 
lieh gewesen, das zu leißen, woran sich 
noch heute die Welt erfreut, wäre der 
Reichtum der italienischen Städte nicht 
von Leuten verwaltet worden, die, vom 
künßlerischen Enthusiasmus beseelt, den 
höchßen Strebungen die nötigen Mittel 
in die Hand gaben. So können wir 
auch von der Opferfreudigkeit des 
amerikanischen Volkes, einschließlich 
der amerikanischen Reichen, für die 
Wissenschaft alle möglichen Mittel er« 
warten. Daß aber Männer von Zeit 
zu Zeit erscheinen mögen, die diese 
Mittel in demselben Geiße und mit 
demselben Erfolge gebrauchen, wie es 
die älteren Forscher mit ihren viel 
kleineren taten, das hängt ganz allein 
davon ab, wie treu man dem reinen 
Wissenschaftsgedanken bleibt. 
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Ulrich von Hottens Lebensideale.*) 

Von 

Kuno Francke. 


Die gerechte Beurteilung von Huttens 
mächtiger, das Dasein aus den Fugen 
reißender Persönlichkeit iß auf pro« 
teßantischer Seite nicht weniger als auf 
katholischer durch die Geltendmachung 
formal kirchlicher Gesichtspunkte er« 
schwert worden. Man verkennt Huttens 
innerße Eigentümlichkeit, wenn man 
ihn in erßer Linie als Bundesgenossen 
der Lutherischen Reformation betrachtet. 
Er selbß sah vielmehr in Luther den 
Bundesgenossen und Vorkämpfer seiner 
eigenen humanißischen Sache; er sah 
in ihm den Zertrümmerer der Hierarchie, 
den Befreier des deutschen Volkes vom 
römischen Joch. Er wäre der letzte 
gewesen, sich einem neuen religiösen 
Dogma, wie es von den Wittenbergern 
gepredigt wurde, zu unterwerfen. 

Worauf es ihm ankam, das war die 
politische und geißige Neugeßaltung 
Deutschlands. Aufhebung der Klößer, 
Säkularisation des Kirchengutes, Ver« 
weltlichung der Schulen und Bildungs« 
anßalten, Gewährleißung freien Denkens 
und freier Forschung, Stärkung und 
Nationalisierung des Kaisertums, Be« 
schränkung der Fürfiengewalt, Ver« 
Wendung der Ritterschaft und des Bür« 
gertums zur Bildung eines schlagkräßi« 
gen deutschen Heeres — das waren die 
praktischen Ideale, die seine agitatorische 
Leidenschaft entflammten. 

Vielleicht waren diese Gedanken von 
Anfang an dazu verdammt, Hirnge« 
spinfte zu bleiben. Vielleicht hatte die 
zentrifugale Entwicklung Deutschlands 

*) Aus dem in Vorbereitung befindlichen 
zweiten Band von des Verfassers »Kultur« 
werten der deutschen Literatur« (Weid« 
mannsche Buchhandlung). 


während der vorangehenden Jahrhun« 
derte eine durchgreifende Neugeßaltung 
der Reichsgewalt von vornherein un« 
möglich gemacht. Vielleicht waren die 
deutschen Massen noch nicht reif für die 
Aufnahme einer grundsätzlich rationa« 
lißischen Weltanschauung.*) Vielleicht 
war gerade die deutsche Ritterschaft 
das allerungeeignetße Rüßzeug einer 
nationalen Wiedergeburt. Und sicherlich 
mußten alle diese Pläne an der Tatsache 
scheitern, daß dem phantaßischen Maxi« 
milian die Kraft und dem undeutschen 
Karl V. auch die leiseße Willensregung 
zu ihrer Durchführung mangelten. Sind 
sie aber darum für uns Nachgeborene, 
die ihre Erfüllung, wenn auch in anderer 
als der von Hutten ersehnten Weise, 
erlebt haben, weniger merkwürdig und 
weniger der Bewunderung wert? Hutten 
bleibt doch trotz all seiner Verirrungen 
und Gebrechen einer unsrer Helden. 
Es bleibt ein ergreifendes Schauspiel, 
wie dieser faß noch im Knabenalter 
ins Leben hinausgeßoßene Mensch, in 
den erßen Jünglingsjahren der Luß* 
seuche zum Opfer gefallen, jahrzehnte« 
lang von den entsetzlichßen körperlichen 
Leiden gemartert, ganz auf sich allein 
geßellt, in wirren Kämpfen und Nöten 
umhergetrieben, unausgesetzt an seinen 
vaterländischen und freiheitlichen Idealen 
feßhält, mit flammender Beredsamkeit 
für sie wirkt, sich selber rückhaltlos 
für sie einsetzt, keinen Augenblick an 
sich und seiner Sache irre wird und 
endlich, mit fünfunddreißig Jahren kör« 

*) Obwohl Zwinglis reformatorische Tätig» 
keit in der Schweiz für die Befähigung des 
Humanismus auch zur kirchlichen Lebcnsge« 

| Haltung ein vollgültiges Zeugnis abgelegt hat. 
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perlich aufgerieben und politisch ver* 
nichtet, aber innerlich ungebrochen und 
aufrecht, dem Tod in der Verbannung 
entgegengeht. 

Hutten selbft hat sich über sein 
praktisches Verhältnis zum öffentlichen 
Leben vielleicht am nachdrücklichfien 
in zwei Freundesbriefen ausgesprochen: 
dem Brief, mit dem er Crotus Rubeanus 
sein Scherzgedicht »Nemo« überschickt, 
und dem Sendschreiben an Wilibald 
Pirkheimer, in welchem er sich wegen 
der Annahme einer Stellung am Hofe 
des Erzbischofs Albrecht von Mainz 
rechtfertigt. 

In dem erfien Briefe erscheint er als 
der Anwalt eines freien, gänzlich un* 
gebundenen Literatentums. Der Drang 
zu geiftiger Selbfiändigkeit, zum Kampf 
mit dem Schicksal, zu abenteuerlichen 
Kraftproben und zu vollem Ausleben 
seiner selbft war es ja gewesen, was 
den sechzehnjährigen Jüngling zur Flucht 
aus der Fuldacr Klofierschule und dann 
zu unfieten Vagantenfahrten an deut* 
sehen und italienischen Universitäten 
und endlich zur Annahme von Kriegs« 
diensten im kaiserlichen Heere getrieben 
hatte. Ohne zum Abschluß seiner 
Studien gekommen zu sein, ohne Titel 
und Würden, voller Verachtung theo* 
logischer und juriftischer Afterwissen« 
schaff, voller Begeifterung für die 
humanifiischen Ideale, war er im Jahre 
1514 heimgekehrt. Anstatt nach so 
langer Abwesenheit freundlich will* 
kommen geheißen zu werden, wurde 
er, so berichtet er dem Crotus, von den 
Seinigen wie ein Entarteter behandelt, 
als ein Mensch, der seine Zeit verloren 
und es nicht zu etwas Rechtem ge« 
bracht habe, als ein Nichts, ein Niemand. 
Diese spöttischen Bezeichnungen nimmt 
Hutten nun als Ehrentitel auf. Jawohl, 
sagt er, wenn Etwas zu werden be* 
deutet: sich einen Magifier« oder Doktor« 


titel zu verschaffen*); wenn man Nichts 
ist, bis man sich dazu hergibt, die Posse 
des gelehrten Unsinns mitzuspielen; 
wenn es nicht darauf ankommt, was 
für ein Mensch man geworden ist, 
sondern ob man gelernt hat, die Kniffe 
rabulistischer Rechtsverdreher oder die 
Haarspaltereien verlogener Theologen 
mitzumachen — dann will ich lieber 
Nichts gelernt haben, dann will ich 
lieber ein Nichts, ein Niemand bleiben. 
Denn der Mann erprobt sich nur im 
Kampf mit dem Leben und im freien 
Dienst der Musen; und nichts soll 
mich dazu verführen, auch nur einen 
Finger breit von dem Streben nach 
diesem echten, durch keine leere Formeln 
und hohle Namen verfälschten Men* 
schentum abzuweichen. 

Zeigt sich in diesem Briefe an Crotus 
das Faustische Begehren des Renaissance* 
menschen nach freier Persönlichkeits« 
kultur, so erkennen wir in dem Send* 
schreiben an Pirkheimer vom Jahre 1518 
die andere Seite Huttens: seinen leiden* 
schafflichen Drang, für die Menschheit 
und vor allem für sein Vaterland etwas 
Würdiges zu leifien. Er hatte inzwischen 
Gelegenheit zur Tätigkeit in größerem 
Stil sowie mannigfache Anerkennung 
Gleichgesinnter gewonnen. Gegen die 
äußeren Feinde des Reichs, besonders 
Venedig, Frankreich und den Papst, 
hatte er schon während seines ersten 
italienischen Aufenthaltes in den an 
Kaiser Maximilian gerichteten Epi* 
grammen ins Kriegshorn gestoßen. In 
den Philippiken gegen Herzog Ulrich von 
Württemberg hatte er die Ritterschaft 
zum Kampfe gegen den Absolutismus 
der territorialen Fürsten aufgerufen. Zur 
Reuchlinschen Fehde hatte er, von 
einem zweiten italienischen Aufenthalte 

*) Hodie enim non qualis quisque sit, sed 
quo vocetur nomine quaeritur. Hutteni 
Opera ed. Boecking I, 180. 
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aus, die Fortsetzung der Crotusschen 
Dunkelmännerbriefe beigetragen und der 
Idylle mönchischer Faulheit und Ver* 
sunkenheit das Pathos humaniftischer 
Kampfesfreude gegenübergeltellt. Gegen 
das Papfitum hatte er nach seiner Rück« 
kehr im Jahre 1517 in der Herausgabe 
von Lorenzo Vallas «Konstantinischer 
Schenkung» und in ihrer ironischen 
Widmung an Leo X. seinen ersten 
großen Schlag geführt. Er selber war 
im gleichen Jahr von Kaiser Max in Augs* 
bürg zum Dichter gekrönt worden, war 
dann in den Dienst des humanifiisch ge* 
ftimmten Erzbischofs von Mainz getreten 
und hatte für den Augsburger Reichs» 
tag von 1518 eine flammende Rede aus* 
gearbeitet, in der er die deutschen Fürsten 
zur Einigkeit und zur Bewilligung von 
Geldmitteln für einen Türkenkrieg er* 
mahnte. Alle diese Dinge klingen in 
dem Sendschreiben an seinen Freund 
Pirkheimer vom Oktober 1518, in dem 
er sich wegen seines Eintritts in die 
politische Laufbahn und ins Hofleben 
rechtfertigt, nach, obwohl sie mit Namen 
nur zum kleinften Teile geftreift werden. 

Das wird aus dem Schreiben klar: 
Hutten fühlt sich jetzt als Wortführer 
der Öffentlichkeit, als Vertreter Deutsch« 
lands, als Vorkämpfer der nationalen 
Bildung, Ehre und Freiheit. Er beruft 
sich auf Pirkheimers eigene vielseitige 
Tätigkeit, auf das reich entwickelte 
öffentliche Leben seiner Vaterftadt Nürn» 
berg, welches nicht nur zur höchfien 
Blüte von Handel und Gewerbe ge» 
führt, sondern auch für die wissen« 
schaftlichen und literarischen Be« 
ffrebungen eines Regiomontan und 
Celtes und für die glänzenden künfi* 
lerischen Schöpfungen des deutschen 
Apelles, Albrecht Dürer, Raum geboten 
habe. Was Pirkheimer und die Seinen 
für das Bürgertum geleiltet hätten, das 
erftrebe er, Hutten, für seinen Stand, 


die Ritterschaft. Dem Ritterflande fehle 
es bis jetzt leider noch an dem Be« 
wußtsein seiner hohen geiffigen Auf« 
gaben; er gehe ganz in wirtschaftlichen 
Nöten und kleinlichen Fehden auf. 
Daher sei es sein eigener Ehrgeiz, 
seinen Standesgenossen klar zu machen, 
daß wahrer Adel erff durch Leiflungen 
erworben werde; ihnen an sich selbft 
ein Beispiel von echter Standesehre und 
ritterlichem Eintreten für nationale An« 
gelegenheiten zu geben. Wie eine 
Vorwegnahme des »Was du ererbt von 
deinen Vätern halt« klingen die Worte*) 
»Quippe maius opus moveo, altius me* 
ditor, ut non ex imaginäriis illis no« 
bilibus tantum censear aut eo quod a 
maioribus meis accepi contentus sim, 
verum aliquid ad istas dotes quod a me 
in posteros proficiscatur adiecisse videar.« 
Die Zeit sei günßig; nicht wenige der 
Fürften seien der Förderung freier Bil« 
düng geneigt. Durch das Eintreten in 
ihre Dienße könne der Adel wieder 
eine Macht des Fortschrittes werden. 
Für ihn persönlich sei eine solche 
praktische Beteiligung an den Aufgaben 
des öffentlichen Lebens eine innere 
Notwendigkeit. Noch habe er sich 
nicht gezähmt, noch sein jugendliches 
Feuer nicht beschwichtigt, noch nicht 
genug getan, um sich epikureischer 
Muße hinzugeben. Aber auch in der 
Unruhe und den Zerffreuungen des 
Hoflebens werde er nie aufhören, sich 
selbff anzugehören, immer werde er 
Hutten bleiben, nie Verrat an sich be* 
gehen. Nie werde er dem Schicksal 
die Herrschaft über sein Inneres ein* 
räumen. Immer werde er den Kampf 
für die Ideale des Humanismus als die 
heilige Angelegenheit der Zeit betrachten 
und sich glücklich preisen, daß er be« 
rufen sei diesen Kampf mitzukämpfen. 


*) Eb. S. 208. 
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Und nun folgen die berühmten Worte*): 
»O Jahrhundert 1 O Wissenschaften! Es 
iß eine Wonne zu leben und nicht zu 
raften, mein Wilibald. Es blühen die 
Studien, die Geißer regen sich. Du, 
Barbarei, nimm den Strick und mache 
dich auf Verbannung gefaßt.« 

Seit den Tagen Walthers von der 
Vogelweide hatte kein Deutscher so 
kräftig die Verbindung von geißiger 
Selbßändigkeit mit selbßloser Hingabe 
an die Sache des Vaterlandes als das 
Ideal des tüchtigen Mannes hingeßellt, 
wie Hutten in diesen beiden Briefen. 
In den fünf Jahren, die ihm jetzt noch 
beschieden waren, hat er mit raßloser 
Energie und mit heroischer Anspannung 
seiner ganzen Persönlichkeit daran ge« 
arbeitet, dieses Ideal zu verwirklichen 
und, soweit es an ihm lag, es zum 
Umßurz der mittelalterlichen Theokratie 
und zur Begründung eines neuen deut« 
sehen Gemeinbewußtseins einzusetzen. 
Diesem Halbjahrzehnt, von 1519 bis 
1523, gehören die Schriften Huttens 
an, die ihn auf seiner Höhe zeigen und 
ihn den größten deutschen Publizißen 
aller Zeiten beigesellen. 

Der Grundton all dieser Schriften 
iß ein grenzenloses, unerschütterliches 
Vertrauen auf die Sache der Wahrheit 
und der unbeugsame Wille, ihr zum 
Siege zu verhelfen oder für sie unter« 
zugehen. Sein eigenes Mannesideal hat 
Hutten ausgesprochen in den Neujahrs« 
wünschen, mit denen er sein deutsches 
Gesprächbüchlein Franz von Sickingen 
übersendet:**) »Und wünsch dir damit, 
nicht als wir oft unsem Freunden pflegen, 
eine fröhliche sanfte Ruh, sondern 
große, ernitliche, tapfere und arbeitsame 
Geschäft, darin du vielen Menschen zu 
Gut deinßolzes heldisch Gemüt brauchen 


*) Eb. S. 217. 

**) Eb. S. 449. 


und üben mögeß.« Und eine ähnliche 
Selbßcharakterisierung enthalten die 
Worte, mit denen er von der Ebern« 
bürg aus den Kurfürßen von Sachsen 
für die Sache Luthers zu gewinnen 
sucht:*) »Wollte Gott, daß entweder 
ihr, die ihr die Macht besitzet, den 
Willen hättet, oder ich die Macht be« 
säße, wie ich den Willen habe. Kann 
ich aber euch nicht bewegen noch auch 
anderwärts einen Brand erregen, so 
werde ich doch, was ich für mich allein 
kann, leißen; ich werde nichts tun, 
was eines tapfem Ritters unwürdig 
wäre; werde nie, so lange ich bei ge« 
sunden Sinnen bin, auch nur einen 
Schritt von meinem Vorhaben weichen; 
euch aber, wenn ich euch von männ« 
licher Feßigkeit abfallen sehen sollte, 
werde ich bedauern. Sterben kann ich, 
aber Knecht sein kann ich nicht. Auch 
Deutschland geknechtet sehn kann ich 
nicht. Von dir hoffe ich das Beße. 
Daher glaubte ich an einen Freien frei 
schreiben zu sollen. Gehab dich wohl 
und ermanne dich.« 

Hutten war keine tiefgründige Natur. 
Alles Myßische, alle religiöse Inbrunß 
lag ihm fern. Nicht der Sache Gottes 
wollte er dienen, wie die großen mittel« 
alterlichen Menschen, wie auch Luther; 
sondern, nach antiker Art, Großes leißen, 
um damit seinen Namen der Nach« 
weit zu überliefern. Daß es ihm aber 
mit der Umsetzung seiner rationalißischen 
Weltanschauung in die Tat ein heiliger 
Emß war, daß er von dem Sieg des 
Humanismus für sein Vaterland den 
Anbruch einer neuen Ära nationaler 
Geißesblüte erhoffte und ihn mit der 
ganzen Glut seiner leidenschaftlichen 
Seele herbeisehnte, dafür sind Worte 
wie die angeführten (und sie ließen 
sich leicht vervielfachen), auch abge« 


•) Eb. S. 398 £ 
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sehen von seinem ganz dieser einen Idee ge* 
widmeten Leben, ein vollgültiger Beweis. 

Und werden wir nicht Hutten zuge* 
flehen müssen, daß er in der Tat der 
Vertreter einer höheren Kultur war? 
Was besitzt denn die deutsche Literatur 
aus jenen erften kampfesfrohen Jahren 
der Reformation, das, neben Erasmus* 
Gesprächen und Luthers Sendschreiben 
und Liedern, solch innere Kraft und 
Wahrhaftigkeit, solch weiten Blick, 
solch freie Herrschaft über die künft* 
lerische Form offenbart wie Huttens 
Dialoge? Aus der ganzen Masse der 
durch Luthers Auftreten hervorgerufenen 
Polemik reicht nichts an sie heran. 
Gewiß geht ein frischer Zug gesunden 
Lebens durch die Reformationsdramen 
eines Pamphilus Gengenbach und Niklas 
Manuel. Gewiß hat die Flut bürger* 
licher und bäuerlicher Pasquille und 
Pamphlete, die durch den Kampf gegen 
Rom entfesselt ward, gerade in ihrer 
elementaren Wut und Unbändigkeit 
etwas Überwältigendes. Und Kraft der 
Überzeugung und Ehrlichkeit der Ge* 
sinnung wird man auch den Wort* 
Führern der Gegenpartei, wie Thomas 
Murner und Hieronymus Emser, nicht 
absprechen. Aber wie roh und unge* 
schiacht auf der einen, wie beschränkt 
und rückftändig auf der anderen Seite 
erscheint doch dies alles, wenn wir es 
mit der scharf gegossenen Form und dem 
freien großzügigen Geilte der Hutten* 
sehen Dialoge Zusammenhalten. Hier 
fleht in der Tat ein Mann vor uns, der, 
wie Erasmus, das Belte der antiken 
Bildung: den hohen Begriff von mensch* 
licher Würde in sich aulgenommen hat, 
der aber nicht, wie Erasmus, sich damit be* 
gnügt, diese Bildung theoretisch zu 
pflegen und zu hüten, sondern der von 
dem Drange getrieben wird, durch sie 
sein Vaterland von Grund aus zu ver* 
jüngen und umzugefialten. Mit Recht 


hat David Friedrich Strauß darauf hin« 
gewiesen, daß es dieser jugendfrohe 
Reformdrang ifi, der Huttens Gespräche 
so wesentlich von ihrem formellen Vor« 
bild, den Dialogen des kühlen und 
geiftreich blasierten Lukian, unterscheidet. 
Ein geiftreicher Künftler, ein genialer 
Einzelmensch bleibt Hutten aber trotz 
all seines Eifers für die gemeine Sache. 
Und eben hierdurch erhebt er sich über 
das Stoffliche seines Gegenfiandes und 
über die Zeit, zu der er spricht; eben 
hierdurch gesellt er sich, wie Erasmus, 
zu den Wenigen seines Zeitalters, die 
auch zu uns sprechen. 

Wenn Hutten auch nichts geschrieben 
hätte als »die Anschauenden«, »den 
Bullentöter« und »die Räuber«, so 
würden diese drei Gespräche hinreichen, 
ihm Anspruch auf den Namen eines 
Klassikers unsrer Literatur zu sichern. 
Wer könnte diese kleinen Meisterftücke 
dialogischer Kunfiform lesen, ohne sich 
durch sie auf die Höhe freier Mensch* 
lichkeit versetzt und über alles Kümmer« 
liehe. Armselige und Verzerrte hinaus« 
gehoben zu fühlen? Wer wird nicht 
anerkennen müssen, daß hier die Polemik 
gegen das Schlechte und zum Untergang 
Beftimmte zugleich zu einem heiteren 
Weltbild gesunden und zukunftver* 
heißenden Lebens wird? 

Köftlich ilt die freie und gelassene 
Art, mit der er in den »Anschauenden« 
die beiden göttlichen Wesen, Sol und 
Phaeton, die von der Höhe ihrer himm* 
lischen Tagesfahrt auf die Erde herab« 
blicken, sich über Streit und Lust der 
kleinen, weit unter ihnen wimmelnden 
Menschenwelt unterhalten läßt. Es ist die 
Zeit des Augsburger Reichstages von 
1518, und die göttlichen Luftschiffer 
sind eben über der alten Reichsftadt 
angelangt. Wie es sich da unten drängt, 
hin und herzieht, auf und ab bewegt! 
Welch ein Lärmen, Zechen, Jubilieren 
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und Stolzieren 1 Sol belehrt seinen wiß* 
begierigen Sohn: es sind die Deutschen; 
sie können keine Politik, keine öffent* 
liehen Geschäfte betreiben, ohne Gaße* 
reien und Trinkgelage dabei zu veran* 
Aalten. Zwar gibt es Nüchterne unter 
ihnen (Hutten meint sich und die 
Seinen), Männer, die sich selbst in Zucht 
halten, Wasser trinken, ihren Geih 
bilden und es mit emhen Dingen ernh 
nehmen; möge es ihnen gelingen, durch« 
zudringen, zum Heile ihres Vaterlandes. 
Aber die Masse, Fürhen sowohl wie 
Ritter und Volk, sind leider noch immer 
in den Banden ihres alten Erbübels, 
von dem schon Tacitus berichtet; und 
gerade die besten und freiesten unter 
ihnen, die Niedersachsen, sind die aller« 
schlimmhen Trinker. Im übrigen aber 
sind sie ein herrliches Volk, treu, tapfer, 
ehrlich und frohgemut. »Worum han« 
delt sich aber der Auflauf da unten in 
Augsburg?« wirft Phaeton ein. »Sie 
geleiten den päpßlichen Legaten, Kardinal 
Cajetan, in feierlichem Aufzug aufs 
Rathaus. Er ilt über die Alpen ge* 
kommen, um die Deutschen zu betören, 
hat alle Säcke voll Ablaß und denkt 
sie gefüllt mit deutschem Golde wieder 
nach Rom zurückzubringen.« »Wie 
lange wird der Papß dieses schändliche 
Spiel noch treiben?« »Bis die Deut« 
sehen, die er bis jetzt an der Nase 
herumgeführt hat, wieder zu Verfiand 
kommen.« »Ist die Zeit nahe, wo die 
Deutschen wieder bei Verftande sein 
werden?« »Sehr nahe; denn dieser 
Kardinal wird der erfte sein, der mit 
leeren Säcken heimkommt, zum großen 
Schrecken der heiligen Stadt, wo man 
nie geglaubt hätte, daß die Barbaren 
sich das unterßehen würden.« »Sind 
die Deutschen denn Barbaren?« »Nach 
der Römer Urteil, ja. Siehft du aber 
auf gute Sitten und freundlichen Ver« 
kehr, auf Fleiß in allen Tugenden, 


auf Behändigkeit und Redlichkeit 
des Gemüts, so sind sie das gebildetfie 
aller Völker, die Römer dagegen die 
greulichften Barbaren. Denn sie sind 
durch Weichlichkeit und Wohlleben 
verdorben, und du findeft bei ihnen 
Wankelmut, mehr als weibische Unbe« 
ftändigkeit, Trug und Bosheit wie sonlt 
nirgends.« »Mir gefallt, was du von 
den Deutschen sagft, wenn sie nur keine 
solchen Trinker wären.« — Der weitere 
Verlauf des Gesprächs, welches sich nun 
über die politischen und sozialen Zu« 
ftände Deutschlands verbreitet, wird 
unterbrochen durch Kardinal Cajetan 
selbß, der in großer Erregung und 
zornentbrannt aus dem Zuge heraus in 
den Himmel hinaufschreit. Er ruft dem 
Sol, der bisher nur durch Wolken hin« 
durchgeblickt hat, zu, er solle die 
Wolken vertreiben und endlich doch 
einmal wieder, wie in Italien, frei vom 
Himmel herabscheinen; auch solle er 
Hitze und anfteckende Krankheiten her« 
beiführen, damit mehr Pfründen durch 
Todesfälle erledigt und dadurch Rom 
neue Einkünfte zugeführt würden. Als 
Sol diese Zumutungen des »hitzigen 
Männleins« mit ftolzer Ruhe zurück« 
weiß und Phaeton in jugendlicher Ent* 
rüßung ihm einige derbe Kemworte 
herunterruft, da tut der Kardinal mit 
pomphaßer Wut die beiden Himmlischen 
in den Bann, wird dafür aber von ihnen 
der Verachtung überliefert. Phaeton: 
»Ich übergebe dich den Deutschen, die 
du plünderß, zum Gespött, daß sie 
dich mit Hohn davonjagen 1« Sol: 
»Laß den Nichts würdigen. Es iß Zeit, 
unser Gespann abwärts zu lenken 
und dem Abendßern Platz zu machen. 
Der da unten mag lügen, trügen, ßehlen, 
rauben und plündern auf seine eigene 
Gefahr.« Phaeton: »Ja, und zum Teufel 
fahren! So treibe ich denn die Rosse 
zu Tal und führe uns gen Westen.« 
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An die Prügelszenen der mittelalte» 
liehen Posse erinnert das zweite der 
genannten Gespräche, der »Bullentöter«. 
Aber es iß eine Posse, erfüllt von 
mächtiger Leidenschaft und sittlichem 
Pathos; und wie in Holbeins Toten« 
tanz werden hier mittelalterliche Vor« 
Heilungen zur Folie für eine durchaus 
moderne Gesinnung. 

Die Bannbulle Leos X. gegen Luther 
erscheint in eigener Person, als ein 
dickes, aufgeblasenes Ungetüm, welches 
einer schönen Frauengeßalt, der deutschen 
Freiheit, mit Drohungen und Schlägen 
zu Leibe geht. Die Freiheit iß zu zart 
für diesen Waffengang, sie kann den 
Mißhandlungen der Unholdin nur Klagen 
und Hilferufe entgegensetzen. Endlich 
aber, auf ihren Ruf: »Wagt es denn 
keiner mir beizuspringen? Iß kein wahr« 
haß Freier da? Keiner, der nach Tugend 
firebt, das Gute liebt, den Trug haßt, 
das Recht in Ehren hält, den Frevel 
verabscheut? Mit einem Wort, iß kein 
echter Deutscher da?« — auf diesen Ruf 
erscheint, wie ein Ritter St. Georg, 
Ulrich von Hutten selber. »Dieser Ruf, 
von wem er auch kommen mag, geht 
mich an« — so dringt er auf das Scheusal 
los, welches sich nun, zuerß fluchend, 
dann winselnd, seiner zu erwehren sucht. 
Aber vergebens. Denn Hutten kommt 
ja von jener »Herberge der Gerechtigkeit, 
der Ebemburg, wo die Männer rechte 
Männer sind, wo man Verträge hält, 
Treue bewahrt, das Heilige verehrt, die 
Unschuld beschirmt«, während in Rom, 
woher die Bulle kommt, von alledem 
das Gegenteil der Fall iß. »Handelte es 
sich nur um Luther,« ruft er, »so würde 
ich dich laufen lassen. Aber nicht nur 
ihm, auch dieser hier, der deutschen 
Freiheit, willß du ans Leben; und darum 
mußt du selbß dein Leben lassen.« 

Nun kommt es zu dem Höhepunkt 
der Handlung. Die Bulle, von Huttens 


unbarmherzigen Streichen windelweich 
geschlagen, von all ihren abergläubischen 
deutschen Anhängern, die sie um Hilfe 
anfleht, im Stich gelassen (»denn Deutsch« 
land sieht jetzt mit eigenen Augenl«), 
fußfällig ihren siegreichen Gegner um 
Gnade bittend, macht in höchfier Not 
einen letzten tückischen Versuch, sich 
zu retten. Sie bietet Meineidigen und 
Mördern,Räubern und Kirchenschändern, 
Ehebrechern und Blutschändern, Gottes« 
Verächtern und Unmenschen Ablaß und 
päpßlichen Segen an, wenn sie ihr nur 
helfen. Und siehe da, erß scheint es 
wie ein Heer von Flöhen, dann von 
Ameisen, dann von Katzen, das aus der 
Ferne herankommt: es sind die römischen 
Kurtisanen, die über die Alpen dringen. 
Und nun ruß Hutten auch seine Streiter 
auf. »So kommt auch ihr heran, ihr 
Freien, ihr Männerl Es handelt sich 
um unser aller Anliegen, um das ge« 
meine Wohl. Hier vertreibt man die 
Zwingherren. Hier bricht man die 
Knechtschaft. Wo sind die Freien? Wo 
sind die Erlauchten, die Männer von 
großem Namen? Wo seid ihr, Häupter 
der Völker? — Sie haben mich gehört! 
Hunderttausend Mann sehe ich, an ihrer 
Spitze mein Freund Franz. Den Göttern 
sei Dank! Deutschland hat sich seiner 
selbß erinnert und will frei sein! Auch 
Kaiser Karl iß da, und sämtliche Fürßen 
um ihn her! Was dünkt dir jetzt, Leos 
Kreatur?« Die Kurtisanen fliehen; und 
Franz von Sickingen, der nun das Wort 
ergreift, läßt in einer mächtigen Sieges« 
rede noch einmal all die patriotischen 
Gefühle und Hoffnungen erklingen, von 
denen Huttens eigene Seele erfüllt war. 
»Der Freiheit ifi das Tor geöffnet. 
Dringen wir vor! Mit Unrecht hat 
Gott Sodom und die Bewohner Go« 
morrhas vertilgt, wenn er derer zu Rom 
verschont, mit deren Gottlosigkeit ver« 
glichen jene unschuldige Kinder waren. 
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Versuchen wir daher endlich zuwege 
zu bringen, was bisher für unmöglich 
galt. Ich aber verspreche, wenn mir 
Chrifius zu dem hilft, was ich vorhabe, 
will ich keine Mühe scheuen und 
nicht nachlassen, bis die verruchten 
Kurtisanen, die gottlosen Römlinge in 
Deutschland keinen Gewinn mehr 
finden.« 

Mit einer letzten verzweifelten An* 
Spannung wendet sich die Bulle an den 
Kaiser. Auch von ihm zurückgewiesen, 
platzt das zornige Ungetüm mitten 
entzwei, und aus seinem Bauche dringt 
ein Qualm von giftigen Laftern hervor. 
Der Lintwurm ift tot. 

An gesammelter Kraft und drama* 
tischer Wucht reicht das letzte der ge* 
nannten Gespräche Huttens, die »Räu* 
ber«, nicht an den »Bullentoter« und 
die »Anschauenden« heran. Dafür ent* 
schädigt uns aber dies Gespräch durch 
die eindringliche, freie und echt mensch* 
liehe Art, in der sein Grundgedanke, 
die Notwendigkeit der Verbrüderung 
von Ritterschaft und Bürgertum zu ge* 
meinsamem Kampfe, zum Ausdruck ge* 
bracht wird. 

Am Anfang des Dialogs scheint es 
weit von einer solchen Verbrüderung 
entfernt. Hutten, der Heißsporn, ift 
mit einem Kaufmann, einem Geschäfts* 
fuhrer des Fuggerschen Hauses, ins 
Wortgefecht geraten über des Letzteren 
Behauptung, die Ritter seien die eigent* 
liehen Friedenftörer in Deutschland, sie 
seien Wegelagerer und Räuber, und 
der Kaiser könne nichts Besseres fürs 
allgemeine Wohl tun, als ihnen das 
Handwerk zu legen. Hutten ift nahe 
daran, dem Pfeffersack die Rippen ein* 
zutreiben, als Franz von Sickingen auf* 
tritt und mit sachlicher Ruhe den Hitz* 
köpf zur Mäßigung ermahnt und nun 
seinerseits dem Kaufmann gegenüber 
die Verteidigung des Ritterftandes über* 


nimmt. Er leugnet nicht, daß es unter 
den Rittern solche gebe, die von Raub 
und Oberfall leben; aber sie würden, 
meint er, von ihrem eigenen Stand ver* 
leugnet. Vielmehr erkenne der Adel 
als Stand es als seine höchfte Pflicht 
an, den öffentlichen Frieden zu wahren, 
dem Schwachen zu helfen, die Unschuld 
zu beschützen. Die schlimmfien Räuber 
in Deutschland aber, das seien nicht 
jene gelegentlichen Buschklepper und 
Wegelagerer: derer wolle man schon 
Herr werden. Die schlimmfien Räuber 
seien — »die Pfaffen!«, fällt der jäh* 
zornige Hutten ein. »Warte nur«, weift 
ihn der überlegene Sickingen zur Ruhe, 
»die will ich dir nachher überlassen. Zu* 
erft muß ich von den Kaufleuten selber 
sprechen.« 

Und nun folgt eine wesentlich auf 
stoischen Grundsätzen beruhende Aus« 
einandersetzung über die Verderblichkeit 
der Geldgier, des überkultivierten Stadt* 
lebens, des Luxus, des Konsums nerven* 
erschlaffender Reizmittel, und eine aut 
weitverbreitete volkstümliche Meinungen 
zurückgehende Invektive gegen Wucher, 
gegen Ausländerei, vor allem aber gegen 
die Aussaugung des gemeinen Volkes 
durch die Handelsmonopole der großen 
Kaufhäuser, wie der Medici und der 
Fugger. 

»Das sind schlimmere Räuber als die 
wegelagernden Ritter«, meint Sickingen; 
»noch schlimmer aber sind die Schreiber 
und Rechtsgelehrten. Denn das sind 
die Leute, die an den Höfen der Fürfien 
und in den Räten und Gerichten der 
Städte ftatt der Sache des Volkes nur 
ihre eigenen Interessen im Sinne haben. 
Sie hatten Kaiser Max ganz in ihrer 
Gewalt, so daß aus all seinen Reform« 
plänen nichts wurde. Sie fangen jetzt 
auch bei Kaiser Karl ihre Intrigen an. 
Sie verdrehen das Recht, sie verheim* 
liehen die Wahrheit, sie spinnen Pro; 
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zesse um Prozesse an. Ein Hofnarr ift 
schließlich noch eine bessere Gesellschaft 
für einen Fürften als solch eine schlei* 
chende Schreiberschranze. Und besser 
wäre es, wenn diese doctores iuris mit 
ihren roten Hütchen, die über die 
unbedeutendften Dinge die größten 
Schwierigkeiten machen und aus ihren 
Bergen von Büchern nichts als Rechts« 
Verwirrung zu Tage fördern, nie ins 
Land gekommen wären, und wir noch 
nach alter Vätersitte das Recht aus dem 
Volke selber schöpften.« — Der Kauf« 
mann hat mit immer wachsendem In« 
teresse zugehört und ftimmt nun mit 
voller Überzeugung Huttens Wunsche 
bei, daß doch dieses heillose Gezücht 
von Federfuchsern und Rechtsverdrehern 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden 
möge. Hutten selber aber läßt sich 
nun nicht länger halten: gemeinsam 
mit Sickingen fällt er jetzt über »die 
schlimmften und verruchteften aller 
Räuber«, die Mönche, die Bischöfe, die 
Kardinäle, den Papft und seine Kurtisanen, 
mit wahrhaft orkanartiger Gewalt her. 

Gegen alle diese Räuber, alle diese 
Ausbeuter des gemeinen Mannes und 
des Deutschen Reiches, so endet der 
Dialog, gilt es also gemeinsame Sache 
zu machen, und dazu reichen sich der 
Bürger und die beiden Ritter die Hand; 
und Hutten schließt mit den feierlichen 
Weiheworten: »Möge Chriftus der Herr 
und Heiland diesen Bund zwischen uns 
befestigen und geben, daß unser Beispiel 
weithin in beiden Ständen Nachahmung 
finde.« — 

Ob Hutten, außer seinen unablässigen 
Bemühungen, den Kaiser, die Fürften, die 
Ritter und die Städte zu einem großen 
Bunde für die Sache der Freiheit zu ver« 
einigen, wohl daran gedacht hat, auch 
die Bauernschaft in diesen Freiheitsbund 
hineinzuziehen? Fast scheint es so. 
Denn in dem »Neuen Karfthans«, der, 


obwohl nicht von Hutten selbft ver« 
faßt, doch unzweifelhaft Huttensche 
Gedanken enthält, werden derartige 
Pläne laut. Doch sei dem wie ihm 
wolle, so viel ift gewiß: kein Schrift« 
fteller seiner Zeit hat die deutschen 
Verhältnisse von einem so weiten und 
hohen Standpunkt aus betrachtet wie 
Hutten; keiner hat eine so durch« 
greifende nationale Wiedergeburt ins 
Auge gefaßt wie er. 

Es ift schwer, diesem so früh Dahin« 
gerafften, diesem Ruhelosen, der so viel 
gewollt und so vielerlei begonnen, ge« 
recht zu werden. Er hat einmal ge« 
sagt*), es sei das Schicksal Deutschlands, 
unglücklich zu sein. Verfteht man unter 
Glück vor allem das Bewußtsein des 
Erfolges, so war dies das Schicksal 
seines eigenen Lebens. Heißt aber 
Mensch sein Kämpfer sein, und ift das 
Streben der eigentliche Maßftab der 
Charaktergröße, dann ift Hutten einer 
der menschlichften und größten Charak« 
tere unsrer Literatur. Wie vieles taucht 
in ihm auf, was an unsere späteren 
Großen anklingt! Mit Lessing teilt er 
den raftlosen Wahrheitsdrang und den 
unerschütterlichen Wahrheitsmut. An 
Heinrich von Kleift erinnert seine Ver¬ 
achtung aller Kompromisse und seine 
rückhaltlose Einsetzung der eigenen 
Persönlichkeit. Ein Stück von Emft 
Moriz Arndt glaubt man in seiner 
romantischen Begeifterung für deutsches 
Volkstum und seiner Verachtung der 
Ausländerei vorzufühlen. Sein unhifto« 
rischer und doch hiftorisch berechtigter 
Haß gegen die Klerisei hat etwas von 
der maßlosen Selbftherrlichkeit des 
Nietzscheschen Übermenschen an sich. 
Seine Freude an ritterlichem Sport, sein 
Hang zum Landleben, sein junkerlicher 


*) Miserain oportet esse Germaniam neces* 
sario. Opera IV, S. 384. 
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Städtehaß*) und, seine leidenschaftliche 
Glut für Deutschlands Einheit und 
Größe gesellen ihn dem größten deut« 
sehen Junker des 19. Jahrhunderts bei. 
Ja, eine der allermodemsten Bestre« 
bungen, die Abftinenzbewegung, findet 
in seinen heftigen Invektiven gegen das 
deutsche Nationallafter der Trunksucht**) 


energisch beredten Ausdruck. Was 
hätte dieser Mann leiften, was hätte er 
für das Deutschland des 16. Jahrhunderts 
werden können, wenn es mehr Männer 
seines Schlages gegeben hätte, wenn 
seine Zeit ihm entgegengekommen, wenn 
es ihm gelungen wäre, die öffentliche Mei« 
nung seines Volkes mit sich fortzureißen! 


Neue Probleme des englischen Parlamentarismus. 

Von 

Carl Brinkmann. 


Es ift eine ungeheure Wendung, die 
im vergangenen Jahre die Geschichte 
des englischen Parlamentarismus ge« 
nommen hat. Die Befreiung des Unter« 
hauses vom absoluten Veto des Ober« 
hauses ift eine Tat, deren letzte Folgen 
noch eine ferne Zukunft beftimmen wer« 
den. Aber schon jetzt, in der kurzen 
Zwischenzeit, die verflossen ift, lehren 
die großen neuen Gesetzgebungsmaß« 
regeln der Regierung, wie die Steuer« 
reformen, die Versicherungs« und die 
irische Homerulebill, was im Vertrauen auf 
die vervollkommnete parlamentarische 
Maschinerie durchgesetzt und gewagt 
werden kann, auch ohne daß ihre 
letzten Mittel angewandt zu werden 
brauchen. Daß das Staatsleben einer 
Gesellschaft unmittelbar nach solchen 
Umwälzungen eine ruhige Oberfläche 
zeigen sollte, wird niemand erwarten. 
Nichts natürlicher, als daß die an Macht 
und Einkommen geschädigten feudalen 
und bürgerlichen Klassen eine jede mit 
Heftigkeit die ihr schädlichen Staats« 

*) Scias vere hoc dici, quanto quidque 
divinius sit, tanto ab urbibus longius abesse. 
Eb. S. 377. 

**) Besonders zahlreiche Ausfälle in den 
»Räubern«. Vgl. auch Kap. 19 der Schrift 
über die Franzosenkrankheit, Opera V, S.457 ff. 


handlungen verurteilen, der Großgrund« 
besitz die neuen Grundfteuem und 
Homerule, das Kapital die neuen Ein« 
kommen« und Schankfteuem, Unter« 
nehmer und Ärzte die neue Versiehe« 
rung. Allein viel merkwürdiger ift, und 
hierauf dürfen sich alle jene Ankläger 
zusammen mit einem Schein des Rechts 
auch im öffentlichen Interesse berufen, 
daß die vermeintlichen Empfänger ihrer 
fortwährenden Zwangsopfer, die ar« 
beitenden Klassen, die Selbftentäußerung 
nicht mit dem Dank friedlichen ftaats« 
bürgerlichen Verhaltens bezahlen. Pünkt« 
lieh mit den erften (traf« und zivilrecht« 
liehen Reformen des liberalen Kabinetts 
zugunften der Gewerkvercine begann 
jene gefahrdrohende Unruhe unter den 
Arbeitern der für England wichtigften 
Gewerbe, Kohlenbergbau und Trans« 
port, die bis heute in ununterbrochenen, 
wenigftens der Absicht nach allgemeinen 
Ausftänden der Regierung Verlegenheit 
bereitet und dem Bürgertum Angft vor 
einer nationalen Kataftrophe macht. 

Die parlamentarische Lage aber ift in 
einer dem entsprechenden Verwirrung. 
Gerade für seine Hauptvorlagen ift das 
Minifterium, selbft wenn es seine eigene 
Partei geschlossen für sich hat, in ftei« 
gendem Maße auf ergänzende Mehr« 
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heitsbildungen durch die beiden pro« 
letarischen Parteien, die Arbeitspartei 
und die irischen Nationalilten, ange* 
wiesen, und gerade diese Bundesgenossen* 
schaft (teilt sich auf die Dauer als immer 
schwieriger und unzuverlässiger heraus. 
Nach zwei Seiten befteht bei ihr ab* 
wechselnd oder zugleich Neigung, ge« 
trennte Wege zu gehen. Hätte die 
konservative Unioniltenpartei nach dem 
Ausscheiden Balfours einen ihm eben* 
bürtigen Nachfolger an ihrer Spitze, 
so wäre die Möglichkeit viel dringender, 
daß sie eines Tages mit ihrer Gegnerin 
einen erfolgreichen Wettbewerb um die 
Stimmen der Kleinparteien eröffnete, 
und auch jetzt ift ihre Politik durch die 
Rücksicht auf diese Parteien keineswegs 
unbeeinflußt. Vorläufig liegt doch eine 
andere Entwicklung näher: die zu einer 
völlig unabhängigen und beiden bürger« 
liehen Parteien gleich entgegengesetzten 
Auffiellung namentlich der Arbeits* 
partei nach dem Vorbilde der fefilän« 
dischen sozialiftischen Parteien. Darauf 
deutet schon jetzt gelegentlich der 
Widerfiand der Arbeitspartei gegen die 
Bevormundung durch die Liberalen bei 
Wahlkartellen. Nun ifi das auf der 
einen Seite nichts weiter als das ganz 
natürliche Wachstum der Vertretung 
bisher rechtloser Klassen, wie es jene 
verwandten Organisationen des Kon* 
tinents ebenso haben durchmachen 
müssen. Indes schon die Umkehrung 
des gewöhnlichen Prioritätsverhältnisses, 
in dem der Parlamentarismus Englands 
zu dem kontinentalen fleht, müßte hier 
auf einen Unterschied, eine Abnormität 
der englischen Parteigeschichte aufmerk* 
sam machen. Man darf nicht vergessen, 
daß trotz aller formellen Erweiterungen 
des Wahlrechts der tatsächliche Spiel« 
raum parlamentarischer Neubildungen 
in England außerordentlich eng geblieben 
ift, und es ifi nicht ausgeschlossen, daß 


gerade im gegenwärtigen Augenblick 
der Erlangung voller parlamentarischer 
Souveränität durch das Unterhaus diese 
Engigkeit zu einem neuen bedenklichen 
Hindernis des so weit geförderten ge« 
sellschaftlichen Ausgleichs wird. 

Um das zu verdeutlichen, muß ich 
etwas weiter ausholen. Die Frage der 
Volksvertretung in demokratisch regierten 
Ländern wird, je reiner dieses Re* 
gierungsprinzip sich durchsetzt, defto 
mehr neben einer Frage der Vertretenen 
auch eine der Vertretenden. Wo die 
Befugnisse eines Parlaments unent« 
wickelt sind, sozusagen die Hälfte der 
höchiten Verantwortung in der Teilung 
mit der Exekutive, dem Beamtentum noch 
nicht erreicht haben, pflegt die von 
ihnen erforderte Arbeit nicht umfang* 
reicher zu sein, als von den Angehörigen 
der oberen, intensiverarbeitenden Klassen 
nebenberuflich bewältigt werden kann. 
Die Repräsentation der Gesellschaft 
erfolgt nicht bloß durch ihre itimm* 
fähigen Klassen, sondern auch aus deren 
Mitte. So sind noch heute die Kammern 
der monarchischen Staaten Europas 
größtenteils zusammengesetzt. So war 
auch die soziale Stellung des englischen 
Unterhauses bis ins 18. Jahrhundert. 
Damals begann dort eine Veränderung 
der Vertreterauswahl, die dann sogleich 
die Geburt des französischen Pariamen« 
tarismus in der Revolution entscheidend 
beeinflußt hat, und deren erfie Anzeichen 
gegenwärtig auch in den Monarchien 
nicht mehr zu verkennen sind: die 
Ausbildung des Berufspolitikertums. 
Der Widerwille, den Gewöhnung und 
Eigenart fiets und heute noch nament« 
lieh in den mehr absolutiftisch mo« 
narchischen Staaten gegen diese Gefialt 
des Palamentarismus hegen, sollte nicht 
darüber täuschen, daß sie auf einem 
gleich großen und notwendigen Vor* 
gange sozialer Arbeitsteilung beruht, 
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wie das in seiner Bedeutung äugen« 
blicklich faß überschätzte Beamtentum 
der neuzeitlichen Staatsgeschichte, Die 
beiden treibenden Ursachen der Be« 
wegung waren zugleich technische Be« 
dürfnisse des politischen Lebens, die 
im gleichen Verhältnis ßeigend durch 
sie ihre natürliche Befriedigung fanden. 
Im typischen Verlaufe der Demokrati« 
sierung einer Gesellschaft fallen für 
ihre parlamentarischen Körperschaften 
Erweiterung des Geschäßskreises und 
Verbreiterung der klassenmäßigen Grund« 
läge zusammen: In demselben Maße 
also, wie die parlamentarische Tätigkeit 
selbß allgemein immer ausschließlichere 
Anforderungen an Zeit, Mühe und 
Eignung ihrer Träger zu ßellen an« 
fängt, vergrößert sich die Zahl der zu 
Vertretenden, die noch aus besonderem 
klassenhaften Mangel an diesen Voraus« 
Setzungen von vornherein durch eigene 
Angehörige nicht vertretbar sind. Aber 
es zählt zu den schlimmßen Ungerechtig« 
keiten der sozialen Polemik, sich nur 
an die eine Seite des Prozesses zu 
halten und den letztberechtigten, der 
parlamentarischen Selbßrepräsentation 
ganz überwiegend unfähigen Klassen und 
ihren beruflichen politischen Vertretern 
diese Trennung von Aktiv« und Passiv« 
legitimation zum Vorwurf zu machen, 
deren sich doch, wenn man überhaupt von 
Schuld reden will, höhere Schichten 
aus geringerer Not viel früher als sie 
schuldig gemacht haben. Der Aus« 
gangspunkt der ganzen Entwicklung 
hat in der Wandlung des pariamen« 
tarischen Mandates, nicht der Man« 
danten gelegen. Nicht zufällig ent« 
sprach in ganz Europa ein beßimmter 
Berufsßand wie durch Vorausbefiimmung 
den Aufgaben des neuen demokratischen, 
des parlamentarischen Amts: der Stand der 
rechtlichen Sachwalter, der als ein Anhang 
des modernen Staatsbeamtentums, gleich« 


I sam von den Staaten selbß, dem pri« 

I vaten Bedarf an technischer Geschäfts« 
führung zur Verfügung geßellt wurde. 
Bis auf die Gegenwart iß die höhere 
Anwaltschaft der beiden großen euro« 
päischen Demokratien die Schule der 
Parlamentarier und Berufspolitiker. 

So weit wäre die Tatsache eines be« 
sonderen politischen Berufes eine ge« 
sellschaftliche Spezialisierung, deren 
Vorzüge und Nachteile nach dem Bei« 
spiele aller anderen Spaltungsvorgänge 
der sozialen Arbeitsverfassung abge« 
wogen werden müßten. Aber nun 
gibt freilich gerade ihr ein eigentüm« 
licher Umßand eine Prägung, in der 
sie wirklich dem sie selbß begründen« 
den sachlichen Gedanken eine erheb« 
liehe Gefahr werden kann. Das iß die 
Organisation der politischen Parteien. 
Bedingt wie sie iß durch die realen 
Schichtungen der Gesellschaß und die 
von ihnen hervorgerufenen politischen 
Wertsyfieme, firebt sie doch gerade 
durch das Mittel abgesonderter fiaats« 
bürgerlicher Tätigkeiten und Einrich« 
tungen immer mehr zur Loslösung von 
diesen Grundlagen. Geißig durch 
Ordnungssinn und Herrschsucht jenes 
rechtsgelehrten Personals, materiell durch 
Einfluß und Reichtum der dahinter« 
flehenden Klassen gefieigert und ge« 
fefiigt, besetzt sie namentlich die peri« 
odischen Schlachtfelder der pariamen« 
tarischen Staatskunfi bald in einem 
Grade, daß außerhalb ihrer wenigen 
hergebrachten Formen organische poli« 
tische Betätigung bis zur Unmöglich« 
keit erschwert wird. Der gepriesene 
Regierungswechsel der beiden alten 
Parteien in England bedeutete doch 
einen (bloß zweiseitigen) Despotismus 
des einmaligen Machtzufiandes über 
alle Zukunß. Es handelt sich hier 
nicht um die Größe der Parteigebilde 
schlechthin. Von einem gewissen Mindefb* 
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maß der Stärke haben mit Recht 
die Geschäftsordnungen vieler Paria* 
mente ihre Anerkennung einer Partei als 
solcher abhängig gemacht. Es handelt 
sich vielmehr hierbei wie bei jeder 
richtig verftandenen Minderheitstheorie 
darum, den lebendigen Fortschritt der 
politischen Einflußbildung aufrechtzu* 
erhalten, die Entftehung neuer Mehr* 
heiten nicht zu verhindern oder unge* 
bührlich zu verspäten, mit einem Worte 
die Parteiorganisation zum Anzeiger, 
nicht zum Steuer des Staatslebens einer 
Gesellschaft zu machen. Der Gipfel 
dieser Verkehrung von Mittel und 
Zweck ift erreicht, wo wie in England 
der ungeheure Aufwand der Parteien 
für Agitation, Kandidaturen und Man* 
date im Laufe der Zeit in gewohnheits* 
rechtlichen Gebührensätzen des poli* 
tischen Auftretens von der Staatsgewalt 
selbft anerkannt wird. 

Aber schließlich erft ein anderer, noch 
unscheinbarerer Krankheitskeim des heu* 
tigen Parlamentarismus faßt die beschrie* 
benen abwegigen Entwicklungsansätze 
vornehmlich in England zu einem wahr* 
haft bedenklichen Zuftande zusammen. 
Von der erften Anwendung auf räum* 
lieh nicht mehr zu vereinigende Wähler¬ 
schaften ift die theoretischeNotwendigkeit 
des Majoritätsprinzips den praktischen 
Zufälligkeiten der ftatiftischen Wahl* 
technik ausgesetzt. Durch die Spaltung 
eines Staatsgebiets in Wahlkreise und 
die Anordnung des Wahlverfahrens in 
ihnen ohne besondere Gegenvorkehrun* 
gen zerfällt ein soziales Ganzes in Teile, 
von denen sich fragt, ob sie seine po* 
litische Struktur auch nur durchschnitt* 
lieh im kleinen widerspiegeln, ob nicht 
ganz willkürlich durch ihre Grenzen 
Mehrheiten einer Art, und zwar meift 
die der großen traditionellen Parteien, 
hergeftellt, solche einer andern, weniger 
konsolidierten, zerrissen werden. Die 


Wahrscheinlichkeit einer solchen Will* 
kür nimmt aber offenbar gerade in den 
modernen Großftaaten zu, deren Be* 
völkerungszahl die Abgeordnetenzahl 
ihrer Parlamente aus Gründen der Be* 
Setzungsfähigkeit von vornherein nicht 
entsprechen und auf die Dauer nicht 
folgen kann, wo also die Wählerschaften 
der einzelnen Kreise unvermeidlich 
wachsen. Das Ergebnis dieser be* 
schleunigten Verfälschung aller reinen 
Majoritätswahlsyfteme, wohl auch die 
Furcht, sie könnte von den Regierungen 
zu ihrem eigenen Nutzen in eine ab* 
sichtliche verwandelt und übertrieben 
werden, verschafft gegenwärtig der Pro* 
paganda für die Proportionalwahl in 
ganz Europa noch mehr Anhänger, als 
aus ihrer Einführung Vorteil ziehen 
würden. In Frankreich hat augenblick* 
lieh die Gerechtigkeit des Hilfsmittels 
weite Kreise, auch der regierenden re* 
publikanischen Parteien, über seine Ge* 
fahrlichkeit in den Händen ihrer kleri* 
kal * monarchiftischen Gegner hinweg* 
sehen lassen. In England, wo man das 
neue Syftem weniger ftürmisch verlangt, 
ift doch die Unzuverlässigkeit und 
Schwerfälligkeit des alten besonders 
merkwürdig, noch merkwürdiger frei* 
lieh, wie gut es mit den Herrschafts* 
interessen gerade der beiden alten Groß* 
Parteien übereinftimmt. 

Bis zur Wahlrechtsreform von 1885 
herrschte, übernommen von der vorpar* 
lamentarischen Vertretung der mittel* 
alterlichen Stände, in den englischen 
Wahlkreisen die Regel der Mehrsitzig* 
keit. Dieselbe Anordnung, die die pro* 
portionale Liftenwahl dazu ausersieht, 
das Gewicht bedeutenderer Minoritäten 
zum Ausdruck zu bringen, diente hier 
dazu, es durch Belohnung einer und 
derselben Majorität mit mehr als einer 
Stimme um so besser verschwinden zu 
lassen. Höchftens wo die beiden Par* 
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teien der herrschenden Klassen an« 
nähernd gleichen Einfluß hatten, konnte 
durch ftillschweigende oder verabredete 
Teilung der Mandate etwas wie eine 
Korrektur an dem Wahlergebnis ange« 
bracht werden, die aber doch erft das 
Unechte der Methode vollends an den 
Tag legte. Erft die Redistribution des 
Jahres 1885 beseitigte grundsätzlich diese 
Waffe der Parteientyrannei durch die 
Zerlegung der mehrsitzigen Wahlkreise 
in einsitzige, die sogenannten Divisionen. 
Aber nichts ift bezeichnender als die 
Ausnahme, die das Gesetz von seiner 
Neuerung zu machen für nötig hielt. 
Gerade die größeren Städte, die ihrer 
Wichtigkeit gemäß mehr als einen Ver« 
treter im Unterhause besaßen oder eben 
durch die damalige Reform erlangten, 
mußten diesen Vorzug mit der Bei« 
behaltung des alten divisionslosen 
Wahlverfahrens büßen. Die Trennung 
der Wohnviertel verschiedener Klassen 
in den Induftriemittelpunkten begann 
der bürgerlichen Gesellschaft unbequem 
zu werden, sobald sie durch die po« 
litische Unterteilung zu Herden ge« 
schlossener Arbeitermehrheiten zu wer« 
den drohten. So ift die englische Wahl« 
technik nach den zwei möglichen Seiten 
der Fortbildung der schärffte Gegen« 
satz gegen den modernen Billigkeits« 
gedanken des Proporzes: Die herge« 
brachte Ausdehnung der Wahlkreise 
über mehrere Mandate hütet sie sich zu 
einer Berücksichtigung der Minderheiten 
zu benutzen, mit der neuerlichen Be« 
kehrung zu kleinen Wahlkreisen aber 
hat sie gerade an der Stelle Halt ge« 
macht, wo auch dies Prinzip auf den« 
selben praktischen Erfolg hinauslaufen 
würde. 

Neben der ftaatsbürgerlichen Ordnung 
des individuellen Wahlrechts pflegen 
die Gesetze, Gewohnheitsrechte und 
Sitten, die seine Ausübung im wirk« 


liehen Leben einer Gesellschaft regeln, 
selten und spät das gebührende Maß 
geschichtlicher und syftematischer Auf« 
merksamkeit auf sich zu lenken, und 
man hat an dem Beispiel Englands 
gesehen, wie tief unter der Oberfläche 
der Erscheinungen und der traditionellen 
Diskussion sie und namentlich ihr Zu« 
sammenhang bisweilen liegen. Dennoch 
sind gerade hier durch die radikalen 
Reformen der jüngften Vergangenheit 
die materiellen Faktoren des Staatsrechts 
genügend vereinfacht worden, um als Ur« 
Sache der bleibenden Schwierigkeiten jene 
verdeckten Fragen der Form allmählich 
mit immer größerer Klarheit ins Be« 
wußtsein der Ehrlichen zu heben. Die 
englische Gesellschaft muß sich dafür, 
daß sie an der Spitze der Wirtschaft« 
liehen Weltgeschichte schreitet, von je« 
her gefallen lassen, sich auch den erften 
und den schlimmften Reibungen und 
Widersprüchen dieses Fortschritts gegen« 
übergeftellt zu finden. Wenn aber die 
ökonomische Entwicklung trotz aller 
Einheit und Beftändigkeit des englischen 
Staats« und Kulturdaseins mit unheim« 
licher Geschwindigkeit dahin treibt, 
das Inselvolk in die beiden großen 
Lager der kapitaliftischen Wirtschafts« 
ftufe zu spalten, so sind dabei gewiß 
die Grundzüge des ehrwürdigen parla« 
mentarischen Parteisyftems eher ein be« 
schleunigendes als ein aufhaltendes 
Moment. 

So müssen sie von den beiden großen 
Gruppen gleichmäßig empfunden werden. 
Was andres ift der geheimfte Grund 
des dumpfen Mißtrauens, dessen sich 
das Proletariat gegen die Regierung 
auch nach den gesetzgeberischen Taten 
der letzten Jahre nicht zu erwehren 
vermag, als das Gefühl für die schließ« 
lieh ganz technische Abhängigkeit dieser 
Regierung von einer herrschenden 
Klasse durch eine Herrscherkafte. In 
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den Behörden und parlamentarischen 
Kommissionen geben immer wieder 
die Staatsjuriften den Ausschlag, deren 
überlebte dogmatische Berufsbildung 
(wie bei der Abschwächung des Lohn« 
gesetzes für die Bergarbeiter) nur ein 
Vorwand für das zähe Fefthalten an 
einer geheiligten Machtverteilung scheint. 
Im Parteileben gewinnt alle Befehdung 
der beiden regierungsfähigen Organi* 
sationen untereinander immer häufiger 
das Ansehen eines heimlichen Einver* 
fiändnisses gegen die parlamentarischen 
Neulinge. Und endlich errichtet schon 
das unpersönliche Herkommen der 
parlamentarischen Vertretungstechnik, 
die Kofispieligkeit des Wahl«, Stichwahl« 
und Wahlprüfungsverfahrens, die Größe 
gerade der volkreichfien Wahlkreise, 
einen ganz äußerlichen Schutzwall um 
das politische Zwischenreich beftimmter 
Verbände und Menschen, ja in etwas wie 
grausamer Ironie will die Rechtsprechung 
die Genossenschaften der Besitzlosen 
daran verhindern, mit den Privatmitteln 
der Privilegierten den parlamentarischen 
Wettbewerb aufzunehmen. 

Indes auf der andern Seite können 
auch in den bürgerlichen Klassen die 
Einsichtigeren die Fortdauer der ent« 
scheidenden Repräsentationsmethoden 
sich selber kaum länger wünschen. 
Nicht ungefiraft kann auf die Dauer 
selbft eine so hochftehende pariamen« 
arische Arifiokratie wie die englische 


sich in ein ftarres und plutokratisches 
Berufs« und Parteiwesen einschließen. 
Selbftändige, dem Klasseninteresse 
nötigenfalls widerftrebende Initiative 
wie die des radikalen Flügels im gegen« 
wärtigen Kabinett dringt zu schwer 
durch die träge Masse der geborenen 
Volksvertreter und Regierer an die 
überzeugbare Meinung der unbefangenen 
Intelligenz vor. Was aber noch viel 
unheilvoller ift und weiter trägt: die 
Erziehung und Äußerung einer solchen 
Intelligenz, auf der am Ende die Mög« 
lichkeit jeder solchen Initiative erft 
ruht, wird durch den Ausschluß neuer 
persönlicher und kultureller Elemente 
von der politischen Laufbahn, durch 
die Bevorzugung einer veralteten, eben 
in sozialen Problemen ungeschulten 
Ausbildung sehr ernfthaft gefährdet. 
Aus der Enge monarchischer Beamten« 
ftaaten blicken viele Feltländer nicht 
mit Unrecht noch heute bewundernd 
auf den gesetzlich so viel weniger ein« 
geschränkten Ersatz des englischen Re« 
gierungspersonals. Aber man sollte in 
England nicht vergessen, daß man dort 
bereits bei einem Punkte der gesell« 
schaftlichen Entwicklung angekommen 
ift, wo auch der liberalere Aufbau der 
Regierung auf breiten gesellschaftlichen 
Organisationen wieder viel zu eng ge« 
worden ift, ja wo eben er im Begriffe 
fteht, zum größten Unrecht und Anftoß 
zu werden. 


J.-J. Rousseau. 

Von 

Arturo Farinelli. 


Mit der üblichen Flut von Reden 
und Schriften feiern wir in unserem 
fortgeschrittenen Jahrhundert das An« 
denken eines Mannes, der an der 


Schwelle einer taten«, denk« und ge« 
fühlsschwangeren Epoche, unmittelbar 
vor der großen Revolution, dem Auf* 
j blühen der Romantik, als Geiftesführer 
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wirkte, vielgehaßt und vielgeliebt, vom 
Sturme der Leidenschaften gepeitscht, 
von der Heftigkeit seiner inneren Vi« 
sionen erschüttert und hingerissen, mit 
wundem Herzen, dem Wahnsinn nahe, 
raft« und ruhelos herumirrend. Uner« 
müdlich sind in einer langen Spanne 
Zeit Lebenswerk, Charakter und Lehren 
des großen Aufrührers erforscht wor« 
den; wir ziehen die Summe so vieler 
Beobachtungen und Analysen und 
flehen verblüfft vor unerklärten Rätseln, 
immer noch im Reich der Schatten da. 
Ein geklärtes Urteil will uns nicht ge« 
lingen. Ober das Grab hinaus haben 
Kampf und Streit gewütet. Üppig 
wuchsen die Legenden, und hell brannte 
die Fackel der Rousseauverächter neben 
der Fackel der Verehrer. So schwankt 
heute noch die Rousseaukritik, nach 
dem verschwendeten Forschungseifer, 
zwischen Anklage und Apologie. 
Müssen wir im Lager der Gegner oder 
in dem der Bewunderer die verschleierte 
Wahrheit suchen? War Rousseau ein 
Hellseher oder ein trüb Blickender, ein 
tiefer oder ein oberflächlicher Geilt, 
segenspendend oder unheilbringend, ein 
Führer oder ein Verführer der Mensch« 
heit, ein Philosoph oder bloß ein 
Sophift und ein Rhetor? 

Hätten wir den seligen Glauben vieler, 
welche in der pathologischen Veran« 
lagung den ganzen Rousseau erblicken* 
so würden wir aus den krankhaften, 
vulkanischen Ausbrüchen des Ober« 
empfindsamen die schnellften Folge« 
rungen über den Wahn, die Torheit 
und Exaltation seiner impulsiven Lehren 
ziehen. Wir können uns aber nicht ent« 
schließen, aus dem rein Physischen 
das rein Geifiige abzuleiten, das äußere 
Leben als Norm für das Innenleben 
zu nehmen; und mißtrauen auch jenen 
überaus leichten Versuchen, alle Ver« 
dienfte des großen und unglücklichen 


Mannes auf Grundlage einiger geschickt 
zusammengereihten und geiftreich kom« 
mentierten Äußerungen, Zugefiändnisse 
und Albernheiten, welche Rousseau 
selbft in den verschiedenften Zeit« 
abschnitten seines irren Lebenslaufes 
hat fallen lassen, zu schmälern. Gewiß 
hat Rousseau selbft, ungeachtet der 
Ausführlichkeit und Wärme seiner Be« 
kenntnisse, das Urteil seiner Richter er« 
schwert. Er war so verschieden geartet 
von den anderen, ein erratischer Block 
mitten in der Menschheit. Der Strom 
des Lebens rauschte an ihm vorbei. 
Der Welttaumel entfremdete ihn der 
Welt immer mehr und mehr. Er blieb 
abseits, in sein Ich versunken, mit 
seinem Ich ewig beschäftigt, fiolz auf 
seine Sonderftellung. In seiner engen 
Zelle und in Gottes freier Natur schuf 
er sich für den Bedarf seiner Seele ein 
eigenes Universum, spann Traum um 
Traum, weidete sich an seinen lyrischen 
Ergießungen, welche die merkwürdige 
Form von Traktaten und Pamphleten 
annahmen,die Ideen der Zeit beohrfeigten, 
die beftehende Ordnung als chaotisches 
Wirrwarr brandmarkten, den gepriesenen 
Fortschritt einen Rückschritt, die Kultur 
eine Unkultur, Unwissenheit und 
Schlichtheit einen seligen Zufiand 
nannten. 

Liebebedürftig, von einem unbe« 
zwinglichen Drang nach Mitteilung 
fort und fortgerissen, schloß sich der 
Einsame der Liebe seiner Nächfien ab; 
er trank Gift aus den Taumelsäften, die 
er sich zubereitete; ein Menschenfreund 
im Grunde, mußte er als der erbittertfie 
Feind der Menschen erscheinen und nur 
der Gesellschaft seiner Urwesen würdig, 
die er rühmte, und die so nahe an 
Gott sein sollten. Nur die Rechte des 
Herzens wollte er gelten lassen; sein 
Herz aber war so voller Risse und 
Spaltungen und Abgründe; sein Naturell 
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so voller Kontrafte. Man wurde irre 
an ihm. Es rang das Beschauliche mit 
dem Tätigen, das Bedürfnis nach ßiller 
Versenkung in die Welt des Innern 
mit dem Drange, das eigene Weh, die 
Extasen und Verzückungen laut in die 
Welt hinauszuschreien, alle Wellenberge 
und Wellentäler des Gefühls bloßzu* 
(teilen. Mit dem Sehnen, das Leben in 
süßer Abgeschiedenheit zu verträumen, 
mußte sich das Verlangen, dieser ent* 
flohenen Welt posaunenartig das neu 
entdeckte Wahrheitsevangelium zu ver* 
künden, das heftige Pochen des Herzens, 
das wilde Stürmen der Leidenschaften 
verbinden. Wo nur Harmonie und 
Ruhe in diesem bewegten Drama 
finden? 

Und was sich dieser Friedlose als 
Lebensaufgabe vorsetzte, war nichts 
weniger als eine Bekehrung und völlige 
Wiedererbauung des sündhaften Men* 
schengeschlechts, die Erschaffung einer 
neuen Weltseele. Ein Werk der Titanen, 
das er mit dem Erguß seiner über* 
schwenglichen Gefühle zu vollbringen 
dachte. Wirklich war die Menschheit 
auf Abwege geraten; für das ver* 
lorene Paradies der Unschuld war kein 
Ersatz zu finden. Eine Rettung bot 
sich nur in einem entschlossenen Sich* 
zusammenraffen, um den Rückweg zum 
entschwundenen Eden anzutreten. Neue 
Sittengesetze mußten ersonnen, die 
ganze moralische Grundlage des Men* 
sehen mußte neugeßaltet werden. Vor 
allem war eine Trennung von der gründ* 
lieh verdorbenen, mit Falschheit und 
Trug übersättigten, in gezwungenen, 
konventionellen Formen sich fortbe¬ 
wegenden Gesellschaft erforderlich, die 
Wiederauffindung der eigenen Person* 
lichkeit, das Ergründen unseres Inneren. 
Denn nur aus dem Labyrinthe der 
Menschenbruft entfesseln sich die tätigen 
' 1 ensmächte. Der Geiß ift unabhängig; 


er bedarf keines äußeren Eingreifens 
in seine Entwicklung, und mit prome* 
theischem Trotze schreit er zu den 
himmlischen Mächten: »Müßt mir meine 
Freiheit lassen; mein Heim, mein Schick* 
sal, meine Welt, alles werde ich mit 
meinen Kräften allein gründen und leiten.« 
Unser Ich erhält, wie durch Zauber* 
gewalt, eine ungeahnte Erweiterung; 
die äußere Natur wird als Zeuge 
dieses vertieften Seelenlebens herbei* 
gerufen. Sie soll, innig mit uns selbft 
verbunden, an unseren Erlebnissen teil* 
nehmen, vergeiftigt, beseelt, leidend, 
genießend, verzweifelnd und hoffend 
wie wir. 

Der so mutig und schroff den Völkern 
ihre gewaltige Abirrung vorwarf und 
an ihren Heiligtümern rüttelte, spürte 
etwas von der Kraft der alten Propheten 
und Evangeliften in sich; er hatte feftes 
Vertrauen in die Sendung, die er auf 
Erden zu erfüllen gedachte, und sprach 
im apokalyptischen Tone, wie ein Gott* 
erleuchteter, seine Orakelsprüche aus. 
Es waren einfache Worte, welche durch 
ihre Schlichtheit und ihren Ernß zu 
Herzen drangen. So nur können die 
Scharen für die neuen Lehren ge* 
wonnen werden. Man ift wie in die 
Urzeiten zurückversetzt und hört die 
erften Dogmen über die Beftimmung 
des Menschen und sein Verhältnis zur 
Natur und zu Gott Die Kultur der 
Jahrtausende mußte sich als ohnmächtig 
erweisen. Verkündete die Bibel nicht 
bereits die tiefßen Wahrheiten? Zeigte 
sie nicht den Abfall und das Leiden 
der Menschen nach ihrer verlorenen 
Unschuld und der Vertreibung aus ihrer 
ursprünglichen Heimat? Rousseau war 
schon in der früheßen Jugend von der 
Majeftät der Heiligen Schrift ergriffen: 
»La saintete de l’Evangile parle ä mon 
coeur.« Sie sprach mit wundervoller 
Macht und beßimmte seinen Glauben 
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an die anfängliche Güte des Menschen. 
In jede fterbliche Hülle senkte sich ein 
heiliges, unvernichtbares Urbild, fähig, 
jedem Eingreifen von Kultur und Ge« 
Seilschaft zu widerftehen und die ur« 
sprüngliche Reinheit in der jämmerlich 
entarteten Welt zu bewahren. Die 
fortgeschrittenen Zeiten, eine wahn« 
sinnige, dem äußeren Prunke nach« 
jagende Erziehung ließen die gött« 
liehen Inftinkte in der Menschenbruft 
völlig unberücksichtigt. Ein Apoftel 
und Dogmenprediger des Naturevan« 
geliums tat not Und Rousseau war 
der Auserwählte, der mit flammendem 
Eifer, mit der Schwärmerei und dem 
hartnäckigen Willen der Primitiven sich 
anschickte, allen Überlieferungen den 
Bruch zu erklären, die Tat der kühlen, 
berechnenden Vernunft durch jene des 
lebenswarmen Gefühles zu ersetzen, die 
befiehenden Autoritäten umzuftürzen, 
neue Ordnung im Wirrwarr der Ge« 
setze zu schaffen. 

* « 

In Wirklichkeit erträumte Rousseau 
die Welt, die er aus ihren Fugen zu 
heben gedachte. Er sah an der Wiege 
der Kultur den glücklichen Natur« 
menschen, den kein Hifloriker im 
Dunkel der Zeiten zu entdecken ver* 
mochte, und auf diese seine anfäng« 
liehe Vision gründete er sein Syfiem 
einer neuen Bildung und Beseelung. 
Weitabgewandt wollte er in das Herz 
der Welt dringen und die Menschheit, 
die er so bitter anklagte, an sich drücken. 
Das Reale mußte aus seinen Augen 
entschwinden; gefland er ja offen seine 
Abneigung gegen die Tatsachen: »J’ecarte 
tous les faits« und erkannte in sich 
selbß einen »esprit romanesque«, den der 
immer fort und fort gesponnene Ver« 
gleich zwischen dem, was sein sollte 
und was tatsächlich war, erzeugte. Die 


itarke Einbildungskraft half die Trans« 
flguration aller Dinge vollführen. Die 
Übertreibung mußte bald zur Natur 
werden. Nur die scharfen Kontrafie 
reizten: das hellfie Licht einerseits, die 
tiefften Schatten andererseits. Und 
tauchte die erfle Idee in diesem niemals 
kühl erwägenden Gehirn auf, so ward 
sie leidenschaftlich bis in ihre äußerflen 
Konsequenzen verfolgt, mit allen Ara« 
besken einer gewandten Dialektik ver« 
sehen. Das scharfe Sehen beschränkte 
sich bei diesem Visionär und Träumer 
auf das Innenleben. Das Äußere kann 
dir nur Trug und Schein bringen. Ver« 
senke dich in deine eigenen Seelentiefen. 
Erkenne dich selbft. Kann es einen 
besseren und würdigeren Gegenfiand 
der Forschung als das menschliche Ich 
geben? »Pour moi, je pense que celui, 
qui sait le mieux en quoi consiste le moi 
humain est le plus pr£s de la sagesse.« 

Hätte Rousseau dieses eigene »moi« 
nicht immer als Richtschnur für die 
Kenntnis und dieBeurteilung aller übrigen 
Menschen genommen 1 Unwiderfiehlich 
trieb es ihn, so einsam und abgeschieden 
von der Menge er sein wollte, sein Ich 
in den Mittelpunkt der Schöpfung zu 
rücken, seine Individualität auf das 
Universum zu erftrecken, seine Phantasie« 
gebilde als gewonnene Wahrheiten an« 
Zusehen. So müssen wir auch seine 
Lehre als Ausdruck seines Innern 
auffassen. Seine erträumte Jugend, die 
er in Wirklichkeit nie genoß, seine 
Liebe, sein Sehnen und Schmachten, 
seine Naturschwärmerei, seine Ekftasen 
und Verzückungen, seine moralische 
Entwicklung, die Sünden, die er be« 
gangen, die empfundene Reue, sein 
Versühnen und ftetiges Emporfteigen zur 
reinen Tugend, das alles mußte sich in 
den Traktaten und Romanen abspiegeln. 
Sich selbft mit den in der »Nouvelle 
Heloi'se« ins Leben gerufenen Geftalten 
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zu identifizieren, wie er es sich vornahm, 
hat ihm wahrhaftig nie Mühe gekoftet. 
Er hatte jakeine anderen Charakteriftiken 
zu entwerfen als die seiner eigenen 
Persönlichkeit. 

So sah er auf den Flügeln seiner 
Phantasie seine Seele im Weltall irren 
und schweben. Ein Nichts traf ihn 
und brachte sein Wesen in Erschütte* 
rang und entlockte dem wunden Ge* 
müt die schmerzlichften Akkorde. Ein 
Klang, ein Schall, eine Note öffnete 
ihm eine Welt von Tönen. Und er 
hörte in seinem Innern Harmonien, 
die kein Sterblicher noch vernahm. 
Sein von lehrhaften Diskussionen über* 
sättigtes, so häufig im Predigerton vor* 
getragenes Lebenswerk, das die Er* 
Schließung der höchften Probleme der 
Menschheit bezweckt, ift im Grunde 
eine lyrische, alle Schwingungen und 
Zuckungen des Herzens wiedergebende 
musikalische Inspiration, ein Aneinander* 
reihen von Fragmenten, welche die 
augenblickliche Stimmung des Dichters 
widergeben. Und die Tragik dieses 
in sich gekehrten, von den heftigften 
Empfindungen aufgewühlten, zerfiörten 
Lebens zeigt sich wohl am ergreifendfien 
in jenem Ringen, die Dissonanzen und 
Stürme des eigenen Innern in die 
höhere Harmonie eines erträumten, nie* 
mals zu verwirklichenden, vollkommenen 
Daseins zu lösen, in dem Zerschellen 
und Brechen der poetischen Kräfte bei 
der Behandlung und beftändigen Ver* 
arbeitung von Stoffen, die nur von der 
reinen Vernunft zu bewältigen waren, 
und in dem Kampfe, die lyrischen Er* 
güsse in philosophische Argumentation, 
das Planlose ins Planmäßige, Träume 
und Ekstasen in ein Syftem der Logik, 
das eigene Sehnen und unfiillbare Be¬ 
gehren in eine Theorie des Glückes und 
des Gedeihens der Völker umzuwandeln. 

Lebhaft beschäftigte Rousseau der 


Gedanke, eine Universalgeschichte zu ent* 
werfen, welche alle früher gemachten 
Versuche, die ihm nicht behagten, und 
welche, wie er sagte, die Wahrheit ent* 
(teilten, in den Schatten gebracht hätte. 
Er kam nicht dazu. Er hätte mit weit 
geringeren hifiorischen Kenntnissen als 
Herder seine Bruchfiücke zu einer Ent* 
Wicklung der Ideen der Menschheit ent* 
worfen und die Monologe seines Ge* 
Wissens bedeutend verlängert und 
erweitert, unfreiwillige Fälschungen und 
Entfiellungen von Ereignissen und Tat* 
Sachen, die er offenbar für bodenfefte 
Wahrheit gehalten hätte. Nur zu einer 
Geschichte seines Geifies reichten aber 
die ihm von seiner vergötterten Natur 
verliehenen Kräfte. Und darum sind 
wohl die »Confessions«, die Darftellung 
seines wirren, irren, zerrissenen Lebens* 
laufs sein befigelungenes, einheitlichfies 
Werk. Gleichviel ob die Welle des 
Gefühls und der Leidenschaft, der er 
sich zwanglos hingeben durfte, ihn ab 
und zu in ihrem Andrange zu ver* 
schlingen drohte. In tiefer Not schrie 
er zu seinem Schöpfer. Er sehnte sich 
nach Befreiung und Erlösung. Das 
Herz schwoll mächtig an. Und wie 
gepreßte Lava fiürzten die Worte heraus. 

»Ich hatte nur Freude an der Dar* 
ftellung meiner inneren Welt, ehe ich 
die äußere kannte«, sagt einmal Goethe. 
»Als ich nachher in der Wirklichkeit 
fand, daß die Welt so war, wie ich sie 
mir gedacht hatte, war sie mir ver* 
drießlich, und ich hatte keine Luft 
mehr, sie darzuftellen. Ja, ich möchte 
sagen, hätte ich mit der Darftellung 
der Welt so lange gewartet, bis ich sie 
kannte, so wäre meine Darftellung 
Persiflage geworden«. Die äußere 
Welt mußte für Rousseau in seine 
innere zusammenschrumpfen. Diese 
allein kannte er, und diese allein durfte 
er zum Gegenltand seines Forschens 
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wählen. Daß aber auch hierin die 
Phantasie des Poeten ihre Rechte be« 
anspruchte und die Darfiellung der Wahr« 
heit mit einem Beiwerk von Dichtung 
bereicherte, war unvermeidlich. Das un« 
aufhaltsame Einflechten von Traum« und 
Phantasiegebilden schien gar bedenk« 
lieh. Man sprach unumwunden von 
Betrug und Lüge. »Le mensonge est 
Farne de % de l’oeuvre de J.-J. Rousseau« 
hat unlängfl ein Kritiker behauptet. 
Der Wahrheit Goethes in ihrer edelfien 
Naivetät, ganz unbekümmert um Wir« 
kung und Eindruck, fiellt Hebbel die 
Unwahrheit Rousseaus gegenüber, »die 
sich selbft nicht mehr erkennt, so daß 
selbft da, wo Rousseau Wahres gibt, 
die Wahrheit jenem neuen Lappen gleicht, 
womit ein alter zerrissener Schlauch 
geflickt wird«. Ein hartes Urteil, 
welches mit der (türmenden Leiden« 
schaftlichkeit, den plötzlichen, blitz« 
artigen Exaltationen des Träumers und 
Dichters, seiner Neigung zum Extremen 
und Übertriebenen nicht rechnet. In 
der erhitzten Einbildungskraft malten 
sich Dinge, die rein aus den geschaffenen 
Phantasien entfianden, für Wahrheiten, 
Visionen für Geschehnisse. Und wirk« 
lieh tragen die Lügen der Rousseau« 
sehen Seelengeschichte den Drang der 
Aufrichtigkeit in sich und sind auch 
sie gelölte Teile des Innern. 

Die Absicht freilich, ein, nebfl dem 
Unbewußten, bewußtes Schaffen und 
Gefialten iß auch in der wunderlichen 
Beichte, welche Hebbel boshaft »ein 
befiändiges Rasieren« nannte, nicht zu 
verkennen. In dem rauschenden und 
mächtig forteilenden, überflutenden Strom 
der Gefühle senken sich die schroffen 
Felsen der Reflexion, welche den wilden 
Lauf hemmen. Es sollte dieses Leben 
als Beispiel für die natürliche, autonome 
Entwicklung des Lebens aller redlichen 
und tugendhaften Menschen gelten. 


Ein Ersatz für den primitiven, grund« 
guten Menschen, der allen Gefahren 
zum Trotz seine ursprüngliche Natur 
in einer selbflgeleiteten Erziehung be« 
wahrte, sollte geboten werden. Rousseau 
nahm entschlossen sein Ich, mit dem er 
frei schalten konnte, und (teilte es seinen 
Mitleidenden und Mitßrebenden ent« 
gegen. Er war in der flolzen Zuver« 
sicht, etwas zu gelten, sein Sonderleben 
nicht umsonß gelebt zu haben. Durch 
sein mutiges Eingreifen sollte endlich 
das Werk der Regeneration von ßatten 
gehen. Sein inßinktives Handeln sollte 
symbolische Bedeutung gewinnen. Und 
alles, selbß das Einfachße und Unbe* 
deutendße, sollte den Stempel des Un« 
gewöhnlichen und Wunderbaren tragen, 
das Kleine sollte groß, das Gemeine 
neu erscheinen. Die Moral überwucherte. 

Dieses ewige Spähen und Taßen und 
Lenken des eigenen Ich iß, so gut wie 
der Erguß des Sentimentalen, der Tod 
des Naiven. »La nai'vete est ce qui 
manque par dessus tout ä Rousseau«, 
wir können dem Urteile Vinets nicht 
widersprechen. In dem Feind und 
Spötter jedes Prunkes wirkt die prunk« 
volle Schaußellung seines Sonderwesens 
peinlich, und wir möchten den Ruf über« 
hören, womit der geniale Sünder, nach 
überßandener Sühne, im Gefühle der 
Selbßbefriedigung, Gott zur Sammlung 
der zahllosen Menschenscharen mahnt, 
damit sie diese seine Beichte vernehmen: 
»qu’ils ecoutent ..., qu’ils gemissent..., 
qu’ils rougissent«, und alsdann mögen 
sie am Fuße des himmlischen Throns, 
mit gleicher Wahrheitsliebe ihre Beichte 
ablegen, »et puis qu’un seul te dise s’il 
l’ose: je fus meilleur que cet homme-lä«. 

a a 

a 

Fand sich auch Rousseau im diame« 
tralen Gegensätze zu der »tourbe« 
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und »coterie« der Enzyklopädien, mit 
welchen er anfänglich in nähere Be# 
Ziehung trat, um dann verächtlich auf 
sie herabzublicken, uneingedenk jener 
Grundprinzipien, die er ihr entnahm, 
um sie weiter zu entwickeln, so wird 
man ihn doch selbß zur philosophischen 
Familie rechnen müssen. Lebt ja in 
jedem, auch dem einfältigfien, Sterb# 
liehen der Philosoph, und muß sich ja 
ein jeder zu einer Welt# und Lebensan# 
schauung bekennen. Rousseau empfand 
das Bedürfnis, seine Ideen in ein 
Syßem zu vereinigen; er firebte, wenn 
auch irrend, nach der Erkenntnis des 
Wahren und Ewigen, träumte sich als 
Erzieher des Menschengeschlechts, gab 
seine Ergründung der Menschennatur, 
war kein Gesetzgeber des Äußeren, 
auch er betrachtete »sub specie 
aeternitatis« all unser Leben und all 
unser Sinnen. Allein, bloß als Ge# 
mütsphilosoph wollte er gelten und 
schien den höchften Ruhm auf sein kühn 
entworfenes Syßem der Unvernunft 
gründen zu wollen. Die Vernunft, die 
armselige »raison humaine«, welche kaum 
im Stande iß, unsere eigene Schwäche 
zu erklären, die ganz gegen den Willen 
der Natur geübte Reflexion, wie hat 
sie Rousseau bemitleidet! Wer die 
Macht des Gefühls nicht kennt, der 
möge auf die Wunder des Verfiandes 
verzichten. Wo anders als in den Ab# 
gründen der Seele wird man das Lebens# 
licht, die Grundlagen des Guten und 
des Wahren suchen? Das innere 
Leuchten diene als Prüffiein jeder theo# 
retischen Begründung. Mit dem ewigen 
Lobgesang an die allmächtige Emp# 
findung, welche, seiner Meinung nach, 
jedem Erkennen vorangeht — »exister 
pour nous, c’est sentir; notre sen# 
sibilite est incontestablement anterieure 
ä notre intelligence, et nous avons eu des 
sentiments avant des idees« (»Emile«) — 


deckte Rousseau seine eigene Gedanken# 
armut. 

Er sah seine Ideen langsam aus dem 
Dunkel entfiehen und wäre am liebften 
jedem tiefen und ruhigen Nachdenken 
ausgewichen. Sein seligfier Zuftand iß 
die »reverie«. Müde und traurig macht 
ihn die Reflexion — »penser fut tou# 
jours pour moi une occupation penible 
et sans charme«. In seinem Un# 
mut nannte er einmal den Menschen, 
welcher denkt, ein entartetes Tier. Er 
brauchte nicht in dem berühmten Brief 
an Beaumont zu beteuern, er beginne 
seine Nachforschungen mit mehr Eifer 
als kühlem Nachdenken. Das Gefühl 
hat ihn immer beherrscht. Und mit 
der Glut seiner Leidenschaft hat er 
immer versucht, seinen trägen Verfiand 
zu erhitzen. Kein Wunder, daß er 
selbß über die erschreckenden Folgen 
des so überaus rasch auftauchenden 
Gefühls, welches seine Seele plötzlich 
füllte, Klage erhob. Anfiatt erhellt zu 
sein, bin ich verblendet, verbrannt; »on 
dirait que mon cceur et mon esprit 
n’appartiennent pas au meme individu«. 

Wohl niemals iß mit einem so gc# 
ringen Aufwand von Ideen und mit 
einer so elementar ausgedrückten Phi# 
losophie ein Syftem der Menschen# 
Weisheit von der Tragweite des 
Syfiems Rousseaus versucht worden; 
die Lösung der höchfien Probleme war 
wohl nie an eine so dürftige Anzahl 
von Grundgedanken geknüpft, wie es 
bei Rousseau geschah; auf so schwan# 
kende Säulen hatte man noch 
nie die Gesetze des Ewigen gefiützt; 
das Individuelle wurde noch nie mit 
solcher Befiimmtheit und Entschlossenheit 
als Norm für das Absolute erklärt. 

Auf der einmal gefiimmten Leier wer# 
den in endlosen Variationen die gleichen 
Grundakkorde geschlagen. Ein Haupt# 
gedanke, dessen Richtigkeit aus Mangel 


Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

INDIANA UNtVERSITY 



193 


Arturo Farinelli: J.-J. Rousseau (I). 


194 


an Beweisgründen von vornherein an# 
genommen wurde: — Der Mensch wird 
frei und mit guten Inßinkten geboren 
und verdirbt sich, verliert seine Un# 
abhängigkeit und seine Unschuld, je 
mehr er sich in dem Netze der Ge# 
Seilschaft verftrickt und vom Gifte der 
Künfte und Wissenschaften genießt — 
schlängelt sich durch die ganze Geifies# 
Produktion Rousseaus hindurch und 
beßimmt alle logischen Diskussionen. 
Dadurch hatte Rousseau seinen hypo# 
thetischen freien Menschen dem ihn 
umringenden Milieu unterworfen und 
einem naturalißischen Syßem der Ent# 
Wicklung gehuldigt, das später auch 
Herders klimatische Theorien beeinflußte 
und dem fatalißischen Wahn der mo# 
dernen Rasse# und Milieuverkündiger 
Vorschub leißen sollte. Unvermutet 
gleiten äußere Betrachtungen in eine 
Lehre, die sich ausschließlich mit der Er# 
forschung der Innenwelt zu befassen vor# 
gab- Und diesen Betrachtungen zuliebe 
iß die Wahl des in einem gemäßigten 
Klima aufgeschossenen.entwicklungs# und 
bildungsfähigen, die politische Ordnung 
fördernden Menschen getroffen worden. 
Denn was anfangen mit dem, einem 
unentrinnbaren Despotismus oder einer 
vernichtenden Barbarei unterworfenen 
unglücklichen Geschöpf der tropischen 
und der eiskalten Regionen? 

Sonß bieten sich unserem Gefühls# 
redner ununterbrochen die klarßen und 
rascheßen Lösungen für seine Probleme. 
Er arbeitet mit der herzgewinnenden, 
natürlichen Einfachheit der Primitiven. 
Verwickelungen und Schwierigkeiten 
geht er vorsichtig aus dem Wege. Und 
so selten haben sie sich seinem jeder 
vertieften Abßraktion abholden Gehirne 
geboten! Überall reine, gerade Linien, 
scharfe Konturen, die faßlichßen Ge# 
danken, die heißeßen Gefühle. Wer 
ihm folgt, bleibt gefesselt. Man ver# 


gißt so leicht, daß aus den gewagteßen 
Prämissen, die wir blindlings als Wahr# 
heiten annehmen müssen, eine Unzahl 
von ebenso kühnen Folgerungen ge# 
zogen wurde, und wir orakeln dem Pro# 
pheten, der off die gesetzgeberische 
Macht eines Moses auf sich ladet, mit 
der gleichen Unluß und Trägheit des 
Denkens nach, die ihn beschlichen. 
Ü berraschend fürwahr iß die Gewandtheit 
dieses Zauberers des Wortes und der 
Empfindung, aus dem Grundton der 
Stimmung immer neue und immer er# 
greifende Töne abzuleiten, einen Grund# 
gedanken so umzubiegen, daß er immer 
neue Formen gewinnt, und mit dem 
Ableiern der tausend Variationen eines 
nämlichen Liedes niemals ermüdend zu 
wirken. Welche Fülle in dieser Armut! 
Der funkensprühende Geiß Rousseaus 
zündet weit mehr als der Geiß Diderots, 
der unvergleichlich mehr Ideen zu um# 
fassen und zu verarbeiten wußte. 

Mit dem Flug der Phantasie und 
einer ewig andauernden Wärme des 
Herzens ßand ihm eine mächtige Dia# 
lektik zu Gebote, welche mit dem Ge# 
fühlsßrom dahinrauschte und Paradoxen 
und Sophismen in Dogmen und Maximen 
umzuwandeln wußte, ein Spiel des Ver# 
ftandes, das weit besser gelang und weit 
einträglicher erschien als ein wirkliches 
Auspressen von neuen Ideen. 

Nur die Kraft und die Intensität des 
Denkens ermöglicht die Gründung von 
neuen philosophischen Syßemen. Nur 
die ruhig leuchtende Sonne des Weisen 
verleiht diesen Syßemen Licht und 
Wärme. Mit den raschen, sprunghaften 
Intuitionen mußte sich aber Rousseau 
begnügen. Jeder feße Verband mußte 
versagen. Wir wissen, wie Rousseau 
seine Bruchßücke zusammennähte und 
dem lose Auseinanderfallenden den 
Schein des Zusammenhängenden gab: 
»Je jette mes pensees eparses et sans 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




195 


Arturo Farinelli: J.-J. Rousseau (I), 


196 


suite sur des chiffons de papier; je couds 
ensuite tout cela tant bien que mal et 
c'est ainsi que je fais un livre.« Und 
doch hat der Unftete, (türmisch von 
einer zur anderen Empfindung Eilende, 
der selbft bekannte, nur im leiden* 
schaftlichen Zuftande schreiben zu 
können, aus seinem so dürftigen Schatz 
von Gedanken, gewiß ohne Tantalus* 
quälen und mit geringer Arbeit und 
Mühe, sein pädagogisches, sein religiöses, 
sein politisches, sein soziales Syftem 
ableiten wollen. Immer unterftützte 
und spornte ihn der Glaube, das Herz 
müsse ersetzen, was die Vernunft nicht 
zu bieten oder zu leiden vermochte. 
Der gedemütigte Verftand rächte sich 
und brachte tiefe Spaltungen und Klüfte 
in die erträumten Syfteme, verschärfte 
den Zwiespalt zwischen Wollen und 
Können, vermehrte die bedenklichen 
Kontrafte und unlogischen Folgerungen, 
ließ gezwungen und künftlich er* 
scheinen, was eine reine Offenbarung 
des Inftinktiven sein sollte, völlig un* 
natürlich das Leben und Schaffen nach 
der Natur. 

Sich ins Uferlose zu verlieren, ver* 
mied auch ftets der schwache Denker. 
Ein unmetaphysischer Philosoph durch 
und durch, sah er in allem Begrenzung. 
Er konnte das Unendliche nicht er* 
fassen. Und nie hat es ihn gelockt, 
sein Senkblei in die Tiefen des Un* 
erforschlichen zu werfen. So hat er 
sich seinen Gott nicht aus der Speku* 
lation, sondern aus dem Glauben allein 
abgeleitet. Dieser Gott senkt sich nicht 
in die Menschenbruft; er ift nicht eins 
mit dem Geift selbft; er wirkt und flößt 
von außen. Faft hat es den Anschein, 
als ob Rousseau, erschreckt von dem 
Unvermögen seiner Denkkraft, die hilf* 
reiche Gottheit als providentielle Stütze 
zu sich rufe. Was theoretisch zu 
r zen drohte, fleht wieder im Namen 


des Herzensglaubens als Werk der 
Vorsehung herrlich auf. Kein Grübeln 
über das Unten und Drüben, das Dies* 
seits und das Jenseits, das Endliche im 
Gegensatz zum Unendlichen. Auch ift 
Gott die letzte Entdeckung, welche der 
ftets auf seine eigene Erkenntnis an* 
gewiesene, sich durch die eigenen Innen* 
kräfte fortentwickelnde Emile vollführt. 
Wiederum ift das Gefühl der große 
Weltenhebel, der uns nahe an die 
Sterne bringt. Auf unmittelbare Ge* 
fühlsgründe durfte Rousseau seinen 
Glauben an die Immaterialität der Seele 
und an ihr ewiges Fortleben ftützen. 
Sollte nicht minder wahr sein, was wir 
nicht begreifen, als das, was wir durch 
unsere schwachsinnige Vernunft er* 
fassen? 

Bringe deine Vernunft am Altäre 
Gottes und breche sie entzwei, das ift 
der würdigfte Gebrauch, den du davon 
machen kannft. Bete um so andächtiger 
an, je weniger du begreifft — »la raison 
rampe, mais Tarne est elevee; si nous 
sommes petits par nos lumieres, nous 
sommcs grands par nos sentiments.« 
In Sachen des Glaubens ift die Seele 
allein maßgebend, und machtlos und 
nichtig erscheinen alle anderen Autori* 
täten. Die übernatürliche Offenbarung 
mußte frei von dem unnötigen Bei* 
werk der irrationellenDogmen zu unserm 
Herzen sprechen und alles Tröftende, 
alles Aufbauende, alles Erhebende be* 
halten. Ein auf sentimentaler Grund* 
läge weiter entwickelter Deismus, der 
uns wie der sentimentale Katholizismus 
Chateaubriands anmutet, ist das Glaubens* 
bekenntnis des Savoyschen Vikars, mit 
den »schönen Stellen über Gott, Ge* 
wissen, die Stimme der Natur und die 
Vortrefflichkeit des Evangeliums«, wel* 
che auch Herder rühmte, wiewohl er 
diese von dem Glanze des allgemeinen 
Naturlichts erhellte allgemeine Natur* 
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religion nichts als einen glänzenden 
Traum nannte. Kant half sie aber, 
den Ursprung der Moral deutlicher 
und mit immer größerer Beltimmtheit 
im Gefühl des Menschen und die 
Religion im Glauben, nicht in der in« 
tellektualiftischen Wahrnehmung zu er« 
blicken. 

Unheilvoller als Fanatismus und blinde 
Orthodoxie mußte Rousseau die troft* 
lose Skepsis erscheinen, die jede Blüte 
vom Baum des Lebens brach, jedes 
Hoffen und Sehnen im Menschenherzen 
erftickte. Lieber ein Übermaß, ein 
Rausch der Empfindung als die an das 
Ablterben mahnende Empfindungskühle. 
So wundern wir uns nicht, daß der 
eifrigfte Prediger und Apoftel des unab* 
hängigen Naturlebens den grausamften 
religiösen Fanatismus eine große und 
ftarke Leidenschaft nannte, welche das 
Innere des Menschen zu erheben, der 
Seele einen mächtigen Schwung zu geben 
vermochte, und begreifen, daß er für 
seine logischen Konftruktionen des 
»Contrat social« eine Staatsreligion 
nötig erachtete, die man billig dem 
zögernden und zweifelnden Bürger auf« 
zwingen müsse, und — so weit ging 
die Verblendung und Unduldsamkeit 
dieses begeifterten Anwalts der Rechte 
der individuellen Seele —, daß er dem 
Oberpriefter volle Macht gewährte, den 
Abtrünnigen mit dem Tode zu ftrafen. 

* * 

* 

So hat er selbft in seinem geiftigen 
Glaubensbekenntnis einen Rettungs« 
anker in der höchften Not, einen Schein 
des Friedens in den ewig tobenden 
Stürmen des Innern gefunden. Gewiß 
ift es ein ödes und trauriges Bild 
aller geschätzten und gerühmten irdi« 
sehen Güter, das der Schöpfer einer 
neuen Glückseligkeitslehre vor unseren 
Augen entrollt. Eine Quelle des 


größten Übels erscheint, was wir Bildung 
nennen. Jeder Schmuck der Kultur 
bringt Unheil und Verderben. Unser 
Wissen, worauf wir das ftolze Gebäude 
unserer Erkenntnis der Welt bauen, 
ift ein Verkennen der Wahrheit, daß 
wir eben nichts wissen sollten. Alle 
in einer so langen Kette von Jahr« 
hunderten gemachten Eroberungen des 
Geiftes haben uns nur Trug, lauten 
Schein und schimmerndes Elend ge« 
bracht. Was wir edel und vornehm 
nannten, müsse von der Erde schwinden; 
zerftörendes Gift, Blüte des Übels ift 
im Grunde die Kunft; und nimmer ver« 
trägt sich das Schöne mit dem Guten. 
Und da die Welt einmal so beschaffen ift 
und wir sie nicht in Trümmer schlagen 
können, um darauf unsere ideale Welt 
zu errichten, da ein Leben in der Ge« 
selligkeit mit anderen Menschen nicht 
zu vermeiden ift, und wir aus der 
Not eine Tugend machen müssen, 
sollte unser Streben darauf gerichtet 
sein, die beltmögliche und leidlichfte 
Anpassung an das Begehende und 
nicht Umzuftürzende ausfindig zu 
machen. Unser Glück möchten wir in 
der »moindre souffrance« suchen. Leo* 
pardi notierte sich aus Rousseau die 
Maxime: »l’on n’est heureux qu' avant 
d’etre heureux«. 

Doch wäre es verfehlt, Rousseau für 
den Verkündiger eines Evangeliums des 
Weltschmerzes zu halten. Es war ihm 
heiliger Ernft mit seinen Besserungs* 
Vorschlägen. Und nicht als ein An* 
kläger der Völker, sondern als ihr 
Wohltäter wollte er gelten. Waltete 
ja ein milder, gütiger Gott in dieser 
Schöpfung, der man so viel Böses und 
so viel Verderbnis im irren Laufe der 
Menschheit zugeführt hatte. Geiltes* 
funken dieses milden Gottes erhielt ja 
der Mensch am Eintritt in diesen Lebens* 
Schauplatz; und gut und unbeirrbar 
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sind die Inftinkte der Natur. Handelte 
der Mensch immer treu sich selbft und 
nach seinem inneren Drange, so würde 
er den rechten Weg nicht verfehlen. 
Vor der natürlichen Veranlagung des Men* 
sehen verbeugte sich Rousseau und teilte 
nicht die Meinung Montesquieus, welcher 
im »Esprit des lois« (VI, 22) behauptete: 
»Parce que les hommes sont mechants, 
la loi est obligee de les supposer 
meilleurs qu’ils ne sont«. 

Schließlich dürfte er seinem Schöpfer 
nicht grollen, daß er ihn als Sonderling, 
ein Unikum unter Millionen, geftaltete, 
und ihm gewährte wirklich »rhomtne 
de la nature«, nicht »Phomme de 
i’homme« zu sein und danach zu fühlen 
und zu handeln. Nie hat er an der 
Trefflichkeit und Würde seines Lebens# 
Werkes gezweifelt; nie vergrub er sich 
in trübsinnigen Betrachtungen über ein 
Erschlaffen oder Brechen seiner Kräfte. 
Die tiefen Furchen des Zweifels ver# 
schonten seine Stirne. Hätte je der Ge# 
danke an eine Selbftvernichtung Platz 
greifen können in dem Manne, der un# 
aufhörlich von seiner Allgegenwart er# 
füllt war, sein Ich so über alle Maßen 
liebte und die Welt so unbescheiden 
mit der Aufzählung seiner eigenen Er# 
lebnisse und Erfahrungen immer fort 
und fort beschäftigte? Wohl war er 
seiner peinlichen Überempfindsamkeit 
gewahr und sah in sich die Keime einer 
Krankheit, die man vergebens be# 
kämpft hätte; doch ein Schaudern blieb 
ihm erspart; bis in seine eigenen 
tieffien Abgründe drang er selbft nie. 
Und schien er auch, besonders in den 
letzten vielbewegten qualvollen Lebens# 
jahren, wenig um den Erfolg seiner 
Schriften besorgt, und Verehrer und 
Gegner gering zu schätzen, so freute 
er sich doch seiner Talente und seines 
Ruhmes; er dankte Gott in der Stille, 
s er ihm so schöne Träume vergönnt 


und Mittel gegeben habe, zu sagen, was 
ihn erfüllte, was er litt, was er genoß, was 
ihn ängftigte, was ihn erhob und ver# 
zückte, daß er ihm gewährte, sich an 
der ewig süßen Musik seines eigenen 
Ich zu berauschen. 

Nun achte man auf die Inkongruenzen 
dieses so ftark pulsierenden und rasch 
aufflammenden Herzens, und wie Fluch 
und Segen, Haß und Liebe, Klage und 
Hymnus eng aneinander fließen, um 
in der Glut der Gefühle zusammen# 
zuschmelzen. Eine Chimäre erscheint 
das Glück, wonach wir ftreben. Und 
nichtig und flüchtig sind alle Lebens# 
freuden. Die Blume, die du pflückfi, 
ift gleich verwelkt. Gleich verrinnt, was 
du nach hartem Ringen erlangtefl. 
Alles ift dem Sinken, dem Abfterben 
preisgegeben. Lohnt sich die Mühe 
zu wünschen, zu hoffen, zu ftreben? 
»J’ai trop senti le neant des choses 
pour donner aucun prix ä rien de ce 
qui se passe«. Und sieh die Liebe, 
das mächtigfte aller Gefühle, die Welt 
und Sterne bewegt, wie wenig vermag 
sie dem unaufhaltsamen Auflösen und 
Vergehen alles Geschaffenen zu wider# 
ftreben! »Tu ne vois pas que nous 
nous consumons sans cesse, et que nos 
ämes epuis£es d’amour et de peine se 
fondent et coulent comme Teau« (»Nou# 
veile Heloi'se«), Und doch klammert 
sich Rousseau an dieses vergängliche, 
rasch dahinsiechende Leben feft. Das 
Menschenglück mußte ihm doch kein 
leerer Wahn erscheinen, wenn er eben 
darauf alle die ersonnenen Syfteme und 
die ganze Weltweisheit fiützt. Mit 
welcher Inbrunft feiert er das zurück# 
gezogene Landleben, das Sinnen und 
Trachten und Lieben einfacher Menschen, 
weiche der Weltftrudel nicht hinriß! 
Grillparzers Ideal, das Höchfte was uns 
hienieden beschieden sein kann: ein 
ftiller Frieden, die schuldbefreite Bruft, 
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hal der Friedlose so begeiftert gepriesen; 
in die empfohlene Weltflucht hat er so viel 
Tröftliches und Genießbares, Liebes« 
und Gefallenswertes gebracht. 

Die Idylle hatte nunmehr ihren pa« 
radiesischen Reiz. Unsere kleinflen, 
winzigften Handlungen gewannen Wert 
und Bedeutung. Und das Herz, das 
nie flille und ruhende, alles begehrende 
Herz konnte sich wonnevoll auch damit 
befassen. Alles schien einer ernften 
Beachtung würdig dem Manne, der 
nicht tändeln, nicht lachen konnte und 
Spott und Hohn nur mit einer ftändigen 
Verwundung und dem Verbluten seiner 
Seele wagen durfte. So konnte dem 
kranken Gemüte, das der flüchtige 
Schatten des Lebens beängftigte, von 
dem, was die Sonne beschien, nichts 
gleichgültig erscheinen. Ober alles goß 
Rousseau die Flut seiner Empfindungen. 
Er erklärte jeder Art von Apathie den 
Krieg und die Vernichtung und über« 
raschte mit einer Intensität des Gefühls« 
lebens, welche dem Unbelebten selbfl 
ein Lebensatmen und eine Seele 
verlieh, das Materielle ins Geiftige um« 
zuwandeln wußte. 

Und war es auch tiefer Ernfl, ftrenge 
Überzeugung mit der Verdammnis der 
befiehenden Weltordnung, die er seit 
den Dijoner Preisschriften mit immer 
erneuten Angriffen aussprach ? Wie, 
wenn der Fluch des scheinbar unver« 
söhnlichen Feindes der Gesellschaft 
eine flille Anerkennung in einem Herzens« 
Winkel verbarg? Wenn der Haß des 
Erbitterten doch, im Grunde, von Liebe 
genährt, auch eine zurückgepreßte Liebe 
bedeutete? Wenn der seine Syfteme 
auf Stimmungen und Gefühle gründende 
Philosoph doch ein Opfer seiner Selbfl« 
täuschung gewesen? Tatsächlich schätzt 
und erkennt er Rechte und Pflichten in der 
Familie, die er auseinanderscheidet und 
-erklüftet, den Sohn den Eltern ent« 


fremdend, um die volle Selbfiändigkeit 
in der Entwicklung nicht zu beein« 
trächtigen. Hat er nicht mit Rührung 
alle kleinen Freuden, die intimfien 
Reize und Zärtlichkeiten des einfachen 
Familienlebens geschildert? Er ver* 
wünscht den Staat und kann doch für 
das Gedeihen des Menschen, so tief 
er ihn auch in sein einsames Ich ver« 
senkt wissen will, Staat und Gesellig« 
keit nicht entbehren; ersinnt selbfl eine 
Gruppierung der Menschen mit neuen 
Gesetzen und Verordnungen und gegen« 
seitigen Verpflichtungen. Er verleugnet 
den Fortschritt und glaubt doch an 
den Fortschritt, den er sich freilich 
mit ganz anderen Mitteln als den 
allgemein anerkannten herbeigeführt 
denkt. Er preiß den wilden Menschen 
der Urzeiten und sieht ihn so selig, 
so glücklich in seiner Einbildung; und 
doch möchte er ihm die Tätigkeit und 
den ewigen Stand der Wildnis nicht 
wünschen — ein vom Himmel herabge« 
fallener Damm zum Schutze gegen die 
herandrängenden Zeiten; überall die Stille, 
die Unbeweglichkeit, die Regungslosig« 
keit und Unwandelbarkeit; kein Schauen 
nach rückwärts und nach vorwärts; das 
ewige Abhaspeln ewig sich gleich blei« 
bender Begebenheiten; das wäre ver« 
zweifelt unerträglich auf die Dauer —. Er 
will den Menschen vervollkommnen, bil« 
den, will die schlummernden Mächte in 
seinem Busen zur vollen Entfaltung 
bringen; und auch er deutet nach vorne, 
wiewohl er sein kräftiges »Zurück« in 
die weite Welt erschallen läßt. Hat er 
denn eigentlich Theorien, Syfleme, oder 
bloß Traumdichtungen gesponnen? 

* * 

♦ 

Diese seine scharfen, schneidigen Be« 
hauptungen, die sich wie Sätze und 
Sentenzen der Bibel aus dem gewöhn« 
liehen Schatz der Weisheitslehre heraus« 
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sondern, und, einmal erfaßt, sich unaus* 
löschlich unscrm Gedächtnis einprägen, 
ruhen auf so schwankender philo* 
sophischer Grundlage! Das immer* 
währende Schwelgen in der Natur 
läßt nie eine klare und einheitliche De* 
finition dieser Natur selbft durchblicken. 
Was meinte denn Rousseau damit? 
Sah er die Natur in der Geftalt einer 
Tochter Gottes, die aut Erden den 
himmlischen Willen volistrcckt? Jeden* 
falls mußte das Unverdorbene, Un* 
schuldige. Reine, unmittelbar nach dem 
inneren Drange, niemals nach Berech* 
nung Handelnde, das Impulsive Kenn* 
reichen ihres Wesens sein. Auch mußte 
Natur gleichbedeutend mit Inltmkt sein. 
Denn Inltinkt tit nach der Meinung 
unseres Philosophen das Grundgute 
und Unfehlbare m der Menschcnbrult. 
Nichts Teuflisches, Tierisches in ihm, 
sondern nur Göttliches. Und wenn wir 
heute in unserer üblichen Sprechweise 
sagen le mehr sich der Mensch von 
seinen Inttmkten zu betreien wcü\ 
deito hoher Itcigt er in der Stute der 
Menschheit, so sagte Rousseau: Je un* 
bändigcr die InUinkte walten, deito 
trcier und seines Ursprungs würdiger 
;;t vier Mensch 

Darum sodre uns der Urmensch, 
unser antcodus ;an:scher Yortuhre als 
M%üter dienen. Der lebte *.n sich 
und w;r leben im Menscher gcd:ar.ge 
auocrnVo uns selb.:. So c.nrc.n ce* 
pSartt aut seiner Insel, sah er nur s;ch 



.:vr rr mer „W > 


ihn in Versuchung? Wohnte nicht im 
Innern selbft der böse Trieb, einmal 
aus sich herauszufahren, um andere 
Menschenfeftungen zu erftürmen? Der 
ursprünglichen Unschuld folgte jeden* 

falls die Schuld, und dann eine immer 
größere und immer bedenklichere Schuld 
Die Kultur, welche nicht, wie wir uns 
heute etwa vorftellen möchten, ein all* 
mähliches Fortschreiten und Integrieren 
der Individuen, deren Leben und 
geiftiges Interesse durchaus unzertrenn* 
lieh von dem Leben und Wirken 

anderer Menschen erscheint, sondern 
einen Abfall der Natur zur Unnatur, 
der Tugend zur Untugend, der Wahr* 
heit zur Lüge, eine Rückwärtsent* 

Wicklung der Menschheit bedeutet, griff 
immer weiter um sich und entfernte 
uns immer mehr und mehr von der 
Glückseligkeit des Naturzultandes. Das 
Innenleben schwindet. Die edelften 

Ge Hi nie erlterben in unserer Bruft. 

Wohl beschäftigte andere, Montaigne, 
Montesquieu, Diderot, der unvermeid* 
liehe VTidcrftrcit der Kultur mit der Natur 
des Menschengeschlechts; andere bereits 
itchten der Schuld der Fortgeschrittenen 
die Unschuld der erlten Menschen ent* 
gegen; Denker und Sittenprediger haben 
vor Rousseau aut die gepriesenen Er* 
rur.gens,hatten der Kultur mit Mißtrauen 
herahgebhekt, die Wunder unseres 
W :ssens eitlen Wahn genannt. Die 
Angrirte aut das Theater, das Sitten* 
verderbend und bcitechend wirke, 
Wiedersehen sich lange vor dem 
Rousseauschen Briete an D'Alembert, 
uno Pascal selhit hatte sein Ycr* 
damtr.ungsunei! vor den eifrigen Kamel* 
recirem Fossuct und Bourdaloue aus* 
gesprochen. W as aber bei anderen nur 
1 .r.ra.,r. Betrachtungen. Freie buncen und 
v rre. e des Augenblicks bedeuteten, 
Tr^ote tur Rousseau ein 1 ebenswerk aus* 
m c.n Svitem aushdden. das mit aller 
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Sittenftrenge der erfiaunten Menschheit 
vorgetragen werden sollte. 

Müssen wir darum die finftere Lehre der 
Entbehrung jeder Kunft und Bildung aus 
einer von uns erträumten Beschaffenheit 
der Seele des Schweizers erklären, welche 
»fonci&rement protefiante« sein sollte 
und die Erbschaft der zweihundert* 
jährigen Tätigkeit des Calvinismus an* 
getreten hatte?*) Folgte sie nicht mit 
Notwendigkeit aus der Anfangsidee 
seines auf die Seibfthilfe angewiesenen, 
von jeder Geselligkeit ausgeschiedenen 
Naturmenschen? Im Namen der Geiftes* 
freiheit löscht Rousseau alle Lichter der 
Geifteskultur aus. Er wollte die 
Knechtschaft bannen, alle Fesseln 
sprengen und konnte als Retter und 
Lenker der Jugend erscheinen, die nach 
Unabhängigkeit ftrebte, noch einen 
weiten Weg der Entwicklung vor sich, 
vom Gift der grübelnden Vernunft 
noch wenig gekoftet hatte, und ihrem 
schwelgerischen Gefühle, ihrem Lieben, 
ihrem Sehnen zu leben sich an vertrauen 
durfte. Natur — das magische Wort 
schien alle paradiesischen Gefilde auf 
Erden zu erschließen. Ein vager, sen* 
timentaler Begriff war wohl die Natur für 
Schiller in seinem heftigften Rousseau* 
fieber. »Natur«, ruft sein »Versöhnter 
Menschenfeind« aus, »zu dir flüchte ich, 
dieses liebende Herz. Tritt zwischen 
meine Menschlichkeit und den Menschen. 
Ich habe Ehrfurcht vor der menschlichen 
Natur — nur die Menschen kann ich 
nicht mehr lieben.« 

Die Tugend des Naturmenschen, die 
Missetate n der Kultur, das ift der Grund* 

*) Ich geftehe, daß ich G. Vallette in 
dem Beltreben, das spezifisch Genferische 
und Schweizerische in Rousseaus Schaffen zu 
unterscheiden, nicht folgen kann. Man 
sehe sein flott und lebendig geschriebenes 
Werk: »J.-J. Rousseau Genevois, Paris, 
Oenfcvc 1911 « Der wahren Geifiesgeschichte 
sind solche Erörterungen gewiß entbehrlich. 


akkord der von Rousseau angeßimmten 
sy mphonischen Dichtung der Menschheit. 
Wir wissen, wie wenig Rousseau einer 
wirklichen Evolution seiner Denkungs* 
art fähig war, und wir können füglich 
von einer Kontinuität und Fettigkeit 
seiner Lehren und von der Einheitlichkeit 
seines Werkes sprechen. Ein Wunder 
von Beharrlichkeit in einem so be* 
weglichen, fiürmischen Leben. Doch 
einiger geringen Wandlungen von den 
Preisschriften bis zum gesellschaftlichen 
Kontrakt werden wir gewahr. Der 
Glückseligkeitsßandpunkt tritt immer 
mehr und mehr zurück, und im Vorder* 
gründe erscheint das Beßreben, eine 
möglichft erträgliche Anpassung an die 
nicht zu vertilgende und wegzudenkende 
Gesellschaft zu finden, die Abhängigkeit 
des Menschen von dem Menschen auf 
das geringfte Maß zu beschränken. Der 
Rückweg zum Natürlichen führt nicht 
zur Wildnis und zur vollkommenen 
Auflösung aller Bande, die uns an 
unsere Nächften knüpfen, er geftattet 
uns ein leidliches Leben mitten in einer 
wohlgeordneten Gruppe von Menschen, 
welche unser Ideal von Sittlichkeit, 
Freiheit und Seelenfrieden selbß ver* 
folgt. Und die Tugend, die nur in 
der Kraft des Uberwindens Wert ge* 
wann, leuchtet nun mehr in der Ober* 
einßimmung des individuellen und des 
universellen Willens am schönßen. 

Hier mußte Kant an den Gedanken 
seines bewunderten Vorgängers an* 
knüpfen. Die Ethik des großen Syfte* 
matikers erhält von dem Geifi des 
Gefühlstheoretikers einen mächtigen 
Schwung. Die rasch aufglimmenden 
Intuitionen Rousseaus sind nun fett* 
gehalten. Das Willkürliche geht in 
logische Wahrheit über. Rousseaus 
»volonte generale« dient der Kantischen 
»intelligiblen Welt« als Brücke. »Sie ift 
es, die sich ... als der kategorische 
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Imperativ im Gewissen des einzelnen 
kundgibt, wie sie es auch ilt, die durch 
die wechselnden Generationen, als der 
Selbftbehauptungsdrang des Geschlechts, 
nach der Verwirklichung einer harmo* 
nischen Gesellschaftsordnung ftrebt.«*) 
Auch Kant fesselte der Glaube an die 
ursprüngliche Güte der Menschennatur; 
auch er zümte der Kultur, die 
Unschuldiges verdarb, der natürlichen 
Befiimmung des Menschen widerßrebte, 
Eitelkeit und Luxus an Stelle von 
schlichter Offenherzigkeit gedeihen ließ; 
und wenig rührten auch ihn die er« 
reichten Wunder der Künfte und 
Wissenschaften. Aber weit versöhnlicher 
und konsequenter als Rousseau suchte 
er gleich ein Abkommen mit dieser 
Feindin des Natürlichen, die doch ein 
Werk des Menschen war und viele 
Keime des Guten in sich barg. Man 
müßte sie nur lenken und zügeln; man 
übertäube nur nie die Stimme des Ge* 
wissens; man verliere nie die moralisch 
gute Gesinnung aus den Augen. Unsere 
Rückkehr zur Einfachheit und Schlichtheit 
soll eine Bekehrung, nicht eine De« 
gradation unseres Lebens bedeuten, 
denn ewig nach vorwärts deuten die 
letzten Ziele der Menschheit, und die 
Kunft, die wir segnen, nicht verwünschen 
müssen, wird ihre Vollkommenheit er* 
reichen, sobald sie wieder Natur ge* 
worden sein wird. 

* 4 

* 

Nicht als müßiger Beobachter, sondern 
als tätiger Bildner und Umbildner wollte 
Rousseau wirken; seine Kenntnisse der 


*) Man sehe die Studie H. Höffdings 
»Rousseaus Einfluß auf die definitive Form 
der Kantischen Ethik« in den »Kantftudien« 
II. und III.Band; und den Abschnitt »L’influence 
de Rousseau« des Buches V. Delbos’ »La Phi* 
losophie pratique de Kant«, Paris 1905, 
S. 103 ff. 


Menschennatur sollten als Grundlagen 
für ein neu ersonnenes Erziehungssyfiem 
dienen. Nun ilt es merkwürdig, daß 
der Mann, der die frei waltenden In* 
Itinkte über alles schätzte und von der 
Ausnutzung der Naturtriebe sich unser 
einziges Lebensglück versprach, diese 
Inltinkte, diese Triebe einer befiändigen 
Bewachung unterwarf, die alleinselig« 
machende Entwicklung von dem Innern 
heraus mit einem nie zu füllenden 
Drang zu lehren, zu leiten und zu 
formen verfolgte, und mit nimmermüdem 
Eifer Vorschriften für das Gesetzlose 
und Willkürliche ersann. Er ifi um 
das Gedeihen der zarten Seele im 
Menschen so besorgt, daß er sie mit 
Medikamenten für alle Lebenslagen ver« 
sehen will. Auch das Herz braucht 
seine Erziehung, sowie unser Verftand, 
sowie die Natur selbft. Das Motto: 
»Laß die Natur geschehen« wird von 
endlosen Aufklärungen, wie eben dies 
Geschehen erfolgen soll, begleitet. Ein 
offenes, wachsames Auge ruht auf 
allem, was einer Entwicklung und Ent« 
faltung fähig ilt. 

Belehren, erziehen, das ilt Rousseaus 
ewige Beschäftigung, sein Los auf Erden. 
Immer ffand er als ein Erwachsener 
und Erfahrungsreicher der noch un* 
mündigen, wiewohl verzogenen Welt 
gegenüber. — »Je sentis, je pensai tou* 
jours en homme.« — Es mußte vor* 
doziert werden, was eigentlich natürlich 
und zwanglos wie die Tugend selbst 
geübt werden sollte. Daß die Er« 
ziehungslehre dieses ftrengen Richters, 
der kein ftrenger Logiker war, ihre 
Lücken und Widersprüche haben mußte, 
war unvermeidlich. So mag uns wun« 
dem, daß die äußeren Gegenftände als 
ftändige Schule für seinen Zögling 
Emile empfohlen werden, wo doch 
alles Licht aus dem Innern Itrömen 
sollte: »Ces choses qui nous dirigent. 
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nous devons apprendre ä les diriger 
elles-memes.« Auch überrascht es, daß 
dieser Hasser der Vernunft und Ver* 
treter der ausschließlichen Rechte des 
Gefühls die größte Aufmerksamkeit 
auf das ftetige Wachsen des Vernünftig 
gen und Logischen im Gehirne des 
Kindes und des Jünglings verwendete, 
daß er seinem isolierten Naturgeschöpf, 
einem Robinson bereits in der Wiege, 
welcher der Liebe und Pflege der 
Eltern entrissen werden mußte, um 
selbfttätig zur Erkenntnis, zur Ent» 
rätselung der Welt» und Lebensrätsel vor» 
zuschreiten, doch einen Naturverwalter, 
zugleich ein Phantom der Gesellschaft 
in der Geftalt eines Präzeptors zu 
seiner ununterbrochenen Belehrung bei» 
fügte, das unmittelbare Handeln des 
Gewissens von einer weisen Ein» 
flüsterung einer äußeren Macht ab» 
hängen ließ, und so viel des Künst» 
liehen, Formellen und Unnatürlichen 
zur Wiedergeburt des Natürlichen und 
zum Triumphe der unfehlbaren In» 
stinkte verbrauchte, die Wahrheit so 
oft auf dem Wege der Lüge und Ver» 
ftellung zu erzielen sich beftrebte. 

Ein unbändiger Trieb zum Aus» 
bessern und Umschaffen ließ ihm bald 
alle Lebensprobleme als Probleme der 
Erziehung und die Welt als eine päda» 
gogische Anftalt erscheinen. Ihm selbft 
schien die Göttin Natur als ihrem 
Lieblingsfamulus die Wiederherftellung 
ihres zerftörten Reichs auf Erden anzu» 
vertrauen. So schritt er ans Werk und 
füllte alle seine Schriften mit erziehe» 
rischer Naturweisheit. In allen seinen 
Herzensergießungen brachte er Samen 
der Belehrung. Belehrend ist die 
Mehrzahl seiner Briefe. Ein Erziehungs» 
träum, der bereits den Traum des 
»£mile« in sich schloß, ift im Grunde 
die »Nouvelle Heloise«; und Schuld 
und Vergehen hat Rousseau oft ersonnen, 


bloß um sich an der Wollust zu weiden, 
die darauffolgende Sühnung, den Weg 
zur Bekehrung deuten zu können. 

Gewiß schwelgte seine Zeit bereits 
in Betrachtungen und klugem Ersinnen 
über die befte und vorteilhaftefte Er» 
Ziehung, die man dem so leicht und 
so oft auf Irrwege geratenen Menschen» 
geschlechte vorschreiben sollte, und eine 
Flut von Schriften, welche eine neue 
Menschenbildung auf Grundlage des 
Gefühlsmäßigen und Natürlichen vor» 
schlugen, bespülte seit Shaftesbury, 
Steele, Addison, Pope, Young auch 
die sonft von der moralisierenden 
Übermacht des Nachbarlandes ver» 
schont gebliebenen Geftade Frankreichs. 
Lockes Erziehungsgedanken übertrug 
man bald ins Französische. Condillacs 
Logik empfahl bereits für den heran» 
wachsenden Knaben eine Selbstbildung 
vom Konkreten zum Abfirakten, eine 
ftetig fortschreitende Entdeckungsreise, 
welche ein Selbfterfassen, ein Selbft» 
erkennen der Ideen ermöglichte. Eifrig 
wollten Helvetius, Diderot, d’Alembert 
belehren und erziehen. Und mächtig 
noch erdröhnte das »Erkenne dich 
selbft« des alten, von Rousseau so 
gern befolgten Montaigne. 

Der neue Mentor der Jugend hatte ge» 
schickt Gedanken und Pläne der Vor¬ 
gänger verwertet, wie er auch für das Zu» 
sammenzimmern seiner verblüffenden 
Theorien des gottbegnadigten Natur» 
menschen Grotius, Pufendorf, Gold» 
smith, Montesquieu, Buffon, Condillac 
und immer wieder Montaigne zu Rate ge» 
zogen, und wiederholt auch zu dem sonft 
bemitleideten »Esprit« des Helvetius 
gegriffen hatte. Fußt nicht auch die 
im »Contrat social« so berühmt ge» 
wordene Theorie der Besitzusurpation, 
die sich Goethe aufdrängte und eine 
packende Szene desPrometheusfragmentes 
ins Leben rief, auf einem Gedanken des 
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tiefsinnigen Pascal: »Ce chien est ä 
moi, disaient ces pauvres enfants, c’est 
lä ma place au soleil. Voilä le commen? 
cement et l’image de l’usurpation de 
toute la terre«? Nicht in der Erfindung, 
nicht in der Neuigkeit der Geanken 
und in der Kühnheit der Paradoxa 
liegt die Originalität Rousseaus, sondern 
in seinem Vergeiftigen jener Ge? 
dankenarbeit, die ihm ftrengere Logiker 
und Philosophen übermittelten. Eigen 
iß ihm die Form, der Stil, die Seele. 
Er hat ja nie leicht gearbeitet. Er 
war kein Improvisator. Und wie? 
wohl er, vom Andrang der Gefühle 
übermannt, von der höchften Leiden? 
Schädlichkeit gepackt zur Feder griff, 
war ihm der Ausdruck doch durch 
den eigenen heftig erlittenen Gefühlsfiurm 
erschwert. Langsam reiften die Ideen 
zur Form heran. Das süße Ersinnen 
begleitete eine Qual und ein Ringen, 
wovon die jetzt von der Societe J.-J. 
Rousseau eifrig erforschten Handschriften 
Zeugnis ablegen. Das Gewollte paarte 
sich mit dem Natürlichen. Und mit 
einer in diesem wundersam ungeduldi? 
gen Manne wunderlichen Geduld feilte 
er, wählte, sichtete, firich, ßrebte nach 
höchßer Klarheit und Prägnanz, achtete 
auf die Musik des Wortes, auf die 
flüchtigfien Harmonien, hörte sich selbft 
bis zum Berauschen, bevor er sein 
Publikum mit der Macht und Wärme 
seiner Rede hinriß. Seine Argumen? 
tation iß oft schwach, und doch wirkt 
kein Schriftßeller beßrickender als er. 
Er iß ein Zauberer, der uns lockt, 
selbß wenn wir ihn einen Narren 
schelten. Gioberti hatte die faszinierende 
Macht Rousseaus an sich erfahren: »La 
veritä dei sensi espressivi vi seduce, e 
fa passare nel vostro intelletto attraverso 
del vostro cuore gli errori a cui sono 
tramescolati.« 

Rousseaus Zögling also erfährt eine 


Erziehung im negativen Sinne, was auch 
Kant, dem ein Selbßerkennen die beße 
Bürgschaft für jede Erkenntnis bot, 
billigte. Er soll nichts lernen; jede 
Zuführung eines vermeintlichen Wissens 
iß Gift. Selig iß das Nichtwissen. 
Auch Hebbel hat in seinem »Tagebuch« 
einmal geseufzt: »Ehemals waren die 
Erwachsenen wie die Kinder; wie hoff? 
nungslos sind die Zeiten, wo die Kinder 
wie die Erwachsenen sindl Warum 
lernen wir so viel und so schnell?« 
Emile soll auch nicht gehorchen, bloß 
seinem inneren Drange folgen. Aber 
iß ein Nachahmen, dieser Grundzug 
der Entwicklung eigentlich nicht 
selbß ein Gehorchen? Er geht allein, auf 
seine eigenen Kräfte angewiesen, auf 
die Jagd und den Fang der Ideen 
und gelangt vom vernunftlosen Inßinkt 
zum besonnenen Denken und Erwägen. 
Die Schicksalsßeme leuchten ihm in 
seiner Bruß. Er iß Selbßschmied seines 
Glücks, Selbßschöpfer seiner Welt. Er 
erobert sich allein Erde und Himmel, 
entdeckt in sich seinen Gott, findet den 
Glauben. Alles geschieht durch Offen? 
barung, und alles ereignet sich, dank 
der gütigen Vorsorge der Natur, im 
rechten Augenblick. 

So, nach dieser von den himmlischen 
Naturmächten geleiteten, von dem 
sorgenden Präzeptor bewachten Selbß? 
Wirksamkeit, reift er zum Jüngling und 
zum Mann heran, wird Herr seiner 
selbß, fähig, das Milieu, das ihn trug, 
zu beherrschen und im Notfall zu be? 
kämpfen, tapfer im Meere der Gesell? 
schaft, wohin er doch gelangen mußte, 
schwimmend, ohne je unterzutauchen. 
Wir zweifeln ob des Gelingens dieser so 
überaus passiven Selbfttätigkeit, welche 
die ewig zum Dienße dieses Bevorzugten 
herbeieilende Erleuchtung die wunder? 
volle Eroberung seines Lebens und 
seiner Welt vollziehen läßt. Diese 
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Erziehung kann sich ja doch nur in 
der Einbildung allein bewahrheiten. 
Und warum glaubte Rousseau in der 
Seele seines Zöglings den Willen be» 
seitigen zu müssen? Kann es über* 
haupt ein Handeln, ein Leben, ein 
Atmen selbft ohne ein Wollen geben? Ift 
nicht jedes Erfassen und Erkennen, jede 
Regung der Neugierde selbft, jedes 
Zucken des Gefühls eine Tat des 
Willens? Die Schwäche des Denkers 
ift nur zu sichtbar in diesem Syftem 
der Menschenbildung. Den unschätz» 
baren Gewinn einer Verinnerlichung 
des Lebens und der mutigen Ver« 
Wertung der natürlichen Veranlagung 
müssen wir nun mit einer plötzlich er» 
folgten Erlahmung und Mechanisierung 
des weltenschaffenden Geiftes, die nimmer 
zur Erkenntnis des Lichtes des Ewigen 
führen wird, schmerzlich büßen. Und 
nie ertönt die Stimme: »du mußt« in 
der von Gefühlen und Empfindungen 
immer anschwellenden Bruft. Wie, 
ohne einen Selbftbefehl, wird sich der 
Schöpfer seines Lebenspfades zum Ideal 
der Sittlichkeit emporschwingen? Ift 
nicht innere Natur gleichbedeutend mit 
innerem Zwang? 

Ein gewisser Hang zum Schematismus, 
der in Rousseau immer bemerkbar ift, 
das Beftreben, Gemüt, Wissen und 
Leben zum Zwecke philosophischer 
Erörterungen symmetrisch zu zergliedern, 
hat wohl die in diesem Erziehungs» 
syftem angenommene Dreiteilung des 
Individuums in einen physischen, in 
einen intellektuellen und in einen mo» 
ralischen Menschen und eine sinnlose 
Trennung des Unzertrennlichen be» 
dingt. Wie erftaunlich aber die Zu» 
mutung, dieses für ein Einzelwesen er» 
sonnene Lehrgebäude der Selbfterziehung 
auf alle Menschenkinder erftrecken und 
die Mannigfaltigkeit der Schöpfung auf 
die Erzeugung immer sich gleich 


bleibender und immer gleich gearteter 
Individuen beschränken zu wollen, in 
dem ewigen Wandel der Zeiten, in den 
unaufhaltsam sich fortwälzenden Fluten 
des Lebens eine solche Starrheit des 
Lebens zu erdenken! Emile, ruft eine 
Stimme, und allseitig in dieser Wunder« 
weit hört man zurückerwidern: Emile, 
Emile 1 Soll denn der menschliche Geift 
wirklich immer nach einer und der« 
selben Weise gemodelt werden? Und 
gibt es nicht, muß es nicht im Grunde 
ebenso viele Syfteme der Erziehung 
geben wie es Individuen gibt? 

So viel Falsches, Absurdes, Närrisches 
und Künftliches dieser Erziehungs« 
träum des Gefühlspädagogen enthalten 
mag, einen Schatz von Wahrheit birgt 
er doch in sich, wie denn in allen 
Schutthaufen der in Trümmer ge« 
fallenen Syfteme Rousseaus überall un» 
zerftörbare goldene Körner überraschen, 
die ewig am Sonnenlichte blinken. Zu 
einer Erneuung und Wiederaufbauung 
unseres Wesens hat uns Rousseau doch 
verholfen. Die Geiftesbildung durch 
die intuitive Erziehung, die zum Teil 
bereits Montaigne empfohlen, dieses 
Erwecken all der schlummernden Kräfte 
in der Seele des Knaben, die Achtung 
vor dem Drange der Natur und der 
Rechte des Individuums, das, von dem 
inneren Lichte geleitet, zur Erkenntnis 
seiner Welt fortschreitet und selbft« 
schöpferisch wirkt, die Verwertung der 
Macht der Gefühle der Verftandesver« 
götterung gegenüber, das Verwerfen 
und Vernichten des geiftestötenden 
Dogmatismus haben die beften Päda» 
gogen und Schulreformatoren seit Ba« 
sedow beherzigt; und wohl einem Winke 
Rousseaus folgend hat Kant auf den 
Trümmern der alten Metaphysik sein 
neues Syftem errichtet, seine geiftige 
Rekonftruktion ersonnen. Möchten auch 
unsere modernen Leuchten der Päda« 
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gogik die Mahnung Rousseaus ver* 
nehmen und selbfi erschrecken vor 
dem törichten Wahn, Erziehen in ein 
rasches Vollftopfen mit erlerntem, so 
schnell erfterbendem Wissen, Lehren 
und Bilden in ein öffnen von reich 
beladenen Magazinen der Wissen« 
schäften und Künfte, in denen der 
Zögling sich nach Bedarf maschinen* 
mäßig verproviantiert, umwandeln 
zu können, glücklich nur, wenn sie 
Schulen, die doch Tempel der Gott« 
heit sein sollten, in Manufakturen von 
künftigen Beamten umsetzen, immer be« 
ftrebt, den Seelenbildnem und Erziehern 
der Jugend das Geheimnis des Lehrens 
einzuschärfen — lehren, wie man denken 
soll, wie man fühlen soll, wie man 
wollen soll, und auch und vor allem, 
wie man lehren soll. Herder, der in 
manchem mit Rousseau geifiesverwandt 
war und trotz seines Widerwillens lange 
im Banne Rousseaus gefianden, hatte 


sich, vom »Emile« angeregt, einen 
»Grundriß des Unterrichts für einen 
jungen Adligen« erdacht, der Entwurf 
blieb, und wollte auch die natürliche 
Veranlagung als befie Lehrmeifierin, den 
Weg des Selbfierkennens als den vor» 
teilhaftefien und sicherfien empfehlen; 
zornig rügte er den »Wuft von Nominal¬ 
begriffen, Definitionen und Lehr« 
büchern«, worin sich die Zeit gefiel. 
Lauter Schall, unnützer Kram, donnerte 
er mit dem »Emile«: »Sachen, Sachen, 
ich kann es nie genug wiederholen, wir 
gefiatten den Worten zu viel Einfluß. 
Mit unserer geschwätzigen Erziehung 
erzeugen wir nur Schwätzer, . . . kein 
Buch außer der Welt, keine andere 
Lehre als die Tatsachen, . . . mache 
deinen Zögling aufmerksam auf die 
Erscheinungen der Natur. . . . Was 
lehren die Pädagogen am Ende? Worte, 
Worte und immer Worte«. 

(Schluß folgt) 


Komödie und Posse. 

Von 

Max J. Wolff. 


Nach der Aufführung eines neuen 
Lufispiels lieft man häufig in den Be« 
sprechungen der Tageszeitungen, die 
Art der Komik sei zu derb, die ver« 
wendeten Motive zu grob, als daß man 
das Stück als Lufispiel hinnehmen könne, 
es sei allenfalls ein Schwank oder eine 
Posse. Die Feinheit wird also zum 
unterscheidenden Merkmal erhoben, ob 
ein Werk als Komödie zu betrachten 
sei oder einer untergeordneten Gattung 
angehöre. Ift diese Ansicht richtig? 
Ihre Vertreter können sich allerdings 
auf Arifioteles berufen, der einen Unter« 
schied zwischen dem Lachen macht, das 
einem erzogenen, d. h. gebildeten Men* 


sehen anfieht, und dem, in das ein 
unerzogener ausbricht. Er verwarf die 
ausgelassene Komik des Arifiophanes, 
denn das Lachen in der Komödie 
müsse »Symmetrie« bewahren, also gleich 
dem Wehgefühl der Tragödie in be* 
fiimmten Schranken gehalten werden. 
Er scheidet eine feinere und eine gröbere 
Komik, von der nur die erfiere eine 
äfihetische Berechtigung besitze und 
künfilerisch verwertbar sei. Diese Tren* 
nung war geeignet, die Überlegenheit 
Menanders über Arifiophanes zu er* 
weisen, worauf es Arifioteles ankam, aber 
den begrifflichen Unterschied zwischen 
der Komödie und anderen komischen 
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Aufführungen, die wir als Schwank oder 
Posse bezeichnen, trifft sie nicht. Auch 
Boileau hat ihn nicht erfaßt. In einer 
bekannten Stelle erhebt er gegen Moliere 
den Vorwurf, er habe Terenz mit dem 
Hanswurft Tabarin vereinigt, und in 
dem Sacke Scapins erkenne er den 
Dichter des »Misanthropen« nicht wieder. 
Der Tadel zielt auf das luftige Inter* 
mezzo in »Scapins Streichen«, wo der 
geängftigte Geronte sich in einen Sack 
verkriecht, und scheint auch die Derb¬ 
heit dieses Motives zu verurteilen. Auf 
der andern Seite hat Boileau aber ebenso 
grobe Kunftraittel nicht nur geduldet, 
sondern sogar anerkannt, und trotz der 
Prügelszene bemerkt er zu Molieres 
»Frauenschule«, daß »unter ausgelassenen 
Possen der Sinn der tiefften Weisheit 
ruhe«. Der Sack Scapins mißfiel ihm 
nicht wegen der Derbheit, sondern 
weil er durch kein klassisches Vorbild 
gedeckt war. Als Komödie galt nach 
Boileau alles, was sich — ob fein oder 
nicht — in der Richtung von Plautus 
und Terenz bewegte, was ihr wider* 
sprach, gehörte der Posse an. 

Mit dieser Ansicht ift natürlich noch 
weniger anzufangen als mit der des 
Arifioteles. Wie die Tragödie bis an 
die äußerften Grenzen des Furchtbaren 
gehen darf, so kann die Komödie zu 
den derbften Mitteln greifen, wenn sie 
naturgemäß aus der Handlung und den 
Charakteren hervorgehen. Der »Lysi* 
strata« des Arifiophanes wird niemand 
den Charakter der Komödie absprechen, 
so wenig wie dem »Eingebildeten 
Kranken« trotz der tollen Doktor* 
Promotion. Auf der andern Seite ift 
Molieres »Kritik der Frauenschule« frei 
von jeder Derbheit, aber darum doch 
kein Luftspiel, nicht weil ihr die In* 
tnge fehlt, denn diese hätte sich leicht 
mit der Widerlegung von Molieres 
Gegnern verbinden lassen, ohne darum 


das Wesen des Stückes zu ändern. 
Die »Luftigen Weiber« sind eine Posse; 
zwei ehrbare Frauen prellen in derbfter 
Form einen aufdringlichen Liebhaber. 
Dasselbe Thema kann in den Salon ver* 
legt werden, wie in dem vor einigen 
Jahren auch in Berlin gespielten »Un* 
treu« von Bracco. Auch hier wird 
der Liebhaber mehrfach von einer ver* 
heirateten Frau abgeführt; es geschieht 
mit ausgesuchtefter Eleganz, aber darum 
bleibt das Stück begrifflich dasselbe wie 
die »Luftigen Weiber«, es erhebt sich 
nicht zur Komödie. 

In der Technik konnte man den 
Unterschied zwischen Luftspiel und 
Posse nur so lange finden, als man die 
fünf Akte und ähnliche Äußerlichkeiten 
als unbedingte Erfordernisse des erfteren 
betrachtete. Eine schlechte Technik 
macht eine Komödie zu einer schlechten 
Komödie, aber verändert ihren Cha* 
rakter nicht; auf der andern Seite er* 
hebt die geschicktefte Technik eine 
Posse wie »Scapins Streiche« oder die 
mufterhaft gearbeiteten Schwänke von 
Feydeau nicht zum Luftspiel. Auch die 
psychologische Vertiefung kann nicht 
den Ausschlag geben. In Calderons 
Mantel* und Degenftücken, die gewiß 
Komödien sind, fehlt eine solche ganz* 
lieh, und im »Sommernachtstraum« sind 
die Charaktere weniger vertieft als in 
den »Luftigen Weibern«. 

Man muß auf den von Ariftoteles 
begründeten Parallelismus von Tragödie 
und Komödie zurückgehen. Er hat in 
mancher Beziehung die Erkenntnis des 
Komischen sehr erschwert, aber aus ihm 
ergibt sich, was im Gegensatz zum 
Schwank als Eigenart der Komödie zu 
betrachten ift. Die Tragödie enthält eine 
Handlung, die ein Menschenschicksal 
in entscheidender Weise beftimmt und 
zum Abschluß bringt; dieselbe Forde* 
rung muß die Komödie erfüllen. Auf 
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die Bedeutung der dargeßellten Ereig* | 
nisse kommt es an, nicht auf ihre ab* i 
solute, sondern relative Bedeutung für 
die auftretenden Personen. Gleich dem 
Trauerspiel muß das Luftspiel eine Hand* 
lung enthalten, die das Leben seiner 
Menschen entscheidend beeinflußt, es 
in einer von nun ab unveränderlichen 
Richtung feftlegt, kurz für die Auf* 
tretenden eine schicksaismäßige Wichtig* 
keit besitzt. Die Posse, oder allge* 
meiner jede Nichtkomödie, tritt in den 
gleichen Formen wie die Komödie auf, 
sie arbeitet auch mit den gleichen 
Mitteln, aber die schicksalsmäßige Be* 
deutung ift ihr versagt, sie erhebt sich 
wie die »Luftigen Weiber« oder das 
erwähnte Stück von Bracco nicht über 
ein komisches Spiel, nach dessen Ab* 
Schluß alles beim alten bleibt. Anders 
der »Tartuffe«, der »Misanthrope«, der 
»Kaufmann von Venedig« oder »Minna 
von Barnhelm«. Hier gelangt überall 
ein Menschenlos zur Entscheidung. In 
der Posse ift die Komik Selbfizweck, 
in der Komödie dagegen haben die 
komischen Ereignisse, mögen sie noch 
so fein oder derb sein, den Zweck, ein 
Menschenschicksal zu bilden und durch 
die Irrungen einen notwendigen Lebens* 
lauf feftzulegen. Wenn das Luftspiel 
so häufig mit einer Heirat schließt, so 
hat die Ehe hier die Bedeutung, den 
bisher isolierten, irrenden Menschen als 
nützliches Glied der beftehenden Ge* 
sellschafts* und Familienordnung einzu* 
fügen. Die Posse kann denselben Aus* 
gang nehmen, und es wird ja kaum 
mehr geheiratet als in Theaterschwänken, 
aber in ihnen ift die Ehe, von dieser 
Bedeutung weit entfernt, nur ein luftiger 
Incidentpunkt. Wenn in einem mo* 
dernen Stück drei Leutnants beim Sekt 
zusammensitzen, und einer wettet, er 
werde die nächfte eintretende Dame 
hc; so ift diese Ehe nur scheinbar | 


| dasselbe wie die Verbindung Tellheims 
i mit Minna von Barnhelm. 

Eine Schwierigkeit bilden Stücke wie 
der »Geizige« von Moliere. Für die 
jungen Leute, die beiden Liebespaare, 
hat die Handlung wohl die erforder* 
liehe Bedeutung, für den Geizhals 
Harpagon scheinbar nicht. Und doch 
überwiegt er so ftark, daß er allein für 
die Auffassung des Luftspiels in Betracht 
kommt. Er ift Geizhals, wenn der Vor* 
hang sich hebt, und derselbe Geizhals, 
als er fällt. Die Bedeutung einer Ko* 
mödie verlangt nicht, daß eine seelische 
Entwicklung Platz greift, daß die Men* 
sehen sich ändern, wohl gar bessern, 
sondern nur, daß ein Schicksal sich er* 
füllt. Harpagons Vorbild, Euklio in der 
»Aulularia« des Plautus wird durch die 
gleichen Vorgänge dazu gebracht, daß 
er sein Geld abgibt und von dem Geize 
läßt. Wie Moliere die Menschen und 
insbesondere das Lafter des Geizes sieht, 
ift eine solche Wendung unmöglich, 
und doch entscheidet die Komödie über 
Harpagons Schicksal. Es wird ihm noch 
einmal Gelegenheit geboten, von 
seiner Habsucht abzuftehen, aber er 
läßt sie vorübergehen. Das Stück be* 
siegelt seinen nunmehr rettungs* 
losen Untergang im Geiz, wie 
der »Kaufmann von Venedig« den 
Shylocks. Wie ein Menschenleben nur 
den Stoff zu einer Tragödie liefern 
kann, so auch nur zu einer Komödie. 
Tellheim ift am Ende des Stücks über 
alle Irrungen hinaus, Alcefte im »Mi* 
santhrope« wird den Versuch als Lieb* 
haber niemals erneuern; Falftaff dagegen 
kann noch viele Abenteuer in der Art 
der »Luftigen Weiber« erleben, und die 
liftigen plautinischen Sklaven im »Epi* 
dicus« und »Pseudolus« werden ihren 
Besitzern gewiß noch viele Streiche 
spielen. Der eine sagt ja am Schlüsse 
selber, sein Herr möge ihm die ver* 
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dienten Prügel bis zu der bald zu er* 
wartenden nächften Gaunerei aufsparen. 
Im Gegensatz dazu enthält Grill* 
parzers »Weh dem, der lügtl« die 
wirkliche Komödie des verschlagenen 
Dieners. 

Es ergibt sich die Frage, ob sich aus 
dem Parallelismus von Tragödie und 
Komödie nicht weitere Schlüsse auf 
den Charakter der schicksalsmäßigen 
Vorgänge ziehen lassen. Wenn die 
Tragödie zum Untergang des Helden 
führt oder nach Goethe wenigftens zu 
einem Ausscheiden aus liebgewordenen 
Verhältnissen, so müßte die Komödie 
mit einem Eintritt in willkommenere 
Verhältnisse schließen. Das ift im 
»Kaufmann von Venedig« und im 
»Sommernachtstraum« der Fall. Das 
hemmende Gegenspiel wird überwunden 
und die Paare zur allgemeinen Freude 
vereinigt. Anders ift aber der Erfolg 
des »Tartuffe«, der »Frauenschule« oder 
des »Misanthropen«. Tartuffe und 
Arnolphe könnte man ja zu dem be* 
siegten Gegenspiel rechnen, aber im 
Sinne des Dichters sind sie so gut die 
Helden wie Alcefte, und alle drei ftehen 
am Schluß mit dem Wehgefühl über 
ihre verlorene Liebe oder verlorene 
Macht da. Objektiv mag auch hier 
ein hintritt in bessere Verhältnisse vor* 
liegen, insofern Alcefte sich aus einer 
unehrlichen Gesellschaft rettet, Arnolphe 
seinen Irrtum einsieht, und die Heuchelei 
Tartulfes zugunften eines besseren 
Menschentumes vernichtet wird. Es ift 
ja auch nicht nötig, daß die Erhebung 
ausdrücklich anerkannt wird, wie von 
dem plautinischen Miles gloriosus, der 
am Schluß erklärt, er habe seine Prügel 
verdient und wblle ein besseres Leben 
anfangen. Aber wie dem auch sei, 
diese Komödien schließen mit einem 
Wehgefühl des Helden, das aus seiner 
Isolierung hervorgeht, sie ftehen dadurch 


zu den Lußspielen der erften Art in 
einem Gegensatz, der sich durch keine 
Dialektik überbrücken läßt. Die Ge* 
ftalten der Komödie besitzen nach Arifto* 
teles eine Unvollkommenheit des Körpers 
oder des Geiftes, und von der Stärke 
dieser Unvollkommenheit hängt es ab, 
ob ihr Träger sich der menschlichen 
Gesellschaft eingliedern kann oder durch 
die komische Individuation ausgeftoßen 
wird. Zwei Stücke sind dafür be* 
zeichnend, die innerlich, vielleicht auch 
äußerlich miteinander verwandt sind, 
Aretins »Ipocrito« und der »Tartuffe«. 
Hier wie dort werden Liseo und Orgon 
durch den Frömmler dahin gebracht, 
daß sie jede Empfindung für ihre An* 
gehörigen verlieren. Bei dem Italiener 
erreicht die Gefühllosigkeit einen Grad, 
daß er den Seinen durch nichts zurück* 
gewonnen werden kann und als Einsamer 
den Schauplatz verläßt, im Gegensatz 
zu Orgon, der sich der Familie wieder 
einfügt. Auf der andern Seite tritt 
die komische Individuation bei Tartuffe 
so ftark auf, daß er von der Gesellschaft 
ausgeftoßen wird, während der harm* 
losere Ipocrito in ihr verbleiben kann. 
Dieselbe Erscheinung zeigt sich im 
ernften Drama. Der Gegensatz zwischen 
dem Helden und der Welt ift entweder 
so ftark, daß er untergehen muß oder 
mit ihr versöhnt werden kann. Im 
erften Fall sprechen wir von einem 
Trauerspiel, im zweiten von einem 
Schauspiel, zwei Gattungen, die Griechen, 
Italiener und Franzosen mit Recht als 
Tragödie zusammenfassen. In ähnlicher, 
wenn auch nicht so ftark ausgeprägter, 
Weise umschließt der Gesamtbegriff 
Komödie zwei Typen, die sich nach 
der Stärke der komischen Leidenschaft 
unterscheiden; mit einer paradoxen Be* 
nennung könnte man die eine als ko* 
misches Trauerspiel, die andere als 
komisches Schauspiel bezeichnen. 
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Die Ergebnisse 

der Polarforschung während der letzten Jahre. 

Von 

Otto Nordenskjöld. 


Der Nordpol und der Südpol, diese 
beiden Ziele des mehr als ein Jahr* 
hundert andauernden Wettkampfes 
unter den hervorragendßen Kultur* 
nationen der Erde, sind, wie wir alle 
wissen, erreicht worden, man könnte 
sagen, ziemlich unerwartet und faft 
gleichzeitig im Verlaufe von wenig 
mehr als zwei Jahren. Es kann nicht 
unangebracht sein, die Frage be* 
antworten zu wollen, was die Mensch* 
heit hierdurch gewonnen, und gleich* 
zeitig einen Blick auf die Polarforschung 
in ihrer Gesamtheit zu werfen und vor 
allem auf deren wichtigfte Ergebnisse 
während der letzten Jahre. Es dürfte 
wohl als sicher gelten, daß die Er* 
reichung der Pole für die Menschheit 
mehr als alles andere einen ideellen 
Sieg bedeutet. In mehr als einer Hin* 
sicht haben die Pole ja ein Interesse 
für uns. Es gibt auf der Erde keine 
anderen von der Natur selbft feft be* 
ßimmten Punkte als diese beiden; den 
dritten Punkt, der mathematisch ge* 
sehen notwendig iß, um die Lage einer 
Stelle auf der Erde zu beftimmen, hat 
man auf künftlichem Wege feßlegen 
müssen, und verschiedene Zeiten und 
Länder haben dabei eine verschiedene 
Wahl getroffen, Jerusalem oder die 
kleine Insel Ferro im Atlantischen Ozean 
oder das Observatorium Greenwich oder 
irgendein anderes nationales Obser» 
vatorium. 

Der Mensch nennt sich so gern den 
Herrn der Natur und firebt jedenfalls 

Aus dem schwedischen Manuskript über« 
setzt. 


mit aller Energie danach, es zu werden. 
Dann mußte es aber auch für ihn 
ein unzweifelhaftes Armutszeugnis sein, 
daß man ihm bisher zu jeder Zeit vor* 
halten konnte, es wäre trotz allen 
Strebens und aller Versuche noch 
keinem Menschen gelungen, so weit zu 
kommen, mit eigenen Augen einen von 
diesen Punkten zu schauen. Darum 
brauchen die Pole noch nicht die 
Punkte zu sein, die auf der Ober* 
fläche der Erde am schwierigßen zu 
erreichen sind. Im Gegenteil, es gibt 
noch ungelöfie Aufgaben genug für 
den, der die unbekannten und unge* 
schauten Flächen der Erde untersuchen 
möchte. Aber alle solche zukünftigen 
Forschungsfahrten werden ihre Be* 
deutung nur nach dem Wert der Ent* 
deckung haben, die gemacht wird; von 
einer Ehrensache für die Menschheit 
kann wohl hier nicht die Rede sein. 
Als aber die Pole das Ziel waren, 
da konnte selbftverßändlich kein »bei* 
nahe« gelten; nur derjenige, der wirk* 
lieh das Ziel erreicht, konnte als 
Sieger betrachtet werden. Vor allen 
andern iß das nun Peary und Amundsen 
gelungen, und deshalb werden auch 
diese beiden Namen für alle Zukunft in 
der Entwicklungsgeschichte der Mensch* 
heit ßehen bleiben. 

Von Anfangs an konnte es zwar nicht 
als undenkbar gelten, daß die Gegen* 
den um die Pole herum in einer oder 
der andern Hinsicht von andern nahe* 
liegenden Gebieten wesentlich verschie* 
den wären, aber wahrscheinlich war 
das nach den Forschungsarbeiten der 
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nächft vorhergehenden Jahre nicht. 
Geographisch angesehen, sind für un« 
sere Kenntnis des Erdballs und seiner 
Eigenschaften auch die beiden Ex« 
peditionen, die das Glück hatten, den 
Nordpol und den Südpol zu erreichen, 
von geringerer Bedeutung als viele 
andere. Die beiden Polarexpeditionen, 
die in dieser Hinsicht die wichtigften von 
allen sind, wenigßens in den letzten Jahr« 
zehnten,sind diejenigen,die demMenschen 
den Einblick in die innere unbekannte 
Polarwelt im Norden wie im Süden 
verschafften und damit uns zum erffen 
Male die Kenntnis ungeheuer ausge« 
dehnter Gebiete eröffnet haben, welche 
die Phantasie bisher faß frei umspielt hatte. 
Diese Expeditionen sind mit den Namen 
Nansens und Shackletons unlöslich ver« 
knüpft. Jener legte dar, wie ein Weltmeer, 
von Treibeis bedeckt, sich um den Nord« 
pol ausbreitet, dieser führte uns auf ein 
unermeßliches ebenes Eisplateau, 3000 m 
über dem Meeresspiegel, wahrscheinlich 
das ausgedehnteße Hochland, das die 
ganze Erde hat. 

Wenn einige Jahrhunderte verßrichen 
sind und man einmal auf diese Ent« 
deckungen aus der Perspektive langer 
Zeitläufte zurückschaut, iß es wohl anzu« 
nehmen, daß sie denen an Bedeutung 
nachßehen werden, die von Columbus 
und Magelhaens, Abel Tasman und James 
Cook und vielleicht auch von Przewalski 
und Stanley gemacht wurden; wir aber, 
die wir ihnen nahe geßanden, dürfen 
niemals vergessen, daß wir durch 
sie die Entdeckung des letzten Welt« 
meeres der Erde und des letzten Welt« 
teiles oder wenigßens die Feßßellung ihrer 
Exißenz und Natur haben miterleben 
können, d. h. also die letzten großen 
weltumspannenden Entdeckungen, die 
man auf der Oberfläche der Erde noch 
ausführen konnte. 

Aus natürlichen Gründen, wegen der 


nahen Lage, haben die Gegenden um den 
Nordpol uns in unseren Ländern am 
meifien interessiert. Hier breitet sich, wie 
wir gesehen, ein tiefes Weltmeer aus, 
dessen Ufer man durch die Nordofi« und 
Nordwefipassage zu verfolgen suchte, 
deren Durchschiffungen seinerzeit ein 
so großes Aufsehen erregten, die aber 
schon so weit zurückliegen, daß ich 
hier nicht des näheren darauf ein« 
gehen will. 

Im übrigen richtet sich ja die Nord« 
polforschung zunächß auf das Studium 
der Inseln im großen Eismeer: Grön« 
land, Spitzbergen und anderer, sowie 
auf das Daransetzen aller Kräfte, neue 
Inseln zu entdecken, wozu die Aussicht 
besonders im Meere nördlich von 
Amerika groß zu sein scheint. Außerdem 
haben die Gegenden um den Südpol 
zurzeit ein bedeutend größeres Interesse 
als die nördlichen Regionen. Da gibt 
es Land in viel größerer Ausdehnung, 
und das Land, es sei noch so öde und 
eisbedeckt, bietet ja doch unter sonß 
gleichen Verhältnissen den Menschen 
mehr Möglichkeiten zu Entdeckungen 
von Bedeutung als das Meer. Auch 
hat die Südpolforschung in wissen« 
schaßlicher Hinsicht schon zu überaus 
wichtigen Beobachtungen Anlaß gegeben. 
Hier hat man unter anderm das kälteße 
Klima der Erde kennen gelernt, wenn 
man das ganze Jahr in Betracht zieht; 
die niedrigßen Wintertemperaturen hat 
man fortdauernd im Innern Sibiriens. Kein 
Mensch hat je vorher ein so kaltes Jahr 
durchgemacht wie das von Amundsen 
erlebte; —26° C. durchschnittlich für 
das ganze Jahr, den Sommer mit ein« 
begriffen, iß eine Temperatur, die man 
sich kaum vorzußellen wagte. Daß es 
unter solchen Verhältnissen überhaupt 
keinen Sommer nach unserer Auffassung 
dort gibt, iß einleuchtend. Dieses kalte 
Klima übt sozusagen seine Wirkungen 
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auf die ganze Erde aus durch die ab* 
gekühlten Wassermengen, die aus den 
Umgebungen des Südpols in die Meere 
hinausftrömen. 

Auch um die Entwicklungsgeschichte 
der Erde zu verftehen, ift das Stu* 
dium der südpolaren Gegenden von 
größter Wichtigkeit. Die schwedische 
Expedition, die ich vor einigen Jahren 
nach dem weftantarktischen Gebiet 
südlich von Südamerika führte, hatte 
das Glück, hier eine Menge Ver* 
fteinerungen aus verschiedenen geolo* 
gischen Formationen aufzufinden. In ver* 
schiedenen Perioden haben hier Landge* 
biete exifiiert, die mit üppigen Wäldern 
bedeckt waren, da wo jetzt die ödeften 
Strecken, die es auf Erden gibt, sich 
ausdehnen. Über dieses Land haben 
vielleicht einft die Tiere und Pflanzen 
von einer Südspitze zur andern der 
Erdteile sich verbreiten können, die 
jetzt als so vollftändig isoliert daliegend 
erscheinen, in mancher Hinsichtaber trotz* 
dem eine so augenfällige Übereinftimmung 
aufweisen; ich brauche als Beispiel bloß 
an die Verbreitung der Straußfamilie 
sowohl in Aufiralien als im südlichften 
Afrika und Amerika zu erinnern. Das 
Stück Land, das wir zu untersuchen 
Gelegenheit hatten, ähnelt betreffs seiner 
Entwicklungsgeschichte dem nahege* 
legenen Amerika, während das große 
Südpolarland auf der öftlichen Erdkugel 
sich an Aufiralien und Afrika anschließt. 
Die Verbreitung der großen weltum* 
fassenden Hauptlandtypen auf der Erde 
ift durch die neuefte Südpolarforschung 
endgültig feftgeftellt worden. 

Auch in rein praktischer Hinsicht hat die 
Polarforschung Ergebnisse von Wert ge* 
zeitigt. Die Nordoft* und Nordweft* 
passage haben sich gewiß nicht zu 
großen Verkehrswegen zwischen ver* 
schiedenen Weltmeeren entwickelt, wie 
einft gehofft wurde, gewisse Teile aber 


des erfteren haben schon jetzt große Be* 
deutung, wenigftens für den lokalen Ver* 
kehr hinsichtlich der Warenzufuhr. Was 
die Südpolargegenden betrifft, so ift hier 
unter Bezugnahme vor allem auf Be* 
obachtungen, die während unserer oben* 
erwähnten schwedischen Expedition ge* 
macht wurden, in den letzten Jahren 
ein lebhafter Walfang entftanden, der 
eine Flotte von etwa 100 Schiffen in 
Anspruch nimmt und einen Ertrag von 
vielen Millionen Mark jährlich auswirft. 

Wenn ich auch damit für die meiften 
nichts Neues berichte, dürfte es dennoch 
von Interesse sein, ins Auge zu fassen, 
welche Methoden sich als die geeignetften 
erwiesen haben, um diese Ziele zu er* 
reichen, und besonders unter allen die 
am meiften umftrittenen, die Pole selber. 

Wir sehen, wie sowohl Peary als 
auch Amundsen in der Hauptsache 
nach demselben Prinzip ihr Ziel er* 
reichten, nämlich durch Anwendung 
von Skis, Hunden und Schlitten, nach 
Art und Weise der Eskimos, gleich* 
zeitig aber unter Verwendung aller 
Hilfsmittel der modernen Technik, um 
eine möglichst leichte und effektive Aus* 
rüfiung an Proviant und andern Gegen* 
ftänden zu erzielen. Dagegen haben alle 
Versuche, die in letzter Zeit mit ganz 
neuen Methoden gemacht worden sind, um 
über das unebene Polareis vorwärts zu 
kommen, wie z. B. mit sibirischen 
Pferden oder Motorschlitten, keine be* 
sonders wertvollen Ergebnisse gezeitigt. 

Dasselbe kann in noch höherem Grade 
von dem modernften Reisemittel, dem 
Luftschiff, gesagt werden. Der Versuch 
des schwedischen Forschers Andree, 
den Nordpol im Ballon zu erreichen, 
konnte vor 15 Jahren kaum glücken, 
obgleich derselbe mit der äußerlten 
Sorgfalt, die damals möglich war, vor* 
bereitet wurde; und die späterhin wieder* 
holten Versuche verdienen kaum er* 
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wähnt zu werden. Daß es in der Zu« 
kunft anders kommen dürfte, kann 
wohl für sicher gelten, besonders da 
wenigftens die nördlichen Polargegenden 
im Sommer neben allen Schwierigkeiten 
Luftschiffahrten manche Vorteile bieten. 

Die große Schwierigkeit aller Polar» 
fahrten bietet das äußerft ungünßige 
Terrain, das aus unebenen, treibenden 
Eisflächen befteht; ein Fortschaffungs» 
mittel, das von diesem Terrain ganz 
unabhängig ift, muß, sobald es sich 
als praktisch und für Langfahrten ge» 
eignet erwiesen hat, umwälzend wirken 
auf die Möglichkeit, die inneren bisher 
faß unzugänglichen Polargebiete zu 
untersuchen. 

Für gewisse wissenschaftliche Unter» 
suchungen bietet der Ballon schon jetzt 
ein vorzügliches Hilfsmittel. Inwiefern 
auch der Zeitpunkt da iß zu solchen 
Langfahrten im Luftschiff nach den 
inneren Polargegenden, wie sie das 
deutsche Komitee auf Vorschlag des 
Grafen Zeppelin auf sein, man muß 
sagen, bewundernswert großartiges 
Programm gesetzt hat, das iß eine 
Frage der Technik, auf die ich nicht 
eingehen kann. 

In einer Hinsicht hatte die Erreich» 
ung der Pole nicht das Ergebnis, 
das man im allgemeinen anfangs 
erwartet hatte. Wenigftens wurde 
überall gesagt und geglaubt, daß, 
nachdem dieses Ziel erreicht, das 
Interesse der großen Allgemeinheit für 
eigentliche Entdeckungsreisen, kühne 
Forschungsfahrten in die unbekannten 
Polargebiete hinein sich wesentlich ver¬ 
mindert hätte. Bisher aber scheint dies 
nicht der Fall zu sein. Ein größeres 
Interesse, als eben jetzt bewiesen wird, 
scheint man niemals vorher den Expe» 
ditionen entgegengebracht zu haben, 
und zwar gilt das nicht nur den Ex* 
peditionen, die im Gange sind, sondern 


auch denjenigen neuen großen koft* 
spieligen Entdeckungsexpeditionen, die 
von allen Seiten gerüßet werden. Unter 
den erß neuerdings unternommenen Ex* 
peditionen gibt es eine, die ich er* 
wähnen möchte, weil es mir scheint, 
daß ihr Ziel von besonderem Interesse 
sein dürfte, nämlich die deutsche Ex* 
pedition unter der Führung des Ober* 
leutnants Filchner. Aus verschiedenen 
anscheinend guten Gründen hat man 
die Annahme aufgeßellt, daß der Welt* 
teil am Südpol ein Doppelfeftland etwa 
wie Amerika wäre und hat die beiden 
Teile Oft* und Weßantarktika genannt. 
Entscheidende Beiträge zur Lösung 
dieser Frage hat keine von den in 
neueßer Zeit zurückgekehrten Süd* 
polarexpeditionen gebracht; die Fahrt 
Amundsens hat das Problem faß noch 
interessanter gemacht und läßt seine Lö* 
sung heute noch sehnlicher wünschen als 
früher. Und die deutsche Expedition hat 
eben auf ihr Programm gesetzt, wenn mög* 
lieh die genannte Hypothese zu beftätigen 
oder zu widerlegen. Sollte es ihr ge* 
lingen, hier zu einem entscheidenden 
Resultat zu kommen, dann wird sie 
eine Arbeit ausgeführt haben, die an 
Bedeutung von keiner geographischen 
Forschungsexpedition, die heutzutage 
möglich wäre, übertroffen werden 
kann. 

Die größten und bedeutungsvollen 
Fortschritte innerhalb der Polarforschung 
der letzten Zeit sind, wie wir gesehen, 
mit den Namen Nansens, Shackletons, 
Pearys und Amundsens verknüpft. Es 
iß indessen noch ein fünfter Name, 
den ich in diesem Zusammenhänge zu 
nennen wünsche, der des Leiters der 
jetzt arbeitenden englischen Südpolar* 
expedition, Robert Scott. Er war der 
erfte, dem es 1902—04 gelang den 80. 
Breitengrad zu überschreiten, undcHch 
der erfte, sogar vor Shackleton, der das 
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Nachrichten und Mitteilungen. 




hohe Eisplateau, welches der wichtigfte 
Charakterzug des antarktischen Welt« 
teils ift, entdeckte und betreten durfte. 
Gut dazu vorbereitet ging er im Jahre 
1910 daran, für seine Nation die Ehre 
zu erobern, auch als Erfter den Südpol 
betreten zu haben. Hier kam ihm aller« 
dings Amundsen, wenn auch wie es 
scheint nur um einige Wochen, zuvor; 
jedenfalls ift anzunehmen, daß Scott 
längft sein Ziel erreicht haben und 
nach seiner Station zurückgekehrt sein 
wird. Weshalb er dabei sich so ver« 
spätete, iß eine Frage, auf die ich hier 
nicht näher eingehen kann. Scotts Weg 
nach dem Pol war jedenfalls etwas weiter, 
seine Ausrüßung wahrscheinlich lange 
nicht so praktisch wie die seines Neben* 
buhlers, und er hat wohl auch nicht, 
um dieses sein Ziel zu erreichen, eben 
soviel von der einzigen, bewundems« 
werten Energie, die Amundsen an den 
Tag gelegt, für seine Leiftung auf* 
gewendet. Indessen dürfte darum 
sein Ruhm nicht wesentlich gemindert 
werden. Daß Amundsen die Sache ge* 
lang, verdankt er teilweise dem Um« 
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ßande, daß er einem Wege folgte, 
der durch die englischen Expeditionen, 
darunter auch durch die erße Fahrt 
Scotts, einigermaßen gebahnt war; und 
der große norwegische Polarfahrer, der 
sich ja auch in andern Polargebieten 
reichen Ruhm erworben hat und sich 
jetzt wieder für eine neue große 
Forschungsfahrt rüfiet, dürfte wohl 
selber der erße sein, uns bei* 
zußimmen, wenn wir zukünftig ihn 
und Scott als die gemeinsamen Ent* 
decker des mathematischen Südpols be« 
zeichnen werden. 

Ich habe im Vorfiehenden nur flüchtig 
die Fragen geßreift, die doch bei der 
Untersuchung der Polargebiete ohne 
Vergleich sich als die wichtigften er* 
weisen: die der wissenschaftlichen For* 
schungsarbeiten. Indessen hoffe ich dar« 
gelegt zu haben, daß man wohlberechtigt 
ift — und weit über den Kreis der 
Fachgelehrten hinaus — mit großem 
Interesse den neuen Nachrichten ent* 
gegenzusehen, die in der Zukunft 
aus den Polarregionen der Erde zu er« 
warten sind. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Die neuere Entwicklung der Thermo¬ 
dynamik. 

Einer der interessantesten und wohl auch 
wissenschaftlich bedeutendsten Vorträge auf 
der diesjährigen Versammlung deutscher 
Naturforscher und Ärzte zu Münster war 
derjenige von Nernst über „Dieneuere 
Entwicklung der Thermodyna¬ 
mik (Mechanische Wärmetheo- 
r i e)". 

Die mechanische Wärmetheorie behandelt 
die Gesetzmäßigkeiten, die für die Umwand¬ 
lung von Wärme in mechanische Arbeit und 
umgekehrt maßgebend sind. Der Begründer 
dieser Theorie war Robert Mayer, der im 
Jahre 1842 die zahlenmäßige Beziehung für 
diesen Umwandlungsprozeß ermittelte, daß 


nämlich zur Erzeugung einer Wärmeeinheit 
eine mechanische Arbeitsleistung von 
424 Kilogrammeter erforderlich ist. Da nun 
auch für andere Energieumformungen ähn¬ 
liche zahlenmäßige Beziehungen bestehen, 
so konnte R. Mayer ganz allgemein den Satz 
aussprechen, daß bei allen uns bekannten 
Energie-Umwandlungen niemals Energie ver¬ 
loren geht, sondern diese nur ihre Form 
ändert. Helmholtz sprach dann 1847 den 
gleichen Gedanken so aus, daß er sagte: „Die 
Energie des Weltalls ist konstant." Seit 
Clausius bezeichnet man diesen Satz auch als 
den „ersten Hauptsatz" der mechanischen 
Wärmetheorie. Dieser Satz allein genügt aber 
noch nicht zur Kennzeichnung aller wärme- 
mechanischen Vorgänge. Wenn man nämlich 
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eine bestimmte Wärmemenge zur Verfügung 
hat, so ist ihre Umwandlung in mechanische 
Arbeit nur möglich, wenn ein Temperaturge¬ 
fälle, z, B, gegenüber der Umgebung, vorhan¬ 
den ist, das dann bei dem Umwandlungsprozeß 
verbraucht wird. Wenn also mechanische Ar¬ 
beit aus Wärme erzeugt wird oder umgekehrt 
aus mechanischer Arbeit Wärme, so ist mit 
solchem Vorgang stets ein Temperaturaus¬ 
gleich von irgendwelchen im Weltall vorhan¬ 
denen Wärmemengen verbunden. Sind sämt¬ 
liche Temperaturunterschiede ausgeglichen, 
so ist eine weitere Erzeugung von mecha¬ 
nischer Arbeit aus Wärme nicht mehr mög¬ 
lich, obwohl die Wärmeenergie selbst nach 
dem ersten Hauptsatz noch vollkommen vor¬ 
handen ist. Sie ist nür infolge der zahl¬ 
reichen Naturvorgänge, bei denen ein mehr 
oder minder großer Betrag von Wärme in Ar¬ 
beit bzw. Arbeit in Wärme umgesetzt wurde, 
allmählich in „degradierte Wärme“, wie es 
Nernst ausdrückt, übergeführt worden, bei 
der alle Spannkräfte, die Arbeit leisten 
können, verschwunden sind. Mit der Er¬ 
reichung dieses Zustandes würde dann auch 
jede sichtbare Bewegung im Weltall auf¬ 
hören und so sein „Wärmetod“ herbeigeführt 
werden. Dies ist im wesentlichen der In¬ 
halt des zweiten, ebenfalls seit langem be¬ 
kannten Hauptsatzes, dessen Gültigkeit je¬ 
doch durch die neuerdings näher erforschten 
radioaktiven Erscheinungen vielleicht später 
noch einmal etwas eingeschränkt werden 
muß. Die neuen Nernstschen Forschungen, 
die zur Aufstellung eines dritten Hauptsatzes 
führten, beschäftigten sich nun mit der spezi¬ 
fischen Wärme oder dem Energieinhalt der 
Materie bei verschiedenen Temperaturen. 
Aus der Spektralanalyse war bereits seit 
langem bekannt, daß Gase, ganz besonders 
aber der Eisendampf, der wohl den Haupt¬ 
bestandteil der Sonne bildet, bei sehr hohen 
Temperaturen ein komplizierteres Spektrum 
aufweisen. Es muß also umgekehrt bei hohen 
Temperaturen jede neue Schwingungsmög¬ 
lichkeit im Atom, die ja durch das Kompli¬ 
zierterwerden des Spektrums bewiesen wird, 
einen neuen Beitrag zur spezifischen Wärme 
liefern, so daß diese mit steigender Tempera¬ 
tur höhere Werte annimmt. Diese Tatsache, 
die durch Messungen ebenfalls bestätigt 
werden konnte, würde dann auch die lang¬ 
same Abkühlung der Sonne erklären, die in 
ihrem Innern wohl Temperaturen enthält, bei 
denen die spezifische Wärme bereits außer¬ 
ordentlich hohe Beträge angenommen hat. 


Von besonderer Bedeutung war es nun aber, 
festzustellen, welche Änderungen die spezi¬ 
fische Wärme und somit der Energieinhalt 
der Materie bei tiefen Temperaturen erfährt, 
und hier haben die Untersuchungen von 
Nernst und seinen Schülern wichtige Aufklä¬ 
rungen gebracht, die schließlich zu dem neuen 
dritten Wärmesatz führten. Die Messungen 
ergaben nämlich, daß der Wärmeinhalt der 
Materie bei tiefen Temperaturen schon vor 
Erreichung des absoluten Nullpunktes unab¬ 
hängig von der Temperatur, die spezifische 
Wärme also Null wird, so daß man einen 
Körper durch Wärmeentziehung nicht bis auf 
den absoluten Nullpunkt abkühlen kann. 

Den so gewonnenen drei Hauptsätzen der 
mechanischen Wärmetheorie gab nun Nernst, 
indem er sie dtirch die Unmöglichkeit kenn¬ 
zeichnete, einen gewissen Effekt zu erzielen, 
folgende Fassung: 

1. Es ist unmöglich, eine Maschine zu 
bauen, die fortwährend Wärme oder Arbeit 
aus nichts schafft. 

2. Es ist unmöglich, eine Maschine zu kon¬ 
struieren, die fortwährend die Wärme der 
Umgebung in äußere Arbeit verwandelt. 

3. Es ist unmöglich, eine Vorrichtung zu 

ersinnen, durch die ein Körper völlig der 
Wärme beraubt, d. h. bis zum absoluten Null¬ 
punkt abgekühlt werden kann. Gl. 


Die Chemie in Großbritannien in der 
ersten Hälfte des Jahres 1912. 

Eine aktive Modifikation des Stickstoffs. — 
Synthetischer Gummi. — Die Substanz in den 
Reisschalen, die Polyneuritis heilt — Die 
Flüchtigkeit der Metalle der Platin gruppe. — 
Neue Untersuchungen über optische Aktivität 

Eine der interessantefien Entdeckungen des 
letzten lahres ift zweifellos die aktive Modi« 
fikation desStickftoffs, dieStruttfeftgcftellt 
hat. Das Studium dieses Gegenfiandes hat 
während des letzten Jahres eine große 
Anzahl Schriften hervorgerufen. Wie wohl 
bekannt ilt, erhält man diese neue Abart des 
Stickfiofts, wenn man eine hochgespannte 
Entladung durch reinen Stickßoft unter nie* 
drigem Druck hindurchgehen läßt Wenn 
eine seitliche Röhre der Entladungsrohre an« 
gefügt wird, so sammelt sich der aktive Stick« 
Itoflf, den man an seiner (tarken Glut er« 
kennen kann, hier, und seine Eigenschaften 
können geprüft werden. Alle Versuche, das 
aktive Gas zu verflüssigen, sind bisher ge* 
scheitert. Man glaubt deshalb, daß es ein¬ 
atomig ift und keine komplexe Atomgruppie* 
rung wie das Ozon. Man bringt auf d a 
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aktive Gas keine Wirkung hervor, wenn man 
es durch ein elektrisches Feld hindurchgehen 
läßt, ein Anzeichen dafür, daß die Gasdonen 
keine Beziehung zu den charakteiiltischen 
Eigenschaften des Gases haben. Beim Hin* 
durchgehen des glühenden stickftoffs durch 
eine lange mäßig erhitzte Röhre verlöscht die 
Glut durch die Hitze, erscheint aber in den 
kälteren Teilen der Röhre wieder. Dagegen 
wird sie durch (taike Erhitzung dauernd ver* 
löscht. Wenn eine das aktive Gas ent* 
haltende Röhre zum Teil in flüssige Luft ge* 
taucht wird, so wird nahe der Oberfläche der 
flüssigen Luft eine intensive Glut erzeugt 
und die Aktivität des Stickltofls für immer 
zerliört. Diese Tatsachen erklärt man jetzt 
folgendermaßen. Man nimmt an, daß das 
aktive Gas bei allen Temperaturen durch die 
Glaswände des einschließenden Gefäßes kata* 
lytisch zersetzt und diese Wirkung durch Er* 
höhung der Temperatur vermehrt werde. Auf 
der andern Seite soll eine Abkühlung in 
flüssiger Luft die Wiedervereinigung der ein# 
zelnen Stickltofl#Atome (die den aktiven Stick* 
ftofl bilden) zu molekularem Stickltofl beschleu* 
mgen. Die chemischen Eigenschaften des 
neuen Gases, wenn sie zurzeit auch nur 
oberflächlich untersucht worden sind, ver* 
sprechen sehr interessant zu werden. Die 
meiiten Metalle verbinden sich, wenn sie in 
aktivem Stickltofl mäßig erhitzt werden, unter 
leuchtender Glut mit ihm, wobei sie das 
Linienspektrum des betreffenden Metalls zeigen. 
Die Wirkung auf Stickiiofloxyd lit inter* 
essant, wobei Stickltofl * Peroxyd gebildet 
wird, offenbar als Ergebnis der Reaktion: 
2 NO + N NOj + N t . Diese Reaktion wird 
angewandt zur Abschätzung des aktiven Stick# 
itofis, wenn man den Betrag des Stickltofl# 
Pei oxyds wiegt. Die Wirkung des aktiven 
Stickltofls auf Kohlenitoflverbindungen soll 
in allen bisher untersuchten Fällen Cyanogen 
aus dem Kohlenitoff erzeugen. 

ln demselben Zusammenhang hat eine 
kürzlich von Lowry veröffentlichte Arbeit 
großes Interesse. Dieser Chemiker hat die 
Bedingungen, unter denen atmosphärischer 
Stickltofl durch Ozon oxydiert werden kann, 
sorgfältig untersucht, und die Ergebnisse 
weisen das Vorhandensein einer aktiven Form 
des Stickltofls überzeugend nach, die durch 
eine Funkenentladung hervorgerufen wird. 
Geht atmosphärische Luft nur durch einen 
Ozonisator oder nur durch eine Funken lücke, 
so erzeugt sie nicht Stickiiofloxyd, dagegen 
erzeugt eine Vereinigung des Ozonisators und 


der Funkenlücke entweder hintereinander 
oder parallel immer das Gas in sichtbarer 
Menge. Es ilt indes sehr ungewöhnlich, daß 
sich Strutts aktiver Stickltofl nicht mit 
dem Ozon vereinigt. Wenn sein glühender 
Stickltofl und das Ozon unter niedrigem Druck 
gemischt und dann in flüssiger Luft abge# 
kühlt werden, so findet man keine Spur von 
Stickltofl Oxyden in den Erzeugnissen. Der 
Unterschied zwischen Lowrys und Strutts 
aktivem Stickltofl muß noch in Zukunft be* 
(timmt werden. Diese Versuche lassen die 
Frage entliehen, ob die Erzeugung von 
Stickltoff’Oxyden durch elektrische Entladung 
zur Benutzung im Handel nicht der Ver# 
einigung aktiven Stickltoffs und aktiven 
Sauer (toffs (Ozons) zuzuschreiben ilt. lit das 
der Fall, so ift die Erzeugung aktiven stick# 
ftoßs eines der wichtiglten technischen Pro* 
bleme der modernen Wissenschaft. 

Eine Vorlesung über Produktion und Po# 
lymerisatonvon Butadien, Isopren und ihren 
Homologen, die Professor W. H. Perkin in 
der Gesellschaft für chemische Induline in 
London gehalten hat, hat vor kurzem weit# 
verbreitetes Interesse erregt Seit Harrics in 
Deutschland und Matthews in England die 
schnelle Polymerisation dieser Hydrokarbone 
vermittels des Natriums entdeckt haben, ilt 
das Problem der Synthese des Gummis ein 
Problem der Synthese des Butad.ens und 
Isoprens geworden. Zwei Verfahren zur Er# 
langung von Butadien werden beschrieben: 
1) aus Butylalkohol, 2) aus Acetaldehyd. Das 
erlte Verfahren hängt für seinen Handelserfolg 
von einer billigen Quelle des Butylalkohols 
ab, und dies Problem scheint Profe^or Fern* 
bach vom Pafieur*lnltitut gcloft zu haben. Ein 
Organismus ilt rein dargeltellt worden, der 
hohe Ausbeute an Butylalkohol aus Mais# und 
Kartoffelitärke gibt. Der so erhaltene Butyl* 
alkohol wird in Butylchiorid verwandelt und 
dieser wiederum in einem besonderen Apparat 
in Dampfform gechlort So entlieht eine 
Mischung von drei üichlorbutanen, und wenn 
der Dampf eines von diesen über heißen Natron* 
kalk geleitet wird, erhält man Butadien. Die 
zweite Methode befteht in der Polymerisierung 
von Acetaldehyd zu Aldol (CH 3 . CH [OH] 
. CHt . CHO) und in der Reduktion des 
letzteren zu Butylenglykol. Das Glykol wird 
leicht in 1.3 Dichlorbutan verwandelt das 
über heißen Natronkalk wie bei dem erften 
Veifahren geleitet werden kann. 

Das Verfahren zur Erzeugung von Isopren 
gleicht dem zur Erlangung von Butadien im 
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Prinzip genau, nur daß hier der Ausgangs» 
punkt Isoamylalkohol ifi Die Verchlorung 
des Isoamylchlorids gibt eine Mischung von 
Dichloriden, die, über heißen Natronkalk ge» 
leitet, einen Ertrag von40% Isopren gewährt. Es 
dürfte von Interesse sein hier zu erwähnen, 
•daß Harden und Norris die ßakterienerzeugung 
aus verschiedenen Zuckerarten von 2, 3, Bu» 
tylenglykol und gleichzeitig von Acetylmethyl» 
karbinol untersucht haben. Ungefähr 25% 
des Zuckers wird in diese beiden Körper um» 
gewandelt. Wenn auch diese Anwendungen 
des Bacillus lactis aerogenes und Bacillus 
cloacae kein Ergebnis von technischer Wichtig» 
keit haben, so deuten sie doch auf eine 
wichtige Methode zur Erlangung spezieller 
Alkohole aus billigen Stoffen hin. 

Im fernen Offen hat man in Bezug auf 
die eigentümliche, unter dem Namen Beri» 
beri bekannte Nervenkrankheitdiebemerkens» 
werte Tatsache entdeckt, daß der häufigffe 
Grund in einer Ernährung mit geschältem Reis 
beßeht. Man fand, daß die Schalen imffande 
sind, die durch das Essen des geschälten Korns 
verursachte Krankheit zu heilen. Funk unter» 
zog die Reisschalen einer sorgsamen Prüfung 
in der Hoffnung, eine spezifische Subltanz 
zu finden, die Beriberi heilen könnte, und 
hat kürzlich eine ganz geringfügige Menge 
eines neuen Körpers gefunden, von dem etwa 
J/ it g in einem Kilogramm enthalten iß. Diese 
neue Subltanz iß eine organische Base und 
bildet ein krißallinisches Nitrat. Sie iß noch 
nicht rein dargefiellt worden, aber ihre künftige 
Erforschung wird das größte Interesse be» 
anspruchen können. Man hat gefunden, daß 
ganz kleine Mengen eine unmittelbare Heil» 
Wirkung auf Vögel haben, die durch Fütterung 
mit geschältem Reis an Polyneuritis erkrankt 
waren, ln neuerer Zeit hat derselbe Forscher 
die Zusammensetzung des Gehirns von Vögeln 
untersucht, die an Polyneuritis infolge von 
geschältem Reis litten. Er findet einen deut» 
liehen Verlufi an Stickfioff und Phosphor 
und nimmt an, daß die unmittelbare Wirkung 
der Ernährung mit geschältem Reis die Fett» 
subßanzen des Gehirns zum Zerfall bringt. 
Die Entdeckung einer solchen Subltanz muß 
die Frage nach dem möglichen Vorhandensein 
von ähnlichen Subßanzen in den Cerealien 
entliehen lassen, die in europäischen Ländern 
allgemein gebraucht werden. 

Eine interessante Untersuchung vonCrookes 
über die Flüchtigkeit der Metalle der 
Platingruppe hat höchlt überraschende Er¬ 
gebnisse gezeitigt Das Verschwinden von Platin 


aus einem elektrischen Quarzröhrenofen ge» 
wohnlicher Art ifi eine wohlbekannte 
Schwierigkeit aber es war früher nicht der 
Flüchtigkeit des Platins bei hohen Tem» 
peraturen zugeschrieben worden. Genaue 
Messungen haben gezeigt, daß Platin zehn 
Stunden lang auf 1300* erhitzt 0,095% seines 
Gewichts verliert und in dreißig Stunden 
0,245%. Bei der gleichen Temperatur ver» 
lieren einige andere Metalle detselben Familie 
in größerem Maße an Gewicht Palladium 
verliert bei 1300° in zehn Stunden 0,424% 
und in dreißig Stunden 0,745%, Iridium bei 
der gleichen Temperatur in zwei Stunden 
0,828% und in 22 Stunden 7,3%. Rhodium 
scheint am wenigfien fluchtig zu sein und 
verliert bei 1300° von seinem Gewicht in 
10 Stunden 0,043 %, in 30 Stunden 0,131 %. 

Eine der beßen Reihen von Untersuchungen, 
die in neuerer Zeit über die Beziehung zwi» 
sehen optischem Rotationsvermögen 
und chemischer Konßitution unter organischen 
Verbindungen in homologen Reihen ausge» 
führt worden sind, iß die Pickards und seiner 
Mitarbeiter. Ihre Arbeit unterscheidet sich 
von denen früherer Forscher darin, daß die 
angewandten Subßanzen den folgenden Bedin» 
gungen entsprochen haben: 1. die aktiven Ver» 
bindungen enthielten nur ein asymmetrisches 
Kohlenfioffatom; 2. die Wirkung von verschie» 
denen Radikalen wurde beobachtet, wenn diese 
dem asymmetrischen Kohlenßoffatom direkt 
verbunden waren; 3. die Verbindungen waren 
flüssig (so daß die Wirkung von Lösungs» 
mittein beseitigt war) und ihr Rotations» 
vermögen wurde bei verschiedenen Tempera» 
turen verglichen. Die Subßanzen, die diese 
Bedingungen am beßen erfüllen, sind die 
sekundären Alkohole der einfachen alipha» 
tischen Reihe, z. B. die der allgemeinen 
Formel R.CH(OH)R*. Bisher bat die Arbeit 
die Unrichtigkeit von zwei Gedanken gezeigt, 
die ziemlich verbreitet waren. Eritens hat 
sie zweifellos gezeigt, daß es keine einfache 
numerische Beziehung gibt, welche die Werte 
des Rotationsvermögens von aufeinander» 
folgenden Gliedern einer Reihe verbindet, 
und zweitens hat sie bewiesen, daß es eine 
mehr oder weniger regelmäßige Vermehrung 
in dem Rotationsvermögen von dem unterßen 
Gliede zu dem höchlten gibt, die geprüft 
wurde (enthaltend 12 Kohlenfioffatome), und 
gänzlich den Gedanken widerlegte, daß ein 
Bruch vorkommt, wenn eine Reihe von 
5 oder 6 Kohlenßoffatomen eingeführt wird. 

Mancheßer. E. Hope. 
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Fünfter Internationaler Mathematiker- 
Kongress zn Cambridge vom 21. bis 
27. August 1912. 

»Die geselligften aller Einsiedler« hat 
Goethe einmal die Aßronomen genannt. 
Dieselbe Bezeichnung darf man auch auf 
die Mathematiker anwenden, die von alters 
her mit der Aftronomie in engfter Be* 
Ziehung liehen. Einsiedler sind sie und 
werden es bleiben, weil die Fragen und die 
Ergebnisse ihrer Forschungen sich nicht in 
allgemeinverßändlicher Sprache ausdrücken 
und der großen Menge zugänglich machen 
lassen. Aber gerade weil sie sich aufeinander 
angewiesen sehen, darum sind sie gesellig, 
und dieses Bedürfnis nach gegenseitiger Mit* 
teilung und Förderung iß mit der zunehmen* 
den Ausdehnung der mathematischen Wissen* 
schäften nur noch größer geworden. Zu den 
alten Akademien, denen die allgemeine Pflege 
der wissenschaftlichen Forschung obliegt, 
sind besondere mathematische Gesellschaften 
hinzugekommen. Zunächß in größerenStädten. 
Dann haben sich aber in faß allen Kultur* 
ländern Vereinigungen gebildet, die be* 
zwecken, in gemeinsamer Arbeit die mathe* 
matische W r issenschaft auszubauen und fortzu* 
führen, ihre verschiedenen Teile und zer* 
Itreuten Organe in lebensvolle Beziehung und 
Wechselwirkung zu setzen, ihre Stellung im 
geißigen Leben der Nation nach Gebühr zu 
heben, ihren Vertretern und Jüngern Ge* 
legenheit zu ungezwungenem kollegialischen 
Verkehr und zum Austausch von Gedanken, 
Erfahrungen und Wünschen zu bieten. Diese 
Vereinigungen, die Soctete math£matique de 
France, der Circolo matematico di Palermo, 
die Deutsche Mathematiker*Vereinigung, die 
American Mathematical Society, um nur die 
größten unter ihnen zu nennen, deren Mit* 
gliederzahl von tausend nicht weit entfernt 
iß, tragen keinen ausschließlich nationalen 
Charakter, ihnen gehören vielmehr in erheb¬ 
licher Zahl auch Ausländer an, sodaß ge* 
wissermaßen eine Überdeckung ßattfindet 
Trotz der günfligen Vorbedingungen, die 
sich aus dem geschilderten Stande der Dinge 
ergeben, hat es lange gedauert, bis sich Ana* 
lytiker und Geometer zu internationalen 
Kongressen zusammengefunden haben. In 
Deutschland iß es G. Cantor, in Frankreich 
sind es Ch. Laisant und £. Lemoine ge* 
wesen, die allmählich die Wege geebnet haben, 
und so konnte im Auguß 1897 der erfie 
Internationale Mathematiker* Kongreß zu 
Zürich unter dem Vorsitz des Altmeifiers 


C. Geiser abgehalten werden. Er hatte 
einen so entschiedenen Erfolg, daß nun# 
mehr beschlossen wurde, in Zukunft alle 
drei bis fünf Jahre derartige Zusammenkünfte 
zu veranßalten; ihre Aufgabe sollte darin 
beßehen, persönliche Beziehungen zwischen 
den Forschern in den verschiedenen Ländern 
herbeizuführen, in Berichten und Vorträgen 
ein Bild von dem augenblicklichen Stande 
der einzelnen Zweige zu geben, im Flusse 
der Entwicklung befindliche, wichtige Pro* 
bleme zu behandeln und endlich Fragen der 
Bibliographie, der Terminologie usw. zu 
regeln, für die eine internationale Einigung 
zweckmäßig erscheint. 

Die folgenden Kongresse habep in Paris 
(1900), Heidelberg (1904) und Rom (1908) ge* 
tagt. Wie sehr diese Versammlungen an Um* 
fang und Bedeutung zugenommen haben, 
mögen einige Zahlen zeigen. In Zürich waren 
204 Mathematiker anwesend, die sich auf 16 
Länder verteilten, in Rom 535 aus 23 Ländern. 
In Zürich wurden vier allgemeine Vorträge 
gehalten, zu denen 30 kleinere Mitteilungen 
in den Abteilungssitzungen kamen, in Rom 
gab es zehn allgemeine Vorträge und 125 
kleinere Mitteilungen. Der Bericht über den 
Züricher Kongreß umfaßte 314 Seiten, für Rom 
brauchte man 1122. 

Für den fünßen Kongreß, der im Auguß 
1912 zu Cambridge abgehalten werden sollte, 
waren die Aussichten von vornherein nicht 
so günßig wie für die vorhergehenden Ver* 
Sammlungen. Zunächß gibt es in England 
keine das ganze Land umfassende Vereinigung 
der Mathematiker, die sich der Organisation 
des Kongresses hätte annehmen können. An 
ihre Stelle iß die Cambridge Philosophical 
Society getreten, die sich in echt englischer 
Gaßfreundlichkeit ihrer nicht leichten Auf* 
gäbe entledigt hat; dabei hat sie die liebens* 
würdigße Unterßützung seitens der Maßers 
und Fellows der altehrwürdigen Colleges ge* 
funden. Auch für die zahlreich anwesenden 
Gattinnen und Töchter der Kongreßteilnehmer 
iß in vortrefflicher Weise gesorgt worden. 

Eine zweite, schwerer zu überwindende 
Schwierigkeit lag darin, daß die Beziehungen 
zwischen den englischen Mathematikern und 
ihren ausländischen Kollegen, um es offen 
auszusprechen, nur unvollkommen entwickelt 
sind. England hat sich auch auf dem Gebiete 
der Mathematik von jeher in einer gewissen 
Absonderung gehalten, die es freilich eine 
splendid isolation nennen darf. Nur unter 
diesem Gesichtspunkte gewinnt der bekannte 
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Prioritätsfireit Leibniz und Newton seine 
volle Bedeutung; er war im Grunde ein 
Streit zwischen dem europäischen Feßlande 
und dem Inselreich. Erft in der Mitte des 
19. Jahrhunderts begann sich eine An* 
näherung zu vollziehen, die durch die 
Namen Cayley und Sylveficr bezeichnet 
wird, beide Studenten, der erfte auch Pro* 
fessor in Cambridge, ln der Wahl der 
Probleme und ihrer Lösungsmethoden be* 
wahrte jedoch England durchaus seine Eigen* 
art, sodaß im Vergleich mit England die 
Unterschiede zwischen den führenden Län* 
dem des Kontinents, Deutschland, Frank* 
reich und Italien, unerheblich sind. Bei der 
jüngßen Generation scheint sich allerdings 
ein Wandel zu vollziehen, und es iß gerade 
Cambridge der Ort gewesen, an dem die 
moderne Funktionentheorie ihren Einzug in 
Old England gehalten hat 

Aus dem Vorhergehenden wird es ver* 
ßändlich, daß der Kongreß, wenn er auch 
an Teilnehmerzahl gegen die römische Ver* 
Sammlung nur wenig zurückblieb, einen 
wesentlich englischen Charakter hatte. Die 
Hälfte der Anwesenden waren Engländer, 
ein Viertel Nordamerikaner. Von dem 
vierten Viertel kam der Löwenanteil auf 
Deutschland, dann erft folgten Frankreich, 
Italien, Ungarn. Englischen Auffassungen an* 
gepaßt war auch die Wahl der Gegenßände 
für die acht allgemeinen Vorträge. Nur drei 
davon gehörten der Mathematik im engeren 
Sinne des Wortes an; die Vortragenden 
waren Nichtenvländer: Landau (Göttingen), 
Borei (Paris), Bocher (Cambridge.Mass. U. S. A., 
der aus der deutsch*französischen Schule her* 
vorgegangen iß). — Der Vortrag von Enriques 
(Bologna) betraf methodische Fragen aus 
dem Grenzgebiet zwischen Mathematik und 
Philosophie, während die vier übrigbleiben* 
den Vorträge der angewandten Mathematik, 
Mondtheorie (Brown, New Haven), Erdbeben* 
lehre (Galitzin, Petersburg), mathematischen 
Behandlung des Schiffbaus (White, London), 
Dynamik der Strahlung (Larmor, Cambridge) 
gewidmet waren. Dazu kamen zwei größere 
Berichte der Internationalen Mathematischen 
Unterrichts*Kommission, über deren Tätigkeit 
E. H. Timerding im Dezember 1911 an dieser 
Stelle ausführlich berichtet hat. Uber die mathe* 
matische Erziehung der Physiker sprach Runge 
(Göttingen), über die Rolle von Anschauung 
und Experiment im höheren Schulunterricht 
D. E. Smith (New York); beiden Vorträgen 
folgten lange und lebhafte Erörterungen. 


Für die Sitzungen der sechs Abteilungen 
waren an kleineren Mitteilungen weit über 
100 angemeldet, sodaß diese, wie in Rom, 
größtenteils gleichzeitig tagen mußten. Liegt 
schon hierin ein erheblicher Übelfiand, so 
kommt hinzu, daß die anschließenden Dis* 
kussionen aus Mangel an Zeit wiederholt 
gerade dann abgebrochen werden mußten, 
wenn sie anfingen, in die Tiefe zu gehen. 
Endlich iß auch zu bedenken, daß die Ver* 
öffentlkhungen der internationalen Kongresse 
nicht die Aufgabe haben können, neben die 
mathematischen Zeitschriften zu treten. Es 
iß dringend zu wünschen, daß die Leitung 
des nächßen Kongresses in dieser Beziehung 
Wandel schafft. Man sollte, ähnlich wie es 
die Deutsche Mathematiker*Vereinigung seit 
zwanzig Jahren tut, bei der Einladung von 
vornherein gewisse Gebiete bezeichnen, die 
in den Vordergrund geßellt werden, und es 
wäre auch zu überlegen, ob nicht die Zahl 
der Abteilungs*Vorträge von vornherein be* 
schränkt werden kann. 

In der Schlußsitzung am 27. Auguß wurde 
der Auftrag der Internationalen Unterrichts* 
Kommission auf weitere vier Jahre ver* 
längert und D. E. Smith in das Zentral* 
komitee hinzugewählt; man hofft, daß die 
Kommission ihre schwierige, aber äußerft 
erfolgreiche Tätigkeit nach Ablauf dieser vier 
Jahre beendet hat. Der Schweizerischen 
Naturforschenden Gesellschaft wurde für die 
tatkräftige Inangriffnahme der Herausgabe 
der gesammelten Werke Leonhard Eulers 
der wärmfie Dank ausgesprochen und zu* 
gleich der hohen Anerkennung für die mo* 
numentale Ausgestaltung Ausdruck gegeben, 
die sie dem großen Unternehmen in den 
bereits vorliegenden fünf Bänden hat an* 
gedeihen lassen. Endlich überbrachte G. 
Mittag * Leffler (Stockholm) die Einladung, 
den nächfien Kongreß im Jahre 1916 in 
Stockholm abzuhalten. Seine Mitteilung, daß 
der König von Schweden die Versammlung 
unter seinen besonderen Schutz nehmen wolle, 
wurde mit ßarkem Beifall aufgenommen und 
beschlossen, der Einladung Folge zu leißen. 

Karlsruhe i. B. P. Stäckel. 


Die neue „Philosophie der Freiheit“ in 
Frankreich* 

Bei der Eröffnung des IV. Internationalen 
Kongresses für Philosophie in Bologna (April 
1911) sprach Oswald Külpe folgende Worte: 
„Wenn wir im Namen Kants den Kongreß 
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begrüßen, so wissen wir, daß wir es dem 
Königsberger Weisen vornehmlich zu danken 
haben, daß Philosophie überhaupt auf inter¬ 
nationalen Kongressen gepflegt werden kann. 
Kant hat ja mit besonderem Nachdruck die 
wissenschaftliche, von Zeit und Nationalität, 
von Meinung und Willkür unabhängige Me¬ 
thode der philosophischen Arbeit betont und 
zu begründen gesucht. In seiner Schule er¬ 
scholl der eindringliche Ruf nach einer Philo¬ 
sophie ohne Beinamen. So sei auch dieser 
internationale Kongreß ein Symbol dafür, daß 
es nicht eine italienische oder französische, 
eine englische oder deutsche Philosophie sui 
generis gibt, sondern daß nur eine philoso¬ 
phische Wissenschaft existiert." Enthält dies 
Wort eine Wahrheit; ist die philosophische 
Arbeit unserer Zeit wirklich ein Symbol da¬ 
für, daß es nur eine „Philosophie ohne Bei¬ 
namen", eine internationale Philosophie geben 
kann? Mir scheint, die Meinung Kants sei un¬ 
bestreitbar; aber in wie weiter Ferne das Ziel 
liegt, werde durch die philosophischen Stu¬ 
dien gerade unserer Zeit deutlich gezeigt. Es 
ist zwar unmöglich, in der französischen, 
italienischen, deutschen, englisch-amerikani¬ 
schen Philosophie die „herrschenden" Rich¬ 
tungen bestimmen zu wollen, aber, daß die 
Philosophie dieser vier Gruppen gerade im 
letzten Menschenalter ebenso viele verschiedene 
Gesichter zeigt, kann nicht bezweifelt werden. 
Am nächsten zueinander stehen immer noch 
kraft des gleichen spekulativen Bedürfnisses 
der Völker die italienische und die deutsche 
Philosophie, Kant und Hegel sind hier wie 
dort in gleicher Weise wiederaufgelebt, nur 
die allgemeine positivistische Tendenz ist 
gerade jetzt wieder in Deutschland stärker. 
— England und Amerika, den Traditionen 
des Empirismus treu, stehen seit der Jahr¬ 
hundertwende noch mehr als vorher im 
Zeichen des Pragmatismus, dessen moderne, 
der ersten, kritischen Fassung entgegen¬ 
gesetzte, rein utilitaristische Form man ver¬ 
geblich versucht hat, diesseits des Kanals ein¬ 
zubürgern, während allerdings die Grund¬ 
gedanken C. S. Peirces (noch mehr diese als 
die von W. James) längst in Frankreich und 
Deutschland ihren Boden gefunden haben. — 
Viel schwieriger ist es, in der Philosophie des 
heutigen Frankreich Schulen oder Richtun¬ 
gen schlagwörtlich zu fixieren. Der Höhe¬ 
punkt philosophischen Schaffens bedeutet 
gar nicht den Sieg oder das Überwiegen einer 
bestimmten Schule, sondern das gemeinsame 
Anerkenntnis von Denkern verschiedener 1 


Richtungen: daß Metaphysik oder besser 
Metempirie als Wissenschaft wieder möglich 
und notwendig ist. Damit ist das Programm 
der fünfziger Jahre, „la philosophie de la 
libertä", noch heute als der wichtigste Ziel¬ 
punkt anerkannt, so verschieden auch die 
noch eng dogmatischen Grundlagen, auf 
denen Secrgtan 1848 seine Freiheitslehre auf¬ 
baute, von denen waren, auf denen heute 
Boutroux und Bergson fußen. Mir scheint 
es charakteristisch zu sein, daß in Bologna 
gerade Boutroux, Poincarä und Bergson die 
Philosophie ihrer Nation repräsentierten. 

Boutroux (vergl. „Du rapport de la 
Philosophie aux Sciences" Atti del IV, Con- 
gresso, S. 23 ff.) erinnert noch mit seinen 
feinen Büchlein an die Traditionen der kri- 
tizistischen Schule, an Renouvier und 
Lachelier, mit welch letztem er in unbeirrter 
Treue gegen Kant die positive Wissenschaft 
auf die phänomenale Welt beschränkt. Aber 
ähnlich wie Kant gewinnt er gerade durch 
diesen Verzicht die Möglichkeit einer wissen¬ 
schaftlichen Metaphysik, die für ihn zur 
Grundlage der Moral wird. Ihm ist das Uni¬ 
versum eine Stufenfolge von Graden. Nur 
auf der untersten Stufe, in dem schlechthin 
materiellen Geschehen, herrscht die Not¬ 
wendigkeit, aber selbst hier nicht aus¬ 
schließlich; die ganze Natur weist Zufall, Un- 
vorherbestimmbarkeit auf. Jede Stufe ist 
die Bedingung der folgenden, aber die 
folgende kann nie ohne das Wirken eines 
schöpferischen Faktors erreicht werden. 
Diese Kontingenz aber wächst von Stufe zu 
Stufe, bis das Reale selbst, das schöpferische 
Prinzip, das ganz Indeterminierte in der 
höchsten Stufe, dem rein Gedanklichen, zum 
Siege gelangt. — Poincarä, der Mathe¬ 
matiker und Physiker, ist von ganz anderen 
Voraussetzungen und Fragen aus zu den Pro¬ 
blemen gelangt als der kritische Philosoph 
Boutroux. Aber die letzten Worte, die er 
in seinem schaffensreichen, so jäh vernichte¬ 
ten Leben veröffentlicht hat, knüpfen un¬ 
mittelbar an Boutroux an (,L'6volution des 
lois* Atti del IV. Congresso S. 121); und wenn 
dieser von der Kontingenz der Natur aus 
zur völligen Freiheit des Geistigen gelangt, 
so münden die Ergebnisse Poincar6s, philo¬ 
sophisch verwertet, schließlich in demselben 
Punkt: der Nachweis der Abhängigkeit der 
Naturgesetze vom Denken kann nur zur Er¬ 
klärung der Autonomie des Geistes führen. 
Sehr treffend und bedeutsam für die feine 
Skepsis Poincaräs, der die Philosophie in 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



245 


Nachrichten und Mitteilungen. 


246 


letzter Instanz doch der Wissenschaft über¬ 
ordnet« sind seine Worte: „Die Welt, wie 
Bergson sie auf faßt, besitzt keine Gesetze; 
nur die mehr oder weniger entstellte Vor¬ 
stellung, welche die Gelehrten sich von der 
Welt bilden, kann Gesetze haben.*' 

Henri Bergson ist Schüler Boutroux', 
und seine Lehre ist der jenes geistesverwandt, 
aber, um zur Darstellung seiner Lehre den 
rechten Ansatzpunkt zu gewinnen, ist es 
nötig, weiter zurückzugehen. Man hat 
Bergson den größten Vemunftkritiker nach 
Kant genannt. In der Tat ist es der Funda¬ 
mentalsatz der transzendentalen Ästhetik, 
dessen Prüfung und Berichtigung die Aufgabe 
der Bergsonschen Metaphysik ist. „Wenn die 
Entwicklung als das reale Wesen des Lebens 
und des Universums vernunftnotwendig be¬ 
trachtet werden soll — wie ist damit die 
Phänomenalität der Zeit vereinbar? Wenn 
die Werte in der Verwirklichung begriffen, 
nur in ihr zu verstehen sind, so muß das Ge¬ 
schehen, das ohne Zeit nicht denkbar ist, 
eine wesentliche Bestimmung des Wirklichen 
selber sein, so darf es nicht bloß als Form 
der Anschauung gelten. So stellt die Lehre 
von der Entwicklung die parallele Behandlung 
von Raum und Zeit, wie sie die transzenden¬ 
tale Ästhetik eingeführt hat, unausweislich 
in Frage.“ Mit diesen Worten bezeichnet 
Windelband, sicherlich doch einer der besten 
Kenner Kants, den Punkt, an dem die kanti- 
sche Auffassung weitergebildet werden müsse. 
Und an demselben entscheidenden Punkt 
hat auch Bergson das kantische Problem 
neu beleuchtet und ohne Zweifel vertieft. 
Ich will versuchen, mit wenigen Worten an¬ 
zudeuten, wie von diesem Punkt aus Bergson 
das Ziel erreicht, das sich die französische 
Philosophie seiner Zeit gesetzt hat: die Frei¬ 
heit als das reale Wesen alles Geistigen zu 
erweisen. E. Seilli&re hat in seinem lehr¬ 
reichen, das Pamphlet von Julien Benda: ,Le 
Bergsonisme ou Une Philosophie de la Mo- 
bilitö* (Paris 1912) gründlich widerlegenden 
Aufsatz*) gesagt, Bergsons schöne Auffassung 
der menschlichen Freiheit sei einer der 
leuchtenden Punkte seiner Lehre, und er be¬ 
dauere, daß ihm der Raum fehle, um einige 
Andeutungen davon zu geben. Vielleicht sind 
die folgenden Ausführungen geeignet, jenen 
vorzüglichen Aufsatz nach dieser Richtung 
zu ergänzen. 

Es gibt nach Bergson zwei Methoden für 


*) Internat. Monatsschrift Oktober 1912, Spalte 54. 


den menschlichen Geist, einen Gegenstand 
zu erkennen, die analytische und die in¬ 
tuitive. Jene ist die Methode der Wissen¬ 
schaft, diese die der Metaphysik. Jene sucht 
den Gegenstand begrifflich zu erfassen; der 
Erkennende stellt sich auf einen Standort 
dem Objekt gegenüber und beschreibt 
von diesem Ort aus die Gesichtspunkte, un¬ 
ter denen ihm der Gegenstand erscheint. 
Diese Gesichtspunkte liefern Merkmale, die 
bis ins Unendliche vermehrt werden können: 
niemals werden sie erschöpft, auch nicht beim 
kleinsten Gegenstände. Diese begriffliche Er¬ 
kenntnis bleibt stets außerhalb des Gegen¬ 
standes und stets beim Relativen stehen. Die 
Merkmale werden nie der Gegenstand selbst. 
Sie sind zu vergleichen den Charakterzügen, 
die ein Schriftsteller häuft, um seinen Hel¬ 
den reden und handeln zu lassen. Sie er¬ 
gänzen einander vergeblich und erreichen 
nie das Original. — Anders, wenn ich ver¬ 
suche, mich unmittelbar, mit einem 
Schlage, in den Gegenstand hineinzuversetzen. 
Dieser Erkenntnisakt wäre dem Glücksfall zu 
vergleichen, der mich mit dem Romanhelden 
persönlich zusammenführte. Was bei der 
begrifflichen Analyse Außenpunkte sind, 
charakterisierende Merkmale, die gehäuft 
werden müssen, um dem Gesamtbild mög¬ 
lichst ähnlich zu werden, würde ich jetzt aus 
der Quelle selbst hervorfließen sehen; ich bin 
kraft eines einfachen und unzerlegbaren Ge¬ 
fühles in dem Gegenstände selbst, erfasse ihn 
durch eine intellektuelle Einfühlung in seiner 
Ganzheit, bleibe nicht mehr beim Relativen 
stehen. In diesem Sinne sucht die Intuition 
ein Absolutes zu gewinnen. Ob diese In¬ 
tuition, ein Erkennen ohne begriffliche Ana¬ 
lyse, ein Erfassen des Absoluten möglich ist, 
ist die Frage, die Kant verneint und Bergson 
bejaht. Nun gibt es mindestens eine Realität, 
die jeder intuitiv erfaßt: das eigene Ich, Im 
Gegensatz zu der begrifflichen Analyse, mit 
der die Psychologie eine Persönlichkeit auf 
Elemente zurückzuführen sucht, steht das 
einfache Gefühl, in dem der Mensch sich 
selbst, seinen Verlauf durch die Zeit, er¬ 
lebt. Diese „Dauer“ kann nicht begrifflich 
eingefangen werden, sie ist unmittelbar in 
einer Intuition gegeben. Die Arbeit des 
Psychologen kann nur sein, das Ich in Ele¬ 
mente aufzulösen, die aber immer Aspekte 
bleiben, niemals Teile des Ganzen sind. 
Untersucht er z. B. eine Empfindung, A muß 
er sie isolieren, muß vergessen, daß jede 
Empfindung die ganze Vergangenheit des 
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empfindenden Wesens in sich schließt» 
Während er die Empfindung studiert, muß er 
annehmen, daß sie bleibt, was sie ist: er muß 
zu Elementen zu gelangen suchen, die ihm 
für unveränderlich gelten, und vergessen, daß 
es solche nicht geben kann. Die Basis der 
Analyse sind unveränderliche, unbewegliche 
Einzelgegenstände, die nicht dem Gegenstand 
entnommen, sondern von ihm abstrahiert sind. 
Für die Intuition gilt das Gegenteil. Ver¬ 
setze ich mich durch Intuition in mein 
Inneres, so sehe ich, „daß es keinen seelischen 
Zustand gibt, so einfach er auch sei, der nicht 
jeden Augenblick wechselt, da es kein Be¬ 
wußtsein ohne Gedächtnis gibt, keine Fort¬ 
setzung eines Zustandes ohne die Addition 
der Erinnerung der vergangenen Momente 
zur gegenwärtigen Empfindung. Darin be¬ 
steht die Dauer. Die innere Dauer ist 
das fortlaufende Leben einer Erinnerung, 
welche die Vergangenheit in die Gegenwart 
fortsetzt. . . . Ohne dies Fortleben der Ver¬ 
gangenheit in der Gegenwart gibt es keine 
Dauer, sondern nur Augenblicksexistenz.' 1 
Die Dauer ist ihrem Wesen nach veränder¬ 
lich, beweglich, lebendig» Die Analyse ar¬ 
beitet stets mit dem bloß abstrahierten, un¬ 
dauernden, unbeweglichen Einzel zustand; die 
Intuition erfaßt die das Wesen des Gegen¬ 
standes in Wahrheit ausmachende, beweg¬ 
liche Dauer. Dies gegensätzliche Verhältnis 
der Erkenntnisarten waltet bei allen Objek¬ 
ten ob, auf die wir sie anwenden. Bergson 
untersucht es an der Bewegung im Raume: 
„Ich kann mir — analytisch — an dieser 
Bewegung, ihrer ganzen Ausdehnung nach — 
mögliche Stillstände vorstellen; was ich die 
Lagen des Beweglichen nenne oder die 
Punkte, durch die das Bewegliche hindurch¬ 
geht. Aber mit Lagen, wenn sie auch in un¬ 
endlicher Anzahl gegeben wären, werde ich 
keine Bewegung bilden. Sie sind nicht Teile 
der Bewegung; sie sind ebenso viele von ihr 
genommene Ansichten: sie sind — könnte 
man sagen — nur Möglichkeiten von Still¬ 
ständen. Niemals ist das Bewegliche wirk¬ 
lich in einem der Punkte; höchstens kann 
man sagen, daß es durch ihn hindurchgeht. 
Aber das Hindurchgehen, das eine Bewegung 
ist, hat nichts zu tun mit einem Stillstand, 
welcher Unbewegtheit ist. Eine Bewegung 
könnte nicht auf eine Unbeweglichkeit ba¬ 
siert sein; denn dann würde sie mit ihr zu¬ 
sammenfallen, was ein Widerspruch wäre. 
Punkte sind nicht in der Bewegung wie Teile 
noch auch unter der Bewegung wie die Orte 


des Beweglichen. Sie sind einfach durch uns 
unter die Bewegung projiziert wie ebenso 
viele Orte, wo — wenn es Stillstände — ein 
Bewegliches sich befinden würde, das der 
Voraussetzung nach nicht stillsteht. Es sind 
also nicht im eigentlichen Sinne Lagen, son¬ 
dern Unterlegungen, Ansichten oder Ge¬ 
sichtspunkte des Geistes. Wie könnte man 
aus Gesichtspunkten ein Ding bilden?" Ver¬ 
setze ich mich aber intuitiv in die Bewegung 
— man denke dabei nur nicht an einen ge¬ 
heimnisvollen Akt, an eine Methode der 
Mystik, sondern an jene Intuition, wie sie die 
Meister auch der exakten Wissenschaften von je¬ 
her geübt haben, und ohne welche weder Wissen - 
Schaft noch Kunst überhaupt möglich wäre —, 
so wird mein Erkennen der Bewegung 
weder von Gesichtspunkten abhängen, die ich 
einnehmen könnte, noch von Punkten oder 
Lagen, da ich auf jedes Symbol verzichtet 
habe. Ich habe ein Absolutes, indem ich die 
Bewegung in sich selbst erfasse. 

So führt die Intuition zur beweglichen 
Dauer als zum wahren Wesen der Objekte, 
der Welt. Und der Zeit wäre ihr apriorischer 
Charakter genommen. Die Zeit, als „Dauer" 
verstanden, ist allerdings kein homogenes 
Nebeneinander von Momenten, kein Seiten¬ 
stück zum Raume; sie ist vielmehr in jeder 
Beziehung sein Gegenteil: sie ist schlecht - 
hinige Heterogenität, sie ist schöpferisch: je¬ 
der Moment, von allen früheren durchdrungen, 
schafft Neues» Geht der Intellekt analytisch 
vor, so sieht er überall, auch am Ich, nur 
Gegenwart, nur Zustand; fühlt er sich aber 
intuitiv in das Ich hinein, so sieht er nur 
Werden und Wachsen. Sobald der diskursive 
Verstand anfängt, diese schöpferische dur6e 
intärieure einzuteilen, ordnen zu wollen, 
nimmt er dem Moment das Schöpfe¬ 
rische gegenüber dem vorangehenden 
Momente, schafft er ein bloßes Nebeneinan¬ 
der, ein gleichförmiges Milieu, behandelt er 
die unvertauschbaren Augenblicke wie ver¬ 
tauschbare Atome: der Verstand schafft so 
den Raum, sein einziges Apriori. 

Will die Bergsonsche Metaphysik auch im 
Prinzip die Überwindung der platonischen 
sein, so ist eins beiden Philosophen ge¬ 
meinsam: Wie Plato folgert Bergson aus der 
Tatsache verschiedener Erkenntnis arten 
die Existenz verschiedener Erkenntnis- 
objekte. Und durch diesen Schritt gelangt 
er zu seinem Ziel. Die beiden Erkenntnis¬ 
arten beziehen sich auf die beiden Richtun¬ 
gen des Weltgeschehens: die Richtung, auf 
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die sich die begriffliche Analyse bezieht, ist 
die unlebendige, negative, statische Be* 
schaffenheit. Die, auf welche sich die In¬ 
tuition richtet, ist die lebendige, positive, 
dynamische. Diese, das schlechthinige Wer¬ 
den, ist die wahre Wirklichkeit; die wahre 
Zeit, eine Tendenz mit immer neuer Rich¬ 
tungsänderung, während die statische Wirk¬ 
lichkeit der Richtungsänderung widerstrebt, 
homogener Raum ist, wahrhaft passiv der 
Kausalität unterworfen, ganz Materie, ganz 
unbewußt, ganz Gegensatz zu der dynami¬ 
schen Tendenz, die als schöpferisches, freies 
Werden ganz Bewußtsein ist. In welcher 
Weise wir selbst dieser beiden Seiten der 
Weltbeschaffenheit inne werden können, hat 
Bergson mit ungemein einleuchtenden Worten 
gezeigt, die ich in Steenbergens Übersetzung 
fH. Bergsons intuitive Philosophie) wieder¬ 
gebe: „Je mehr wir uns eines Fort¬ 
schrittes in der reinen Dauer bewußt werden, 
desto mehr fühlen wir, daß unser ganzes Ich 
sich in eine unaufhörlich in die Zukunft vor¬ 
dringende Spitze zusammenzieht. Darin be¬ 
steht das Leben und die freie Willenshand¬ 
lung. Lassen wir uns aber gehen, träumen 
wir, anstatt zu handeln, so zerstreut sich 
unser Ich; unsere Vergangenheit konzentriert 
sich nicht länger in dem unsichtbaren An- j 
trieb, den sie uns mitteilte, sondern zerglie¬ 
dert sich in tausend Erinnerungen, die sich nur 
mehr äußerlich berühren. So sinkt unsere Per¬ 
sönlichkeit in der Richtung des Raumes zurück.' 1 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß für 
Bergson das Freiheitsproblem begrifflich un¬ 
lösbar, das Erleben der Willensfreiheit be¬ 
grifflich nicht darstellbar ist, weil es einer 
ganz anderen Richtung unseres Ich angehört 
als der der Analyse zugänglichen. Die Idee 
der Freiheit ist vernichtet, sobald man sie 
begrifflich, „räumlich" einfangen will. „Die 
Tat wird um so freier sein, je mehr die Ent¬ 
wicklung, aus der sie hervorwächst, mit dem 
innersten Kern des Ich zusammenfällt." Die 
Freiheit ist kein Begriff, aber eine Tatsache, 
und zwar die evidenteste. So gelangt Berg¬ 
son schließlich zu zwei verschiedenen Ichs, 
eieren eines er eine Art äußere Projektion 
des anderen, seinen räumlichen Repräsen¬ 
tanten nennt. Die Augenblicke, da wir unser 
wahres Selbst ergreifen, sind selten, deshalb 
sind wir selten frei. „Meistenteils leben wir 
uns selbst gegenüber äußerlich, und gewahren 
nur das entfärbte Phantom unseres Ich, einen 
Schatten, den die reine Dauer in den homo¬ 
genen Raum wirft. Unsere Existenz spielt 


sich also mehr im Raum als in der Zeit ab: 
wir leben mehr für die äußere Welt als für 
uns; wir sprechen mehr als daß wir denken; 
wir werden mehr gehandelt, als daß wir 
selber handelten. Frei handeln heißt, von 
sich selbst Besitz ergreifen, sich in die reine 
Dauer zurückversetzen." 

Berlin-Friedeuau. Ernst Hoffman n. 

Der XTV. internationale Kongreß für prä¬ 
historische Anthropologie und Archäologie 
in Genf, 9.—14. September 1912. > 

In Abftänden von je sechs Jahren sind 
die drei letzten Tagungen dieses Kongresses 
— Paris 1900, Monaco 1906, Genf 1912 — 
aufeinander gefolgt. Man darf mit Befriedi* 
gung feit (teilen, daß sich diese alte und be* 
währte Inftitution frisch am Leben erhält; 
man muß aber auch mit Bedauern kon* 
Itatieren, daß sie in der Ausübung ihrer 
Funktionen keinerlei Fortschritte macht Es 
i(t das alte, gemütlich liebenswürdige, aber 
planlos zerfahrene Wesen der Kinderjahre, 
der Dilettantenzeit der Anthropologie, jenes 
Stadiums der sechziger und siebziger lahre 
des vorigen Jahrhunderts, das die berufenen 
Vertreter dieses Faches doch schon längft 
überwunden haben, das aber bei solchen 
Gelegenheiten wie auch in Vereinsversamm* 
I lungen und sonft noch grell und rückltändig 
genug zutage tritt. Eine kurze Schilderung 
des Genfer Kongresses, seiner Licht* und 
Schattenseiten wird das klar beweisen. 

Die Beteiligung war erfreulich groß. Über 
550 Personen und Inftitute waren Mitglieder.*) 
Das können natürlich nicht alles Prähiltonker 
oder prähiftorische Inftitute sein. Aber die 
Prähittorie hat ja so viele Beziehungen zu 
naheliegenden Fächern, allerdings auch zum 
weiteren Publikum, aus dem sich ein nam* 
hafter Teil der Mitglieder rekrutierte. Dieses 
Publikum, das bloß Zuhörer ftellt, Itiftet 
keinen Schaden; ja ohne ein solches könnte 
kein größerer Kongreß zuftande kommen. 
Weniger unbedenklich sind die Liebhaber, die 
sich zu den Forschern zählen, die nach ihrer 
Meinung etwas zu sagen haben, und die 
solche Gelegenheiten, sich als Gelehrte auf* 
Zuspielen, mit Luft ersehnen und benutzen. 
Dieses Element einzuschränken und zurück* 
zudrängen, muß die Aufgabe jeder vorsich* 
tigen Kongreßleitung sein. Das ift, trotz 
schlimmer Erfahrungen in den früheren 
Jahren, nicht ausreichend geschehen. Man 

*) Darunter 20 offizielle Delegierte verschiedener 
Staaten und die Delegierten von 104 Universitäten und 
wissenschaftlichen Gesellschaften. 
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hat nicht weniger als 23 Hauptfragen auf« 
gelteilt und noch 13 andere Gegenftände, 
die sich unter jene nicht subsumieren 
ließen, zur Behandlung zugelassen. Jede 
angemeldete Mitteilung wurde angenommen; 
so schwoll die Zahl der angekündigten und 
größtenteils wirklich gehaltenen Vorträge 
auf über 90, zuletzt sogar auf über 100 an, 
eine Lawine von bunteiter Zusammensetzung, 
der die Kongreßleitung wie ein Zauber# 
lehrling gegenüberltand, und an der auch 
sonft niemand rechte Freude haben konnte, 
vielleicht am wenigften die Vortragenden, 
die so gewissenhaft waren, ihre Mitteilungen 
auf die vorgeschriebene Dauer von zehn 
Minuten zu beschränken und auf alle Dis# 
kussionen zu verzichten, damit die tolle 
Hetzjagd ihr Ziel erreichen könne. Zur Ver# 
fügung (fanden kaum mehr als 15 Stunden 
an sechs Tagen, also 900 Minuten im ganzen 
oder zehn Minuten für jeden Vortrag ein# 
schließlich der Diskussionen. Welche Be# 
deutung unter solchen Umftänden die letzteren 
haben konnten, liegt auf der Hand. Es war 
einfach unmöglich, im Sitzungssaale zu einem 
Meinungsaustausch zu gelangen. 

Der Kongreß vereinigte eine nicht geringe 
Zahl bekannter Prähiltoriker und Anthro# 
pologen. Genannt seien: aus Amerika Pea# 
body, Hrdlicka, Grant Mac Curdy, aus Eng# 
land Sollas, Mac Alilter, Mac Ritchie, Duck# 
worth und Marett, aus Buenos Aires Ambro# 
setti, aus Stockholm Montelius und Almgren, 
aus Gothen bürg Sarauw, aus Brüssel de Loe 
und Rutot, aus Petersburg Volkov, aus 
Deutschland von Luschan und Schliz, aus 
Frankreich Reinach, Cartailhac, Breuil, 
Manouvrier, Capitan, D6chelette, Chantre, 
Mayet, Lalanne, aus Italien Capellini, Sergi, 
Giufirida#Ruggeri und Mocchi, aus der Schweiz 
Naville, Fritz Sarasin, Victor Groß, Studer, 
Schlaginhaufen und der Präsident der Ver* 
Sammlung Pittard. Deutschland und Öfter# 
reich waren relativ schwach vertreten, und 
das führt gleich auf den heiklen Punkt der 
Sprache dieses Kongresses, der bisher nur 
dem Namen nach ein internationaler, in 
Wirklichkeit aber ein rein französischer war. 
Er konnte als solcher nur in Frankreich oder 
in solchen peripherischen Gebieten Europas 
tagen, die sich dem französischen Diktat 
unterwarfen, nicht aber in Mitteleuropa. Um 
dem für die Zukunft zu fteuern, hat man in 
Genf eine (schon 1906 in Monaco vorbereitete) 
Statutenänderung beschlossen, wonach zwar 
das Französische, wie bisher, als offizielle 


Sprache des Kongresses zu gelten hat, die 
Mitglieder desselben sich jedoch sowohl 
mündlich als auch schriftlich, in ihren Vorträgen 
und der zum Druck beltimmten Ausarbeitung 
derselben, auch des Deutschen, Englischen 
oder Französischen bedienen können. Nur 
solle den Vorträgen ein kurzer französischer 
Auszug beigefügt und die Diskussionen nach 
wie vor nur französisch gehalten werden. 
Das letztere sind läftige Beltimmungen; aber 
mehr war in Monaco gegen den hartnäckigen 
Widerftand der Gegner jeder Statutenände# 
rung nicht zu erreichen. Nun könnte also 
dieser Kongreß auch einmal in einer deutschen 
Stadt Deutschlands oder Öfterreichs tagen 
und nicht nur Franzosen und französisch 
sprechende Ausländer (meift Romanen und 
Slawen) vereinigen, sondern auch die uner# 
läßliche Ergänzung durch deutsche Elemente 
erfahren. Ferner wird auf dem nächlten 
Kongreß der schon in Genf vom Ausschuß 
durchberatene und angenommene Antrag ge# 
(teilt werden, auch das Spanische zuzulassen. 
Der im Ausschuß mit der Majorität einer 
Stimme angenommene Antrag, auch alle 
slawischen Sprachen zuzulassen, wurde im 
Plenum abgelehnt und gelangt also nicht zur 
Abftimmung auf dem nächlten Kongreß. Das 
hilft aber alles nichts, solange der Kongreß 
organisatorisch nicht auf eine ganz andere 
Grundlage geftellt wird: Beschränkung auf 
etwa ein halbes Dutzend der wichtigften, 
momentan ftrittigften Probleme, Beltellung je 
eines Referenten, eventuell auch eines Kor# 
referenten für jede dieser Fragen, Heran# 
Ziehung einer kleinen Zahl (es kann nur eine 
kleine sein) kompetenter Fachmänner zur 
Diskussion dieser Probleme, Zulassung aller 
übrigen Teilnehmer nur als Auditorium, kurz: 
Beratung am grünen Tisch durch wenige, aber 
die beiten Kräfte, in willkommener Gegen# 
wart aller, die bei dieser Gelegenheit etwas 
lernen wollen. 

Das muß kommen, oder diese Kongresse 
werden mit der Zeit von denen, für die sie 
eigentlich da sind, nicht mehr für voll ge# 
nommen werden. Gegenwärtig glaubt falt 
jeder, der irgend etwas in der Erde gefunden 
oder über derlei Dinge irgendeinen Ge# 
danken gehabt hat, damit auf einem solchen 
internationalen Gelehrtenkongreß hervor# 
treten zu dürfen, und die Organisation des# 
selben bietet keine Handhabe, diesem Über# 
schwang zu fteuern. Man itelle sich doch 
nur vor, was die Folge wäre, wenn wirklich 
alle, die in jener glücklichen Lage sind, die 
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Kongreßftadt besuchen und ihre Mitteilungen 
zum Belten geben wollten! Die vom Zufall 
herbeigeführte Auslese solcher Beiträge ift 
aber nicht besser als das Ganze, sondern 
schlimmer, weil dabei noch die Möglichkeit 
beliebt, den Leuten ihren Willen zu tun, 
was eben nicht geschehen sollte. Ich sage 
das hier mit Bezug auf den Genfer Kongreß; es 
geht aber auch andere anthropologische Ge# 
Seilschaften und Versammlungen an. Die 
mündlich vorgebrachten, in Originalen oder 
Zeichnungen ausgefiellten, in Lichtbildern 
vorgeführten Dinge haben ja, mit einigen 
ganz nichtigen Ausnahmen (Truggebilden, 
wieden sog. »Figurenfteinen«Dharvents — eine 
andere , weit gefährlichere Klasse mißver» 
ftandener Naturbildungen, die berüchtigten 
Eolithen, bildeten trotz der Anwesenheit 
Rutots keinen Verhandlungsgegenßand), alle 
einen gewissen Wert; aber jedes an seiner 
Stelle, die der Fachmann auch dann zu finden 
wissen wird, wenn er nicht gezwungen iff, 
sie aus dem Wirrwarr von hundert urbi et 
orbi verkündeten Heilsbotschaften heraus# 
zusuchen. 

Aber genug und übergenug davon 1 Eine 
andere, ganz programmwidrige Belattung dieses, 
wie z. T. auch des vorletzten Kongresses, 
bildete die Beschäftigung mit somatischer 
Anthropologie. Es waren ja auch sehr 
viele Vertreter der rein somatischen Anthro# 
pologie — aus Italien nur solche— anwesend. 
Man trägt sich jetzt mit dem Gedanken der 
Gründung eines internationalen Kongresses 
für Anthropologie. Möge man ihn auf die 
somatische Forschung einschließlich der 
fossilen Leibesrefie beschränken und alle 
Kulturdenkmäler und Kulturfragen bei# 
seite lassen 1 Zum legitimen Stoffe des Prä# 
biliorikerkongresses muß noch bemerkt werden, 
daß man alle diese »faits nouveaux«, »nou# 
veiles grottes«, »sp&cimens«, »fouilles«, »re# 
cherches depuis ....«, »curieux objets«, 
»repartitions g£ographiques«, »indications de 
stations dans lesquelles . . . etc.« ja doch 
erff nach einem oder zwei Jahren, wenn der 
Kongreßbericht gedruckt vorliegt, genauer 
kennen lernt, so daß man sich darauf fiützen 
und beziehen kann. 

Ober die Chronologie des Quartärs 
sprachen Bayer, Breuil, Capitan, Marquis de 
Cerralbo, Commont und Mocchi, über die 
fossilen Rassen Europas Anton, Capitan, 
Hoyos Sarinz, Marett, über die Klassifikation 
der rezenten Hominiden Boule (dieser auch 
über das neugegründete Inititut für mensch* 


liehe Paläontologie in Paris) und Giufirida 
Ruggeri; neue Dokumente über paläolithische 
Kunlt brachten Graf Begouen, Breuil, Reber 
und Reinach (hier war auch der Vortrag des 
Unterzeichneten über die Stuten und Regi# 
onen der prähifiorischen Kunlt in Europa ein# 
geschaltet), neues Material über paläolithische 
Induftrie lieferten Commont, Coutil, Didon, 
Jousset de Bellesme, Breuil, Smith und Volkov 

u. a. Ober Fragen der pofidiluvialen Kultur# 
fiufen verbreiteten sich Baudouin, de Blanc, 
de Cerralbo, Corot Hermet Stewart Maca# 
lifier, Mac Ritchie, de St. Venant u. a, über 
die Reffe prähifiorischer Rassen in Asien und 
Amerika Mad. Barnett, Hrdlicka, Peabody 
Winchell, über prähifforische und rezente 
Zwergrassen Mac Ritchie, über noch lebende 
oder kürzlich erloschene Primitivltämme Ex# 
teens und Hoyos»Sarinz, über prähifforische Be# 
Ziehungen zwischen Afrika und Europa der 
letztgenannte und von Luschan, über die geo- 
graphische Verteilung der Azilienfunde D£che# 
lette, Müller und F. Sarasin, über das Alter 
der paläolithischen und neolithischen Funde 
aus Afrika Frau Crova und Herr Wellcome. 
Nicole behandelte die prähifforische Keramik 
Thessaliens, Montelius in einer besonderen 
einfiündigen Konferenz am dritten Abende 
die bronzezeitlichen Beziehungen zwischen 
Italien und Europa nördlich der Alpen, wo» 
bei er für Letzteres allerdings mehr Schweden 
und Dänemark, als Mitteleuropa eintreten 
ließ und zwar nur eigene, aber doch viel# 
fach schon bekannte Forschungsergebnisse 
vortrug. Nicht wenige Mitteilungen bezogen 
sich auf vermeintliche oder wirkliche sym* 
bolische Zeichen und deren Bedeutung. 
Hieran schlossen sich Betrachtungen über 
die sogenannten »Schalen«# oder »Näpfchen# 
Iteine« (Schaudel und Siret), endlich Vor# 
träge über ein Dutzend Gegenßände ver# 
schiedenffer Art, die nicht in den Rahmen 
der 23 questions generales paßten. 

Eine Conference publique für ganz Genf 
hielt in der Victoria Hall spät abends am 
13. Emil Cartailhac über die alten Höhlen# 
bewohner, deren Wandbilder, Kunfi und 
Magie, und man hielt es für nötig, diesen 
Vortrag mit einem Prolog F. v. Luschans 
und einem Epilog R. R. Maretts auszufiatten, 
was die Feierlichkeit erhöhte, aber gewiß 
nicht nötig war. Den Vorsitz in den übrigen 
Sitzungen führten der Reihe nach Pittard, 

v. Luschan, der Unterzeichnete, Cart^ühac, 
S. Reinach, Montelius, de Loe, F. SaÄsin. 
Generalsekretär war Privatdozent Dr. \V 
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Deonna. Die Schlußreden hielten Eugen Pittard 
und Eduard Naville. 

Unter den in Originalen, Abgüssen oder 
graphischen Reproduktionen ausgeftellten 
Objekten war manches von hervorragender 
Bedeutung. So die paläolithischen Funde 
aus Torralba in Spanien und die La*T£ne* 
zeitlichen Funde hallitättischen Charakters 
aus großen und reichen iberischen Nekro* 
polen, ausgefiellt vom Marquis de Cerralbo 
aus Madrid, die von Lalanne bereits publi* 
zierten paläolithischen Steinreliefs aus Laussei, 
Dordogne: ein paar überfette Frauen en face 
und ein schlanker, in der Formgebung an 
kretische Bildwerke erinnernder Jüngling in 
Profilftellung, Wellcomes Steinsachen aus dem 
südlichen Sudan, Breuils neue Aufnahmen 
zahlreicher Felsenwandbilder aus Spanien, 
Flamands Photographien ebensolcher Bilder 
aus dem südlichen Oran u. a. Ein höchft 
kompliziertes, schweres Goldarmband aus 
Spanien wies Reinach im Faksimile vor und 
versuchte, es zu datieren. Dieser ebenso viel* 
seitige, als unermüdliche Gelehrte bereitet 
ein Corpus der bildenden Kunlt der Rentier* 
zeit vor, das sehr nützlich zu werden ver* 
spricht, obwohl Text und Abbildungen so 
einfach wie möglich gehalten werden sollen. 
Auch auf diesem Kongresse konnte man 
wieder deutlich innewerden, daß für die 
Franzosen und deren Anhänger das echt 
Prähifiorische sich eigentlich auf die Alter* 
tümer der älteren und der jüngeren Steinzeit 
beschränkt und die Metallzeiten für sie nicht 
mehr der Vorgeschichte, sondern der Früh* 
geschichte, »Protohiftorie«, angehören. 

Der äußere Verlauf des Kongresses war 
glänzend und höchlt befriedigend. Galt* 
freundlichkeit wurde in reichltem Maße ge* 
übt. Am 8. war Begrüßungsabend im Athe* 
näum, am 9. Empfang und Souper beim 
Ehren pi äsidenten des Kongresses Prof. Ed. 
Naville in Malagny bei Versoix, am 10. 
Exkursion auf den Sal&ve, wo der Präsident 
Eugen Pittard einen anregenden Vortrag 
über die Vorgeschichte der Gegend von 
Genf hielt, am 11. Besuch des Ariana*Parks 
und »Museums, am 12. Rundfahrt auf dem 
Genfer See mit Dejeuner im Rittersaal von 
Chillon und Diner an Bord (dann Hafen* 
beleuchtung), am 13. Besuch des hiftorischen 
und Kunftmuseums, am 14. offizielles Bankett 
im Foyer des großen Theaters. Für Be* 
wirtung und freie Beförderung der Teilnehmer 
sorgten abwechselnd das Komitee, der Ver* 


waltungsrat von Genf, die Staatsräte der 
Kantone Waadt und Genf usw. Allgemein 
herrschte die liebenswürdigfte Herzlichkeit 
und das schönfte Einvernehmen, das natür* 
lieh in zahlreichen Reden und Gegenreden 
seinen Ausdruck fand. Sehr gefeiert wurde 
der hochbetagte Capellini aus Bologna, als 
einziger Überlebender aus der Zeit der 
Gründung des Kongresses (1865 in Spezia). 

In der Schlußsitzung wurde als Ort und 
Zeit der nächlten Tagung Madrid und das 
Jahr 1915 in Aussicht genommen, die An* 
tragftellung auf Zulassung des Spanischen ge« 
nehmigt, die auf Zulassung der slawischen 
Sprachen verworfen, ferner der Wunsch aus* 
gesprochen, es möge für die Publikationen 
in slawischer Sprache ein offizielles Organ 
gegründet werden, daß diese Arbeiten dem 
weiteuropäischen Publikum in französischer, 
deutscher oder lateinischer Übersetzung ver* 
mittelt Man beschloß weiterhin, den schon 
erwähnten, in Gründung begriffenen »Inter* 
nationalen Kongreß für Ethnographie und 
somatische Anthropologie« wärmitens zu 
begrüßen und ihm die Geneigtheit zu 
guten Beziehungen und wechselseitiger 
Förderung auszudrücken. Das Elaborat 
der Kommission für die Vereinbarung 
anthropometrischer Maßnahmen wurde ge* 
nehmigt. Auch der Antrag auf Gliederung 
der künftigen Kongreßarbeiten in 4 Sektionen: 
eine allgemeine, eine für paläo* und neo* 
lithische Archäologie, eine für die Altertümer 
der Metallzeiten und eine für somatische 
Anthropologie, wurde angenommen. Er ent» 
hält zwar nicht das, was ich oben als den 
richtigen Weg zur Reorganisation des Kon* 
gresses bezeichnet habe, bedeutet aber doch 
einen Fortschritt in dieser Richtung. Die 
einander näherftehenden Fachmänner werden 
sich in kleineren Gruppen zusammenfinden, 
und es wird die Möglichkeit, vor allem die 
Zeit vorhanden sein, Itrittige Fragen wirklich 
zu diskutieren, wozu ja das persönliche Zu* 
sammentrefien der wissenschaftlichen Arbeiter 
hauptsächlich dienen soll. Wenn sich die 
Inititution auf diesem Wege zweckgemäß 
weiter entwickelt, wäre es nach Madrid und 
1915 wahrhaftig an der Zeit, den Kongreß 
einmal auch im deutschen Reiche und dann 
in einer deutschen Stadt öfterreichs tagen zu 
lassen. 

Genf, im September 1912. 

M. Hoernes (Wien). 
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Die Union der amerikanischen Republiken. 

Von 

Karl Klügmann. 


Lange Jahre hatte in England die 
liberale Regierung unter Gladfione die 
Kolonien mit allen Mitteln zur Selb« 
fiändigkeit erzogen in der Absicht 
ihrer möglichfi baldigen friedlichen Ab« 
lösung, zur Entlafiung des Mutter« 
landes von den Sorgen und Laßen des 
Schutzes. Aber die großen Ereignisse unter 
der folgenden unionißischen Regierung, 
das glanzvolle Jubiläum der Königin 
und der schmerzliche, opfervolle Buren« 
krieg führten zur entgegengesetzten, 
imperialißischen Tendenz einer möglichfi 
engen Vereinigung der Kolonien mit 
dem Mutterland. Als geeignetfies Mittel 
hierzu ersann Chamberlain — nach 
deutschem Vorgang — die Einführung 
des Schutzzolls für Großbritannien 
unter Bevorzugung der Einfuhr aus den 
Kolonien. 

In zwei Kolonial« Konferenzen war 
über diesen Plan verhandelt worden. 
Die Einladungen zu einer neuen 
Konferenz waren bereits ergangen: 
da brach die unionifiische Re« 
gierung zusammen. Zwei Drittel der 
englischen Wähler erklärten sich gegen 
jeden Schutzzoll, und das neugewählte 
liberale Minifierium hatte den kolonialen 


Minifiern, die mit frohen Aussichten 
auf Zollbegünfiigung für die aus ihren 
Gebieten einzuführenden Waren herbei« 
geeilt waren, den schönen Plan wieder 
auszureden. Man hatte nicht nur nichts 
zu bieten, sondern verlangte obendrein 
Beteiligung an den Kofien der gemein« 
samen Flotte, deren Laß dem Mutter* 
lande allein zu schwer ward. Man sann 
auf andere Klammern für die Erhaltung 
und Förderung des politischen Zusammen« 
hangs, für dessen Bewahrung die Ge« 
meinschaft des Blutes, der Sprache, des 
Rechtes, der religiösen Denkart gegen« 
über den verschiedenen, aus der natür« 
liehen Beschaffenheit der einzelnen 
Länder erwachsenden, wirtschaftlichen 
und sozialen Interessen sich nicht 
mehr wirksam genug erweiß. — So 
wenig wie auf der erwähnten vierten 
haben sich auch auf der fünften Kolonial« 
konferenz, die imSommer 1911 fiattfand, 
Mittel finden lassen, die der zentrifugalen 
Entwicklung des britischen Weltreichs 
mit Sicherheit entgegenzuwirken ver» 
möchten. 

Zu derselben Zeit, da im älteren 
englischen Empire diese Vorgänge sich 
abspielen, sehen wir auf der weßlichen 
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Halbkugel die sämtlichen jungen Staaten 
in einer Bewegung zu einer gegen« 
seitigen Annäherung durch Erschaffung 
einer durchaus neuartigen ftaatsrecht« 
liehen Inftitution, obwohl sie inner« 
lieh weder durch eine Gemeinsamkeit 
geschichtlicher Erinnerungen, des Rechts, 
der Sprache, der Religion noch auch 
der wirtschaftlichen Lage miteinander 
verbunden sind, sondern nur in der 
gleichartigen Form der republikanischen 
Verfassung und in der Zugehörigkeit 
zu demselben Weltteil ein gemein« 
sames Band finden, dabei aber sämtlich 
auf ihre politische Selbftändigkeit aufs 
eifrigfte bedacht sind. 

Im vergangenen Sommer hat in Buenos 
Aires sechs Wochen hindurch im Juli 
und Auguft der 4. Panamerikanische 
Kongreß getagt. Diese vierte Wieder« 
holung gleichartiger Vorgänge auf der 
weltlichen Halbkugel ift nicht weniger 
als die vierte englische KoloniaUKon« 
ferenz ein bedeutsamer Vorgang in un* 
serer Zeitgeschichte und er hat doch 
faft noch weniger Beachtung in der 
europäischen Welt gefunden, weil er 
bisher keine unmittelbare Wirkung 
auf die Geschicke des alten Erdteils 
geäußert hat. Oberhaupt ift zu be« 
merken, daß bisher die panamerikani« 
sehen Kongresse als ein Gegenftand 
von minderer, uns Europäer nicht inter« 
essierender Bedeutung in weiten Kreisen 
erachtet werden. Einer solchen Auf* 
fassung kann ich mich nicht anschließen, 
vielmehr halte ich diese Kongresse für 
sehr beachtenswert, als eine bedeutsame 
Erscheinung modernen Völkerlebens in 
jungen aufftrebenden Staaten, ganz ab« 
gesehen von einer möglichen künftigen 
Einwirkung auf unser eigenes Geschick. 
Es ift eine verbreitete Ansicht, die pan* 
amerikanischen Kongresse seien eine 
Einrichtung, ersonnen und ausgeführt 
von den Vereinigten Staaten zu dem 


Zwecke, dem an Kraft und Mitteln 
allen anderen Staaten des amerikanischen 
Kontinents bei weitem überlegenen 
Staatsgebilde die führende Macht über 
alle anderen zu verschaffen. Diese An* 
sicht liegt europäischen Begriffen und 
Anschauungen nahe. Wie einseitig und 
irrig sie aber ift, wird ein Rückblick 
auf die Entftehung und Ausbildung 
der Kongresse erkennen lassen. 

I. 

Den spanischen Kolonien in Amerika 
gelang es zwar nicht, wie den Kolonien 
Englands, sich mit der Loslösung vom 
Mutterlande sogleich zu einem einheit* 
liehen Staatswesen zu organisieren; der 
Wille zu einer solchen Organisation 
war aber vorhanden und führte zu zahl« 
reichen Versuchen der Verwirklichung. 
Sie sind auf die spätere Entwicklung 
ftets von Einfluß gewesen. 

Schon in dem Entwurf der Dekla* 
ration der Rechte des chilenischen Volkes 
nach der Lostrennung vom Mutterlande 
findet sich der Gedanke, »die ameri* 
kanischen Nationen sollten sich zu 
einem Kongresse vereinigen, um sich zu 
organisieren und zu ftärken. An dem 
Tage, an dem das nach Nationen oder 
in seinen beiden Kontinenten oder 
nur im Süden vereinigte Amerika zu 
der übrigen Welt spricht, wird sein 
Wort beachtet und seinen Beschlüssen 
nur schwer widersprochen werden«. 
Diese Gedanken bewegten Simon Bolivar, 
dessen Andenken in Südamerika etwa 
ebenso hoch lieht, wie in den Ver* 
einigten Staaten Nordamerikas die Er« 
innerung an Washington. Als Präsident 
von Columbien lud er im Jahre 1822 
die Regierungen von Mexiko, Chile, 
Peru und Buenos Aires ein, eine Föde» 
ration zu bilden und nach Panama oder 
nach einem anderen von der Mehrheit 
zu befiimmenden Platze eine Versamm* 
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lung von Bevollmächtigten einzuberufen, 
die als Rat in allen großen Konflikten, 
als Bindeglied in allen gemeinsamen 
Gefahren, bei eintretenden Schwierig# 
keiten als treue Interpretin der öflfent* 
liehen Verträge dienen soll und schließ# 
lieh als Versöhner unserer Differenzen 
zu wirken beftimmt wäre. 

Der Kongreß trat am 27. Juni 1826 
in dem ungesunden Panama zusammen. 
Trotz der monatelangen Vorbereitungen 
und vieler Zusagen war er nur von 
wenigen Delegierten besucht: Columbien, 
die damals vereinigten Staaten von Zentral# 
amerika.Peru und Mexiko waren vertreten. 
Andere südamerikanische Staaten ent* 
schuldigten sich. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika wollten sich 
durch zwei Delegierte vertreten lassen. 
Der eine fiarb unterwegs, der andere 
kam zu spät. Das böse Klima hatte 
die Mitglieder des Kongresses bewogen, 
am 16. [uli seinen Sitz nach Tacubaja 
bei der Stadt Mexiko zu verlegen. Dort* 
hin aber gelangten nur die Bevollmäch* 
tigten von Mexiko und Zentral«Amerika, 
die bis zum November 1828 vergeblich 
auf die übrigen warteten. 

Trotz dieses kümmerlichen Ausgangs 
wird doch dem Kongreß von Panama 
der Charakter des erfien Vorläufers 
der späteren panamerikanischen Kon* 
gresse allgemein zuerkannt. Zwar hatte 
er noch durchaus den Charakter einer 
rein politischen Föderation alten Stiles. 
Es wurden eine Union«Allianz und 
ewiger Föderationsvertrag und zwei 
Verträge über die Kontingentierung von 
Heer und Flotte abgeschlossen. Aber 
es wurde dabei doch zum erflenmal 
der Versuch gemacht, souveräne 
Staaten zu einer dauernden Friedens» 
gemeinschaft zu organisieren mit einer 
»Generalversammlung«, mit bedingter 
Verpflichtung zur Unterwerfung unter 
ein Schiedsgericht, gute Dienfie und 


Vermittlung bei internationalen Streitig* 
keiten: Anforderungen, auf die man 
später in immer erweitertem Maße zu# 
rückgekommen ift. 

Man verfolgte in Panama die Ab* 
sicht, die Monroelehre, den in der be* 
rühmten Botschaft vom 2. Dezember 
1823 durch den Präsidenten der Ver« 
einigten Staaten verkündeten Grund* 
satz, wonach die Erwerbung europäischer 
Kolonien auf amerikanischem Boden 
fernerhin ausgeschlossen sein sollte, in 
Gemeinschaft mit den Vereinigten Staaten 
wirksam zu machen. 

Der Präsident Adams aber ftand 
dem Kongreß kühl gegenüber, während 
der Staatssekretär Henry Clay ihn als 
den »Markflein eines neuen Abschnitts 
der Weltgeschichte« bezeichnete. Die 
Ansicht des Präsidenten überwog. Der 
Kongreß in Washington beschloß, »daß 
die Ehre und Würde, die die Regel 
des Verhaltens der Vereinigten Staaten 
bilden, sie verpflichteten, sich, den Um* 
fländen entsprechend, volle Freiheit des 
Handelns zu bewahren«. 

Die romanischen Staaten des Südens 
blieben sich selbfl überlassen. Es mußten 
noch 63 Jahre verfließen, ehe der erfte 
panamerikanische Kongreß zuflande kam. 

Sie vergingen in unausgesetzten 
inneren Unruhen und Revolutionen, 
Kämpfen der einzelnen Staaten gegen« 
einander hauptsächlich um Grenzftreitig* 
keiten, aber auch in der Abwehr 
von Eroberungsversuchen europäischer 
Staaten, besonders von Spanien und 
Frankreich. 

Die allseitig empfundene Not und 
die Sehnsucht nach Ruhe und Frieden, 
auch die Erinnerung an Bolivar er« 
weckten immer wieder den Föderations* 
gedanken. Anfänglich wurde er von 
Mexiko 1831, 1838, 1839 und 1840 
angeregt. 1847 brachte die Angft vor 
einer Expedition Spaniens gegen Ecuador 
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den Kongreß von Lima, an dem fünf 
benachbarte Staaten teilnahmen, zufiande. 

Der Krieg, den die Vereinigten Staaten 
1848 gegen Mexiko führten, veranlaßte 
einen Vertrag von Santiago zwischen 
Chile, Peru und Ecuador und ein ähn* 
liches Übereinkommen zwischen Mexiko 
und sechs südamerikanischen Staaten. 

Im Jahre 1861 unterwarf Spanien San 
Domingo seiner Herrschaft, 1862 inter* 
venierte Frankreich in Mexiko mit der 
Absicht, dort einen Thron zu errichten, 
1864 besetzte Spanien die zu Peru ge* 
hörenden Chinchas* Inseln. Schon drei 
Monate vorher hatte Peru zu einem 
Kongreß eingeladen und dabei ausdrück* 
lieh vorgeschlagen, »den Krieg unwider* 
ruflich abzuschaffen, ihn durch die 
Schiedsgerichtsbarkeit, dem einzigen 
Mittel zum Ausgleich aller Mißverfiänd* 
nisse und Mißhelligkeiten zwischen den 
südamerikanischen Republiken, zu er« 
ersetzen«. 

Der Kongreß trat am 14. November 
1864, dem Geburtstage Bolivars in 
Lima trotz der Streitigkeiten mit Spanien 
zusammen, beschickt von acht südameri« 
kanischen Staaten. Man einigte sich 
zu einer Union* und Defensiv «Allianz 
und einem Vertrag zur Erhaltung des 
Friedens. 

Alle diese Verträge, von friedens* 
begeifierten ausgezeichneten Männern 
mit Scharfsinn und vielen Bemühungen 
abgefaßt, sind faff niemals ratifiziert 
worden. Sie fanden daheim bei den 
gemischten, wenig gebildeten, leiden* 
schaftlich jedem, auch dem wohltätigen 
Zwang widerfirebenden und nur per* 
sönlichen Interessen folgenden Be» 
völkerungen kein Veritändnis. 

Trotz dieses Mangels anerkannter fiaats* 
rechtlicher Geltung und Durchführung 
gegenüber leidenschaftlicher Erregung 
der Knegslufi bietet der Inhalt der auf 
den Kongressen sorgfältig entworfenen 


Verträge ein wohlbegründetes Interesse 
als Entwicklungsftadien einer sich all« 
mählich durchbildenden allgemeinen 
Meinung und Überzeugung. In allen 
Verträgen bildet die Sorge für die 
Feftftellung der Integrität und Sou* 
veränität der einzelnen Staaten« 
gebilde die Grundlage. Hinzutrat im 
Anfang die Sicherung vor den gemein* 
samen äußeren Feinden, insbesondere 
gegen europäische Mächte, auch wohl 
gegen vermutete Ausdehnungsgelüfte der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Als in der Mitte des vorigen Jahr* 
hunderts die Monroe*Lehre mehr und 
mehr tatsächlich Anerkennung gefunden 
hatte, trat dieser politische Charakter 
zurück gegenüber der Idee der Schaffung 
und Erhaltung von Schiedsgerichten als 
des einzigen Weges zur Beseitigung ge» 
walttätiger Eingriffe bei den zahllosen 
Grenzfireitigkeiten und der gewaltsamen 
Eintreibung von Forderungen gegen 
fiaatliche Autoritäten oder auch gegen 
einzelne. Diese Tendenz fieigerte sich 
zu der Vorßellung, auf diesem Wege 
überhaupt den Krieg beseitigen und 
einen dauernden Frieden zwischen den 
Staaten des Südens, womöglich auch 
auf dem ganzen amerikanischen Kon« 
tinent, herßellen zu können. 

Dieser schwärmerische Gedanke er* 
lahmte auch nicht, trotzdem daß zahl« 
reiche zwischen den einzelnen Staaten 
außerhalb und neben den Kongressen 
abgeschlossene Schiedsgerichtsverträge 
— jeder Friedensvertrag endete mit der 
Schiedsgerichtsklausel — immer wieder 
gebrochen wurden. Eine Zusammen* 
itellung von Gafton Moch ergibt, daß 
bis 1903 zwischen den lateinischen 
amerikanischen Staaten 127 Schieds» 
gerichtsverträge abgeschlossen sind. 

Nichtsdeitoweniger war der Glaube 
an das »erlösende Scbiedsprinzip«, an 
die »Verwirklichung der uniterblichen 
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Idee des Befreiers Bolivar« so allgemein 
in den Köpfen und Herzen der leitenden 
Männer der romanischen Staaten des 
Südens, daß im Jahre 1880 Columbien 
und Chile zu Bogota einen »allgemeinen 
Händigen und absoluten Schiedsvertrag« 
abschlossen, in dem bezeichnenderweise 
für den Fall, daß die Wahl eines Schiedst 
richters nicht zuftande kommen sollte 
oder wenn es ausdrücklich so gewollt 
werden sollte, der Präsident der 
Vereinigten Staaten von Amerika 
das Schiedsrichteramt ausüben sollte. 
Columbien erließ eine Einladung an 
alle lateinisch«amerikanischen Staaten zu 
einer neuen Konferenz in Panama zum 
Abschluß eines gemeinsamen Schieds# 
Vertrages nach dem Mufier von Columbia 
und Chile. Die Einladung wurde von 
faß allen Staaten mit begeifterten 
Schreiben angenommen, die Konferenz 
aber konnte nicht zußande kommen, 
weil eben wieder Chile mit Peru im 
Kriege lag. 

Aber es fehlte doch auch schon da» 
mals nicht an Köpfen, die erkannten, 
daß mit Schiedsgerichten allein die 
Gewaltanwendung der Staaten gegen# 
einander nicht zu beseitigen iß; daß 
es wertvoller erscheinen muß, die Ur# 
Sachen der Kriege einzudämmen und 
zu entfernen durch Verßändigungen 
über die gemeinsamen geißigen und 
wirtschaftlichen Interessen durch ver« 
tragsmäßige Organisationen, welche diese 
Interessen miteinander ausgleichen und 
verbinden. 

Ein Vertrag solcher Art, bei dem 
das politische Interesse ganz ausge« 
schaltet war, wurde 1878 auf einer 
Diplomatenkonferenz zu Lima zwischen 
Argentinien, Bolivien, Chile, Costa 
Rica, Ecuador und Peru über einheit# 
liehe Gesetze in bezug auf das inter» 
nationale Privatrecht abgeschlossen. 
Es folgten pädagogische Kongresse 


in Buenos Aires und Sanitäts#Kon# 
gresse in Rio de Janeiro 1887 und ein 
Kongreß in Lima 1888, auf dem sieben 
Verträge und ein Abkommen abge# 
schlossen wurde über internationales 
Privatrecht, Handelsrecht und Straf# 
recht, Urheberrecht, Marken#, Mußer# 
und Patentschutz, Prozeßverfahren und 
die Ausübung freier Berufe. Argen# 
tinien, Paraguay, Peru und Uruguay 
haben die Verträge ratifizirt. Frank» 
reich, Spanien, Belgien und Italien 
haben sich dem Vertrag über das Ur» 
heberrecht angeschlossen. 

II. 

In solcher Weise war in den Staaten 
von Süd# und MitteUAmerika der Sinn 
der Bevölkerung darauf vorbereitet, eine 
ernße und wohlvorbereitete Aufforde# 
rung der Vereinigten Staaten zur Teil# 
nähme an einer den ganzen Kontinent 
umfassenden panamerikanischen Konfe» 
renz aufzunehmen, in der die Methoden 
erwogen und erörtert werden sollten, 
die zur Verhütung des Krieges zwischen 
den Völkern Amerikas geeignet seien. 

Die Vereinigten Staaten konnten schon 
auf eine lange Reihe von Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Schiedsverträge 
zurückblicken. Schon im November 
1794 war es gelungen, im sogenannten 
Sayvertrag mit Großbritannien zahl# 
reiche Streitfragen durch gemischte 
Tribunale zu erledigen. Ebensolche 
Vorkehrungen traf der zu Gent abge» 
schlossene Vertrag von 1814. Bis zum 
Jahre 1880 hatten die Vereinigten 
Staaten 56 Streitfälle, darunter 20 Fälle 
mit Großbritannien, durch Schieds» 
gerichte und Kommissionen erledigt. 
Von ihnen machte das größte Auf» 
sehen der 1872 beigelegte Alabamafall, 
in dem die Ehre zweier großer Staaten 
beteiligt war, deren öffentliche Mei# 
nung in höchßer Erregung sich befand. 
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Nachdem im folgenden Jahre 1873 
und 1874 im Senate zu Washington 
Schiedsgerichte als das einzige gerechte 
und praktische Mittel zur Beilegung 
internationaler Streitigkeiten anerkannt 
waren, erhielt Präsident Grant die 
Befugnis, zur Herftellung einer emften 
internationalen Ordnung mit fremden 
Staaten Verhandlungen anzuknüpfen. 
Dies führte dazu, daß in demselben 
Jahre, in dem Columbien den Versuch 
einer allgemeinen Vereinigung der 
lateinisch«amerikanischen Staaten machte, 
der Staatssekretär James Blaine durch 
die Gesandten der Vereinigten Staaten 
mittels einer übereinßimmenden Note 
vom 29. November 1881 an die Re« 
gierungen des amerikanischen Konti« 
nents die formelle Einladung zur Ent« 
Sendung von je zwei Vertretern zu einem 
Kongreß nach Washington erließ zu 
dem Zwecke, die Methoden zu er» 
wägen, die zur Verhütung des Krieges 
zwischen den Völkern Amerikas ge» 
eignet seien, zur dauernden Verhütung 
der Schrecken eines grausamen und 
blutigen Kampfes zwischen Ländern, 
deren Bevölkerung oft eines Blutes 
iß und einer Sprache angehört, oder 
des noch schlimmeren unglücklicheren 
inneren Aufruhrs oder Bürgerkrieges. 
Er betonte dabei im Hinblick auf den 
Kampf zwischen Chile und Peru, daß 
es nicht in der Aufgabe des Kongresses 
liege, eine befiimmte Lösung begehender 
Fragen zwischen einzelnen Ländern 
Amerikas herbeizuführen, und hob be« 
sonders hervor, daß, wenn auch die 
Stellung der Vereinigten Staaten, als der 
leitenden Macht der Neuen Welt, ihrer 
Regierung wohl den Anspruch auf 
autoritative Leitung verleihen könnte, 
es den Intentionen dieser Regierung 
fernliege, vor dem Kongresse in irgend« 
einer Weise als Protektor ihrer Nach« 
barn oder als prädeßinierter Schlichter 


ihrer Streitigkeiten aufzutreten. Die 
Vereinigten Staaten würden vielmehr 
in die Beratungen des Kongresses auf 
dem gleichen Fuße mit allen anderen 
Mächten eintreten. Die Einsetzung 
eines Schiedsgerichts war in dieser Ein« 
ladung nicht besonders erwähnt. — 
Die Einladung fand allgemeine begeifterte 
Zuftimmung, aber der Kongreß kam 
nicht zußande. — Der Krieg zwischen 
Chile und Peru dauerte fort, und der 
Nachfolger Blaines, StaatssekretärTreling» 
husen, sah sich veranlaßt, den Kongreß 
zu vertagen. Aber der ihm zugrunde 
liegende Gedanke erlahmte nicht, weder 
im Senat und im Repräsentantenhause 
der Vereinigten Staaten, noch bei den 
Staaten Südamerikas. Jene entsandten 
in den Jahren 1885 und 1886 eine sog. 
Studienkommission an alle amerikani» 
sehen Staaten, die sich sämtlich zur Be» 
Schickung einer Konferenz bereit fan« 
den. In den parlamentarischen Dis« 
kussionen zu Washington wurde 
Grover Cleveland am 24. Mai 1888 
durch Gesetz ermächtigt, die ameri» 
kanischen Staaten zu einer Konferenz 
einzuladen, deren Zweck nunmehr prä» 
zisiert und wesentlich durch wirt» 
schaf tliche verkehrspolitische Ziele 
erweitert wurde. Neben einen beßimmten 
Plan für schiedsrichterliche Entscheidun« 
gen zur Schlichtung von Streitigkeiten 
und Verhütung von Kriegen traten 
Maßnahmen zur Bildung eines ameri« 
kanischen Zollvereins, eines einheitlichen 
Syßems in den Zolleinrichtungen eines 
jeden unabhängigen amerikanischen 
Staates, in den Maßen und Gewichten, 
Patentschutz, Verlagsrechten und Waren» 
Zeichen und damals (1) einer gemein« 
samen Silberwährung. 

Am 2. Oktober 1889 trat die erße 
panamerikanische Konferenz zu Washing« 
ton zusammen. Außer S. Domingo hatten 
alle — 18 — Staaten ihre hervorragendßen 
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Staatsmänner entsandt, darunter manche, 
die später als Mitglieder der Haager 
Konferenz angehört haben. James G. 
Blame, den der belgische Minifter 
Beernaerts einmal als Bismarck Amerikas 
bezeichnet hat, hielt mit außerordent« 
lichem Schwung die Eröffnungsrede und 
wurde zum Präsidenten erwählt. 

Am folgenden Tage begann eine große 
Rundreise in 42 Tagen durch das Gebiet 
der Vereinigten Staaten in großen Pull« 
man «Wagen, einer Vereinigung von 
Hotel und Klub. Ein Excursion Appen« 
dix von 343 Quartseiten erzählt diese 
Reise und die dabei gehaltenen Reden. 
Nach der Heimkehr wurden 16 Komitees 
gewählt. Das letzte Komitee trug die 
Bezeichnung »für allgemeine Wohlfahrt« 
und beschäftigte sich mit dem Schieds« 
gerichtsplan. Später traten noch mehrere 
Spezialkomitees hinzu. Erft nach 103 
Tagen, am 13. Januar 1890, war die 
Konftituierung beendet. 

In der Plenarsitzung des 9. April — 
10 Tage vor dem Schluß der Verhand« 
lungen — überreichte das Komitee den 
Entwurf eines Schiedsvertrages in 21 
Artikeln. Er spricht die Schiedsgerichts« 
barkeit als Grundsatz des amerikanischen 
Völkerrechts aus, enthält nicht den 
Vorschlag eines gemeinsamen Schieds« 
gerichtshofes, spricht aber, wie der 
Haager Vertrag, die Schiedsgerichts« 
barkeit als obligatorisch aus in allen 
Streitfällen über diplomatische und Kon« 
sularprivilegien, Grenzen, Gebiete, Ent« 
Schädigungen, Schiffahrtsrechte und über 
die Gültigkeit, Form und Durchführung 
von Verträgen. Sie soll auch in allen 
anderen Fällen obligatorisch sein, es 
sei denn, daß die Frage die Unab« 
hängigkeit einer der ftreitenden Na« 
tionen nach ihrer Ansicht gefährden 
könnte (also nicht auch die nationale 
Ehre und Würde, weil ein solcher Zu« 
satz den obligatorischen Charakter in 


jedem einzelnen Falle aufheben würde). 
Jeder Zwang aber soll ausgeschlossen 
bleiben, die Befolgung des Vertrags 
vielmehr allein auf Zusage der Regie» 
rungen gebaut sein. Auch auf bereits 
vorhandene Streitsachen soll die 
Schiedsgerichtsbarkeit angewendet wer« 
den. 

Gegen diese höchft idealen und mit 
glänzenden Reden von Südamerikanern 
aus Argentinien, Mexiko, Guatemala, 
Paraguay u. a. verfochtenen Gedanken 
trat nur die Delegation von Chile mit 
einer Denkschrift auf, deren geiftreicher 
und ernßer Inhalt später vielfach be» 
nutzt worden ift. 

Chile hatte hierzu besonderen Grund, 
da noch vielfache Streitigkeiten aus den 
Kriegen am Stillen Ozean ungeschlichtet 
Vorlagen. Alle ürigen Staaten ftimmten 
dem Entwurf zu, wenn auch Mexiko 
noch einige Vorbehalte machte. 

Dem Beschlüsse wurden noch zwei 
Resolutionen beigefügt. Zunächft der 
Wunsch, daß Meinungsverschiedenheiten 
zwischen amerikanischen und euro« 
päischen Staaten in derselben freund« 
liehen Weise beigelegt werden möchten, 
und sodann die Erklärung, daß während 
der Dauer des Schiedsvertrages das 
Prinzip der Eroberung als mit dem 
amerikanischen Völkerrecht nicht ver« 
ein bar angesehen werden soll. Dies 
wurde in mehreren Sätzen noch näher 
ausgeführt. 

Dieser gesamte Beschluß ift seiner 
überspannten Natur nach von keinem 
der Staaten ratifiziert worden. 

Ober die übrigen Beratungsgegen« 
ftände wurden zwar Resolutionen ge« 
faßt, die aber weder das allgemeine 
Interesse erregten, noch auch weitere 
Folgen äußerten, mit einer einzigen 
wertvollen Ausnahme. Von dem Komitee 
zur Regelung des Zollverfahrens wurde 
eine Vereinigung unter dem Titel: Die 
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internationale Union der ameri« 
kanischen Republiken zum Zweck 
rascher Sammlung und Verteilung von 
Handelsinformationen mit einem Bulletin 
des Handelsbureaus der Ameri« 
kanischen Republiken begründet. 
Dieses Bureau mit einem Jahresetat von 
36,000 Doll, hat sich in der Folge von 
außerordentlicher und weitgehender Be« 
deutung erwiesen. 

In Deutschland wurden die Ergeb« 
nisse des panamerikanischen Kon« 
gresses den vorgefaßten Meinungen ent« 
sprechend aufgenommen. Die Friedens« 
freunde, voran Bertha von Suttner in 
Stuttgart, Alfred Fried in Wien jubelten. 
Viele lächelten über den Enthusiasmus 
der Staatsmänner in den Ländern des 
neuen Weltteils. Viele spottteten über 
den ungeschichtlichen Sinn, der Uto« 
pien nach jagte. Sie ahnten nicht, daß 
keine 10 Jahre später, am 18. Mai 1899, 
auf Einladung des Kaisers von Ruß« 
land ein europäischer Friedenskongreß 
zusammentreten sollte, dessen Beschlüsse 
auf der Bahn seines amerikanischen 
Vorgängers insofern weiter ging, als er 
einen internationalen Schiedsgerichtshof 
einsetzte, dem nur infolge des emften 
Widerspruches Deutschlands der obli« 
gatorische Charakter entzogen blieb. 

Einen viel lebhafteren und wirk« 
sameren Eindruck machten die Ver« 
handlungen des panamerikanischen 
Kongresses vor allem in Italien und 
in England. In Italien nötigte die 
öffentliche Meinung die Regierung noch 
auf dem Haager Kongreß zum ent« 
schiedenßen Vorgehen für die Begrün« 
düng des obligatorischen Schiedsgerichts. 
In England wurde die infolge des auf 
dem Kongreß ausgesprochenen Wun« 
sches vom Präsidenten Harrison im 
Jahre 1893 an die englische Regierung 
gerichtete Aufforderung zum Abschluß 
eines dauernden Schiedsvertrags zur 


Vermeidung jedes Krieges zwischen 
den angelsächsischen Staaten durch eine 
Resolution des Unterhauses einfiimmig 
angenommen. Dieser sogenannte Olney« 
Pauncefort«Vertrag aber wurde mit drei 
Stimmen Mehrheit im amerikanischen 
Senat abgelehnt. 

Nichts deßo weniger hat in unsem 
Tagen der Präsident Taft nach Verlauf 
von 14 Jahren wieder neue Vorschläge 
zum Abschluß von Schiedsgerichtsver« 
trägen und zwar ohne beschränkende 
Klausel an England und an Frankreich 
gerichtet. 

Es iß aber eine lehrreiche und ernfte 
Tatsache, daß die beiden Länder, Italien 
und die Vereinigten Staaten, deren 
Bevölkerung sich am lebhafteßen für 
obligatorische Schiedsgerichte zur Be« 
seitigung von Krieg und Völkerfireit 
erklärt haben, die erßen gewesen sind, 
die durch ihre Handlungsweise die 
Nichtigkeit dieser Illusion erwiesen 
haben. Von Italiens Verfahren brauche 
ich nicht zu sprechen. Das Verhalten 
der Vereinigten Staaten aber iß nicht 
so allgemein bekannt. 

Russische Untertanen jüdischer Ab« 
kunft und Religion waren wegen Ver« 
gehen gegen Erlasse, die speziell für 
Personen ihrer Klasse galten, aus dem 
Reiche gewiesen worden. Sie zogen 
sich nach den Vereinigten Staaten zu« 
rück, ließen sich hier naturalisieren 
und erhoben hierauf die Forde« 
rung, wieder nach Rußland zurück« 
kehren zu dürfen und unter Berufung 
auf das Vorrecht ihrer neuerworbenen 
Nationalität sich der Anwendung der 
Edikte, von denen sie betroffen worden 
waren, zu entziehen. 

Diese von der Regierung in Washing« 
ton unterßützte Forderung wurde von 
der Petersburger Regierung zurückge« 
wiesen. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß dies eine jurißische und demnach 
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in die Zuftändigkeit der Schiedsgerichte 
fallende Frage iß. Um aber diese Ge* 
richte abzuweisen, machte Präsident Taft 
geltend, daß die crfte Folge dieser 
Meinungsverschiedenheit die Aufhebung 
des Niederlassungs», Handels* und Schif* 
fahrts »Vertrages zwischen dem Kaiser» 
reich Rußland und der Republik der 
Vereinigten Staaten gewesen sei; daß 
man also für die Abfassung eines neuen 
Vertrages sorgen müsse, der beftimmt 
sei, an die Stelle des alten zu treten, 
und daß die Verhandlung über die Be» 
ßimmungen eines Vertragsaktes von dieser 
Art in keiner Weise einem internationalen 
Gerichtshöfe anvertraut werden könne. 

III. 

Ich kehre nach dieser Abschweifung 
zur ferneren Entwicklung der panameri* 
kanischen Kongresse zurück. Ein Wie* 
derzusammentreten war in der erßen 
Konferenz zu Washington nicht vor» 
gesehen. Im Jahre 1893 gelangten in 
den Vereinigten Staaten die Demokraten 
ans Ruder, die damals der Konferenz» 
idee nicht sonderlich zugetan waren. 
Im Jahre 1898 kam es zum Kriege 
mit Spanien, durch den die letzten 
spanischen Besitzungen in Amerika vom 
Mutterlande getrennt wurden. Nach 
dessen Beendigung war die Stimmung 
in den vormals spanischen Staaten einer 
Annäherung an den Norden zunächst 
durchaus nicht günftig. Auch nahm 
der erße Friedenskongreß im Haag, an 
dem die Union und Mexiko sich leb* 
halt beteiligten, das Interesse der Welt 
vornehmlich in Anspruch. Ein halbes 
Jahr später, am 5. Dezember 1899, aber 
regte der Präsident McKinley in seiner 
Jahresbotschaft die Einladung der Re* 
publiken, welche die internationale 
Union der amerikanischen Re* 
publiken bilden, zu einer weiteren Kon* 
ferenz in derHauptfiadt einer der anderen 


Länder an, und brachte diese Anregung 
durch ein Rundschreiben zur Kennt* 
nis der Regierungen. Der Gedanke, 
die unvollßändigen Ergebnisse der 
Washingtoner Konferenz in einer 
zweiten Konferenz weiter auszubauen, 
fand soviel Anklang, daß die mexi* 
kanische Regierung eine Einladung 
nach der Hauptstadt Mexiko erließ, 
der am 22. Oktober 1901, zwölf Jahre 
nach der erßen Konferenz, durch Dele* 
gierte aller Staaten Folge geleißet wurde. 
Mehr noch als in Washington bildete 
die Schiedsgerichtsfrage den Haupt* 
gegenßand der Verhandlungen. Die 
sehr eingehenden und ausgedehnten 
Diskussionen wurden zum Teil durch 
politische Interessen beeinflußt. Es be* 
fianden noch ungelöfie Streitigkeiten 
zwischen Chile und Peru und zwischen 
Brasilien und seinen wefilichen Nach* 
barßaaten. Die mächtigeren Chile und 
Brasilien traten gegen die anderen 
schwächeren für obligatorische 
Schiedsgerichte ein. Schließlich gelangte 
ein Kompromiß zur Annahme, wonach 
erfiens sämtliche Staaten, welche dem 
erßen Haager Friedenskongreß noch 
nicht beigetreten waren, dem Haager 
Vertrag von 1899 beitraten, zweitens 
aber diejenigen Staaten, die ein obliga* 
torisches Schiedsgericht befürworteten, 
unter sich ein Vertragsprojekt unter* 
zeichneten, nach welchem dem Haager 
Gericht die Entscheidung aller ihrer 
Streitigkeiten zufallen sollte mit Aus» 
nähme solcher, welche die Unab* 
hängigkeit oder die nationale Ehre 
betreffen. Der erfie Beschluß iß von 
allen Delegierten, der zweite von zehn 
Delegierten unterzeichnet worden. 

Von größerer praktischer Bedeutung 
iß die Annahme eines Vertragsprojektes, 
wonach alle Ansprüche auf Geldfor* 
derungen, welche von Angehörigen 
eines Vertragsßaates gegen den Ange» 
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hörigen eines anderen erhoben werden, 
entweder nach Art. 26 des Haager Ab* 
kommens dem Haager Schiedsgericht 
oder nach Art. 21 desselben Abkommens 
einem besonderen Schiedsgericht zu 
überweisen sind. War auch die Er* 
ledigung derartiger Streitigkeiten durch 
internationale Schiedsgerichte unter den 
amerikanischen Staaten schon vielfach 
durch besondere Verträge vereinbart 
worden, so bildete doch die nunmehr 
von allen Staaten vereinbarte Ober* 
Weisung an das Haager Schiedsgericht 
einen bedeutenden Fortschritt in der 
Richtung einer vertragsmäßig normierten 
internationalen Rechtsordnung. 

Im übrigen waren die Delegierten 
auf der zweiten Konferenz weit mehr 
als auf der ersten bemüht, auf ver* 
schiedenen Gebieten des öffentlichen 
Lebens Vertragsentwürfe auszuarbeiten, 
insbesondere für das Sanitätswesen. 
Hierfür zeigte sich ein lebhaftes Inter* 
esse infolge der vielfach gepriesenen 
Einrichtungen, die von den Vereinigten 
Staaten auf Cuba und Fortorico, 
den neu erworbenen Besitzungen, herbei* 
geführt waren. Es zeigte sich aber 
bald, daß man zu brauchbaren Beschlüssen 
nur gelangen würde, wenn die Ver* 
handlungen des Kongresses besser vor* 
bereitet würden. Um eine regelmäßige 
Wiederkehr der Konferenzen vorzube* 
reiten, wurde beschlossen, daß inner* 
halb von fünf Jahren eine dritte Kon* 
ferenz einberufen werde durch ein neu 
geschaffenes Direktorat der Ameri* 
kanischen Union, das mit dem Sitze 
in Washington aus den diplomatischen 
Vertretern aller Staaten eingesetzt wird. 
Dieser aus bedeutenden Staatsmännern 
zusammengesetzte Ausschuß, dem bald 
die Bezeichnung Governing Board bei* 
gelegt ward, berief nicht nur die 
dritte Konferenz zum Juli 1906 nach 
Rio de Janeiro, sondern arbeitete auch 


ein vollftändiges Programm für die 
Verhandlungen aus, deren Dauer von 
vornherein auf sechs Wochen feftgesetzt 
ward, während die vorigen Sitzungen 
auf viele Monate sich ausgedehnt hatten. 
Zunächft bildeten wiederum die Probleme 
der internationalen Schiedssprechung und 
dieVerhinderung gewaltsamer Einziehung 
von Geldforderungen den Gegenftand 
der Verhandlungen. Die Beschlüsse der 
Konferenz von Mexiko über den letzteren 
Gegenltand waren inzwischen bereits 
von 8 amerikanischen Regierungen rati* 
fiziert worden., Größere Schwierigkeiten 
bereitete aber der Beschluß über ein 
allgemeines Schiedsverfahren: dieselben 
Gegensätze zwischen den kleineren 
Staaten, Peru und Bolivien auf der einen, 
und ihren größeren Nachbaren Chile 
und Brasilien, die obligatorischen Schieds* 
gerichten absoluten Widerftand entgegen* 
setzten, traten von neuem hervor. Da 
bot die inzwischen erfolgte Einladung 
sämtlicher Staaten zur 2. Haager Friedens* 
konferenz einen Ausweg dar. Es wurde 
der Beschluß gefaßt, daß die Delegierten 
.zu der nächlten Haager Konferenz be* 
auftragt werden sollten, die Annahme 
eines gemeinsamen Abkommens für ein 
Schiedsverfahren zu sichern, von solcher 
Wirksamkeit und Beltimmtheit, daß es 
den Beifall der zivilisierten Welt ver* 
dienen und von jedem Volke ange* 
nommen und in Kraft gesetzt werden 
müsse. Auch über die zweite Frage, be¬ 
kannt unter der Bezeichnung Calvo* 
oder Drago*Doktrin, vermied man es 
weislich mit Rücksicht darauf, daß die 
Konferenz vorwiegend mit Vertretern 
von Schuldner*Staaten besetzt war, einen 
Beschluß zu fassen. Es wurde vielmehr 
den Regierungen vorgeschlagen, »zu über* 
legen, ob es ratsam sei, die 2. Friedens* 
konferenz im Haag zu einer Erwägung 
der Frage der zwangsweisen Einziehung 
von Staatsschulden und der beften Mittel 
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zur Verminderung der aus Geldforde# 
rungen hervorgehenden Konflikte auf# 
zufordern«. Damit war also in Wirk# 
lichkeit die Sache wieder den einzelnen 
Regierungen zur Erledigung überwiesen. 
In der Tat aber ift bei der II. Friedens# 
konferenz im Haag ein besonderes Ab# 
kommen, betreffend die Beschränkung 
der Anwendung von Gewalt bei der 
Eintreibung von Vertragsschulden ab# 
geschlossen, auch vom Reiche ratifiziert 
und im Reichsgesetzblatt 1910 S. 59 ff. 
veröffentlicht worden. 

Besonders fruchtbar erwiesen sich die 
Verhandlungen in Rio für den Ausbau 
der Organisation der Konferenzen selbft. 
Hierzu trug vor allem der Umftand bei, 
daß inzwischen für das fiändige Bureau 
zum Bau eines fiattlichen Gebäudes in 
Washington die Regierungen der Staaten 
250,000 Dollars bewilligt hatten für den 
Bauplatz, für das Gebäude schenkte 
Carnegie 750,000 Dollars. Für das Bureau 
war bisher nur ein sehr mäßiger Betrag 
verwendet, und es hatte seine Tätigkeit 
lediglich auf Sammlung und Veröffent# 
lichung von Material zur Erleichterung 
der Kenntnis wirtschaftlicher Verhältnisse 
beschränkt. Nun wurde es zu einem 
ftändigen Organ für die Vorarbeiten 
und für die Ausführung der Beschlüsse 
der Konferenzen erweitert. Zugleich 
wurden die Regierungen aufgefordert, 
in ihrem eigenen Lande je eine fiändige 
Kommission für panamerikanische 
Angelegenheiten zu ernennen. Sie 
sollen als Mittelpunkt für gegenseitige 
amerikanische Interessen dienen und das 
Bureau bei der Ausführung der ihm 
durch die neue Einrichtung auferlegten 
Pflichten unterfiützen. 

Zur Behandlung von Fragen des inter# 
nationalen Handelsverkehrs ift in dem 
Bureau eine besondere Abteilung für 
Handel, Zölle und Statiftik eingesetzt. 
Von besonderem Interesse für Europa | 


aber ift es, daß die Fassung von Be# 
Schlüssen über Handelsverträge bei 
der Mehrheit keinen Beifall ge# 
funden hat. 

IV. 

Die 4. Internationale Konferenz 
trat am 12. Juli 1911 in Buenos Ayres 
zusammen, als dort die 100jährige Denk# 
feier der Unabhängigkeit Argentiniens 
und mehrerer südamerikanischer Re# 
publiken gefeiert ward. Zu Ehrenvor# 
sitzenden wurden beftellt die Staats# 
Sekretäre der Vereinigten Staaten Phi# 
lander C. Knox und von Argentinien 
Dr. Victorino de Plaza. Den aktiven 
Vorsitz übernahm der Präsident des 
höchften Gerichtshofes in Argentinien 
Dr. Bermaja. Der Gang derVerhand« 
lungen verlief wesentlich verschieden von 
denjenigen der früheren Konferenzen. 
Nicht nur die Geschäftsordnung, son# 
dem auch das Programm für die Ver# 
handlungen war vom Governing Board 
in Washington feft vorgeschrieben und 
wurde ftreng innegehalten, obwohl hier# 
gegen der Versuch einer Opposition sich 
erhob. Die Delegierten fühlten und 
benahmen sich durchweg als Vertreter 
ihrer Regierungen und handelten nach 
feiten Inftruktionen. Die Diskussionen 
fanden in 14 Ausschüssen ftatt. In den 
Plenarversammlungen wurden nicht mehr 
lange Reden gehalten, sondern auf Grund 
der Ausschußanträge Beschlüsse gefaßt. 

Ober die Hauptfrage, welche die Geifter 
und die Herzen der Delegierten auf 
den früheren Konferenzen so sehr er# 
regt hatte, die Abschaffung aller 
Kriege und die Erledigung internationaler 
Streitigkeiten durch obligatorische 
Schiedsgerichte, wurde nicht mehr ver# 
handelt. Bezüglich der Schiedsrichter# 
liehen Erledigung von Geldforderungen 
hielt man an den Beschlüssen der vor# 
aufgegangenen Konferenz feft. Be# 
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zeichnender Weise nahmen nach vor» 
liegenden Erfahrungen Maßregeln die 
Aufmerksamkeit besonders in Anspruch, 
die verhindern sollen, daß fremde Ein« 
wohner ihre Ansprüche den Gerichten 
des Landes zu entziehen suchen, um 
sie internationalen Schiedsgerichten zu 
unterwerfen. Im übrigen befaßte sich 
die Konferenz sehr eingehend mit der 
Organisation der nunmehr als dauernde 
fändige Einrichtung betrachteten Kon« 
ferenzen. Ihr wurde die Bezeichnung: 
Union of American Republics beige« 
legt. Das Governing Board in Washing« 
ton wurde als leitende Infanz unter 
dem Vorsitze des Staatssekretärs der 
Vereinigten Staaten beibehalten, der 
durch den nach Rang und Alter hervor« 
ragendften Gesandten eines amerika» 
nischen Staats vertreten wird. Das 
Bureau der amerikanischen Republiken 
erhielt die Bezeichnung: Fan American 
Union. Es fleht mit den in faf allen 
Staaten bereits eingerichteten PanAmeri« 
can Committees in fändiger Verbindung. 
Ihre Fuktionen und gegenseitigen Be« 
Ziehungen sind näher fefgefellt. Die 
speziellen Infruktionen für die Pan 
American Union sind dem Governing 
Board und dem erften Beamten, dem 
der Titel General*Direktor zuerkannt 
wurde, überlassen. 

Weder über den Zeitpunkt noch 
über den Ort der nächften Konferenz 
wurde Beschluß gefaßt. Die Mehrheit 
hätte wohl für S. Jago in Chile ge« 
ftimmt. Da aber die Streitigkeiten 
zwischen Chile und Peru noch nicht 
beseitigt sind, wurde die Berufung der 
nächfen Konferenz dem Governing 
Board in Washington überlassen. Die 
Beschlüsse der Konferenz sind, wie 
üblich, in einer Reihe von Resolutionen 
und Unterzeichneten Konventionen zu» 
sammengefellt, sie bedürfen zu ihrer 
Wirksamkeit der Ratifikation durch die 


Regierungen und Parlamente der Einzel« 
faaten, die oft nicht erteilt worden sind. 

Die Beschlüsse sind weit eingehender 
und präziser gefaßt als bisher. Sie be« 
wegen sich nicht auf dem Boden der 
Politik, sondern beziehen sich auf 
Fragen des internationalen Zusammen« 
lebens: z. B. Bau einer panamerikani« 
sehen Eisenbahn, Verbesserung des 
SchifFahrtsverkehrs zwischen den ein« 
zelnen Staaten, Schutz des literarischen 
und künflerischen Eigentums, der Pa« 
tente für Erfindungen und eingetragene 
Fabrikmarken nach europäischem 
Mufter, Vereinfachung der konsu« 
larischenDokumente und Zollreglements: 
alles Fragen des öffentlichen Nutzens, 
die im Zusammenhang mit dem inter« 
nationalen Handel ftehen. 

Dann aber auch Vereinbarungen 
über Gesundheitspolizei und den in den 
Vereinigten Staaten so sehr beliebten 
Austausch von Professoren und Schülern. 
Es fehlte den Verhandlungen allerdings 
an der Begeiferung, die namentlich 
von den Vertretern der lateinischen 
Staaten den früheren Konferenzen ent« 
gegengebracht wurde. Ohne Zweifel 
aber ifi hierdurch die Bedeutung und 
der Befand der Konferenzen nicht ge» 
schmälert, sondern erheblich befefigt 
worden. Die Einrichtung hat eine fefi» 
umgrenzte Stellung unter den großen 
internationalen Organisationen der Welt 
gewonnen von nicht geringerer Be» 
deutung als die Kolonial « Kon¬ 
ferenzen des britischen Weltreiches. 
Die mannigfachen Mißdeutungen, von 
denen die erfie Zusammenkunft in 
Washington noch in der Presse nicht 
nur Europas, sondern auch Amerikas 
umgeben war, sind mehr und mehr 
verfiummt. Ihre Nützlichkeit kann 
nicht mehr in Frage gefeilt werden, 
seitdem die Inftitution dazu gelangt if, 
eine Hauptgrundlage von Vertragsver» 
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hältnissen und Verwaltungs « Einrich« 
tungen zwischen den amerikanischen 
Republiken zu bilden in einer Weise, 
wie sie zwischen politisch völlig unab« 
hängigen Staaten in der Welt bisher 
noch nicht erschienen ift. »Die Ameri« 
kaner erkennen der Union of American 
Republics und ihrem Organ, der Pan 
American Union, nicht nur die Mission 
zu, internationales Recht zu erzeugen, 
sondern auch jenen Gemeinsinn, jene 
harmonische öffentliche Meinung zu 
erschaffen und zu befeßigen, die es 
Amerika ermöglichen soll, in der Ge« 
schichte der Zukunft die Rolle zu 
spielen, die in Obereinfiimmung ßeht 
mit den Mitteln und den natürlichen 
Bedingungen seiner Lander.« (Reinsch 
in American Journal of international 
law.) 

In der deutschen Presse begegnet die 
Union of American Republics zumeifi 
einem Mangel an Beachtung aus Un« 
kenntnis, in der englischen Presse 
offener Feindseligkeit aus Interesse. Es 


läßt sich nicht leugnen, daß sie unserem 
Handel und unserer Schiffahrt, wenn 
sie sich auf Bevorzugung des amerika« 
nischen vor dem des europäischen 
Verkehrs ausdehnen sollte, verderblich 
werden könnte. Hierzu aber iß wenig 
Aussicht vorhanden. Die Südamerika« 
nischen Staaten würden eher ausscheiden 
als sich den Vereinigten Staaten von 
NorcUAmerika, dem big stick, unter« 
werfen. Den geringßen Anschein einer 
gewalttätigen Suprematie iß ßets der 
entschiedenße Widerfiand entgegen« 
gesetzt worden. Unserm Handel iß noch 
kein Schaden erwachsen. Auf dem Kon« 
greß in Buenos Ayres wurde es zum un« 
willigen Staunen der Nordamerikaner 
bekannt, daß in der erßen Hälfte des 
Jahres 1910 die deutsche Einfuhr um 
10,234,261 Pfund Gold auf 31,762,974 
Pfund Gold geßiegen iß, die Einfuhr 
aus den Vereinigten Staaten aber nur 
um 3,983,268 Pfund Gold zugenommen 
und sich auf 22,507,849 Pfund Gold 
gefiellt hat. 


J.-J. Rousseau. 

Von 

Arturo Farinelli. 
(Schluß). 


Emiles Lehrjahre waren glücklich über« 
wunden; eine fertige, in sich abge« 
schlossene Persönlichkeit ftand da und 
beanspruchte ihren Platz in der Ge« 
Seilschaft, die nun einmal mit dem 
Willen der Vorsehung eine harte Rea« 
lität geworden. Das Rad der Zeit 
konnte nicht ßillßehen, noch weniger 
eine verkehrte Bewegung nach rück« 
wärts erfahren, um das Menschen« 
geschlecht zu seiner erßen Wiege zu 
bringen. Und notwendig richten sich 
unsere Ziele auf die Zukunft, nicht auf 


die Vergangenheit. Wieder mußte eine 
Lebensführung ersonnen werden, um 
den unvermeidlichen Zusammenßoß mit 
dem Gesellschaftsklotz, diesem Ab« 
trünnigen der Natur, nicht zu schmerz« 
voll zu empfinden. Wie, wenn man 
die Gesellschaft selbß zu einer Erziehung 
zwingen würde? Der »Contrat social« 
setzt das angefangene gesetzgeberische 
Werk Rousseaus fort und iß mit allen 
seinen Inkonsequenzen und Wider« 
Sprüchen, mit den wahnwitzigen Ab« 
surditäten, welche seine Gegner, Faguet 
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an der Spitze, hervorhoben, die dieses 
Liebäugeln mit einem früher so ver* 
haßten und immer als verderbenbringend 
gescholtenen Feind unerträglich fanden 
(»il se passionne pour la societe comme 
il s’etait passionne contre eile«) eine 
konsequente Folge der angenommenen 
und fortgesponnenen Theorien. Kein 
Umftürzen des früher Errichteten, son* 
dern ein Weiteraufbauen. 

Das begehende Übel vermag keine 
Menschenkraft abzuschaffen. Laßt uns 
mutig und gefaßt ihm entgegentreten 
und versuchen, dieses Übel so abzu* 
schwächen und zu verringern, daß es 
uns schließlich erträglich erscheint; denn 
noch winkt uns das Glück von den 
fernen Lebensgeftaden; und sind uns 
Ketten vorbeftimmt, so suchen wir 
wenigftens nach Mitteln, um ihren Druck 
so zu lindem, daß sie kaum als Ketten 
empfunden werden. Ein Gesellschafts* 
prinzip und eine politische soziale Or» 
ganisation mußte man finden, um die 
einmal versuchte Neubildung des In» 
dividuums nicht zu vereiteln und die 
einmal gewonnenen Lebenskräfte in 
Tätigkeit zu setzen. Der Bildungstraum 
mußte sich auch auf das Gebiet des Staats« 
wesens erftrecken, und Regeln, Verord* 
nungen, Gesetze ersinnen, welche der 
läfternden Wirkung der Kultur entgegen* 
gearbeitet, jedem einzelnen Weltbürger 
geftattet hätten, seine Individualität un* 
angetaftet zu wahren und als selb» 
ftändiges Glied in der vielköpfigen Ge* 
meinde Geltung zu behalten. Und um 
eine weitere Erkenntnis hätte sich der 
treu nach seinem Naturell und durch 
immerwährende Selbftbetätigung frei er* 
zogene Einzelmensch bereichert, daß 
nämlich das Leben auch einen Kampf 
bedeute, daß uns eine Mäßigung in 
unserem Wünschen geboten und Pflichten 
vorgeschrieben sind, die zu erfüllen wir 
uns unmöglich weigern können, daß 


auch im Entbehren, in der Selbfiauf« 
Opferung, im freimütigen Beugen unseres 
Willens dem Gesamt willen gegenüber 
eine Tugend, im Überwinden eine sitt* 
liehe Freiheit zu entdecken seien. 

Wie nun die neue sozialpolitische 
Weltordnung als möglichst erträgliche 
Anpassung an das Gesellschaftsleben des 
Individuums und der Vertrag der 
Gegenverpflichtung erdacht wird, das 
läßt freilich, ungeachtet der dialektischen 
Gewandtheit, die Logik des Träumers 
und Phantafien durchblicken, der eben 
kein Politiker war, ganz als Antipode 
Machiaveliis fühlte und schuf, und 
eine weit geringere Schärfe der Beob« 
achtung der komplizierten Mechanismen 
eines Staates besaß als Montesquieu. 
Und sehr zweifelhaft ift es, ob ihn 
selbft diese so mühe« und kunftvoll 
hergerichtete Staatsrüfiung, welche der 
Menschheit Ruhe und einen Ersatz des 
ersehnten Glücks bringen sollte, auf 
die Dauer befriedigt und nicht 
eher als eine kaum zu ertragende Last 
beängftigt, bedrängt, erdrückt hätte, ob 
diese Rettung in der Not nicht schließ» 
lieh ihm selbft als eine neue Art der 
Tyrannei erschienen wäre, der er eiligst 
entfliehen mußte, um in neuen Traum« 
gebilden den Schein seines schnell ver* 
rauschenden Friedens zu suchen. 

In diesem Menschenreiche mußte die 
genngfte Abhängigkeit der einzelnen 
Bürger von einander herrschen; die 
sanfte eigenwillige Unteijochung wäre 
kaum zu verspüren. Man war Souverain 
und Untertan zugleich, Herr zweier 
Welten; und was die Natur nicht un* 
mittelbar bewirken konnte, das bewirkte 
das Gesetz. Vom Gesetze und nicht 
von den Menschen sollte fernab der 
Mensch abhängen; ein neuer Lebens« 
lenker war gefunden, und Menschen* 
und Völkerschicksale waren gleich* 
bedeutend wie Schicksale des Gesetzes. 
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»Mais les hommes ne sont que ce 
qu'on les fait etre« hatte Rousseau be« 
reits in seiner poetischen Epiftel an 
Farisot (1742) ausgerufen. Im gütigen 
Einvernehmen mit seinen Mitlebenden 
und Mitftrebenden, zu denen er sich, 
ungesellig von Natur, gesellen mußte, 
beftimmte sich der Einzelbürger jene 
Verordnungen, die seinem eigenen Wesen 
entsprangen, und verpflichtete sich, da« 
nach zu handeln. Kein Raub an seinem 
Eigenwillen wurde damit verübt; nur 
eine Regelung des Willens hatte ftatt« 
gefunden; und sein teuerstes Gut, die 
Unabhängigkeit, blieb ihm ja doch, 
trotz der ftillen Gehorsamkeit, zu der 
er sich selbft bezwang, bewahrt. 

Natürlich mußte die Gesellschaft, 
welche die volllle Gleichheit, die un* 
bedingte, nur von einem Schein der 
Unterwürfigkeit gedämpfte Souveränität 
allen ihren Mitgliedern gewährte, auf 
ihr Minimum reduziert werden. So 
hat sie unser Sozialpolitiker, der im 
Unbegrenzten immer das Begrenzte 
suchte, sorgfältig abgezirkelt; er holte 
sich begreiflicherweise Rat bei dem 
»insupportable et odieux joug« seiner 
schweizerischen Heimat. Leichter wurde 
es ihm, mit der von Natur gestalteten 
ungleichen Verteilung der irdischen 
Lebensgüter zu schalten und Reiche 
und Arme unter einem Dache der ge« 
setzlichen Gleichberechtigung zu ver« 
sammeln. Wo nur in der Verwirk« 
lichung dieses Traumes der absoluten 
Volkssouveränität Hindernisse sich 
zeigten, hat sie der Zauberftab dieses 
Meifiers der Dialektik gebrochen. Man 
dürfte unbesorgt zur Wahl der Ma« 
gifirate schreiten, denn die Hierarchie 
beeinträchtigte ja nicht im geringften 
die Gleichheit. Und nun zeigte es 
sich, daß das in diesem Gesellschafts« 
vertrag einmal als blinde Masse ge« 
scholtene Volk, (»qui souvent ne sait 


ce qu’elle veut parce qu’elle sait rare« 
ment ce qui lui est bon«), wenn es sich 
handelte, seine Vertreter zu beftimmen, 
für seine Gesetzgebung zu sorgen und 
seine und seiner Mitmenschen Rechte 
und Pflichten abzuwägen, einen un« 
fehlbaren Inftinkt besaß und Welt und 
Leben mit offenen hellsichtigen Augen 
anschaute. Mußte auch Montesquieu 
im »Esprit des lois« (II, 2) geliehen: 
»le peuple est admirable pour choisir 
ceux ä qui il doit confier quelque 
partie de son autorite. II n’a ä se 
determiner que par des choses qu’il ne 
peut ignorer, et des faits qui tombent 
sous les sens«. 

Wehe, wenn die Gesetze der Menschen 
mißraten. Es hängt an ihnen das 
ganze Weltgeschick. Die Stimme Gottes 
muß sich mit der Stimme des Gesetzes 
decken. Es sind Sprüche des größten 
Heiligtums, welche den Menschen zur 
Bewahrung ihrer heiligen Rechte, als 
ewiger Mahnruf an ihre Beftimmung 
und an ihr Ziel verkündet werden. 
Durch das Gesetz erhält die Welt einen 
Widerschein der göttlichen Ordnung; 
auf das Gesetz geftützt, schreitet der 
Mensch auf unbeirrbaren Bahnen, zum 
Triumphe der Wahrheit und der Tugend. 
Wird man zu den Staatenfiürmern und 
Weltumflürzern den Mann rechnen, 
der sich so tief und mit solcher An« 
dacht vor der Macht der Gesetze ver« 
beugte, unerschütterlich an ihre wohl« 
tätige Wirkung für das Gedeihen der 
Völker und ihren Frieden glaubte und 
selbft die größte, förmlich an Des« 
potismus mahnende Strenge in der 
Ausführung der einmal getroffenen 
Verordnungen forderte? 

Wie er aber für die Erziehung des 
ganzen Menschengeschlechts ein einziges 
Syftem der individuellen Selbstbildung 
einschärfen wollte, hat er auch, vielleicht 
konsequent, den Menschenscharen, die 
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Gottes Erdreich teilen und ewig und 
mit den verschiedenften Veranlagungen, 
Idealen und Zielen dem ewigen Wandel 
der Zeiten folgen müssen, einen einzi« 
gen Gesellschahsvertrag vorgeschrieben, 
dem Wahne einer harren, nicht anzu* 
taftenden Gesetzordnung gehuldigt, 
welche in der Flucht der Ereignisse 
und im ftetigen Wechsel der Mensch« 
heit selbft die bedenkiichften Folgen 
gehabt haben würde. Er spann eben 
nur Träume und gründete seine Syfteme 
auf Abßraktionen. Und es iß von 
einer erschütternden Tragik, daß ihn 
die Männer der großen Revolution so 
ernß nehmen mußten und sich an 
einigen Funken seiner losen Gedanken 
und Bilder entzündeten, denn nimmer 
würde das Ganze der Rousseauschen 
Lehren Anlaß, Ideen und Stoffe zu 
einer Theorie der Revolution geben. 

* * 

* 

Der geschlossene Vertrag hätte dem 
Einzelmenschen seine Selbßändigkeit 
gesichert, und ihn seinem weiteren 
Schicksale, ferne vom Gedränge und 
Getümmel, immer noch eine Insel mitten 
im Ozeane der Völker, überlassen. In 
der Abgeschiedenheit allein gedeiht ja 
die Tugend und lebt das Glück. Wie 
oft hat Rousseau seinen Hang zur Ein« 
samkeit gerühmt — »la facilite que j’ai 
de vivre seul« —1 Das hohe Lied der 
Einsamkeit ertönt aus seinem Werke. 
Allein und ungeltört konnte er die 
Gespräche seiner Seele belauschen, und 
mit einer unaussprechlichen Süßigkeit 
seine »voluptes contemplati ves« genießen. 
Seinen »Verger des Charmettes« besang 
er bereits als »sejour de l'innocence«; 
und eine Wanderung von einer Ein« 
siedelei zur anderen war ja sein ganzes 
Leben. Wirklich war ihm die Natur 
ein Tempel der Andacht; die größte 
Fülle seiner Träume ftrömte ihm in 


seinen einsamen Spaziergängen zu; die 
Landschaft war wirklich sein Arbeits« 
zimmer. Wie der Gemütskranke jedoch, 
der nahe wünscht, was er ferne von 
sich bannt und, ewig sich auf seinem 
Krankenbett wälzend, das Ersehnte 
verwirft, das Verschmähte begehrt, litt 
er auch und quälte sein armes Herz in 
seinem gewollten Stillleben. »Si tu 
crains les troubles du cceur, d£fie»toi 
de la solitude«, mußte auch Chateau« 
briand seinem Leidensbruder Rene zu« 
rufen. Eine öde, unbevölkerbare Ein« 
samkeit wäre Rousseau gewiß unerträg« 
licher gewesen als das lärmendfte 
Menschengedränge. 

Er floh die Welt, mied die Menschen, 
und bedurfte doch dringend der Welt 
und der Menschen. Er brauchte Freunde, 
die ihn begriffen, die ihn bewunderten, 
die ihn bemitleideten; verlassen, fühlte 
er brennend »le besoin . . . des conso« 
lations de l’amitie«. Wie aber die 
Duplikate seines Ich finden, nach denen 
er sich zur vollen Ergießung der Herzens« 
pein sehnte? »Si j’avais trouv£ . . . un 
coeur oii le mien osät s’ouvrir . . . ma 
raison s'en trouverait mieux«. Er 
half sich mit einer ftändigen, von der 
Macht seiner Phantasie bewerkftelligten 
Belebung jener Leere, die ihn umgab, 
und die sich, wie durch ein Wunder, 
mit Wesen füllte, die seinem Herzen 
schmeichelten und ihn mit Liebkosungen 
überhäuften. 

Diesen Einsamen, der sich enttäuscht 
und erbittert von den Menschen trennen 
möchte, sehen wir doch immer hoch 
auf einer Tribüne vor einer versammelten 
Menge sprechend und richtend. Ein 
ftilles Versenken und Verbleiben io 
seiner Welt des Innern war nicht seine 
Sache. Die Gabe des Schweigens war 
ihm nicht verliehen; »hehadnotihetalent 
of silence«, sagte Carlyle bereits von 
Rousseau. Er konnte seinem Herzen 
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nicht Stille und auch nicht Mäßigung, 
kein Zurückpressen der Gefühle ge» 
bieten. Rede frei heraus und laut, 
daß dich Tausende hören, und lindere 
somit deine Not. Ein Geheimnis 
mußte gleich entschleiert werden, eine 
Empfindung, auch die geringfte mußte 
noch im Entliehen zur Schau gebracht 
werden, das Geschaffene mußte ans 
hellfie Tageslicht treten. So verwertet 
Rousseaus Liebesroman einen Spruch 
Senecas: »Gäbe man mir alles Wissen 
auf die Bedingung, es nicht zu zeigen 
— ich möcht’ es nicht.« Eine »innom» 
brable foule« hätte die Gewissensmono« 
löge des Beichtenden vernehmen sollen. 
Und Rousseau spricht lieber schlecht 
von sich selbft, als daß er sich des 
Sprechens enthält. Selbft sein wol* 
lüftiges Schwelgen in der Einsamkeit 
bliebe ihm ein toter Genuß, könnte er 
es nicht im tönenden Worte seinen 
Mitgenießenden mitteilen. — »Mal» 
heureuxl de quoi jouis»tu quand tu 
es seul äjouirl Ces voluptes solitaires 
sont des voluptes mortes« (»Nouvelle 
Heloi'se«). 

Das tiefe Schweigen der unendlichen 
Flächen unterbricht das laute Flüftem 
der tausend Stimmen der Natur; überall 
ein Rauschen wie ftürzende Katarakte, 
eilend zu den in der Tiefe fließenden 
Strömen. Eine empfindsame Seele ift 
wohl, wie St. Preux klagte, ein ver» 
hängnisvolles Geschenk des Himmels. 
Und die Seele Rousseaus zitterte und 
bebte von dem leichteften Druck berührt, 
erregt von der feinften Wahrnehmung; 
sie kannte aber kein Durchwühlen im 
Labyrinthe des Schmerzes und der Qual 
und schrie nach Erleichterung und Er» 
lösung. Mit den Worten kamen Tränen, 
»torrents depleurs«, welche das ftürmische 
Herausbrechen der Gefühle in weiches 
Zerfließen brachten. Jedes Drama des 
Herzens erhielt eine pathetisch senti» 


mentale Stimmung. Es linderte sich 
Menschenweh und Jammer. Keine tief 
geschlagenen Wunden. Kein herbes 
Leiden. Nie ein Abgrund der jämmer» 
lichften Not. Niemals ein kräftiges 
Entbehren und Entsagen. Das Tragische 
schwand. Ein ewig tröftender Himmel 
wölbt sich über die leidende Erde. Und 
die Traurigkeit selbft hat ihren süßen 
Reiz. Man begreift die Vorliebe Rousseaus 
für seinen Virgil, seinen Petrarca und 
seinen so maßlos gelobten Metaftasio, 
»le seul po&te du coeur«. Der Musiker 
war in ihm immer lebendig und immer 
tätig. Und wie ein Melodrama lesen 
sich seine Herzensergießungen. Jede 
Stärke war gemildert. Die Rührselig» 
keit ersetzte die Erschütterung. Das 
Leben wurde versüßt und verzärtlicht. 
»Er kandiert das ganze Leben«, sagt 
Hebbel von Rousseau, »leider aber auch 
den Zucker selbft«. 

Die Vernunft möge zugrunde gehen, es 
lebe das Gefühl I — das ist wohl Rousseaus 
ftändige Devise. Keinen besseren Lenker 
kennt ja die Welt als das Herz. Ober» 
laßt dem Herzen die vollfte Macht, laßt 
es frei gewähren und die Menschen» 
Schicksale befiimmenl Herz, Natur, Ge» 
fühl waren für Rousseau eine einzige 
gleichbedeutende, weltbewegende Kraft. 
Befragen wir das Herz, und die Ge» 
heimnisse des Lebens werden sich uns 
erschließen. Dank seines überaus fein ent» 
wickelten Empfindungsvermögens konnte 
Rousseau das Innenleben mit bewunde» 
rungswürdiger Schärfe in allen feinften Re» 
gungen verfolgen; seine Herzensanalysen 
sind das Sorgfaltigfte und Vertieftefte, 
was er geliefert; er begleitete sie mit 
einem Mitschwingen seiner so zart» 
besaiteten Seele. Er hat der Welt eine 
vollkommene, mit der größten Feinheit 
und Liebe ausgeführte Geschichte einer 
Frauenseele von überraschender Wahr» 
heit in allen Schwankungen und Launen 
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des Gefühls und der Leidenschaft ge# 
geben. Was früher ein Spiel, leicht# 
sinnige Tändelei bedeutete, wurde bei 
ihm Ernft, wirkliches Eingreifen ins 
Leben mit aller Lebensfülle. Mochten 
auch die sozialpolitischen Theorien der 
Frau nicht die volle Berechtigung dem 
Manne gegenüber bringen und die Er# 
Ziehung Sophiens im bedenklichen Ge# 
gensatze zu der weiblichen Pädagogie 
Fenelons ftehen, mag uns das Fragment 
»Sur les femmes«, wo Rousseau den 
Frauen, falls sie zur Entwicklung ge# 
langt wären, ein höheres Geiftesleben 
in der Geschichte zuerkennt, als ein rätsel# 
haftes Unikum Vorkommen; im Liebes# 
und Herzensleben, was doch Haupt# 
beftimmung und Hauptreiz des ewig 
Weiblichen auf der weiten Erde sein 
sollte, fiand seit der »Nouvelle Heloise« 
die Frau gleichwertig, mit ihrer ihr 
eigenen Welt, auf einer Höhe des Mannes 
da, eine freie Schöpfung Gottes wie er. 

So hat der Mann, welcher an der 
tiefften Tragik des Lebens vorbeiglitt, 
der Menschheit neue, noch unbeachtete 
Lebensquellen erschlossen. Und es 
zeigte sich, daß dieser Entnervende und 
Entkräftigende, dem man eine »devirili# 
sation de Phomme« vorwerfen mußte, 
durch seine Gefühlsvergötterung als 
Bannerträger der Himmelsfiürmenden 
Deutschlands dienen sollte. Selbft 
vom Geifte Shakespeares himmelweit 
entfernt, hat er alle Ideale der nach der 
Kraft, Naturwahrheit und unbändigen 
Energie Shakespeares schmachtenden 
Dichter jahrzehntelang unterftützt, Worte 
für ihre flammenden Reden und donnern# 
den Verdammungsurteile, Gefühle für 
ihre Schwärmereien geliehen. Nicht 
allein Herder, den jungen Schiller, den 
«ungen Goethe riß Rousseau an sich; 
auch Wieland, dessen »wohlgeführtes 
Leben fiill ein Kreis von Mäßigungen« 
war (Goethe), und der dem »Contrat 


social« unmutig seinen »Goldenen 
Spiegel« entgegensetzte, traf wie be# 
wältigend die Macht des Liebesidylls 
Rousseaus. Auch für ihn war die 
»Nouvelle Heloi’se« ein »göttliches Buch«. 
Uhland nannte es in seinem Pariser 
Aufenthalt »vielleicht das Höchfte, was 
nicht die Glut der Phantasie, aber die 
Glut des Herzens hervorgebracht hat«. 

Durch diese Glut# und Gefühlsüber# 
schwenglichkeit kam Rousseau in ein 
inniges Verhältnis zur äußeren Natur. 
Er mußte zu ihr als zu seiner Lebens# 
und Seelentröfterin flüchten. Die Men# 
sehen begriffen ihn nicht, hörten ihn 
nicht. Mußte sein Lied in der Leere 
erschallen? Noch blieb in der Schöpfung 
etwas, das des Gespräches und der Mit# 
teilung würdig erschien. Die Natur 
mußte herbeigeführt werden. Stehe mir 
bei — »o Naturei o ma mferel« — sei 
einig und eines Sinnes mit mir; emp# 
finde, was ich empfinde, und träume 
meinen eigenen Lebenstraum 1 Rousseaus 
Naturschwärmen und Naturempfinden 
bedeutet eine Erweiterung des Daseins 
des Dichters selbft, eine Vervielfältigung 
seines Ich, eine neugeftaltete Offenbarung 
seiner eigenen Persönlichkeit, ein neues 
Füllen der Außenwelt mit den Vorgängen 
seines Lebens. »Dans les violents trans# 
ports qui m’agitent ... je ne saurais 
demeurer en place; je cours, je monte avec 
ardeur, je m’elance sur les rochers . . . 
et trouve partout dans les objets la 
meme horreur qui regne au dedans de 
moi« (»Nouv. Hel.«). 

Wenig mehr als Staffage war die Natur 
den meiften Dichtern vor der von Rousseau 
gewagten Belebung. Was konnte sie 
mit unserer Empfindung gemein haben? 
Den Linien und Farben, der körper# 
liehen Gefialt, dem äußeren Schauspiel 
fehlte eine Seele. Eine Seele hatte die 
Natur bereits bei Virgil gewonnen. 
Und eine Seele verlieh ihr Petrarca, 
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der die Natur zu seiner intimen Ver* 
trauten machte und Liebespein und 
Liebeswonne mit rührender Hingabe 
mit ihr teilte. Falt noch enger war der 
Bund, den Rousseau mit der Natur 
schloß. Wiederum ein »contrat«, ein 
Vertrag: die Verpflichtung des Äußern 
gegenüber dem Inneren; wobei er selbft, 
der Dichter und Träumer, alles gab: 
seine Augen, alle seine Sinne, sein Herz, 
seinen Verfiand. Und die Natur brach 
ihren Willen, um sich dem Willen des 
Verbündeten zu fügen, sichtlich erfreut, 
einen so fabelhaft menschlichen Schmuck 
zu gewinnen, und eine Stimme, die 
süß und herb erklingen konnte, und 
ein Gemüt, das Wonne und Qual, all 
das Menschenglück und all den Jammer 
mitempfinden durfte. »Allons animer 
toute la nature, eile est morte sans les 
feux de l'amour . . . Portons le senti« 
ment du plaisir dans les lieux qui n’en 
offrent qu’une vaine image« (Nouv. Hel.). 

Eher als von einem Naturgefühl bei 
Rousseau dürfte man von einem Ge« 
fühl der Natur für den gewalttätigen 
Eindringling, dem sie alles gütig verzieh, 
sprechen. Rousseau selbft hatte diese 
seine Eigenmacht zugefianden und ge* 
rechtfertigt: In dem Herzen des 
Menschen allein regt sich das Leben 
des Naturschauspiels. »Forsts sans 
bois, marais sans eaux, genets, ro« 
seaux, tristes bruyires, etres insen* 
sibles et morts, ce charme n’est point 
en vous, il n’y saurait etre, il est dans 
mon propre coeur qui veut tout rap* 
porter ä lui.« Das Auge, welches das 
äußere Phänomen erfassen sollte, richtete 
seine tiefften Blicke nach dem Innern, 
alsdann schweifte es mit dem gewonnenen 
Bild in der Landschaft herum, die sich 
mit den Farben dieses Bildes selbft 
färbte. Die neu geübte Landschafts* 
malerei ift im Grunde nichts als Seelen* 
malerei. War der Dichter schmerz« 


erfüllt, schien seineHoffnung nicht mehr zu 
grünen, so mußte die Natur diese Trauer 
erwidern: »Kein grünes Blatt ift mehr 
zu sehen, gelb und verwelkt ift das 
Gras, die Bäume sind kahl, ein scharfer 
Wind weht, und die ganze Natur ift 
tot, tot wie die Hoffnung in der Tiefe 
meines Herzens.« Schwanden die 
Sorgen, lachte wieder in dem be* 
klommenen Herzen die Freude, so er« 
götzte sich die Natur an dieser Wieder« 
gebürt: »Ich finde die Landschaft viel 
fröhlicher . . . das Grüne frischer und 
lebendiger, milder die Luft, reiner den 
Himmel; der Vogelgesang scheint eine 
noch größere Zärtlichkeit und Wolluft 
zu haben.« 

Ein Vergessen seines Selbft, um ein* 
mal, frei vom Zittern seiner Seele, sich 
in die Reize der Natur zu versenken, 
konnte ja nicht ftattfinden. Und so 
mußte die Vision der Natur eher von dem 
Gemüt als von dem Auge vollbracht 
werden. Sagte nicht Rousseau selbft, 
er hätte die Natur auch in einem 
Kerker träumen können? Die immer 
rege Phantasie und das immer ftark 
pulsierende Herz bewirkten diese Um* 
Schaffungen. Es sollte nicht an Liebe 
und Hingebung und Wärme fehlen. 
Verfehlt wäre es aber, in diesen Natur* 
tiäumereien und lyrischen Ergießungen 
Genauigkeit der Beobachtung, ein Er* 
fassen und ein sorgfältiges Wieder* 
geben des Details zu suchen. Die allge« 
meinen Umrisse einer Stimmungs* 
Szenerie genügten. Dem Ideal des 
Schlichten und Einfachen sollte die Ein* 
fachheit der Natur entsprechen. Nichts 
Ossianisches, nichts Erschreckendes und 
Erdrückendes, nichts Gewaltiges und 
auch nicht das mächtig Erhabene. Nach 
milderen Schauspielen sehnte sich die 
Seele dieses Meißers der Einfühlung; 
und Berge und Seen und Täler, 
die lieblichen Hügel, die lachenden 
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Fluren seines Waadt« und Genferlandes, 
die unvergeßlichen Szenerien der »Nou« 
veile Heloise« hat sie wonnevoll um« 
faßt, verzaubert und sie mit ihrem 
warmen Lebensodem belebt. Was be« 
deuten Geßners Idyllen gegenüber den 
seelischen Naturidyllen Rousseaus? Ein 
entworfenes Bild war eine fertige Lyrik. 
Das erkannte Lamartine wohl am beiten. 
Und wer die mächtige Umwälzung des 
lyrischen Empfindens, welche die von 
Rousseau vorgezeigte innige V erknüpfung 
der Harmonien des Innern mit den 
Harmonien des Äußern, das geschlossene 
Bündnis zwischen Natur und Seele 
hervorbrachte, ermessen will, der denke 
an die Jugendlyrik Goethes und fiaune 
über die übermenschliche Kraft des 
Geßaltens nach dem eigenen Bilde, dieses 
mit ungeßümer Jünglingskraft vollbrachte 
prometheische Beseelen und Beleben 
all des Unbelebten, dieses wunderbare 
Widerhallen des alles schaffenden und 
alles bewegenden Ich in allen Winkeln 
der Gottesschöpfung. 

* * 

* 

Die sentimentale Auffassung des 
Lebens, die Oberempfindsamkeit und 
Gefühlsüberschwenglichkeit, die erftrebte 
Entkerkerung des Individuums, das 
ewige Absptegeln des Innenlebens in 
allen Lebenserscheinungen, die Liebe 
der Kontraftwirkungen, des Malerischen 
und Musikalischen, die krankhafte Un« 
ruhe des Herzens, die innere Zer« 
rissenheit berechtigen uns wohl, in 
Rousseau den unmittelbaren Vorgänger 
und selbft einen Führer der Romantiker 
zu sehen. Ihn aber als Inbegriff aller 
romantischen Beßrebungen und Ziele 
zu betrachten, iß ein Wahn. Es gab 
einen romantischen Idealismus, der 
Rousseau ganz fremd war, und der 
eben jene Spekulation erheischte, zu 
der sich der Gefühlstheoretiker un« 


möglich herbeilassen konnte. Auch 
fehlte Rousseau durchaus die wahre ro« 
mantische Sehnsucht. 

Man wähle als Motto zu einer Ab« 
handlung über Rousseau als Schöpfer 
des »romantisme integral« (Lasserre*), 
das eigene Bekenntnis Rousseaus im 
»Fmile«: »Mon entendement bornl ne 
confoit rien sans bornes: tout ce qu’on 
appelle infini m’echappe«, und man 
fiaune über die Verkehrtheit unserer 
Behauptung und die Nutzlosigkeit 
unseres Versuches. Ja, man wäre ge* 
neigt, Rousseau einen Antiromantiker zu 
nennen; in so enge Grenzen hat er das 
Grenzenlose geschlossen; eine solche 
Scheu empfand er vor dem Unendlichen, 
welches Traum und Leben so vieler 
Romantiker des beßen Schlages erfüllte 
und Sinne und Seele berauschte; so 
wenig fähig war er einer myßischen 
Versenkung in Gott; und so klein war 
sein Gott selbß, den er zum Menschen« 
versorger herabdrückte, gegenüber dem 
unermeßlichen, alle Poren des Lebens, 
Seele und Leib, Himmel und Erde 
füllenden Gotte der Romantiker 
Deutschlands! Und iß nicht der 
Glaube seines »Vtcaire« die Negation 
der Myfiik? Man gehe seinen Ekfiasen 
nach, und man sehe, wie rasch das Un* 
ermeßliche aus seinen Sinnen schwindet. 
Er erßickt im Universum. »J’aurais 
voulu m’elancer dans l’infini — je sens 
des extases, des ravissements inex* 
primabies ä me fondre, pour ainsi dire, 
dans le syftfeme des etres, ä m’identifier 
avec la nature entiere«. Es sind 
Zuckungen, Sprünge, »elancements«, 
welche der fefi auf dem Boden des 


*) Mußte auch W. Küchler in seiner guten 
Charakteriitik »Französische Romantik«. 
Heideiberg 1908, diese unsinnige Behauptung 
wiederholen? Ich widerlegte Lasserre bereits 
in meinen Vorlesungen »II romanticismo in 
Germania«, Bari 1911, S. 14 ff. 
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Erkennens des Endlichen gebannten 
Seele keine Schwingen zum Fluge ins 
Unendliche verleihen. Zweifellos haben 
die »vains syfi&mes philosophiques« 
Fichtes, Friedrich Schlegels, Schleier« 
machers, Schellings, Hegels eine Re« 
volution des Geifies in romantischer 
Richtung von weit bedeutenderer Trag« 
weite bewirkt als alle die Rousseau zu« 
gemuteten Geifiesumwälzungen. 

Es ift ein Befireben bei den so viel 
wissenden Modernen, Rousseau ver« 
antwortlich zu machen für vieles, was 
er nie geahnt und nie gewußt, nie ge« 
wollt und nie empfunden hatte. Vor 
allem möchte man den »promeneur 
solitaire« auf der Weltoberfläche wandern 
sehen, überall Samen der Zwietracht 
fireuend, Willkür und Gesetzlosigkeit 
bringend, wo früher Ordnung und das 
Gesetz herrschten, alles zerfiörend, alles 
vernichtend. Man vergißt, daß die 
Lehren Rousseaus eher auf ein Auf« 
bauen als auf ein Niederreißen zielten 
(»je ne puis souffrir cette rage de de« 
truire sans edifier«). Man sieht in dem 
Unglückseligen einen Anarchifien, wo 
ihn doch ein konservativer, emsig um 
die Erhaltung des Staatsfriedens be« 
sorgter Geiß trug; man rechnet ihn zu 
den Terroriften, mithandelnd an den 
Greueltaten der blutigen Revolution, 
wo doch Milde der Grundzug seines 
Wesens war und er gegen alle wilden 
Empörungen der Völker Protefi erhob, 
das Blut eines einzigen Menschen wert* 
voller fand als die Freiheit des ganzen 
Menschengeschlechts; man will ihn an 
der Seite Robespierres erblicken, die 
Bibel des Jakobinismus diktierend, und 
erinnert sich kaum der Gesetzgebung 
seines Gesellschafts «Vertrags, welcher 
in den geplanten »Infiitutions politiques« 
die kräfdgfie Unterftützung gefunden 
hätte; seiner Initiative und Tätigkeit 
schrieb man Neuerungen zu, die bereits 


in früheren Jahrhunderten fiattfanden 
oder später durch die Macht der Ver* 
hältnisse herbeigeführt wurden und ent* 
scheidender als alle Theorien und alle 
Bücher der Weisen wirkten*). 

Abirrungen, Fehler und Widersprüche 
hoben wir auch in dieser gedrängten 
Charakterifiik hervor und sahen die 
emporgerichteten Syfieme in Trümmer 
fallen; nur die losen Splitter, die ge* 
nialen Intuitionen nannten wir un* 
zerfiörbar. Ein Traum, ein einsamer 
Trug war zum größten Teil Rousseaus 
Lebenswerk. Aber sind denn nicht 
Träume Subfianz ewiger Poesie, ein 
Beftandteil unseres Lebens und Sehnens? 
Wie unerträglich die Welt ohne unsere 
selbfigeschaffene Täuschung, mit lauter 
Wirklichkeiten erfüllt, und immer jener 
»ameni inganni« beraubt, an denen die 
schmerzerfüllte Seele Leopardis so treu 
und fefi hingt 

Unzählige: Dichter, Philosophen und 
Staatslenker, Männer der Tat und Helden 
des Gedankens, idyllisch Veranlagte und 
Männer, die nur im Sturmesbrausen 
fortleben, haben aus Rousseau Nahrung 
für ihre Träume, Begeifierung für ihre 
Lebensdichtung geschöpft. Es ifi selbfi 
absurd, an einen geheimnisvollen Zauber 
des Absurden zu glauben, wie Lemaitre 
tut. »Sei mein Führer, Rousseau«, brach 
einft aus Herders Seele heraus, und 
Herder, der die feurige Liebe zu einem 
Ideal von Tugend und Ehrlichkeit in 
diesem Führer anerkannte, nannte ihn 
nicht einen Hellblickenden, und fand 
das Lob derjenigen töricht, welche in 
Rousseau einen Himmelsgesandten, den 
vollkommenfien Erklärer und Märtyrer 
menschlicher Wahrheit sehen wollten. 
Für Tolfioi aber war Rousseaus Evan* 


*) So urteilt auch E. Champion, 
»J.-J. Rousseau et la Revolution frangaise« 
Paris 1909. 
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gelium so mächtig, wie die Bibel. Hat 
der Geift Rousseaus in allen Umwäl# 
Zungen der Kultur und Literatur mit« 
gewirkt, half er nicht allein Natur und 
Seele innig verknüpfen, sondern auch 
die chinesischen Mauern, welche die 
Nationen des Nordens und des Südens 
trennten, abschaffen, so sehen wir ihn 
heute noch lebendig tätig in unserer Mitte, 
eineniezu verbrauchende undnie ruhende 
Energie, welche der Menschheit zum 
Segen gegeben ift, und deren wir immer 
gedenken, so oft es sich handelt, die 
Rechte des Herzens der abftumpfenden 
Verftandeskälte gegenüber zu wahren, 
Selbft vertrauen aus unserer Welt des 
Inneren, wo auch ein Universum lebt 
und die Sterne des Schicksals funkeln, 
zu schöpfen, den Staub einer unnatür« | 


liehen Erziehung, eines toten Erlemens 
durch einen frisch und kräftig von den 
Alpen wehenden Wind wegzufegen, 
in der Bedrängnis der Überkultur, er- 
fiiekt durch die Überbürde des Wissens, 
ein rettendes »Zurück« mutig zu rufen, 
um wieder zum Einfachen und Natür# 
liehen zu gelangen, und weiter dann 
auf unseren vorgeschriebenen, vorwärts# 
drängenden Bahnen fortzuschreiten. 
Selbft die Irrtümer können, entflammen 
sie einem emflen und redlichen Streben, 
unseren Drang nach Wahrheit fördern. 
Den Drang nach Wahrheit — denn 
keine höhere und flärkere Kraft, keine 
treuere Begleiterin ihres Höffens und 
Sehnens hat Gott der armen Mensch# 
heit zur Erreichung ihrer Lebensziele 
| gegeben. 


Unsere Reichsmünzen und die Kunst. 

Von 

Behrendt Pick. 


I. 

Bei der Beratung des preußischen 
Staatshaushalts iß auch in diesem Jahre 
wie schon so oft die Häßlichkeit unserer 
Münzen zur Sprache gebracht worden; 
und besonders mußte dabei wieder das 
25« Pfennig «Stück herhalten, weil diese 
Münzsorte eben verhältnismäßig neu 
und unter Umßänden ins Leben ge# 
treten ift, die ihr größere Beachtung 
verschafften. Nun geht es mit dieser 
Frage ganz sonderbar: die Berechtigung 
der Klagen wird von niemand be# 
ftritten, die Regierung hat ihren guten 
Willen wiederholt betätigt, tüchtige 
Künftler haben Entwürfe zu neuen 
Münzen geliefert, und dennoch hat die 
Bewegung nicht den gewünschten Er# 
folg gehabt. Da liegt doch der Ge# 
danke nahe, daß sie auf falschen Bahnen 


gewesen ift; und so mag es nützlich 
erscheinen, wenn einmal von numis# 
matischer Seite die bisherigen Versuche 
und Vorschläge geprüft werden. Es 
wird sich dabei zeigen, daß man un# 
erfüllbare Hoffnungen gehegt hatte, und 
daß namentlich durch unzutreffende Hin# 
weise auf die Antike Verwirrung ange# 
richtet worden ift. Wenn wir aber 
aus den Prägungen anderer Zeiten und 
Völker nur die für uns brauchbaren 
Lehren ziehen und uns bei unseren 
Wünschen auf das Erreichbare be# 
schränken, so können wir hoffen, in ab# 
sehbarer Zeit zu schönen Münzen zu 
kommen. Vielleicht erscheinen die nach« 
flehenden Ausführungen manchem zu# 
nächft pedantisch oder sogar kunßfeind# 
lieh; aber der Verfasser glaubt der 
Kunft selbft am beften dienen zu können. 
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wenn er die Fehler der bisherigen Ver« 
suche kennzeichnet und diejenigen Wege 
angibt, aut denen nach seiner Meinung 
ein besserer Erfolg zu erzielen wäre, 
kein so großer, wie ihn Überschwang« 
liehe Kunftfreunde erhofften, aber ein 
sicherer, mit dem jeder zufrieden sein 
kann, der die gegebenen Verhältnisse 
und Bedingungen kennt und sie richtig 
würdigt. 

Die Klagen über die Unschönheit 
unserer Reichsmünzen sind faft so alt 
wie ihre Prägung. Aber weitere Kreise 
kümmerten sich damals um solche 
Fragen noch nicht, da man zunächß 
Dringenderes zu tun hatte. Erff als man 
sich im neuen Reich völlig eingelebt 
und eingerichtet hatte und der {teigende 
Wohlßand Zeit und Geld für künß« 
lerische Neigungen freimachte, fanden 
sich auch Kräfte, die für eine schönere 
Erscheinung der deutschen Münzen 
mit größerem Eifer eintraten. Indessen 
auch solche gelegentliche Äußerungen 
in Zeitungen und Zeitschriften ver« 
mochten die Öffentlichkeit für diese 
Frage nicht hinreichend zu erwärmen, 
bis endlich der Dürer«Bund, dem wir so 
manche heilsame Anregung auf dem 
Gebiete unserer geiffigen Kultur ver« 
danken, sich der Sache annahm und 
durch ein Preisausschreiben (im Jahre 
1907) zahlreiche Künßler veranlaßte, 
Entwürfe für bessere Reichsmünzen 
herzußellen. Die von dem Preisgericht, 
das aus hervorragenden Künßlern, For« 
schern und Kritikern behänd, als be« 
sonders gut bezeichneten Ent würfe wurden 
dann im Kunßwart veröffentlicht und 
sind wohl noch vielen in der Erinne« 
rung. Nun müssen einige der vorge« 
schlagenen Münzen dem großen Publi« 
kum — worunter hier nicht »der Mann 
auf der Straße«, sondern die Menge 
der gebildeten, aber künßlerisch nicht 
besonders geschulten Laien verfianden 


werden soll — ganz gewiß viel häß« 
licher Vorkommen als die umlaufenden 
Reichsmünzen, und wichtigere Bedenken 
werden unten zur Sprache kommen. 
Aber es hatte sich doch gezeigt, daß 
es an fähigen Künßlern nicht fehlt, 
und der Dürer«Bund konnte mit dem 
Erfolg zufrieden sein. Besonders er« 
freulich war es, daß die Reichsregierung 
nun auch ihrerseits ein Preisausschreiben 
erließ, und zwar für die Herfiellung 
desdamals neu beschlossenen 25«Pfennig« 
Stücks. Aber der Erfolg dieses Wett« 
bewerbs iß bekannt: der mit dem erßen 
Preise gekrönte Entwurf von Häusser — 
der einzige, der weiteren Kreisen be« 
kannt geworden iß —• fand in der 
Öffentlichkeit die allgemeinße Ab« 
lehnung nicht nur aus künfilerischen, 
sondern bei manchen auch aus poli« 
tischen Gründen. Die letzteren ver« 
rieten eine übertriebene Furcht vor 
Neuerungen, aber das beruhte in letzter 
Linie doch auf der durchaus richtigen 
Erkenntnis, daß die Ausßattung der 
Münzen keine rein künßlerische Ange« 
legenheit iß, bei der Wahl der Bilder 
vielmehr ßaatliche Rücksichten den 
Ausschlag geben müssen. Da man es 
also niemand recht gemacht hatte, so 
beschloß die Regierung, den preisge« 
krönten Entwurf nicht auszuführen; 
sie wählte für beide Seiten der neuen 
Münze andere Modelle, und so ent« 
ßand das jetzt im Umlauf befindliche 
25«Pfennig«Stück, das auch noch nie« 
mandes Beifall gefunden hat. Auf die 
mehr praktische Frage der Verwechs« 
lung mit anderen Münzen soll hier 
nicht eingegangen werden; wir be« 
schränken uns auf die künßlerische 
Seite der Angelegenheit. Da kam zu 
den älteren Vorwürfen jetzt der neue, 
daß die beiden Seiten der Münze von 
zwei verschiedenen Urhebern herrühren, 
von denen der eine noch dazu »nur 
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ein Berliner Hofgraveur« sei. Nun iß 
es gewiß richtiger, beide Seiten wo« 
möglich von demselben Künßler her« 
ßellen zu lassen; aber bei unseren samt« 
liehen Reichsmünzen ßammen die Köpfe 
und Wappen der Vorderseiten von den 
verschiedenßen Künßlern, während der 
Reichsadler der Rückseite auf ein ein« 
ziges Modell zurückgeht; und ähnliches 
iß auch im Altertum öfters nachweisbar. 
Bei dem 25 * Pfennig«Stück hätte man 
allerdings die Einheitlichkeit wahren 
können; aber es sei doch darauf auf« 
merksam gemacht, daß gerade die von 
einem der preisgekrönten Künßler her« 
rührende Vorderseite mit dem Ähren« 
kranz das allgemeinße Mißfallen erregt 
hat, während die Rückseite mit dem 
Adler des — beiläufig bemerkt: nicht 
preußischen, sondern Sachsen «alten« 
burgischen — Hofgraveurs weit ge« 
schmackvoller iß als bei irgendeiner 
der bisherigen Reichsmünzen. Vielleicht 
wäre es also besser gewesen, beide Seiten 
dem Hofgraveur, der eben auch ein 
Künßler iß, anzuvertrauen. 

Dieser Ausgang des Wettbewerbs 
mußte im Interesse der zahlreichen 
Künßler, die der Aufgabe Mühe und 
Geld geopfert hatten, sehr bedauert 
werden. Noch unzufriedener war man 
in den Kreisen, die sich die Anbahnung 
und Pflege einer neuen künfilerischen 
Kultur zum Ziele gesetzt haben, und 
ihrer weniger ernß zu nehmenden Nach« 
beter, die das nur des guten Tones 
wegen mitmachen. Sie mußten eine 
schwere Enttäuschung erleben, weil sie 
zuviel erwartet hatten. Das amtliche 
Preisausschreiben hatte keinen Zweifel 
darüber belassen, daß ein völliger Bruch 
mit dem Alten nicht beabsichtigt war; 
es zeigte aber den guten Willen, bei 
der Ausprägung der neuen Münzsorte 
einmal durch einen Versuch fefizufiellen, 
welche Verbesserungen in der äußeren 


Erscheinung unserer Münzen wohl zu 
erreichen wären. Es war schon viel 
und ganz besonders erfreulich, daß eine 
neue Gefialt des Reichsadlers ßatt der 
jetzigen heraldisch richtigen, aber sonß 
ausnehmend hässlichen und unangenehm 
gespreizten für zulässig erklärt wurde. 
Darauf faß allein hatten die Künßler 
ihr Augenmerk zu richten, und das 
hatte auch Häusser getan, dessen Adler, 
nach antikem Mußer, einer Münze von 
Elis, geschaffen, die Anerkennung der 
Berliner Preisrichter wohl verdiente; 
auch die Hinzufügung der Krone und 
die Verteilung der Schrift war gar nicht 
so übel, während die quadratische Ver« 
tiefung, die ebenfalls auf griechische 
Vorbilder zurückgeht, allerdings für 
eine Münze des 20. Jahrhunderts ver« 
fehlt iß. Außerdem war den Be« 
Werbern nur noch für die Verzierungen 
(Kränze und dergl.) freie Hand ge« 
lassen. Der Kunßwart hatte gut reden; 
er tadelte die Fassung des Preisaus« 
Schreibens, »weil sie viel zu viel vor« 
schrieb, weil sie der Phantasie zu wenig 
Freiheit ließ, weil sie Geiß vom grünen 
Tisch verriet«. Aber die Behörde 
konnte gar nicht weiter gehen oder 
gar wie der Dürerbund die Wahl der 
Darßeilungen den Bewerbern überlassen, 
weil die Bilder und Aufschriften der 
Reichsmünzen gesetzlich feßgefiellt sind 
(Gesetz, betreffend die Ausprägung von 
Reichsgoldmünzen, vom 4. Dezember 1871 
§ 5 und Münzgesetz vom 9. Juli 1873 
Art. 3 § 2) und nur durch ein neues 
Gesetz abgeändert werden könnten. 
Und wenn es kein geschriebenes Gesetz 
darüber gäbe, so würde es nicht viel 
anders sein, weil das Wesen der Münze 
selbß eine volle Entfaltung künßlerischer 
Freiheit nicht geßattet. 

Man wird geneigt sein, diese Be¬ 
hauptung durch den Hinweis auf die un« 
vergleichliche Schönheit so vieler griechi« 
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scher und auch mancher anderer Münzen 
zu widerlegen. Diese Schönheit, das 
Vorhandensein solcher Kunftwerke soll 
natürlich nicht beltritten werden. Aber 
gerade eine genauere Kenntnis der 
Münzen, und insbesondere der antiken 
Münzen, führt allerdings dazu, daß man 
die Voranfiellung des künßlerischen 
Moments in der Frage der äußeren Er« 
scheinung der Münzen nicht als be* 
rechtigt anerkennen kann. Denn so 
gewiß bei der Prägung Schönheit er« 
ftrebt werden soll, um so mehr als die 
Münzen in aller Hände kommen und 
dadurch zur Veredelung des Geschmacks 
in der Tat etwas beitragen könnten, so 
müssen doch die künltlerischen Rück« 
sichten zurückßehen gegenüber dem, 
was das eigentliche Wesen und den 
Zweck der Münze ausmacht: daß sie 
der Ausübung eines ßaatlichen Hoheits« 
rechtes ihre Entftehung und Anwendbar« 
keit verdankt, und daß sie als Werkzeug 
des Verkehrs dienen soll. Diese ftaat« 
liehe Bedeutung der Münze und dieser 
praktische Zweck beschränken die freie 
Entfaltung der Kunß bei ihrer Aus« 
ßattung; daß der Kunit trotzdem noch 
Gelegenheit zur Betätigung bleibt, iß 
ebenso sicher. 

II. 

Jede Münze iß zur Zeit ihrer Ent« 
(tehung und ihres Umlaufs zunächlt 
Geld, d. h. der allgemeine Wertmesser, 
der als solcher im Gebiet des prägenden 
Staates und zum Teil auch im Ausland 
anerkannt iß, weil der Staat Gewicht 
und Feingehalt des Metallßücks durch 
seinen Stempel garantiert. Vor allem 
muß daher auf jeder Münze die ßaat« 
liehe Autorität in diesem Stempel deut« 
lieh ausgedrückt sein, aus politischen 
wie aus wirtschaftlichen Gründen. Das 
haben die Griechen in der einfachßen 
und klarfien Weise erreicht: durch eine 


zweckmäßige Auswahl der Bilder. 
Natürlich gilt das nur für wenige Ge« 
meinden gleich vom erßen Anfang an; 
in den bescheidenen Verhältnissen des 
7. und 6. Jahrhunderts, wo der Bar« 
verkehr noch gering und der Umlauf 
der Münzen im allgemeinen auf das 
eigene kleine Gebiet beschränkt war, 
während sie im Ausland doch nur als 
Rohmetall galten, da machte diese Frage 
noch keine Schwierigkeiten; aber bei 
dem Fortschreiten der Geldwirtschaß 
und des internationalen Handelsverkehrs 
wurde eine deutliche Kennzeichnung 
des Ursprungs nötig. Bei der Auswahl 
des bezeichnenden Bildes — die älteßen 
Münzen hatten im allgemeinen nur 
eines — verfuhren die einzelnen Staaten 
sehr verschieden. Die meißen wählten 
als ihr Zeichen aus religiösen Gründen 
den Kopf oder anfangs noch häufiger 
ein Symbol ihrer Hauptgottheit, unter 
deren Schutz wie der Staat auch die 
Münze geßellt wurde; andere zogen es 
vor, den wichtigßen Handelsartikel ihres 
Landes auf der Münze abzubilden oder 
ein sog. »redendes Wappen« (bildliche 
Anspielung auf den Namen der Stadt); 
und in den monarchischen Staaten er« 
scheint ganz natürlich an Stelle eines 
Gottes oß das Bild des Herrschers, in 
alter Zeit nur typisch, nach Alexander 
als Porträt. Die Wahl war frei; es 
kam nur darauf an, ein Münzbild zu 
finden, das leicht und allgemein als 
Zeichen des prägenden Staates kenntlich 
werden konnte; es iß dasselbe wie bei 
der Wahl des ßaatlichen Wappens, das 
mit dem Münzbild oß identisch war. 
Die Schrift trat faß überall erß wesent« 
lieh später ergänzend hinzu, und auch 
dann verzichtete man zunächß nirgends 
auf ein deutliches Bild für die Dar« 
ßellung der Staatshoheit. Erß in 
römischer Zeit hatten die tatsächlich 
unfreien Griechenfiädte, namentlich die. 
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erß später gegründeten, vielfach keine 
selbßändigen Münzbilder und mußten 
sich daher durch deutliche Inschriften 
neben den konventionellen Typen als 
die Inhaber des Münzrechts bezeichnen. 
Aber diese Gleichgültigkeit in der Wahl 
des Münzbildes hängt eben damit zu* 
sammen, daß es sich bei ihnen nur um 
ein sehr beschränktes Münzrecht handelt: 
faß ausnahmslos hatten diese Städte nur 
das kupferne Kleingeld zu prägen, das 
nur im engßen Kreise umlief, während 
das Gold und Silber römisch war. In 
der Zeit der vollen Autonomie aber 
sollte, wie gesagt, das Münzbild den 
prägenden Staat, den Inhaber der Münz* 
hoheit, deutlich bezeichnen, und darum 
war die Wahl des Münzbildes ebenso 
wichtig wie die Beßimmung der Währung, 
und beides wurde durch Gesetz feit* 
geßellt. — Bei dieser hervorragend po* 
litischen Bedeutung der Münzbilder 
konnten äßhetische Rücksichten im An* 
fang keine Rolle spielen, wenn sich 
auch das natürliche Schönheitsgefühl 
der Griechen schon auf mancher der 
älteßen Münzen bemerkbar macht. Bald 
aber bemächtigte sich die Kunß auch 
mit Bewußtsein der Münzen vielerorts 
als eines neuen Arbeitsgebietes, während 
die Technik des Prägens faß überall 
gleichgültig behandelt wurde und ßets 
mangelhaft geblieben iß. Wo immer 
sich ein edlerer Geschmack regte und 
die große Plaßik blühte, da wurde auch 
die Stempelschneidekunß gepflegt; und 
bei dem Fehlen anderer Denkmäler 
aus vielen Gegenden Griechenlands 
zeugen gerade die Münzen zahl* 
loser großer und kleiner Städte dafür, 
wie weit die Kunftfreudigkeit sich aus* 
gebreitet hat. Indessen auch dann blieb 
den Künftlem das Befie vorenthalten: 
zu freier Erfindung ihre Phantasie 
walten zu lassen; denn mit wenigen 
Ausnahmen behielten die Staaten 


aus politischen und wirtschaftlichen 
Gründen die alten überall bekannten 
Wahrzeichen bei. Aber mehr oder 
weniger große Änderungen in der An* 
läge und Formengebung und in allem 
schmückenden Beiwerk wurden den 
Stempelschneidern doch gefiattet. Und 
so entwickelte sich jene Kunß, die wir 
an den griechischen Münzen des fünften 
und vierten Jahrhunderts bewundern. 
Es tat ihr also keinen Abbruch, daß 
die Bilder — jetzt gewöhnlich zwei für 
jede Münze — nach politischen Rück* 
sichten gewählt und von einer Behörde 
vorgeschrieben waren. Möglich oder 
sogar wahrscheinlich, daß jene Archonten 
und Strategen im allgemeinen kunß« 
sinniger waren als unsere Staatssekretäre 
und Geheimräte; aber die sind doch 
auch nicht gerade Barbaren ohne jeden 
Geschmack und haben gewiß lieber 
schöne als häßliche Münzen. Nein, 
der viel wichtigere Unterschied iß, daß 
die griechischen Künßler es eben besser 
als die unsrigen verßanden, aus der 
Not eine Tugend zu machen. Sie 
freuten sich gewiß auch, wenn sie ein« 
mal in voller Freiheit künßlerische 
Münzen erfinden und schaffen konnten ; 
aber wo das nicht anging, wußten sie 
die Schwierigkeiten, die in den gesetz* 
liehen Vorschriften lagen, in der feinßen 
Weise zu überwinden. Gerade der 
Zwang, daß man das Bild oder die 
Bilder nicht wie bei anderen Gebrauchs* 
gegenßänden als eine bloße Verzierung 
des auch ohne solchen Schmuck brauch« 
baren Gegenßandes behandeln durfte, 
sondern sich immer bewußt bleiben 
mußte, daß das Metalißück durch das 
Bild überhaupt erß zur Münze wurde, 
dieser Zwang führte dazu, daß das 
Stempelschneiden damals eineselbltändige 
Kunß wurde, die bei aller Beeinflussung 
durch die große Plaßik doch ihre eigenen 
Stilgesetze ausbildete, ganz andere so« 
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gar als die technisch so nahe verwandte 
Steinschneidekunft. Wenn die Schön* 
heit in den späteren Jahrhunderten zu« 
rückging, so war daran weder der Ver* 
zieht auf eine bunte Mannigfaltigkeit 
der Bilder schuld noch die sonftige 
Gebundenheit an ftaatliche Vorschriften, 
sondern der allgemeine Niedergang der 
Kunft. 

Um den Gang der Entwicklung an 
einem Beispiel deutlich zu machen, be« 
trachten wir zunächft die Münzen 
Athens, der Mutterßadt aller künft« 
lerischen Kultur. Nach unsicheren und 
für uns nicht völlig erkennbaren Ver* 
suchen in noch älterer Zeit wurden die 
wahrscheinlich von Pisiftratos einge« 
führten Münzbilder, der Kopf der 
Athena und ihr heiliger Vogel, die Eule, 
durch drei Jahrhunderte im wesent* 
liehen unverändert beibehalten. In der 
Blütezeit der Kunft ift der Einfluß der 
großen Plaftik in der schöneren Aus« 
führung der Bilder unverkennbar, wenn 
auch die athenischen Münzen nie den 
hohen Grad der Schönheit erreicht 
haben, wie die einiger anderer Städte; 
aber neue Bilder wurden weder zu 
Phidias’ noch zu Praxiteles’ Zeit einge« 
führt, weil die alten eben überall be« 
kannt und beliebt waren. Nach Alexander 
dem Großen hat Athen etwa hundert 
Jahre lang wenig oder gar nicht ge« 
münzt; als die Prägung dann wieder 
aufgenommen wurde, griff man trotz 
der langen Unterbrechung auf die 
alten Typen Athenakopf und Eule zu« 
rück. Die Änderungen, die man an 
diesen Bildern vornahm, beruhen zum 
Teil auf dem veränderten Geschmack; 
aber die wesentlichfte Neuerung war 
technischer Natur und durch die prak« 
tische Rücksicht auf den Verkehr 
beftimmt. Zu der Zeit, wo die 
alte Prägung erlosch, waren die 
Münzen faft allenthalben noch ziemlich 


klein und dick; aber inzwischen waren 
bei den Nachfolgern Alexanders die 
Münzen bei gleichem Gewicht viel 
größer und entsprechend dünner ge* 
worden, und dieser Mode konnte sich 
auch Athen nicht entziehen, wenn seine 
Münzen im Ausland umlaufsfähig sein 
sollten; das wichtigfte Stück, das 
Tetradrachmon, das in alter Zeit kaum 
so groß war wie ein Zweimarkltück, 
erreichte jetzt faft die Größe des Fünf* 
markßücks. Der größere Raum ge« 
ftattete eine reichere Ausftattung der 
Bilder; der Athenakopf nimmt die 
Parthenos des Phidias mit dem großen 
dreibuschigen Helm zum Vorbild, und 
die Eule der Rückseite wird auf eine 
liegende Amphora gesetzt und nebft 
dem Beiwerk an Schrift und kleinen 
bildlichen Zeichen der prägenden Be« 
amten von einem Olkranz umgeben. 
An Kunftwert liehen diese späteren 
Münzen im allgemeinen hinter den« 
jenigen des fünften Jahrhunderts weit 
zurück; doch hat zuweilen der bessere 
Geschmack eines auftraggebenden Be« 
amten und die größere Geschicklich« 
keit eines Stempelschneiders noch ein 
gutes Stück geschaffen. Die nur für 
den Lokalverkehr beftimmten Kupfer« 
münzen derselben Periode (3. bis 1. Jahr* 
hundert v. Chr.) zeigen etwas mehr Ab* 
wechslung in den Typen; aber auch 
bei ihnen ift von willkürlicher Aus« 
wähl nicht die Rede, sondern der 
Bilderkreis ift sorgsam geregelt, und für 
ihre Kunft gilt dasselbe wie bei den 
Silbermünzen. In der römischen Kaiser« 
zeit durfte Athen nur Kupfermünzen 
prägen, auf deren Vorderseite faft immer 
noch der Kopf der Athena erscheint, 
während die Rückseiten eine Fülle der 
verschiedenften Typen zeigten; aber 
einen Aufschwung der Kunft hat diese 
Mannigfaltigkeit nicht mehr herbeige« 
fuhrt, da die Stempel ganz handwerks^ 
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mäßig, zuweilen sogar roh, geschnitten 
sind und die Bilder höchftens als brauch* 
bare Kopieen verlorener Statuen, nicht 
aber durch eigene Schönheit den kunft* 
liebenden Beschauer erfreuen können. 

Ähnlich wie in Athen ging es in 
den meiden anderen griechischen Staaten. 
Fad alle die großen und reichen Städte 
im eigentlichen Griechenland wie in 
Kleinasien und im Weiten haben sich 
auf wenige Bilder beschränkt und sie 
zum Teil Jahrhunderte lang feftgehalten. 
Die Mittelpunkte der Kund machen da 
keine Ausnahme: Argos und Korinth, 
Tarent und Syrakus, Ephesos und 
Knidos, Rhodos, Chios und Samos 
folgten demselben Brauch. Dennoch 
sehen wir überall, daß wirkliche Künitler 
sich an den geiteilten Aufgaben be* 
teiiigt, eine unendliche Abwechslung 
in die vorgeschriebenen Bilder hinein* 
gebracht und eine Fülle von Schönheit 
über die Münzen ausgegossen haben. 
In dem Jahrhundert von etwa 450 bis 
350 hat manche Stadt zweiten oder 
dritten Ranges auf diesem Gebiet der 
Kunft Athen weit übertroffen. Ein 
noch reicheres Feld zur Erprobung 
ihrer Fähigkeit fanden die Stempel* 
Schneider natürlich in solchen Städten, 
die eine größere Abwechslung in den 
Bildern zuließen. Aber — unter etwa 
1000 griechischen Staatswesen, die 
Münzen geprägt haben, sind es nur 
fünf, die vön der politisch und wirt* 
schaftlich bewährten Regel des beschränk* 
ten Bilderkreises längere Zeit abgewichen 
sind, und von diesen sind wenigßens die 
drei, die die größte Mannigfaltigkeit 
zeigen, nur scheinbare Ausnahmen. 
Es sind die Städte Kyzikos am Marmara* 
meer, Phokaia in Ionien und Mytilene 
auf Lesbos, die die im 7. und 6. Jahr* 
hundert über ganz Kleinasien verbreitete 
Prägung von Elektron* (Weißgold») 
Münzen etwa 150 Jahre länger als alle 


anderen, bis an die Zeit Alexanders 
des Großen heran, fortgesetzt haben. 
Aber diese Münzen waren nicht 
das Währungsgeld für ihr eigenes 
Stadtgebiet, sondern Handelsmünzen, 
Erzeugnisse einer gewiß sehr einträg« 
liehen Staatsinduftrie, wobei die drei 
Städte die Garantie für die richtige 
Mischung von Gold und Silber in dem 
für alle Welt als Ware käuflichen 
Metallgeld übernahmen. Für ihre lo* 
kalen Silbermünzen behalfen sich die* 
selben Städte mit wenigen Bildern, aber 
für die Handelsmünzen schien — an* 
ders als in unserer Zeit, z. B. bei den 
Maria Theresien* Talern — keine Be* 
schränkung nötig. Da war jedes Bild 
recht, und wir können uns wohl den* 
ken, daß bei dieser freieren Auswahl 
der hunderte von reizvollen Typen, die 
großenteils auch von hervorragender 
Schönheit sind, die Beamten auch 
die Erfindungsgabe der ausführenden 
Künitler zu Rate gezogen haben. Kyzi* 
kos und Phokaia gaben auf ihren ein» 
seitig geprägten Münzen dem Haupt* 
bilde gewissermaßen als Ursprungs* 
Zeugnis ihr Stadtzeichen (Thunfisch bzw. 
Robbe) in wenig auffälliger Form bei, 
während die Münzen von Mytilene 
auch ohne dies schon an ihrer Zwei* 
seitigkeit erkennbar waren: die auf den 
silbernen Währungsmünzen der drei 
Städte in derselben Zeit schon er* 
scheinenden Stadtnamen fehlen ganz 
richtig auf den Handelsmünzen.*) — Die 
beiden anderen Städte, in denen sich 
geraume Zeit (etwa je 50 Jahre) die 
verschiedenfien Münzbilder ablöfien, 
sind Abdera an der Südküfte von 
Thrazien und Lampsakos am asiatischen 
Ufer des Hellesponts, jenes in der 

•) Ähnlich scheinen die Koloniften von 
Phokaia in Marseille im 5. Jahrhundert 
silberne Handelsmünzen geprägt zu haben, 
deren zahlreiche Typen zum Teil mit den» 
jenigen der Mutteritadt übercinltimmen. 
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zweiten Hälfte des 5., dieses in der 
erßen Hälfte des 4. Jahrhunderts. Hier 
wie dort sind es zweiseitige Münzen, 
die auf der anderen Seite das Hoheits* 
Zeichen der Stadt zeigen, in Abdera 
den Greifen und in Lampsakos den 
Hippokampen. Bei Lampsakos iß es 
auffallend, daß es sich um Goldmünzen 
! handelt, die damals in griechischen 

Städten nur äußerß selten geprägt wor« 
den sind; wenn die nicht sehr be» 
deutende Stadt nun den bisher allein 
herrschenden Dariken des Perserkönigs 
mit einer auffallend reichen Goldprägung 
Konkurrenz macht, so iß es wohl mög« 
lieh, daß es sich auch hier wie bei 
; dem Elektron der Nachbarßadt Kyzikos 

um Handelsmünzen handelt; das Fehlen 
des Stadtnamens, den die meifien gleich« 
zeitigen Silbermünzen der Stadt zeigen, 

! würde für diese Auffassung der Gold# 

t prägung sprechen. Wie dem auch sei, 

i die lampsakenischen Behörden, die für 

' die Goldmünzen immer neue Bilder 

wählten oder zuließen, haben auch auf 
1 die künftlerische Ausführung großen 

Wert gelegt; denn die etwa dreißig be» 

| kannten Emissionen gehören zu den 

schönßen und anmutigßen Münzen des 
■ Altertums. Nicht so vollendet schön, 

aber doch auch durch künfilerhche 
i' Eigenart ausgezeichnet sind die etwas 
i älteren Silbermünzen von Abdefa. Hier 

kann es sich kaum um Handelsmünzen 
handeln, da auch in allen benachbarten 
Griechenßädten Silbergeld geprägt wor# 
j den iß; auch iß auf der Vorderseite 

I mit dem Greifen oft der Stadtname an# 

gegeben. Wenn wir also einige Jahr# 
zehnte hindurch in dem vertieften Felde 
der Rückseite die verschiedenßen Götter* 
und andere Bilder finden, so wird das 
auf einer Modelaune der Abderiten be# 
ruhen oder auch auf wirklichem Kunß* 
sinn eines führenden Geiftes, dessen 
Beispiel eine Zeitlang von den leitenden 


Beamten oder Prießem befolgt worden 
iß: um 400 kehrte auch Abdera zum 
allgemeingriechischen Brauch zurück, 
und an die Stelle der wechselnden 
Bilder trat der Kopf des Stadtgottes 
Apollon. — Abgesehen von diesen fünf 
Städten hat sich das Griechentum eines 
raschen Wechsels der Bilder enthalten. 
In kleinerem Umfang findet sich ja 
ähnliches vereinzelt noch anderwärts, 
so auf der Insel Melos und in der 
lukanischen Stadt Metapont, in Elis 
und in Theben. Zum Teil sind das 
Prägungen, die einen besonderen Anlaß 
hatten; und wir finden, daß in 
solchen Fällen auch auf die Schönheit 
der Münzen besonderer Wert gelegt 
worden iß. Aber für gewöhnlich be« 
vorzugten auch die kunßsinnigßen 
Griechen das Feßhalten an hergebrachten 
Bildern. Man kann das selbß bei Syra« 
kus sehen, dessen Münzen mit Recht 
als die schönßen von allen gelten. Ver* 
einzelte Stücke von gleicher Schönheit 
kommen ja auch anderwärts vor: in 
Lampsakos, Amphipohs, Delphi, Agri* 
gent, Tarent usw.; aber nirgends so wie 
in Syrakus können wir durch Gene* 
rationen eine bewußte Pflege der Stempel« 
schneidekunfi verfolgen, die es sogar 
den Künfilern geftattete, ihren Namen 
mit auf die Münze zu setzen. Die 
Aufgabe war bei den großen Silber* 
münzen immer dieselbe; es war ein 
weiblicher Kopf und ein Viergespann 
darzufiellen; aber die Künftler wußten 
diese Aufgabe so mannigfach und 
phantasievoll zu behandeln, daß dem 
Beschauer einer langen Reihe das Ober# 
einltimmende gar nicht zum Bewußtsein 
kommt; er sieht nur immer neue 
Schöpfungen der verschiedenßen künß« 
letischen Auffassungen. Zwei der beiten 
Stempelschneider gingen soweit, daß sie 
den Kopf von vom darßeilten; Kimon 
bezeugt durch Beischrift des Namens 
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daß es wie sonft die Stadtnymphe 
Arethusa sein solle; Eukleidas gibt der 
Göttin sogar den dreibuschigen Helm 
der Parthenos und läßt uns in Zweifel, 
ob Athena gemeint ilt oder ein be* 
sonderer Anlaß vorlag, die sonft fried* 
liehe Stadtgöttin behelmt darzuftellen. 
Obwohl nun diese beiden Münzen 
durch ihre Schönheit so berühmt waren, 
daß sie in den entlegenften Gegenden 
nachgeahmt worden sind, wurden in 
Syrakus ihre Köpfe nicht wiederholt, 
teils weil die Vorderansicht bei 
dem hohen Relief unzweckmäßig war, 
teils weil sie sich vom Hergebrachten 
schon zu weit entfernten: dem Ideal 
der Syrakusaner entsprach am beiten 
der von Euainetos geschaffene herrliche 
Profilkopf, was wir auch durchaus be* 
greifen. — Ebenso wie die Städte ver* 
hielten sich auch die Monarchen. Die 
Großkönige von Persien haben, solange 
sie überhaupt prägten, von Darius an 
bis zum Ende des Reiches, immer das« 
selbe Bild mit geringen Abweichungen 
auf ihre goldenen Dariken wie auf die 
Silbersiglen gesetzt, die schablonenhafte 
Darftellung eines Königs. Nicht viel 
größer ift der Bilderkreis der make« 
donischen Könige, und die Typen der 
beiden größten unter ihnen, Philipps 
und Alexanders, setzten sich im Ver* 
kehr so feit, daß die des erfteren von 
den Barbaren, die des letzteren von 
Griechenfiädten noch mehrere Jahr* 
hunderte lang nachgeprägt worden sind. 
Dieselbe Beschränkung finden wir bei 
den klugen Ptolemäern in Ägypten und 
den kunftsinnigen Herrschern von Per* 
gamon; und selbft bei den syrischen 
Königen, die verhältnismäßig oft be* 
sondere Bilder gewählt haben, über* 
wiegen die Münzen mit einigen bevor* 
zugten Typen. — Als nach der Besie* 
gung der Könige durch die Römer 
zahlreiche Griechenfiädte eine neue 


Selbftändigkeit gewannen, wurden vieler« 
orts neue Bilder emgeführt, wobei der 
befreiende Gott an die Stelle des Königs 
trat; aber dieser Wechsel war nach einem 
so großen U mschwung der Dinge durch« 
aus natürlich, und die neuen Typen 
wurden nun auch ihrerseits wieder lange 
feftgehalten, vielfach auch dann noch, 
als sich in der Kaiserzeit unter römischem 
Einfluß die Ansichten über die Auswahl 
der Münzbilder sehr änderten. 

Rom zeigte beim Beginn seiner Mün« 
zung um 330 v. Chr. eine ähnliche 
weise Beschränkung wie die Griechen. 
Die schweren gegossenen Kupfermünzen 
haben auf der einen Seite ein Schifis* 
Vorderteil als den Zeitumfiänden ent* 
sprechendes Stadtzeichen und auf der 
anderen Seite für jeden Wert einen 
beltimmten Götterkopf; die Bilder 
sind ebenso verfiändig gewählt wie 
würdig ausgeführt. Dasselbe gilt 
für die erften ftädtischen Silber* 
münzen, deren Prägung im Jahre 269 
begann; sie begnügen sich mit einem 
Bilderpaar, dem Kopf der Roma und 
den reitenden Dioskuren, für alle drei 
Werte und zeigen ebenso gute Arbeit wie 
die gewöhnlichen griechischen Münzen 
dieser Zeit. Später wurde die Wahl 
der Bilder den Beamten überlassen, und 
diese gingen allmählich dazu über, den 
Ruhm ihrer Ahnen und schließlich so* 
gar ihre eigenen Taten auf den Silber« 
münzen zu verherrlichen. Da entftand 
allerdings große Abwechslung in den 
Bildern, aber auch eine ungeahnte 
Häßlichkeit, die zuweilen an Roheit 
grenzt und in der Gegenwart nirgends 
ihresgleichen findet; nur ausnahmsweise 
verrät einmal ein Denar der spateren 
Republik die Hand eines Künftlers, 
die meiften sind kaum handwerksmäßig 
gute Arbeiten von Stempelschneidern, 
die den fortwährend wechselnden Auf* 
gaben nicht gewachsen waren. In der 
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Kaiserzeit werden die Münzen zunächft 
etwas schöner, und namentlich unter 
den Porträts der Kaiser und ihrer An« 
gehörigen sind viele künftlerisch wert« 
voll, während die Rückseiten sich nur 
selten zur gleichen Höhe erheben. Da 
es kein gleichberechtigtes Ausland mehr 
gab, mit dessen Münzen die römischen 
hätten konkurrieren müssen oder ver« 
wechselt werden können, so hatte man 
bei der Wahl der Bilder volle Freiheit 
und (teilte nun außer den meift sehr 
konventionell behandelten Göttern 
und allegorischen Gewalten besonders 
gern die neueften Ereignisse von allge« 
meiner oder lokaler Bedeutung dar. 
An Mannigfaltigkeit fehlte es also nicht; 
und wenn auch der Gegenftand der 
Darftellung vom Kaiser bzw. dem 
Senat oder den Münzmeiftem vorge« 
schrieben wurde, so gab es für tüchtige 
Stempelschneider doch Gelegenheit, ihr 
Können zu zeigen. In der Tat ift im 
1. und 2. Jahrhundert der Kaiserzeit 
noch manche gute Münze aus der 
römischen Münzftätte hervorgegangen, 
die zwar mit den griechischen der Blüte* 
zeit nicht wetteifern kann, aber den 
Prägungen der Provinzialftadte, die auf 
ihrem Kupfer die Bilder der römischen 
Gold« und Silbermünzen nachahmten, 
aber daneben auch ihre eigenen aktuellen 
Bilder haben wollten, weit überlegen 
ift. Im 3. Jahrhundert geht es mit 
dieser Kunft oder, wenn das vielleicht 
zu viel gesagt ift, mit der handwerks« 
mäßigen Tüchtigkeit und Sauberkeit 
der Ausführung schnell bergab, und 
seit dem Ende des Jahrhunderts wurden 
selbft die Bildnisse meiftens so öde, 
daß man ohne die Umschriften die 
Kaiser nicht unterscheiden könnte. Aber 
da sind wir eben bei einer Zeit ange« 
langt, in der alle Künfte danieder« 
lagen; da ift es kein Wunder, daß 
auch die Münzen häßlich sind. 


Es ift nicht möglich, diesen Ober« 
blick über Bilderkreise und Kunft der 
Münzen ebenso durch das Mittelalter 
und die neueren Jahrhunderte zu ver« 
folgen. Lehrreich wäre auch das. Man 
würde da z. B. sehen, wie in der 
Hohenftaufenzeit die mitteldeutschen 
Prägeherren immer dieselben Bilder 
wiederholen und es ihren Stempel« 
schneidern am Harz und in Thüringen 
und in der Wetterau gelang, daraus 
höchft anmutige Kunftwerke zu machen, 
während die Münzen des bilderreichften 
Gebietes, Ofterreichs, die häßlichften 
von allen sind. Und man würde den 
neuen Aufschwung der Kunft am Ende 
des Mittelalters bemerken, der, von den 
durch französische Vorbilder beeinflußten 
Niederlanden und von Italien aus« 
gehend, sich auch den deutschen 
Stempelschneidern mitteilt und in einigen 
Gegenden zu einer sehr erfreulichen 
Ausßattung der Münzen, zunächft im 
Dekorativen, führt, bis dann im An« 
fang des 16. Jahrhunderts die schnelle 
Blüte der neuen Medaillenkunft auch 
künftlerische Bildnisse für die Münzen 
ermöglicht. Diese deutschen, italienischen 
und niederländischen Münzen aus der 
Zeit von 1450—1550 etwa sollten von 
den Stempelschneidern der Gegenwart 
recht sorgfältig ftudiert werden. Hier 
würden sie Vorbilder finden, die sich 
ohne Zwang in die Kunftsprache unserer 
Zeit übersetzen lassen, während die viel 
heller ftrahlende Schönheit der beften 
griechischen Münzen den modernen 
Künftler leicht verführt, die Unter« 
schiede der Zeitanschauung und der 
Technik zu vergessen und wider Willen 
zum Nachahmer zu werden. 

III. 

Erfreulicherweise habeii unsere Stern« 
pelschneider sich von blinder Nach« 
ahmung der Antike im allgemeinen fre 
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gehalten. Aber die Kunßfreunde, die 
die griechischen Münzen nur als Kunß* 
werke kennen und betrachten, haben 
sich zu dem Irrtum verführen lassen, 
daß die modernen Künßler, an deren 
Fähigkeit ja nicht zu zweifeln iß, doch 
etwas ebenso Gutes müßten schaffen 
können wie die alten, wenn man ihnen 
nur die nötige Freiheit ließe. Und ihr 
lärmender Anhang, dessen gemachte 
Kunßbegeißerung und ewiges Kunß* 
gerede nachgerade zu einer Landplage 
geworden iß, wiederholte das so viel* 
fach, daß die Künßler verwirrt werden 
mußten und von der Freiheit zum Teil 
einen Gebrauch machten, der ihre allzu 
eigenartigen Schöpfungen zur Aus* 
führung gänzlich ungeeignet macht. — 
Auf diese Weise kommen wir nicht 
weiter. Die Stempelschneider mögen 
getroß die griechischen und andere 
schöne Münzen ßudieren: wenn sie 
wirkliche Künßler sind, werden sie viel 
daraus lernen, ohne ihre Selbßändigkeit 
zu verlieren. Aber vor allem müssen 
sie sich bewußt sein, daß eine Münze 
kein freies Kunßwerk iß, für das in 
Form und Inhalt alles recht iß, wenn 
es nur schön iß, sondern daß sie ein 
Gesetz in sich trägt, jetzt wie im Alter* 
tum, auf das der Künßler hören muß; 
sonß wird seine Schöpfung weder als 
Kunßwerk noch als Münze brauch* 
bar sein. 

Unsere Betrachtungen über die an* 
tiken Münzen haben uns gezeigt, wie 
es im Altertum den Stempelschneidern 
an vielen Orten und lange Zeit gelungen 
iß, trotz aller Gesetze und Vorschriften be* 
wundemswerte Kunßwerke zu schaffen; 
sie waren sich über die Idee der Münze 
klar, und so nahmen sie die Beschrän* 
kungen als selbßverßändlich hin. Es 
bleibt zu erörtern, was die Künßler 
unserer Zeit für Erfindung und Aus* 
führung daraus lernen können, um unter 


der Herrschaft desselben alten unge* 
schriebenen Gesetzes der Vernunft, aber 
neuen politischen und wirtschaftlichen 
Verhältnissen, bei gleicher künfilerischer 
Begabung, aber veränderter Technik, 
ebenfalls das beste leifien zu können. 

Um mit dem Letzten zu beginnen, so 
sind wir in der Technik durch bessere 
Werkzeuge den Alten weit überlegen. 
Der moderne Künßler kann sich darauf 
verlassen, daß sein Werk genau nach 
seinen Absichten fertiggeßellt wird, 
während im Altertum die Prägung durch 
Hammerschläge viele Verprägungen ver* 
anlaßte und die schönen Stempel oft 
sehr unvollßändig auf die Schrötlinge 
kamen. Die kreisrunde Form der Münze, 
die schon früh als die handlichße er» 
probt war, wurde von den Alten, gewiß 
zugleich aus Schönheitsrücksichten, er» 
ßrebt, aber nur selten erreicht; bei uns 
iß sie durch die Prägung im Ring ge» 
sichert. Allerdings hat ja gerade auch 
die Unregelmäßigkeit der Form ihren 
Reiz, und der zerrissene Rand verleiht 
manchem Stück eine eigene Schönheit; 
aber dergleichen darf natürlich nicht 
absichtlich herbeigeführt werden. — 
Künßlerisch iß die Aufgabe dagegen 
für den modernen Stempelschneider — 
oder den Bildhauer, dessen Modell aut 
dem Wege über die Reduktionsmaschine 
zum Stempel umgewandelt wird — vor 
allem dadurch sehr erschwert, daß nur 
ganz flaches Relief zulässig ift. Es iß 
nicht zu leugnen, daß die griechischen 
Münzen der beßen Zeit ihre Schönheit 
und ihren Ruhm zum großen Teil dem 
hohen Relief verdanken, das dem 
Künßler mehr Möglichkeiten der Be» 
tätigung gewährt und uns einen um so 
ßärkeren Eindruck macht, als wir bei 
unseren jetzigen Münzen nur an flachßes 
Relief gewöhnt sind; auch gewisse an» 
tike Sorten mit weniger erhabener Prä» 
gung üben daher nicht die verdiente 
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Wirkung aus, während z. B. die Münzen 
von Rhodos durch ihr ftarkes Relief 
immer blenden, auch wenn der Kopf 
des Sonnengottes recht geiftlos ift. Dieses 
Mittel ift dem modernen Künßler ver« 
sagt, da aus praktischen Gründen in 
allen Ländern möglichß flache Prägung 
erftrebt wird. Wenn auch die Geld* 
rolle nicht mehr so wichtig ifl wie 
früher in der Talerzeit, so iß sie doch 
noch keineswegs verschwunden; selbß 
die Münzßätten versenden die neuen Ge* 
präge gern in Rollen, und man kann ja 
an jeder größeren Kasse sehen, daß das 
Bedürfnis beßeht, die Geldßücke dicht 
aufeinander oder aneinander zu legen. 
Auch die Abnutzung würde bei 
hohem Relief zu ßark sein; im Altertum 
spielte das keine so große Rolle, 
weil der Barverkehr nicht entfernt 
so groß war wie bei uns; wer 
aber Gelegenheit hat, in einer Münz* 
Sammlung nicht nur die Prachtßücke in 
den Schaukäßen zu sehen, sondern auch 
die im Verkehr abgenutzten Stücke, die 
drinnen in den Schubladen liegen, der 
wird davon gewiß viel schmerzlicher 
berührt werden als von dem schlechten 
Aussehen moderner abgenutzter Münzen. 
Indessen das niedrige Relief schreckt 
unsere Künßler nicht; erßreben sie es 
doch oft selbß bei der Medaille, wo es 
gar nicht nötig und zuweilen geradezu 
verfehlt iß; die lange Übung hat sie 
befähigt, dieser Aufgabe leicht Herr zu 
werden, wie auch der Wettbewerb des 
Dürerbundes beßätigt hat. Schlimmer 
iß eine andere Notwendigkeit, deren 
man sich noch nicht so klar bewußt 
iß; das Relief muß auch hart und 
scharf sein; die bei Medaillen so schön 
wirkende und geradezu notwendige 
Einheit von Relief und Grund iß leider 
bei der Münze nicht möglich. Weiche 
Modellierung führt schon nach kurzem 
Umlauf zur Verschwommenheit der 


Bilder. Die französischen Silbermünzen 
mit dem anmutigen Bilde der Säerin 
von Roty, die uns so gern als Mußer 
vorgehalten werden, sehen sehr schön 
aus, wenn man sie ßempelfrisch in einer 
Sammlung sieht; aber wenn sie einige 
Zeit im Verkehr waren, sind sie ganz 
verwischt und fühlen sich unangenehm 
fettig an, während viele alte Münzen 
der napoleonischen Zeit mit ihrem 
scharfen Gepräge noch sehr gut er* 
halten sind. Die gleiche Erfahrung 
macht man schon jetzt mit den neuen 
italienischen Münzen von 1908 und 
1909, und bei uns in Deutschland kann 
man es an einigen badischen Prägungen 
erproben, bei denen überdies das weich 
modellierte Bild des Großherzogs Fried* 
rifh I. mit dem harten Adler der Rück* 
Seite schlecht zusammenpaßt. Man hat 
auch versucht, das weichere und zu* 
gleich höhere Relief einiger Münzen 
dadurch zu schonen, daß man das Feld 
etwas vertiefte, um die Bilder durch 
den erhöhten Rand zu schützen. Aber 
die italienischen Geldßücke dieser Art 
zeigen, daß das Relief durch andere 
Münzen dann doch zerkratzt wird, und 
daß sich beim Umlauf im Felde Schmutz 
ansammelt, was, auch abgesehen von 
aller übertriebenen Bazillenfurcht, sehr 
unerfreulich iß; bei den deutschen 
Münzen von gleicher Technik kann 
man diese unangenehme Folge nicht 
bemerken, weil es Denkmünzen sind 
(das Dreimarkßück zur Hundertjahr* 
feier der Universität Berlin und das 
zur silbernen Hochzeit des württem* 
bergischen Königspaares), von denen 
nur selten ein Stück in den Verkehr 
kommen dürße. Es bleibt weiter nichts 
übrig, als bei den modernen Münzen 
auf die weiche Modellierung ebenso 
wie auf das hohe Relief zu verzichten. 
Unsere Künßler haben es also viel 
schwerer, eine künßlerische Wirkung 
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zu erzielen als ihre glücklicheren Vor« 
ganger im Altertum; aber auch sie 
können Schönheit erfireben und er« 
reichen, wenn sie die zu Gebote ftehen« 
den Kunftmittel richtig anzuwenden 
wissen und — sich über die Aufgabe 
in jedem einzelnen Falle völlig klar sind. 

An dieser unentbehrlichen Klarheit 
scheint es aber noch sehr zu fehlen, 
wie die bisherigen Versuche zeigten. 
Zwar bei dem amtlichen Preisausschreiben 
war alles so genau vorgeschrieben, daß 
Verirrungen da ebensowenig möglich 
waren wie hervorragende künfilerische 
Leibungen. Anders bei dem des Dürer« 
bundes, das als eine private unverbind« 
liehe Veranfialtung den Künfilem volle 
Freiheit lassen konnte. Die preis« 
gekrönten Entwürfe zeigten vollkommen, 
daß es keinem der Beteiligten an künfi« 
lerischer Begabung und an der tech« 
nischen Fertigkeit fehlte, daß sich auch 
alle bei der Wahl der Bilder etwas ge« 
dacht hatten. Aber die volle Klarheit 
über die Aufgabe ließen die meifien 
vermissen, und nicht nur in der Er« 
findung — wie von vornherein zu be« 
fürchten war — sondern sogar in der 
Ausführung. Es iß durchaus begreif« 
lieh, daß die Entwürfe den erfahrenen 
Kunßkennem und den Künßlern im 
Preisgericht gefielen; aber man hatte 
offenbar nicht genügend berücksichtigt, 
daß die Münzen doch nicht bloß für 
diese künßlerisch geschulten Kreise be« 
ßimmt sind, sondern für das ganze Volk, 
die große Menge der übrigen Gebildeten 
und die noch größere der Ungebildeten, 
deren Geschmack ja doch mit durch 
die Münzen erß veredelt werden soll. j 
Man wüßte wohl gern, an welches 
Publikum die griechischen Künßler 
gedacht haben, als sie ihre Münzen 
schufen; aber wir haben aus der guten 
Zeit keine Kunßliteratur, und auch die 
Philosophen und Redner, Geschieht« 


Schreiber und Dichter äußern sich nur 
selten in dieser Beziehung; damals 
schuf man Kunßwerke, aber man redete 
und schrieb nicht so viel darüber. Erft 
in hellenißischer Zeit und besonders 
in Rom, als der Luxus sich auch auf 
das Kunßsammeln geworfen hatte, be« 
gann mündlich und schriftlich ein Kunfi« 
gerede faß modernen Stils, und es fehlte 
zur Vollendung des Snobbismus nur 
noch die Mitwirkung eleganter Damen. 
Der heutige Archäologe freut sich mit 
Recht, wenn er in dieser lateinischen 
und griechischen Kunßliteratur der 
römischen Zeit Tatsachen zur Kunfi« 
geschichte findet; aber ihre kritischen 
und äßhetischen Ausführungen lassen 
ihn im allgemeinen ebenso kalt wie 
die oben erwähnten athenischen und 
anderen Münzen der Kaiserzeit mit Ab« 
bildungen alter Statuen, die archäologisch 
ebenso lehrreich und künßlerisch eben« 
so wertlos sind. Wenn wir die Kunfi« 
werke der Blütezeit selbfi ansehen, und 
auch ihre Münzen, so haben wir durch« 
aus den Eindruck, daß sie sich nicht 
an gewisse besondere kunßfreundliche 
Kreise — oder gar nur an die An« 
hänger einer befiimmten Richtung — 
wenden, sondern an die Allgemeinheit; 
sie wollten es nicht wenigen recht 
machen, wie ein bekannter — gern und 
mit Absicht mißverfiandener — Vers 
empfiehlt, sondern allen; und sie konnten 
das. Bei uns dagegen sehen all zu viele 
Kunßwerke, auch öffentliche Denkmäler, 
so aus, als ob sie nur für die Kunfi« 
ausßellung geschaffen wären, und das 
trifft leider auch bei den meifien Dürer« 
bundmünzen zu. Hauptsächlich gilt 
das für die Darfiellung menschlicher 
Figuren, deren archaißische Steifheit 
ja für den Kenner ihren Reiz hat; aber 
dem großen Publikum, das immer an 
Raffael mehr Geschmack gefunden hat 
und finden wird als an Botticelli, erscheint 
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das gekünftelt und häßlich oder — was 
das schlimmfte ift — sogar komisch, 
und dafür sind die Arbeiten doch zu 
schade. Der Grundsatz »Part pour 
l’art« mag für freie Kunftwerke, die nur 
dem Schmuck des Daseins dienen 
wollen, seine Berechtigung haben; aber 
»die Kunft für die Münze« darf sich 
nicht selbftherrlich fühlen, da sie im 
Dienft der Allgemeinheit fteht. Wenn 
durch die Münze das Volk für die 
Kunft gewonnen werden soll, so muß 
der Gegenftand der Darftellung an¬ 
ziehend und die Formensprache leicht 
verftändlich sein; die griechischen 
Münzen, die diese Eigenschaften im 
höchften Maße besitzen, wird darum 
doch niemand glatt und leer nennen. 

IV. 

Es können hier natürlich nicht samt» 
liehe Möglichkeiten und Unmöglich» 
ketten behandelt werden, die bei den bis« 
herigen Vorschlägen zur Verschönerung 
der Reichsmünzen zutage getreten sind: 
aber ein Punkt soll noch besprochen 
werden, den man mit Unrecht als gleich» 
gültig angesehen zu haben scheint, das 
sind die Aktdarftellungen. Auch in 
dieser Beziehung haben einige Preis» 
bewerber gezeigt, daß sie sich über die 
Besonderheit ihrer Aufgabe, über den 
Unterschied zwischen einem Münzbild 
und einem Wandschmuck oder der« 
gleichen, nicht klar gewesen sind. Ihre 
Akte sind an sich durchaus nicht anftößig 
und haben nicht das geringfte mit Erotik 
zu tun; wenn es sich um Gemälde oder 
Statuen handelte oder auch um Me« 
daillen, könnte man gegen die Nackt« 
heit der Figuren nichts einwenden. Es 
würde ja eine entsetzliche Verarmung 
bedeuten, wenn die Künftler den 
nackten Menschenleib nicht mehr dar» 
(teilen dürften. ■ Aber die Gedanken, 
die in unseren Münzen ausgesprochen 
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werden sollen, dringen wirklich nicht 
auf solche Verkörperung. Hätte ein 
Negerhäuptling irgendwo im innerften 
Afrika Münzen zu prägen, so würde 
man es ohne weiteres begreifen, wenn 
er seine eigene Majeftät oder eine hoch* 
verehrte Gottheit in paradiesischer Nackt* 
heit darauf abbilden ließe; für eine euro* 
päische Münze unserer Zeit ift der» 
gleichen sinnlos und darum auch ge* 
schmacklos. Auf anderen Gebieten der 
Kunft wimmelt es ja von solchen Ge* 
schmacklosigkeiten, gegen deren Aus« 
breitung man vielleicht mit besserem 
Erfolge ankämpfen würde, wenn man 
sie nicht als Unsittlichkeiten verfolgte, 
die sie nur ausnahmsweise sind, son* 
dem sie einfach als Albernheiten be» 
handelte, wie sie es verdienen. Aber — 
hier haben wir es ja nur mit Münzen zu 
tun, und was für sie in dieser Be« 
ziehung angemessen ift, können wir 
wieder einmal von den Alten lernen. 
Da gibt es zwar einige Münzreihen mit 
derb sinnlichen Darftellungen, die aller» 
dings eine religiöse kosmogonische Be* 
deutung haben; aber sie rühren von 
den barbarischen Stämmen des thrakisch* 
makedonischen Gebietes her, und so* 
bald die hellenische Kultur in diese 
Gegenden vordrang, finden wir jene 
Münzbilder — soweit sie nicht über» 
haupt aufgegeben wurden — so ver* 
feinert und veredelt, daß sie keinen 
Anftoß mehr erregen können. Auf den 
eigentlich griechischen Münzen er« 
scheinen natürlich viele nackte Figuren; 
aber das sind Götter und Heroen, die 
sich jeder nackt vorftellen konnte, und 
bei denen auch wir das selbftverftänd« 
lieh finden. Und es sind durchweg 
Männer; eine Göttin nackt darzuftellen, 
wäre in der guten Zeit keinem Stempel* 
Schneider eingefallen, weil die Frauen 
sich eben nicht so in der Öffentlichkeit 
zeigten; selbft in jenen erotischen Münz* 
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bildern der Halbbarbaren sind die 
Nymphen doch immer vollfiändig be» 
kleidet, und auch in römischer Zeit gibt 
es auf Münzen kaum nackte Göttinnen, 
außer Venus und den drei Grazien. 
Die alten Künftler hatten eben den 
Takt, daß sie sich unmotivierter Nackt« 
heit bei öffentlichen Denkmälern, wie 
es die Münzen sind, enthielten; für 
erotische Darftellungen fand man schon 
andere Stellen; und die Griechen waren 
doch keine Heuchler. — Wollen wir 
diese Belehrung aus dem Altertum auf 
unsere eigenen Verhältnisse anwenden, so 
können wir beim beiten Willen keinen 
zur Verkörperung auf einer deutschen 
Münze unserer Zeit geeigneten oder gar 
drängenden Gedanken entdecken, zu 
dessen Darfiellung Aktfiguren nötig 
oder auch nur brauchbar wären. Die 
der beiden Dürerbund «Münzen, die 
zu den vorßehenden Bemerkungen den 
Anßoß gegeben haben, »Indußria et 
parsimonia« (Fleiß und Sparsamkeit) und 
»der Segen der Arbeit« — daß er« 
klärende Beischriften nötig waren, iß 
auch nicht gerade eine Empfehlung — 
ließen sich künltlerisch ebensogut und 
logisch besser durch bekleidete Geltalten 
ausdrücken, und wir können uns keinen 
sonft geeigneten Vorschlag denken, für 
den nicht dasselbe gelten würde. 

Übrigens wären die beiden Entwürfe, 
auch abgesehen von der unangebrachten 
Nacktheit der Männer, nicht ausführbar, 
weil ihre Bilder ebenso wie die mehrerer 
anderer Dürerbund «Münzen nicht ge» 
eignet sind, wie es der Zweck jedes Münz« 
bildes ift, den Urheber der Prägung 
deutlich zu bezeichnen. Wir haben ge« 
sehen, wie die Alten das faß ausnahms« 
los im Auge behalten haben. Auch 
das schon in anderem Zusammenhang 
erwähnte Rotysche Bild auf den neuen 
französischen Münzen erfüllt diese Be« 
dingung; denn die Freiheitsmütze auf 


dem Haupte der Säerin zeigt, daß nicht 
eine beliebige Frau gemeint ift, sondern 
die Personifikation des französischen 
Staates und Volkes. Ebenso haben die 
anderen französischen Münzen gut ge« 
wählte, bezeichnende Typen. Gleich 
reifliche Überlegung müßten auch wir 
verlangen, wenn doch einmal neue Bil« 
der für unsere Münzen gewählt werden 
sollten. 

V. 

So bald wird aber, bei allem be« 
rechtigten und auch erfüllbaren Ver* 
langen nach größerer Schönheit, der 
Bilderkreis der deutschen Münzen kaum 
geändert werden können. Auch in 
anderen Staaten, wo eine Änderung viel 
leichter möglich wäre, entschließt man 
sich nur sehr selten dazu; bei uns iß 
ein noch langsameres Vorgehen nötig, 
weil die bundesßaatliche Verfassung 
des Reiches die Aufgabe erschwert und 
doppelt sorgsame Überlegung ver¬ 
langt. Es scheint wenig bekannt zu 
sein, daß schon bei der erßen Beratung 
der Reichsmünzordnung daraus Schwie« 
rigkeiten erwachsen sind. Preußen hatte 
einheitliche Reichsmünzen vorgeschlagen, 
die besonders für den internationalen 
Verkehr vorzuziehen wären. Man konnte 
sich dabei auf den Vorgang anderer 
Bundesßaaten, der Schweiz und der 
amerikanischen Union, berufen. Aber 
das sind Republiken; bei uns setzten 
es die Vertreter der monarchischen 
Staaten im Bundesrat durch, daß die 
Reichseinheit nur durch den Reichsadler 
auf der einen Seite ausgedrückt wurde, 
während die andere Seite der größeren 
Münzen das Hoheitszeichen der Einzel« 
ßaaten, die Bildnisse der Fürften und die 
Wappen der Freien Städte, aufnehmen 
sollte. Im Reichstage versuchte Graf 
Münßer, am 11. und 17. November 1871, 
dann doch wieder das Kaiserbild als 
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gemeinsame Darstellung durchzusetzen, 
aber nun widersprach Bismarck selbft 
einer Änderung, und so setzte das Ge* 
setz entsprechend den Beschlüssen des 
Bundesrats die Bilder in der Weise feit, 
wie wir sie alle kennen. Die politischen 
Rücksichten hatten also selbft über die 
Erwägungen der Zweckmäßigkeit ge* 
siegt; aber die nunmehr faft vierzig* 
jährige Erfahrung hat gelehrt, daß die 
Brauchbarkeit unserer Münzen im Ver* 
kehr durch die Mannigfaltigkeit der 
Vorderseiten nicht beeinträchtigt wird. 
Daß von künftlerischen Rücksichten 
damals nicht die Rede war, werden 
wir den Männern, die das neue Reich 
gegründet und eingerichtet haben, wohl 
verzeihen können. Und manchen mag 
es für das Fehlen äfthetischer Befriedi* 
gung wenigftens entschädigen, daß ein 
Oberblick über unsere Reichsmünzen 
doch auch einen geiftigen Genuß ge* 
währt, wenn auch anderer Art: durch 
die Klarheit, mit der die Bilder 
den ftaatsrechtlichen Verhältnissen ent* 
sprechen. Es werden nicht viele die 
Ansicht des Verfassers teilen, daß 
der Bundesftaat die feinfte Blüte 
ift, die der menschliche Geilt auf 
diesem Gebiet bisher überhaupt ge* 
zeitigt hat, und die Überzeugung, 
daß keine Staatsform geeigneter ift, 
große Völker zusammenzuhalten; aber 
unbeftreitbar ift, daß in den Münzen 
eine bundesftaatliche Verfassung keinen 
klareren und logischeren Ausdruck 
finden kann, als es bei uns erreicht ift. 
Es fehlt nicht an ähnlichen Versuchen 
aus dem Altertum, auf die wir aber 
hier nicht einzugehen brauchen. Aber 
es sei doch erwähnt, daß auch im älteren 
Deutschen Reich schon Kaiser Karl V. 
in der erften Reichsmünzordnung, der 
Eßlinger von 1524, entsprechende Be* 
ftimmungen getroffen hat; er befahl 
oder empfahl den Ständen »zu einer 


Seytten des Reichs Adler mit dieser 
Umbschrifft MO. CA. V. CAE. & RO. 
IMP. (Moneta Caroli Quinti Caesaris 
et Romani Imperatoris) und zur anderen 
Seytten sein selbft Wappen, und die 
Umbschrifft, nach eins yeden Gefallen, 
sampt der jars Zale«. Wegen der 
Schwäche der kaiserlichen Gewalt ließen 
sich diese vernünftigen Beftimmungen 
trotz ihrer Wiederholung in späteren 
Münzordnungen damals nicht durch* 
führen. Im besser geordneten neuen 
Reiche hat sich niemand dagegen ge* 
wehrt; die Münzbilder haben weder poli* 
tische Unzuträglichkeiten noch Unbe* 
quemlichkeiten im Verkehr zur Folge 
gehabt; nun wäre es an der Zeit, 
unsere guten Münzen auch schöner 
zu machen. Aber wie? 

Man verspricht sich einen guten Ein« 
fluß davon, wenn mehr Abwechslung 
in den Bilderkreis käme, die Bilder 
möglichft frei gewählt werden könnten. 
Wir haben aber schon bei der Be* 
trachtung der griechischen Verhältnisse 
gesehen, daß man auch ohne dies schöne 
Münzen haben kann. An Abwechs* 
lung fehlt es uns ja auch nicht; wir 
haben zweiundzwanzig Fürften, und in 
den meiften Ländern hat seit 1873 die 
Regierung schon mindeftens einmal ge« 
wechselt, so daß die umlaufenden Reichs« 
münzen schon etwa fünfzig verschiedene 
Bildnisse aufweisen. Dazu kommen 
die Wappen der drei Freien Städte. 
Vielleicht wird man auch noch eigene 
Münzen für Elsaß«Lothringen prägen, 
für die z. B. eine Germania mit dem 
Wappen der beiden Länder ein passendes 
Bild wäre oder auch der Kopf des 
Kaisers zwischen oder über zwei kleinen 
Wappen. Jedenfalls bietet die Reihe 
unserer Münzen schon keinen eintönigen 
Anblick dar. Allerdings sind meiftens 
Bildnisköpfe darauf dargeftellt, und da* 
rum erscheinen die Gepräge den 
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eifrigfien Kunftfreunden noch nicht 
mannigfaltig genug. Der Kunfiwart 
schlug s. Z. vor, womöglich überall für 
jedes Nominal andere Bilder zu wählen, 
unter denen nur ausnahmsweise Bild» 
nisse sein sollten. Das ergäbe bei 25 
Staaten und 12 Münzsorten mit je zwei 
Seiten 25 X 12 X 2 = 600 verschiedene 
Münztypen auf einmal. Man braucht 
sich diese Buntscheckigkeit nur auszu* 
malen, um eine derartige Neuordnung 
der Dinge — auch abgesehen von den 
gar nicht gleichgültigen Koften der 
Modelle — für unmöglich zu erklären. 
So wörtlich war es wohl auch nicht 
gemeint; aber auch in bescheidenerem 
Umfang kann die Wahl der Bilder 
nicht freigegeben werden, weil sie eine 
fiaatliche Angelegenheit iß und gesetz* 
licher Feßßellung bedarf. Nun könnte 
ja durch ein neues Reichsgesetz die 
Beßimmung der Bilder ein für allemal 
den Behörden der Einzelßaaten über* 
lassen werden; aber es iß sehr zweifei* 
haß, ob die kunßpflegenden Kreise 
dann Grund zu größerer Zufriedenheit 
haben würden. Es iß schon besser, 
wenn es bei den bisherigen Beßim* 
' mungen bleibt. Damit soll nicht ge* 
sagt sein, daß der jetzige Bilderkreis 
nun für ewige Zeiten beibehalten 
werden muß. Wenn jemand eine inner* 
lieh zusammenhängende Reihe von 
Darßeilungen vorzuschlagen weiß, die 
der ßaatlichen Bedeutung der Münze 
ebensogut wie die bisherige gerecht 
wird und den künßlerischen Anforde* 
rungen besser als sie, so wird es gar 
nicht schwer sein, die Gesetzgeber da* 
für zu gewinnen, und bei genügendem 
Ideenreichtum könnte man dann auch 
öfters wechseln. Aber bisher sind 
solche Vorschläge noch nicht gemacht 
worden; und es iß also wohl für abseh* 
bare Zeit auf keinen Wechsel in den 
Gegenßänden der Darßellung zu 


rechnen. Nach wie vor wird es sich 
zunächß um den alten Bilderkreis han* 
dein: Fürßenbildnisse, Wappen, Reichs* 
adler. 

Wir haben gesehen, daß auch in 
den meiften griechischen Staaten die 
Stempelschneider auf einen ebenso 
engen Bilderkreis beschränkt waren, und 
daß es ihnen dennoch gelang. Ab* 
wechselung und Schönheit in die 
Münzen hineinzubringen. Ganz so* 
viel können wir jetzt nicht erwarten, 
weil unsere Künßler, wie oben näher 
ausgeßihrt worden iß, durch die Rück* 
sicht auf den vermehrten Umlauf der 
Zahlungsmittel gezwungen sind, auf 
hohes Relief und weiche Modellierung 
zu verzichten. Aber auch bei harter 
Modellierung und flachem Relief ließen 
sich noch sehr reiche und mannigfache 
künßlerische Wirkungen erzielen, wenn 
man den Stempelschneidem oder Bild* 
hauem mehr Freiheit in der Formen* 
gebung gewährte. Das Gesetz verlangt 
durchaus nicht, daß das Bildnis des 
Landesherm immer ein Profilkopf sei; 
es könnte ebensogut ein Kopf nach 
vom oder in Dreiviertelansicht sein, 
mit oder ohne Kopfbedeckung, auch 
ein Brufibild oder Hüßbild in be* 
liebiger Tracht; selbß ganze Figur, 
flehend, sitzend oder reitend, wäre zu* 
lässig. Die Wappenschilde der Freien 
Städte könnten die verschiedenßen 
Formen und Beigaben aufweisen. Für 
die Verteilung der Schrift und die ein* 
rahmenden Kränze oder Zweige iß gar 
nichts Befiimmtes vorgeschrieben. End* 
lieh der Reichsadler, heraldisch oder 
natürlich, brauchte keineswegs immer 
der gleiche zu sein. Wenn unsere 
Künßler diese Bewegungsfreiheit er* 
halten und sie richtig zu benutzen 
wissen, so können wir trotz des Fefi* 
haltens an dem gesetzlich beßimmten 
Bilderkreis doch zu schönen Münzen 
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kommen. Und wenn die Kunßfreunde 
sieb auf diese Forderung beschränken, 
so wird sie leicht zu erfüllen sein. Der 
Reichstag würde sich nicht widersetzen; 
aber er brauchte vielleicht nicht ein« 
mal gefragt zu werden, da das Reichs« 
Schatzamt bezw. der Bundesrat wohl 
das Recht zu derartigen Änderungen 
hätte. Schon das Preisausschreiben für 
das 25«Pfennig«Stück hatte ja ent« 
sprechende Neuerungen zugeßanden; 
dann war die Behörde mit dem natür« 
liehen Adler von Häusser zufrieden 
und auch mit dem heraldischen des 
Hofgraveurs Haseroth; und noch weit 
mehr als der letztere entfernen sich vom 
herrschenden Modell die Reichsadler 
auf den Jubiläumsmünzen der Universi« 
täten Berlin und Breslau, die freilich 
um die Palme der Häßlichkeit fireiten 
könnten. Unter den neueren Fürßen« 
bildnissen kann man schon einige be¬ 
merken, die ein wenig von der herge« 
brachten Schablone abzuweichen wagen 
und dadurch angenehm auffallen. Das 
Wappen von Bremen iß wesentlich 
schöner als die von Hamburg und 
Lübeck. Auch bessere Buchßaben« 
formen findet man auf einigen der 
neueßen Münzen. Kurz, es iß schon 
etwas Bewegung in die Sache ge« 
kommen; und wenn man in dieser 
Richtung weiter geht, so können wir 
unter Feßhaltung des bisherigen Bilder« 
kreises künßlerisch befriedigende Münzen 
erhalten. Neue, wechselnde, schönere 
Formen für die alten politisch und 
wirtschaftlich bewährten Münzbilder 
zu finden, das iß das Erreichbare. 
Von dieser Freiheit wüßten unsere 
Künßler auch den richtigen Gebrauch 
zu machen, wie unter den Dürerbund« 
Münzen die Adler von Dasio und der 
Kopf des Sachsenkönigs von Pfeifer 
zeigten. Wenn man den Regierungen 
den Wunsch recht eindringlich ans 


Herz legte, bei neuen Münzprägungen 
auf schönere Erscheinung der Fürßen« 
bildnisse, Wappen, Adler, Kränze, Buch« 
ßaben zu achten und tüchtigen Künß« 
lern mehr Freiheit dafür zu gewähren, 
so wird man sicher mehr erreichen als 
mit dem fiürmischen Verlangen nach 
etwas ganz neuem; und wir könnten 
dann darauf rechnen, in absehbarer 
Zeit deutsche Münzen zu sehen, die 
hinter den Münzen anderer Staaten, ein« 
schließlich der französischen, nicht zu« 
rückßehen. 

Seit zwölf Jahren sind wir überdies 
in der glücklichen Lage, hin und wieder 
doch auch ein neues Münzbild erfinden 
zu dürfen. Eine Novelle zum Reichs« 
münzgesetz (vom 1. Juni 1900) er« 
mächtigte den Bundesrat, die großen 
Silbermünzen auch als Denkmünzen 
mit anderer Prägung herßellen zu lassen. 
Der Reichsadler auf der Rückseite muß 
auch bei ihnen beibehalten werden, 
aber für die Vorderseite können be« 
liebige Darßeilungen gewählt werden, 
die der Gelegenheit angemessen sind. 
Leider hat man sich bei der Erfindung 
bezeichnender Bilder für diese Denk« 
münzen bisher nicht sonderlich ange« 
ßrengt. Daß man bei der erßen, die 
dem zweihunderljährigen Beßehen des 
preußischen Königtums galt, die Köpfe 
des erßen und des regierenden Königs 
erscheinen ließ, war kein Fehler. Aber 
daß man dieselbe Idee bei der Vier« 
hundertjahrfeier Philipps von Hessen 
und dann auch noch bei den drei Uni« 
versitätsjubiläen von Leipzig, Berlin und 
Breslau wieder hervorsuchte und auf 
gar keinen neuen Gedanken kam, iß 
etwas beschämend; beim Jenaer Jubi« 
läum war das glücklicherweise wegen 
der Vierzahl der Erhalter nicht mög« 
lieh, und so bildet das Einzelbildnis 
des Kurfürßen Johann Friedrich eine 
wahre Erholung in der Reihe der 
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Doppelbildnisse, obwohl die Ausführung 
nicht nach Wunsch ausgefallen ift. Daß 
man bei Hochzeiten und Ehejubiläen 
die Bildnisse des fürstlichen Paares auf 
die Denkmünzen setzt, ift nur natür« 
lieh; aber vielleicht könnte man zur 
Abwechslung einmal die Köpfe einander 
gegenüberftellen ftatt nebeneinander oder 
auch eine Darftellung in ganzen Figuren 
versuchen. Man möchte doch wünschen, 
daß bei künftigen Gelegenheiten zu« 
weilen etwas ganz neues und schönes 
geschaffen würde, wozu vielleicht allge* 
meine oder engere Wettbewerbe am 
Platze wären. Der 100. Geburtstag 
des Fürften Bismarck fteht vor der Tür 
und die vierte Säkularfeier der Refor* 
mation, noch früher die Gedenkfeier 
der Völkerschlacht bei Leipzig, um nur 
einige besonders wichtige Gelegenheiten 
zu erwähnen. An privaten Medaillen 
wird es da nicht fehlen; aber vielleicht 
wären auch Denkmünzen am Platze, 
bei denen unsere Künftler sich mit 
neuen Ideen bewähren könnten, Eine 
allzu ftarke Vermehrung der Denk* 
münzen könnte allerdings eine gewisse 
Verwirrung anrichten, weil die Privat* 
induftrie vielfach sehr ähnlich aus* 
sehende Medaillen herftellt, die wohl 
den gleichen Metallwert, aber nicht den 
viel höheren Geldwert haben. Indessen 
ift die Gefahr nicht groß, weil auch 
die ftaatlichen Denkmünzen, namentlich 
so auffallende wie die Jenaer, von un* 
erfahrenen Leuten mit großem Miß* 
trauen betrachtet, womöglich zurück« 
gewiesen oder doch schleunigft wieder 
ausgegeben werden — zur Freude der 
erfahrenen. Der größteTeil dieser Denk« 


münzen kommt überhaupt nicht in den 
Verkehr; sie wandern sofort in die Spar* 
büchsen und Sammlungen. Hier werden 
sie gern gezeigt und betrachtet, und so 
würden gerade diese Stücke auf den 
Geschmack gut einwirken können, wenn 
sie besonders schön hergeftellt würden. 
Da bei ihnen nur die besondere Ver* 
anlassung, aber nicht irgend eine ge* 
setzliche Vorschrift die Freiheit der 
Erfindung beschränkt, so könnte sich 
gerade auf diesem Gebiet die deutsche 
Münzkunft am schönften entfalten. 

Und noch eines könnte der Staat zur 
Förderung dieser Kunft tun: er müßte 
mit und neben ihr eine andere 
pflegen, die er bisher ganz ftief« 
mütterlich behandelt hat, die Kunft 
der Medaille. Bei der Medaille 
fallen alle Rücksichten auf den Ver* 
kehr fort; da ift jede Form und jedes 
Relief möglich, und selbft für die 
Erfindung kann dem Künftler da faft 
volle Freiheit gewährt werden. Unsere 
Künftler leiften auf diesem Gebiet zum 
Teil hervorragendes; aber die Behörden 
begnügen sich bei den Medaillen, die 
sie bei den verschiedenften Gelegen« 
heiten ausgeben, meiftens mit fabrik* 
mäßig hergeftellten Stücken. Es wäre 
dringend zu wünschen, daß das anders 
würde; ftaatliche Aufträge ohne un« 
nötige Bevormundung der Künftler 
würden diese Kunft zu einer neuen 
Blüte bringen können, wie sie sie schon 
einmal bei uns erlebt hat, im 16. Jahr* 
hundert. Und die an der Medaille in Frei« 
heit erprobten Künftler würden auch im 
Stande sein, sich in der Münzkunft bei 
aller Beschränkung als Meifter zu zeigen. 
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Ober zwei humoristische Romane aus Spanien. 

Von 


F. Vezinet. 


»Chuletas de huerta!« »Garten* 
koteletts!« Diesen Ruf vernimmt der 
Fremde aus dem Munde kleiner Händler 
an den Madrider Straßenecken. Neu* 
gierig tritt er heran und sieht nicht 
ohne Staunen und Belüftigung, daß sie 
— Pellkartoffeln feilhalten. 

Die Spanier lieben eben den Humor, 
und ihre Schriftfteller besitzen ihn in 
reichßem Maße, ganz wie das Volk. 
Gewiß feiert jenseit der Pyrenäen das 
Schrifttum in bald leidenschaftlichem, 
bald zeremoniösem Ton kriegerische 
Bravour und moralisches Heldentum, 
materielles und psychisches Ringen; die 
Literatur ift heroisch, lyrisch, chevaleresk, 
idealiftisch, sogar im Obermaß: sie ver* 
herrlicht das Große. Aber zum Aus* 
gleich beliebt es ihr auch einmal zu 
spötteln über das, was sie eben erft in 
den Himmel gehoben; doch wahrt sie 
dabei gewöhnlich den äußeren Emft. 
Der Humor quillt, fließt, rieselt in feinen 
Rinnsalen oder ergießt sich in breiten 
Strömen durch die »novela picaresca« 
von einftmals*) und die »comedia« 

( Aus dem französischen Manuskript über* 

I setzt von Max*Hellmut Neumann. 

* *) Der pikareske Roman ift eine spezifisch 

spanische Literaturgattung, deren erlter Ver* 
treter der zwischen 1525 und 1554 von einem 
Anonymus verfaßte »Lazarillo de Torines« 
ift; die Tradition wurde dann fortgesetzt 
durch Mateo Alemän (El picaro Guzmän de 
Alfarache, zwei Teile, 1599 und 1604), Juan 
. Marti (Segunda Parte de Guzmin, 1602 oder 

1603), Löpez de Ubeda (La Picara Justina, 
1605), Francisco de Quevedo (sein zwischen 
1600 und 1626 geschriebener »Gran Tacano« 
| kann wohl als Meifterwerk gelten), Vicente 

Espinel (Marcos de Obregön, 1618), Yäflez y 
Ribera (Alonso, 1624—26) usw. In Frankreich 
hat der pikareske Roman Sorel und Scarron 


der goldenen Klassikerzeit; und in unsem 
Tagen belebt er die Werke eines Blasco 
Ibänez, einer Pardo Bazän oder, um 
ein Beispiel aus der transatlantischen 
Literatur zu nehmen, die des Venezo* 
laners R. Blanco*Fombona. 

Für den Humor eignet sich die 
Novelle mehr als der Roman: sie ift 
kürzer, und es ift leichter, sich dreißig 
Seiten lang unterhaltsam zu zeigen als 
dreihundert. In einigen Romanen jedoch 
wird der humoriftische Ton von An* 
fang bis zu Ende aufrecht erhalten. Zwei 
namentlich sind sozusagen Meifterwerke 
in dieser wie auch in anderen Hin* 
sichten: »Der Dreispitz« (El Sombrero 
de tres picos)*) von Pedro Antonio de 
Alarcön und »Sylvefter Paradox« (Aven* 
turas, Inventos y Mixtificaciones de 
Silvestre Paradox) von Pio Baroja**^. 

* ♦ 

* 

Gevatter (»tio«) Lucas, aus Murcia 
gebürtig und seines Zeichens ein Müller, 
ift der Mann von »sena« Frasquita, 
einer Navarresin. Er ift vierzig, sie 
dreißig; er liebt sie und sie ihn; er ift 
ein bißchen eifersüchtig und sie ein 

inspiriert, und durch Lesage ift er bekannt* 
lieh zu neuem Leben erweckt worden. [An* 
merkung des Übersetzers.] 

•) Das Werk ftammt aus dem Jahre 1874. 
Deutsch in Reclams Universalbibliothek. [An* 
merkung des Übersetzers.] 

•*) Von demselben Pio Baroja ift »Paradox 
als König« (Paradox Rey), eine hier nicht zu 
behandelnde Fortsetzung des vorerwähnten 
Buches, hinter dem sie aber zurückfteht, etwa 
wie Daudets »Port*Tarascon« nicht auf der 
Höhe von »Tartarin de Tarascon« oder 
»Tartarin sur les Alpes« fleht. [Anmerkung 
des Verfassers] 
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bißchen; er iß ihr treu und sie ihm. 
Doch durch drollige Umßände kommt 
es, daß sie alle beide glauben, betrogen 
zu werden, er mit dem alten Corre* 
gidor, dem Manne mit dem Dreispitz, 
sie mit der jungen Gattin des Corre* 
gidors. Schließlich klärt sich der 
doppelte Irrtum auf die einfachste Art 
von der Welt auf, allerdings zum großen 
Nachteil für den Corregidor, der es be* 
klagen muß, daß er in seiner Gebrech* 
lichkeit die kraftvolle Rolle eines Don 
Tuan hat spielen wollen. 

Von Antonio de Alarcön vorgetragen, 
bekommt diese an sich banale Geschichte 
eine eigenartige Würze. Die Erzählung 
iß munter oder nonchalant, geradlinig 
oder verschlungen, bald eilt, bald säumt 
sie; sie wird auch ein bißchen rühr* 
selig, und scherzhaft*ernße Reflexionen 
durchziehen sie als schmückendes Bei* 
werk. 

Die Handlung spielt in Andalusien 
unter Karl IV. von Bourbon, König 
»von Gottes Gnaden, wie die Münzen 
besagen, und durch die Vergeßlichkeit 
oder besondere Huld Bonapartes, wie 
die französischen Blätter sagen«. Das 
war eine originelle und poetische Zeit 
mit »ihrer Inquisition und ihren Mönchen 
und ihrer bunten Ungleichheit vor dem 
Gesetz, mit ihren Privilegien, ihren 
Provinzialgerechtsamen (»fueros«), ihren 
persönlichen Vorrechten, ihrem Fehlen 
jeglicher ßädtischen oder ßaatlichen 
Freiheit. . . . Man bezahlte Zehnten, 
Primitien, Subsidien, Zwangsalmosen, 
Renten, Rentchen, Kopfgeld, königliche 
Abgaben (»tercias reales«), Salzfleuern, 
Nutzungsßeuern (»frutos civiles«) usw.« 
— Die gute Gesellschaft des Ortes kam 
bei Gevatter Lucas zusammen auf dem 
Plätzchen im Schatten einer Weinlaube, 
und je nach der Jahreszeit aß man Puff* 
bohnen, Kirschen, Blattsalat, Melonen, 
Weintrauben, geröfiete Kaftanien, Man* 


dein, Nüsse, zuweilen ein Brötchen 
oder eine Schnitte Schinken. 

Der Müller machte den Wirt, und 
die Gesellschaft ließ es sich gefallen, 
da es sie ja keinen Pfennig kofiete. 
Nicht daß er reich gewesen wäre; aber 
er liebte es, den Leuten gefällig zu 
sein, und dann auch zeigten sich diese 
nicht undankbar. Manches höfliche 
Anliegen brachte er so an den Mann, 
das man ihm gern gewährte: »Euer 
Gnaden überlassen mir wohl eine Tür 
von dem abgerissenen Haus. . . . Eure 
Herrlichkeit werdep mir gefiattcn, in» 
Kloßergarten Blätter für meine Seiden* 
würmer zu holen. . . . Euer Hoch* 
würden werden mir erlauben, Brenn* 
holz auf dem Berge soundso zu 
sammeln. . . . Euer Ehrwürden werdet» 
mich ermächtigen, im Fichtenwäldchen. 
Nutzholz zu schlagen. . . . Heuer kann 
ich den Pachtzins nicht bezahlen. . . . 
Ich hoffe, der Prozeß wird zu meinen 
Gunßen ausgehen. . . . Könnten Euer 
Gnaden wohl das und das entbehren? ... 
Sie werden mir doch Ihr Maultier 
leihen? . . . Brauchen Sie morgen 
Ihren Wagen? . . .« Nein, der Bieder* 
mann »war gar nicht drauf und dran, 
sich zu ruinieren.« 

Antonio de Alarcön schildert auch 
die Gespräche der Versammlung; man 
plauderte natürlich vom Regen und vom 
schönen Wetter, von der Politik und 
den elenden Zeitläuften. Man unter* 
hielt sich darüber, daß »der Herbit 
noch immer trocken blieb, obwohl man 
schon über den cordonazo de San 
Francisco*) hinaus war; man redete 
über die Wahrscheinlichkeit eines neuen 
Krieges zwischen Napoleon und ößer* 
reich; man glaubte feß, daß die kaiser* 
liehen Truppen niemals in spanisches 

*) »Schlag mit der Schnur des heiligen Fran* 
ziskus«, Bezeichnung der um den 4. Oktober 
herum auftretenden letzten Äquinoktialltünne 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 








341 F. Vezinet: Über zwei humoriftische Romane aus Spanien. 342 


Gebiet eindringen würden. . . Der Ad* 
vokat des Ortes beneidete seine Eltern 
um die ruhige Zeit, in der sie lebten, 
wie sie gewiß darum seine Großeltern 
beneidet hatten«. 

• * 

* 

Fio Barojas Humor hat nicht dieselbe 
Tönung wie der Humor Alarcöns, und 
Sylvefter Paradox gehört nicht ganz in 
die literarische Familie von Gevatter 
Lucas. Von seinem Vater, der Natur* 
forscher war, hat Paradox die Liebe zu 
den Naturwissenschaften, von seiner 
JuIes*Veme*Lektüre die Liebe zum Wan* 
derleben, von seinen Reisen mit einem 
englischen Scharlatan die Liebe zu den 
lebenden Sprachen und zu den Dingen 
der Physik. Er hat einen beweglichen 
und vielseitigen Geift; er erfindet ein 
Automobil «Torpedo, ein Lebensbrot, 
eine Rattenfalle, einen Pulsmesser, Spreng« 
ftoffe, Schwimmvorrichtungen, neue Ein« 
spritzungsverfahren zur Baumzucht usw. 
Schwerer wird es ihm leider, Kapitalien 
zu entdecken, und wenn er zufällig 
einmal welche findet, werden sie rasch 
müde, ihn mit Geldern zu versehen. 
Er wohnt demnach bescheiden und ißt 
bescheiden: dabei droht ihm ftets, von 
seinem Hauswirt oder von seinem Speise* 
wirt an die Tür gesetzt zu werden. 
Aber selbft in der vollftändigften Mittel« 
losigkeit hegt er goldene Träume und 
hofft unentwegt, in seinem Hirn werde 
der geniale Gedanke aufblitzen, dessen 
Verwirklichung ihm das Glück bringen 
muß. Er verläßt Madrid mit knurren* 
dem Magen und leeren Taschen, er 
rechnet indes auf die Zukunft, er 
wartet auf den Ideenfunken, der seinen 
Geift erleuchten soll. Der Funke flammt 
auf: das Dorf, wohin er kommt, be« 
sitzt einen Wasserfall. Paradox will 
ihn nutzbar machen, will Elektrizität er* 
zeugen. Reich, sehr reich wird er sein, 


und dann ... welche neuen Erfindungen 
kann er dann nicht machen!? 

Paradox flammt von den Schelmen 
des pikaresken Romans ab. Aber für 
seine Vorläufer reichte eine lebhafte, 
liftenreiche Intelligenz hin; er dagegen 
ift ein Gelehrter und ein Forscher, er 
kennt die Psychologie, die Mechanik, 
die Chemie, die Physik: er hat sich den 
Lebensbedingungen seines Jahrhunderts, 
des neunzehnten oder meinethalben des 
zwanzigften, angepaßt. — Der Schelm 
früherer Zeiten ließ sich andererseits nicht 
gerade durch Skrupel beirren; moralisch 
wie physisch zerlumpt und halbnackt ging 
er einher; er war dessen sicher, daß die 
Ehrbarkeit mit sich reden läßt, er fand 
sich mit der Gewissenspflicht ab, übri* 
gens ohne Kampf, ohne innere Pein, 
von selbft. Paradox denkt und handelt 
anders. Er würde nicht seine Ehre 
seinemWohlbefinden unterordnen; recht« 
schaffen ift er bis zur Aufopferung. Er 
hat eine Hauslehrerftelle bei wohlden* 
kenden, gut zahlenden Leuten; da er« 
fahrt er, daß die Familie durch Unzucht 
und Sadismus zerrüttet ift. Sofort ver* 
läßt er sie auf die Gefahr hin, einem 
Hungerdasein entgegenzugehen: »Wenn 
man kein anderes Erbteil als sein Ge* 
wissen hat, tut man besser, auf der 
Straße zu betteln, denn daß man seine 
Seele verseucht in einem molligenWinkel, 
wo alles faulig riecht.« Dieser pikareske 
Held ift kein »picaro«. 

Pio Baroja gibt vor, die Hauptperson 
seines Romans streng wissenschaftlich 
zu untersuchen. Er ftützt sich auf die 
Autorität eines Universitätsprofessors, 
»um dem Publikum einige glaubwürdige 
und unwiderlegliche Aufschlüsse über 
Sylvefters Leben zu bieten«. Er sucht 
nach der Herkunft des Namens Paradox, 
und da er nicht vermag, eine beßimmt 
anzugeben, gibt er mehrere an. Er be* 
klagt, daß sein Held nicht schon als 
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Kind seine glorreiche Zukunft durch 
einen Gedanken, einen Auspruch, einen 
genialen Zug angekündigt: »Die mo# 
derne Wissenschaft will zwar nicht mehr, 
daß man dem, dessen Taten man singt, 
schöne Reden in den Mund legt; aber 
wir bedauern es um unserer Leser und 
um der modernen Wissenschaft willen.« 

Boshafte Bemerkungen gibt es in Hülle 
und Fülle. Ein kleines Mädchen, das 
zur Bühne gehen soll, tritt bei einem 
Kaufmannschaftsfeit auf. Zum Dank 
schenkt man ihr drei bändergeschmückte 
Täubchen, die »ihrer Bänder entledigt 
drei Abende hintereinander der Familie 
zur Nahrung dienten. O poetische und 
zugleich nahrhafte Täubchen 1 Zartes 
Symbol, vollkommenes Symbol der Be# 
Ziehungen zwischen Poesie und Leben I« 
— Sylvefter hört Vorlesungen am In# 
stitut, aber er schwänzt sie oft, und als 
man ihn wegen dieser Heldentaten aus# 
schilt, nimmt er eifrig die Vorlesungen 
wieder auf, bloß um zu beweisen, daß 
er »Charakter und Konsequenz« be# 
sitzt. — Spanier und Franzosen können 
sich die Engländer nicht anders als blond 
vorltellen; nun hatte der englische 
Scharlatan, dem Paradox lange nachge# 
laufen iß, schwarze Haare; jedoch färbte 
er sie blond. »Ein Engländer«, sagte 
er, »kann in England, Schottland oder 
Norwegen brünett sein; aber in Frank# 
reich oder Spanien hieße das den land# 
läufigen Ideen nicht Achtung erweisen.« 

* * 

* 

Die Analyse dieser beiden humo« 
riftischen Romane könnte einen veran# 
lassen, eine Definition des Humors zu 
versuchen. Aber man hat wahrhaftig nur 
zu oft schon eine solche versucht und 
immer vergebens*); denn wenn man 

*) Vgl. Ferd. Baldensperger, Les ddfinitions 
de 1'humour, in »Ftudes d'hißoire littiraire«, 
Paris, Hachette, 1907. 


Dutzende und Aberdutzende von Formeln 
gegeben hat, so hat man eben nicht die 
zutreffende Formel gefunden, die ganz 
und ausschließlich das zu Definierende 
umfaßt. Übrigens ift es unmöglich, 
eine derartige Formel zu entdecken. In 
diesem Sinne haben Henry Kiste# 
maekers und Bernard Shaw, ohne 
allerdings Beweise zu bringen, perem# 
torisch auf eine Umfrage der »Revue« 
vom 1. Dezember 1911 geantwortet. 
Das hatte auch L. Cazamian dargetan 
in einem Artikel der »Revue Ger# 
manique« (November#Dezember 1906) 
über die Frage, warum wir den Humor 
nicht definieren können. »Der Humor 
ift undefinierbar, weil er unendlich viel 
verschiedene Formen annimmt!« 

Eine Anzahl der gegebenen Defini# 
tionen setzt als charakteriftisches Element 
eine Ellipse voraus: die Komik ent# 
springt aus dem Zusammenprall zweier 
scheinbar auseinanderliegenden Ideen; 
aber durch Nachdenken gelingt es dem 
Leser, ihre Verwandtschaft zu begreifen, 
indem er eine Skala von Mittelbegriffen 
ergänzt, die der Schriftfteller absichtlich 
weggelassen hatte. Je nachdem, ob nun 
die Skala kurz oder lang ift, je nachdem 
ob die Begriffe leicht oder schwer wieder# 
herzuftellen und miteinander zu ver# 
ketten sind, wirkt der Humor natürlich 
und unmittelbar oder im Gegenteil 
künßlich und gezwungen. Die spani# 
sehen, italienischen und französischen 
Humoriften scheinen häufiger die erftere 
Wirkung auszulösen, die englischen und 
amerikanischen die zweite. 

EineAnalyse der verschiedenen Formen 
des Humors würde wahrscheinlich zu 
analogen Resultaten fuhren: der angel# 
sächsische Humor ift mit weniger Gut# 
mütigkeit umkleidet und hat gewöhnlich 
etwas Mißtönendes und wie Explosives. 
Er benimmt einen immer und ruft ein 
unruhvolles Erschauern hervor, ähnlich 
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dem, das auf übrigens sehr verschieb 
denem Gebiet ein Baudelaire oder ein 
Huysmans hervorruft, wenn jener in 
einer myßischen und gleichsam rituellen 
Sprache das Zucken und Summen in 
einem verwesenden Aase und die per« 
versen Genüsse hinter verschlossenen 
Türen darßellt, und dieser mit einem 
aus Küchen und Kneipen ftammenden 
Wortschatz die höchften geistlichen Kofi* 
lichkeiten des religiösen Gefühls be<* 
schreibt. 

Vielleicht könnte ein Angelsachse er« 
widern, daß ich, als Romane, befangen 
bin, und daß ich also infolge meiner 
natürlichen und meiner erworbenen 
Geiftesanlagen in dem Witz eines Sterne 
oder eines Mark Twain eine Über« 
reiztheit wahrnehme, die der betreffende 
Autor nicht spürt. Möglich; aber 
ch berichte eben über das, was ich 


empfinde, und habe nicht die An« 
maßung, dogmatisch zu erklären, was 
jeder empfinden soll. Andre mögen 
anders fühlen I 

Ich will noch hinzufügen, daß man 
angelsächsischer Rasse sein und den 
Humor eines Romanen haben kann. 
Dickens iß im Geiße ebensosehr Ro« 
mane wie Alphonse Daudet; Alphonse 
Allais und Triftan Bemard dagegen 
zeigen Verwandtschaß mit Mark Twain. 
Aber Antonio de Alarcön iß Romane, 
Fio Baroja iß Romane; sie alle beide 
sind es von Geiß wie von Nationalität. 
Bei gewissen Einfallen indes, bei gewissen 
Streiflichtern dürße Pio Baroja sich der 
angelsächsischen Familie nähern: einige 
Humorraketen im Stil von H. G. Wells 
— Humor auf wissenschaßlicher Grund« 
läge — läßt er in »Sylvefier Paradox« 
fieigen. 


Die Byzantinische Zeitschrift 
und die byzantinischen Studien in Deutschland. 

Von 

Karl Dieterich. 


Über 20 Jahre sind es jetzt her, daß 
die Byzantinische Zeitschrift durch Karl 
Kr umbachers raßlose Energie ins 
Leben gerufen und damit ein lange 
brachliegendes Feld der hi(torisch«philo« 
logischen Forschung urbar gemacht 
wurde. Über die wissenschaßliche Be« 
rechtigung der griechischen Philologie 
des Mittelalters iß jetzt wohl nicht 
mehr zu ßreiten; iß sie doch das not« 
wendige Mittelglied zwischen dem 
griechischen Altertum und dem modernen 
Humanismus einerseits sowie zwischen 
der orientalischen und der slawisch« 
rumänisch « neugriechischen Kulturwelt 
andererseits, eine Wissenschaft, die eben« 


so Ausläufer einer uralten wie Vor« 
läufer einer jungen, werdenden Kultur« 
weit iß, ebenso der Teil einer gelehrten 
Oberßrömung wie einer volkstümlichen 
Unterßrömung, und die an dem Bau 
der Kulturwissenschaßen eine lange 
klaffende Lücke ausfüllt. 

Etwas anderes iß es freilich, ob eine 
in der Theorie als berechtigt anerkannte 
wissenschaftliche Neugründung nun 
auch den rechten Boden vorfindet, in 
dem sie Wurzel fassen und in dem sie 
gedeihen kann. Denn der Beßand 
einer Zeitschriß an sich iß noch kein 
Beweis für die gedeihliche Entwicklung 
der Wissenschaß, die sie vertritt, zu« 
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mal einer solchen, die, wie die Byzanti* 
niftik, so viele Hospitanten in ihren 
Reihen zählt, und die bis jetzt eigent« 
lieh immer noch ein Stab von Offizieren 
ohne Soldaten ift, dazu noch ein Stab, 
der seinen führenden General erft vor 
kurzem verloren hat. 

Um die Frage nach den Lebens« 
bedingungen und Exiftenzaussichten 
dieser neuen Wissenschaft zu beant« 
Worten, muß man sich sowohl die 
hemmenden wie die fördernden 
Faktoren zu vergegenwärtigen suchen, 
die für sie maßgebend sind, und diese 
dann gegen einander abwägen, um 
daraus auf ihre Lebensfähigkeit zu 
schließen. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die 
Organisierung der Byzantiniftik zu einer 
Zeit erfolgte, deren ganze Strömung 
ihr nicht günftig war. Es war zunächft 
die Zeit, wo der Rückgang des 
Griechischen an unseren Gelehrten« 
schulen nicht nur konftatiert, sondern 
faft als ein Zeichen der Zeit begrüßt 
wurde. Und wenn man schon gegen 
das klassische Griechisch Sturm lief, 
wie wollte man da die Erlernung des 
nachklassischen und nun erft des mittel« 
alterlichen rechtfertigen 1 Zumal dieses 
nicht, wie das mittelalterliche Latein, 
schließlich zu den großen Strömen 
mehrerer nationaler Sprachen führte, 
sondern nur zu einem ziemlich wasser« 
armen Flüßchen, dem Neugriechischen, 
von dem man weiß, daß es kaum seine 
eigene kleine Kulturmühle treiben kann. 

Eine weitere Schwierigkeit erwuchs 
der jungen Disziplin daraus, daß sie 
im Gegensatz zu der immer weiter« 
gehenden Differenzierung der 
Gei fies Wissenschaften, die gerade bei 
der nächften Nachbarin der Byzantinifiik, 
der klassischen Philologie, besonders 
augenfällig ift, genötigt ilt, die Totalität 
ihrer Komponenten aufs schärffie zu i 


betonen, so scharf, daß manchem viel« 
leicht der Titel »Byzantinische Zeit« 
Schrift« ftatt etwa »Zeitschrift für byzan« 
tinische Philologie« gar zu dehnbar er« 
scheint. Krumbacher aber war sich 
wohl bewußt, warum er gerade jenen 
allgemeinen Titel wählte; denn er wußte, 
daß man eine junge Wissenschaft nicht 
zu früh spezialisieren dürfe, daß sie 
vielmehr alle ihre Kräfte und Hilfs« 
truppen zusammenziehen müsse, um 
sich durchzusetzen, daß man den Begriff 
»byzantinische Philologie« in demselben 
weiten und universellen Sinne fassen 
müsse, in dem Boeckh einft den der 
klassischen Philologie faßte: als die 
Erkenntnis aller Seiten des geiftig«ge« 
schichtlichen Lebens eines Volkes. So 
kommen in der Byzantinischen Zeit« 
Schrift politische und Kirchengeschichte 
ebenso zu Worte wie Literatur« und 
Kunftgeschichte. Aber freilich, so sehr 
der sich hierin bekundende Weitblick 
des Begründers zu loben ift, so ift die 
Durchführung dieses Gedankens bei 
der heutigen allgemeinen Spezialisierung 
aller Wissenschaften in der Praxis nicht 
leicht, und zwar nicht so sehr wegen 
der Organisierung eines so vielseitigen 
Mitarbeiterftabes, als wegen der Rück« 
sicht auf den Leserkreis, der eine solche 
Aufnahmefähigkeit und eine solche 
Weite des Interessenkreises voraussetzt, 
wie sie heute nur bei wenigen uni« 
verseil begabten Naturen zu finden ift. 
Dazu kommt noch, daß bei dieser 
Totalauffassung viele Themata natur« 
gemäß behandelt werden müssen, die 
man bisher in den betreffenden Fach« 
Zeitschriften behandelt zu sehen ge« 
wohnt war, also z. B. politisch«hiftorische, 
theologische, kunftgeschichtliche in den 
betreffenden Zeitschriften für diese 
Disziplinen. Diese werden nun zwar 
dadurch entlafiet, aber nicht jeder Ver« 
i treter dieser Wissenschaften wird ein 
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ihn interessierendes Thema darum gleich 
in der Byzantinischen Zeitschrift zu 
finden erwarten, weil es in das byzan* 
tinische Gebiet soweit hereinragt, um 
seine Behandlung in dieser Zeitschrift 
zu rechtfertigen. 

Damit kommen wir auf eine dritte 
Schwierigkeit, mit der die junge Dis* 
ziplin und ihr Organ zu kämpfen haben, 
und die in dem Organismus der by* 
zantinischen Kultur selbft zu suchen ifi, 
nämüch der komplexe Charakter 
dieser Kultur. Man hat zwar in jüngfier 
Zeit versucht, die byzantinische Kultur 
auf eine gemeinsame, einheitliche Grund* 
läge zurückzuführen, auf die helleniftische, 
man hat aber dagegen mit Recht geltend 
gemacht, daß ja das Wesen dieser 
helleniftischen Kultur selbft nicht ein* 
heitlich sei, sondern wieder aus ver* 
schiedenen heterogenen Elementen sich 
aufbaue, deren letzter Ursprung noch 
nicht ergründet sei. Tatsächlich läßt 
sich der zwiespältige, ja vielfältig 
schillernde Charakter der byzantinischen 
Kultur nicht verkennen, der Zwiespalt 
zwischen Antike und Orient, zwischen 
Heidentum und Chriftentum, zwischen 
humaniftischem und volkstümlichem 
Geifte. Es ifi ein Kulturgebilde, das 
man mit einem neuerdings beliebten 
Schlagworte als unorganisch bezeichnen 
kann, als synkretiftisch, insofern es die 
helleniftisch * römische Kultur mit der 
semitisch * vorderasiatischen zu ver* 
schmelzen firebte, ohne daß dabei eine 
rechte Einheit herauskam, vielmehr ein 
eigentümlicher Aggregatzufiand der ver* 
schiedenen Elemente geschaffen wurde. 
Dieser Zuftand ifi es nun, der auch die 
Forschung nicht wenig erschwert; denn 
es werden für diese Bedingungen vor* 
ausgesetzt, die nicht leicht zu erfüllen 
sind: Vertrautheit nicht nur mit dem 
klassischen und helleniftischen Altertum, 
sondern auch mit dem semitischen und 


persischen Orient, dessen Einflüsse mit 
der Vertiefung unserer Erkenntnis immer 
fiärker zutage treten. So lockend es 
nun auch sein mag, diese Einflüsse zu 
verfolgen, so liegt doch in dieser 
asiatisch*europäischen Kulturverquickung 
zweifellos eine Erschwerung des Studiums 
dieser neu geschaffenen Verhältnisse. 
Denn wer könnte sich auch Zutrauen, 
Gräzifi und Orientalifi zugleich zu 
sein? — Ein A. v. Gutschmid konnte es 
zwar, von den Lebenden kann es wohl 
nur J. Marquart. Aber gerade dessen 
Schicksal zeigt, wie undankbar es ifi, 
zwei so weit auseinanderfirebende For* 
schungsgebiete unter einen Hut bringen 
zu wollen. Und wer möchte das ge* 
fahrliche Experiment sonfi noch wagen? 
— Aber was einem einzelnen nicht 
möglich ifi, kann durch das geschickte 
Zusammenwirken mehrerer gelingen, 
und darum eröffnet sich gerade der 
Byzantinifiik ein dankbares Feld in den 
nun auch in Deutschland geplanten 
geifieswissenschaftlichen Forschungs* 
infiituten. 

Die genannten Schwierigkeiten wurzeln 
in dem Charakter des jungen Faches 
selbft und treffen die ganze Disziplin. 
Dazu tritt noch eine vierte Schwierig* 
keit äußerer Art, die sich lediglich auf ihr 
führendes Organ, die »Byzantinische Zeit* 
schrift«,erftreckt. Trotzdem ihr Begründer, 
K. Krumbacher, ihr einen internationalen 
Charakter zu geben und damit ein 
Zentralorgan für diesen gesamten 
Wissenschaftszweig zu schaffen suchte, 
konnte es doch nicht ausbleiben, daß 
alsbald (1894) in dem an den byzan* 
tinischen Studien besonders lebhaft 
interessierten Rußland ein eigenes Organ 
für die Byzantinifiik begründet wurde, 
der »Vizantiskij Vremennik«, das vor* 
wiegend für die einschlägigen Arbeiten 
slawischer und griechischer Forscher 
beftimmt ifi, also einen speziell ofteuro* 
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päischen Charakter trägt, während die 
»Byz. Ztsfhr.« in erfier Linie der 
Sammelpunkt wefteuropäischer, also deut« 
scher, französischer und englischer For* 
schung iß. Mag man auch diese 
Spaltung als eine Folge der allgemeinen 
europäischen Kulturspaltung ansehen, so 
iß sie doch geeignet, das Studium der 
Byzantinifiik zu erschweren durch die 
Notwendigkeit, zwei Zeitschriften zu 
verfolgen, deren eine schon durch ihre 
Sprache dem Weßeuropäer so gut wie 
verschlossen iß, obwohl ihre Beiträge 
denen des weßlichen Organs größten« 
teils durchaus ebenbürtig sind und sie in 
den meißen Fällen ergänzen. Es iß 
schon darum tief zu bedauern, daß man 
sich in Rußland nicht entschließen 
konnte, das neue Unternehmen nicht 
auch sprachlich auf eine mehr inter« 
nationale Basis zu ßellen, anftatt ihm 
einen so exklusiv oßeuropäischen An« 
ftrich zu geben; denn dem gebildeten 
Russen wird es doch unvergleichlich 
leichter, Französisch zu schreiben, als 
dem Weßeuropäer, Russisch auch nur 
zu lesen. Iß auch das Vorurteil gegen 
die slawischen Sprachen an sich durch* 
aus unberechtigt, so kann man doch 
verftehen, wenn viele sich von einer 
Wissenschaft abgeßoßen fühlen, zu der 
man außer dem schon sowenig populären 
Griechisch auch noch das soviel weniger 
populäre Slawisch braucht, dessen Er« 
lemung unverhältnismäßig viel Zeit und 
Mühe koßet. Auch hier werden sich 
die Schwierigkeiten nur heben lassen 
durch die vereinigte Arbeit mehrerer, 
unter denen wenigftens einer oder zwei 
sein müßten, die des Slawischen kundig 
sind und die Aufgabe hätten, die 
Kenntnis und den Inhalt der wichtigen 
slawischen Aufsätze und Werke über 
Byzantinißik zu vermitteln. Wenn end* 
lieh seit zwei Jahren auch Griechen« 
land eine eigene Zeitschrift für Byzan« 


tinißik hat, die in Athen erscheinende 
„Bv^avris“, so iß das an sich sehr er* 
freulich, es scheint mir aber zweifei« 
haft, ob eine so junge Wissenschaft 
schon drei Organe tragen kann, von 
denen allein zwei auf den einß byzan« 
tinischen Kulturkreis selbft kommen. 

Zum Glück fehlt es jedoch auch 
nicht an Anzeichen, die dem Gedeihen 
der byzantinischen Studien in Deutsch* 
land günßig sind. Und zwar scheinen 
mir diese Anzeichen zu beruhen auf 
dem Ausbau und dem Fortschritt be* 
sonders zweier Studiengebiete, die sich 
eng mit der Byzantinißik berühren. Es 
sind dieses die Studien zur Sprache 
und Kultur des Hellenismus und die 
der Kunß und Literatur Vorder* 
asiens. Beide bilden einen Brücken« 
bau, der, von zwei verschiedenen 
Punkten in Angriff genommen, sich in 
kühnem Bogen hinüberschwingt zu der 
noch immer in glänzender Isolierung 
verharrenden Kulturwelt von Byzanz. 

Die Erkenntnis, daß die byzantinische 
Kultur einerseits fundiert iß auf der 
hellenißischen, andererseits auf der 
vorderasiatischen, iß uns erß aufge« 
gangen durch die Erforschung der 
Denkmäler, der literarischen wie der 
Kunßdenkmäler. Für den Hellenismus 
waren es die in den letzten zwei 
Jahrzehnten massenhaft ans Licht ge¬ 
zogenen literarischen Denkmäler der 
griechisch«ägyptischen Papyri, für den 
vorderen Orient waren es die noch 
zahlreich erhaltenen Trümmer der 
vorderasiatischen Architektur und 
Skulptur sowie die Produkte der 
altchrißlichen Literatur. 

Die Papyri lieferten in zweifacher 
Hinsicht den Beweis, daßdiehelleniitische 
Periode Ägyptens untrennbar verknüpft 
iß mit der frühbyzantinischen: in 
sprachlicher und in verwaltungs* 
geschichtlicher Hinsicht. 
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Alle Symptome einer völligen Neu« 
bildung der Sprache, wie sie in der 
byzantinischen Zeit fertig vorliegen, 
sind im Griechisch Ägyptens schon im 
Keim zu erkennen. Das haben die 
Untersuchungen von Hatzidakis, 
Deißmann, Thumb und dem Refe« 
renten unwiderleglich dargetan, eben 
auf Grund der Zeugnisse der Papyri. 
Man erkannte, daß sich auf dem Boden 
Ägyptens ein Weltverkehr und damit 
eine Weltsprache entwickelte, die nur 
das Griechische sein konnte, man er« 
kannte ferner, daß auch die sog. Bibel« 
Sprache sich in diesen großen Zusammen« 
hang einfügt, und man erkannte endlich, 
daß zwischen diesem und dem byzan« 
tinischen Griechisch eine feite Grenze 
überhaupt nicht zu ziehen iß. Damit 
hat sich denn der durch die Papyri 
gegebene Anßoß auch auf die byzan« 
tische Gräzität fortgepflanzt, über die 
schon mehrere verheißungsvolle Arbeiten 
vorliegen, und die man nun nicht 
mehr verächtlich als Entartung be« 
trachtet, sondern als folgerichtige Ent« 
Wicklung des »gemeinen« Griechisch, 
der Koivf). 

Das Zweite, was uns die Papyri 
lehrten, war das Verfiändnis der realen 
Kulturzußände Ägyptens in der 
hellenifiisch«römischen Zeit, in erfier 
Linie der Beamten« und Verwaltungs« 
Organisation. Da die Papyri von der 
frühhellenißischen bis in die frühbyzan« 
tinische Zeit führen, also eine Spanne 
von faß tausend Jahren umfassen, kann 
man daran die ganze Entwicklung der 
Verwaltung in ptolemäischer, römischer 
und byzantinischer Zeit studieren, und 
Arbeiten wie die Dissertationen von 
M. Geizer über die byzantinische 
Verwaltung Ägyptens (1909) und die 
von G. Plaumann über Ptolemai's in 
Oberägypten (1910) lassen deutlich den 
Zusammenhang zwischen der römisch« 


ägyptischen und der byzantinischen 
Verwaltung erkennen. 

Hat der ägyptische Hellenismus auf 
die Sprache und die Verwaltung von 
Byzanz den durchgreifendßen Einfluß 
geübt, so hat andererseits der vorder« 
asiatische Orient befiimmend eingewirkt 
auf die byzantinische Literatur und 
Kunfi. Auch diese Erkenntnis iß noch 
ganz jungen Datums, ja sie hat sich 
noch nicht einmal völlig und wider« 
spruchslos durchgesetzt. 

Wenn hier von Vorderasien die Rede 
iß, so iß darunter der semitische und 
der iranische Orient zu verßehen, also 
Syrien und Persien. Beide alte 
Kulturländer sind faß gleichmäßig für 
die Litteratur sowohl wie für die bildende 
Kunß von Byzanz vorbildlich geworden, 
und zwar faß ausschließlich für die 
kirchliche Litteratur und die kirchliche 
Kunß, wie es ja der ganzen, auf das 
Religiöse gerichteten Kulturßellung des 
Orients entspricht. 

Daß zunächß die byzantinische 
Hymnenpoesie mit ihrem rhythmischen 
Strophenbau und ihrem wortakzentuieren« 
den Prinzip eine Nachbildung der syri« 
sehen Hymnendichtung iß, dies nach« 
gewiesen zu haben, iß das Haupt« 
verdienß der Forschungen des leider 
früh heimgegangenen Th. Wehofer 
in Wien, der in seinen »Studien zur 
chrißlichen Epifiolographie« (1901) 
diesen Zusammenhang zuerß klar heraus« 
geßellt hat, nachdem schon ältere For* 
scher einen solchen Zusammenhang 
wenigfiens geahnt haben. 

Heftiger entbrannte der Kampf um 
die Frage nach dem Ursprung der chrifi« 
lich«byzantinischen Kunß. Hier waren 
namentlich zu nennen die impulsiven 
Streitschriften Josef Strzygowskis 
in Wien, die die Alternative, ob Rom 
oder der Orient als Quelle der byzan« 
tinischen Kunß anzusehen seien, zu 
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gunsten des Orients entschieden, und 
zwar des syrischen und persischen 
Orients, der Heimat des monumentalen 
Kuppelbaues und des geometrischen 
Ornamentes. Aber auch Tracht und 
Gerät von Byzanz hat von Persien aus 
maßgebende Einflüsse erfahren, wie 
noch im einzelnen feftzufiellen sein wird. 
Persien hat endlich auch auf die Ge« 
Haltung des volkstümlichen Helden« 
und Liebesromanes der Byzantiner Ein« 
fluß geübt, wie sich aus dem noch 
nicht genügend beachteten Vergleich 
des Romans von Basilios Digenis 
Akritas mit persischen Romanen ergibt. 

Die enge Verquickung der byzan« 
tinischen Kultur teils mit der helle« 
niltischen, teils mit der vorderasiatischen 
ift also nicht mehr zu beltreiten, und 
damit ift auch für die wissenschaftliche 
Byzantiniftik der Mutterboden gefunden, 
auf dem sie weiter gedeihen kann. 

Wenn man endlich bedenkt, daß 
nicht nur der wissenschaftliche, sondern 
auch der politische Mutterboden und 
Hauptschauplatz der byzantinischen 
Staats« und Kulturwelt, also die Balkan« 
halbinsel, endlich auf dem langersehnten 
Punkte angelangt ift, wo der türkische 
Bannfluch von ihr genommen werden 
soll, so wird auch diese Umwälzung 
wohltätig zurückwirken auf eine sy« 
ftematischere Durchforschung der bisher 
türkischen Gebiete der Halbinsel, zumal 
in kunftgeschichtlicher Hinsicht; denn 
was die eifersüchtig«mißtrauischen Türken 
vor den Blicken der »Franken« ängft« 
lieh hüteten, wird nun ohne weiteres 
dem Forscher zugänglich werden, und 
auch die Balkanvölker selbft werden 
in dem Wettftreit um die Erforschung 
ihres Mittelalters nicht Zurückbleiben. 

Die Byzantinische Zeitschrift hat sich 
die Erkenntnis von der Notwendig« 
keit einer feften Fundamentierung der 
Byzantiniftik besonders in ihrem biblio« 


graphischen Teil zu nutze gemacht, der 
daher auch ein unentbehrliches Hilfs« 
mittel bildet für alle, die sich mit der 
Erforschung des helleniftischen und des 
semitisch«persischen Orients beschäftigen; 
denn hier greifen die Grenzen der 
Nachbargebiete ineinander über und 
wird die Verfädelung des großen Kultur« 
gewebes deutlich sichtbar. 

Die eigentliche Geifiesarbeit jedoch, 
die in der »Byz. Ztschr.« niedergelegt ift, 
sind die selbftändigen Aufsätze, und diese 
beweisen denn auch am beften den Fort« 
schritt, den die byzantiniftische For« 
schung seit dem Beftehen der Zeitschrift 
gemacht hat. Eine übersichtliche Zu« 
sammenftellung der größeren selb« 
ftändigen*) dieser Aufsätze der letzten 
zehn Bände**) wird daher an dieser 
Stelle nicht unerwünscht sein. 

Den breiteften Raum nehmen darunter 
die Aufsätze über die äußere 
Geschichte des byzantinischen Reiches 
ein, und da diese wiederum in die Ge« 
schichte aller der Völker und Staaten 
eingreift, mit denen Byzanz in Be« 
rührung kam, so gewinnen diese Arbeiten 
auch für den mittelalterlichen Hiltoriker 
überhaupt Bedeutung und seien daher 
hier in zeitlicher Folge aufgeführt und, 
soweit tunlich, skizziert. 

In die äußeren politischen Zuftände 
der vorkomnenischen Zeit führen nur 
wenige Betrachtungen. Da sind zunächft 
die beiden Untersuchungen von Fr. 
Görres über die byzantinischen Be« 
Sitzungen an den Küßen des spanisch« 
weftgotischen Reiches (16, S. 515—538) 
und über die byzantinische Abftammung 
der spanischen Weftgotenkönige Erwich 

*) D. h. solcher, die nicht Ergänzungen. 
Verbesserungen oder Widerlegungen ander« 
weitig erschienener Aufsätze bilden. 

**) Eine entsprechende Zusammenftellung 
für die erften zehn Bände gab der Verfasser 
in der Beilage zur (Münchner) Allg. Ztg. 1901. 
Beilage Nr. 286. 
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und Witiza sowie die Beziehungen des 
Maurikios (582—602) zur germanischen 
Welt (19, S. 430-440). In erfterem Auf* 
satz wird auf Grund abendländischer 
Quellen über die Ausdehnung und den 
allmählichen Rückgang der 70 Jahre 
lang (von 554—624) behaupteten durch* 
aus nicht unbedeutenden byzantinischen 
Territorien im Südolten und im Süd* 
weiten der pyrenäischen Halbinsel ge« 
handelt, wobei drei Etappen angenommen 
werden, nämlich von 554—586, von 586 
bis 612, von 615—624; erft die dritte 
bezeichnet die endgültige Vertreibung 
der Oltrömer durch die Weßgoten aus 
Spanien. Der zweite Aufsatz beschäftigt 
sich weniger mit den im Titel genannten 
Fürfien als mit den Quellen über den 
Verbleib des jungen Prinzen Athana* 
gild, der von Maurikios als Faußpfand 
nach Konfiantinopel entführt worden 
war und von einigen mit Unrecht als 
Vater Erwichs angesehen wurde, der 
vielmehr ein Halbbyzantiner namens 
Ardabaß war. 

Uber die Beziehungen zwischen Byzanz 
und dem Papfttum zur Zeit des Nieder* 
ganges der byzantinischen Herrschaft in 
Italien unterrichtet ebenfalls eine Ab* 
handlung von Fr. Görres: Jußmian II. 
(685—695) und das römische Papßtum 
(17, S.432—452), und zwar werden dann 
die mißglückten Bemühungen des des* 
potischen Fürßen dargeßellt, »die von 
ihm terrorisierte zweite trullanische 
Synode von 692 in der gesamten 
römischen Welt zur Anerkennung zu 
bringen«. Das Hauptgewicht fallt dem« 
gemäß auf die Besprechung der ein« 
zelnen, ftark romfeindlichen Beschlüsse 
des Konzils (S. 441—450) und ihre 
Aufnahme in Rom. 

Eine folgenreiche Episode aus dem 
großen Kapitel der Kämpfe zwischen 
Byzantinern und Arabern, nämlich die 
Eroberung von Thessalonike durch 


die Sarazenen i. J. 904 schildert der 
so früh verfiorbene und vielseitig be* 
gabte Ad. Struck vom Archaeolog. 
Inßitut in Athen (14, S. 535—564), und 
zwar auf Grund des zeitgenössischen 
Berichtes des Joh. Kameniates im Ver* 
gleich mit den Berichten über die 
beiden späteren Eroberungen durch 
die Normannen (1185) und die Türken 
(1430) und mit besonderer Prüfung 
der topographischen Angaben der 
Quellen. 

Dann folgt eine lange Pause, und 
erß dem aus Anlaß des dritten Kreuz« 
zuges entßandenen deutsch*byzan* 
tinischen Konflikt vom Juli 1189 
bis Februar 1190 hat der Nikols* 
burger Hißoriker K. Zimmert eine 
eingehende Untersuchung gewidmet 
(12, S. 42—77), deren Hauptgewicht auf 
die Feßßellung der Entßehung des 
Konfliktes fällt, sowie darauf, die Dinge 
in ihrem inneren Zusammenhänge zu 
erfassen, ältere Hypothesen zu erhärten 
und auch dem byzantinischen Standpunkt 
gerecht zu werden. 

Derselbe gibt nähere Aufschlüsse 
über den Text des zwischen Byzan* 
tinern und Deutschen in demselben 
Jahre (1190) geschlossenen Friedens 
von Adrianopel (11, S: 303—320), der 
nicht im Original, sondern nur in drei 
Relationen vorliegt, und es wird nun 
untersucht, wieweit diese dem wirk« 
liehen Text entsprechen, und wie sich 
ihre Abweichungen erklären. 

Mit der »lateinischen« Herrschaft 
auf byzantinischem Boden beschäßigen 
sich mehrere Aufsätze. P. Zerlendis 
teilt elf Briefe fränkischer Herzoge von 
den Inseln des Ägäischen Meeres mit 
(13, S. 136—157), und zwar neun aus 
dem Hause der Crispi, zwei aus dem 
der Da Corona. Sie sind bis auf 
einen italienisch verfaßt und nur in 
älteren oder jüngeren Abschriften er* 
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halten, jedoch wichtig für die Kenntnis 
der feudal*agrarischen Zuftände der 
Inseln Andros und Naxos sowie des 
älteren venezianischen Dialektes. 

J. Draeseke entwirft ein fesselndes 
Kulturbild aus dem Athen unter 
der Fremdherrschaft der Florentiner 
Kaufmannsdynafiie der Acciaiuoli 
(14, S. 239—254), ohne wesentlich Neues 
zu bieten. Um so ergebnisreicher ist 
dagegen die eindringende, aus reichem, 
in einem eigenen Abschnitte mitgeteilten 
archivalischen Material geschöpfte Studie 
von J. Jegerlehner über den Auffiand 
der kandiotischen Ritterschaft gegen 
das Mutterland Venedig 1363—1365 
(12, S. 78—125); in vier Abschnitten 
werden die Vorgeschichte des Auf* 
ftandes, dann dieser selbft, hierauf be* 
sonders ausführlich die Maßnahmen 
Venedigs und endlich der Wirtschaft* 
liehe Aufschwung Kretas nach der 
Pazifizierung dargefiellt. 

Der letzte der hierher gehörigen 
Aufsätze hat den rumänischen Hiftoriker 
N. Jorga zum Verfasser und behan* 
delt auf Grund neuer lateinischer und 
italienischer Quellen und mit Benutzung 
der byzantinischen Hiftoriker (in fran* 
zösischer Sprache) die Stellung der 
Lateiner und Griechen des Orients 
während der eriten Ansiedlung der 
Türken in Europa, also in der Zeit 
von 1342-1362 (15, S. 179-222). Das 
Machtverhältnis und seine Verschie* 
bungen zwischen den Hauptrivalen, 
den Byzantinern, den Balkanslawen, 
den Levantinern und den gegen sie 
vordringenden Türken, kommt darin zu 
lebendiger Anschauung. 

Weniger ftark vertreten sind die 
Arbeiten über die innere Geschichte 
von Byzanz, die von jeher ein Stief* 
kind der Forschung war. Da ift es 
immerhin erfreulich, daß fünf hierher 
gehörige Aufsätze zu verzeichnen sind, 


darunter bezeichnenderweise nur einer 
von einem deutschen Verfasser, die 
übrigen von Franzosen, Russen und 
Italienern. Eine wichtige Seite des by* 
zantinischen Kaisertums behandelt L. 
Brehier, nämlich die Frage nach dem 
Ursprung der Kaisertitel (15.S.161—178), 
eine ebenso wichtige des Beamtentums 
A. Semenov, Ober Ursprung und Be* 
deutung des Amtes der Logotheten 
(19, S. 440—449). Brehier unterscheidet 
zwei Typen von Kaisertiteln, einen 
älteren und einen jüngeren: jener ift 
komplizierter, dieser einfacher; jener 
beherrscht die Zeit vor, dieser die seit 
Heraklios, und zwar seit 629. Semenov 
kommt zu dem Ergebnis, daß der Lo* 
gothet die Oberaufsicht über die Staats* 
einkünfte und *ausgaben führte, also 
zu den höchften Beamten zählte, und 
daß dieses Amt unter dem Titel des 
Procurator oder Rationalis schon im alten 
Rom befiand und ebenfalls in mehrere 
Ressorts sich gliederte, wenn auch nicht 
in so viele wie in Byzanz. 

Mit der inneren Geschichte unter Leo 
dem Weisen (886—911) beschäftigen 
sich zwei Forscher, nämlich der Franzose 
M. Mitard in »£tude sur le regne de 
L6onVI.«(12, S. 585-594) und der junge 
italienische Rechtshiftoriker G. Ferrari 
in der italienischen Abhandlung über das 
Mutterrecht auf Grund der Novellen 
Leos (18, S. 159-175). Erftere ftellt nur 
zwei Stücke einer größeren Arbeit dar 
über Regierung sowie Staats* und Ver* 
waltungseinrichtungen von Byzanz unter 
Leo VI. und behandelt die viel um« 
ftrittene Frage nach der Autorschaft 
der in neuerer Zeit dem Kaiser Leo III. 
zugeschriebenen Schrift über die Taktik, 
und zwar in dem Sinne, daß an der 
Verfasserschaft Leos VI. fefizuhalten sei. 

Ein bisher für armenisch gehaltenes 
Dokument zur Stütze des legitimen Cha* 
rakters der makedonischen Dynaftie aus 
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der Zeit Basilios’ I. sucht G. Der 
Sahaghian als eine byzantinische Fäh 
schung zu erweisen (20, S. 165—176). 

Kulturgeschichtlich höchß lehrreiche 
Einblicke in die inneren Zufiände der 
Insel Kreta im 14. Jahrhundert, also 
unter venezianischer Herrschaft, gewähren 
endlich Jegerlehners auf den Mit« 
teilungen von Gerland über das Archiv 
des Herzogs von Kandia beruhende 
»Beiträge zur Verwaltungsgeschichte 
Kandias im 14. Jahrhundert« (13, S. 435 
bis 479) mit Beigabe von zahlreichen 
Polizei«, Militär« und Sittenverordnungen 
sowie Erlassen für die einzelnen Be« 
rufsklassen, besonders der Händler und 
Handwerker. 

Die wichtige Frage nach dem Einfluß 
orientalisch«byzantinischer Kultur auf das 
Abendland im früheßen Mittelalter, also 
ein Stück dessen, was man in der Kunfi* 
geschichte als »Byzantinische Frage« be« 
zeichnet, behandelt ebenfalls der Fran« 
zose Brihier in dem Aufsatz »Les 
Colonies d’Orientaux en Occident au 
commencement du moyen*äge« (12, 
S. 1—39). Es werden hier besonders die 
kommerziellen und kirchlichen Einflüsse 
der Syrer auf Gallien in der Zeit vom 
5.-7. Jahrhundert auf Grund der epi« 
graphischen und literarischen Quellen 
untersucht 

Leider sind gerade die Beiträge zur 
allgemein kulturgeschichtlichen Stellung 
von Byzanz nur sehr schwach vertreten, 
faß zu schwach im Verhältnis zu ihrer 
Bedeutung für die doch größtenteils aus 
oder über Byzanz erfolgte geifiige 
Kolonisierung des frühmittelalterlichen 
Abendlandes. Man iß bei uns nur zu 
sehr an die Kulturspaltung von Europa 
in eine weßliche und eine ößliche Hälfte 
gewöhnt, um sich vor Augen zu halten, 
daß in der Zeit vor den Kreuzzügen 
Europa eigentlich nur eine Kultur« 
enklave des Orients war, als dessen Vor« 


poßen Byzanz galt*). Leider hat sich 
die Forschung gerade diesen Zeiten 
noch nicht in dem erwünschten Um« 
fange zugewendet, und dieser Zußand 
läßt sich auch aus der geringen Zahl 
der eigentlichen Kulturhißoriker er« 
kennen, die zum Mitarbeiterkreise der 
Byzantinischen Zeitschrift gehören. 
Byzanz gilt noch immer als eine Domäne 
der Philologen und vor allem der 
Theologen, und diese beiden ßehen 
seiner unbefangenen Beurteilung nur 
zu sehr im Wege. Man erinnert sich 
dabei unwillkürlich des Wortes von 
C. Neumann, daß das Byzanz der 
Schulmeifier und Mönche nur eine 
Scheinfassade sei, die weggebrochen 
werden müsse, wenn man zu dem eigent« 
liehen Kern von Byzanz Vordringen 
wolle. Wie jedoch die Dinge zurzeit 
noch liegen, iß die Behandlung theo« 
logischer, zumal kirchenhißorischer 
Themata und damit die ßarke Beteili« 
gung von Theologen an der Mitarbeit 
der Byzantinischen Zeitschrift einßweilen 
kaum zu entbehren, wenn man auch 
zugeben kann, daß manche Beiträge 
sich wohl besser für theologische Zeit« 
schrißen eignen würden. Das scheint 
mir allerdings nicht für solche zu gelten, 
die sich mit den Kirchenvätern be« 
schäftigen; denn diese fallen ebenso 
kulturgeschichtlich wie chronologisch 
in die hellenißisch*byzantinische Periode 
und sind schon dadurch, daß iq ihnen 
der kulturgeschichtliche Gesichtspunkt 
den rein theologischen überwiegt, der 
eigentlichen konfessionellen Sphäre ent« 

*) Es sei hier erinnert an eine beherzigens» 
werte Bemerkung des Orientaliiten Aug. 
Müller: »Wir sind heutzutage im Vollbewußt» 
sein unserer modernen zivilisatorischen Über« 
legenheit über den im Verfall begriffenen 
Orient wenig geneigt, uns davon eine richtige 
Vorftellung zu machen, daß in der erften 
Hälfte des Mittelalters das Verhältnis zwischen 
Oft und Weft ungefähr das umgekehrte war.« 
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rückt, wie sich ja überhaupt in der 
Byzantinischen Zeitschrift katholische» 
evangelische und griechisch«orientalische 
Theologen auf einem neutralen Boden 
friedlich begegnen. So läßt es sich 
durchaus rechtfertigen, wenn Aufsätze 
wie die von A. Naegele über Johannes 
Chrysoftomos und sein Verhältnis zum 
Hellenismus (13.S.73—112), von J. D r a e« 
seke über Neuplatonisches in der Trini« 
tätslehre des Gregor von Nazianz (15, 
S. 141—160), und von S. Haidacher 
überChrysoftomosfragmenteimMaximos« 
flonleg und den Sacra parallela(16,S. 168 
bis 201) in der Byzantinischen Zeit« 
schrift erschienen sind, weil sie sich 
von einem tieferen und nicht kirchlichen 
Kulturhintergrunde abheben. 

Ob dagegen die beiden Aufsätze von 
Pappadopulos'Kerameus über zwei 
hervorragende Persönlichkeiten der ortho» 
doxen Kirche, Nikephoros Kalliitos und 
Markos Eugenikos (11, S. 38—49; 50—69) 
nicht ebenso gut in einer spez. kirchen« 
hiftorischen Zeitschrift hätten Platz fin« 
den können, mag dahin geiteilt bleiben. 
Auch was W. Fritz über unechte Sy ne« 
siosbriefe (14, S. 75—86) und P. Voigt 
über zwei mit Unrecht angezweifelte 
Homilien des hl. Chrysoftomos (14, S. 
498—508) beibringt, gehört im wesent« 
liehen in die Interessensphäre des Theo« 
logen. 

Zur Literaturgeschichte über« 
gehend, haben wir zu unterscheiden die 
Aufsätze zur kirchlichen und zur 
profanen Literatur. Zur erfteren ge« 
hören zunächft zwei Arbeiten zur lite« 
rarhiftorischen Beurteilung des Gregor 
von Nazianz, nämlich die von G. S. 
Mercati, Di un carmine anacreontico 
e mutilo di Gregorio Nazianzeno (17, 
S. 389—396) und die von Aug. Mayer: 
Psellos’ Rede über den rhetorischen 
Charakter des Gregor von Nazianz (20, 
S. 27—100). Mit der Geschichte der 


byzantinischen Hymnendichtung be« 
schäftigen sich mehrere Untersuchungen, 
und zwar mit Person und Lebenszeit 
zweier Hymnendichter die grundlegende 
Arbeit von P. Maas über die Chrono« 
logie der Hymnen des Romanos (15, 
S. 1—44) und die lateinische von Kry- 
piakewicz über den Autor des sog. 
Hymnus Akathiftos (18, S. 357—382); 
ferner mit Fragen der kirchenpoetischen 
Technik die Untersuchung von Maas 
über grammatische und metrische Um« 
arbeitungen in der Überlieferung des 
Romanos (16, S. 565—587) und von dem« 
selben in Verbindung mit Mercati und 
Gassisi über gleichzeitige Hymnen in 
der byzantinischen Liturgie (18, S. 309bis 
356), von W. Weyh über die Akroiti« 
chis in der byzantinischen Kanones« 
dichtung (17,S 1—70) und von M.Faul« 
haber über Katenen und Katenen« 
forschung (18, S. 383-395). Werken be« 
ftimmter Autoren sind gewidmet die 
Mitteilung eines unedierten Hochamtes 
von Romanos durch den griechischen 
AuguftinerS. Petri des (11,S.358—369), 
der Versuch einer Rekonftruktion von 
Damascius* Leben des hl. Isidor (18, 
S. 424—480) und die Untersuchung von 
J. Stiglmayr über die Frage nach dem 
Verfasser der Doctrina patrum (18, 
S. 14-40). 

Reich vertreten sind auch die Auf 
sätze zur byzantinischen Profanlite« 
ratur, und zwar ftehen hier wieder die 
der Kunftliteratur gewidmeten an elfter 
Stelle, entsprechend dem vorwiegend 
klassiziftischen Charakter der byzan* 
tinischen Literatur und der dadurch ge« 
botenen Möglichkeit einer weitgehenden 
Beteiligung der klassischen Philologen. 
Die unter diese Gruppe fallenden Arbeiten 
lassen sich gliedern in Mitteilungen uns 
edierter Texte sowie in Spezialunter« 
suchungen literarhiftorischer oderquellen« 
kritischer Natur. 
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Neue kunftliterarische Texte sind nur 
in geringer Zahl zu verzeichnen, nämlich 
eine Lobrede zu Ehren des Kaisers 
Nikephoros Fhokas (13, S. 398—420), 
mehrere von E. Kurtz edierte Stücke 
aus der Zeit des Johannes Komnenos 
(16, S. 69—119), ein spätgriechisches Ge* 
dicht über die Arbeiten des Herakles 
(17, S. 397—429), eine poetische Reise* 
beschreibung des Konltantin Manasses, 
ed. K. Horna (13, S. 313-355; vgl. 14, 
S. 468—478) und eine von M. Treu 
mitgeteilte Ansprache des berühmten 
Mongolenkhans Tamerlan (Timur Lenk) 
(19, S. 15-28). 

Von den litterarhiftorischen Unter* 
suchungen beziehen sich die meifien 
auf die Litteratur der Paläologenzeit; 
hierher gehören die Studie von A. 
Heisenberg über Johannes Vatatzes 
den Barmherzigen (14, S. 160—233), die 
von P. Papageorgiu zu den Briefen 
des Theodor II Laskaris (11, S. 16—32), 
die von M. Treu über Dem. Chryso* 
loras und seine hundert Briefe (20, S. 106 
bis 128) und die beiden von S. 
Kugeas: AnalectaPlanudea(18,S. 106bis 
146) und zur Geschichte der Münchener 
Thukydideshandschrift Auguftanus F(16, 
S. 588-609). 

Aus der vorpaläologischen Zeit sind 
nur zu nennen die Untersuchung von 
L. Sternbach über den griechisch* 
sizilischen Eugenios von Palermo (11, 
S. 406-451, vgl. 16, S. 454-460) und 
die beiden Arbeiten über die Anlage 
zweier Werke aus dem Kreise des 
Kaisers Konltantin VII., nämlich die 
von J. B. Bury, The treatise de ad* 
ministr. imperio (15, S. 517—577) und 
die von Büttner« Wobit über die An* 
läge der hiftorischen Enzyklopädie des 
Konltantin Porphyrog. (15, S. 88—120). 

Die weitaus meifien Untersuchungen 
dieser Gruppe sind quellenkritischer 
Art; unter ihnen flehen wieder in erfter 


Reihe solche, die der Fefiftellung der 
Quelle von hiftorischen und chronifii« 
sehen Werken gewidmet sind. Zu jenen 
gehören: die von F. Graebner, Eine 
Zosimosquelle (14, S. 87—139), von Th. 
Preger (•{•), Die Überlieferung der 
Patria K/poleos (13, S. 370—388) und von 

R. Vari, Zur Überlieferung mittel* 
griechischer Taktiker (15, S. 47—87). Von 
Quellenforschungen über Chroniken 
sind zu nennen: die von E. Patzig 
über die römischen Quellen des salmo* 
nasischen Johannes Antiochenus (13, 

S. 13—50), von E. W. Brooks, The 
sources of Theophanes and the Syriac 
chroniclers(15,S. 578—587), von D.Ser* 
ruys, Recherches sur l’Epitome (16, 
S. 1—51), von C. de Boor, Zu Johannes 
Skylitzcs (13, S. 356—369; 14, S. 409 bis 
467) und von E. Tifeche, Spuren eines 
vororigeniflischen Septuagintatextes in 
der Vulgärparaphrase des Konltantin 
Manasses (19, S. 338-382). 

Demgegenüber treten sonftige Quellen« 
Untersuchungen zurück; nur zwei For* 
scher beschäftigen sich mit der Quellen« 
frage rhetorisch«poetischer Werke, näm* 
lieh K. Praechter, Zum Bädergedicht 
des Paulus Silentiarius (13, S. 1—12) und 
desselben Abhandlungen über »Antikes 
in der Grabrede des Akropolites auf 
Johannes Dukas« (14, S. 479—491) und 
in Theodor Prodromos’ Rede auf Isaak 
Komnenos (19, S. 314—328). Endlich ift 
noch zu nennen eine Abhandlung über 
eine sprachliche Quelle, nämlich die 
von E. L. de Stefani, Per le fonti 
dell’ Etimologico Gudiano (16, S. 52—68). 

Sehr gering war auch in diesem Zeit* 
abschnitt das Interesse für die volks« 
tümliche Litteratur: nur vier größere 
Aufsätze haben selbftändige Themata 
aus dieser zum Gegenfiande. Obwohl 
noch viele Vulgärtexte unediert sind, 
sind doch nur Von einem einzigen da« 
von in der Byzantinischen Zeitschrift 
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einige Proben ediert worden, und dieser 
betrifft eine kretische Komödie des 
17. Jahrhunderts (13, S. 389-397), die 
A. Labaste vollftändig herauszugeben 
gedenkt. Außerdem sind noch zwei 
Quellenuntersuchungen zu erwähnen, 
die von E. Patzig über das Trojabuch 
des Sisyphos von Kos (12, S. 231—257), 
zur Feftftellung des Verhältnisses zwischen 
Septimius und seiner Dictysvorlage so* 
wie zwischen diesem und dem griechi« 
sehen Sisyphosbuche, ferner die von 
P. Marc über die Überlieferung des 
Asopromanes (19, S. 383—421). Endlich 
behandelt noch K. Dieterich eine 
Gruppe neugriechischer Lieder aus dem 
Akritenkreise (13, S. 53—72), nämlich 
diejenige, die sich auf die Episode der 
geraubten und wiedergewonnenen Frau 
bezieht. 

Eng verwandt mit der Volkslitteratur 
ift die Sagengeschichte. Diese ift 
aber noch spärlicher vertreten als jene: 
die Arbeit von Sal. Krauß über die 
Königin von Saba in den byzantinischen 
Chroniken (11, S. 120-131; vgl. 13, S. 
492 f.) und die von P. Popovic, La 
»Manekine« grecque et sa source 
italienne (16, S. 150—154) sind das 
Einzige, was sich hiervon nennen ließe. 

Den Abschluß der Aufsätze hiftorisch« 
philologischen Inhalts mögen diejenigen 
bilden, die sich mit Sprachgeschichte 
und Handschriftenkunde beschäf* 
tigen. 

Die Zahl derjenigen Byzantiniften, 
die sich mit der spätalt«, mittel« und 
neugriechischen Volkssprache um ihrer 
selbft willen beschäftigen, ift von jeher 
sehr gering gewesen, und daher auch 
die der hierher gehörigen Untersuchungen. 
In letzter Zeit ift es namentlich der 
Deutschrusse M. Vasmer, dem mehrere 
dieser Beiträge zu verdanken sind, 
wie Etymologisches und Grammatika« 
lisches (17, S. 108—120), Beiträge zur 


griech. Grammatik (16, S. 539—554), Neu* 
griech. TQidwa etc. (16, S. 262 ff). Außer* 
dem gehört hierher die wortgeschicht* 
liehe Studie von D. ,C. Hesseling über 
die Syntax von &qxoimu und Verwandtes 
(20, S. 147—164). Arbeiten über die 
Sprache einzelner Autoren, sei es die 
Kunft* oder die Volkssprache, fehlen 
gänzlich, ein Beweis, wie sehr das 
Interesse an der byzantinischen Gräzi* 
tät noch immer darniederliegt. Noch 
schwächer als die Sprachgeschichte ift 
die Musikgeschichte vertreten; sie 
figuriert nur mit einem Aufsatz, dem 
des Engländers H. J. Wetenhall Till« 
yard über die musikalische Seite der 
Hymnen der bekannten Nonne Cassia 
(Kasia) (20, S. 420-485). 

War schon die Zahl der neu heraus« 
gegebenen Texte nur gering, so gilt 
das auch von den Mitteilungen über 
neue oder unbekannte Handschriften« 
Sammlungen. Nur zwei solcher Mit* 
teilungen sind in den letzten zehn Jahr« 
gängen enthalten, die von B. Stefanidis 
über griechische Handschriften in Adria* 
nopel( 14,S.588—611 und 16.S.266-288), 
eine Beschreibung von achtzig Codices 
in griechischer Sprache, und die von 
E. v. Dobschütz über eine Sammel« 
handschrift des 16. Jahrhunderts (15, S. 
243—275), d. h. über die Hs. A. 187 
der Dresdner Kgl. Bibliothek, die viele 
für Theologen wichtige hagiographische 
Stücke enthält, die ihrem Inhalt nach 
nebft einigen Proben mitgeteilt werden. 
Hingewiesen sei auch noch auf die 
Nachträge, die E. Gerland zu seinen 
früheren Mitteilungen (8, S. 347—386) 
über C. Hopfs litterarischen Nachlaß 
gibt (11, S. 321-332). 

Noch geringer als die Beiträge über 
neue Handschriften sind die über neue 
Inschriften. Nur eine, wenn auch 
besonders umfangreiche Sammlung von 
solchen liegt vor, nämlich die von 108 
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griechischen und lateinischen Inschriften 
aus Syrien, Mesopotamien und Klein« 
asien, die M. v. Oppenheim und 
H. Lucas ediert haben (14, S. 1—72), 
wenn man nicht auch die von Janno« 
pulos mitgeteiten Bleisiegel aus dem 
südlichen Halmyros (17, S. 131—140) 
hierhei rechnen will. 

Mit der Epigraphik haben wir uns 
bereits den Denkmälern und damit der 
Kunßgeschichte genähert. Auch 
diese ift nur durch wenige größere 
Spezialuntersuchungen gefördert worden. 
Vier davon sind den Kunßdenkmälem 
beßimmter Gegenden gewidmet, nämlich 
die Studie von J. Strzygowski der von 
ihm als alte Kirche gedeuteten Ruine 
von Philippi (11, S. 473—490), die von 
P. Papageorgiu den Bildern und In« 
Schriften der Demetrioskirche von Saloniki 
(17, S. 321—380), die von P. Orsi den 
Reiten byzantinischer Kleinkunft Siziliens 
(19,S.63—90), und die vonE.Branden« 
bürg über byzantinische und seid« 
schuckische Rehe im Gebiete des 
Türkmen«Dag (19, S. 97—106). 

Ein Problem von allgemeinerem Inter« 
esse behandelt A. Baumßark in der 
Abhandlung: Frühchrißlich»paläßinische 
Bildkomposition in abendländischer 
Spiegelung (20, S. 177—196), in der er 
nachzuweisen sucht, daß der unter dem 
Namen Dittochaeon bekannten Doppel« 
serie poetischer Bildunterschriften des 
Prudentius wie den Mosaiken von 
S. Apollinare in Ravenna chriftlich« 
paläßinische Vorbilder zu Grunde liegen. 

Die Kenntnis der byzantinischen 
Topographie endlich iß durch einige 
Studien erweitert worden, die sich auf 
verschiedene Punkte des Reichsgebietes 
erßrecken, und zwar ßellt der nun leider 
auch abberufene Th. Preger Studien 
zur Topographie Konßantinopels an (14, 
S. 272-280; 19, S. 450-476), während der 
Grieche P. Zerlendis Insel und Stadt 


von Naxos (11, S. 491—499), und H. 
Kretschmayr, der Geschichtsschreiber 
Venedigs, die Schilderung der vene« 
zianischen Inseln bei Konßantin Por« 
phyrogennetos einer kritischen Nach« 
prüfung unterzieht und Unsicheres zu 
identifizieren sucht (13, S. 482—489). 

Es iß, wie man sieht, ein reicher und 
mannigfaltiger Stoff, der hier in diesen 
zehn Bänden vereinigt iß, ein Stoff, 
der allen Gebieten des byzantinischen 
Lebens und ihrer Erforschung zu gute 
kommt, wenn auch nicht allen in dem 
wünschenswerten Gleichmaß. Wenn es 
erlaubt iß, in dieser Richtung einen 
Wunsch zu äußern, so wäre es der, 
daß in Zukunft der Erforschung des 
inneren Lebens mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt werde, von Recht, Handel, 
Verwaltung, Wirtschaft, Sitte — kurz 
von allem, was man als Realien be« 
zeichnet und was z. B. in der Geschichts« 
forschung des weßlichen Mittelalters eine 
so große Rolle spielt; denn erß diese 
Seiten des Lebens lassen erkennen, 
welcher Art wirklich die byzantinische 
Kultur war, und auf welchen Grund« 
lagen sie weiterbaut. Sodann aber 
möchten wir mehr wissen über die 
Tragweite — die räumliche und die zeit« 
liehe — dieser Kultur; denn erß dadurch 
wird sie uns näher gebracht, werden 
die Brücken geschlagen, die von ihr 
aus zu uns herüberführen. Man iß 
noch immer vielfach der Meinung, daß 
die Welt von Byzanz nicht unsere Welt 
iß, man sieht nur das Trennende, nicht 
das Einende. Und doch, wenn wir den 
Blick in die Tiefen der dunklen Jahr« 
hunderte dringen lassen, in die Zeit, 
die man als frühes Mittelalter bezeichnet, 
in die Zeit vom 7.—11. Jahrhundert, 
wo der Weßen Europas noch ein Chaos 
war, wo man erß anfing, die Grund« 
lagen einer mittelalterlichen Kultur zu 
legen, da ßoßen wir allüberall auf Byzanz, 
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als das einzige Kulturbollwerk, das in 
den Stürmen der Völkerwanderung noch 
aufrecht flehen geblieben war, und auf 
das sich die Blicke aller Kulturbegründer 
notwendig richten mußten. Je mehr 
man sich der Erforschung dieser Zeit 
des werdenden Mittelalters zuwendet, 
um so mehr wird man wie von selbft 
zu Byzanz gelangen, dem Kulturmittel» 
punkt der damaligen Welt, das seine 
Kulturmission, die Mittlerin zwischen 
Asien und Europa zu bilden, zu keiner 
Zeit so reichlich erfüllte wie damals, 
wo das Verhältnis zwischen Welten und 
Olten gerade das umgekehrte war wie 
heute, wo der Welten der nehmende, 
der Olten der gebende Teil war. Die 
»byzantinische Frage« ift nicht nur eine 
kunflhiftorische, sondern auch eine kultur» 
hiftorische Frage. 

Eine Lehre erteilt uns aber der 
Inhalt der letzten zehn Bände der 
»Byz. Ztschr.« schon heute: daß die 
byzantinische Kulturwelt im weitesten 
Sinne dem Orient nähersteht als dem 
Altertum oder doch dem orientalischen 
Altertum näher als dem griechisch« 
römischen. Dieses wurde ja in den 
Orient hineingezogen und kam als by« 
zantinisch wieder daraus hervor. Die 
Antike, für deren Fortleben in Byzanz 
C. Neumann so eifrig eingetreten ist, 
bildet doch nur eine ariflokratische 
Oberflächenkultur, die keine Wurzeln 
im Volksbewußtsein hatte, vielmehr 
nur durch Schule und Kirche mühsam 
überliefert wurde. Wie gering ist denn 
auch der Gewinn für die Pflege der 
antiken Bildung in diesen zehn Bänden 1 
Sieht man ab von den beiden Auf» 
Sätzen Praechters über antike Spuren 
bei Theodor Prodromos und Georgios 
Akropolites, so bleibt eigentlich nur 
das späte Schulgedicht über die Ar» 
beiten des Herakles und die »vor» 
läuflgen Bemerkungen« über Longibar« 


dos, was den klassischen Philologen 
interessieren könnte, allenfalls noch die 
Untersuchungen von Marc über den 
Ursprung des Äsop«Romanes und die 
von Patzig über das Trojabuch des 
Sisyphos von Kos. Alles übrige kann 
er getroft entbehren, weil es schon jen« 
seits seiner Interessensphäre liegt. 

Und nun nehme man dagegen, was 
den Orientalifien nicht nur interessiert, 
sondern ihm geradezu unentbehrlich er» 
scheinen muß, vor allem dem Semi» 
tifien. Da sind zunächst zwei Studien 
über arabische Heiligenleben, des hl. 
Abramios (14, S. 509—518) und des hl. 
Xenophon (19, S. 29—42), sodann die 
sagengeschichtliche Studie von Krauß 
über die Königin von Saba in den 
byzantinischen Chroniken (11, S. 120 
bis 131), die sprachgeschichtlichen Aus» 
führungen von Kukules zu dem jüdisch» 
griechischen Glossar (19, S. 422—429), 
die kulturgeschichtliche über orientalische 
(syrische) Kolonien im Abendlande (12, S. 
1—40),die Bemerkungen zurälteftenChro» 
nographie des Islam von H. Buk (17, S. 
532—537) und die Studie von Brooks 
über die Quellen des Theophanes und 
die syrischen Chroniften (15, S.578—587), 
endlich die schon in anderem Zusammen» 
hange genannte Arbeit von Struck über 
die Eroberung von Thessalonike durch 
die Sarazenen 904 (14, S. 535—564). 

Aber auch der armenische und 
iranische Philologe wird von manchem 
Notiz nehmen, wie von dem angeblich 
armenischen Dokument zur Genealogie 
des Basilios I. (20, S. 165—176), von den 
byzantinischen Angaben über den 
altiranischen Kalender (11, S. 468—472) 
und dem Itinerar von Cypem nach 
Persien (15, S. 223 ff.) 

Und endlich wird auch der Turko» 
löge nicht leer ausgehen, wenn er die 
griechisch verfaßte Ansprache Tamer» 
lans (19, S. 15—28), die Abhandlung von 
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Jorga über die erfie Feßsetzung der 
Türken in Europa (15, S. 179—222) oder 
die beiden Beiträge zur Geschichte der 
alten (türkischen) Bulgaren sich notiert, 
nämlich den von Kazarow über die 
Gesetzgebung des bulgarischen Fürsten 
Krum (16, S. 254—257) und die von 
Bury über den Zeitrechnungszyklus 
der Bulgaren (19, S. 127-144). 

Die Welt von Byzanz jagte einem 
Doppelideal nach. Die geiftige Größe 
des Griechentums zu vereinigen mit der 
politischen Größe des Römertums war 
das Streben aller ehrgeizigen Byzan« 
tiner. Aber diesem Ideal und seiner 
Verwirklichung itand die rauhe Wirk« 
lichkeit drohend im Wege: die unab« 
lässig auf einander heranrollenden 
Völkerwogen Asiens hielten das Reich 
in einem dauernden Kriegszußand nnd 
ließen es nicht zum rechten Genuß der 
Früchte des Friedens gelangen. Ja, 
vielleicht verlangte man zu viel in By« 
zanz: die Welt geißig zu beherrschen 
durch die Macht antiker Bildung und 
sie zugleich politisch zu beherrschen 
durch die Macht römischer Waffen, 
das ging sicher über menschliche Kraß, 
und so scheiterte sein Ehrgeiz an beiden, 
der unüberwindliche Orient verschlang 
beide, den byzantinischen Humanis« 
mus wie den byzantinischen Imperia« 
lismus, und was allein übrig blieb, 
war die byzantische Kirche. Die byzan» 
tinische Kultur konnte also nicht die 
Welt erobern, wie sie Rom politisch 
und wie sie die italienische Renaissance 
geißig erobert hat. Aber sie iß darum 
nicht unfruchtbar geblieben; was sie ge« 
wirkt hat, liegt zeitlich zwischen jenen 
beiden großen Perioden der europäischen 
Geschichte und iß gerade darum so 
lange und so völlig übersehen worden. 
Wenn diese Wirkungen ietzt mehr und 
mehr erkannt werden, so iß das nicht 
zum wenigßen das Verdienß der Byzan« 


tinischen Zeitschriß und — so fügen wir 
hinzu — zugleich ihre Hauptaufgabe; 
denn immer wieder muß es aufs nach« 
drücklichlle betont werden: das Ver« 
ßändnis des frühen Mittelalters, und 
zwar gerade des weßeuropäischen, iß 
nicht denkbar ohne die Kenntnis der 
Staats« und Kulturzußände des damals 
auf seiner Höhe ßehenden ößlichen 
Roms, gegen das selbß das weßliche 
nur noch ein Schatten seiner früheren 
Größe war. Es iß daher ein Irrtum, 
wenn man glaubt und wiederholt äußern 
hört, Byzanz und seine Kultur habe 
nur Wert teils als schwächlicher Konser» 
vator der Antike, teils als Bahnbrecher 
und Vorbild des russischen Kolosses, 
also nur entweder für spätklassische 
Philologen oder für oßeuropäische 
Hißoriker und Kulturforscher. Diese 
beiden Wirkungen sind zwar die 
handgreiflichßen, weil ausgedehnteßen, 
während jene zwar latenter, aber 
um so tiefgreifender waren, und 
nur in ihrer tiefen Wirkung noch 
nicht nach Gebühr gewürdigt sind, 
weil die Zeit des frühen Mittelalters 
selbß noch nicht auf ihre Kulturgrund« 
lagen bin befriedigend erforscht iß. 
Das nur iß schon jetzt sicher, daß 
niemand, der sich mit der europäischen 
Geschichte und Kultur des 6.—10. Jahr« 
hunderts beschäßigt, an Byzanz vorbei« 
kommt; denn das frühe Mittelalter 
Europas ßeht ebenso unter dem Banne 
des ößlichen Roms wie das spätere 
unter dem des weßlichen.*) Dazu, 


*) Vgl. dazu J. Strzygowski im Jahrbuch 
des Freien Deutschen Hochstiftes in Frank« 
furt a. M. 1910, S. 32: »Das Reich Karls des 
Großen, dasjenige von Byzanz und der von 
Indien bis an die Atlantis gehende islamische 
Kultui kreis geben zusammengenommen die 
Weite des Horizontes, den der Geschichts« 
forscher des Mittelalters vor Augen haben 
muß.« 
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daß diese Erkenntnis in den Kreisen 
unserer Hiftoriker und Kulturhiftoriker 
sich mehr Bahn breche, muß auch die 
Byzantiniftik selbft beitragen; denn nur 
von diesem Gesichtspunkt aus hat sie 


auch in Deutschland auf eine gedeih« 
lichere Zukunft zu rechnen als von 
dem des abfterbenden Altertums und 
von dem des aufkommenden ofteuropä«* 
ischen Mittelalters. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Dur X. Internationale Konsthistorische 
Kongreß in Rom. 

Vom 16.—21. Oktober hat in Rom der 
X. Internationale Kunsthistorische Kongreß 
getagt, nachdem unmittelbar vorher der 
III. Archäologische seine Sitzungen beendet 
hatte*). Die Kunstgeschichte, die oft nicht ohne 
Grund mit Eifersucht zur älteren Schwester 
Archäologie aufblicken muß, ist stolz darauf, 
daß sie, wie schon in der Bezifferung der 
Kongresse zum Ausdruck kommt, vor der Ar¬ 
chäologie eine längere Überlieferung und 
festere Organisation des Kongreßwesens vor¬ 
aus hat. 

In der Tat sind seit dem ersten Kunst¬ 
historischen Kongreß, der 1873 in Wien tagte, 
fast 40 Jahre verflossen. Freilich wurde erst 
20 Jahre später mit dem Nürnberger Kon¬ 
greß die Idee wieder aufgenommen, dem 
dann in kurzen Pausen die Kongresse von 
Köln, Budapest, Amsterdam, Lübeck, Inns¬ 
bruck, Darmstadt und München (1909) ge¬ 
folgt sind. 

Nur zweimal hatte also bisher der Inter¬ 
nationale Kunsthistorische Kongreß die 
Grenzen des deutschen Sprachgebiets ver¬ 
lassen. Seine Organisation, die in den 1893 
beschlossenen Statuten ihren Ausdruck 
findet, ist deutschen Ursprungs, und dieses 
Vorherrschen des deutschen Elements fand 
in der Zusammensetzung des „Ständigen Aus¬ 
schusses' 1 und des Vorstandes seinen ent¬ 
sprechenden Ausdruck. 

Trotzdem hat der Kongreß seine inter¬ 
nationalen Absichten nicht vergessen und 
ihnen auf den beiden letzten Kongressen auf 
deutschem Boden durch die Zuwahl nicht¬ 
deutscher Mitglieder zum Ständigen Aus¬ 
schüsse Ausdruck gegeben. Es blieb nun 
die Probe zu machen, ob die Organisation 
dieser Kongresse auf fremdem Boden bei 
wirklich internationaler Zusammensetzung 
der Teilnehmer allen Anforderungen ge- 

*) Ein Bericht über den III. Internationalen 
Archäologischen Kongreß wird im Januarheft 
erscheinen. Die Redaktion. 


nügen würde. Die Probe war in Rom zu 
machen, und sie ist bestanden worden. 

Es ist in erster Linie der Geschicklichkeit 
Prof. Warburgs zu danken, daß, als in 
Italien die Idee eines kunsthistorischen Kon¬ 
gresses auftauchte, der Anschluß an die be¬ 
stehende Organisation hergestellt wurde. Es 
war gewiß ein glückliches Zusammentreffen, 
daß gerade in Rom die Probe auf das Ge¬ 
lingen eines im vollsten Sinne des Wortes 
Internationalen Kongresses abzulegen war, 
daß hier der Ausgleich zwischen dem die 
internationalen Interessen wahraehmenden 
Vorstande, der seiner Zusammensetzung nach 
ein deutscher war, und dem die nationalen 
Interessen vertretenden Lokalkomitee gefun¬ 
den werden mußte. Wenn die gewiß nicht 
unerheblichen Schwierigkeiten ohne jede 
Störung des Einvernehmens überwunden 
werden konnten, so ist das in erster Linie 
der Liberalität und Loyalität der italienischen 
Kollegen zu danken, in zweiter Linie den 
besonders günstigen Bedingungen, die Rom 
für ein solches Zusammenarbeiten bot. Es 
war von den glücklichsten Folgen, daß Rom 
nicht nur der Mittelpunkt des italienischen 
Geisteslebens ist, sondern daß es auch die 
kleine Gelehrtenrepublik beherbergt, die sich 
aus den Vertretern der vielen fremdlän¬ 
dischen wissenschaftlichen Institute zusam¬ 
mensetzt. So konnte das Lokalkomitee die 
italienische wie die ausländische Wissen¬ 
schaft in ihren römischen Vertretern ver¬ 
einigen. Und da sowohl das Haupt der 
italienischen Kunstgeschichte, Adolfo Ven- 
turi, wie der Verfasser zugleich dem Stän¬ 
digen Ausschüsse angehörten, war nach 
dieser Seite hin auch durch Personalunion 
die Verbindung gesichert. 

Entsprechend der Erweiterung des Teil¬ 
nehmerkreises und ihrer Interessensphäre 
schien es notwendig, das wissenschaftliche 
Programm des Kongresses fest zu umschreiben, 
wenn anders nicht eine unübersehbare Folge 
zusammenhangloser Vorträge und Mitteilun¬ 
gen Wert und Bedeutung des Kongresses er¬ 
sticken sollte. Es war naheliegend, die inter¬ 
nationalen künstlerischen Beziehungen, in- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




377 


Nachrichten und Mitteilungen. 


378 


Sonderheit die Italiens zum Auslande zum 
Kernpunkt des Programms zu machen. 

Die Zahl der angemeldeten Vorträge war 
eine außerordentlich große. Es ergab sich 
die Notwendigkeit, eine kleine Anzahl für 
die Plenarsitzungen an den Nachmittagen zu 
bestimmen, die Mehrzahl aber in vier Sek¬ 
tionen gleichzeitig an den vier Verhandlungs¬ 
tagen vortragen zu lassen, wobei eine der 
Sektionen den Erörterungen methodischer 
Art, den Fragen der Denkmalspflege und der 
Museumsorganisation, Vorbehalten war. Nach 
den Erfahrungen des römischen Kongresses 
darf man sagen, daß das Interesse für Pro¬ 
bleme der letztgenannten Art kein allzu leb¬ 
haftes gewesen ist, vielleicht weil sie sich, 
soweit die praktische Organisationsfrage hin¬ 
einspielt, weniger zu internationalen Erörte¬ 
rungen eignen, vielleicht auch, weil sich das 
Interesse an anderer Stelle, in den Denkmals¬ 
pflegetagen usw., erschöpft. 

Selbst ein Problem, aas eine Lebensfrage 
der Kunstwissenschaft berührt, die Frage 
nach der Stellung der Kunstgeschichte zu 
den verwandten Disziplinen und nach ihrer 
Berücksichtigung im Unterrichtswesen der 
Gegenwart, hat, wenigstens nach der Schwie¬ 
rigkeit zu urteilen, die es bot, Referenten zu 
finden, nicht die Anziehungskraft ausgeübt, 
die man hätte erwarten dürfen. In der Er¬ 
öffnungssitzung, nachdem der Kultusminister 
Onor. Prof. Credaro, der Bürgermeister 
von Rom E. Nath an und der Vorsitzende des 
Ständigen Ausschusses Prof. Kautzsch ge¬ 
sprochen hatten, beleuchtete Prof. V e n - 
t u r i die einschlägigen Probleme in einem 
einleitenden Vortrage; ihm folgten am Nach¬ 
mittage die Ausführungen der Referenten, 
wobei Prof. Waetzoldt über die Kunst¬ 
geschichte im deutschen Hochschulwesen 
sprach. Wenn sich auch bei uns, wie aus 
Waetzoldts Darlegungen hervorging, die 
Kunstgeschichte erst in den letzten Jahr¬ 
zehnten die Mehrzahl ihrer Lehrstühle hat 
erobern müssen, so schneidet sie hier gegen¬ 
über den Verhältnissen in anderen Ländern, 
wo ihr nur wenige — und das im Lande der 
Kunstgeschichte, Italien! — oder gar kein 
Katheder eingeräumt wird, glänzend ab. Am 
Schluß dieser Sitzung wurde eine Resolution 
gefaßt, die die Regierungen auffordert, den 
kunstgeschichtlichen Unterricht überall an 
Universitäten, Technischen Hochschulen, 
Gymnasien, vor allem aber auch an den 
Priesterseminaren einzuführen und besonders 
darauf zu achten, daß der Unterricht in 
Händen wirklich in der Kunstgeschichte aus¬ 
gebildeter Kräfte liegt. 

Das Programm des eigentlich wissenschaft¬ 
lichen Teils der Kongreßverhandlungen war 
ein derartig reichhaltiges, daß es schwer ist, 
in Kürze einen Begriff davon zu geben. Die 


Mehrzahl der Vortragenden hatte enge, scharf 
umgrenzte Themen gewählt; nur wenige 
haben es unternommen, große, weitschich¬ 
tige Fragen zu behandeln. Wir nennen vor 
allem den Versuch Henry Thodes, die 
Wesensunterschiede der deutschen und der 
italienischen Kunst in Worte zu fassen. Wer 
den Eindruck der oratorischen Begabung 
Thodes an sich erfahren hat, kann leicht er¬ 
messen, wie seine mit dem Schwünge der 
Begeisterung vorgetragene Analyse der 
künstlerischen Auffassung des mystisch ver¬ 
anlagten und mit malerischem Sinn die Natur 
bis in ihre Einzelheiten beobachtenden Nord¬ 
länders und des von großzügiger Plastik der 
Anschauung ausgehenden Südländers — ein 
Problem, das der Redner bis zu seinen An¬ 
fängen, der Zersetzung der Antike durch das 
Christentum, zurückzuverfolgen suchte — 
auf die Hörer wirken mußte. Thode fand 
sein Widerspiel als Meister des Wortes in 
Corrado Ricci. Der Generaldirektor 
der schönen Künste nahm die Gelegenheit 
der dreihundertsten Widerkehr des Todes¬ 
tages Federigo Baroccis wahr, um vor der 
feierlichen Versammlung so vieler Kunst¬ 
historiker dem Meister der Farbe aus Urbino 
eine schwungvolle Gedächtnisrede zu 
widmen. 

Überblicken wir die Themata auf ihre Ver¬ 
teilung über die verschiedenen Perioden der 
Kunstgeschichte, so entspricht die Bevor¬ 
zugung des Mittelalters auf der einen und 
des 17.—18. Jahrhunderts auf der andern 
Seite durchaus der heute herrschenden Strö¬ 
mung, die diese Zeiten als Arbeitsgebiete be¬ 
vorzugt. Auffallend war, daß die große 
Streitfrage nach dem Anteile von Rom, By¬ 
zanz und Orient an der Ausbildung der alt¬ 
christlichen und der mittelalterlichen Kunst 
nicht zu weitergehenden Erörterungen ge¬ 
führt hat, obgleich Wilpert mit seinem 
Thema „Rom als Begründerin der altchrist¬ 
lichen und mittelalterlichen Monumental- 
kunst*' den Fehdehandschuh hingeworfen 
hatte. Wenn hier der energische Widerspruch 
auch nicht ausblieb, so war doch kein Redner 
da, der das Thema vom entgegengesetzten 
Standpunkte aus beleuchtet hätte. Das leb¬ 
hafte Interesse an der byzantinischen und 
orientalischen Kunst kam dagegen in einer 
Gruppe anderer Vorträge zum Ausdruck; 
wir möchten hier nur auf die Ausführungen 
Gabr. Millets hinweisen, der ein noch 
fast ganz unerforschtes Gebiet, die Bezie¬ 
hungen zwischen italienischer und byzanti¬ 
nischer Kunst auf dem Balkan im XIV. Jahr¬ 
hundert, behandelte. Einen interessanten 
Beitrag zur ikonographischen Seite der 
Frage lieferte Bertini-Calosso in 
seiner Studie über ägyptische Elemente in der 
Darstellung der „Dormitio virginis". 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




379 


Nachrichten und Mitteilungen. 


~ .HB 

380 1 


Nur um einen Begriff zu geben von der 
Vielseitigkeit der Arbeiten der ersten Sektion 
und den weiten Gebieten, die hier die inter¬ 
nationalen Beziehungen umfassen, seien noch 
einige der Themata angedeutet: Oberitalien 
und der Mittelrhein im 12. Jahrhundert 
(Kautzsch), die Cluniacenser-Architektur 
in S. Antimo (Enlart), langobardische Ar¬ 
chitektur in Spanien (PuigyCadafalch), 
die Kathedrale von Lund und der italienische 
Einfluß (Wrangel) u, a, m. 

Dasselbe Bild der Vielseitigkeit, das doch 
von dem Rahmen der Beziehungen zu Italien 
zusammengehalten wurde, boten die Arbeiten 
der zweiten und der dritten Sektion. Wie 
schon erwähnt, fanden die Themen aus der 
Kunstgeschichte des 17. und 18. Jahrhunderts 
das größte Interesse. Aus dem Gebiete 
der niederländischen Malerei behandelten 
Adolph Goldschmidt den italie¬ 
nischen Einfluß auf die Holländer des 
17. Jahrhunderts, Jan V e t h den Einfluß 
auf Rembrandt; in Weizsäckers Vortrag 
über Elsheimer, in W. Friedländers 
über Poussin, in A. L. Mayers über Greco, 
in A s h b y s über Turner kamen die deut¬ 
sche, die französische, die spanische und die 
englische Malerei in ihren Beziehungen zu 
Italien zu Worte. Von ganz anderer Seite 
packte W a r b u r g das Problem der inter¬ 
nationalen Beziehungen; in seiner Erklärung 
der Fresken des Palazzo Schifanoja in 
Ferrara war das Moment der Internationa- 
lität durch die Wanderung der astro¬ 
logischen Vorstellungen bedingt, die den 
Fresken zugrunde liegen: ein scheinbar sprö¬ 
des und undankbares Thema, das aber durch 
die große Vortragskunst des Redners und 
die geschickte Auswahl geeigneter Proben 
aus einem überwältigend reichen Material zu 
einem der fesselndsten Ereignisse des Kon¬ 
gresses wurde. 

Merkwürdigerweise spielte in dem umfang¬ 
reichen Programm, das wir nur andeutungs¬ 
weise haben wiedergeben können, die Kunst 
des 19. Jahrhunderts keine Rolle; kaum, daß 
überhaupt von Künstlern des 19. Jahrhun¬ 
derts die Rede war. 

Es wäre nicht uninteressant, eine topogra¬ 
phische Statistik der auf dem Kongreß be¬ 
handelten Denkmäler zu geben; es genüge, die 
Grenzpunkte zu nennen: die von Italien be¬ 
setzten Inseln des Ägäischen Meeres, Schwe¬ 
den und Spanien, kein Land, das innerhalb 
dieses Dreiecks liegt, ist leer ausgegangen, 
und die Gleichmäßigkeit der Verteilung wäre 
noch eine viel größere gewesen, wenn nicht 
so viele Vorträge in letzter Stunde abgesagt 
worden wären. Unter den Kongressisten 
waren Italiener und Deutsche in der Mehr¬ 
zahl. Während die französischen, öster¬ 
reichischen und spanischen Kollegen zahl¬ 


reich gekommen waren, fehlten die englischen 
und russischen fast ganz. Von den ange¬ 
kündigten Vorträgen fiel fast die Hälfte auf 
Italien, aber leider wurde ein sehr erheb¬ 
licher Bruchteil davon nicht gehalten; der 
Zahl nach folgten in weitem Abstande 
Deutschland, Österreich-Ungarn, Frankreich« 
Spanien. Sowohl in der Zusammensetzung 
der Kongressisten als auch der Vorträge 
machte sich also eine starke Nachwirkung der 
Tradition der Kongresse bemerkbar. 

In der Schlußsitzung überbrachte Henry 
Lemonnier im Aufträge der Sociötä de 
l'histoire de l'art fran^ais und der Sorbonne 
die Einladung, den XI. Kongreß in Paris ab¬ 
zuhalten, eine Einladung, die mit lebhaf¬ 
testem Beifall angenommen wurde. Zugleich 
wurde an Stelle des bisherigen Ständigen 
Ausschusses, dessen Mandat 1913 abläuft, 
ein neuer gewählt, der durchaus internatio¬ 
nalen Charakter trägt. Der neue AusschuB 
ergänzte sich durch Kooptation in der Weise, 
daß für jedes der hauptsächlich interessierten 
Länder drei, für die anderen je ein Vertreter 
gewählt wurden. Der Vorstand des neuen 
Ausschusses setzt sich aus Lemonnier 
(1. Vors.), Hermanin (2. Vors.), dem 
Verfasser (Schriftführer) und Papini (Schatz¬ 
meister) zusammen. 

Das in Deutschland gebaute Kongreßschiff 
hat also seine große Fahrt in das internatio¬ 
nale Meer angetreten, und wann es wieder 
seinen Heimathafen anlaufen wird, ist nicht 
vorauszusagen. Ich weiß manchen Kollegen, 
der es nicht ohne Wehmut hinausziehen sieht 
und im stillen der Meinung ist, die alten 
Kongresse, die im Grunde deutsch waren 
trotz ihrer internationalen Folie, wären das 
richtigere gewesen. 

Der römische Kongreß, der in der größten 
Harmonie verlaufen ist, hat den Beweis er¬ 
bracht, daß ein solches Zusammentreffen der 
Kollegen aus aller Herren Ländern in höchstem 
Maße anregend und fördernd auf alle Teil¬ 
nehmer wirken muß. Gleichzeitig aber ist 
auch die Schwäche dieser Kongresse in Er¬ 
scheinung getreten. Zur Lösung organisa¬ 
torischer Fragen, zur Aufstellung einheit¬ 
licher Arbeitsprogramme und zur Gründung 
neuer Institutionen zur Förderung der Wissen¬ 
schaft ist ein internationaler Kongreß, der 
keine Exekutive hat und sich an keine ein¬ 
zelne Regierung mit seinen Wünschen wen¬ 
den kann, nicht geeignet. Zu seinem Rechte 
kommt dabei nur das Land, in dem der Kon¬ 
greß gehalten wird; so ist von praktischen 
Ergebnissen des römischen Kongresses viel¬ 
leicht das Wichtigste der in der vierten Sek¬ 
tion auf Grund weitschichtig und umsichtig 
vorbereiteten Materials gefaßte Beschluß der 
Publikation einer Sammlung der Quellen zur 
italienischen Kunstgeschichte, aber dieses 
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Unternehmen ist das Werk Adolfo Ven- 
turis und seiner Mitarbeiter, das inter¬ 
nationale Publikum war nur Zuschauer, 

Es ist also nicht daran zu zweifeln, daß die 
deutsche Kunstgeschichte, so groß der Er¬ 
folg der Schaffung der Organisation der inter¬ 
nationalen Kongresse ist, doch bei der Ent¬ 
wicklung, die die Dinge genommen haben, 
eine erhebliche Einbuße zu buchen hat. Die in 
Rom versammelten deutschen Kollegen haben 
denn auch in einer im Preußischen Historischen 
Institut abgehaltenen Sitzung den Beschluß 
gefaßt, die besonderen Vorteile, die ihnen die 
bisherige Organisation bot, nicht fahren zu 
lassen, und ihre Vertreter im Ständigen Aus¬ 
schuß der internationalen Kongresse beauf¬ 
tragt, für die Abhaltung deutscher Kongresse 
in den Intervallen zwischen den internationa¬ 
len sorgen zu wollen. 

Der Gedanke der Beibehaltung oder Neu¬ 
schaffung solcher Landesausschüsse — denn 
wir haben hier nicht nur Deutschland im 
Auge — ist in der Tat überaus glücklich. Ihr 
Einfluß würde auch auf die Gestaltung der 
internationalen Kongresse den günstigsten 
Einfluß ausüben können; vor allem könnten 
sie bei der Festsetzung des Programmes ihre 
Wünsche in nachdrücklicher Form zur Gel¬ 
tung bringen. Überdies würde die Einschal¬ 
tung eines nationalen Filters, wenn wir den 
Ausdruck gebrauchen dürfen, der die Zu¬ 
lassungsberechtigung der Kongressisten zu 
prüfen und insbesondere zu begutachten 
hätte, wer geeignet ist, vor der internatio¬ 
nalen Versammlung das Wort zu ergreifen, 
gewiß der Sache zugute kommen. 

Über das Programm des Pariser Kongresses 
liegt noch keine Andeutung vor. Wir sind 
gespannt, mit welchen Ideen die französischen 
Kollegen hervortreten werden. Verschiedent¬ 
lich ist die Anschauung geäußert worden, in 
Paris sollten nach dem römischen Muster die 
internationalen Beziehungen der französischen 
Kunst den Mittelpunkt abgeben. Aber auch 
wenn man den Grundgedanken des römischen 
Kongresses beibehalten will, so wird man 
gewiß das Vorbild zu übertreffen suchen. Es 
ist nicht zu leugnen, daß der römische Kon¬ 
greß trotz der gegebenen Generalidee 
noch unter der Überfülle einzelner Mit¬ 
teilungen litt, deren innerer Zusammen¬ 
hang ein recht lockerer war. Viel¬ 
fach und mit Recht ist beklagt worden, 
daß es so wenig zu großen Diskussionen ge¬ 
kommen ist, aber bei der Fülle des Stoffes 
und seiner Verschiedenartigkeit war das 
nicht zu vermeiden. Der Gedanke liegt nahe, 
für einen kommenden Kongreß an die Auf¬ 
stellung fester Themata mit Referenten und 
Korreferenten zu denken, um wirklich einen 
erschöpfenden Meinungsaustausch der füh¬ 
renden Fachleute über bestimmte Fragen 


herbeizuführen. Es erscheint unnötig, die 
Schwierigkeiten der Durchführung dieser 
Idee aufzuführen; die Gefahr wird immer be¬ 
stehen bleiben, daß derartige Diskussionen 
im Sande verlaufen. 

Vielleicht wäre ein anderer Vorschlag ge¬ 
eignet, in das willkürliche Nebeneinander 
der Vorträge Ordnung und Zusammenhang 
zu bringen. Immer das Thema der inter¬ 
nationalen Beziehungen vorausgesetzt, ließe 
sich daran denken, eine Anzahl der berufen¬ 
sten Fachgenossen zu veranlassen, über den 
Gegenstand in einer Reihe zusammenfassen¬ 
der und 8ich ergänzender Vorträge zu refe¬ 
rieren. Um das Gesagte an dem Beispiel der 
deutsch-französischen Wechselbeziehungen 
zu erläutern, würden diese Referate einen 
Überblick über die Ergebnisse der Forschung, 
z. B. in der Frage des Eindringens der fran¬ 
zösischen Gotik, der französischen Miniatur¬ 
malerei, des Stiles Ludwigs XIV., des fran¬ 
zösischen Rokokos u. dgl. m. zu geben haben. 
Es käme nur darauf an, diese berufensten 
Fachgenossen auch wirklich zur Teilnahme 
am Kongreß zu veranlassen, und hier könnte 
der Staat wirksamste Hilfe bieten, wenn er 
seinen offiziellen Vertretern — es war eine 
stattliche Reihe auf dem Römischen Kongreß 
— die Übernahme eines dieser Referate zur 
Pflicht machte. So würde die offizielle Ver¬ 
tretung zugleich mit dem ehrenvollen Auf¬ 
träge betraut sein, ihrer Wissenschaft durch 
eine vorbildliche Leistung zu Ehre und An¬ 
sehen zu verhelfen. 

Der Pariser Kongreß soll 1916 gelegentlich 
der geplanten Ausstellung der dekorativen 
Künste stattfinden, somit sind vier Jahre Zeit 
zur Vorbereitung gegeben; wer etwa jetzt 
kongreßmüde sein sollte, hat Zeit zur Samm¬ 
lung der Kräfte. Wir glauben aber nicht, 
daß irgendeiner der Teilnehmer des Römi¬ 
schen Kongresses mit Unlust an die Tage zu¬ 
rückdenkt. Rom hatte auch alles getan, was 
in seinen Kräften stand, um den Kongressisten 
die größten Annehmlichkeiten zu bieten. 
Vor allem hatte es sich in die schönste Ok¬ 
tobersonne gehüllt; freilich machte es damit 
so manchem den Weg zum Palazzo Corsini, 
wo die Sitzungen in den prunkvollen Räumen 
der Accademia dei Lincei (Akademie der 
Wissenschaften) stattfanden, noch schwerer. 
Und dann standen alle seine Kunstschätze, 
die so schwer zugängliche Villa Albani, das 
Casino der Aurora, die Palasträume des 
Fürsten Doria, die Galerie Spada, die Säle 
des Palazzo Farnese, die Villen Frascatis und 
so vieles andere, den Kongressisten offen, 
und abends folgten die für Rom so charak¬ 
teristischen prunkvollen Empfänge: die Stadt 
Rom empfing ihre Gäste in den Kapitolini¬ 
schen Palästen, das Auswärtige Amt in der 
Consulta und das Lokalkomitee im Palazzo 
Corsini. Hier wurde den Kongressisten ein 
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Konzert erlesener altitalienischer Musik un¬ 
ter Leitung Giuseppe Cristianis geboten, das 
Gral Brigante Colonna durch den Vortrag 
ausgewählter Proben italienischer Dichtkunst 
des 13.—15. Jahrhunderts bereicherte. Die 
römischen Kollegen, denen wir das Gelingen 
des wissenschaftlichen Teiles des Kongresses 
wie seine festliche Ausgestaltung zu danken 
haben, Adolfo Venturi, Federico 
H e r m a n i n und der unermüdliche General¬ 
sekretär Roberto Papini, haben es 
wahrhaft verdient, daß ihr Name mit Dank¬ 
barkeit genannt wird, so weit die Kunde vom 
Römischen Kongresse dringt. 

Rom. Arthur Haseloff. 


Der Fortschritt der Geologie in Groß¬ 
britannien and Irland 1911—1912. 

Di© Arbeit der geologischen Ver¬ 
messung der Regierung. — Die Tätig¬ 
keit der Geologischen Gesellschaft 
zu London. — Abteilung C der eng¬ 
lischen Gesellschaft für die Förde¬ 
rung der Wissenschaft. — Die geo¬ 
logischen O r t s v e r e I n e. 

Die neue Arbeit der geologischen Ver¬ 
messung von England und Wales wird in dem 
„Bericht über den Fortschritt im Jahre 191 V* 
geschildert, und zwar für die Bezirke 
1. Denbigshire, 2. Warwickshire und Süd- 
staffordshire, 3. London und den Südost¬ 
bezirk. In dem ersten Bezirk richtete sich 
die Arbeit auf die Vervollständigung der 
ersten 6-Zoll-Vermessung der Kohlenfelder 
und schloß die anstoßenden Flöz- und 
älteren Urgesteine ein. Das veranlaßte die 
Prüfung der ordovicischen Gesteine nördlich 
des Llangollentales und der silurischen 
Fläche im Süden jenes Tales. Diese Prüfung 
führte zur Erkennung einer endgültigen Folge 
in diesen monotonen Reihen von Lagern, wo¬ 
bei zwei graptolithische Horizonte, der eine 
charakteristisch für die untere Ludlowstufe 
(monograptus nilssoni), der andere aus der 
Basis der Wenlockstufe (cyrtograptus mur- 
chisoni), auf gedeckt worden sind. 

Die Kohlenkalkreihe nördlich und süd¬ 
lich vom Deetale zeigt, daß der Boden 
früher uneben war, da seine Abdachung die 
Neigung des Kalksteins übertraf. Ein Be¬ 
weis für die Cyathaxonia-Zone (D3) findet sich 
hier nicht, aber die obere Dibunophyllum- 
Fauna (D2) ist gut vertreten. Die Sandy- 
Kalksteinreihe auf der Oberfläche dieser 
Lager ist südlich des Deetales stärker ent¬ 
wickelt. Die untere Ebene von Cheshire 
ist meistens mit rotem Blocklehm be¬ 
deckt, der entschieden kalkhaltig ist und 
Reste von Seemuscheln enthält. Zwischen 
den Geschieben kommen schottische Granite 
und vulkanisches Gestein der Seenplatte 
häufig vor. Zwei bemerkenswerte Fälle von 


Teilung des Dee durch Eisverstopfung wer¬ 
den beschrieben und von der Trift gefüllte 
vorglaziale Täler erwähnt. 

Im Warwickshire- und Südstaffordshire- 
Bezirk ging man unter der Leitung von 
George Barrow nicht nur auf den Kohlenfel- 
dern weiter, sondern auch auf den dazwischen¬ 
liegenden Strichen von unproduktiven 
Kohlenflözen und Buntsandsteinlagern. Auf. 
diesem Gelände fand man zwei Typen Trift, 
der eine sandiger Trift aus dem Westen ohne 
irgendeine Neigung, sich in Hügeln anzu¬ 
ordnen, und ein östlicher Trift, der Kiesel 
enthält. 

Im Londoner und Südostbezirk ist die Ar¬ 
beit auf beiden Seiten der Themse fort¬ 
geführt worden, und dabei sind die wohl- 
bekannten Unterabteilungen der Kreide und 
der übergelagerten Tertiärschichten im ein¬ 
zelnen zusammen mit Ablagerungen an der 
Oberfläche durchforscht worden. Während 
die genaue Darstellung der Kreide von großer 
Bedeutung für die Fragen des tiefliegenden 
Wasservorrats ist, hat die des Tertiärs und 
der Oberflächenablagerungen eine besondere 
Bedeutung für die Fragen des Ackerbaus» 
Gartenbaus und der Bauhygiene, ganz abge¬ 
sehen von der wirtschaftlichen Verwendung 
des Kieses, des Sandes und der Ziegelerde. 

Das Ebbsfleet-Kohlensyndikat hat im Jahre 
1911 bei Ramsgate (Kent), wo Dr. A. Strahan 
eine Prüfung vorgenommen hatte, nach Kohle 
gebohrt. Kohlenflöze wurden bei 1056 Fuß 
erreicht, unmittelbar unter dem Wälderton 
mit Cypriden, und bei 1159 Fuß fand 
man Kalkstein, der nach Strahans Annahme 
karbonhaltig war. Bei weiterem Suchen 
entdeckte man Productus corrugato- 
hemisphericus Vaughan, woraus sich 
ergibt, daß dieser Kalkstein zu der Ober¬ 
fläche der Seminula- oder der Basis der 
Dibunophyllumzone des Kohlenkalks ge¬ 
hört. Der Kalkstein war hohl und 
durchlöchert, und die Höhlungen hatten 
runde Umrisse. Diese Aushöhlung ist viel¬ 
leicht ein Anzeichen für eine kahle Ober¬ 
fläche vor dem Entstehen des Kohlenflözes, 
und der Millstone Grit scheint zu fehlen. 
Die Ebbsfleet-Bohrung scheint den Nordrand 
des Dover-Kohlenfeldes erreicht zu haben, 
aber die Schichten sind fast so horizontal, 
daß eine leichte Änderung der Neigung die 
Kohlenflöze wieder weiter nördlich bringen 
kann. Das kann nur durch Bohren festgestellt 
werden. 

In Schottland wurde die Aufnahme der vul¬ 
kanischen und metamorphischen Gesteine 
der Hochlande und der westlichen Inseln 
zum erstenmal auf der Insel Mull fortgesetzt 
und in mehreren Gebieten auf dem Fest¬ 
land. Man fand, daß die vorkambrischen 
kristallinischen Schiefer der Halbinsel 
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Morven (Argyllshire) durchsetzt sind von 
einer außerordentlichen Menge Granits, der 
mit Pegmatiten verbunden ist« Am Rande 
des Granits treten zuweilen zahlreiche Gneis¬ 
einschlüsse auf. In Ostsutherland waren die 
Vermesser mit einem Versuch der Trennung 
der Lewisischen und Moine-Typen in dem 
Gneiskomplex der Gebiete beschäftigt. Die 
Gneis- und Granitgebiete werden von vielen 
Gesteinsadern durchzogen, die einen lachs¬ 
farbigen Quarzfelsit einschließen. Manche 
von ihnen gehören dem camptonitischen Ty¬ 
pus an, ähnlich wie die Einschlüsse im Ross 
von Mull. In dem dazwischenliegenden Ge¬ 
biet, das aus tertiärem Basalt besteht, hat 
man solche Gesteinsadem nicht entdeckt. 

Die tertiären Laven des olivinischen Ba¬ 
salts in Mull waren von olivinfreien Doleriten 
durchbrochen. Diese bilden oft horizontale 
Schwellen, und viele von ihnen haben Pech¬ 
steinmittelpunkte. Am Westende von Glen- 
more gibt es viele geneigte Platten von 
Gabbro oder Dolerit, die basische Lava 
schneiden, und auch eine beträchtliche Menge 
eingesprengten Granophyr, der älter ist als 
die Gabbro dieses Bezirks. 

In Mittelschottland nähert sich die Prüfung 
des Lanarkshirer Kohlenfelds dem Abschluß, 
und eine wichtige Neuaufnahme der öl¬ 
schiefergebiete schreitet fort, der zahlreiche 
Neubohrungen zugutekommen. Dadurch 
werden die Gebiete bezeichnet, in denen das 
Suchen nach Ölschiefer voraussichtlich in 
unmittelbarer Zukunft Erfolg haben dürfte. 
Über die marinen Schichten in den Kohlen¬ 
flözen hat man weiteren Aufschluß erhalten, 
wonach die Meeresfauna der oberen kar¬ 
bonhaltigen Felsen Schottlands der der 
Kohlenfelder Mittelenglands, die Hind und 
Stobbs beschrieben haben, ähnlich ist. Diese 
marinen Schichten erstrecken sich über weite 
Gebiete und sind deshalb sehr wertvoll für 
die Feststellung der Horizonte und für die 
Deutung der Ergebnisse, die man bei der 
Bohrung nach Kohle oder Schieferton er¬ 
halten hat. Während dieser Prüfung der Öl¬ 
schieferfelder von Lothians entdeckte Mr. 
Carruthers das Vorhandensein von zwei 
Meereshorizonten, was sich von größter Be¬ 
deutung für die Aufspürung des Überganges 
von einem Felde zum andern erwies. 

Die petrographische Arbeit der 
geologischen Vermessung im Jahre 1911 be¬ 
trifft hauptsächlich Südwales, Devon und 
Cornwall. U. a. hat Professor O. T. Jones 
die vermuteten vorkambrischen Felsen von 
Südpembrokeshire besonders untersucht. Er 
stellt zwei verschiedene Reihen von durch 
Feuer gebildeten Felsen fest, von denen die 
eine vulkanisch, die andre plutonisch ist. Er 
hat sie Benton- und Johnstonreihe genannt. 
Die Bentonreihe besteht aus säuern vulka¬ 


nischen Felsen, reich an Soda mit Einschluß 
von Felsit, sphärulitischem Rhyolit und 
Breccien. Die Johnstonreihe umfaßt Quarz- 
dioriten, Quarzalbitgesteine und Quarz¬ 
doleriten. 

In der Paläontologie hat die Durch¬ 
sicht der Sammlung der Ammoniten des 
unteren Ooliths durch J. J. Buckinan gute 
Fortschritte gemacht. Dr. Ivor Thomas hat 
seine systematischen Untersuchungen über 
die karbonhaltigen Produktiden fortge¬ 
setzt. Er hat mehrere neue Gattungsein- 
teilungen einführen müssen, um Arten, die 
man früher zu Productus rechnete, auf¬ 
zunehmen. In seiner bald erscheinenden Ab¬ 
handlung wird er das Hauptschema der 
Klasseneinteilung erörtern und Beobachtungen 
über Terminologie, Morphologie und Bau der 
Muscheln hinzufügen. 

In der Abhandlung über „mesozoische Ge¬ 
steine in einigen Kohlenfelder-Erforschungen 
in Kent" behandeln G. W. Lamplugh und Dr. 
J. L. Kitchin die Paläontologie der Lager 
zwischen dem Mergel und dem Trias. Kitchin 
hat mehrere Exemplare der Gryphaea aus 
dem unteren Lias von Hock Cliff untersucht. 
Sie zeigen einen Übergang von den ursprüng¬ 
lichen, einfachen, abgeplatteten Austern mit 
daranhängendem verlängerten Bande zu dem 
extremen morphologischen Typus, der durch 
ein sehr verkleinertes anhängendes Band 
und eine stark gekrümmte, linke Klappe 
charakterisiert wird. Kitchin hat in den 
rechten Klappen einiger gut erhaltener Exem¬ 
plare Prodissoconchus-Bänder gefunden. Nach 
seiner Meinung geben die Proben eine wert¬ 
volle Stütze für die Annahme, daß die für 
gewöhnlich als charakteristisch angesehenen 
Merkmale der Gryphaea nicht auf eine 
langdauernde Gattung, sondern auf einen 
ähnlichen Entwicklungszustand hinweisen, der 
öfter und unabhängig voneinander in ver¬ 
schiedenen Ostrea-Bänken erschienen ist. 

Herr Pringle hat die kambrischen Felsen 
des St. Davids-Bezirks untersucht und eine 
Anzahl Fossilien aus dem unteren Tremadoc 
des Nordendes von Ramsay-Island erhalten. 
Hierdurch hat er die betreffenden Lagen end¬ 
gültig der Arenig-Reihe zuweisen können, 
nicht der Tremadoc-Reihe, wie Salter und 
Hicks vermutet hatten. 

Die britischen Fossilien, die die Geo¬ 
logische Gesellschaft bei der Überführung 
ihrer Sammlungen aus dem Burlington-Haus 
vorgelegt hat, sind in dem Vermessungs- 
Museum aufgestellt worden. Sie umfassen 
viele Typen und figurierte Probestücke ein¬ 
schließlich der 300 in Murchisons „sibirischem 
System". 
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Von den Vorträgen auf der Tagung der 
Geologischen Gesellschaft von London er« 
wähnen wir die folgenden. Als Ergebnis ihres 
neuen Besuches dieser Inseln trugen PrcJ. 
Bonney und Rev. E. Hill petrologische Be¬ 
merkungen über Guernsey, Herrn, Sark und 
Alderney vor. Dort findet sich ein diori- 
tisches Magma, das eine Differenzierung er¬ 
litten hat, aus der sich basische und saure 
(tonalitische) Typen ergeben haben. Die 
Tonalite und eine Feldspatart sind manch¬ 
mal eingesprengt, manchmal über die an¬ 
dern gelagert und müssen daher auch eine 
hohe Temperatur gehabt haben. Die soge¬ 
nannten „Granite 1 * sind hornblendeartig. 
Unter den zahlreichen Gesteinadern sind 
die sauersten entweder aplitische Mikro¬ 
granite oder Quarzfelsite. Diabasfelsadem 
sind gewöhnlich und Glimmerporphyre auf allen 
Inseln außer Herrn gefunden worden. In Plein¬ 
mont im Südwesten von Guernsey ist eine 
grünsteinähnliche Masse sedimentär und 
scheint dem brioverischen Zeitalter 
anzugehören. In zeitlicher Hinsicht ist von 
den verschiedenen Gesteinsarten der Gneis 
der älteste und hat seine Struktur vor dem 
Eindringen der Diorite erlangt. Ihnen folgten 
die hornblendeartigen Granite und diesen die 
aplitischen Mikrogranite. Alle waren vor- 
kambrisch. Die Diabasadern sind offenbar 
älter als die Quarzfelsitadem und können die 
Grundlage der kambrischen Schicht sein. Die 
Glimmerporphyre sind wahrscheinlich spät¬ 
paläozoisch. 

C. J. Gardiner und Professor Sidney H. 
Reynolds haben die Feisen derKilbridehalbinsel 
(County Mayo) beschrieben. Der nördliche 
Teil setzt sich hauptsächlich aus vulkanischen 
Felsen des Arenigalters zusammen, der süd¬ 
liche und östliche besteht aus sibirischen 
Felsen, die an der Südostecke gegen ein 
Gneisgebiet abgespaltet sind. Am inter¬ 
essantesten an den Arenigfeisen ist die starke 
Entwicklung spilitischer Laven, die ge¬ 
wöhnlich mit Quarzen verbunden sind und oft 
kissenartige Struktur zeigen. Die silurischen 
Felsen haben eine regelmäßige Richtung von 
Süden nach Osten. Die kalkhaltigen Platten 
sind sehr reich an Fossilien und gehören zum 
Llandovery-Alter. Aus dem Vorkommen 
von Monograptus vomerinus in den höchsten 
Lagen ergibt sich, daß diese zur Wenlock- 
stufe gehören. Die synklinische Falte und die 
damit verbundene Kluft stehen wahrschein¬ 
lich in Beziehung zu den kaledonischen Erd¬ 
bewegungen anderer Gegenden. 

H. H. Thomas (London) und Prof. Owen J. 
Jones (Aberystwith) sprachen über die vor- 
kambrischen und kambrischen Felsen von 
Brawdy, Haycastle und Birmaston (Pem- 
brokeshire). Die vorkambrischen Lager 
gehen längs einer aniiklinischen Axe Ost¬ 


nordost und Westsüdwest oder ziemlich pa¬ 
rallel dem alten Kamm von St. Davids. Sie 
werden geteilt in eine ältere vulkanische und 
eine jüngere plutonische Reihe, für die man 
Hicks' Bezeichnungen pebidianisch und dime- 
tianisch beibehalten hat. Die kambrischen 
Lager bildeten zwei Gruppen, die Welsh 
Hook-Gruppe, die Lage für Lage Hicks' 
Carfai- und unteren Solvareihe gleicht, und 
die Fordlager, die wahrscheinlich aus der 
oberen Solvastufe stammen. Das Kambrium 
ist mit dem darunterliegenden Komplex nicht 
zu vergleichen. Die Struktur des Bezirks ist 
die eines von allen Seiten zerklüfteten 
„Horstes", der von viel jüngeren Lagen um¬ 
geben ist. Der größere Teil der Kluft 
stammt aus der Zeit vor den Steinkohlen, 
setzte sich aber noch in der Steinkohlenzeit 
fort. Jones gab auch noch einen wertvollen 
Beitrag zu dem geologischen Bau von Mittel¬ 
wales und den anstoßenden Bezirken. 

In der Kohlengeologie gab Dr. Franklin 
Sibly einen Bericht über das zerklüftete 
Innere in Ober Vobster (Somerset). Es liegt 
ungefähr eine Meile nördlich von dem 
Hauptdurchbruch des Kohlenkalks von Ost- 
Mendips. Offenbar hat sich eine linsen¬ 
förmige Masse von Kohlenkalk, grob¬ 
körnigem Griessandstein und Schieferton 
durch gewaltige Verwerfungen über die 

( [efalteten Schichten der Kohlenflöze ge« 
agert. Eine nördliche und eine süd¬ 
liche Kalksteinmasse werden durch eine 
grobkörnige Griessandstein- und Schiefer¬ 
tonmasse getrennt. Der nördliche Kalk¬ 
stein stellt einen Teil der Seminulazone 
dar, die südliche Masse gehört zu der unteren 
Dibunophyllumzone. Der dazwischenliegende 
Griessandstein umfaßt Quarzite, die zur 
Millstone Grit-Zeit gehören müssen, und 
die Schiefertone und feinen Sandsteine um¬ 
fassen die untersten Lager der Kohlenflöze. 
Die Lager sind einem gewaltigen Druck aus¬ 
gesetzt gewesen und oft verworfen worden. 
„Slickensides" und Kalzitadern sind stark 
entwickelt. Das Vorkommen der Blatt- 
kiemerfauna in der Höhe der Seminulazone 
ist von besonderem Interesse. 

Einen Überblick über die Geologie des 
Teils vpn Costarica, der zwischen San Jos£ 
und der pazifischen Küste liegt, gab James 
Romanes. San Jos£ liegt in einem weiten 
Tal, dessen Nordgrenze eine Kette von 
rezenten Vulkanen bildet, die sich allmählich 
aus seiner Sohle erheben. Die Kette des 
Cerro Candelaria besteht aus Kalkstein mit 
verschiedenen durch Feuer gebildeten Felsen. 
Den Kalkstein rechnete man früher der 
Kreidezeit zu, aber das Fehlen von Kreide¬ 
fossilien und das Vorkommen großer Mengen 
Baianus weist auf das Tertiär hin. Da dieser 
Kalkstein sich gerade über die atlantisch¬ 
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pazifische Wasserfläche erstreckt, beweist 
er klar eine interozeanische Verbindung wäh¬ 
rend des Tertiärs. Die Oberfläche des San 
Jos6-Tals ist aus einer dichten Reihe ande- 
sitischer Laven gebildet, in die Flüsse tiefe 
Schluchten eingeschnitten haben. Monzonit- 
blöcke weisen auf eine plutonische Masse in 
der Gebirgsgegend hin. Fossilienhaltige Ter¬ 
tiärlager findet man an der pazifischen Küste 
in Barranca und Manzanilla. Der vorherr¬ 
schende Charakter der pazifischen Küsten¬ 
linie rührt daher, daß sie untergetaucht und 
nicht in die Höhe gehoben ist, wie die atlan¬ 
tische Küste. Der Blocklehm von Costarica 
ist in vielen Fällen eine normale Fluß¬ 
ablagerung. 

In der Februarsitzung sprach der Vor¬ 
sitzende Prof. Watts über die Kohlenschätze 
Großbritanniens. Die Untersuchungen der 
Kohlenkommissionen haben ergeben, daß von 
der in Großbritannien unbearbeitet bleiben¬ 
den Kohle 100,000 Millionen Tonnen in den 
untersuchten und 40,000 Millionen in den un¬ 
untersuchten Kohlenfeldern bleiben. Nach 
vorsichtigen Schätzungen dürfte diese Menge 
vor dem Jahre 2200 erschöpft sein. Watts gab 
einen Überblick über die weiten Gebiete, auf 
denen paläozoische Felsen ungleichmäßig von 
neozoischen überdeckt worden sind, und be¬ 
tonte, in wie wenigen dieser Gebiete eine 
wirkliche Erforschung durch Bohrung zur 
Auffindung neuer Kohlenfelder versucht wor¬ 
den sei. Die Zeit zur Organisation einer 
systematischen Vermessung dieses Gebiets 
mittels einer beträchtlichen Reihe von 
Bohrungen sei gekommen. Diese müßte die 
Struktur der verborgenen paläozoischen Tal¬ 
sohle erforschen, die Dicke des darauf ruhen¬ 
den Lagers feststellen, jedes Kohlenbecken, 
das etwa einen Teil dieser Talsohle bildet, 
bestimmen, und seine genauen tektonischen 
Bedingungen zur Entscheidung über seine Ab¬ 
bauwürdigkeit klarlegen. Watts betonte, daß 
der enge Zusammenhang der Zukunft der 
Nation und ihrer Kohlenvorräte eine neue 
Aufnahme rechtfertige, und daß es ein weiser 
Akt der Staatsklugheit sein würde, einen 
umfassenden und wohl erwogenen Plan dafür 
zu entwerfen. 


Zu den wichtigsten wissenschaftlichen Ver¬ 
sammlungen in England gehört die Jahres¬ 
versammlung der Britischen 
Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaft; sie hat zurzeit zwölf Ab¬ 
teilungen; die Verhandlungen der dritten, 
geologischen (C) waren von außergewöhn¬ 
lichem Interesse; hervorragende europäische 
und amerikanische Geologen, wie Barrois 
(Lille), Heim (Zürich), Tschemyschew (St. 


Petersburg), H. Reusch (Christiania), Trietze 
(Wien), Welsh (Poitou), Haug, Nopcsa, Pirr- 
8on (Yale), Leith (Wisconsin), Ami (Toronto) 
nahmen an der Tagung teil, was dieser eine 
besondere Anregung gab. Der Vorsitzende 
Dr. B. N. Peach gab einen vorzüglichen Über¬ 
blick über die Beziehungen zwischen den 
kambrischen Tierwelten von Schottland und 
Nordamerika. Die Lager, die sich von der 
Mitte der Pfeifensteinzone (der oberen Ab¬ 
teilung der Quarzite, die die Grundlage der 
kambrischen Lager in den nordwestlichen 
Hochlanden bilden)bis zu der oberen Salterella- 
kette der Durneß-Dolomiten erstrecken, .ver¬ 
treten im ganzen oder zum Teil die Olenellus- 
zone von Nordamerika. Über den Salte- 
rellaketten kommen etwa 350 Fuß mächtige 
Lager aus Dolomiten, Kalksteinen und 
Quarzen, ohne Fossilien, mit Ausnahme von 
Planoliten. Im oberen Teil der Sail-Mohr- 
Gruppe erscheinen indessen kiesel- und 
kalkhaltige Organismen einschließlich der 
Gastropoden, Cephalopoden und Arthropoden 
und zeigen deutlich, daß wir nicht länger mit 
den unterkambrischen Lagen zu tun haben. 
In der übergelagerten, 200 Fuß mächtigen 
Sangomoregruppe fand man keine Fossilien, 
aber über diesem Horizont treffen wir auf die 
eigentliche Heimat der dem Durneß-Kalkstein 
eigentümlichen Fossilien. In dieser reichen 
Korallen-, Schwamm- und Brachiopoden- 
fauna gibt es kiesel- und kalkartige Orga¬ 
nismen, charakteristisch aber ist die An¬ 
sammlung kalkhaltiger Mollusken, wie La- 
mellibranchen, Gastropoden und Cephalo¬ 
poden, mit weit abgestufter Variation und 
deshalb einer langen Ahnenreihe. Die höchste 
Abteilung des Durneß-Kalksteins (150 Fuß 
mächtig) hat zwei Arten Hormotoma ge¬ 
liefert, beide in der untergelagerten Gruppe. 
H. gracilis kommt im Beck-, Mantown-, dem 
Chazy- und dem Trenton-Kalkstein von 
Amerika vor. Längs des Ostrandes der Hoch¬ 
lande hat kürzlich Dr. Campbell bei Stone- 
haven und Dr. Jehu bei Aberfoyle wichtige 
Fossilienfunde gemacht, die Ansammlung von 
Formen, die einen oberkambrischen Horizont 
Fossilienfunde gemacht, aus denen sich 
die Ansammlung von Formen ergibt, 
die einen oberkambrischen Horizont be¬ 
weisen. — Der Redner gab dann einen 
beweisen. — Der Redner gab dann einen 
Überblick über die Forschungen einer Reihe 
bedeutender amerikanischer und kanadischer 
Paläontologen und zog Folgerungen aus einer 
Vergleichung ihrer Arbeiten mit denen der 
Nordwest-Hochlande. Dann suchte er an der 
Hand der Untersuchungen vieler anerkannter 
Geologen im Umriß die Land- und Seever¬ 
teilung in kambrischen Zeiten festzustellen. 
In den Nordwest-Hochlanden ist noch ein 
Überrest der alten Landoberfläche, auf der 
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sich die torridonischen Ablagerungen nieder- 
schlugen. Daraus ergibt sich, daß das vor- 
torridonische Land ein hohes Relief hatte. Da 
die torridonischen Sedimente einen Teil einer 
kontinentalen Ablagerung bilden, kann man 
schließen, daß die Archäischen Felsen eine 
große Ausdehnung in nordwestlicher Rich¬ 
tung hatten. Die zunehmende Grobkörnig¬ 
keit der Ablagerungen gegen Nordwest läßt 
vermuten, daß das Land sich in dieser Rich¬ 
tung mehr gehoben hat. Der skandinavische 
Sparagmit ist eine dem vorherrschenden 
Typus des torridonischen Sandsteines ähn¬ 
liche Arkose, stammt aus derselben Zeit 
und kommt sicherlich von ähnlichen Sedi¬ 
menten. Im östlichen Nordamerika bilden 
grobe Sedimentärlager einen Teil der neueren 
Algonkin-Felsen, die sich noch unter den 
kambrischen Lagen in der Gegend der großen 
Seen erheben. Diese Stoffe erhielt man aus 
dem großen kanadischen Felde, das wäh¬ 
rend ihrer Ablagerung ein breites konti¬ 
nentales Gelände gebildet haben muß. Wahr¬ 
scheinlich vereinigten sich die isolierten 
alten Landoberflächen in vortorridonischer 
Zeit und gestalteten sich zu einem zusam¬ 
menhängenden Belt von Skandinavien bis 
Nordamerika. Während der Periode zwischen 
der Ablagerung des Torridonischen Sandsteins 
und der Fundamente des Kambrischen 
Systems entstand eine Geosynkline, die einen 
unterseeischen Graben in ostnordöstlicher 
und westsüdwestlicher Richtung in den bri¬ 
tischen und nordamerikanischen Gebieten bil¬ 
dete. Die Kambrischen Felsen des Nord¬ 
west-Hochlandes lagerten sich längs der 
Nordwestseite dieses Grabens während einer 
Periode der Abdachung. Die Kambrischen 
Lager von Wales scheinen längs der südlichen 
Grenze dieser Meeressenke abgelagert wor¬ 
den zu sein, wobei die Archäischen Felsen 
des Zentralplateaus von Frankreich wahr¬ 
scheinlich einen Teil ihres südlichen Randes 
bildeten. Die Ausdehnung dieses Landgebiets 
nach Nordosten kann zur Entstehung der 
Schranke geführt haben, die das baltische 
von dem böhmischen, sardinischen und spa¬ 
nischen Lebensgebiet trennte. Dies südliche 
Landgebiet in Westeuropa setzte sich ver¬ 
mutlich quer durch den Atlantischen Ozean 
bis Appalachia fort; denn die Reihenfolge von 
Lebewesen, die man in den kambrischen 
Felsen von Neu-Braunschweig gefunden hat, 
ist in der Tat gleich der von Wales und den 
baltischen Provinzen. Längs dieser Küsten¬ 
linie scheint die Wanderung von Formen von 
Europa nach Amerika stattgefunden zu 
haben. Andererseits scheint längs der Nord¬ 
küste die Wanderung von Amerika zu den 
Nordwest-Hochlanden geströmt zu sein. Die 
Verhinderung der Wanderung von Formen 
von der einen Küste dieses Grabens zu der 


andern wurde durch die offene See, mit Hilfe 
der Strömungen veranlaßt. In der Zeit der 
unter- und mittelkambrischen Periode wur¬ 
den die unterkambrischen Felsen lokal 
gehoben und unterlagen der Erosion. Wäh¬ 
rend dieser Zeit scheint das Südende des 
Grabens von der Mississippisee abgeschlossen 
worden zu sein; denn in der mittelkam¬ 
brischen Zeit findet sich in dem Graben an 
der Ostseite von Nordamerika die Para- 
doxiden-Fauna, an der Westseite dagegen die 
Olenoiden-Fauna. In der oberkambrischen 
Zeit drang die See weit nach Norden vor, 
und die frühere Landschranke versank. In¬ 
folgedessen konnte die Molluskenfauna des 
oberkambrischen Systems von Wisconsin und 
Minnesota nach dem unterseeischen Graben 
in der typischen Champlaingegend und durch 
Neufundland nach Schottland wandern. 

Auf der Tagung wurden noch ver¬ 
schiedene Probleme, die mit den vorkambri- 
schen Felsen des Hochlands und des Hoch¬ 
landsrandes Zusammenhängen, besprochen. 
Wir können aus Raummangel von den Vor¬ 
trägen nur die Themen anführen. E. B. 
B a i 1 e y beschrieb das Vorkommen einer 
großen Breccia-Formation mit eingesprengten 
rhyolithischen Laven in Ost-Mull. Dr. J. S. 
F1 e 11 eröffnete eine Diskussion über die 
Aufeinanderfolge vulkanischer Felsen in 
Schottland in Beziehung zu der atlantisch¬ 
pazifischen Klassifikation von Suess. Bar- 
row hielt einen Vortrag über Buckled Fol- 
ding. Dr. B. N. Peach und J. Hörne 
schilderten interessante Forschungen über die 
Archäischen Felsen von Lewis. Dr. Jehu 
sprach über die Entdeckung von Fossilien in 
der Grenz-Flöz-Reihe bei Aberfoyle. G. W. 
Tyrrell beschrieb die alkalischen Felsen 
von Ayrshire, Dr. Robert Campbell gab 
eine Übersicht über seine neuen Unter¬ 
suchungen der unterdevonischen Lager von 
Kincardineshire. W. R. D o n sprach über die 
Natur des unbekannten Fossils Parka deci- 
piens. Albert G i 11 i g a n berichtete über 
die Ergebnisse seiner Untersuchungen des 
Millstone-Grit von Yorkshire. Dr. J. D. 
Falconer sprach über den Ursprung von 
Kopjes und Inselbergcn, G. W. Grabham 
über eine Erforschung der Landschaft nörd¬ 
lich vom Albert-See. * 


Unter den geologischen Ortsvereinen, die 
ihre Verhandlungsberichte herausgeben, sind 
der Londoner Geologenverein, die Geo¬ 
logischen Gesellschaften von Edinburg und 
Glasgow, die Yorkshirer Geologische Gesell¬ 
schaft und der Leedser Geologenverein zu 
nennen. Sie umfassen eine große Zahl be¬ 
geisterter und fähiger geologischer Dilet- 
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tanten und halten regelmäßig Versammlungen 
mit Vorlesungen und Vorträgen ab. Beson¬ 
ders beliebt sind bei ihnen auch Gelände- 
Exkursionen« durch die die Mitglieder unter 
der Führung von Fachmännern mit der Geo¬ 
logie ihres Wohnsitzes und seiner Umgebung 
bekannt werden. Selbst ausgedehnte Aus¬ 
flüge zu entfernteren Ortschaften werden ver¬ 
anstaltet. Von außerordentlichem Inter¬ 
esse ist G. W. Lamplughs Bericht über die 
Beobachtungen an den Bewegungen des 
Sefström - Gletschers in Spitzbergen. Als 
sie 1882 durch Professor de Geer zum 
erstenmal aufgenommen wurde« lag die See¬ 
seite des Sefström-Gletschers 2—3 Meilen zu¬ 
rück hinter ihrem Seitental und war auf bei¬ 
den Seiten durch fluvioglaziale Erosions¬ 
ebenen flankiert. Als de Geer sie 1896 wie¬ 
der untersuchte« war sie um etwa 5 Meilen 
vorgerückt« wobei sie die Erosionsebenen 
verschüttete« ihr Tal bis zu den Bergabhängen 
auffüllte und sich ausbauchte bis zur Ekman- 
bai in einem breiten Flügel« der bis nach 
Cora-Island« kaum eine Meile vom entgegen- 

? esetzten Ufer der Bai, reichte. 1908 aber 
and man, daß sie sich wieder gegen das Fest¬ 
land zurückgezogen und ihre nach Cora- 
Island vorgestreckte Zunge unter ungeheuren 
Moränemassen zurückgelassen hatte. Ur¬ 
sprünglich war Cora-Island eine niedrige, un- 

S efähr zwei Meilen lange und eine halbe 
leile breite, aus karbonhaltigem Kalkstein 
zusammengesetzte, teilweise durch einen er¬ 
höhten Strand geschützte Landzunge; aber sie 
ist durch die Moräne, die an ihrer Westseite 
durch den Gletscher aufgehäuft worden ist, 
auf mehr als den doppelten Umfang ange¬ 
wachsen. Viele Eismassen waren in der Mo¬ 
räne eingelagert, und einige Lager von rotem 
Ton waren voll von Seemuscheln, die teils 
zerbrochen, aber meist vollständig waren und 
geschlossene Schalen hatten; der Gletscher 
hat sie offenbar aus dem benachbarten See¬ 
grund ausgebaggert. Diese Forschungen 
warfen helles Licht auf die Bildung der 
Hessle- und anderer Blocklehme von 
Yorkshire und Lincolnshire und bestätigen 
endgültig die Erklärung der Gletscher- 
Muschellager als Ergebnis eines Raubzuges 
des Gletschers vom benachbarten Seeboden. 

Dieser Überblick wird eine Vorstellung von 
der fleißigen und erfolgreichen Arbeit geben, 
die in den letzten Jahren auf geologischem 
Gebiet in Großbritannien geleistet worden ist. 
London. W. Lower Carter. 


Ehrlichs Vortrag über moderne 
Heilbestrebungen. In seinem vor der 
Hauptversammlung der Kaiser-Wilhelm-Ge¬ 
sellschaft in Berlin am 24. Oktober gehalte¬ 
nen Vortrag (gedruckt in der Frankf. Zeitung 


25. Oktober) wies Geheimrat Ehrlich im Ein¬ 
gang darauf hin, daß die Heilstoffe, die die 
Chemie in neuerer Zeit der Medizin geboten 
habe, größtenteils symptomatischer Natur 
seien, nur wenige, wie das Chinin, seien spezi¬ 
fisch: d. h. sie vernichten die Krankheitskeime 
selbst. Erst die Bakteriologie habe die 
Grundlage für die Entdeckung spezifischer 
Heilmittel geschaffen, vor allem die Heil¬ 
sera in die Medizin eingeführt. Aber die hervor¬ 
ragend günstige Wirkung der Sera ist nur an 
bestimmte Erkrankungen gebunden. Im 
wesentlichen bei chronischen Erkrankungen 
versagt die Serumtherapie. Wir müssen die 
Krankheitskeime auf künstlichem Wege 
abzutöten suchen. Ehrlich besprach 
das von ihm aufgestellte Prinzip, daß 
man zunächst solche Substanzen auffinden 
müsse, die zu einem bestimmten Ort des 
Organismus, z. B« gewissen Zellen, Verwandt¬ 
schaft haben, und daß man an diese Sub¬ 
stanzen Gruppen von hoher Wirksamkeit an- 
hängen müsse, so daß die primäre Substanz 
als ,.Lastwagen“ dient, der ein bestimmtes 
Heilprinzip an den gewollten Ort heran¬ 
bringt. Die therapeutisch geeigneten Sub¬ 
stanzen müßten aber auch „giftende“ oder 
toxophore Faktoren enthalten, und ferner 
solche, die die Verbindung zwischen Haft- 
und Giftgruppe darstellen und die daher ge¬ 
wissermaßen die Funktionen eines Binde¬ 
gliedes ausüben. Nachdem Ehrlich im ein¬ 
zelnen die Prinzipien dargelegt hatte, die 
für die Konstruktion neuer Arzneimittel 
leitend waren, faßte er die Ergebnisse 
seiner Forschungen dahin zusammen: Je nach 
der Eigenart der Erkrankungen kann man 
nach vier therapeutischen Prinzipien ver¬ 
fahren: 1. Der erste Modus, die therapia 
sterilisans magna, führt zur Sterilisation in 
einem Schlage. 2. In manchen Fällen muß 
dieses Prinzip verlassen werden, und zwar 
dann, wenn außerordentlich zahlreiche Para¬ 
siten im Organismus vorhanden sind, deren 
schädliche Substanzen durch das Heil¬ 
mittel zur Auflösung und Resorption gebracht, 
schweren Schaden auslösen können. In die¬ 
sen Fällen muß man die Abtötung der Para¬ 
siten in zwei bis drei Einzelakte zerlegen. 
3. Ist es bei manchen, insbesondere chroni¬ 
schen Affektionen, bei denen das Arznei¬ 
mittel die Parasiten aus mechanischen Grün¬ 
den nur schwer trifft, notwendig, eine über 
Wochen sich erstreckende Therapie, sterili- 
satio chronica, durchzuführen. 4. Wird man 
in schwerer zu beeinflussenden Fällen mög¬ 
lichst eine Kombinationstherapie durchzu¬ 
führen haben. An diese allgemeinen Vor¬ 
bemerkungen schloß Ehrlich die Schilderung 
zweier Grenzfälle der therapeutischen Be¬ 
einflussung. Hierbei verbreitete er sich u. a. 
über die Wirkungsweise des Salvarsans. Er 
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schloß seinen Vortrag mit einem Dank an den 
Kaiser für die beabsichtigte Begründung eines 
Instituts für experimentelle Therapie. 

Antrittsvorlesung des Roose- 
velt- und des Austauschprofes¬ 
sors an d'e r Berliner Universität. 
In Anwesenheit der kaiserlichen Majestäten 
haben am 31. Oktober der diesjährige Roose- 
veltprofessor William Milligan S1 o a n e von 
der New Yorker Columbia-Universität und 
der Austauschprofessor Charles S. M i n o t 
von der Harvard-Universität ihre Vorlesungen 
begonnen. Professor Sloane liest über das 
politische Parteisystem Amerikas, Professor 
Minot über die neuesten Entdeckungen auf 
dem Gebiete der Anatomie und Biologie. 

Im Zusammenhang mit den regelmäßigen 
Berichten über die neuesten Fortschritte der 
Technik möge auf ein Werk hingewiesen 
werden, dessen Titel lautet: „Die Tech¬ 
nik im zwanzigsten Jahrhun¬ 
de r t M , herausgegeben von Geh. Reg.-Rat 
Professor Dr. Miethe (Braunschweig, George 
Westermann, 4 Bde. je 15 MJ. Dieses Sam¬ 
melwerk, durch gemeinsame Arbeit der 
bedeutendsten Fachleute aus den verschie¬ 
denen Industriezweigen entstanden, hat 
sich die Aufgabe gestellt, den augenblick¬ 
lichen Stand der Technik darzustellen, und 
zwar im Rahmen der Kulturentwicklung der 
Neuzeit. Der 1. Band behandelt nach einer 
kurzen geschichtlichen Einleitung folgende 
Gebiete: 1. Vorkommen und Gewinnung von 
Kohle und Torf. 2. Erzeugung von Eisen aus 
Eisenerzen und seine Umwandlung zu 
schmiedbarem Eisen, Stahl oder Gießerei¬ 
erzeugnissen. 3. Die technisch wichtigsten 
Metalle und die Gewinnung ihrer Erze. 
4. Holz, Holzschliff, Zellstoff, Faserstoffe. 
Sämtliche Kapitel sind durch mustergültige 
Abbildungen illustriert und geben so dem 
Leser eine lebhafte Vorstellung der in der 
Praxis verwendeten Maschinen und Apparate. 
Ein besonderer Vorzug des ersten ebenso wie 
auch des zweiten Bandes ist das meist recht 
gut gelungene Hervorheben alles Wesent¬ 
lichen. Am besten ist dies in dem Kapitel 
über ,,chemische Großindustrie“ geglückt, das 
von Professor O. N. Witt verfaßt ist. Aller¬ 
dings war dieses Gebiet auch eines der dank¬ 
barsten, weil gerade die deutsche chemische 
Industrie nach einer einzig dastehenden 
glänzenden Entwicklung sich die unbestritten 
erste Stellung in der ganzen Welt erobert 
hat. Aber auch die Art der Darstellung 
durch Witt, der selbst bedeutenden Anteil 
an dieser Entwicklung gehabt hat, bietet für 
den Leser einen hohen ästhetischen Genuß, 



auch wenn er sonst der Technik vielleicht 
etwas ferner steht. Die übrigen Abschnitte 
des zweiten Bandes behandeln: 1. Die fossilen 
Kohlen (Steinkohle und Braunkohle) und ihre 
Verwertung. 2. Die Verarbeitung des 
schmiedbaren Eisens im Hüttenbetriebe. * 
3. Die Verarbeitung der Faserstoffe in der 
Textil- und Papierindustrie. Der dritte Band 
enthält: 1. Die Umsetzung und Verwertung 
der Energie in Maschinen. 2. Überblick über 
die heutigen Wärmekraftmaschinen. 3. Was¬ 
serkraft und Windkraft. 4. Die Starkstrom¬ 
technik, 5. Die elektrochemische Industrie. 
Dieser Band ist in einzelnen Kapiteln nicht 
so gut gelungen wie die beiden ersten. Vor¬ 
züglich ist das erste Kapitel, das nach einigen 
allgemeinen Betrachtungen über den Begriff 
der Energie insbesondere die Theorie der 
Wärmekraftmaschinen in außerordentlich 
klarer, auch für den Laien verständlicher Dar¬ 
stellung bringt, ohne sich dabei auch nur im 
geringsten von dem streng wissenschaftlichen 
Boden zu entfernen. Das gleiche läßt sich 
über das Kapitel 5 sagen. Die Kapitel 
2 und 4 sind dagegen nicht so gut gelungen. 
Erst eres enthält wohl etwas zu viel konstruk¬ 
tive Details, so daß der Leser, welcher kein 
Spezialist ist, leicht verwirrt wird und den 
Überblick verliert. Allerdings muß zugegeben 
werden, daß es mit Rücksicht auf die Art des 
zu behandelnden Stoffes recht schwierig war, 
in der Darstellung den Interessen Ferner¬ 
stehender stets in allen Punkten gerecht za 
werden. Ebenfalls Einwendungen, vielleicht 
noch in erhöhtem Maße, müssen gegen den 
Abschnitt über Starkstromtechnik erhoben 
werden, umsomehr, als hier dem Verfasser auch 
einige tatsächliche Fehler untergelaufen sind. 
So wird z. B. als Erfinder der Aluminiumgleich¬ 
richterzellen Grisson angegeben, während sie 
viele Jahre vorher von dem bekannten Mün¬ 
chener Professor Graetz angegeben wurden 
und auch stets als Graetzsche Zellen be¬ 
zeichnet werden. Auch in manchen Defini¬ 
tionen, z. B. für Drehstrom, ist die Ausdrucks- 
Weise häufig ungenau. Die Ge samt an Ordnung 
und Einteilung des Stoffes hätte ebenfalls 
wohl zweckmäßiger getroffen und dadurch 
eine bessere Ineinanderarbeitung der einzel¬ 
nen Abschnitte erreicht werden können. 

Sieht man aber von diesen Einzelheiten 
ab, so zählt das Werk als Ganzes betrachtet 
wohl zu den bedeutendsten auf diesem Ge¬ 
biete, und es kann ihm nur die größte Ver¬ 
breitung gewünscht werden, um die Kenntnis 
unserer heutigen Technik und ihrer einzig 
dastehenden Bedeutung für unser ganzes 
Kulturleben weitesten Kreisen zugänglich zu 
machen. Nach Erscheinen des vierten Ban¬ 
des, welcher in Kürze fertiggestellt sein wird, 
soll auch über seinen Inhalt kurz berichtet 
werden. Gl 
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Die Internationale Erdmessung in den ersten 
fünfzig Jahren ihres Bestehens. 

Von 

F. R. Helmert. 


Am 17. September 1912 feierte die 
Internationale Erdmessung gelegentlich 
der Eröffnung ihrer 17. Allgemeinen 
Konferenz im Vorlesungsgebäude zu 
Hamburg ihr fünfzigjähriges Beltehen. 
Denn es war im Jahre 1862, wo sie, 
zunächlt unter dem Namen »Mittel* 
europäische Gradmessung«, begründet 
wurde. 

In den Tagen vom 24. bis 26. April 
1862 traten auf Einladung der preußischen 
Staatsregierung unter dem Vorsitz des 
Generalleutnants z. D. Johann Jakob 
Baeyer Kommissare Sachsens und öfter* 
reichs in Berlin zusammen, um sich über 
die Einleitung zu den Arbeiten einer 
Mitteleuropäischen Gradmessung, welche 
das Gebiet von etwa 20 Längengraden 
zwischen den Breiten* Parallelen von 
Chriftiania und Palermo umfassen sollte, 
zu besprechen. 

Es waren die Herren A. v. Fiigely, 
Generalmajor und Direktor des Militär* 
geographischen Inftituts in Wien, Carl 
v. Littrow, Direktor der Sternwarte in 
Wien, Prof. J. Herr vom k. k. Poly* 
technischen Inftitut in Wien, Bergrat 
Jul. Weisbach, Prof, an der Bergakademie 


in Freiberg, Prof. A. Nagel vom Poly* 
technikum in Dresden und C. Bruhns, 
Direktor der Sternwarte in Leipzig. 

In einem Generalbericht über den 
Stand der Mitteleuropäischen Grad* 
messung Ende 1862 konnte General* 
leutnant Baeyer bereits eine größere 
Anzahl Staaten nennen, die ihre Be* 
teiligung zugesagt hatten: in Deutsch* 
land außer Preußen und Sachsen noch 
Bayern, Mecklenburg, Hannover, Baden 
und Sachsen*Koburg*Gotha; außerdem 
nächft öfterreich noch Italien, die 
Schweiz, Rußland für Polen, Belgien, 
die Niederlande, Dänemark, Schweden 
und Norwegen. Der Generalbericht 
von 1863 gab alsdann ausführlichere 
Mitteilungen über den Stand des vor* 
handenen aftronomisch * geodätischen 
Materials in einigen Staaten, sowie Vor* 
Schläge und Erfahrungen Baeyers, die 
bei den neuen Arbeiten zu beachten 
wären. 

Als Hauptaufgabe hatte Baeyer die 
Ermittelung der Krümmungsverhältnisse 
einer Anzahl von Meridian* und Pa* 
rallelbogen in dem bezeichneten Gebiete 
hingeftellt. Dazu bedurfte es außer 
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aftronomischen Messungen besonders 
der Verbindung der vorhandenen 
Dreiecksketten und der Anlage neuer 
Ketten. In einem Entwürfe zu einer 
mitteleuropäischen Gradmessung hatte 
er seinen Plan im April dem Kriegs« 
minifterium vorgelegt und dabei eine 
Übersicht der anderweit ausgeführten 
Gradmessungen gegeben. In Mittel« 
europa lagen durch Gauß, Bessel 
und andere bedeutungsvolle Anfänge 
vor; die erhoffte Verbindung dieser 
Arbeiten zu einem entsprechend großen 
Ganzen war aber nicht zufiande ge« 
kommen. 1 ) 

In erweiterter Form gelangte der Ent« 
wurf in demselben Jahre unter dem 
Titel »Über die Größe und Figur der 
Erde« zur Veröffentlichung (Berlin, G. 
Reimer, 1861). 

Durch Kabinettsorder vom 20. Juni 
1861 hatte dann der König (der spätere 
Kaiser Wilhelm) befohlen, daß seitens 
der preußischen Staatsregierung der 
Plan Baeyers ins Leben gerufen werde. 

Der Vorbesprechung von 1862 folgte 
nach zwei Jahren die Erfte Allgemeine 
Konferenz der Bevollmächtigten zur 
Mitteleuropäischen Gradmessung vom 
15. bis 22. Oktober 1864 in Berlin, zu 
der auf Einladung der preußischen 
Staatsregierung 13 Staaten Vertreter ent« 
sandt hatten, nämlich außer den meilten 
obengenannten noch Kurhessen und 
Hessen«Darmftadt. Zum Präsidenten 
der Versammlung wurde Generalleutnant 
Baeyer gewählt, dem der Gothaer Aftro« 
nom Geheimrat Hansen zur Seite liehen 
sollte. 

Die Verhandlungen sind herausge« 
geben von Professor Wilhelm Foerfier, 
der dem von Baeyer gebildeten vor« 
bereitenden Komitee angehörte, und der 
auch in den nächften Jahren den Ge« 

l ) Vgl. u. a. über Gauß’ Ideen den Art. 
von Frischauf, Zeitschr. f. Verm. 1912, S. 175. 


neralleutnant Baeyer vielfach mit seiner 
jugendfrischen Kraft unterfiützte. 

Gegenftände der Beratungen bildeten 
neben den wissenschaftlichen Fragen 
für die Durchführung der Gradmessung 
ganz besonders die Fragen der Organi« 
sation. 2 ). Die wissenschaftliche Leitung 
der Mitteleuropäischen Gradmessung 
und die »Verbindung« der von den 
beteiligten Staatsregierungen beauftragten 
Gelehrten wurde einer Permanenten 
Kommission von sieben Mitgliedern 
überwiesen, von denen bei den alle 
drei Jahre ftattfindenden Allgemeinen 
Konferenzen einige auszuscheiden hatten, 
aber wieder wählbar waren. Die 
Kommission hatte sich jährlich min« 
deftens einmal zu versammeln. 

Um der Permanenten Kommission 
ein ausführendes Organ zu geben, 
wurde die Errichtung eines Zentral« 
bureaus beschlossen, welches zugleich 
die Landesberichte zu einem General« 
berichte kritisch verarbeiten sollte. 
Da die preußische Staatsregierung be* 
reit war, diese Einrichtung auf ihre 
Koften zu übernehmen, so konnte dem 
allgemeinen Wunsche, die Leitung des 
Bureaus dem Generalleutnant Baeyer 
zu übertragen, ftattgegeben werden. 8 ) 
Präsident der Permanenten Kommission 
wurde Geheimrat Hansen, Vizepräsident 
General v. Fligely — nach einem Be« 
Schlüsse der Allgemeinen Konferenz 
von 1864 durfte der Leiter des Zentral« 
bureaus nicht zugleich Präsident der 
P. K. sein. 4 ) 

Versammlungen der P. K. im Sep« 
tember 1865 in Leipzig, im April 1866 
in Neuenburg und im April 1867 in 
Wien führten zu weiterer Klärung der 

2 ) Verhandlungen der Erlten A. K. 1864, 
S. 11 ff. 

3 ) Protokoll der Sitz, der P. K. in Leipzig, 
1865. 

*) Verb. 1864, S. 37. 
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wissenschaftlichen Fragen und zur Voll« 
endung der Organisation. Das Zentral« 
bureau wurde formell am 1. April 1866 
eröffnet. 6 ) 

Aber schon im April 1867 trat 
Baeyer mit der Mitteilung hervor, daß 
er bei seiner Staatsregierung die Grün« 
düng eines allgemein wissenschaftlichen 
Geodätischen Inffituts beantragt habe, 
welches neben den Gradmessungsarbeiten 
in Preußen und der Fortbildung der 
höheren Geodäsie auch die Obliegen« 
heiten des Zentralbureaus zu über« 
nehmen hätte. 6 ) Dieser Plan Baeyers 
fand die Unterffützung der Permanenten 
Kommission, und bereits im Jahre 1869 
konnte mit der Eröffnung des Geodä« 
tischen Inffituts vorgegangen werden. 7 ) 
Erff hierdurch erhielt das Zentralbureau 
die Möglichkeit, sich mit einem Stabe 
feft angeffellter Gelehrten seinen wissen« 
schaftlichen Aufgaben zu widmen. 

Inzwischen hatte vom 27. September 
bis zum 7. Oktober 1867 in Berlin die 
Zweite Allgemeine Konferenz mit an« 
schließenden Sitzungen der P. K. statt« 
gefunden, wobei die internationale Ver« 
einigung infolge des Zutritts von 
Spanien, Portugal und Rußland sich 
den Namen »Europäische Gradmessung« 
beilegte. Die Anzahl der Mitglieder 
der P. K. wurde von 7 auf 9 erhöht. 8 ) 

Vertreten waren 7 deutsche und 
7 andere Staaten; das Präsidium lag 
wieder in den Händen von Baeyer 

6 ) Vergl. über das Personal den General» 
bericht für 1866, S. 26. Die Angaben in 
den Verh. der Zweiten A. K. in Berlin, 1867, 
S. 16 sind nach mündlicher Mitteilung des 
Herrn Geheimrats Albrecht bezüglich Bremikers 
nicht zutreffend, der erit später eintrat 

®) Prot, der Sitz, der P. K. in Wien, 1867, 
S. 14. ff. 

7 ) Prot, der Verh. der P. K. in Florenz, 
1869, S. 5. Generalbericht 1869, S. 23 ff 

8 ) Prot, der Verh. der P. K. in Berlin, 1867, 
S. 5 ff Prot, der Verh. der A. K. in Berlin, 
1867, S. 19. 


und Hansen. Als Schriftführer wirkten 
C. Bruhns und A. Hirsch, der Direktor 
der Sternwarte in Neuenburg in der 
Schweiz; bei der Herausgabe der Ver« 
handlungen war auch W. Foerffer be» 
teiligt. Gegenffände der Verhandlungen 
waren neben organisatorischen ver« 
schiedene wissenschaftliche Fragen, die 
die theoretische und praktische Aus« 
führung der Gradmessungsarbeiten 
an'gehen. Hier sei nur erwähnt, daß 
die Konferenz die Gründung eines inter« 
nationalen Bureaus für Maß und Gewicht,, 
sowie die Herfiellung eines neuen 
Normalmeters für wünschenswert er« 
klärte. 0 ) Bekanntlich kam dieser Wunsch 
einige Jahre später durch die Meter« 
konvention und die Einrichtung des 
Bureau international desPoids etMesures 
in Breteuil bei Paris zur Erfüllung. 10 ) 
Dieses Bureau hat sich in der Folge 
als sehr förderlich für die Zwecke der 
Erdmessung erwiesen. 

Den Versammlungen von 1867 folgten 
bis zu Baeyers Tode 1885 allgemeine 
Konferenzen 1871 in Wien, 1874 in 
Dresden, 1877 in Stuttgart, 1880 in 
München und 1883 in Rom; die Perma* 
nente Kommission versammelte sich 
außerdem 1868 in Gotha, 1869 in Flo« 
renz, 1873 in Wien, 1875 in Paris, 
1876 in Brüssel, 1878 in Hamburg, 
1879 in Genf und 1882 im Haag. 

Als Schriftführer wirkten bis 1880 
C. Bruhns und A. Hirsch; an des 
erfien Stelle trat nach seinem Tode 1882 
der Wiener Afironom Theodor 
v. Oppolzer. 

Das Präsidium der P. K. lag zunächff 
immer in den Händen des Generals 
v. Fligely; nach dessen Rücktritt im 
Jahre 1874 wurde auf der im September 

9 ) Ebenda, S. 25. 

10 ) Ch. Ed. Guillaume, La Convention du 
Mötre et le Bureau international des Poids 
et Mesures. Paris 1902. 
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dieses Jahres in Dresden fiattfindenden 
Konferenz der P. K. der Generalmajor 
Ibanez zum Präsidenten gewählt, der 
diese Würde lange bekleidete, nament» 
lieh auch in der kritischen Zeit von 
Baeyers Ableben. Ibanez trat als Kom« 
missar Spaniens schon 1871 ein und 
wurde sogleich in die Permanente 
Kommission gewählt. Er hatte sich 
bereits durch die Organisation des 
spanischen Vermessungswesens ausge» 
zeichnet und die spanische Regierung 
.zur Gründung eines geographisch»(tati(ti« 
sehen Inftituts veranlaßt. Später hat er 
bekanntlich mit dem französischen 
General Franfois Perrier zusammen die 
trigonometrischeVerbindung von Spanien 
und Algier übers Meer hinweg durch» 
geführt. Auch wirkte er lange Jahre 
als Präsident des Internationalen Komitees 
für Maß und Gewicht. 

Eine besondere Ehrung war General« 
leutnant Baeyer auf der Allgemeinen 
Konferenz in Rom 1883 zugedacht; 
leider konnte er wegen seines hohen 
Alters der Konferenz nicht beiwohnen. 
Die italienische Gradmessungskom« 
mission hatte ihm zu Ehren eine goldene 
Medaille prägen lassen, die nun am 
18. Oktober in einer Feltsitzung dem 
großen Physiker von Helmholtz zur 
Übermittelung an Baeyer übergeben 
wurde. Die Medaille trägt die In» 
schrift: »J. J. Baeyero qui ad terrae 
mensuras communi Studio eruendas 
nationum sodalitium excitavit Itali la» 
borum socii in conventu septimo Romae 
MDCCCLXXXIII.« 

Auf dieser Konferenz waren 14 Staaten 
der Europäischen Gradmessung ver» 
treten, darunter vier deutsche. Da zu 
dem reichhaltigen Verhandlungspro« 
gramm auch die Frage des Nullmeridians 
und der Weltzeit gehörten, waren auch 
Spezialbevollmächtigte von England und 
den Vereinigten Staaten von Amerika 


erschienen, welche Staaten indessen erft 
in späterer Zeit der internationalen 
Vereinigung beitraten. 

Wie sehr sich die Europäische Grad» 
messung entwickelte, zeigt der reiche 
Inhalt der jährlichen Generalberichte 
und der mehr und mehr anschwellende 
Umfang der Verhandlungsberichte. 
Der Bericht über die Versammlung in 
Rom (teilt für Baeyers Lebzeiten einen 
Höhepunkt dar. In ihm begegnen wir 
auch umfänglichen Spezialberichten über 
wichtige Materien der Vermessungs» 
arbeiten, wie sie sich zur besseren Über« 
sicht des anwachsenden Beobachtungs» 
materials und zur Klärung einzelner 
Fragen allmählich eingeführt hatten. 
Berichte liegen vor von H. G. van de 
Sande Bakhuyzen über die Beltimmungen 
von aßronomischen Längen, Breiten und 
Azimuten, von A. Ferrero über die 
Triangulationen, von Perrier über die 
Basisapparate und Basismessungen, von 
Hirsch über die Nivellements, von Ibanez 
über die Flutwasser und Mittelwasser der 
Meere, von Oppolzer über die Schwere« 
beftimmungen und von Bauernfeind 
sowie von Feamley über die Refraktion. 

Professor Fergola aus Neapel regt 
auf dieser Konferenz auch bereits an, 
die Lage der Erdachse im Erdkörper 
durch geeignete Beobachtungen auf ihre 
Unveränderlichkeit zu prüfen, und es 
werden von ihm zu diesem Zwecke Paare 
von Sternwarten auf demselben Breiten» 
Parallel in Vorschlag gebracht. 

Mit Baeyers Ableben im September 
des Jahres 1885 gelangte die inter« 
nationale Vereinigung in einen neuen 
Abschnitt ihres Befiehens. Bei dem 
Übergange trat wiederum Wilhelm 
Foerfter, der der Gradmessungsvereini« 
gung schon 20 Jahre früher in ihren 
erften Lebensjahren nahe geftanden hatte, 
in Tätigkeit. Als Mitglied des inter« 
nationalen Maß« und Gewichts«Komitees 
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ftand er mit Ibafiez und Hirsch in reger 
Verbindung. Er vermittelte die Wünsche 
dieser leitenden Personen der preußischen 
Staatsregierung und durfte ihr für die 
weiteren Schritte Rat erteilen. 11 ) 

Der Verfasser, F. R. Helmert, damals 
Professor der Geodäsie an der Tech* 
nischen Hochschule in Aachen und 
Autor eines zweibändigen Werkes über 
die mathematischen und physikalischen 
Theorien der höheren Geodäsie, wurde 
vom 1. Januar 1886 an mit der Leitung 
des Geodätischen Inßituts betraut und 
dieses reorganisiert. 

Der Wirkungskreis des Inßituts erfuhr 
durch Überlassung der großen Dreiecks* 
messungen und ausgedehnten Landes* 
nivellements an die Trigonometrische 
Abteilung der Königlichen Landesauf* 
nähme einerseits eine Einschränkung, 
andererseits aber durch Hervorhebung 
des wissenschaftlichen Teils der Tätig* 
keit im Bereiche der Gradmessungs* 
arbeiten und der Geodäsie überhaupt 
eine Erweiterung. 

Zugleich wurde die Errichtung eines 
Dienßgebäudes neben dem Aftrophysi* 
kalischen Observatorium auf dem Tele* 
graphenberge bei Potsdam von dem 
Vorgesetzten, für die Sache hochinter* 
essierten Minißer von Goßler und seinem 
einsichtsvollen, tatkräftigen Referenten 
Althoff in die Wege geleitet. 

Auf dieser Basis erschien es möglich, 
den Wünschen der internationalen Ver* 
einigung für die Vertiefung der wissen* 
schaßlichen Tätigkeit des Zentralbureaus 
zu entsprechen. 

Während aber bisher die internationale 
Vereinigung ohne eine schriftlich fefi* 
gelegte Übereinkunft der Staaten be* 
fianden hatte, machte jetzt die von den 
leitenden Männern der Vereinigung er* 

ll ) Professor Wilhelm Foerfter, Lebens* 
erinnerungen und Lebenshofhiungen (Berlin, 
G. Reimer, 1911), S. 189. 


kannte Notwendigkeit, die Permanente 
Kommission mit eigenen Geldmitteln 
auszußatten, die Aufhellung einer Über* 
einkunß notwendig. 

Sie beßand aus 15 Artikeln und wurde 
mit einer Begründung den Regierungen 
der Staaten von der preußischen Re* 
gierung bei der Einladung zu einer den 
27. Oktober und folgende Tage in Berlin 
abzuhaltenden Allgemeinen Konferenz 
auf diplomatischem Wege überreicht. 
Die Dotation erhielt die Höhe von 
16 000 Mark jährlich und sollte durch 
Jahresbeiträge, abgeßuft nach Maßgabe 
der Bevölkerungsziffer, aufgebracht wer* 
den. Sie wurde zunächß auf 10 Jahre 
vorgesehen: die Beiträge konnten für 
diesen Zeitraum auch kapitalisiert ge* 
leißet werden. 1 *) 

Die Zahlungen erfolgten an die Le* 
gationskasse in Berlin; die Gelder wur* 
den von da aus einer befiimmten Bank 
zur Verwaltung überwiesen. 

Aus der Dotation sollten ein befiän* 
diger Sekretär mit 5000 Mark jährlich 
honoriert und die Koßen der Veröffent* 
lichung der Verhandlungsberichte be* 
firitten werden. Bisher waren zwei Se* 
kretäre im Ehrenamt tätig gewesen; 
mehrere Gründe sprachen für nur einen 
solchen, der aber für seine viele Mühe 
zu entschädigen sei. Die Herausgabe 
der Berichte über die Verhandlungen 
in deutscher und französischer Sprache, 
die seit 1864 eingeführt war, blieb selbfi* 
verßändlich erhalten. 

Das Zentralbureau blieb auch ferner* 
hin mit dem Königlich Preußischen Geo* 
dätischen Infiitut verbunden, dessen 
Mittel und Kräfte wie bisher auch den 
Zwecken der nunmehr als »Internationale 
Erdmessung« benannten Vereinigung zu 
dienen hatten. 


12 ) Vgl. die den Verh. der Achten A. K. 
in Berlin, 1886, vorangeitellten Dokumente 
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Unter Zuftimmung zu dieser Über* 
einkunft sandten sechs deutsche Staaten 
(Bayern, Hamburg, Hessen, Preußen, 
Sachsen und Württemberg) sowie 
12 außerdeutsche Staaten (Belgien, 
Dänemark, Italien, die Niederlande, 
Norwegen, öfterreich, Portugal, Rumä* 
nien, Rußland, Schweden, die Schweiz 
und Spanien) Delegierte zu der Kon* 
ferenz; auch Frankreich war vertreten, 
erklärte seinen Beitritt aber erft einige 
Monate nachher. 

Zum Sekretär wurde von der Allge* 
meinen Konferenz, deren Vorsitz 
W. Foerfier führte, A. Hirsch gewählt; 
die Zahl der Mitglieder der Permanenten 
Kommission erhöhte man auf 11, 
darunter zwei ftändige: der Direktor 
des Zentralbureaus und der ftändige 
Sekretär. 

Durch die neue Organisation erhielt 
das Zentralbureau eine wesentliche Er* 
leichterung sowohl in geschäftlicher 
wie in finanzieller Beziehung, denn die 
Überwachung der Drucklegung der 
Verhandlungs* und Generalberichte 
wurde ihm abgenommen, und es hatte 
für die Koften dieser Veröffentlichungen 
nicht mehr aufzukommen. Nach einigen 
Jahren konnten ihm sogar einige Geld* 
mittel aus dem für die Sekretariats* 
geschäfte nicht ganz verbrauchten 
Dotationsfonds überlassen werden, um 
gewisse, von der P. K. geftellte wissen* 
schaftliche Aufgaben zu bearbeiten. 

Im Jahre 1887 versammelte sich die 
P. K. in Nizza auf Einladung des 
Herrn R. Bischoffsheim, der die dort 
von ihm auf dem Mont Gros erbaute 
Sternwarte durch eine Versammlung 
von Männern der Wissenschaft ein* 
zu weihen wünschte. Schon 1884 und 
dann 1885 war es die Absicht gewesen, 
nach Nizza zu gehen; dies mußte aber 
mit Rücksicht auf sanitäre Verhältnisse 
unterbleiben. 


Der Bericht über die Nizzaer Ver* 
handlungen bildet einen ungewöhnlich 
ftarken Band infolge der darin erschie* 
nenen Spezialberichte, von denen der 
vom Zentralbureau verfaßte über die 
Lotabweichungen in Europa und Nord* 
amerika besonders erwähnt sei, weil 
seine Angaben für Europa ein erft* 
maliges Ergebnis der Gradmessungs* 
Vereinigung darftellen. 

Nun kam 1888 die Versammlung 
der P. K. in Salzburg, wo mitgeteilt 
werden konnte, daß den obengenannten 
19 Staaten infolge einer Einladung von 
Seiten Preußens noch die fünf 
Staaten Chile, Griechenland, Japan, 
Mexiko und Serbien beigetreten seien. 

Zugleich wurde auf dieser Konferenz 
feftgeftellt, daß infolge der Vermittlung 
der preußischen Staatsregierung die 
Internationale Erdmessung befugt sei, 
durch ihr Bureau (Präsident und Sekre* 
tär) direkt mit den beteiligten Staaten 
durch deren diplomatische Vertretungen 
in Berlin zu verhandeln. 

Im Beginn des Jahres 1889 geschah 
auch der Beitritt der Vereinigten Staaten 
von Amerika, so daß zur Zeit der 
Neunten Allgemeinen Konferenz in 
Paris im Herbft dieses Jahres die An¬ 
zahl der Staaten der I. E. sich auf 25 
erhöht hatte, von denen 17 durch Dele* 
gierte vertreten waren. Auch Argen* 
tinien ftellte seinen Beitritt in Aussicht 
und bezeichnete einen Delegierten. 

Der Allgemeinen Konferenz von 1889 
folgten Versammlungen der P. K. in 
Freiburg i. B. 1890, in Florenz 1891, 
in Brüssel 1892 zusammen mit einer 
A. K., in Genf 1893, in Innsbruck 1894, 
in Berlin 1895 zusammen mit einer 
A. K., und in Lausanne 1896. Seit 
1891 hatte der Akademiker Faye aus 
Paris den Vorsitz in der P. K., nach* 
dem General Ibanez (Marquis von 
Mulhacen) geftorben war. 
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Wegen des Anwachsens der Anzahl 
der beteiligten Staaten und demgemäß 
der Delegierten wurde unter Zuftimmung 
der Regierungen die Mitgliederzahl der 
Permanenten Kommission von 11 auf 
12 erhöht. 1 ’) Da nun auch die jähr# 
liehen Einzahlungen zur Dotation die 
vorgeschriebene Summe überftiegen, er# 
folgte zweimal eine Herabsetzung der 
Beiträge. 14 ) 

Mit dem Jahre 1896 endeten die 
zehn Jahre, wofür Beitragszahlungen 
bewilligt waren. Ein neuer Abschnitt 
im Verlaufe der I. E. war aber bereits 
auf der A. K. von 1895 vorbereitetworden, 
mit einschneidenden Änderungen, die 
sich allmählich als wünschenswert heraus# 
geßellt hatten. 

Seit 1887 war der Fortschritt in der 
Erledigung der Grundaufgabe der Erd# 
messung ganz bedeutend gewesen. Durch 
Einführung des Meters und durch die 
Mitwirkung des Internationalen Maß# 
und Gewichtsbureaus kam Einheitlich# 
keit in die linearen Ergebnisse der 
Dreiecksnetze der verschiedenen Länder, 
deren Verbindung in Europa sich ftetig 
besserte. 

Es konnten vom Zentralbureau neue 
Ergebnisse für die Erdgeltalt in einigen 
Gebieten Europas abgeleitet werden. 
Die Aussicht auf weitere Verbesserungen 
in der Genauigkeit bot sich dar durch 
Einführung des Repsoldschen unpersön# 
liehen Mikrometers an den aftronomischen 
Inftrumenten bei den aftronomischen 
Längenbeftimmungen, sowie durch Ver# 
vollftändigung des aftronomisch# geo* 
dätischen Netzes mittels sogenannter 
Laplacescher Punkte, die durch Beftim« 
mung der drei aftronomischen Größen 
Breite, Länge und Azimut eine wert# 

,a ) Verh. der P. K. in Freiburg i. B., 1890, 
S. 8 fit 

M ) Verh. der Zehnten A. K. in Brussel, 
1892, S. 95. 


volle Prüfung und Erhöhung der Ge# 
nauigkeit der Endergebnisse gewähren. 

Auch in der Frage der Einheitlich* 
keit des mittleren Meeresniveaus ergaben 
sich durch Beobachtung der Mittel« 
wasser und ihre Vergleichung durch 
Feinnivellements Fortschritte. Ebenso 
verfolgte man mit Aufmerksamkeit An« 
deutungen von gegenwärtig noch hie 
und da ftattfindenden langsamen gegen* 
seitigen Höhenverschiebungen der 
Niveauflächen und der feften Erd* 
krufte. 

Besonders großartig war der Auf« 
schwung in der Ausbreitung der Schwer« 
kraftsmessungen infolge der Einführung 
der kleinen handlichen Pendelapparate 
des öfterreichischen Oberften Robert 
v. Stemeck. 

Bei all diesen Arbeiten wurde zu* 
nächft die Voraussetzung gemacht, daß 
die Erde im ganzen innerhalb der Ge* 
nauigkeit der Beobachtungen in der 
Gegenwart unveränderlich sei. Auf die 
Notwendigkeit der Prüfung dieser An* 
nähme, ganz besonders für ein Haupt* 
element der geodätisch*afironomischen 
Operationen, hatte, wie schon bemerkt, 
bereits Fergola hingewiesen, nämlich 
auf die Frage nach der Unveränderlich* 
keit der Lage der Erdachse im Erd« 
körper, und die Internationale Erd# 
messung hatte diese Aufgabe dauernd 
auf ihren Arbeitsplan gesetzt. Durch 
Küftners Wahrnehmung einer Breiten* 
änderung auf der Berliner Sternwarte 
1884/1885 geßaltete sich die Frage 
dringlicher, und auf Foerfters Anregung 
trat daher die I. E. ihrer Prüfung 
näher. 

Foerfters Plan beftand in einer Er# 
Weiterung der Idee von Fergola, näm* 
lieh nicht zwei, sondern vier Stationen 
für fortgesetzte Beobachtungen der 
geographischen Breite auf der Nord# 
halbkugel der Erde in einem und dem* 
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selben Parallel einzurichten. Zunächß 
ging aber die I. E. nicht so weit, viel# 
mehr wurde beschlossen, erß einmal 
auf mehreren, nicht weit von einander 
abftehenden Observatorien gleichzeitig 
eine Jahresreihe von Beobachtungen 
anftellen zu lassen. Es wurden solche 
Beobachtungen 1889 und 1890 ausge# 
führt auf der Berliner Sternwarte und 
auf dem aßrophysikalischen Obser« 
vatorium in Potsdam durch das Zentral# 
bureau, wozu sich noch die Sternwarte 
in Prag und die Sternwarte in Straß# 
bürg gesellten. 

Da nun eine Schwankung der Breite 
von mehreren Zehntelsekunden bei an# 
nähernd jährlichem Verlauf überein# 
ftimmend auf den vier Observatorien 
nachgewiesen wurde, entschloß sich die 
P. K., zur gründlichen Prüfung der 
Sache ein Jahr lang gleichzeitig Beobach# 
tungen in Berlin und auf einem geeig# 
neten Punkte der Hawaii#Inseln an# 
(teilen zu lassen, die in bezug auf den 
Nordpol der Erdachse eine annähernd 
entgegengesetzte Lage wie Berlin haben 
und auch sonß geeignet erschienen. 
Die geographische Breite beider Obser# 
vatorien mußte sich infolge einer Ver# 
Schiebung des Nordpols in entgegen# 
gesetzter Weise ändern. 

Die Beobachtungen, welche 1891 und 
1892 ein Jahr lang in Honolulu von 
A. Marcuse und in Berlin von H. 
Battermann sowie außerdem in Prag 
und Straßburg ausgeführt wurden, 
zeigten dieses Verhalten in so auffallender 
Weise, daß kein Zweifel an der Lagen# 
änderung des Nordpols mehr berechtigt 
schien. 15 ) Um sie nach ihrem zeitlichen 
Verlauf zu erforschen, kam man nun# 
mehr darauf zurück, vier Stationen auf 
einem und demselben Breiten «Parallel 
der Nordhälfte der Erde zu länger fort# 

15 ) Verh. der A. K. in Brüssel, 1892, 
Tafel 7. 


dauernder Beobachtung der Breiten 
einzurichten. Die dazu erforderlichen 
Geldmittel im Betrage von etwa 44000 
Mark jährlich mußten durch eine be# 
deutende Erhöhung der Jahresbeiträge 
der Staaten beschafft werden. 

Nach längeren Verhandlungen gelang 
es auf der Elften Allgemeinen Konferenz 
1895 zu Berlin eine noch jetzt geltende 
Übereinkunft zufiande zu bringen, die 
erhöhte Jahresbeiträge einführte, zunächlt 
wieder für eine Dauer von 10 Jahren, 
1897—1906; außerdem traten noch einige 
Änderungen von Bedeutung ein. 18 ) Die 
Jahresbeiträge sind jetzt 800 Mark 
bei einer Bevölkerung bis zu 5 Millionen, 
1600 Mark bei 5-10 Millionen, 3000 
Mark bei 10—20 Millionen und 6000 
Mark für mehr als 20 Millionen. 

Als Minimum der Jahresdotation iß 
60 000 Mark angenommen. Sie wurde 
jedoch neben den Ausgaben für die 
Sekretariatsgeschäfte und die etwa be# 
sonders von der Allgemeinen Konferenz 
angeordneten wissenschaftlichen Arbeiten 
nicht ausschließlich für die Erforschung 
der Breiten Variation feßgelegt, sondern sie 
sollte überhaupt zur Ausführung solcher 
internationaler wissenschaftlicher Unter« 
nehmungen dienen können, die zur Er« 
leichterung und Sicherung der Arbeiten 
aller Länder von Interesse sind. Als 
solches Unternehmen kam zunächß aller# 
dings nur die syftematische Breiten« 
beobachtung in Frage. 

Nach der neuen Übereinkunft iß die 
Permanente Kommission aus je einem 
Delegierten für jeden Staat gebildet; sie 
hat mit der wissenschaftlichen Leitung 
der Arbeiten nichts mehr zu tun, son# 
dern iß vom Präsidium nur bei be# 
sonderen Fragen der Verwaltung zu 
hören. Die oberfie Leitung hat die All# 
gemeine Konferenz, die in der Regel 

*') Verh. der A. K. in Berlin, 1895, I. 
S. 280 ff. 
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alle drei Jahre Zusammentritt. Das Prä« 
sidium, beftehend aus dem Präsidenten, 
dem Vizepräsidenten, dem fiändigen 
Sekretär und dem Direktor des Zentral« 
bureaus, hat in der Zwischenzeit die ad« 
minifirative Leitung der I. E. und die 
Kontrolle der dem Zentralbureau über« 
tragenen und unter dessen Verantwort« 
lichkeit auszuführenden obengenannten 
besonderen wissenschaftlichen Unter« 
nehmungen. Der internationale Fonds 
wird wie schon früher vom Zentral« 
bureau unter Leitung des Präsidenten 
der I. E. verwaltet. 

Da die jährlichen Versammlungen der 
P. K. in Wegfall kamen, so wurde be« 
ftimmt, daß das Zentralbureau, welches 
mit dem Geodätischen Infiitut in Pots« 
dam wie bisher vereinigt blieb, den all« 
jährlichen Tätigkeitsbericht nach Vorlage 
an das Präsidium den Delegierten ge« 
druckt zuzusenden habe. Seitdem wird 
er alljährlich veröffentlicht. 

Die neue Übereinkunft wurde alsbald 
von dem Präsidenten Faye und dem 
Sekretär Hirsch den bisher an der I. E. 
beteiligten Regierungen unterbreitet mit 
der Bitte um Zuftimmung. Die preu« 
ßische Regierung hatte außerdem ihre 
diplomatische Vermittelung soweit er« 
forderlich in Aussicht geftellt. 

Da die Übereinkunft von 1886 für 
1887—1896 Gültigkeit hatte, mußte sich 
die alte Permanente Kommission noch 
einmal im Jahre 1896 versammeln, was 
im Monat Oktober dieses Jahres in 
Lausanne erfolgte. 

Bis dahin hatten bereits 12 Staaten 
ihre Annahme der neuen Übereinkunft 
zugesagt; dabei ift Deutschland nunmehr 
nur noch als 1 Staat gezählt, nach Maß« 
gäbe einer Abmachung von 1895. Nach 
und nach erfolgten weitere Beitritts« 
erklärungen, und als im Oktober 1898 
die Zwölfte Allgemeine Konferenz in 
Stuttgart abgehalten wurde, konnte der 


Beitritt zur neuen Übereinkunft von 
den nachftehend benannten 21 Staaten 
kundgegeben werden: 

Belgien,Dänemark,Deutschland,Frank« 
reich, Griechenland, Großbritannien, 
Italien, Japan, Mexiko, die Niederlande, 
Norwegen, ößerreich, Portugal, Ru« 
mänien, Rußland, Schweden, die Schweiz, 
Serbien, Spanien, Ungarn, Vereinigte 
Staaten von Amerika. 

Argentinien und Chile beteiligten sich 
zunächlt nicht mehr. 

Die nächfte Allgemeine Konferenz 
wurde in Paris, wegen der Weitaus« 
Heilung bereits nach zwei Jahren, also 
1900, abgehalten. Dann folgten Allge« 
meine Konferenzen in Kopenhagen 1903 
und in Budapelt 1906. 

Mit diesem Jahre endete auch der 
zehnjährige Zeitraum, für welchen die 
erhöhte Dotation vorerft bewilligt war; 
doch war der Erfolg der gemeinsamen 
Unternehmungen ein derartiger, daß 
ohne jeden Widerspruch die Dotation 
für weitere 10 Jahre bewilligt wurde. 
Nur Serbien trat zurück; dagegen trat 
Argentinien ein, bald darauf Chile und 
ganz kürzlich Auftralien. Gegenwärtig 
sind somit 23 Staaten an der I. E. be« 
teiligt, und die jährliche Dotation be« 
trägt rund 70,000 Mark. 

Im Personal des Präsidiums fanden 
mit dem Beginn des zwanzigften Jahr« 
hunderts wesentliche Änderungen ftatt. 
Im Juni 1900 zog sich der langjährige 
ftändige Sekretär der I. E., A. Hirsch, 
wegen Krankheit von seinem Amte, 
das er mit großem Geschick und vieler 
Hingebung verwaltet hatte, zurück. 
Die P. K. wählte auf schriftlichem 
Wege Herrn H. G. van de Sande 
Bakhuyzen, Professor der Aftronomie 
und Direktor der Sternwarte in Leiden, 
zunächlt provisorisch zum ftändigem 
Sekretär, welche Wahl bei der Drei« 
zehnten Allgemeinen Konferenz, die 
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im Herbft 1900 in Paris ßattfand, ihre 
Beßätigung erhielt. Er waltet noch 
gegenwärtig seines Amtes. 

Im Sommer des Jahres 1902 verlor 
die I. E. in kurzer Friß nacheinander 
ihren Präsidenten H. Faye und ihren 
Vizepräsidenten, den italienischen Ge* 
neral A. Ferrero. Die P. K. beschränkte 
sich darauf, zunächß auf schriftlichem 
Wege einen neuen Vizepräsidenten in 
der Person des dänischen Generals 
von Zachariae provisorisch zu wählen, 
welche Wahl von der 1903 in Kopen* 
hagen ßattfindenden Allgemeinen Kon* 
ferenz beßätigt wurde. Bei dieser 
Konferenz fiel die Wahl des Präsidenten 
auf den französischen General und 
Direktor der Sternwarte in Nizza, Herrn 
Bassot, der seitdem den Vorsitz fuhrt. 
Als langjähriges Mitglied, zuletzt als 
Direktor des Service geographique de 
1’Armee, kann er auf eine lange geo* 
dätische Betätigung zurückblicken. 

Nach Zachariaes Tode wurde 1909 
auf der Sechzehnten Allgemeinen Kon* 
ferenz in London Sir George H. Darwin, 
Prof, der Afironomie in Cambridge 
(England), als Vizepräsident berufen, 
nachdem er bereits im Jahre 1907 pro* 
visorisch von der P. K. auf schriftlichem 
Wege gewählt worden war. (Leider 
hat die wissenschaftliche Welt jetzt auch 
den im Dezember des vorigen Jahres 
erfolgten Tod dieses ausgezeichneten 
Gelehrten zu beklagen.) 

Nun waren bald 50 Jahre seit der 
Gründung der I. E. im Jahre 1862 ver* 
gangen. Die nächfie A. K. hatte 1912 
ßattzufinden, somit 50 Jahre nach der 
vorbereitenden Berliner Konferenz von 
1862. Auf Einladung desHamburgischen 
Senats, die der Direktor der Sternwarte 
zu Bergedorf bei Hamburg, Herr Prof, 
Dr. Schorr, angeregt hatte, fand sie 
auf dem deutschen Boden Hamburgs 
ßatt, zugleich mit einer kleinen Fefi* 


feier aus Anlaß des fünfzigjährigen 
Beßehens der Vereinigung. 

Die Tagung verlief in der Zeit vom 
17. bis 27. September bei glänzender 
Aufnahme durch die Behörden und 
Infiitutionen. Hamburgs unter regßer 
Beteiligung der Geodäten und Aßronomen 
der I. E.; von den 23 Staaten der* 
selben waren 19 durch gegen 60 Ab* 
geordnete vertreten. Große Fortschritte 
der Landesarbeiten konnten mitgeteilt 
werden, und über allgemein inter* 
essierende Fragen fanden sehr be« 
merkenswerte Aussprachen ßatt. 

Besonders lebhaft interessierte wieder 
die Frage der Breitenvariation, mit der 
sich die I. E. eingehend seit mehr als 
zwei Dezennien beschäftigt. 

Das Zentralbureau hatte sich schon 
bald nach der entscheidenden Berliner 
Allgemeinen Konferenz von 1895 
den Vorbereitungen für die Organi* 
sation des Internationalen Breiten* 
dienßes zugewandt. Es wurde die 
Frage, ob visuell oder photographisch 
an einem Zenitteleskop zu beobachten 
sei, ßudiert und ein Syßem von vier 
neu anzulegenden Stationen in der 
Breite von 39°8’2 ausgewählt, denen 
sich Rußland mit einer neuen Station 
in Buchara, sowie die nordamerikanische 
Sternwarte Cincinnati anschlossen. Auf 
der Stuttgarter A. K. von 1898 konnten 
unter Benutzung der Anwesenheit der 
fremdländischen Delegierten Verträge 
mit den in Betracht kommenden Landes* 
behörden vorbereitet worden, deren 
Mitwirkung für die Errichtung und 
den Betrieb der Stationen selbftverftänd* 
lieh unentbehrlich iß. 

Die Koßen für die Einrichtung der 
vier internationalen Stationen trug die 
I. E., und sie lieferte die Apparate; die 
Beobachter wurden von den betreffenden 
Landesbehörden angeworben. Gegen 
Ende 1899 traten die Stationen in Wirk* 
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samkeit. Sie liegen in Carloforte in 
Italien, in Mizusawa in Japan, | sowie 
in Gaithersburg und in Ukiah in den 
Vereinigten Staaten von Amerika. Nach 
dem getroffenen Abkommen sind die 
italienische und die japanische Station 
inzwischen in den Besitz Italiens bezw. 
Japans übergegangen; sie erhalten von 
der I. E. nur noch die jährliche Sub* 
vention von 8000 Mark. Die beiden ge* 
nannten amerikanischen Stationen sind 
Eigentum der I. E. und werden auf 
deren Koften von der Coast and Geo* 
detic Survey in Washington geleitet 
und erhalten. Die russische Station 
Tschardjui in Buchara erhält von der 
I. E. nur eine kleine Subvention, 
ebenso auch die Sternwarte in Cin* 
cinnati. 

Allmonatlich gehen die Originale der 
Beobachtungsbücher ans Zentralbureau 
in Potsdam ab und werden dort als* 
bald verarbeitet. Abschriften behalten 
die Stationen zurück. Die Ergebnisse 
kommen alljährlich in vorläufiger Form 
in den Aftronomischen Nachrichten zur 
Veröffentlichung; schärfer berechnete 
Ergebnisse der Breitenvariationen werden 
für mehrere Jahre zusammen bandweise 
herausgegeben. 

Die Ansichten über die Ursachen 
der Breitenvariation bedürfen noch 
weiterer Klärung. Hatte man anfäng* 
lieh geglaubt, daß ausschließlich Ver* 
Schiebungen der Erdachse im Erdkörper 
infolge von Bewegungen von Wasser* 
und Luftmassen an der Erdoberfläche 
zu Grunde lägen, so war eine erfte 
Frucht des internationalen Dienftes die 
von dem japanischen Beobachter Kimura, 
dem Direktor der Station Mizusawa, zuerft 
erkannte Exiftenz eines sehr kleinen 
Gliedes von jährlicher Periode, das auf 
allen Stationen des Parallels denselben 
Betrag hat und durch Achsenbewegung 
nicht erklärt werden kann. 


Um die Natur dieses Breitengliedes 
wenigftens teilweise zu erforschen, 
wurde von der P. K. im Jahre 1905 
beschlossen, auf zwei Stationen in gleicher 
Breite auf der Südhälfte der Erde zwei 
Jahre lang gleichzeitig Beobachtungen 
anzuftellen. 

Diese Beobachtungen kamen 1906 
bis 1908 zuftande auf der in Argentinien 
errichteten Station Oncativo, Beobachter 
Professor Camera aus Trieft, und auf 
der weftauftralischen Station Bayswater 
bei Perth, Beobachter Dr. Hessen aus 
Berlin. 

Obwohl das Ergebnis einigen Auf* 
Schluß gewährte, fehlt es noch immer 
an vollftändiger Kenntnis des Verhaltens 
des Breitengliedes unter verschiedenen 
Umftänden. Auch sonft noch bedarf 
das Auftreten syftematischer Einflüsse 
unbekannter Herkunft in den Beobach* 
tungen auf den internationalen Stationen 
der Aufklärung. 

Indessen hat doch anscheinend das 
bisher bei der Verbindung der Ergeb* 
nisse der sechs Breitenftationen des 
Nordparallels eingeschlagene Verfahren 
zu einem nahezu richtigen Gesamt* 
ergebnis für die Ableitung einer inter* 
polatorischen Darftellung der Breiten* 
Variationen geführt, da Beobachtungen 
ganz anderer Art auf der russischen 
Hauptftemwarte Pulkowo sehr nahe das 
gleiche Ergebnis zeigen, obwohl da die 
syftematischen Einflüsse ganz anders 
wirken müssen. An dem »Aufklärungs* 
dienft« beteiligen sich übrigens mehr 
und mehr Sternwarten, zur Zeit außer 
Pulkowo noch Helsingfors, Chriftiaoia, 
Odessa, Turin, Lissabon, Johannesburg, 
Santiago de Chile. 

Eine geeignete Beobachtungsreihe ift 
auch auf der internationalen Station 
Gaithersburg selbft im Gange, indem 
dort mit Beihilfe der I. E. ein zweites 
Zenitteleskop anderer Bauart vom Be* 
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obachter Dr. Frank E. Ross in Be* 
nutzung genommen worden iß. 

Jedenfalls hat die I. E. soviel erreicht, 
daß es zur Zeit möglich ilt, alle Breiten* 
beftimmungen, die seit 1900 angefiellt 
sind, sehr nahe richtig auf eine mittlere 
Lage des Nordpols zu beziehen; auch 
sind die Ergebnisse ftir gewisse funda* 
mentale Beltimmungen der Sternwarten 
von Bedeutung. 

Durch die besprochenen Maßnahmen 
für die Erforschung der Breitenvariation 
wird der größte Teil des Dotations* 
londs der I. E. aufgebraucht. Immer* 
hin konnte die I. E. auch andere Be* 
ftrebungen von allgemeinem Interesse 
unterßützen. 

In dieser Hinsicht ilt vor allem die 
Beobachtung der Intensität der Schwer* 
kraft auf dem Weltmeer zu nennen. 
Nachdem der wohlbekannte Meteoro* 
löge Mohn in Chriltiania mit Vorteil 
sich für meteorologische Zwecke zur 
Beltimmung des Luftdrucks neben 
Quecksilberbarometern der neueren 
Siedethermometer bedient hatte, ent* 
ftand der Gedanke, die Variation der 
Schwerkraft mit dem Orte auf dem 
Meere durch vergleichende Beobach* 
tungen des Luftdrucks an Quecksilber* 
barometern und Siedethermometern zu be* 
Itimmen. Im Aufträge des Zentralbureaus 
widmete sich der damalige Observator 
des Geodätischen Inßituts Dr. Hecker 
dieser Aufgabe. Für eine erlte Reise 
von Hamburg nach Rio de Janeiro 
Itellte die P. K. 1901 die schon 1896 
von der P. K. in Lausanne zu Versuchen 
mit Schwereapparaten auf fahrenden 
Schiffen in Aussicht genommene Summe 
von 6000 Mark zur Verfügung. Die 
A. K. zu Kopenhagen 1903 bewilligte 
sodann zur Bereisung des Indischen 
und des Großen Ozeans weitere 20,000 
Mark. Einige Jahre später ermöglichte 
ferner die Unterfiützung der russischen 


Regierung die Bereisung des Schwarzen 
Meeres zu gleichem Zwecke. 

Die Ergebnisse bilden eine wichtige 
Stütze der Lehre vom Gleichgewichte 
der Erdkruße (der Isoßasie), wonach 
dieselbe so zum Erdinnem gelagert iß, 
als ob sie darauf schwämme. Feßländer 
und Hochgebirge bedeuten somit für 
die Erde als Ganzes keine Massen* 
anhäufungen. Im großen und ganzen 
muß dann die Schwerkraft im Meeres* 
niveau auf der Tiefsee dieselbe Stärke 
haben, wie auf den ausgedehnten Flach* 
ländern. 

Die Schweremessungen auf dem Feß* 
lande, welche infolge der Einführung 
bequemer Apparate, besonders der schon 
erwähnten Stemeckschen Pendel, einen 
großen Aufschwung nahmen, gaben dem 
Zentralbureau Anlaß zu mehrfacher Be* 
tätigung. Einesteils waren es die Be* 
mühungen zur Hebung der Genauig* 
keit der Messungen, andemteils ver* 
schiedene Arbeiten zur Unterßützung 
und zum Zusammenschluß der Landes* 
arbeiten. 

Zahlreiche Pendelapparate wurden im 
Zentralbureau für verschiedene aus* 
wärtige Vertreter der Gradmessung 
untersucht, wobei die Einrichtungen 
des Dienßgebäudes des Geodätischen 
Inftituts sich als sehr nützlich erwiesen. 
Auch, direkte Anschlüsse ans Potsdamer 
Inßitut in Schwerkraß wurden vielfach 
von auswärtigen Delegierten bewirkt, 
wozu auch noch der Umßand beitrug, 
daß die absolute Größe der Schwer* 
kraft in dieser Zeit von den Professoren 
Kühnen und Furtwängler sehr genau 
daselbß befiimmt worden war. 

So iß es durch gemeinsame Arbeit 17 ) 
der Landesorgane und des Zentralbureaus 

n ) Vgl. hierzu den Bericht über die re> 
lativen Schweremessungen von E. Borraß in 
den Verh. der A. K. zu London>Cambridge 
1909, Teil III. 
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gelungen, in den letzten beiden Jahr* 
zehnten die Schwerkraft an über 2400 
Orten in einem zusammenhängenden 
Syftem feftzuftellen. Diese noch immer 
in der Erweiterung begriffenen Arbeiten 
bieten ein reiches Material zur Unter* 
suchung der allgemeinen Geftalt der 
Meeresfläche und der Massenverteilung 
in der Erdkrufie. 

Neben diesen Arbeiten über Breiten* 
Variation und Schwerkraft sind die ur* 
sprünglich ins Auge gefaßten Arbeiten 
zur Ermittelung der speziellen Erdgeftalt 
aus Gradmessungen in reger Weise ge* 
fördert worden. Die Ausführung ift 
hierbei wesentlich Landessache; das 
Zentralbureau trat nur in Tätigkeit, um 
auf verschiedene Lücken im europäischen 
Dreiecksnetz hinzuweisen, die der Aus* 
füllung bedurften; namentlich wurde 
auch auf die reichliche Anlage söge* 
nannter Laplacescher Punkte, die schon 
vorher erwähnt sind, hingewirkt. 

Berechnungen sogenannter Lotab* 
weichungen, durch die sehr augenfällig 
die Abweichungen der Meeresfläche von 
einem Umdrehungsellipsoid angezeigt 
werden, sind im Zentralbureau bisher nur 
für Europa und Nordafrika ausgeführt 
worden. Besonders hat sich das* 
selbe angelegen sein lassen, ein 
schon faft ganz Europa umfassen* 
des Liniensyßem zu bearbeiten, das 
eine Grundlage zur Zusammenfassung 
der Einzelarbeiten der verschiedenen 
Länder geben wird. Ein erfter Versuch 
der. Zusammenfassung erfolgte 1887 in 
dem Lotabweichungsbericht der Nizzaer 
Verhandlungen. Seitdem sind zahl* 
reiche Einzelgebiete in den verschiedenen 
Staaten hinzugekommen. Das Zentral* 
bureau hat u. a. die Europäische Längen* 
gradmessung in 52° Breite von Irland 
bis zum Ural zusammenfassend be* 
arbeitet, ferner die Breitengradmessung 
in der Nähe des Pariser Meridians, 


die jetzt von den Shetlandsinseln bis 
Nordafrika reicht. 

Eingehende Lotabweichungsunter* 
suchungen haben die Engländer in 
Indien ausgeführt; besonders hervor* 
ragend sind aber die Arbeiten der 
Coaft and Geodetic Survey in den 
Vereinigten Staaten von Amerika, wo 
es nicht nur gelungen ift, die Geoid* 
formen für erheblich ausgedehnte Ge* 
biete abzuleiten, sondern auch durch 
Anwendung der Gleichgewichtslehre 
eine recht genaue Ableitung des allge* 
meinen Erdellipsoids zu erzielen. 

Die Gradmessungen breiten sich 
immer weiter aus. Ein großartiges 
Unternehmen hat der englische Aftro* 
nom Sir David Gill eingeleitet, der 
eine Breitengradmessung durch ganz 
Afrika nahe dem Meridian von 30° 
öftlicher Länge nicht nur plante, son* 
dern auch unter- seiner Oberleitung 
faft in der ganzen südlichen Hälfte 
durchführen ließ. Auch in der nörd* 
liehen Hälfte haben die Engländer 
schon ansehnliche Teile gemessen. Ein 
noch zu erledigender Teil fällt auf 
Deutschoftafirika; man darf hoffen, daß 
er in einigen Jahren in Angriff ge* 
nommen werden wird. 

Wertvolle Unternehmungen aus der 
letzten Zeit sind auch die von Russen 
und Schweden bewirkte Breitengrad* 
messung auf Spitzbergen, sowie die 
von den Franzosen erneuerte Grad* 
messung in Peru, jetzt Ecuador, wobei 
zugleich eine ansehnliche Verlängerung 
des vor 170 Jahren dort gemessenen 
Bogens ermöglicht wurde. Ihr Wert 
beruht auf der extremen Lage zum 
Pole: möglichfte Nähe am Nordpol 
und möglichfter Abftand davon durch 
Anlage des Bogens am Aequator. Aus 
diesem Grunde wurden schon im 
18. Jahrhundert die Gradmessungen 
in Lappland und Peru angeftellt, mit 
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dem Erfolg, daß man Sicherheit über 
die Exifienz der Abplattung der Erde 
gewann. 

Die Gradmessung von Ecuador iß 
ferner von Bedeutung dadurch, daß 
sie gewiß in absehbarer Zeit zunächß 
nach Süden verlängert werden wird, 
wozu in Chile schon Anfänge vorliegen. 

Ober all’ diese Landesarbeiten geben 
die Verhandlungsberichte durch die 
Landesberichte sowie die Spezialberichte 
einen guten Oberblick. Die Verhand« 
lungen von Hamburg werden auch eine 
Schilderung der Tätigkeit des Zentral« 
bureaus in den erften 50 Jahren der 
I. E. bringen. 

Die Ergebnisse der Erdmessung bilden 
eine wichtige Bereicherung unserer 
Kenntnis vom Erdkörper für die 
Geographie, Geologie und Erdbeben« 


forschung, indem sie Licht nicht nur 
auf die Einzelformen der Erdgeltalt 
werfen, sondern auch auf ihre Ur» 
Sachen: die Massenverteilung in der 
Erdkruße. Die Veränderungen des 
Erdkörpers durch Erdbeben wie auch 
die durch langsam wirkende Kräfte 
werden sorgfältig ßudiert, wofür sich 
schon der Geographenkongreß von 1881 
und neuerdings der Geologenkongreß 
von 1903 interessierte. 

Auch die Deformationen des Erd« 
körpers durch die Anziehung von 
Mond und Sonne sind immer schärfer 
beobachtet worden, was in Verbindung 
mit Daten der Breitenvariation und der 
Erdbebenforschung über die Starrheit 
des Erdinnem interessante Aufschlüsse 
gegeben hat und zu weiteren Forschungen 
Anlaß gibt. 


Formen internationaler Verständigung. 

Von 

Robert Piloty. 


Um das wundersame Formen« und 
Farbenspiel des internationalen Lebens 
zu verliehen, um zu begreifen, was 
zwischen den sprichwörtlich guten 
Formen der Diplomatie und den Kriegen, 
die sie führt, inmitten liegt, bedarf es 
eines tieferen Einblickes in das Wesen 
und die Gründe der Beziehungen zwi« 
sehen den Völkern und eines feiten 
Standpunktes gegenüber dem Problem. 

Einit sagte man, um auszudrücken, 
daß eine Sache überhaupt nicht gehe, 
sie gehe nur auf diplomatischem Wege, 
oder um einen Menschen von etwas 
zweideutiger Gerissenheit zu charakte« 
risieren, er sei ein Diplomat. Diese 

Vortrag, gehalten auf dem erften Verbands« 
tag des Verbandes für internationale Ver« 
ftändigung zu Heidelberg am 6. Oktober 1912. 


Zeiten, sagt man, sind vorüber. Mit 
Recht spricht man schon jetzt von 
einer Organisation des internationalen 
Lebens. Und wer sie noch nicht sieht, 
der ilt sich zum mindeßen doch bewußt, 
daß hinter all der menschlichen zwischen« 
ßaatlichen Arbeit der Emft des Staates 
und über ihr das Ziel der Humanität 
ßehe. Im Gegensätze zu dem durch 
die formale Rechtsordnung mechani« 
sierten innerßaatlichen Leben nimmt 
sich die losere, beweglichere Ordnung 
des internationalen Lebens wie ein un« 
fertiger politischer Gärungsprozeß aus, 
der—um im naturwissenschaftlichen Bilde 
zu verweilen — nach chemischen Ge« 
setzen verläuft. Die Staaten als die 
schon halbkrißallisierten Elemente ballen 
sich in den Mächten zu politischen 
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Molekülen zusammen, und die Energien 
wirken bald sauer, bald alkalisch auf« 
einander in dem großen Spiel des 
Gegensatzes von Verfiändigung und 
Kampf. Und die Frage, die jeder sich 
vorzulegen hat, lautet: Wohin gehörfi 
Du in diesem Tummelplätze aller Wider« 
Sprüche von menschlichen Interessen, 
Leidenschaften, Launen, Intriguen, Be« 
leidigungen und Versöhnungen? 

Zu Deinem Vaterlande, lautet die 
einfachfie Antwort! Gewiß ift sie auch 
die rechte. Aber es gibt doch Wege, 
auf denen die schädlichfien und un« 
menschlichen Formen der Konflikdösung 
sich vermeiden oder doch mindern 
und mildem lassen. Formen, in denen 
auch Völker sich verftändigen können. 
Die Zeit freilich, in der die Menschheit 
als eine große Völkerfamilie nur von 
dem Bande eines allgemeinen Weltbürger« 
tums sich umschlungen wissen dürfte, 
ift noch nicht gekommen. Aber 
die Idee eines solchen Weltbürger« 
tums ift vorhanden, sie iß unter uns 
lebendig, sie erwächß aus dem Geiß, 
den alle Religionen hüten, aus der Er« 
kenntnis der Gleichheit aller Urbedürf« 
nisse und der einfachen Grundwahr« 
heiten der Moral. Und doch finden 
wir uns alle wie nach einem Prinzip 
der Sonderung in engeren und weiteren 
Gemeinschaften zusammengeschlossen. 
Familie, Stamm, Volk, Rasse haben 
zähe, natürliche Gliederungen in der 
Menschengeschichte hervorgebracht und 
tiefe Furchen in die Menschenart ge« 
graben, in denen Sitte, Recht, Sprachen 
und Religionen wie nach eigenen inneren 
Gesetzen aufwachsen, und die politischen 
Gesellschaftsformen Gemeinde, Staat 
und Kirche sind in diesen Faktoren 
der Kultur so tief verwurzelt, daß das 
Weltbürgertum der Idee in der Wirk« 
lichkeit sich bis zu einem unfaßbaren 
Fluidum zu verflüchtigen scheint. 


Wen jedoch Anlage, Erziehung und 
Umßände dahin gebracht haben, daß 
er einmal die Menschheit als ein Ganzes 
nicht nur in kühler, geißiger Reflexion, 
sondern mit der innerßen Kraß seines 
Fühlens zu umspannen vermochte, der 
nimmt alsbald ein ganzes Labyrinth von 
Zäunen, Mauern und verschlossenen 
Toren wahr, die ihm als Hemmungen 
im Fortschritt der Kulturideen erscheinen 
müssen. 

Der Leichtigkeit und Femwirksamkeit 
aller Einrichtungen des räumlichen Ver« 
kehrs ßehen die 100 Sprachen und 
1000 Dialekte gegenüber. Die gleichen 
Lebensgrundsätze werden durch wider« 
sprechende Normen des Rechts und 
durch Dogmen der Kirchen in ihren 
Wirkungen aufgehaltem und oß genug 
verkehrt. Und wer sich die Mühe 
nimmt, allen Elementen der Trennung 
und Verengerung der Kreise inner« 
halb des Gesamtlebens der Menschheit 
nachzugehen bis in ihr innerßes Ge« 
Hecht und in ihre wahren Gründe, 
der findet, daß alle Grenzen und 
Schranken überall als geschichtlich ge« 
wordene Tatsachen fireng gehütet und 
heilig gehalten werden. 

Bei diesem Stande der Dinge in der 
Wirklichkeit würde sich das Leben der 
Menschheit als ein vollkommenes Chaos 
von unlösbaren Widersprüchen dar« 
ßellen und fortwährend als der Kampf 
aller gegen alle entladen, wären nicht 
unter den mannigfaltigen Gemeinschafts« 
formen der Völker auch jene größten, 
aktivßen und ßärkßgefügten Einheiten, 
die wir Staaten nennen. 

Der Staat iß die praktisch wichtigße 
Voraussetzung wirksamer Verßändigung 
unter den Völkern. 

Von innen, d. i. vom Standpunkt des 
im Staat geeinten Volkes gesehen, iß er 
zwar eine Form der Abschließung. 
Durch ihn kehrt zunächß jedes Volk 
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den andern Völkern den Rücken. Von 
außen gesehen aber ift er die macht« 
vollfte Form der Anschließung. Wie 
er verschiedene Stämme und Völker zu 
Einheiten zusammenschließen kann, so 
ift er durch seine Handlungsfähigkeit 
nach außen das kräftigße Mittel, durch 
welches die natürlich trennenden Eie« 
mente unter den verschiedenen Staats« 
Völkern überwunden werden können. 
Durch den Staat zeigen sich die Völker 
ihr Gesicht. 

Abschließung und Anschließung im 
Wechsel und die Freiheit in der Wahl 
zwischen beiden geben den geeinten 
Völkern und Stämmen jene Energie 
und Elaßizität, welche die wundersamße 
Lebensmacht des Staates ausmacht und 
das eigentliche Element der Weltpolitik 
iß. Was Völker innerlich durch Blut, 
Seele und Geiß verbindet, das kann 
ihnen im wirklichen Leben nur zu gut 
kommen, wenn sie den Staat als das 
hauptsächlichße Mittel ihrer inter« 
nationalen Beßrebungen erkennen und 
benutzen. 

Wohl gibt es noch ein überßaatliches 
Machtfluidum, das von den Reli« 
gionen ausfirömt, durch Künße 
und Wissenschaften getragen wird und 
Gemeingut der Menschheit zu sein be« 
ßimmt iß, aber die tatsächliche Leitung 
aller praktischen Gemeinschaftsinteressen 
iß anders als durch das Mittel des 
Staates nicht möglich. Der Staat hat 
den Schlüssel zu den Toren der Welt« 
Wirtschaft, und durch ihn erfi wird ein 
Volk völkerrechtsfähig. Er ift das 
höchße Produkt der praktischen 
Menschenvernunft, solange es das Erb« 
teil der Menschengattung iß, durch 
Vernunft und Verßand ersetzen zu 
müssen, was ihr an zielsicherem Gat« 
tungsinßinkt versagt iß. Der Staat iß 
das Haus des Volkes, in dessen Ge« 
mächern und Gängen nicht nur der 


größte Teil der inneren Gemeinschafts* 
arbeit geleißet wird, sondern auch die 
internationalen Beziehungen sich vor* 
bereiten, ausbilden und zu Plänen und 
Unternehmungen verdichten. Aus dem 
Baußil dieses Hauses ergeben sich auch 
die Formen der internationalen Ver« 
ßändigung. Wir fragen: was iß Ver* 
ßändigung? Die Antwort lautet: jede 
Art der Erledigung von Geschäften 
ohne willkürlichen, physischen Zwang. 

Zwei große Gruppen von Formen 
zwischenßaatlicher Verßändigung unter* 
scheiden wir, die ßationären, durch 
Einrichtungen gebundenen, und die 
loseren, diplomatischen. 

Jene sind die internationalen Ver* 
waltungsunionen oder organisierten 
Zweckverbände und die Staatengerichts* 
höfe der Schiedssprechung, diese da* 
gegen dokumentieren sich in zahllosen 
Verträgen und freien Abmachungen, die, 
für längere oder kürzere Frißen ge* 
schlossen, wieder gelöß und wieder 
geschlossen werden. 

Hat der Völkerverkehr von jener 
Gattung bisher auch nur wenige Bei* 
spiele hervorgebracht, so sind doch 
diese älteßen, dauernden und organi« 
sierten Einrichtungen, wie sie für Maß, 
Gewicht, Poß, Telegraphie, Urheber* 
schütz, Hygiene beßehen, von ganz 
besonderer Bedeutung nicht nur wegen 
des unmittelbaren Nutzens, den sie 
bieten, sondern auch als Typen einer 
Verßändigungsform, die auf Dauer be* 
rechnet und über dem wechselnden Bilde 
machtpolitischer Konftellationen erhaben 
iß. Es iß nicht schwer, die Lücken in 
diesem Bilde einer Welt Verwaltung zu 
entdecken. Nur einige der offenbarften 
von ihnen seien erwähnt. 

Obgleich das Gesamtinteresse an der 
Besserung der natürlichen Bedingungen 
und an der Förderung der künßlichen 
Einrichtungen der Seefahrt auf den 
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Meeren und auf den großen Wasser« 
ftraßen der Kontinente ein allgemein 
erkanntes ift, fehlt es doch bisher an 
den gemeinsamen Einrichtungen zur 
Besserung jener Bedingungen und zur 
Förderung dieser Einrichtungen. 

Obgleich ferner der europäische Kon« 
tinent von einem äußerft komplizierten, 
falt alle bewohnten Orte berührenden 
Netz von Eisenbahnschienen, Poft« 
ftationen, Telegraphen« und Telephon« 
Verbindungen übersponnen ift, hat 
Europa doch noch kein einheitliches Amt 
für die Regulierung des Raumverkehrs. 
Es fehlt weiter an einer Stelle zur Pflege 
der Ausgleichsverhandlungen wegen 
Doppelbefieuerung und an einer Welt« 
inflanz, welche die zur Erleichterung 
der Zollschranken erforderlichen Er« 
hebungen und zwischenßaatlichen Ver« 
handlungen pflegen könnte. 

Weiter, obgleich die Verwaltung aller 
Staaten in allen ihren Zweigen alltäglich 
von der Vermittlung einer ungeheuren 
Menge von Tatsachen des internationalen 
Wirtschafts« und Rechtslebens abhängig 
ift, und obgleich die Willkür, politische 
Voreingenommenheit und Unzuverlässig« 
keit mancher Bureaus, auf deren frei« 
willige Bedienung Regierungen und 
Zeitungen angewiesen sind, notorisch 
ift, fehlt es doch an den allen Staaten 
gleichmäßig zugänglichen, prompten und 
absolut zuverlässigen Nachrichtenftellen 
und Veröffentlichungsorganen. 

Obgleich sodann die natürlichen 
Flußläufe, Wasserquellen und Wasser« 
kräfte zu einem großen Teil Gegenftände 
des Lebensinteresses mehrerer Staaten 
sind, fehlt es doch nicht nur an ge« 
meinsamen Grundsätzen des Gebrauchs 
und der Unterhaltung, sondern auch 
völlig an den zuftändigen und sach« 
kundigen Stellen, so daß wir selbft im 
Deutschen Reiche unter dem Schutze 
der partikulären Wassergesetze noch 


das Kuriosum der Wasserkriege in Ge« 
ftalt des gegenseitigen freundnachbar« 
liehen Quellenabgrabens haben. 

Ich nenne ftatt vieler nur diese wenigen 
Beispiele geschonter Intimitäten ftaat« 
lieber Abschließungspolitik und glaube, 
daß der Typus der internationalen organi« 
sierten Zweckverbände noch eine aus« 
sichtsvolle Sorge der Zukunft bildet. Vor 
Oberftürzung freilich ift zu warnen, nur 
das Reife ift lebensfähig und fruchtbar; 
aber die Befürchtung der Oberftürzung 
ift hier minder begründet als die Be« 
sorgnis allzugroßer Zurückhaltung. 
Formales Souveränitätsbewußtsein und 
machtpolitisches Mißtrauen wirken 
lähmend auf den natürlichen Gang der 
Entwicklung. 

Mit Recht sagt E. von Ullmann:*) 

»Die logischen Konsequenzen des 
abftrakten und formalen Begriffe der 
Selbftändigkeit und Unabhängigkeit der 
Staaten sind eben im heutigen Völker« 
verkehr durch das immer mehr sich 
geltend machende Solidaritätsbewußt« 
sein und das damit gegebene Bewußtsein 
internationaler Verpflichtung vielfach 
eingeschränkt. Die Gesamtentwicklung 
des internationalen Lebens ift unftreitig 
auf eine Vermehrung der internationalen 
Pflichten der Kulturftaaten gerichtet. . . . 
Der Vorteil, der aus dieser Wirksam« 
keit der internationalen Gemeinschaft 
für jeden Einzelftaat entspringt, über« 
wiegt die Nachteile, welche die Be« 
schränkung der Einzelsouveränetät mit 
sich zu bringen scheint; es bricht sich 
immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß 
der Staat seiner nationalen Aufgabe in 
vielen Richtungen nur durch Anerken« 
nung der Forderungen des Staatszweckes 
auch im Bereich der internationalen 
Gemeinschaft gerecht werden kann.« 

Alle Beftrebungen des Heimat schutzes, 


*) Völkerrecht S. 372 f. 
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der kräftigen lokalen und der ftarken 
nationalen Verwaltungen in Ehren! Es 
gibt aber auch einen europäischen 
Kantönligeift, der sich mit viel Klein* 
heit und Nichtigkeit wichtig macht und 
weniger um der Sache als um des 
persönlichen Vorteils oder Vorurteils 
willen den Fortschritt in den großen 
und weiten Dingen hemmt. 

Einen wuchtigeren Aufschwung als 
im Gebiet der internationalen Verwal* 
tung hat der Geift der Verftändigung 
in neuerer Zeit auf dem Gebiete der 
Rechtssetzung und des Rechtsverkehrs 
genommen. Neben einer fortschreiten* 
den Entwicklung des vertragsmäßigen 
materiellen Völkerrechts und des inter* 
nationalen Privat*Straf* und Prozeß* 
rechts fteht vor uns als die bedeut* 
samfte Errungenschaft der durch die 
erfte Haager Friedenskonferenz ge* 
schaffene ftändige Staatenschiedsgerichts* 
hof im Haag. Viele erblicken in ihm 
den konkreten Anfang einer Organi* 
sation des Weltftaatenverbandes. 

W. Schückingin seinem trefflichen 
Buch: »Der Staatenverband der Haager 
Konferenzen« will sogar mit ihm den 
Beginn einer neuen Periode der Welt* 
geschichte datieren. Dieser Gerichtshof 
ift in der Tat die bedeutsamfie orga* 
nische Einrichtung, die das Völker* 
recht bisher hervorgebracht hat. Seine 
Bedeutung beruht vor allem darin, daß 
diesem Gericht ein allgemeiner Auftrag 
der Haager Signatarmächte zugrunde 
liegt, und daß ihm nicht eine speziali* 
sierte, sondern eine allgemeine Zuftändig* 
keit für alle Arten von Rechtsftreitig* 
keiten unter Staaten gegeben ift. Auf 
der zweiten Haager Konferenz ift in 
dem Prisenhof ein Spezialgerichtshof 
auf ähnlicher Grundlage erftanden. 

Bedenkt man die noch allzu geringe 
Entwicklung der gemeinsamen Ver* 
waltune Dichtungen und weiter, daß 


es doch nur Konflikte des Rechtes und 
nicht auch solche der Politik sind, die 
von den Gerichtshöfen im Haag er* 
ledigt werden können, bedenkt man 
auch den nur fakultativen Charakter 
der Zußändigkeit dieser Gerichtshöfe, 
so tritt uns die für unser internationales 
Leben wichtigfte Tatsache entgegen, daß 
heute noch wie vor hundert und tausend 
Jahren der weitaus größte Teil aller 
internationalen Interessenbeziehungen 
ausschließlich auf die Tätigkeit der 
Diplomatie angewiesen ift. 

Wie ehemals, so tritt auch heute noch 
der Staat regelmäßig nur durch sie 
aus sich heraus, um sich mit seines* 
gleichen in lebendige Verbindung zu 
setzen. 

Das Wesen der Diplomatie hat sich 
trotz aller Fortschritte der Kultur im 
Grunde nicht geändert, aber die 
Auffassung ihrer Aufgabe und das 
Bild ihres Gebahrens sind andere ge* 
worden. 

Auch die Diplomatie fteht unter den 
großen die Zeit beherrschenden Zeichen, 
auch sie ift beherrscht von den geiftigen 
Kämpfen um den alten und den neuen 
Glauben, mitbeftimmt in den Formen 
ihres Gebahrens durch die konftitutionell* 
parlamentarische Staatsmaxime und durch 
die kapitaliftisch * demokratische Rieh* 
tung des modernen Arbeitsftaates. 

Die geiftigen und materiellen Früchte 
des Erdenlebens sind eben von anderer 
Art und Verteilung als die Blumen der 
Bienenflora. Man kann vom Menschen* 
ftaat nicht sagen, was Maeterlinck vom 
Bienenftaate sagt: »Von Stock zu Stock 
kennen sie sich nicht und helfen sich 
nie.« Ein Blick in Calwers Jahrbuch 
der Weltwirtschaft zeigt vielmehr in zu* 
verlässigen Zahlen das Bild eines aus 
tausend Verkehrsfäden dichtgeflochtenen 
Netzes wechselseitigen Gütertausches und 
gegenseitigen Sichhelfens. 
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Ein Blick ferner in die Gesetzsamm« 
lungen aller Staaten zeigt das Bild eines 
aus zahllosen Einzel« und Kollektiv« 
ftaatsverträgen mosaikartig zusammen« 
gesetzten Weltrechtes, das sich faft 
auf alle Lebensgebiete erftreckt. Reli« 
giöse und kirchliche Interessen, Rechts« 
hilfe und Auslieferung, Sklaven« und 
Frauenhandel, Urheberrecht, gewerb« 
liches Eigentum, Photographien, Ge« 
sundheitswesen und Seuchenbekämpfung, 
Induftrie, Gewerbe, gewerbliches Arbeits« 
Verhältnis, Münzwesen, Maß, Gewicht, 
Handel, Schiffahrt, Zoll« und Steuer« 
wesen, Eisenbahn, Poft, Telegraphie und 
Telephonie bilden die Gegenftände dieser 
rechtschaffenden Vertragsprodukte der 
Diplomatie. 

Sie hat sich durch ihre Vertragspolitik, 
dem Gang der Entwicklung des Rechts 
und des Wirtschaftslebens langsam fol« 
gend, der Technik der Kräftekonzen« 
tration und allen Forderungen des 
Arbeitsftaates angepaßt, indem sich auch 
in ihrem Wirken das Element der 
hiftorischen Bodenftändigkeit des Staats« 
Volkes mehr und mehr durch das Eie« 
ment der Fernwirksamkeit jeder Art 
Volksarbeit ergänzt hat. 

Sie hat erkannt, daß die vernünftige 
Schätzung des eigenen Wertes nicht 
mehr wie einft durch den Barbarentrieb 
der Eroberung, sondern durch das 
Wissen von der wahren Wirksamkeit 
aller Kulturkräfte und durch die be« 
ftändige Förderung jeder gemeinnützigen 
Volksarbeit sich kundgibt. Wir dürfen 
nie unterschätzen, was neben der Sorge 
für die materiellen Interessen im inter« 
nationalen Verkehr auch an geiftigen 
und an seelischen Werten auf der Wage 
des Lebens beftimmt ift, die Schale des 
Kampfes durch die Schale der Ver« 
ftändigung aufzuwiegen. Mit Millionen 
wachsamen Augen wird der kaleido« 
skopische Wechsel des politischen Welt« 


bildes von allen Völkern und Staaten 
der Erde beobachtet. Das alte Idyll 
der Kirchturmspolitik wird mehr und 
mehr zu einer Liebhaberei für die po« 
litischen Feiertage. Es gibt von dem 
Blick in die vielen Fernen des Lebens 
kein Zurück mehr. 

Dem geiftigen Areopag der Völker ift 
die Aufgabe geftellt, über allen trennenden 
und zerftreuenden Elementen der Un« 
kultur, Schwäche und Unfruchtbarkeit 
das Gesetz des Fortschrittes klarzulegen 
und über den barbarischen Urtrieben 
der wilden Selbftsucht, natürlichen Bos« 
heit und trägen Geiftesverachtung die 
höchften Güter der Menschheit ftets 
neu zu erobern. Zu diesem Areopag 
gehört auch die Diplomatie. Sie nimmt 
überall im Staate eine Sonderftellung 
gegenüber der von der Laft der Alltäg« 
lichkeit und der Verbitterung der Partei« 
kämpfe zermürbten Bureaukratie ein, 
um freier, beweglicher und zugleich 
zäher und nachhaltiger nach jenem 
hohen Ziele hinftreben zu können. Ihr 
fallt die besondere Aufgabe zu, die 
reinen Ideen der Menschlichkeit aus 
der abftrakten Welt der Begriffe in Taten 
umzusetzen und die zunächß nur emp« 
fundenen höchften Werte des kulturellen, 
sozialen, wirtschaftlichen und rechtlichen 
Lebens als ewige Wahrheiten zu er« 
kennen und durch ihre Politik zu zeit« 
liehen Wirklichkeiten zu geftalten. 

Aus der Größe und besonderen Be« 
schaffenheit ihrer Aufgabe erklärt sich 
auch ihre Organftellung im Staat und 
die Eigenart der Formen, über welche 
sie verfügt. Sie muß, um ihre Hand« 
lungsfähigkeit im Völkerverkehr be« 
währen zu können, den souveränen 
Staatswillen jederzeit reftlos und un« 
mittelbar repräsentieren, sie muß aber 
auch, um über die Macht des Staates 
ganz verfügen zu können, mit allen 
inneren Elementen dieser Macht in tat« 
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sächlich engfter Fühlung sich befinden 
und über sie rechtlich jederzeit dis« 
ponieren dürfen. 

ln der Wahl der Formen, in welchen 
sie zu handeln hat, erträgt sie regel« 
mäßig keine Bindung. Sie ift selbft 
die souveräne Geltalterin ihres Ver« 
fahrens. Eine Ausnahme machen nur 
die Rechtsfähigkeiten, die sie etwa zu 
fuhren hat. Darin kann das Prozeß« 
recht auch ihr feite Normen setzen. Der 
Rechtsftreit aber ift nicht das eigent« 
liehe Gebiet ihrer Aktionen, dieses liegt 
vielmehr in dem weiten Bereich des 
freien politischen Ermessens, in welchem 
sie der Richtschnur der Zweckmäßig« 
keit zu folgen hat, und in welchem ihre 
wahre Natur in der Bejahung des ftetig 
fortbrausenden Lebens sich zeigt. 

Die Hauptform, in der sie zu han« 
dein pflegt, ift der Vertrag. Jede Ver* 
fässung legt den durch die Diplomatie 
mit fremden Staaten geschlossenen Ver« 
trägen rechtlich bindende Kraft für den 
Staat als Ganzes bei. Für ihre Ver« 
träge können beftimmte Formen vorge« 
schrieben sein, damit diese Wirkung 
im vollen beabsichtigten Umfang ein« 
trete. Nicht immer aber kommt es zu 
förmlichen Verträgen. Ihre Verhand« 
lungen pflegt sie bald im einfachen 
persönlichen Zwiegespräch, bald in 
Konferenzen und Kongressen. Die be« 
sondere Natur der Diplomatie verlangt 
es, daß sie je nach den Umftänden über 
die ganze Macht des Staates zu ver* 
fügen imftande sein muß. Hier zeigt 
sich nun die »nach außen« gerichtete 
Eigenart ihres Amtes. Sie hat nach 
dieser Richtung keine gesetzgebende 
Gewalt, es gibt kein Befehlsrecht von 
Staatsregierung zu Staatsregierung, son« 
dem nur ein Verhandeln und Sichver« 
tragen oder auch ein Nichtverhandeln 
und Sichnichtvertragen. Wie alle Staats* 
tätigkeit, so --'"'ndet sich auch die Diplo* 


matie auf die Souveränität des Staates. 
Der archimedische Punkt, von dem aus 
etwa über die Staaten selbft verfügt 
werden könnte, ift — für eine recht« 
liehe Betrachtung wenigftens — noch 
nicht gefunden. Auch politisch be« 
trachtet läßt sich die Diplomatie von 
der Herrschaft nicht trennen, und ift 
für sie kein Standpunkt außerhalb oder 
über den Staaten zu gewinnen. Die 
Feme, aus welcher die Herrscher der 
Staaten durch ihre Diplomatie auf ein* 
ander zu wirken suchen, trägt bei zur 
Erhaltung ihrer internationalen Selb« 
ftändigkeit und ermöglicht es ihnen, in 
ihren Staaten die erhabene Stellung zu 
behaupten, deren sie bedürfen, um die 
großen Volkseinheiten in Ordnung und 
Rechtsübung zu halten. Um ihr die 
notwendige Handlungsfreiheit im aus* 
wärtigen Verkehr in möglichfter Voll« 
kommenheit zu erhalten, sind von der 
Diplomatie länger als von irgendeinem 
anderen Zweig der Staatsleitung die 
Einschränkungen ferngehalten worden, 
denen die Regierungen durch die re* 
präsentativen Verfassungen und durch 
die Formen der konftitutionellen und 
parlamentarischen Einrichtungen sich 
unterzogen haben. 

Wenn auch dem Rechte nach der 
Herrscher seiner Diplomatie solche 
Schranken setzen kann, und wenn er 
auch aus eigener Entschließung jeder» 
zeit auch seiner Diplomatie die Öffent* 
lichkeit des Verfahrens, die in Paria* 
menten und Gerichten die Regel bildet, 
geben kann, so befteht doch dazu faft 
nirgends eine unmittelbare rechtliche 
Nötigung. Die Mitwirkung der Par* 
lamente an den Akten der Diplomatie 
ift verfassungsrechtlich die seltene Aus* 
nähme und befteht zumeift nur da, wo 
jene in das Bereich der Gesetzgebung 
übergreift und die vereinbarten Ver* 
tragsnormen Rechtssatzung im Staate 
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zu werden beftimmt sind. Nur so weit 
reicht auch die rechtliche Nötigung zu 
öffentlicher Behandlung. Einer gericht« 
liehen Kontrolle unterliegen Akte der 
Diplomatie nur in den Fällen, in denen 
durch sie das Recht des eigenen Staates 
oder einer Staatengemeinschaft, in welche 
sie geiteilt iß, verletzt erscheint. 

Der in so weitgehendem Maße der 
Diplomatie erhaltene absolute Charakter 
und die Geheimheit ihres Gebahrens 
scheinen danach in Widerspruch zu 
ßehen mit den Grundeinrichtungen der 
repräsentativen Regierungsformen. Wer 
den Geiß und das besondere Wesen 
der Diplomatie nicht kennt, den muß 
es wundern, daß bei den unbedeutendfien 
Gegenßänden des inneren Staatslebens 
der ganze Apparat des Konfiitutiona» 
lismus samt allen Rechtsgarantien in Be« 
wegung gesetzt wird, während die 
wichtigßen Abmachungen wie Ententen 
und Allianzen in aller Stille nur zwischen 
den Oberhäuptern bindend vereinbart 
werden und wie selbß die Kriegs« 
erklärungen und Mobilmachungen 
zumeiß nur ihnen zußehen. Der Diplo« 
matie iß in der Tat für diese bedeut« 
samßen Entscheidungen im Völkerleben 
die Hand frei gehalten worden. 

Allein, sieht man genauer zu, so findet 
man, daß diese Freiheit, so sicher sie 
dem Rechte nach gewahrt iß, tatsäch« 
lieh doch eine sehr beengte iß. Der 
Absolutismus der Diplomatie von heute 
iß ein ganz anderer als derjenige der 
vorkonßitutionellen Zeit. 

Zunächß zeigt sich an keinem Funkt 
im Staatsleben so deutlich der innere 
Unterschied von Staatsgewalt und Au« 
torität. Das Wünschenswerte, daß sie 
ßets vereinigt seien, iß nicht immer 
das Wirkliche. Die Autorität, das 
Preßige der Diplomatie, iß durch ihr recht« 
liches Vermögen, die ihr zukommende 
rechtliche Gewalt des Staates und durch 


die damit in Bewegung zu setzenden 
Machtmittel zwar geßützt und bedingt, 
aber noch nicht für alle Fälle gesichert 
Autorität gründet sich niemals aus« 
schließlich auf die Titel ihrer Rechte 
und die Vorräte ihrer Mittel, sondern 
sie iß eine lebendige Größe, eine Syn« 
these menschlicher Eigenschaften in sorg« 
faltigßer Auswahl, potenziertesMenschen« 
tum. Wenn irgendwo im praktischen 
Leben der Begriff des Übermenschen 
eine Realität iß, so iß dies in der 
Diplomatie der Fall. So hohe Menschen« 
qualität, wie sie an dieser Stelle er« 
wartet wird, iß aber in unserem nüch« 
ternen Zeitalter nicht mehr durch die 
absolutißischen Mittel der Bezauberung 
zu züchten. 

Die Autorität iß heutzutage auch an 
den höchßen Stellen und hier erß recht 
das Resultat derLeißung, und die wesent« 
liehe Voraussetzung ihrer Anerkennung 
und Wirksamkeit iß das unser ganzes 
öffentliches und nicht öffentliches Leben 
beherrschende Wechselverhältnis von 
Verantwortlichkeit und Vertrauen. 

Unter der Herrschaft des Konßitutiona« 
lismus iß der Staat in seinem ganzen 
wirklichen Leben ein Syßem von Ver« 
antwortlichkeiten, ohne welches das 
politisch gehobene Volkstum nicht lenk« 
bar wäre. Form und Zwang der Ver« 
antwortlichkeit können verschieden sein, 
ja sie müssen verschieden sein je nach 
der Art der Aufgabe. Neben der 
mehr formalen, gerichtlich disziplinären 
Verantwortlichkeit hat sich eine parla« 
mentarisch«öffentliche mehr tatsächlich 
als nach Rechtssyßemen herausgebildet, 
und in dem Rahmen dieser politisch 
psychischen Verantwortlichkeit be« 
findet sich auch die Diplomatie. 

Es iß, als walte hier ein Völker« 
psychologisches Gesetz von ftärkerer 
Wirksamkeit, als sie den geschriebenen 
Gesetzen und Konßitutionen zukommt. 
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Die offizielle d. i. die mit der Staats« 
gewalt nach den Regeln der Verfassung 
ausgeftattete Autorität, ift ein bloßes 
Schemen, ein politisches Nichts, wenn 
sie sich nicht auch im Besitze der wirk« 
liehen, auf das Bewußtsein der Ver« 
antwortlichkeit gegründeten Vertrauens« 
autorität befindet. Wir sehen dies 
deutlich gerade im diplomatischen Leben 
der Staaten absolutiftischer Verfassung, 
in denen nicht selten das geheime 
Agententum einer Hofpartei wirksamer 
arbeitet als die offizielle Diplomatie, 
und dies gilt ganz gleichmäßig für 
beide Bewegungstendenzen des Staates, 
für seine Abschließung wie auch für 
seine Anschließung. Ein Volk als 
Ganzes im Leben der Völker in Be« 
wegung zu halten, zu solcher Riesen« 
aufgabe bedarf jede Regierung außer 
ihren Rechts« und Machtmitteln auch die 
Fülle des Vertrauens des ganzen Volkes 
oder doch derjenigen Elemente, die in 
ihren Leitungen als die Führenden sich 
bewähren. 

Diese tatsächliche Notwendigkeit ift 
eine so dringende, daß sie ohne Rechts« 
norm zwingt, und daß sie Lebensformen 
hervorgebracht hat, die sich über das 
Recht hinaus zu ziemlich feften ent« 
wickelt haben. 

Die drei großen beherrschenden Ideen 
unserer Zeit, die konftitutionelle, die 
soziale und die Idee der Gesamthaftung, 
geben dem ganzen öffentlichen Leben 
und mit ihm auch der Diplomatie ihren 
Charakter. 

Die Diplomatie unserer Zeit ift, ohne 
es zu wollen, konftitutionell geworden. 
Ohne es zu wollen, hat die Diplomatie 
ihre ehemalige Geheimheit nahezu völlig 
abgelegt. Schleier um Schleier ift ge« 
fallen. Das Wissen von den Tatsachen 
und Gesetzen des öffentlichen Lebens 
hat durch die allgemeine Volkserziehung 
in allen Kulturftaaten so große Fort* 


schritte gemacht, daß das politische 
Weltbild in seiner wirklichen jeweiligen 
Beschaffenheit längft nicht mehr wie 
ehemals eine Geheimwissenschaft der 
Diplomatie ift. Vor allem aber ift die 
Presse zu einem Organ der öffentlichen 
i Meinung geworden. Durch sie ver« 
mag es die Diplomatie, die po« 
litisch regen Volksgenossen und ihre 
Meinungen durch Aufklärung zu 
lenken, in ihr findet aber auch die 
Diplomatie eine Quelle der Inftruktion, 
Kritik und Korrektur und eine Fülle 
der Anregung. Die Presse ift das Par« 
lament der öffentlichen Meinung, vor 
dem auch die Diplomatie einer Ver« 
antwortung sich nicht entziehen kann. 
Wie sehr indessen die Presse als Organ 
der Volksmeinung und Volksftimmung 
ihren eigenen Kopf oder richtiger 
ihre eigenen Köpfe haben kann, wie 
mächtig sie ift durch das ebenso zähe 
wie feinmaschige Netz von Fühlungs« 
Organen, welches sie über die Welt hin« 
gebreitet hat, es zeigt sich doch gerade 
in unruhigen Zeiten, in denen die 
Leidenschaften oft allzu wild durch ihre 
Blätter brausen, daß die Presse nicht 
berufen ift, die Leitung der Geschäfte 
selbft der Diplomatie abzunehmen. Alle 
Kanäle der Presse münden zuletzt doch 
im Geift und Willen derjenigen Männer, 
die mit ihrer Person die Verantwortung 
für das, was geschieht, zu tragen haben. 

Wie die offizielle Diplomatie in Par« 
lament und Presse eine ihrer Verant« 
wortlichkeit entsprechende, ftützende 
und korrigierende Richterin findet, so 
ftehen ihr in anderen freien Gebilden 
des internationalen Lebens Vereini« 
gungen ergänzend zur Seite, die ich 
als die Selbftverwaltung des Gedankens 
der internationalen Verftändigung be« 
zeichnen möchte. Es sind dies die 
freien Assoziationen für internationale 
Spezialverftändigung, die erft in neuerer 
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Zeit in einer geradezu großartigen Weise 
ium Aufschwung und zur Ausbreitung 
gelangt sind. 

Wie ihre Grundidee darin befteht, 
daß die großen Fragen der allgemeinen 
menschlichen Interessen ihre befte Wür# 
digung und Förderung durch die sach# 
kundigen Spezialiften aller Gebiete er# 
fahren, und daß persönliche Fühlung 
und Meinungsaustausch unter den beften 
Geißern aller Nationen der gesamten 
Menschheit zugute kommen sollen, so 
ift auch die Entftehung dieser Ver# 
einigungen zumeift auf private Initiative 
zurückzuführen. Die mächtigften hi# 
(torischen Gebilde dieser Art sind die 
Glaubensgesellschaften, die auch heute 
noch das wirksamfte Ferment unter den 
Völkern bilden. Es folgten in neuerer 
Zeit die wissenschaftlichen Vereini# 
gungen. Aber auch in allen übrigen 
Gebieten des wirtschaftlichen, sozialen 
und politischen Lebens finden wir in 
der Gegenwart zahlreiche Verbände 
dieser Art in Konferenzen, Kongressen, 
Bureaus usw. sich betätigen. Vielfach 
nehmen die Regierungen selbft aktiven 
Anteil an ihnen, manche von ihnen 
sind sogar auf die Initiative der Regie# 
rungen zurückzuführen. Man kann hier 
in der Tat von einer allgemeinenTendenz 
zur Organisation des internationalen 
Lebens sprechen. Seit dem erften inter# 
nationalen Kongreß, im Jahre 1843, 
der nicht ein Friedensschluß, son# 
dem eine Friedensarbeit war, sind 
über 400 derartige Vereinigungen ent# 
ftanden und haben über 2000 Kongresse 
ftattgefunden. Es ift, als habe der Geift 
der Humanität durch diese Arbeit die 
ehemals luftdichten und ftahlharten 
Staatspanzer von innen her zu dünneren 
Schalen ausgefeilt, nicht um sie zu zer# 
brechen, sondern um sie beweglicher 
und tätiger zu machen, nicht um die 
Nationen zu nivellieren, sondern um 


ihnen neuen, geiftigen, gesunden Lebens 
ftoff zuzu führen, nicht um einem ein# 
zigen Volksftamm die alleinige Welt# 
herrschaft zu erobern, sondern um einem 
Weltverkehr aller die Bahnen zu ebnen 
und um dies in den Formen der Ver* 
ftändigung zu tun, die überall, wo 
Kultur befteht, als zulässig, anftändig, 
sachfördemd und glückbringend aner# 
kannt sind. Wer sich ein Bild von 
dem gegenwärtigen Stand dieser Ent# 
Wicklung neuer Formen des inter# 
nationalen Lebens verschaffen will, dem 
seien die Arbeiten des Office central 
des associations internationales zu Brüssel 
empfohlen*). 

Man ftaunt vor der Kraft der Über# 
zeugung, der Energie des Menschen# 
geiftes und vor dem Bienenfleiß, wo# 
mit diese freie Entwicklung eingesetzt 
hat, um auf allen Lebensgebieten dem 
internationalen Element die ihm ge# 
bührende Rücksicht zu erobern. Be# 
trachten wir das Erreichte mit kühlem, 
durch utopische Ideale nicht geblen# 
detem Urteil, so ift zu bekennen, daß 
es sich überall erft um Anfänge einer 
neuen Lebensform der Völker handelt, 
und daß es diesen Anfängen zum Teil 
auch noch an der wünschenswerten 
Planmäßigkeit mangelt. Auch ift kein 
Zweifel, daß in den Leitungen dieser 
Verbände weder ein Ersatz dafür, 
was nationale Arbeit und nationaler 
Geift zuftande bringen, noch dafür, was 
das unvergängliche Erbe der Glaubens# 
gesellschaften ift, zu suchen ift. Aber 
ebenso klar ift es, daß die in diesen 
freien internationalen Verbänden und 
ihren Komitees getane und noch zu 


*) Siehe die Zeitschrift: Lavie internationale. 
Revue mensuelle des Idäes, des faits et des 
organismes internationaux. Tome I, 1912, 
Fase 1—5 und insbesondere L’Union des 
associations internationales. N. 25 der Publi» 
cations. 1912. 
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tuende Arbeit eine unentbehrliche Er« 
gänzung aller inneren und äußeren 
Unternehmungen der Staaten und 
Glaubensgesellschaften bildet, und es gilt 
jetztmitdem Vorurteilzu brechen, welches 
alle Völker und Staaten zeitweilig wie eine 
Kinderkrankheit befällt, als gefährde ein 
Volk durch die weise Pflege seiner eigenen 
internationalen Interessen seine Eigenart, 
seinen Stand unter den Völkern und 
seine Zukunft. Um indes den Fort« 
schritt der freien internationalen Ver« 
einigungen zu heben, sind vor allem zwei 
Voraussetzungen zu erfüllen, eine per« 
sönliche und eine sachliche. 

Es ifi zu fordern, daß die Behänd* 
lung der Dinge in diesen Verbänden 
vorurteilslos und fachmännisch erfolge. 
Daher iß die rechte Auswahl unter den 
Leitern und Berichterfiattem von großer 
Bedeutung. Es gibt eine dilettantische 
Art internationaler Macherei und vater« 
landsloser Phantafierei, die in der Tat 
volksgefährlich ifi. Wie derjenige, der 
seinen eigenen wahren Nutzen nicht 
kennt, auch seiner Familie, Gemeinde, 
seinem Stamm und Staat kein Förderer 
sein kann, so kann auch der inter« 
nationale Phrasifi der internationalen 
Sache keine wahren Dienfie leifien. 
Aber auf der andern Seite wird auch 
der das Rechte nicht treffen, der sich 
in seiner ganzen Breite hinfiellt und 
ruft: Ich bin ein Engländer, Franzose, 
Deutscher, Amerikaner, Japaner, Italiener, 
Russe, Türke, Grieche, Bulgare, Serbe, 
Montenegriner, und deshalb gehört mir 
allein die ganze Welt. Für diese beiden 
Typen ifi die internationale Sache ein 
Buch mit sieben Siegeln. Mehr noch 
als im Staate ifi es im Staatenverkehr 
zu betonen, daß nicht jeder ein Führer 
sein kann. Die Masse erfahrt es in ihrem 
politischen und wirtschaftlichen Leben 
allenthalben, daß Führung nötig ifi, und 
daß sie den Ausgewählten zufallen muß. 


Aber nicht nur unter den Personen 
auch unter den Formen ifi zu wählen.* 
Jedes Zusammenwirken mit Fremden 
lehrt, daß die Form die Meifierin des Ge« 
dankens und der Tat ifi. So wird die Wahl 
der Verhandlungssprache und werden 
alle Fragen der äußeren Veranfialtung 
und der Organisation wie auch der 
Publikation noch lange eine wichtige 
Sorge bleiben. 

Dazu kommt noch eins. 

Wenn der Erfolg all dieser in freien 
Verbänden sich äußernden Ideen, Be« 
firebungen und Taten ein zunehmender 
und sicherer sein soll, wird es nötig 
sein, daß das Verhältnis dieser freien 
Verbände zur offiziellen Diplomatie ein 
bewußteres und befiimmteres werde, 
als es bisher der Fall ifi. Ich habe das 
Wirken dieser Verbände als die Selbft« 
Verwaltung des internationalen Lebens 
bezeichnet. Darin scheint mir ihr Lebens« 
element zu liegen. 

Es wird zwischen diesen freien Ver» 
bänden und der offiziellen Diplomatie 
fiets ein gewisser Abfiand bleiben 
müssen, teils um diese im Bereiche ihrer 
Verantwortlichkeit nicht zu fiören, teils 
um jenen die Kraft und den Reichtum 
ihrer spontanen Ideenbildung zu er« 
halten. 

Die Entscheidung politischer Fragen 
wird fiets ausschließlich Sache der Diplo« 
matie bleiben. Die freien Verbände 
werden um so wirksamer sein, je mehr 
sie ihre Angelegenheiten im akade« 
mischen Sinne behandeln, und je mehr 
sie ihren Charakter als Spezialverbände 
bewahren und ausbilden. Das Befie 
können sie in der Aufklärung und Vor« 
bereitung wichtiger Gegenfiände des 
internationalen Lebenskreises leifien. Eine 
zweite Diplomatie neben der offiziellen 
zu sein, das liegt nicht in ihrem Wesen. 
Der Diplomatie aber obliegt es, die Be« 
firebungen und Leifiungen dieser Ver« 
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bände zu verfolgen, zu schützen und 
zu fördern und von ihren Ergebnissen 
allen möglichen Nutzen zu ziehen. 

Auch der neugegründete Verband für 
internationale Verfiändigung will nur 
ein Glied in der Reihe der freien Ver* 
einigungen dieser Gattung sein. Seine 
besondere Aufgabe, die Förderung und 
Verbreitung der Ideen und Satzungen 
des Völkerrechts und die Förderung 
des Verftändnisses der Nationen für 
einander auch in Machtfragen setzt ihn 
von selbft in Beziehung zu anderen 
Vereinigungen und Einrichtungen, die 
ähnliche Zwecke mit geifiigen Mitteln 
verfolgen. 

Wir wissen wohl, daß das Hemd dem 
Leibe näher liegt als der Rock, aber wir 
wissen auch, daß man auf der Welt, 
wie sie iß, nicht im Hemd herumlaufen 
kann, daß man auch den Staatsrock 
braucht und je nach der Witterung auch 
einen leichteren oder schwereren intern 
nationalen Oberzieher anlegen muß. 

Diese Erkenntnis verbindet sich mit 
dem feiten Glauben, daß das Verhältnis 
der Staaten zueinander ein ehrlicheres 
und allseits nutzbringenderes zu werden 
verspricht, wenn neben der Betonung 
der (taatlichen Sonderinteressen auch 
das gemeinsame und gleichartige Inter# 
esse fiets aufs neue, mit Gründlich« 
keit und Sachlichkeit gewürdigt würde. 
Wir glauben, damit einem eminent na# 
tionalen Interesse zu dienen. 

Die Aufgabe unseres Verbandes kann 
keine offizielle, unser Auftreten soll 
kein geräuschvoll demonftratives sein. 
So hoffen auch wir durch ftille und 
ftetige Arbeit dazu beizutragen, den 
Boden der Verfiändigung der Völker 
der Erde zu ebnen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich von 
selbfi der Standpunkt gegenüber dem 
Krieg. Auch der Krieg ift eine Form 
der Verfiändigung, vielleicht die nach# 


drücklichfie, die es gibt, ähnlich wie 
im privaten Leben der Totschlag. Aber 
er ift das Gegenteil von den Formen, 
die wir meinen und empfehlen. Man kann 
den Krieg von sehr verschiedenen Stand# 
punkten aus betrachten. Vom Stand« 
punkte des Rechtes ift die Auffassung, 
als sei er ein Rechtsinftitut des Völker¬ 
rechts, abzulehnen. Der Krieg ifi in 
allen Fällen, welches auch seine Motive 
und Wirkungen sein mögen, nur ein 
tatsächlicher Vorgang, nur Anwendung 
der Staatsgewalt außerhalb des Staates. 
Daran ändern auch die ftaatsrechtlichen 
Normen über das Militärwesen und die 
völkerrechtlichen Normen über die 
Kriegführung nichts. Es wäre die denk# 
bar größte Verkennung der Absichten 
und Beschlüsse der Haager Konferenzen, 
wollte man etwa aus der Aufftellung 
von Regeln über den Beginn des Krieges 
und von Verboten und Satzungen über 
dessen Führung den Schluß ziehen, daß 
nunmehr der Krieg als die Völkerrecht# 
liehe Form einer Zwangsvollftreckung 
von Staat zu Staat und somit als Rechts# 
prozeß sanktioniert sei. 

Es gibt überhaupt keine sogenannte 
Rechtfertigung des Krieges, auch die hifto# 
rische ifi eigentlich keine solche. Hifio# 
risch betrachtet und vom Standpunkte der 
Politik gesehen, ifi der Krieg nichts 
weiter als der fiärkfte Reft des vom 
Rechte nicht erfaßten Lebens der Völker. 
Zugleich ifi er die Verneinung der Ver# 
ftändigung in dem Sinne, wie wir sie 
hier meinen. Wer den Krieg auf an# 
dere als die hiftorische Weise zu recht# 
fertigen versucht, der gelangt immer an 
irgendeinem Funkte in Widerspruch 
mit sich selbfi. Dagegen ifi es eine 
große Aufgabe, den Krieg in seinen 
Ursachen völkerpsychologisch zu ver¬ 
liehen, denn nur dadurch kann eine 
Erkenntnisgrundlage dafür geschaffen 
werden, daß einerseits dem Krieg keine 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




447 


Adolf Schulten: Die Ausgrabungen in und um Numantia. 


448 


ethische Bedeutung beigelegt werden zuftänden als das geringere Obel er* 
kann, und daß andererseits an die Stelle scheinen kann, der Weg der Verftän* 
des Krieges nicht eine Organisation digung wird doch fiets der menschen* 
der Lüge, des Betruges und der Be* würdigere und in den weitaus meiften 
drückung trete, die an dauernder innerer Konfliktsfallen auch der aussichtsvollere 
Ungerechtigkeit die vorübergehenden und vorteilhaftere für alle Teile sein. 
Greuel des Krieges noch überböte. Wird es daher auch noch lange Zeit 

Die Tatsache des Krieges ift der Be* dauern, bis die Vernunft der Völker 
weis dafür, daß die Idee des Staates diese Tatsache ganz und klar erkennt, 
als einer Ordnung des Rechtes der ge* mögen auch in Zukunft noch gewalt* 
einten Menschheit in der Wirklichkeit same Schiebungen und Rückungen unter 
noch nicht fefte Wurzeln geschlagen hat. den Völkern der Erde ftattfinden, feft 
Er entrollt das Bild absoluter Gewalt fteht doch, daß der weitaus größere 
und freigewordenen Vemichtungstriebes Teil dessen, was Staaten einander im 
im Verhältnis zwischen rechtlich ge* Weltwettbewerbe abringen und ein* 
ordneten, menschlichen Gemeinwesen räumen, schon heute nicht durch Ge* 
von gleichartigen Lebensbedingungen walt, sondern in den mannigfaltigen 
und Grundanschauungen, von gleich* Formen der Verftändigung geschieht, 
artigen Einrichtungen und nicht selten Diese Tatsache aber gibt die Zuversicht, 
auch von blutsverwandter Abftammung. daß mit wachsender Einsicht und zu* 
Mag es unvermeidliche Kriege gegeben nehmender Tatkraft die Idee der Ver* 
haben, mag es auch Umftände geben, ftändigung an Ausbreitung und Ver* 
unter denen der Krieg im Vergleiche zu tiefung und an Erfolg immer mehr ge* 
anhaltenden, ungesunden Bedrängungs* winnen werde. 


Die Ausgrabungen in und um Numantia ( 1905 — 1912 ). 

Voa 

Adolf Schulten. 

Freiheitskämpfe, solche des eigenen Feldherm ihrer Zeit, Scipio und Caesar 
Volkes und fremde, fesseln mehr als erlagen. 

andere hiftorische Ereignisse unser Inter* Alesia und der letzte Kampf der 
esse. Wer empfände es nicht in diesen Gallier unter Vercingetorix sind durch 
Tagen, am Vorabend des Jubiläums der Caesars Kommentarien verewigt. Von 
Befreiung Deutschlands vom Joche Numantia und dem Untergang der 
Napoleons! Der Teutoburger Wald Keltiberer hat zwar ebenfalls ein be* 
bezeichnet den siegreichen Freiheits* rühmter Augenzeuge, Polybius, der 
kampf. der germanischen Stämme gegen Freund des Scipio, berichtet, aber seine 
Rom. Aber nicht minder haben Alesia Schrift über den numantinischen Krieg 
und Numantia ewigen Ruhm als die ift nicht erhalten. 

Orte, an denen zwei andere tapfere Numantia, die Hauptftadt und das 
Völker des Westens, Gallier und Kelti* letzte Bollwerk der tapferen keltiberi* 
berer, in heldenmütigem Kampfe der sehen Stämme, der Bewohner des un* 
römischen Übermacht und den beften wirtlichen Hochlandes von Altcaftilicn 
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hat, als alles andere ringsum längfi 
unterworfen war, noch zehn Jahre lang, 
von 143—133 v. Chr., mit nur 8000, 
zuletzt sogar nur 4000 Streitern der 
Obermacht und der Kriegskunft Roms 
Widerfiand geleiftet. Jahr für Jahr er« 
scheint seit 143 v. Chr. ein konsula« 
risches Heer von zwei Legionen, mit 
den Hilfsvölkem etwa 30,000 Mann, 
vor seinen Mauern; Jahr für Jahr wird 
es schimpflich in die Flucht geschlagen. 
Zuletzt wagen sich die mit dem Kriege 
betrauten Feldherren gar nicht mehr 
vor die unbesiegbare Barbarenfiadt, bis 
endlich Scipio, der Zerftörer Carthagos, 
den Krieg übernahm und Numantia mit 
60,000 Mann durch eine auf sieben Lager 
geftützte, neun Kilometer lange Circum« 
vallation einschloß, aushungerte und 
zur Ergebung zwang. — Es war dasselbe 
Mittel, dem später Alesia, auch darin 
eine Schicksalsgefährtin Numantias, 
erlag. Mit Schaudern lesen wir bei 
Appian, der uns einen Auszug aus dem 
Bericht des Polybius erhalten hat, von 
den letzten Tagen der Numantiner: 
wie sie ihre Gesandten, die unverrich« 
teter Sache zurückkehrten, in Stücke 
rissen, wie sie dann, als alles, selbft 
Gras und Leder, aufgezehrt war, zuerfi 
ihre Toten, dann die Kranken, schließ« 
lieh die Schwachen schlachteten und 
fraßen und sich zuletzt bis auf wenige 
einer dem andern den Tod gaben. 
Der Reft, einige hundert Mann, ergab 
sich dem unbarmherzigen Sieger. 
Polybius hat den Auszug der letzten 
Verteidiger von Numantia mit gräßlicher 
Anschaulichkeit geschildert: wie sie 
dahin wankten, mit Fetzen bekleidet, 
von Unrat ftarrend, mit wirrem Haar, 
langen Nägeln, fiinkend, den ftieren 
Blick noch voll tödlichen Hasses. — 
Ober die heldenmütige Stadt verhängte 
Scipio das Strafgericht von Carthago: 
die Stadt wurde verbrannt, ihr Gebiet 


an die unterwürfigen Nachbarn verteilt 
Numantia verschwindet seitdem aus 
den Annalen der Geschichte. Als. aber 
Auguftus, der Bringer des Friedens, die 
endlich nach 200jährigem Kampfe be« 
zwungene spanische Provinz neu ordnete, 
Straßen baute, Städte gründete, da 
durfte auch das an der Heerfiraße 
zum cantabrisch « afturischen Kriegs« 
Schauplatz gelegene Numantia aus der 
Asche auferftehen. Als bescheidenes 
Provinzialfiädtchen hat dieses zweite, 
römische Numantia bis in die Zeit der 
Völkerwanderung befianden. Dann ver« 
schwindet der einfi so berühmte Name; 
er wird weder in wefigotischen, noch 
in arabischen Quellen genannt. Aber mit 
der Wiedereroberung leben die Erinne* 
rungen an die alte Geschichte des Lan« 
des, lebt auch der Name von Numantia 
wieder auf. Als im 10. Jahrhundert 
das Bistum Zamorra gegründet wurde, 
hieß sein Bischof »Episcopus Numan« 
tinus«. Man suchte also damals Nu« 
mantia irrtümlich in dem am mittleren 
Duero, weitab von der wirklichen Stätte, 
gelegenen Zamorra. Erfi als im 16. Jahr« 
hundert mit dem Wiederaufleben der 
klassischen Literatur Appians Beschrei« 
bung der Topographie von Numantia 
bekannt wurde, vermutete man Nu« 
mantia am richtigen Platz auf dem am 
Zusammenfluß von Duero und Mer« 
dancho beim Dorf Garray gelegenen 
Hügel, der die Reße einer alten Stadt 
trug. Mit den alten Autoren, die von 
Numantia und seinem heldenmütigen 
Kampfe erzählten, verbreitete sich sein 
Ruhm aufs neue über das ganze Land, 
und von neuem waren die Dichter be« 
schäßigt, seinen Preis zum Himmel zu 
tragen, während die Topographen um 
seine irdische Stätte ßritten. Damals 
dichtete Cervantes, der unfierbliche 
Verfasser des Don Quichote, eine Tra« 
gödie »Numancia«, die in ergreifenden 
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Szenen und mit flammender Rhetorik 
die letzten Tage von Numantia schildert. 
Wie die meiften, sucht auch Cervantes 
die heldenmütige Stadt auf dem Hügel 
von Garray, und seine Dichtung verrät 
eine vollkommene Kenntnis der Gegend. 
Aber der Beweis, daß Numantia wirk* 
lieh dort gelegen habe, ftand noch aus. 
Appians Beschreibung war nicht aus* 
reichend, und neben Garray erhoben 
das benachbarte Soria, das sich ftolz 
»la segunda Numancia« nannte, und 
Zamorra den Anspruch, Numantia zu 
sein. 

Erft in den 60er Jahren des 19. Jahr* 
hunderts kam man einen Schritt weiter. 
Damals untersuchte der in der Provinz 
Soria mit dem Bau neuer Straßen be* 
schäftigte Ingenieur Edoardo Saavedra 
die römische, aus dem Ebrotal auf die 
keltiberischen Plateaus führende Straße, 
an der nach den alten Itinerarien Nu* 
mantia gelegen hatte. Da die Stadt 
ferner nach Appian u. a. am Duero lag, 
ergab sich, daß sie in der Tat nur auf 
dem Hügel von Garray, wo die römische 
Straße den Duero überschritt, gesucht 
werden könne. Soweit es mit der lite* 
rarischen Überlieferung möglich war, 
war damit der Beweis für die Identität 
des Hügels von Garray mit Numantia 
erbracht. Aber es fehlte der Schlußftein 
des Beweises, die Auffindung der Stadt 
selbft. Was man auf der Höhe von 
Garray sah, waren nur Refte einer rö* 
mischen Stadt. Saavedra unternahm es 
nun, nach der iberischen, von Scipio 
zerftörten Vorgängerin zu suchen. Aber 
seine dreimonatigen Ausgrabungen sollen 
nach dem offiziellen, der spanischen 
Academia de la Historia eingereichten 
Bericht nur Refte einer römischen Stadt, 
nichts von einer älteren, iberischen, er* 
geben haben. Damit war dem Zweifel 
neue Nahrung gegeben, und die Lage 
von Numantia blieb wieder zweifelhaft 


wie die nicht minder heißumftrittene 
von Troja. 

I. Die iberische Stadt. 

Im Jahre 1902 besuchte ich auf 
einer spanischen Reise den Hügel von 
Garray und erkannte, daß der Hügel 
und seine Umgebung so sehr der Be* 
Schreibung Appians entsprachen, daß die 
Stadt trotz des negativen Ergebnisses 
der spanischen Grabungen nur hier 
gesucht werden könne. Mit diesem 
erften Besuch im Auguft 1902 beginnt 
meine numantinische Unternehmung, die 
jetzt, nach zehn Jahren, ihr Ziel erreicht 
hat Die nächften drei Jahre, 1903—05, 
widmete ich dem Studium der geschieht« 
liehen Überlieferung und der 1861 
aufgenommenen, aber unveröffentlicht 
gebliebenen Pläne des Hügels und 
seiner Umgebung, die mir von Saa* 
vedra mit echt spanischer Liberalität 
zur Verfügung geftellt wurden. Die 
Frucht dieser vorbereitenden Arbeiten 
ift das 1905 in den Abhandlungen der 

GöttingerGesellschaft der Wissenschaften 

veröffentlichte Buch »Numantia, eine to* 
pographisch*hiftorische Untersuchung«. 
Die Schrift befteht aus zwei Teilen: im 
erften Teile wird auf Grund der Schil* 
derungen Appians und der spanischen 
Pläne die Topographie der Stadt und 
der scipionischen Einschließung unter* 
sucht, im zweiten der Nachweis geführt, 
daß Appians Erzählung des numan« 
tinischen Krieges und seine Beschreibung 
der numantinischen Topographie auf 
Polybius, den Begleiter Scipios, den 
Augenzeugen und Hiftoriker der Be» 
lagerung von Numantia, zurückgehe. 
Durch diesen Nachweis erhielt Appians 
bis dahin kaum beachtete Beschreibung 
eine große Bedeutung. Am Schlüsse 
dieser erften Schnft werden die in 
und um Numantia zu lösenden archäo* 
logischen Probleme formuliert: man 
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müsse unter der römischen Stadt nach 
Reiten der iberischen suchen, auch sei 
Aussicht, auf den Numantia umgeben« 
den Höhen Spuren der Scipionischen 
Lager zu finden. Es wird ferner vor« 
ausgesagt, was die iberische Stadt und 
die römischen Lager, diese für das 
noch faß unbekannte iberische Alter« 
tum, jene für das ältere, römische 
Kriegswesen, ergeben würden. Diese 
1905 aufgefiellten Probleme sind in 
den folgenden Jahren gelölt worden, 
und jene Voraussagungen sind ein« 
getroffen. Als ich die erfie Schrift 
veröffentlichte, erwartete ich die Lösung 
der archäologischen Aufgaben zunächft 
noch von spanischer Seite, und mit 
einem Appell an Spaniens Regierung 
und Volk schließt das Buch. Als die 
Schrift nach Spanien kam, sprach man 
zwar von einer Übersetzung, aber der 
Appell des fremden Gelehrten fand 
kein Ohr, obwohl der Hügel von 
Numantia Nationaldenkmal ift, und 
man gerade dabei war, auf ihm ein 
Monument zu errichten. Da beschloß 
ich selbft Hand anzulegen. Die 
Kgl. Göttinger Gesellschaft der Wissen« 
schäften bewilligte mir auf mein Gesuch 
1000 Mark, und Anfang Auguft 1905 
reifte ich zusammen mit Konftantin 
Koenen, dem Entdecker und Erforscher 
des Lagers Novaesium, als archäolo« 
gischem Mitarbeiter, zum zweiten Male 
nach Numantia. Am 11. Auguft kamen 
wir in Soria, der ärmlichen Hauptftadt 
der Provinz, an, und wurden von den 
Behörden, die eine Empfehlung des 
Auswärtigen Amtes auf meine Unter« 
nehmung aufmerksam gemacht hatte, 
mit großer Höflichkeit empfangen. 
Schon am nächften Tage, dem 12. Auguft, 
begann ich mit fünf Arbeitern die 
Grabung auf dem Hügel von Garray. 
Es wurden vier den Himmelsgegenden 
entsprechende Gräben gezogen, die 


bis auf den Fels geführt, zunächft 
die vorhandenen Schichten und die 
Ausdehnung der antiken Stadt feft« 
ftellen sollten. Zum zweiten Male be« 
gannen Hacke und Spaten ihr Werk, 
aber diesmal mit besserem Erfolg als 
vor 40 Jahren. Schon nach wenigen 
Stunden kamen merkwürdige Dinge 
zum Vorschein. Sobald die Gräben 
unter das Niveau der römischen Stadt 
hinunter in die Tiefe drangen, fließ man 
auf eine rote, von verbrannten Lehm« 
ziegein herrührende Schuttschicht und — 
siehe da: in diesem Schutt lagerten 
Stücke jener bemalten iberischen Ge« 
faße, die damals eben durch P. Paris 
bekannt geworden waren- Es war kein 
Zweifel: unter der römischen Stadt 
schlummerte eine ältere, durch Feuer 
zerftörte Ibererftadt: Numantia war 
gefunden. Die sich erweiternden und 
bald den ganzen Hügel und seine Ab« 
hänge durchschneidenden Gräben er« 
gaben überall dasselbe Bild. Überall 
kam der rote Schutt von durch heftiges 
Feuer zerftörten und rot gebrannten 
Lehmziegelwänden zum Vorschein. Die 
Kunde von der Auffindung der be« 
rühmten und vor 40 Jahren vergeblich 
gesuchten Stadt verbreitete sich wie 
ein Lauffeuer durch das Land. Von 
allen Seiten ftrömten die Neugierigen 
herbei, und mancher nahm sich zur Er« 
innerung ein Stück verbrannten Lehms 
mit. Am 24. Auguft, als die deutschen 
Grabungen schon ziemlich weit fortge« 
schritten waren, wurde in Gegenwart 
König Alfons’ XII. der vom Senator 
AceSa auf der Höhe von Numantia 
errichtete Obelisk enthüllt. Am nächften 
Tage zeigte ich dem in Begleitung des 
Königs befindlichen spanischen Kultus« 
minifter die bisherigen Ergebnisse unserer 
Grabungen, und zu dem Bankett, das 
der Stifter des Denkmals dem König 
im Ständehaus von Soria gab, wurden 
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auch wir eingeladen. Durch das Zu* 
sammentreffen der Entdeckung von 
Numantia mit dem königlichen Besuch 
wurde die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf das faß vergessene und von den 
Bauern als Steinbruch benutzte Nu* 
mantia gerichtet. Man empfand es als 
schimpflich, daß Fremde die im Altertum 
berühmtefie Stätte der Nation wieder 
entdeckt hatten, und nahm die Fort* 
setzung der Grabungen für Spanien 
in Anspruch. Heisspome gingen so* 
weit, die sofortige Entfernung der 
Fremden zu verlangen, und ein Lokal* 
blatt von Soria leiftete sich den schönen 
Satz, die Wellen des Duero müßten 
sich schwarz färben ob der Schmach, 
daß fremde Hände die Asche der 
Numantiner berührten. Es gereicht der 
spanischen Regierung zur Ehre, daß sie 
ein solches Gezeter unbeachtet ließ 
und die einmal gegebene Erlaubnis 
nicht zurückzog, wie man das in 
gleichem Falle in anderen Ländern 
öfters getan hatte. Ungefiört und in 
jeder Weise von Behörden und Pri* 
vaten gefördert, konnten wir vier volle 
Monate graben und unsere Aufgabe, 
einen genügenden, für das Ganze charakte* 
riftischen Ausschnitt der alten Stadt 
aufzudecken und aufs genaueße zu 
untersuchen, vollenden. In 60 in 
größtem Maßftabe (1 : 10) gezeichneten 
Schichtenblättern legte Koenen die Auf* 
einanderfolge der verschiedenen den 
Hügel bedeckenden Ansiedelungen feft. 
Man hatte von der Stadtmauer, den 
Häusern, den Straßen genug aufge* 
deckt, um ein Bild der ganzen Stadt 
zu gewinnen. 

Wie sah nun das alte Numantia aus? 
Oben auf dem kleinen, nur 7 ha großen 
Plateau des Hügels liegt, von einer 
mächtigen, 6 m breiten, unten aus 
großen Steinen, oben aus Lehmziegeln 
beftehenden Mauer umgeben, die Alt* 


ftadt, während sich eine jüngere Unter* 
ßadt auf Terrassen den Berg hinab er* 
ftreckt. Der Plan der Altftadt ift kunft* 
voller, als man erwartet hätte. Kon* 
zentrisch mit dem Wall läuft um die 
Stadt eine Ringßraße; zwischen Wall 
und Ringftraße liegt ein Häuserring, 
der aus 11—12 m langen, 2—3 m breiten 
Häusern beßeht. Das Innere der Stadt 
wird von zwei nord*südlichen Längs* 
ftraßen und von zehn oft*weftlichen 
Querßraßen durchschnitten und in eine 
Anzahl oblonger Häuserblöcke zerlegt. 
Jeder Block beßeht aus zwei Reihen 
von Häusern, die mit der hinteren 
Seite aneinander, mit der vorderen 
Seite an die Straße ßoßen. Das 
numantinische Haus iß 11—12 m 
Jang, 2—3 m breit und hat drei Räume: 
vorne, an der Straße, einen unter* 
kellerten Vorratsraum, in der Mitte den 
Herd*, hinten den Schlafraum. Ebenso 
wie die Stadtmauer haben auch die 
Häuser Lehmmauern mit Balkeneinlagen 
auf Fundamenten aus rohen Steinen, 
während die Dächer aus Holz und 
Lehm beftanden. Wie das prähiftorische 
Troja II, war Numantia eine Lehmziegel* 
ßadt. Der Kellerraum diente zugleich 
als Winterwohnung, besonders, wie 
zahlreiche Webftuhlgewichte und Spinn* 
wirtel zeigen, als Spinnßube der Weiber, 
wie es nach Tacitus ja auch bei den 
Germanen war. Wie die Bauart der 
Häuser, ift auch der Hausrat sehr pri* 
mitiv. Eisernes Gerät iß selten, bron* 
zenes fehlt ganz. Dagegen sind in 
erftaunlicher Menge und Mannigfaltig* 
keit tönerne Gefäße vorhanden, teils 
einfach, teils überreich mit allerhand 
geometrischen Ornamenten bemalt, die 
eine gewisse deutliche Abhängigkeit von 
griechischen Vorbildern und Beziehun* 
gen zur Mittelmeerkultur zeigen. Geo* 
metrisch ßilisiert ift auch die Zeichnung 
von Menschen und Tieren, deren Figuren 
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von kindlicher Rohheit sind. Besonders 
gern ftellen die numantinischen Maler 
das Pferd, offenbar ein Lieblingstier, 
dar; auch das Kaninchen, ein anderes 
Charaktertier des keltiberischen Hoch« 
landes, der »cuniculosa Celtiberia«, 
kommt vor, nicht minder Fische und 
Vögel. Menschliche Figuren sind selten. 
Einmal sehen wir einen Zweikampf 
zweier mit den keltiberischen Waffen: 
kleinem Rundschild, Schwert und 
mehreren Lanzen, bewaffneter Krieger, ein 
anderes Mal Fang und Dressur wilder 
Pferde. Außer den Vasen haben die 
Numantiner allerhand anderes Gerät 
aus Ton gebildet. Man ffaunt, einen 
tönernen Kaffen mit Klappdeckel und 
selbß tönerne Hörner zu finden, die 
wohl einff die numantinischen Krieger 
zum Streit riefen. Es kann nicht ge¬ 
leugnet werden, daß diese rohen Bar« 
baren eine mannigfaltige, ursprünglich 
von griechischen Muffem abhängige, 
dann aber selbfiändig weiter entwickelte 
Töpferinduffrie besaßen. Der übrige 
Hausrat iß spärlich und roh. Man findet 
Handmühlen und Quetschffeine zum 
Mahlen des Getreides, Spinnwirtel und 
Zettelffrecker aus Ton, allerhand Griffe 
für Messer und Handwerksgerät aus 
Hirschhorn, eiserne Messer und dergl. 
Alles das ruht unter der roten Brand« 
Schicht, dem Leichentuch der zerfförten 
Stadt. In ihr fanden sich auch zahl« 
reiche Reffe menschlicher Gebeine, 
darunter Schädel von Erwachsenen und 
Kindern, die wohl von den entsetz« 
liehen Mahlzeiten der letzten Verteidiger 
herrühren. 

Unter der iberischen Stadt liegen 
zwei prähifforische Ansiedelun« 
gen, die eine mit neolithischem Gerät, 
die andere mit Gefäßen der Hallfiattzeit. 
Jene möchte man den Ligurern, den 
ältefien uns bekannten Bewohnern 
Spaniens, diese den Kelten, die vor den 


Iberern auf dem Hochland saßen, und 
nach denen diese »Keltiberer« heißen, 
zuschreiben. 

II. Die Lager des Scipio. 

Die iberische Stadt war gefunden. 
Noch während der erffen Campagne 
begann ich mit der Suche nach dem 
zweiten Gegenßande meiner Arbeiten: 
den Lagern des Scipio. In der Tat 
gelang es auf mehreren der Numantia 
umgebenden und zur Anlage derCircum« 
vallation geeigneten Höhen Spuren 
der Scipionischen Werke zu finden, 
nicht allein allerhand römische Scherben, 
sondern auch Mauern der Scipionischen 
Lager. Als ich, von dieser so 
überaus glücklichen Campagne zurück« 
gekehrt, in der Berliner Archäo« 
logischen Gesellschaft von dem Ge« 
fundenen berichtete, konnte man ange« 
sichts der Fundffücke an der Auffin« 
düng von Numantia nicht wohl zweifeln, 
dagegen hatte man Mühe zu glauben, 
daß von den Lagern des Scipio, die 
man sich als Erdwerke vorftellen mußte, 
Reffe vorhanden sein sollten. Und 
dann, die »Lager des Scipio«, klang das 
nicht faß wie das »Halsband der Helena« 
und der »Schatz des Priamos«? Aber 
der Beweis sollte nicht lange aus« 
bleiben. Nachdem durch die Bemühungen 
S. Exz. Prof. U. von Wilamowitz«Moellen« 
dorflf eine größere Bewilligung aus dem 
Dispositionsfond S. M. des Kaisers 
und damit die Fortsetzung der Aus« 
grabungen gesichert war, widmete ich 
mich während der zweiten Campagne 
ausschließlich dem Aufsuchen der Scipi« 
onischcn Lager, während eine spanische 
Kommission in ihrer Weise die Aus« 
grabungen auf dem Stadthügel fort« 
setzte. Wirklich kamen denn auch auf dem 
südlich von Numantia gelegenen Hügel 
»Pena Redonda« sofort die regelmäßigen 
Mauerzüge wohlerhaltener Kasernen eines 
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den ganzen Hügel bedeckenden Lagers 
zum Vorschein, begleitet von römischen 
Münzen der Scipionischen Zeit, Waffen 
und anderem Kriegsgerät sowie einer 
Masse von Scherben römischer Amphoren 
und anderer Gefäße. Das erfie Scipionische 
Lager war entdeckt! Von Pena Redonda 
ging ich auf die übrigen Numantia ein* 
schließenden Höhen über, und am Ende 
der zweiten Campagne waren bereits 
vier der sieben Lager aufgefunden. Sie 
ergaben zugleich zahlreiche Reliquien 
des römischen Heeres, darunter wert* 
volle Stücke wie wohlerhaltene Exem* 
plare des Pilum, der berühmten Wurf* 
waffe der Legionen, kunftreich ver* 
zierte Waffengurte aus Bronze, Lanzen 
und Pfeilspitzen verschiedenfter Form, 
Katapultenpfeile und zehnpfündige Bai* 
liftenkugeln von der Scipionischen Ar* 
tillerie und nicht zum wenigßen Un* 
massen der damaligen Keramik, die ein 
ganz neues Kapitel der römischen Ge* 
fäßkunde eröffneten. Die Lager des 
Scipio waren also wirklich noch vor* 
handen. Sie helfenden nicht aus Erde 
und Holz, sondern waren solide Stein* 
bauten wie die Standlager der Kaiser* 
zeit. Zwei der Lager: »Pena Redonda« 
und »Caftillejo« ließen deutlich die 
langen Reihen der Manipelkasemen 
einer Legion mit den beiden durch 
einen Hof getrennten Centurien, die 
einem römischen Wohnhause ent* 
sprechenden und mit Triclinien aus* 
geftatteten Häuser der Tribunen und 
das Prätorium, in dem der Feldherr 
wohnte, erkennen. Da Scipio nur zwei 
Legionen hatte und die eine von ihm, 
die andere von seinem Bruder, Fabius 
Maximus, geführt wurde, hielt ich das 
durch seine Lage hervorragende und 
mit einem größeren Praetorium ausge* 
fiattete Lager Caftillejo für das Haupt* 
ouartier des Scipio, das andere, Pena 
^da, für das von seinem Bruder 


befehligte Lager. In den beiden nächfien 
Campagnen 1907 und 1908 wurden auch 
die übrigen drei Lager gefunden, ferner 
eines der beiden von Appian bezeugten 
Uferkaltelle, von denen aus Scipio den 
Duero sperrte, und beträchtliche Stücke 
der die 7 Lager verbindenden, 4 Meter 
dicken und dicht mit Türmen für Signale 
und Geschütz besetzten Circumvallations* 
mauer. Der Umfang der aufgefundenen 
Linien, 9 Kilometer, entsprach genau 
dem von Appian überlieferten Maß. 
Von den 7 Lagern waren 2, die beiden 
Legionslager, gut erhalten, von zwei 
anderen beträchtliche Refte, von den 
3 übrigen soviel, daß über ihre Iden* 
tität kein Zweifel sein kann. Die Lager 
liegen mit der einen Ausnahme des die 
Ebene im Olten von Numantia sperrenden 
Lagers »Travesadas« sämtlich auf den 
z. T. fteilen Höhen und haben einen 
völlig defensiven Charakter. Das paßt 
zu Appians Bericht, nach dem Scipio 
sich mit seinen schlechten Truppen ganz 
auf die Einschließung der Stadt und 
die Verteidigung seiner Werke gegen 
die Durchbruchsversuche der Numantiner 
beschränkte, also Belagerer und Be* 
lagerte die Rolle vertauscht hatten. Auch 
die Stelle, wo nach Appian ein kleiner 
See die römischen Linien durchbrach 
und zur Anlage eines Dammes nötigte, ift 
gefunden worden. Ebenso nicht minder 
sind noch die gewaltigen Dämme der 
von Scipio über den Duero versuchten 
Brücke vorhanden. Wie im erften Jahre 
die Entdeckung von Numantia, erregte 
jetzt die der Scipionischen Lager die 
Aufmerksamkeit nicht allein der gelehrten 
Welt. Das Archäologische Inftitut ent* 
sandte die Herren Geh. Hofrat Prof. 
Fabricius, den Direktor der Reichslimes* 
kommission, und Prof. Dragendorff, 
den jetzigen Generaldirektor des Archa* 
ologischen Inltituts, nach Numantia. In 
ihren Berichten hoben beide die Be* 
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deutung des Gefundenen hervor. Pro* 
fessor Fabridus ift seitdem ein treuer 
Berater und Förderer der Unternehmung 
geblieben. 

So ift denn, nach dem die erfte Kampagne 
die Stadt Numantia beschert hatte, in 
den drei weiteren Kampagnen von 
1906—1908 das gewaltige Einschließungs« 
werk des Scipio gefunden worden: ein 
fortlaufender Kommentar zu Appian, 
eine Beitätigung des in der erßen 
Schrift geführten Nachweises, daß 
Appian den Bericht des Augenzeugen 
Polybius benutzt habe. Die Topo* 
graphie einer berühmten Stätte des 
Altertums und ein Stück römischer 
Geschichte war gewonnen. Das dra* 
matische Ende des iberischen Freiheits* 
kampfes trat mit greifbarer Deutlichkeit 
vor unsere Augen. Im Einzelnen be* 
deutete die Ausgrabung der keltiberischen 
Hauptftadt die erfte wissenschaftliche 
Untersuchung einer iberischen Stadt, 
die der Scipionischen Lager eine über« 
raschende Bereicherung unserer Kennt« 
nis des Kriegswesens der römischen 
Republik. Während wir bisher nur 
Lager aus der Kaiserzeit besaßen, waren 
hier solche aus dem Jahre 133 v. Chr. 
gefunden und damit die Geschichte 
des römischen Lagers um 150—200 
Jahre nach rückwärts erweitert. Auch die 
Fundftücke, besonders die Waffen, waren 
als Denkmäler des älteren römischen 
Kriegswesens von besonderer Bedeutung. 

Nur in einem Punkte waren die 
Hoffnungen nicht erfüllt worden. Man 
hatte gehofft, daß die Scipionischen 
Lager mit dem gleichzeitigen, von 
Polybius beschriebenen Feldlager über« 
einftimmen würden. Das war aber 
nicht der Fall. Vielmehr hatte offen« 
bar die Enge der Lagerfläche und der 
defensive Charakter der Einschließungs« 
kaftelle eine ftarke Abweichung von 
dem Schema des Feldlagers zur Folge 


gehabt. Vieles hatten die Jahre 1905 
bis 1908 gespendet, dieses eine hatten 
sie versagt. Aber die Fortuna Hispani« 
ensis ift hold geblieben, und was Nu« 
mantia versagte, hat die »Gran Atalaya«, 
der Hügel von Renieblas, gespendet: 
ein vollftändiges Lager nach dem 
Schema des Polybius. 

III. Die fünf Lager von Renieblas. 

Schon während der erften Kampagne 
hatte ich in der Umgebung von Nu« 
mantia das nach Appian 24 Stadien, 
also 4 */ 2 Kilometer, von Numantia ent* 
femte Lager des Nobilior, von dem 
aus dieser Feldherr im Jahre 153 den 
keltiberischen Krieg begann, gesucht. 
Ich war damals auf den Hügel »La 
Gran Atalaya« bei Renieblas, 6 Kilo« 
meter öftlich von Numantia, aufmerk« 
sam geworden, auf dem antike Mauern 
zutage lagen. Am Ende der Kampagne 
1908 veranftaltete ich hier eine erfte 
Probegrabung. Sie ergab regelmäßige 
Mauerzüge und römische Münzen, 
Waffen, Gefäße, kurz, unverkennbare 
Spuren eines römischen Lagers. Eine 
Begehung des ausgedehnten Hügels 
zeigte, daß die Mauern sich weithin 
erftreckten, also große Lageranlagen 
vorhanden waren. So bescherte das 
Glück, nachdem Numantia eben er« 
ledigt war, eine neue und, wie sich 
bald zeigen sollte, ebenso wichtige 
Aufgabe. Aber zum Graben gehört 
Geld. Die aus dem Kgl. Dispositions« 
fonds bewilligten Mittel waren längft 
erschöpft, und nur durch die Hilfe des 
Preußischen Kultusminifteriums und 
des Archäologischen Inftituts hatte die 
letzte Campagne in Numantia zu Ende 
geführt werden können. Feft entschlossen, 
um jeden Preis auch den neuen Fund 
zu heben, mußte ich die fünfte Aus« 
grabung, die erfte von Renieblas, zunächft 
aus eigenenMitteln decken, bis dann wieder 
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Hilfe kam, diesmal von einem öfter* 
reichischenAltertumsfreunde, dem Herrn 
L. Angerer. Während der fünften Cam* 
pagne 1909 wurden bereits zwei sich 
durchschneidende, also aus verschie* 
dener Zeit flammende Lager feft* 
gefiellt, während der sechsten im Jahre 
1910 noch drei weitere, so daß die 
Gran Atalaya nicht weniger als fünf 
römische Lager trug! Drei von ihnen 
waren mächtige, bis zu 60 ha große 
Lager für die zwei Legionen des 
konsularischen Heeres, die beiden 
andern konnten höchftens eine Legion 
fassen. Wie ift es nun möglich ge* 
wesen, diese Fülle der Erscheinungen 
zu bewältigen? Ein überaus glück* 
lieber Umftand hat die Arbeit er* 
leichtert. Die Mauern der fünf Lager 
waren zum großen Teil noch über der 
Erde kenntlich, so daß man sie vielfach 
ohne jede Ausgrabung aufnehmen 
konnte. Auf dem kahlen, (türm* 
umbrauften Plateau hatte sich in den 
2000 Jahren, die seit dem Bau der 
Lager vergangen sind, faft gar kein 
Humus gebildet. Unter normalen Um* 
ftänden, von Erde bedeckt, hätte die 
Unmasse der vorhandenen Mauerzüge 
weder ganz aufgefunden, noch freigelegt 
werden können. So aber war es Major 
Lammerer, dem jetzigen Chef des kgl. 
bayerischen Topographischen Bureaus, 
möglich, einen detaillierten Plan (1:1000) 
sämtlicher Lager und ihres Geländes 
herzuftellen, eine in archäologischen 
Kreisen viel bewunderte Arbeit. So* 
weit Zeit und Geld es erlaubten, sind 
dann die wichtigften Teile der Lager 
aufgedeckt und von Architekt Dr. 
Pfretzschner in größerem Maßftab 
(1 : 100 oder 1 : 200) aufgenommen 
worden. Ganz ausgegraben mußte das 
fünfte und jüngfte Lager werden, das 
zum größten Teil in der Ebene unter* 
halb der Gran Atalaya gelegen und 


mit einer z. T. tiefen Erdschicht bedeckt 
war. 

So ift es denn in vier Campagnen 
(1909—12) gelungen, auch die zusammen 
eine Fläche von 2 qkm bedeckenden 
fünf Lager von Renieblas zu bewältigen. 
Unter diesen Lagern ift nun aber wirk* 
lieh das bei Numantia vergeblich er* 
hoffte Lager nach dem Schema des 
Polybiusl 

Das dritte Lager, das ältefte der 
drei großen Zwei*Legionenlager, ftimmt 
mit dem Polybianischen Feldlager in 
allen wesentlichen Punkten so voll* 
kommen überein, daß es zu ihm 
einen monumentalen Kommentar bildet. 
Man findet in ihm dieselbe Anordnung 
der sechs die Legion bildenden Truppen* 
teile: equites romani und triarii, prin* 
cipes und hastati, equites und pedites 
sociorum in drei hintereinanderliegen* 
den Gruppen und jedes einzelnen 
Truppenteils in zehn nebeneinander* 
liegenden Kasernen. Man findet die 
diese Zehner*Reihen in zwei Hälften von 
je fünf Kasernen teilende Via quintana, 
die zum Praetorium führende Via prae* 
loria und die breite Via principalis, 
die Hauptftraße des Lagers. Wie bei 
Polybius ftoßen die beiden zu einer 
Gruppe gehörigen Kasernenftreifen mit 
dem Rücken aneinander, mit der Front 
an eine Straße. Die Kasernen für 
Manipel und Turma bilden mit den 
beiden die Truppen beherbergenden 
Flügeln und dem diese verbindenden 
Mittelgebäude, den Ställen für die 
Saumtiere, ein Hufeisen. Das erfte von 
dem Centurio, Optio, Signifer bewohnte 
Zimmer der beiden Flügel zeichnet 
sich durch seine Größe aus und ift 
mit einer Wachtftube versehen, von 
der aus der hier ftationierte Poften 
alles, was ein* und ausging, übersehen 
konnte. Die 120 Mann des Manipulus 
zerfallen wie in der Schlacht, so 
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auch im Lager in zwei Centurien 
zu je 60 Mann, und die Centurie lagert 
in 10 Räumen zu 6 Mann, die in der 
Schlacht eine Rotte bilden. Bei dieser 
Obereinfiimmung zwischen Schlachtauf« 
Heilung und Lagerung konnte sich der 
Manipulus in einem Moment auf dem 
Kasemenhof formieren. Das fein durch« 
dachte Schema des republikanischen 
Lagers, das Kunftwerk der römischen 
Republik, von dem wir bisher nur aus 
der Beschreibung des Polybius eine 
unvollkommene Vorfiellung hatten, fteht 
nun leibhaftig vor uns. Mit der Auf« 
findung der Lager von Renieblas be« 
ginnt für die besonders in Deutschland 
so eifrig betriebene Lagerforschung eine 
neue Epoche. 

Der Wert des 3. Lagers wird dadurch 
vermehrt, daß wir mit ziemlicher Sicher« 
heit den Feldherrn, der es erbaute, und 
das Jahr der Erbauung bezeichnen können. 
Da nach Appians Angabe Consul No« 
bilior i. J. 153 47a Kilometer von Nu« 
mantia entfernt ein Winterlager für 2 Le« 
gionen erbaut hat, und außer der 6 Kilo« 
meter, also nur wenig mehr als überliefert, 
entfernten Gran Atalaya in der U mgebung 
von Numantia kein anderes Lager vor« 
handen iß, so muß das Lager des No« 
bilior eines der 3 Zweilegionenlager 
sein. Da nun aber Lager IV ein Som« 
merlager iß, Lager V wegen seiner ex« 
ponierten Lage in der Ebene wohl erß 
nach der Zerßörung von Numantia er« 
baut sein kann, so dürfen wir das 
3. Lager als das Lager des Nobilior 
bezeichnen. 

Für Lager IV und V versagt die 
Überlieferung. Augenscheinlich ßammen 
beide aus derselben Zeit und von dem« 
selben Feldherrn. Sie sind gleich groß 
und haben im Gegensatz zu dem nach 
dem Terrain und sehr unregelmäßig 
begrenzten Lager III rechteckige Form. 
Da Lager IV keine Innenbauten besitzt. 


also ein Sommerlager iß, während Lager V 
ein reich mit Innenbauten ausgeßattetes 
Winterlager darßellt, könnte IV im Som« 
mer, V im Winter desselben Feldzuges 
erbaut worden sein. Zum großen Teil 
in der jedem Angriff der Numantiner 
ausgesetzten Ebene liegend, scheint 
Lager V und damit auch IV erß nach 
dem Fall von Numantia (133 v. Chr.), 
also in einem späteren Kriege erbaut 
zu sein. 

Der gänzlich von Lagerill abweichende 
Plan des Lagers V entspricht der Heeres« 
reform des Marius. Die augenscheinlich 
jüngere Keramik beßätigt, daß die beiden 
Lager aus bedeutend späterer Zeit als 
das Nobiliorlager (153 v. Chr.) und 
die Scipionischen Lager (133 v. Chr.) 
ßammen. Vielleicht ßammt Lager V also 
aus den in den Jahren 75—74 v. Chr. 
zwischen Pompejus und Sertorius um 
die Duerolinie geführten Kämpfen. 

Lager V zeichnet sich durch die schönße 
Regelmäßigkeit aus. Erhalten sind Teile 
des Praetoriums, einer großen aus einem 
offenen Hof und den umgebenden 
Zimmern beßehenden Anlage, und 
die einmündende, sorgfältig gepflaßerte 
Via praetoria. Erhalten iß die lange 
Reihe der auf beiden Seiten des Prae« 
toriums, längs der Via principalis, ge« 
legenen Häuser für die 12 Tribunen 
und 12 Präfekten der beiden Le« 
gionen. Sie sind vollkommene Wohn« 
häuser nach dem Plan des grie« 
chischen Perißylhauses und ausge« 
Hattet mit Tridinien und anderem 
Komfort, für die Geschichte des antiken 
Wohnhauses neue, wichtige Denkmäler. 
Eine ähnliche Reihe von Wohnhäusern, 
in denen wohl das Gefolge des 
Feldherrn wohnte, liegt hinter den 
Tribunenhäusern. Erß dann, nach« 
dem das vordere Drittel des Lagers 
ganz von solchen vornehmen Gebäuden 
besetzt iß, folgen die Kasernen, auch 
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sie von auffallender Größe und sorg« 
faltiger Bauart. Ihre Anordnung in 
30 Manipeln =10 Cohorten, das Fehlen 
der italischen socii und der Reiterei 
setzt die Marianische Heeresordnung 
und die Gleichftellung der socii im 
J. 89 v. Chr. voraus. An mehreren Stellen 
des Lagers liegen Getreidespeicher mit 
mächtigen, durch Strebepfeiler ver« 
ftärkten Mauern, die den schwebenden 
Boden des Speichers trugen. Das Lager V 
ift das am beiten gebaute von allen um 
Numantia gefundenen Römerlagem. Es 
gibt in der Sorgfalt der Ausführung 
kaum den Standlagem der Kaiserzeit 
nach mit dem einzigen Unterschied, 
daß seine Mauern nicht mit Mörtel, 
sondern nur mit Lehm gebunden sind. 
Verteidigt wird das Lager durch einen 
4 m breiten, dicht mit Geschützbänken 
besetzten SteinwalL Die Länge des 
Nordwalles beträgt faß 1 km. Mit 
60 ha ift dieses Lager bei weitem das 
größte aller bisher gefundenen Römer« 
läget und mehr als doppelt so groß 
wie Novaesium, Lambaesis, Carnuntum, 
die drei bekannten Standlager der 
Kaiserzeit. 

Wie Lager IV und V erheblich 
jünger, so scheinen Lager I und II 
erheblich älter als das Nobiliorlager zu 
sein. Da sie älter als dieses den kel« 
tiberischen Krieg im Jahre 153 eröffnende 
Lager sind und vorher wie es scheint 
nur einmal, im Jahre 195 unter dem 
Konsul Cato, ein römisches Heer vor 
Numantia gezogen ift, so könnte man 
vermuten, daß kein Geringerer als der 
berühmte Eiferer für ftrenge Zucht und 
Sitte der Erbauer dieser Lager ift. In 
Catos Zeit paßt auch ein im Bereiche 
des Lagers I gemachter Schatzfund von 
über 100 vor 217 v. Chr. geprägten 
Silbermünzen, Victoriaten, die wegen 
ihres frischen Gepräges größtenteils nur 
kurze Zeit zirkuliert haben können. 


IV. Die Lager von Almazan 
und Aguilar. 

Außer den sieben Lagern um Nu« 
mantia und den fünf von Renieblas 
hat sich noch ein dreizehntes und vier« 
zehntes Lager gefunden. Das eine 
liegt bei Almazan 35 km südlich von 
Numantia am linken Ufer des Duero 
auf einer die flache Gegend weithin 
beherrschenden Höhe. Da Innenbauten 
fehlen, iß es ein Sommerlager. Mit 
40 ha hat es Raum für ein konsu¬ 
larisches Heer. Das Lager liegt an der 
römischen Etappenftraße, die von Me« 
dinaceli, dem alten Ocilis, am Jalon, 
der Operationsbasis der Römer während 
der keltiberischen Kriege, über Alma* 
zan nach Numantia führte, gerade halb* 
wegs zwischen Numantia und Ocilis. 
Da Nobilior i. J. 153 diese Straße ge* 
zogen ift, wird auch dieses Lager, 
wenn nicht von ihm herrühren, so 
doch von ihm benutzt sein. Ein vier* 
zehntes Lager, das wohl auch mit den 
keltiberischen Kriegen im Zusammen« 
hang fteht, liegt auf einer gleichfalls 
beherrschenden Höhe am Tajunafluß 
zwischen den Dörfern Aguilar und 
Angita 20 km öftlich von Siguenza. 
Noch zu finden bleibt der bei Medinaccli, 
dem Magazinplatz der Römer, voraus* 
zusetzende große Lagerplatz. 

So hat denn meine Unternehmung 
immer weitere Kreise gezogen. Sie ift von 
Numantia zu den Scipionischen Lagern, 
von diesen nach Renieblas, von hier 
nach Almazan, Medinaceli und Siguenza 
fortgeschritten. So erfreulich dieses 
beftändige Spenden des Glücks ge* 
wesen ift, so hat doch die Beschaffung 
der zur Bewältigung so großer Auf* 
gaben nötigen Mittel keine geringen 
Schwierigkeiten gemacht. Daß sie über* 
wunden worden sind, wird im wesent* 
liehen dem Interesse verdankt, welches 
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die Unternehmung in Preußen gefunden 
hat. Faß die Hälfte der im Ganzen auf» 
gewandten 40,000 Mark hat S. M. Kaiser 
Wilhelm II. aus dem preußischen Dis* 
positionsfonds bewilligt, und die anderen 
Mittel sind zum größten Teil vom 
Preußischen Kultusminißerium, vom 
Kaiserlich Archäologischen Inftitut, von 
der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften 
in Göttingen und der Kgl. Akademie 
der Wissenschaften in Berlin zur Ver* 
fugung geßellt worden. 

Nach acht Campagnen (1905—1912) 
iß im Jahre 1912 die numantinische 
Unternehmung beendet worden. Ge» 
funden iß die von Scipio zerßörte Stadt 
mit ihren merkwürdigen Altertümern, 
und gefunden sind die sieben Lager des 
Scipio. Darüber hinaus hat das Glück 
noch die fünf Lager von Renieblas und 
unter ihnen ein vollkommenes Gegen* 
ßück des Polybianischen Lagers be* 
schert. Aus den Kasernen der Sol* 
daten und den Wohnungen der Offi« 
ziere iß eine wertvolle Sammlung von 
römischen Waffen und anderem Kriegs* 
gerät zutage gefördert worden, die 


künftig im Numantiazimmer des Mainzer 
Museums zu sehen sein wird. Lager* 
und Kriegswesen der republikanischen 
Zeit, für die uns hisher größere Denkmäler 
fehlten, sind durch diese Funde um 
vieles deutlicher geworden. Noch höher 
wird man den hißorischen Gewinn 
bewerten müssen. Die letzte und 
dramatischße Phase des keltiberischen 
Krieges: die Belagerung und Eroberung 
von Numantia ßeht in den tragischen 
Reßen der kleinen Stadt und den gewal* 
tigen Einschließungswerken der Römer 
vor unseren Augen. Im Lager des 
Nobilior sehen wir die Legionen an 
der Arbeit, die im Jahre 153 den 
20 jährigen Krieg eröffneten, und die 
üppigen Tribunenhäuser des Lagers V 
sind vielleicht von den Offizieren des 
Pompejus bewohnt worden. Aus der 
Öde der caßilischen Hochebene iß, 
so darf man wohl sagen, ein Stück 
Geschichte und zwar eine besonders 
interessante und durch die großen 
Namen des Scipio und des Polybius ver« 
klärte Episode der römischen Geschichte 
wiedererßanden. 


Hebbels Weltanschauung. 

Von 

Oskar Wa 1 z e 1. 


»Die Jungfrauschaft und ein edler 
Stolz, beides sind Dinge, die man nie« 
mals, oder auf ewig verloren geben 
muß.« Am 22. Oktober 1837 schrieb 
Hebbel diesen Satz in sein Tagebuch. 
Er selbß hat edlen Stolz niemals ver* 

Dieser Ausschnitt aus einer Charakteriftik 
von Hebbels Persönlichkeit sucht weiterau» 
führen, was in des Verfassers »Hebbel* 
Problemen« (Leipzig 1909) dargelegt ift, und 
ftützt sich dabei dankbar auf Paul Sickels 
umfassende Monographie »Friedrich Hebbels 


loren gegeben, ihn vielmehr wie ein 
Heiligtum durch die Wimisse seines 
Lebens hindurchgetragen. Freilich kam 
er lange nicht und vielleicht nie ganz 
über das Bewußtsein hinaus, daß seiner 
Persönlichkeit, in der sein Stolz wurzelte 
und deren innere Größe diesen Stolz 

Welt» und Kunftanschauung« (Leipzig und 
Hamburg 1912) und auf Elise Dosenheimers 
Untersuchung »Friedrich Hebbels Auffassung 
vom Staat und sein Trauerspiel .Agnes 
Bernauer'« (Leipzig 1912). 
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rechtfertigte, im äußeren Leben die ihr 
gebührende Achtung vorenthalten blieb. 

Widerspruchsvolleres ift kaum zu er» 
denken als Hebbels künftlerisches Schöp» 
fergefühl und der mühselige Alltag seiner 
Jugend, die bescheidenen Freuden seiner 
Reifezeit. Erlebnisse, die den Menschen 
niederdrücken und ihm die Selbftachtung 
wohl zu nehmen fähig sind; und da» 
neben der unbesiegliche Drang, dich» 
terisch Menschenschicksale zu beßimmen 
und vor dem Gerichtftuhl der Sittlich» 
keit Ankläger oder Verteidiger dieser 
selbßgeschaffenen Menschen zu sein. 
Der Künßler ftets zur Entscheidung der 
höchßen und schwerßen Fragen mensch» 
liehen Lebens berufen, der Mensch durch 
die Bedingungen, unter denen er auf» 
wächß, aber auch durch Unkenntnis des 
Weltbrauchsund durch selbfiverschuldete 
Fehlgriffe jahrelang der Mißdeutung, bei» 
nahe der Mißachtung, und bis zuletzt 
den Anfeindungen der Weitläufigen aus* 
gesetzt. Kurz: eine unüberbrückbare 
Kluft zwischen dem äußeren Erleben 
und dem Bewußtsein des eigenen Wertes, 
weit genug, einer zaghaßeren Natur 
alle Schwungkraft, ja allen Lebensmut 
zu nehmen. 

Hebbels Selbfibewußtsein erlag diesen 
Widersprüchen nicht. Die Überzeugung 
von einer Aufgabe, die zu erfüllen er 
berufen sei, hielt ihn aufrecht. Ihrer 
sich dauernd bewußt zu bleiben, zu* 
gleich aber das Bild der eigenen Per* 
sönlichkeit in seiner Reinheit und Be* 
deutung mitten in dem niederdrückenden 
Elend der Erlebnisse zu wahren, mag 
der tiefße Grund der ausführlichen Tage* 
buchaufzeichnungen Hebbels gewesen 
sein. Zusammen mit dem größten Teil 
seiner Briefe (eine ganze Reihe iß dem 
Tagebuch einverleibt) bilden die Nieder* 
Schriften, die vom 23. März 1835 bis 
wenige Wochen vor Hebbels Tod reichen, 
heute einen wesentlichen und wichtigen 


Teil seines Lebenswerkes. Er selbß 
suchte die Begründung dieser tiefein» 
dringenden Selbßbetrachtungen noch in 
anderem: Das Gefühl, das in der Braß 
des Menschen einmal verklinge, sei für 
immer verklungen. Jede Stunde werde 
dadurch zu einer abgeschlossenen Welt. 
»Und wer kann gleichgültig so manche 
tausend Welten in sich versinken sehen 
und wünscht nicht, wenigßens das Gott» 
liehe, sei es Wonne oder Schmerz, welches 
sich durch sie hinzog, zu retten?« Ein 
Mensch, der im Alter von zweiundzwanzig 
Jahren aus solchen Erwägungen heraus ein 
Tagebuch beginnt und bis an sein Lebens* 
ende das einß entworfene Programm 
durchführt, bewährt nicht nur frühe 
Kenntnis des Reichtums der mensch* 
liehen Seele überhaupt, des uner* 
schöpflichen Wechsels ihrer Stimmungen, 
Hoffnungen und Enttäuschungen; er 
verrät auch, daß ihm selber der Reich* 
tum der eigenen Seele aufgegangen sei, 
daß er einen Teil dieses Reichtums 
schon vergeudet zu haben glaube und 
fortan haushälterischer das Auf und Ab 
der Seelenßimmungen feßhalten wolle, 
um an dem Schatze sich freuen, aus 
ihm schöpfen und anderen spenden zu 
können. Der hohe Wert der eigenen 
Persönlichkeit, der feße Glaube an 
sich selbß ßeht auch hier im Hinter* 
grund. 

In einem Zeitalter, das die Neigung 
zur Selbßbetrachtung als Erbe von den 
vorangehenden Generationen über* 
nommen hatte und das nur den Brauch 
der Väter und Großväter weitertrieb, 
wenn es die Menschen anhielt, ihr 
eigenes Ich wie etwas fremdes zu be* 
obachten und zu belauschen, in einem 
Augenblick, da solcher Brauch länglt 
von Philosophen zu Zwecken der Er* 
kenntnis, von Dichtem zur Voraussetzung 
seelischer Zerrüttung ihrer Gestalten 
gemacht worden war: da ahnte auch 
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Hebbel die Gefahren, denen er durch 
die ftete Buchung seiner Seelenvor* 
gange und seiner Gedanken ausgesetzt 
war, und schon am 27. November 1838 
faßte er das Bedenkliche seines Unter* 
fangens feit ins Auge: »Dies ftete Be* 
spiegeln und Auskundschaften unserer 
selbft: wohin führt es? Nicht einmal 
zum Irrtum, höchstens zu einer ver* 
zweiflungsvollen Ahnung unserer eigenen 
schauerlichen Unendlichkeit, zu einem 
Punkt, wo uns das eigene Ich als das 
furchtbarfte Gespenst gegenüber tritt.« 
Er schließt die Beobachtung mit den 
Worten: »Man kann sich selbft fremd 
werden, das ift der umgekehrte Wahn* 
sinn und der letzte, d. h. tieffte Ab* 
grund, in den man ftürzen kann.« 

Hebbel entging den Gefahren, denen 
Romanhelden der romantischen Zeit 
rettungslos verfielen, durch eine ftarke 
Neigung, die langsam oder schneller 
abrollenden Vorgänge seines Innen* 
lebens zu Einheiten zusammenzufassen. 
Denn nicht wie es die Worte von den 
tausend Welten glauben ließen, die im 
Leben auftauchen und wieder ver* 
schwinden, ist Hebbel ausschließlich 
bemüht, die Wellen des Lebensstromes 
in ihrem Wechsel zu betrachten. Ihn 
drängt es vielmehr, feste Haltpunkte 
zu gewinnen. Das Beschauen weicht 
rasch dem Denken, das Denken wagt 
sich an eine selbftändige Lösung der 
Welträtsel, es tritt ins Metaphysische 
hinüber und holt aus der Welt des 
Metaphysischen die Maßftäbe für die 
Bewertung menschlichen Sinnens und 
Handelns, die Vorftellungen von Gott und 
Welt und von der Notwendigkeit alles 
irdischen Geschehens. Dieser Dichter 
ift zugleich ein Philosoph, noch mehr: 
ein Metaphysiker. Meint man doch 
sagen zu dürfen, daß kaum bei einem 
anderen Dichter das philosphische 
Denken mit so ursprünglicher Gewalt 


hervorbreche und Kunst und Leben 
bald so ftark durchdringe wie bei 
Hebbel. 

Ganz wie Schopenhauer es um* 
schrieben hat, waltet in Hebbels Bruft 
das metaphysische Bedürfnis. Fauftisch 
möchte er ergründen, was die Welt 
im Innerften zusammenhält; aber gar* 
nicht verzweifelt er fauftisch an der 
Möglichkeit dieser Erkenntnis. Min* 
deftens wagt er sich kühn — mit dem 
Mut des philosophischen Autodidakten 
und Dilettanten — an Gedankenbauten 
syftematischer Art. Natürlich kam kein 
Syftem im ftrengen Sinn philosophischer 
Wissenschaft heraus. Weiterentwick* 
lung und durch sie bedingter Wechsel 
der Weltanschauung raubt den Ge* 
danken Hebbels nicht den Anspruch 
auf Syftematik. Denn welcher ftrenge 
Philosoph wäre ewig der gleiche ge* 
blieben und hätte sich nie in seinen 
Anschauungen verändert? Wohl aber 
fehlte dem Dichter von Anfang an die 
fefte erkenntnistheoretische Schulung, 
begriff er auch später nicht genügend 
die Bedeutung der Logik, die nach einer 
Münchener Tagebuchnotiz (I, N. 1287) 
ihm nicht ersprießlicher dünkte als eine 
Darlegung der Kunft des Atemholens. 
Darum konnte er zu einer Zeit, da 
sein Tagebuch von metaphysischen Er* 
wägungen schon ftrotzte, sich gegen 
Beschäftigung mit der Philosophie 
aussprechen und Werke von Philo* 
sophen, denen er innerlich naheftand, 
wegen der unüberwindlichen Schwierig* 
keiten, die sie ihm bereiteten, wider* 
willig beiseitelegen. Darum aber wider* 
fuhr ihm auch mehrfach, daß er Ge* 
danken, die er für sein Eigentum hielt, 
mit Staunen nachträglich bei den füh* 
renden Denkern seiner Zeit vorfand. 
Und endlich mußte er sich vorwerfen 
lassen, da Schüler und Gefolgsmann 
eines Philosophen zu sein, wo er sich 
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für ganz unabhängig und seine Denk* 
ergebnisse für ganz selbftändig hielt. 

Hebbels wahres Verhältnis zu den 
Philosophen seiner Epoche und früherer 
Zeiten zu beltimmen, ift daher sehr 
schwer, faß unmöglich. Vor allem tut 
man gut, den Begriff des Einflusses 
dabei auszuschalten und nur von 
Übereinftimmung oder Abweichung zu 
sprechen. Denn in einem Zeitalter, das 
von philosophischer Spekulation noch 
ganz durchsetzt war, traten Gedanken 
Schellings und Hegels, dann aber auch 
Spinozas und Kants dem ungleichmäßig 
und unfolgerichtig vorbereiteten Auto* 
didakten auf Schritt und Tritt entgegen. 
Gelesene Dichtung und angehörtes Ge* 
spräch führten ihm philosophische Vor* 
ftellungen zu, deren Quelle er nicht 
kannte. Seine Weltanschauung er* 
wuchs — wie man es zu nennen pflegt — 
auf dem breiten Grunde des Zuges der 
Zeit. Die Geschichte menschlichen 
Geisteslebens beweift, daß aus dieser 
Voraussetzung immer wieder von ver* 
schiedenen Denkern und Künßlem 
übereinßimmende Schritte nach vor* 
wärts und auf das gleiche Ziel hin 
getan worden sind, ohne daß von 
gegenseitiger Abhängigkeit die Rede 
sein kann. 

In dem Brief an Rüge vom 15. Sep* 
tember 1852, der ähnlich wie der wenig 
ältere an Taillandier die Summe von 
Hebbels Wirken zu ziehen suchte, er* 
klärte Hebbel: »Ich habe oft lächeln 
müssen, wenn eine gewisse Kritik, die 
Autonomie des menschlichen Geifies 
verkennend, und nicht ahnend, daß 
der allgemeine Gehalt der Menschheit 
jedem bevorzugten Individuum zugäng* 
lieh sein und in ihm eine neue Form 
finden muß, in meiner Anschauung der 
Welt und der Dinge den Hegelianismus 
zu wittern glaubte.« Die Äußerung 
bleibt rätselhaft für jeden, der die nahe 


Verwandtschaft einzelner Kundgebungen 
Hebbels mit Hegels Denken kennt. Sie 
darf indes nicht mit dem Hinweis abge* 
lehnt werden, daß Hebbel nach 1850 mit 
Absicht von aller Spekulation abrückte. 
Hebbel erhebt vielmehr die oben an* 
gedeutete Beobachtung ins Metaphy* 
sische. Er sieht in sich einen Ver* 
treter des menschlichen Geifies; dieser 
Geift der Menschheit geht seinen Weg 
aus eigener Kraft und bedient sich der 
Individuen nur, um sich durch sie zu 
offenbaren. Hebbel fühlte sich als 
Individuum, das den Geift der Mensch* 
heit zu enthüllen und zum Wort ge* 
langen zu lassen beftimmt war, dem 
Philosophen Hegel ebenbürtig und 
gleichberechtigt. Wenn er selbft mit 
Hegel übereintraf, so galt ihm diese 
Übereinftimmung nur als gleichzeitige, 
durch zwei verschiedene Sprecher ver* 
kündete Äußerung des über den Indi* 
viduen flehenden menschlichen Geifies. 
Wir ftaunen indes heute, da Hebbels 
wie Hegels Denken uns hifiorisch ge* 
worden ift, über die Tatsache, daß der 
menschliche Geift sich der Welt durch 
Hebbel gerade in den Denkformen 
Hegels verkündet hat; warum benötigte 
er zwei Sprecher, um beinah das Gleiche 
zu lehren, warum lieh er nicht jedem 
eine besondere Form, die neuen Er* 
kenntnisse zu verbreiten? Hebbel hätte 
auf diesen Einwurf wahrscheinlich er* 
widert, daß der menschliche Geift in 
einem und demselben Augenblick nur 
einen einzigen Schritt vorwärts machen 
könne, und daß darum Hebbelsches 
Denken mit dem Denken Hegels nicht 
bloß inhaltlich, sondern auch in der 
dialektischen Form, in der Verwertung 
der Dreiheit Thesis, Antithesis und 
Synthesis übereinftimmen müßte. 

Was uns, die wir metaphysisches 
Denken nicht nur ausgeschaltet, sondern 
allmählich zu verliehen verlernt haben, 
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an solchen und anderen Bemerkungen 
Hebbels befremdet, iß lediglich ihre 
metaphysische Gefialtung. Für uns be« 
deutet das Wort »menschlicher Geiß« 
etwas ganz anderes als für Hebbel, aber 
auch für Hegel. Es iß uns — soweit 
wir es überhaupt noch verwenden — 
nur noch eine Rubrik, um gewisse 
seelische Eigenheiten des Menschen, die 
der Psychologe erkundet hat, und die 
den Menschen von anderen Lebewesen 
unterscheiden, bequemer zusammenzu« 
fassen. Dem Metaphysiker bedeutet 
das Wort eine über den Individuen 
ßehende Tatsache. Er »hypostasiert« 
den Begriff. Der metaphysische Hi« 
fioriker weiß daher nicht nur von 
Individuen und Völkern zu berichten; 
er erzählt auch vom Werden des Geißes 
der Menschheit, ja er möchte dartun, 
wie der menschliche Geiß die Geschichte 
der Individuen und Völker schaßt, wie 
er ihr den Weg vorzeichnet, und wie 
in der Geschichte sich nur ein durch 
das Wesen des menschlichen Geißes 
bedingtes Werden und Wachsen dieses 
Geißes kundgibt. 

Solche Gedankengänge, die der Gegen« 
wart fremd und faß unverßändlich ge« 
worden sind, muß zu gehen versuchen, 
wer Hebbels Denken verfiehen will. 
Metaphysischer Dogmatismus war trotz 
Kant in Hebbels Zeitalter etwas selbß« 
verßändliches. Schelling und Hegel 
arbeiteten wie ihre Anhänger mit Be« 
griffen, die durch die Erfahrung nicht 
gegeben waren. Und so handhabte 
auch Hebbel gewohnheitsmäßig solche 
Begriffe, ohne die Frage nach ihrer 
erfahrungsmäßigen Begründung aufzu« 
werfen. Er tat dies um so unbedenk« 
licher, da ihm selbß die Bedeutung von 
Kants kritischen Einwänden gegen meta« 
physisch « dogmatische Konßruktionen 
nicht aufgegangen war, als er sich an 
solche Konßruktionen wandte. Noch 


in Paris, am 31. Januar 1844, schreibt 
er in sein Tagebuch: »Die Kantsche 
Philosophie hat ihre Eigentümlichkeit 
darin, daß sie die Werkzeuge, mit denen 
der Mensch, dem Universum gegenüber, 
ausgerüßet iß, besieht, ßatt sie zu ge« 
brauchen. Eigentlich ein sehr Unglück« 
licher Gedanke, denn da es keinen 
Weg gibt, uns anderes Maß und Ge« 
wicht zu verschaffen, so iß unser Er« 
kennen unsere Wahrheit, und wir 
dringen auch unßreitig in alles so weit, 
freilich auch nicht weiter, wenn es noch 
ein weiteres gibt, ein, bis wir uns darin 
wiederfinden.« Wohl durfte man jüngß 
in diesen Worten die Vorahnung einer 
kommenden Philosophie der Gegeben« 
heit suchen. Doch auch die Romantik 
— und zwar vor allem Novalis — 
wollte schon ähnliches feßßellen. Allein 
die volle Erkenntnis und das be« 
scheidene Zugeßändnis, daß das Be« 
wußtsein für uns die einzig mögliche 
Wirklichkeit sei, iß Hebbel kaum je 
ganz aufgegangen. Er hantierte unbe« 
denklich mit den Begriffen »Idee«, 
»Geiß«, »Weltgeiß«, und zwar in einer 
Auffassung, die über alle Erfahrung 
hinausweiß. Und er trug in diesem 
metaphysischen Gebaren der Philosophie 
seiner Zeit weit mehr Rechnung, als er 
selbß ahnte. 

Ein Gutes hatte Hebbels Neigung, 
die Grenzen der Erfahrung zu über« 
fliegen, gewiß: sie bewahrte ihn vor 
den materialifiischen Lockungen seiner 
Spätzeit. Er blieb ein Diener des 
Geißes und geßand der Materie nie 
das Recht der Erßgeburt zu. Ja, dieser 
Spiritualiß räumte 1848 wohl Feuer« 
bach ein, daß er die Gründe, auf die 
der Glaube an Gott und Unßerblich« 
keit sich bisher geßützt habe, voll« 
kommen widerlege; er fügte indes die 
Frage an, ob, wenigßens was die Un« 
ßerblichkeit betreffe, nicht noch andere 
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Gründe beftänden. In den Lebens* 
gesetzen gebe es etwas Myftisches; warum 
nicht auch in den Denkgesetzen? Die 
Möglichkeit solcher Fragen schützte ihn 
vor Moleschott und Vogt, näherte ihn 
dafür dem Irrationalismus Hamanns und 
Görres*. Das Epigramm »Newton als 
Greis« zeigt, wieweit er dem Gegenpol 
des Materialismus sich näherte: 

»Newton versenkte sich fromm als Greis in 
die Apokalypse. 

Moleschott spöttelt darob, aber ich finde es 
schön. 

Freilich, die Wahl war schlecht doch hatte 
er’s endlich begriffen, 

Daß man die Tiefe der Welt durch den Kalkül 
nicht erschöpft« (VI, 456.) 

Da spricht ein Dichter, der nicht 
unberührt geblieben ifi von den myfti* 
sehen Strömungen der Romantik. Indes 
ebenso wie der Unterschied von Hebbels 
und Görres* Myftik mit Händen zu greifen 
ifi, ebenso sicher trieb nicht der fiarke 
Eindruck, den der Münchner Student 
von dem Kathederredner Görres empfing, 
ihn myftischen Stimmungen zu, sondern 
im Innerften des Dichters Hebbel 
schlummerte von Anfang an diese Nei* 
gung. Ihr dankt er einen Grundzug 
seiner Dichterphysiognomie. Und wie 
hier ein gewisses Zusammentreffen, aber 
keine Abhängigkeit waltet, so gibt es 
geradezu klassische Belege für Hebbels 
Behauptung, daß er von Hegel auch da 
nicht angeregt sei, wo völlige Über* 
einfiimmung der Ansichten beider vor* 
liegt. Am 25. März 1844 (teilt Hebbels 
Tagebuch feft, daß Hegels Schuldbegriff, 
wie er in dessen Rechtsphilosophie 
(§ 140) entwickelt werde, ganz mit 
dem Schuldbegriff übereinkomme, den 
Hebbel selbft kurz vorher gegen Hei* 
berg verfochten hatte. Hier liegt wirk* 
lieh eine nachträgliche Entdeckung vor; 
und eine schmerzliche obendrein. Denn 
Hebbel bedauert, diese Gedanken* 
gemeinschaft nicht gewußt zu haben, 


als er gegen Heiberg schrieb. Sie hätte 
damals seine Zwecke wesentlich ge* 
fördert. Nicht aus unklarer Erinnerung 
heraus, noch weniger aus einer Selbft* 
täuschung kommt diese Bekräftigung 
der Tatsache, vielleicht die fiärkfte, daß 
Hebbel, dem Zuge der Zeit folgend, 
an derselben Stelle landen konnte, die 
vor ihm, aber ohne sein Mitwissen, 
Hegel erreicht hatte. 

Allein die Tagebuchftelle vom 25. März 
1844 bezeugt auch, daß Hebbel in 
Paris sich tiefer in Hegels Werke ver* 
senkt hat. Paris bedeutet überdies 
den Höhepunkt seiner spekulativen 
Bemühungen. In Paris schrieb er das 
Vorwort zu »Maria Magdalene«, nicht 
nur die bezeichnendfte Äußerung seiner 
Gedanken über tragische Dichtung, 
auch das Außerfie, was seine meta* 
physische Spekulation geleiftet hat. 
Später schob er den deutschen Ge* 
nossen seiner Pariser Zeit die Schuld 
zu, ihn zu solcher Spekulation und zu* 

gleichzurVerwertungderphilosophischen 

Sprache Hegels gedrängt zu haben. Die 
Aufnahme, die dem Vorwort geworden 
war, hatte ihm inzwischen alle Freude 
an dieser Verteidigungs- und Programm* 
schrift verdorben. Denn sie entschied 
auf lange hinaus die Auffassung, die 
Hebbels Dichtungen im Publikum und 
bei der Kritik finden sollten. Bis dahin, 
so berichtet er selbsft in dem Brief an 
Rüge, habe man ihn für so naiv ge* 
halten, daß man ihm allenfalls zutraute, 
er könne als Vater seine eigenen 
Kinder nicht sehen. Hinterdrein, nach* 
dem er bewiesen, daß er die Kunft, 
der er sein ganzes Leben zu widmen 
gedachte, einigermaßen kenne, habe 
man ihn reflektiert gefunden. In immer 
neuen Wendungen brachte Hebbel 
ähnliches über das Mißgeschick, das 
ihm durch das Vorwort erftanden 
sei, bis an sein Lebensende vor. Etwas 
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Selbßtäuschung lag in diesen Kund« 
gebungen: Hebbel war seit Paris mehr 
und mehr ein anderer geworden. Wenn 
es auch nicht ganz ftimmt, daß er in 
den späteren Wiener Jahren von der 
Metaphysik völlig zur Erfahrungs« 
Philosophie übergegangen sei, so iß 
doch ein allmähliches Nachlassen der 
metaphysischen Neigungen Hebbels 
leicht zu erkennen. Das Interesse an 
der Wirklichkeit des Lebens ßieg, aber 
einzelne Grundgedanken, die er in 
seiner Jugend erobert hatte, gab er 
deshalb nicht auf. 

Und so enthüllt sich folgende Ent« 
wicklungslinie von Hebbels Verhältnis 
zur Spekulation: In seinen Anfängen 
philosophiert er, ohne sich viel um 
beßehende philosophische Syßeme zu 
kümmern. Philosophische Schriften, 
die er ließ, philosophische Vorlesungen, 
die er hört, wecken eher Abneigung. 
Dennoch saugt er in sich, was an 
philosophischen Gedanken in der Luft 
liegt. Am ftärkßen drängt es ihn zu 
Schelling hin, ohne daß freilich seine 
philosophische Jugendlyrik so ßark 
von Gedanken Schellings bedingt wäre, 
wie bis vor kurzem angenommen wurde. 
Doch Romantisch«panentheißisches klingt 
an, nicht aber reiner Pantheismus. Gott 
mit der Natur völlig gleichzußeUen, iß der 
junge Hebbel nicht bemüht. Wie der 
romantischen Naturphilosophie iß ihm 
Gott nicht das All, sondern er denkt an 
einen Allumfasser und Allerhalter. In 
München kommt er näher an Schelling 
heran, versucht er Hegel zu ergründen. 
Ein Philosoph der Romantik wie Solger 
wirkt auf ihn gleichzeitig ein. In Paris 
zwingen ihn Bamberg und Rüge, unter 
all dieser sorglos erworbenen, sorglos 
verknüpften Menge einzelner philo« 
sophischer Anregungen und unter all 
dem Selbfterdachten Ordnung zu ftiften. 
Und zwar drängen ihm die sattelfeßen 


Hegelinge den Maßßab Hegels auf, 
zwingen ihn, Hegels Sprache zu reden, 
und bewirken, daß alles, was an Ver« 
wandtschaft mit Hegels Denken in 
Hebbel vorhanden war, eine feße Form 
gewinne. Darum erweckt die Vorrede 
zu »Maria Magdalene« den Eindruck 
der Schrift eines Hegelianers. Bis in 
die erßen Wiener Jahre zieht sich die 
Nachwirkung der Pariser Zeit. Dann 
ebbt die spekulative Hochflut ab. Und 
ungefähr in demselben Augenblick, der 
für Hebbels Dichtung nach seinem 
eigenen Zugefiändnis einen entscheiden« 
den Wendepunkt bedeutet, zieht er 
sich von der Denkform Hegels zurück. 
Weit näher trat ihm nunmehr Kant. 

Schon dieser kurze Abriß von Hebbels 
philosophischen Wandlungen beweitt, 
daß der Ausgangspunkt seiner Speku« 
lationen nicht in dem Werk oder auch 
nur in dem Fingerzeig eines Philosophen 
zu suchen iß. Ein eigenes ßarkes 
Erlebnis gab den Anßoß. Und zwar 
das Erlebnis, das ihm aus dem ganzen 
Verlauf seiner Jugend drückend und 
verbitternd entgegenblickte: der un« 
überbrückbare innere Zwiespalt der 
eigenen Exißenz, dessen Spiegelung er 
in allem Geschehen dieser Welt zu er 
blicken glaubte. 

Den Zwiespalt, den Hebbel in allen 
Dingen der Welt entdeckt, nennt er 
Dualismus. Das Wort kehrt mit den 
verschiedenßen Bedeutungen in seinen 
Kundgebungen wieder. Dualismus nennt 
er den Gegensatz von Leben und Tod, 
von Krankheit und Gesundheit, von 
Zeit und Ewigkeit. Doch auch Juden« 
tum und Heidentum wird ihm in seiner 
»Judith« zu einem dualißisch gegen« 
sätzlichen Paar. Alle diese einzelnen 
Erscheinungen des Dualismus möchte 
er aber auf eine einzige Grundformel 
des Widerspruchs zurückleiten: auf den 
Gegensatz des Allgemeinen und des 
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Besonderen. »Das Allgemeine mit 
seinem Trieb, sich zu individualisieren, 
das Individualisierte mit seiner Unfähig# 
keit, sich als solches zu behaupten, 
wer will diesen Dualismus in der Welt# 
wurzel auf eine Einheit zurückführen?« 
So fragt Hebbel noch in den Jahren 
1848 und 1849 in seiner Besprechung 
des erfien Bandes von Schillers und 
Körners Briefwechsel (XI, 115). 

Da iß erßlich das Wesen des von 
Hebbel allenthalben beobachteten Dua# 
lismus in der Unmöglichkeit feßgeßellt, 
ihn in eine Einheit zusammenzufassen. 
Der Widerspruch iß für ewig erklärt, er 
iß aus der Welt nicht hinauszuschaffen. 

Zweitens spricht in dieser Annahme 
ein Sohn des Zeitalters, das die Ge# 
dankenkämpfe des Individualismus, wie 
sie auf dem Wege vom 18. ins 19. Jahr# 
hundert sich abgespielt haben, wohl 
kennt. In diesen Kämpfen waren dem 
Individuum und seiner freien Ent# 
Wicklung Fesseln angelegt worden. 
Sicher hat Hebbel, wenn er von dem 
Gegensatz des Individuums und der 
Allgemeinheit spricht, mehr im Auge 
als den einzelnen Menschen und die 
Gesellschaft. Allein wenn er auch in 
seiner metaphysischen Betrachtungsweise 
sofort den Einzelnen zum Universum 
in Gegensatz fiellt, so verrät er schon 
früh, daß ihm dieser Gegensatz auch 
in der Erfahrung und im täglichen 
Leben begegnet iß, vor allem in dem 
Zusammenftoß, den er selbß fiündlich 
erlebte: in dem Widerßand, dem seine 
eigene Individualität in der sie um# 
gebenden Welt antraf. Auf die Um# 
Wandlung, die sich kurz vorher im 
Verhältnis des Individuums zur Gesamt# 
heit vollzogen hat, weiß eine der erfien 
Tagebuchnotizen Hebbels (11. Juli 1835) 
hin; sie entdeckt das »Unterscheidenfie« 
der Gegenwart und der früheren Zeit 
in dem Umßand, daß jetzt nur die 


Masse und ehemals nur der bedeutende 
Einzelne lebte. Von der Pein, die 
seiner Persönlichkeit im Zusammenßoß 
mit der Welt erwuchs, meldet das Tage# 
buch am 23. November 1838. Sehr 
schlimm sei es, mit äußern Hindernissen 
kämpfen und daran die Hälfte der 
geißigen Mitgift vergeuden zu müssen. 
Am schlimmßen aber, daß der Mensch, 
der das mußte, nie über sich ins Klare 
kommen und nie wissen könne, ob 
sein ursprüngliches unverfälschtes oder 
sein verschrobenes Verhältnis zur Welt 
in ihm wirksam sei, wenn er zuweilen 
nicht aus noch ein wisse. »Ich wollte 
mich an jegliche, an die abscheulichße 
Erscheinung gewöhnen, die aus meinem 
Innern auftaucht, wenn ich mir sagen 
dürfte: auch in solcher Gefialt mußtefi 
du eine zeitlang einhergehen, wenn du 
überhaupt exißieren sollteß; doch der 
Gedanke: es iß nicht deine eigene 
Krankheit, es iß fremdes Gift, was dich 
entßellt, iß fürchterlich, um so fürchter# 
licher, da er ganz und gar täuschen 
kann.« Das ßolze Unabhängigkeits# 
gefühl einer genialen, unter dem Druck 
der Verhältnisse leidenden Persönlich# 
keit iß vielleicht nie eigentümlicher 
ausgesprochen worden. Hier offenbart 
sich der unerfüllbare Wunsch, unab# 
hängig von den Eindrücken der Um# 
gebung, unbeeinflußt von der eigenen 
Zeit nur die eigene Persönlichkeit sich 
ausleben zu lassen. Von diesem Wunsche 
aus mußte Hebbel zu seiner Uber# 
zeugung kommen, daß die Individualität 
trotz allem keine höhere Aufgabe habe, 
als sich zu betätigen und ihren Gegen# 
satz zur Welt in voller Schärfe wirken 
zu lassen. 

Auch in Schiller hatte der Wider# 
spruch zu der Umgebung, in der er 
seine Jugend zu verleben hatte, ein 
ftolzes Selbfigefühl zur Entfaltung ge# 
bracht. Schiller beugte sich der Umwelt 
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nicht, sondern beschuldigte das schlappe 
Kaftratenjahrhundert, daß es keinen 
Raum biete für große Menschen von 
der Art der Helden Plutarchs. Besser 
dachte auch der künftige Dichter der 
»Maria Magdalene« nicht von seiner 
Zeit. Doch blieb er nicht bei diesem 
Gegensatz zur nächsten Umwelt Rehen, 
begnügte sich auch nicht mit Schiller, 
in der Liebe, die den Menschen zum 
Menschen zieht, Troft zu suchen für 
die Verkümmerung der Wünsche und 
Ansprüche seiner Persönlichkeit. Er 
rückte das ganze Verhältnis des 
Menschen zur Welt sogleich ins Licht 
allgemeinfter und höchfter Betrachtung; 
und er entdeckte die Ursache des Miß« 
Verhältnisses nicht in persönlichen und 
augenblicklichen Mißftänden, sondern 
in Bedingungen, die mit der Tatsache 
menschlicher Exiftenz und mit der Not« 
wendigkeit individuellen Lebens selbft 
gegeben waren. Der Pessimismus des 
jungen Schiller blieb ihm deshalb nicht 
erspart, aber der Weg zu optimiftischerer 
Weltauffassung tat sich ihm doch schon 
auf, als er in dem Leid, an dem er 
selbft krankte, das Leid der ganzen 
Schöpfung erkannte. 

Der Qual und dem Recht individueller 
Entwicklung ging der junge Hebbel 
lange forschend nach. Der Kampf, in 
dem er Individuelles und Universum 
sah, verlor für ihn die schlimmfte Pein, 
sobald er zur Entdeckung der Not« 
wendigkeit dieses Kampfes sich durch« 
gerungen hatte, zu der Erkenntnis, daß 
Leben ohne Kampf nicht denkbar sei. 
Viel später, in einem Brief vom 1. Mai 
1848, erzählte Hebbel, wie er eine 
unendliche Reihe von Gedanken in 
sich abschloß, als er zur Erkenntnis 
dieser Notwendigkeit sich durchge« 
rungen. Er berief sich auf Worte, die 
er in einem der schwerften Momente 
seines Lebens geschrieben hatte; da war 


ihm aufgegangen, daß der Mensch seine 
Bildung vollendet und eigentlich schon 
aufgehört habe, Individuum zu sein, 
wenn er sein individuelles Verhältnis 
zum Universum in seiner Notwendig« 
keit begriffen. In dieser Erkenntnis 
schmolz zwar der Dualismus nicht zu 
einer höheren Einheit zusammen. Aber 
Versöhnung war erreicht, die Härte 
des Pessimismus seiner Jugend über« 
wunden. »In dem Begriff dieser Not« 
wendigkeit . . . wohne ich seitdem, wie 
in einer Burg.« 

Auf dem Wege zu solcher Selbft« 
beruhigung wußte Hebbel viel von 
dem Leid des Individuums zu berichten. 
Auf diesem Wege verlor er zeitweilig 
weiches Mitleid mit dem Individuum; 
er (teilte sich hartherzig ganz auf die 
Seite des Universums und erkannte nur 
die eine Notwendigkeit an, daß die 
Welt beftehe. Gleichgiltig sei es, wie 
es den Individuen in der Welt ergehe. 
Für das Unglück, das sie erleiden, 
hätten sie Entschädigung nicht zu ver« 
langen. Nun sprach er von der Ver« 
messenheit des Teils dem Ganzen gegen« 
über, von dem Versuch des trotzig 
widerspenftigen Teils, sich vom Ganzen 
loszureißen. Und er nannte »Schuld« 
dieses ftarre, eigenmächtige Sichaus« 
dehnen des Einzelwesens; eine Schuld 
freilich, die mit dem Leben selbft ge« 
geben sei, ohne die alles Leben erftürbe 
und die Welt sich in ein Chaos ver« 
wandelte. Der Mensch entpuppt sich, 
von solcher Warte gesehen, als »die 
Kontinuation des Schöpfungsakts«, als 
»eine ewig werdende, nie fertige Schöp« 
fung, die den Abschluß der Welt, die 
Erftarrung und Verflockung verhindert«. 
Am 28. November 1838 legte Hebbel 
diesen Gedanken in seinem Tagebuch 
nieder; als er nach mehr ab einem 
Jahre die Stelle wieder las, konnte er 
nur zuftimmend hinzufügen: »Dies 
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iß die tieflte Bemerkung im ganzen 
Buch.« 

Auf dem angedeuteten mühsamen 
Wege hatte Hebbel sich die volle Frei# 
heit persönlicher Entfaltung wieder# 
erobert. Denn einer Schuld sich an# 
klagen zu müssen, die notwendige 
Folge der inneren Zusammenhänge und 
Bedingung der Weiterentwicklung der 
Welt ift, bedeutete keinen Selbftvorwurf. 
Jetzt war ihm als höchftes Lebensgesetz 
das Gesetz, sich zu behaupten, be# 
{tätigt. Am 18. Oktober 1838 schrieb 
er an Elise: »Es iß keine Sünde, es iß 
Bedingung des Lebens, daß der Mensch 
seine Kräfte gebraucht; Kraft gegen 
Kraft, in Gott iß die Ausgleichung.« 
Größte Torheit hätte es ihm jetzt ge# 
schienen, gebeugt ins Leben einzutreten. 
Da das Leben dem Verderben geweiht 
sei, müßten wir uns aufrichten, so hoch 
wir könnten und so lange, bis wir an# 
ßießen. 

Da herrscht wie in Goethe das Be# 
wußtsein, daß höchßes Glück der Erden# 
kinder die Persönlichkeit sei. Zugleich 
aber weiß Hebbel wie Goethe, daß die 
Größe und Stärke der Persönlichkeit, 
die Kraß ihrer Betätigung zuletzt der 
Welt zugute komme, daß aus ihrer 
Wirkung auf die Welt ihr eigenes Bild 
ihr am schönßen entgegenßrahle. Künß# 
lerischen Ausdruck fand dieses Glaubens# 
bekenntnis in dem Sonett »Welt und 
Ich« von 1842: 

Im großen ungeheuren Ozeane 

Willft du, der Tropfe, dich in dich ver* 

schließen? 

So wirft du nie zur Perl’ zusammen« 

schießen, 

Wie dich auch Fluten schütteln und Orkanei 

Neinl öffne deine innerlten Organe 

Und mische dich im Leiden und Genießen 

Mit allen Strömen, die vorüber fließen; 

Dann dienft du dir und dienft dem höchfien 

Plane. 


Und fürchte nicht, so in die Welt versunken, 

Dich selbfi und dein Ureignes zu ver« 

lieren: 

Der Weg zu dir führt eben durch das 

Ganzei 

Erft wenn du kühn von jedem Wein ge» 

trunken. 

Wirft du die Kraft im tieffien Innern 

spüren, 

Die jedem Sturm zu ßehn vermag im 

Tanze! 

»In Gott iß die Ausgleichung«! 
Auch das willkürlichße Verhalten des 
Einzelnen, auch sein Frevel und seine 
Sünde, ordnet sich in den notwendigen 
Gang der Welt ein. Solche »Selbft# 
korrektur der Welt« iß eine der hei# 
ligßen Überzeugungen Hebbels. Uber 
alles Treiben aufh des genialßen Indi* 
viduums weg fiellt sich die Harmonie 
der Weltordnung immer von selbß 
wieder her. »Und ob du Gott dein 
Ich auch ganz entzögeß. Du hinderfi 
nicht, daß sie [die Welt] zum Kreis 
sich ründel« (VI, 312) 

Eine metaphysische Sittlichkeit baut 
sich in den Erwägungen auf, die Hebbel 
über das Verhältnis des Individuums 
zum Universum in langer Denkarbeit 
sich erobert hat. Von dieser hohen 
Warte den Weg zu sittlichen Vor# 
Schriften für das Handeln des Menschen 
zu finden, iß nicht leicht. Man hat 
die Schwierigkeiten, die sich Hebbel 
entgegenßellten, wenn er die einzelne 
Tat nach ihrer größeren oder geringeren 
Sittlichkeit zu bewerten veranlaßt war, 
schon beobachtet. Metaphysische und 
ethische Forderungen kamen da leicht 
in Widerfieit. 

In einem frühen Brief an Elise, der, 
in München vom 8. bis 19. Dezember 
1836 niedergeschrieben, peinliche Er» 
örterungen über Freundschaft und Liebe, 
über dauernde Achtung und vorüber» 
eilenden Sinnenrausch vorbringt, wagt 
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Hebbel das kühneWort: »Ahnft Du, daß 
über mich am Ende etwas Höheres schwebt, 
so ahne auch das daraus Folgende, 
daß ich, ganz anders konftruiert als 
andere, selbft da Recht haben kann, wo 
die Welt nicht Unrecht hat!« Der Satz 
fteht ziemlich unvermittelt im Briefe da; 
es ift, als ob Hebbel mit einem Hieb 
den Knoten zerhauen möchte, den zu 
lösen er sich vergeblich müht. Es klingt 
wie ein Hilferuf in dem erfolglosen Be» 
mühen, der liebenden Frau zu beweisen, 
daß sie trotz unverkennbarer Liebes« 
beweise kein Recht habe, mehr als 
Freundschaft von ihm zu erwarten. 
Und doch ift dieser unversehens her« 
vorbrechende Hilferuf das letzte Wort 
geblieben, das Hebbel über Sittlichkeit 
und über das Verhältnis des Menschen 
zum Menschen zu sagen hatte. Hier 
ift ein Grundzug seiner Tragik vorweg« 
genommen, die gleichmäßige Berechti« 
gung der Menschen, die in tragischen 
Konflikt geraten. Hier ruht das Er« 
lebnis, aus dem heraus der Dramatiker 
Hebbel jeder seiner Geftalten die innere 
Berechtigung ihres Standpunkts zubilligt 
und nicht eine Welt von Engeln und 
Bösewichten malt. 

Der Satz ftimmt auch zu den Ergeb« 
nissen, die Hebbels Betrachtungen über 
das metaphysische Recht des Indivi« 
duums, vor allem des auserlesenen und 
hochbegabten, entkeimten, Setzt es sich 
durch, gebraucht es seine Kräfte, mischt 
es sich mit allen Strömen, die vorüber« 
fließen, so dient es dem Universum, 
auch wo es mit ihm in Kampf gerät. 
Bringt es durch seine Betätigung an« 
deren Leid und Schmerzen, so gewinnt 
doch das Ganze durch diese Wirkung 
und trotz dieser Wirkung. 

War indes durch eine solche Deutung 
des menschlichen Handelns nicht einem 
Krieg aller gegen alle Tür und Tor ge« 
öffnet? Hebbel sucht sich vor dieser 


Folgerung durch zwei Hilfsbegriffe zu 
retten: das Gewissen und die Pietät. 
Beide erscheinen mehrfach in seinen 
Äußerungen, beide aber entbehren einer 
scharfen Umschreibung. Er nennt das 
Gewissen »das Allerpositivfte im Men« 
sehen, ja das allein wahrhaft Menschliche« 
(Tagebuch II, N. 3191). Dennoch will 
man behaupten, daß es weder in 
Hebbels eigenem Leben, noch in dem 
Handeln seiner dichterischen Geftalten 
eine ftarke Quelle der Entschließung 
bedeute. Pietät erscheint ebenso als 
Hauptwurzel des sittlichen Menschen. 
Sie ift die Achtung vor dem unzerftör« 
baren ethischen Kern in der Persönlich« 
keit des Nebenmenschen wie in der 
Welt überhaupt. Und so wird Billig« 
keit das Gesetz, das der Mensch sich 
selbft setzt, das Opfer, das er von 
seinem Recht freiwillig den Göttern dar« 
bringt; sie iß ein Akt höchfter Pietät. 
Ohne Pietät ftünde der Mensch unendlich 
einsam im All; sie spinnt zarte Fäden 
vom Menschen zum Menschen. Diese 
Pietät wird von Kandaules nicht ge« 
wahrt. Und Herodes genügt ihr nicht, 
weil er den ethischen Kern der Per« 
sönlichkeit Mariamnens nicht achtet. Da 
liegt neben der metaphysischen Unschuld 
zweier Individuen, die durch ihr Han« 
dein die Welt zuletzt doch noch för« 
dern, eine menschliche Schuld vor. Das 
Tagebuch nennt lange vorher, im 
Jahre 1839 (N. 1611) ärgfte Sünde, 
einen Menschen zum bloßen Mittel 
herabzuwürdigen. Tatsächlich bleibt in 
Hebbels Glaubensbekenntnis als die 
einzige Tugend übrig, in jedem Men« 
sehen die Idee zu achten, die allem 
Menschlichen zugrunde liegt. Bescheiden« 
heit, Dankbarkeit, Demut, Versöhnlich« 
keit hatten daneben wenig Wert vor 
dem Richterftuhl dieser Kraftnatur. 

Merkwürdig aber, wie niedrig diese 
Kraftnatur von der Sinnlichkeit dachte 1 
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Nach Heines Sprachgebrauch war Hebbel 
ein »Nazarener«. Die »zu ftark ent* 
wickelte körperliche Sympathie« — er 
selbft kannte ihre Bedeutung für sein 
Leben — nennt er schlechtweg ein Lafter. 
Sittlichkeit und Sinnlichkeit bedeuten 
ihm Gegensätze. Dem Menschen macht 
er zur Pflicht, sinnliche Triebe zu unter* 
drücken. Vielleicht spricht da der Ge* 
gensatz zu jungdeutscher Emanzipation 
des Fleisches mit. Auf Sinnlichkeit zu 
pochen, ein künftiges besseres Zeitalter 
wiederanerkannter Rechte der Sinne zu 
verkündigen, wie es besonders in der 
erften Pariser Zeit Heine versuchte, lag 
Hebbel durchaus fern. Ihm war die 
Materie zu niedrig, der Geift zu be* 
deutsam, als daß er anders hätte denken 
können. 

Darum vermeidet Hebbel, wenn er 
von den sinnlichen Beziehungen der 
Geschlechter zu berichten hat, jeden 
Versuch, menschlisches Bedürfnis ins 
Afthetische hinüberzuspielen. Er war 
kein übersinnlich*sinnlicher Freier wie 
Goethe, er näherte sich weit mehr der 
kühlen und ftrengen Sachlichkeit Lessings 
und hütete sich wie dieser, Körperliches 
ins Geiftige zu verwandeln und so zu 
verklären. Nur als Vorßufe zu echter, 
sittlicher Liebe wollte er Sinnlichkeit 
gelten lassen, als »Flammen*Vorläuferin 
der reinen, unvergänglichen Vefta*Glut, 
oder den schnell aufQackemden und 
schnell erlöschenden abgezogenen Spiritus 
unlauterer Sinne«, wie sein Brief an 
Elise vom 19. Dezember 1836 besagt 
und das gleichzeitige Tagebuch be* 
(tätigt. Jugendliche Liebe war ihm 
etwas Göttliches, gerade weil sie eher 
ins Wahnsinnige, ja Lächerliche als ins 
Sinnliche verfällt. 

Unschwer wäre zu zeigen, wie diese 
Auffassung der Liebe mit getrübten 
Jugenderfahrungen Hebbels zusammen* 
hängt, wie er Leben, um Achtung 


vor sich selbft nicht zu verlieren, in 
ein Reich durchgeiftigter Liebe flüchten 
mußte, das vielleicht nur ein Reich der 
Freundschaft war. Dennoch sollten 
ihn seine Schöpfungen gegen den Vor* 
wurf schützen, daß seine Vorftellung 
von Liebe ganz unter den Begriff 
idealer Freundschaft feile. Freilich 
drängt eine Weltanschauung, die in 
der Liebe vor allem eine Kraft er* 
blickt, sich über die Schranken der 
Persönlichkeit auszudehnen und sich 
vor Selbftliebe zu schützen, leicht zu 
den seltsamen Verquickungen, in denen 
auch Schillers Jugendlyrik Liebe und 
Freundschaft erscheinen läßt. Allein 
angesichts des Lebens, das Hebbel wie 
Schiller immer mehr in seinem Reich* 
tum erfassen lernte, fanden beide, wo 
es sich um künftlerische Geftaltung 
liebender Menschen handelte, in reich* 
lichem Maß Töne, die nur der Liebe 
und nicht der Freundschaft gehören. 
Was Herodes für Mariamne empfindet, 
was Rhodope in Gyges auslöft, was 
Albrecht an Agnes kettet, ift doch wohl 
auch von einem minder durchgeiftigten 
Gesichtspunkt aus mehr als Freund* 
schaft. 

Freundschaft zum Mann und Liebe 
zur Frau gewinnen bei Hebbel wesent* 
lieh verschiedenes Ansehen auch durch 
die Bewertung, die er dem Weib im 
Gegensatz zum Mann werden läßt. 
Hebbel ift durchaus nicht Anwalt der 
Gleichberechtigung beider Geschlechter. 
Nur soweit das Weib Individuum ift» 
bleiben ihm die Ansprüche gewahrt, 
die Hebbel jedem Individuum, zu* 
nächft im Verhältnis des Menschen zum 
Menschen zugefteht. Aber weibliche 
Individualität sieht er mit anderen 
Augen als männliche. Beschränkung 
und Grenze sei ihre Natur. Nur aufs 
Einzelne, nie aufs Ganze sei die Frau 
geftellt. Im Schmerz wie im Glück 
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des Weibes liege Hökerei. Für Hebbel 
ift die Frau ganz aufs Irdische einge« 
schränkt; sie kenne aufs Genauefte den 
Punkt, von dem man ausgehen müsse, 
und übersehe kein Wirtshaus. So 
urteilt ein Brief aus München vom 
19. Februar 1837. Wir aber erinnern 
uns, wie Elise ihm, dem O bersch weng« 
liehen. Weltunkundigen die kleinen 
Regeln des Umgangs mit Menschen 
gelehrt und durch ihre praktische 
Weltkenntnis ihm die Bedeutung des 
Kleinlichen und Alltäglichen nahezulegen 
versucht hat. Und wie umgekehrt der 
reifende Hebbel in schweren Augen« 
blicken Elisen von eingeschränkten zu 
weiteren Umblicken zu leiten sich be« 
mühte, ihr den »Himmel«, das Große, 
Allgemeine, Notwendige im Leben, das 
sie nicht sah, wie durch ein Fernglas 
zeigte. So gelangte er zur Überzeugung, 
daß der Mann das Weib zu sich 
emporziehen könne und müsse; und 
in diesem Vorgang erblickte er die 
Emanzipation des Weibes, während 
ihm die »Abgötterei«, die von seiner 
Zeit mit »einigen abnormen und form« 
losen, wenn auch reichen Weiber«Indi« 
vidualitäten« getrieben wurde, nach 
einem Brief vom 6. April 1841 nur 
einen Zurückfiurz ins Chaos zu ver« 
herrlichen schien. Eine Tat geftand 
der Dichter der »Judith« dem Weib 
überhaupt nicht zu, nur ein Wollen 
und Nichtkönnen, ein Tun, das aber 
kein Handeln sei. Ihm galt die Formel 
»durch dulden tun« für die Idee des 
Weibes. 

Chriftine Enghaus scheint Hebbels 
Auffassung nicht wesentlich verändert 
zu haben. Als er sehr spät Schopen« 
hauer las, nannte ein Brief an Kuh 
vom 29. März 1857 den Philosophen 
»besonders tiefsinnig über das Verhältnis 
der Geschlechter zu einander«. Wenn 
er das reiche Glück zu rühmen hatte, 


das Chriftine für ihn bedeutete, berief 
er sich auf Bibelworte; besseres ab 
daß ein tugendsam Weib die Krone 
ihres Mannes sei, hatte er der hoch« 
begabten Künftlerin nicht nachzurühmen, 
soweit er sie in ihrem Verhältnis zu 
männlichem Wesen beurteilte. 

Dagegen wandelte sich unter ihrem 
Einfluß die Anschauung von dem Wert 
der Ehe. In jungen Jahren sah er nur 
den Mißbrauch, der mit der Ehe ge« 
trieben wird, schätzte echte selbftlose 
Liebe höher ein als gesetzliche Bande, 
fand diese entweder überflüssig oder 
frevelhaft und wehrte sich auch als 
Künftler gegen dauernde Bindung. 
Wieviel von diesen Ansichten er später 
zurücknahm, beweift sein Epos »Mutter 
und Kind«. 

Der Wandel, der sich in Hebbels 
Bewertung der Ehe vollzieht, wieder« 
holt sich auf anderen Gebieten, die 
dem Verhältnis vom Menschen zum 
Menschen unterftehen. Hebbel rückt 
von links nach rechts, er wird mit der 
Zeit konservativer. In seinem Werde« 
gang lagen hinreichend viel und hin« 
reichend ftarke Voraussetzungen für 
revolutionäre, ja anarchische Gelüfte. 
Doch nicht nur wachsende Lebens« 
erfahrung und das Bedürfnis, die spät« 
errungene Ruhe und Sicherheit des 
Daseins zu wahren und zu schützen, 
legte ihm nah, Fragen des gesellschaft« 
liehen und politischen Lebens minder 
radikal und umftürzlerisch zu beant« 
Worten. Die Weltanschauung, die er 
sich errungen hatte, leitete ihn auch 
auf sozialem und politischem Feld zu 
versöhnlicher gehaltenen Schlüssen, 
nachdem er anfangs im eigenen Leben 
nur das Leid und den Lebenskampf 
des Individuums erblickt hatte. 

Abermals galt es, aus metaphysischen 
Höhen herabzufteigen in die Gefilde 
des Lebens und des Tages. Ebenso 
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wie der Metaphysiker Hebbel nicht 
zu ftrengen und feften sittlichen Ge¬ 
boten gelangte, ebenso ließ Hebbels 
politisches und gesellschaftliches 
Glaubensbekenntnis ihm einigen Spiel« 
raum und machte ihn untauglich zu 
parteipolitischen Geschäften. 

Hebbel war kein Staatsrechtslehrer. 
Aus reicher Erfahrung und eingehender 
Erwägung des Staatslebens schöpfte er 
nicht. Ihm war das Verhältnis des 
Menschen zur Gesellschaft und zum 
Staat nur ein Einzelfall oder besser ein 
Analogon des Verhältnisses von Indi« 
viduum und Welt. Da wie dort leidet 
der Mensch im Zusammenftoß mit dem 
größeren Ganzen, da wie dort ift aber 
der Zusammenftoß eine Notwendigkeit, 
dient er dem Beften des Ganzen, wenn 
auch das Individuum darüber zugrunde 
geht; und darum kann das Individuum 
nichts besseres tun, als sich selbft be« 
tätigen, gleichgiltig, ob ihm daraus 
Glück oder Untergang erwachse. 

Noch 1839 bedauert Hebbel, daß 
die menschliche Gesellschaft der Form 
des Staats bedürfe, die doch die geni« 
alften Richtungen und Entwicklungen 
der Individualitäten im Keim erdrücke 
(X, 370). Klagt hier das große Indi« 
viduum an, so kündet es noch am 
25. Dezember 1851 ftolz seine Bedeu* 
tung: »So wenig die Erde, als Erde, 
die Apfel und Trauben erzeugen kann, 
sondern erft Bäume usw. treiben muß, 
eben so wenig die Völker, als Völker, 
große Leiftungen, sondern nur große 
Individuen. Darum, Ihr Herren Nivel« 
liften, Respekt für Könige, Propheten, 
Dichterl« Doch schon zur selben 
Zeit ordnet er Wünsche und Absichten 
des Individuums unbedingt dem Wohl 
des Staates unter. Am 16. Februar 
1852 erklärt Hebbel in einem Brief 
über seine »Agnes Bemauer«, »daß das 
Individuum, wie herrlich und groß, wie 


edel und schön es immer sei, sich der 
Gesellschaft unter allen Unftänden 
beugen muß, weil in dieser und ihrem 
notwendigen formalen Ausdruck, dem 
Staat, die ganze Menschheit lebt, in 
jenem aber nur eine einzelne Seite der« 
selben zur Entfaltung gelangt.« Hebbel 
fügt hinzu, daß diese emfte, bittere 
Lehre durch die ganze Geschichte hin« 
durchgehe. Ja, er beruft sich darauf, 
daß seine früheren Dramen sie, wenn 
schon nicht im einzelnen, so doch in 
ihrer Gesamtheit ausgesprochen hätten. 
Immerhin behauptet die wenig ältere 
Tagebuchnotiz vom 24. Dezember 1851 

— sie ift im Augenblick des Ab« 
Schlusses der »Agnes Bemauer« verfaßt, 

— daß Hebbel das Verhältnis des Indi« 
viduums zum Staat früher noch nie 
gleich deutlich erkannt habe. 

Wie dehnbar Hebbels gesellschaft« 
liches Glaubensbekenntnis dank der 
Begründung, die es in seiner meta« 
physischen Anschauung von Wert« 
Verhältnis und wechselseitiger Bedeu« 
tung des Individuums und der Welt 
fand, auch noch später geblieben war, 
beweisen diese Worte des Tagebuchs. 
Wohl jeder wird trotz Hebbels ab« 
wehrender Versicherung in den älteren 
Dramen weit eher Anklagen gegen die 
menschliche Gesellschaft entdecken, er¬ 
hoben vom Einzelnen, der unter der 
Gesellschaft leidet. Aber auch die Über« 
zeugung von der notwendigen, wenn« 
gleich leidvollen Betätigung des Indi« 
viduums, zu der Hebbel sich allmählich 
durchgerungen hatte, von dem Gebot, 
seine Kräfte zu gebrauchen, ift mit 
dem Individualismus des 18. Jahrhunderts 
noch weit näher verwandt, als mit der 
Staatslehre Fichtes und Hegels. 

Die Konflikte, die Hebbels erfte 
Dramen tragen, wurden im Jahr 1848 
auf den Gassen verhandelt und ge« 
schichtlich gelöft. So wenigftens dachte 
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er selbfi (an Kühne, 16. Juni 1848). 
Schaffensfreudig nahm er sofort tätigen 
Anteil an der Bewegung, überzeugt zu* 
gleich, daß er jetzt in einem anderen 
öfterreich lebe. Ihn verlangte nach 
dem neuen Licht. Nicht solle man 
die geöffneten Fenfferläden wieder 
schließen, lieber die noch geschlossenen 
öffnen. Trotzdem beschied er sich 
bald, auf die Seite der Gewalten zu 
treten, die durch die Revolution be* 
droht worden waren. Denn er war 
zu der Überzeugung gelangt, daß er 
sonft nur unter Aufopferung der ge« 
samten Zivilisation das Chaos, dem 
einft eine neue Welt entsteigen könnte, 
herauf beschwören helfe. Ihm schwebte 
als schönfies Ziel eine konfiitutionelle 
Monarchie auf demokratischer Grund« 
läge vor. Doch erfilich war er eine 
viel zu eigenwillige Natur, um sich in 
irgendwelche Parteischablone hinein* 
zufinden. Zweitens aber widersprach 
der kommunifiische Zug des Sozialismus, 
der in der Bewegung von 1848 sich 
ankündigte, seinem Künfilerbewußtsein, 
dem künstlerische Tätigkeit nur als 
Werk des Einzelnen möglich schien. 
Nicht schlechtweg um der individua* 
lifiischen Bestandteile seiner Welt* 
anschauung willen wurde Hebbel zum 
Gegner der Sozialdemokratie; denn er 
schlug sich ja aus Gegensatz zu ihr 
auf die Seite des Staates, allerdings 
des konservativen. Vielmehr scheute 
er vor einer künstlerischen Nivellierung 
zurück. Schon vor der Revolution 
war diese Furcht in ihm wach; am 
4. April 1847 schrieb er ins Tagebuch: 
»Die Idee des echten Kommunismus 
schließt allen Besitz, also auch den 
geifiigen, aus. Wenn er ausgeführt 
wird, so wird nur die Menschheit noch 
malen, dichten, komponieren; Dichter, 
Maler, Komponiften wird es aber nicht 
mehr geben, denn keiner darf sich 


nennen und jeder ifi ein Verbrecher, 
der es tut.« 

Gewiß ifi richtig, daß Richard 
Wagner mit besserem Verfiändnis die 
gesellschaftlichen N euerungsabsichten 
der Zeit erfaßte. Ihm schien es, daß 
sie die Kunfi nicht nur nicht ertöten, 
sondern eine neue Kunfi zeitigen 
würden. Hebbel allerdings mutete 
dem von Heine angefiaunten Proudhon 
zu, daß ihm die Sonne als einziger 
Schandfleck am Himmel und die Ideen 
des Wahren, Guten und Schönen wie 
eine Art Aussatz des Menschengeifies 
vorkämen. Dieses Mißurteil wurde 
gleichfalls am 24. Dezember 1851 dem 
Tagebuch einverleibt. Doch auch 
Heine, der als einer der erfien die 
neuen Ideen erfaßt, gewürdigt und 
weiteren Kreisen bekannt gemacht 
hatte, blickte mit gleichem Schauder in 
eine Zukunft, in der die finfteren Bilder* 
fiürmer zur Herrschaft gelangt wären. 
Zehn Monate vor seinem Tode ver* 
kündete er in der Vorrede zur fran« 
zösischen Ausgabe der »Lutezia«, wie 
dann schwielige Hände alle Marmor« 
fiatuen, die seinem Herzen teuer seien, 
erbarmungslos zerbrechen und alles 
phantafiische Spielzeug und Flitterwerk 
der Kunfi, das er so sehr geliebt, zer* 
trümmern würden. Wie ftark der In* 
dividualismus des Künfilers in Heine 
mit dem altruifiischen Glaubensbekennt* 
nis, das er als Schüler Rahels verfochten 
hatte, angesichts dieser düfieren Er« 
Wartungen zusammenfiieß, erhellt aus 
den weiteren Worten der Vorrede, 
ganz wie aus einer Menge anderer 
öffentlicher und brieflicher oder münd« 
lieber Äußerungen von Hebbels Spätzeit. 
Künfilerischer Individualismus machte 
auch Hebbel zum Anwalt des Staates, 
aus Individualismus ordnete Hebbel 
seit 1848 alle Wünsche des Einzelnen 
dem Wohl der Gesamtheit unter. 
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soweit diese im Staat zum Ausdruk 
kam. 

Abermals lag ein ftarkes Erlebnis 
im Hintergrund. Als Hebbel im März 
1848 den Kommunismus, Freiheit rufend 
und die Bäcker- und Tabaksläden 
plündernd, die Vorfiädte Wiens durch« 
ziehen sah, verzichtete er auf die For« 
derung unbeschränkter Betätigung des 
Individuums oder er schränkte sie viel« 
mehr jetzt ganz und gar nur auf den 
engen Kreis Auserlesener ein und wehrte 
für alle Zukunft jeden Versuch ab, 
den Kreis der Freiheit über den Kreis 
der Bildung hinaus zu erweitern, weil 
er nur der Beftialität Raum sich auszu« 
toben verschaffe. 

Schulter an Schulter ftand jetzt Hebbel 
neben dem Staatsrechtslehrer Hegel. 
Hatte er bis dahin immer noch den 
individualiftischen Neigungen des 


18. Jahrhunderts und der Frühromantik 
seinen Tribut entrichtet, so legte er um 
1848 in raschen Schritten den Weg zu 
Fichtes späterer und zu Hegels rück« 
haltloser Schätzung des Staats zurück. 
Zur selben Zeit schwor er im Sinne 
des Redners an die deutsche Nation 
den Kosmopolitismus ab, ja, er machte 
ihn den Deutschen zum Vorwurf: 
»Was machte uns denn in ganz Europa 
verächtlich? Warum erhielten wir den 
philosophischen Ehrentitel? Doch wohl 
nur unseres frühreifen Kosmopolitismus 
wegen, der uns unter lauter Egoiften 
den Großmütigen spielen, uns oft Degen 
und Scheide zugleich verschenken ließ. 
Ich dächte, es wäre einmal Zeit, ihn 
zu verabschieden; wir brauchen nicht 
zu besorgen, daß er anderwärts engagiert 
wird, wir können den Liebling zu jeder 
Stunde wieder haben.« (X, 115.) 


Nachrichten und Nitteilungen. 


Korrespondenz ans Paris. 

I. 

Neuwahlen der Acadömie (rangaise : 
General Lyautey, Emile Boutroux. 
— Abschluß von Romain Hollands 
„Jean-Christoph e“. — Paul Hervieus 
„B agatcll e“. — MolHres „M a 1 a d e 

imaglnalre“ im Odeontheator. 

Die Acadämie f r an gaise hat für 
die durch den Tod Henri Houssayes und des 
Generals Langlois freigewordenen Sitze den 
General Lyautey und Emile Boutroux zu 
Mitgliedern ernannt. Sie bekundet durch 
diese beiden Wahlen, daß das Bewußtsein 
ihrer Mission in ihr nicht weniger lebendig 
ist als die Sorge um ihren alten Ruhm. Manch 
einer in Frankreich hat sich gewundert, daß ein 
General, „der nichts geschrieben hat M , in eine 
Gesellschaft von Schriftstellern aufgenommen 
wird; und wahrscheinlich ist auch Deutschen 
derselbe Gedanke gekommen. Aber obschon 
die Acad6mie fran^aise in ihrer Mehrzahl 
Schriftsteller zu Mitgliedern hat, so ist sie 
doch etwas ganz anderes als nur eine Ver¬ 
einigung literarisch tätiger Männer. Gewiß 


ist ihre besondere Aufgabe die, eine Be¬ 
wahrerin des guten französischen Sprach¬ 
gebrauchs zu sein. Aber gerade darum 
mußte sie — und war es auch von Hause aus 
— die Hüterin des guten Geschmacks sein. 
Nun, woraus erwuchs für die Franzosen des 
„großen Jahrhunderts" der gute Geschmack? 
Aus einer gewissen Feinheit des Geistes und 
der Gesittung; aus einer allgemeinen, für alles 
Lebendige, alles Menschliche empfänglichen 
Kultur; aus einem würdigen, nützlich und schon 
verwandten Leben; aus einer ständigen Betäti¬ 
gung öffentlicher und privater Tüchtigkeit; 
mit einem Wort, sie dachten, der gute Ge¬ 
schmack sei Sache des honnete homme. 
Jeder, der ein honnete homme war, im wei¬ 
testen Sinne und in der besten Bedeutung 
des Wortes, konnte einen Sitz in der 
Akademie beanspruchen. Und dieses Ideal 
ist seit jener Zeit das gleiche geblieben, hat 
sich in unversehrter Lebenskraft erhalten, 
und man kann sagen, daß es unserm Lande 
zur Ehre gereicht. Auch die heutigen Fran¬ 
zosen noch tragen es in sich, sie mögen sich 
dessen bewußt sein oder nicht. So bewahrt 
die Akademie bei uns ihren Glanz, und so 
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sehen wir in ihr, nicht, wie es vielleicht 
fremde Augen tun mögen, eine seltsam ge¬ 
mischte Gesellschaft, in der ohne erkenn¬ 
baren Grund Männer von ganz verschiedenem 
Verdienst — Staatsmänner, Juristen, Militärs, 
Schriftsteller — nebeneinander sitzen, son¬ 
dern eine moralische Persönlichkeit, deren 
innerlich feste Einheit wir fühlen. Stände sie 
nur Schriftstellern offen, so würde die Aka¬ 
demie ihren eigentlichen Charakter, ihren Da¬ 
seinsgrund, einbüßen. Sie wäre kein Aus¬ 
druck französischen Wesens mehr, wenn ein 
Soldat, wie der General Lyautey, wenn der 
militärische honnete homme nicht länger den 
Platz in ihr fände, der jederzeit für ihn dort 
bereit war. — 

Der Name Boutroux ist dem weiteren 
Publikum in Frankreich vielleicht nicht sehr 
vertraut. Den Kreisen höherer Geistesbil¬ 
dung aber ist er teuer wie wenige sonst. 
Man hat von Boutroux gesagt, daß er das 
ganze philosophische Denken in Frankreich 
heute entscheidend beherrsche, und das ist 
nicht zu viel behauptet. Sein Buch „Über die 
Kontingenz der Naturgesetze" (1874) hat der 
Philosophie ihre ungehemmte Bewegung zu¬ 
rückgegeben, die Fesseln zerrissen, mit denen 
der wissenschaftliche Determinismus und der 
Positivismus sie fest zu umschnüren hofften. 
Mit diesem Buch beginnt die Wiedergeburt 
der philosophischen Spekulation in Frank¬ 
reich. Seit jener Zeit ist Boutroux, der eine 
lange Reihe von Jahren hindurch Professor 
an der Sorbonne war, der Lehrer aller un¬ 
serer Philosophen gewesen und hat auf seine 
Schüler — unter die auch Bergson zu zählen 
ist — einen bedeutenden Einfluß gehabt. 
Allem Dogmatismus, allem Fanatismus feind, 
sucht er die Originalität seines Systems darin, 
daß er die streng systematische Form ver¬ 
schmäht, um sich so besser dem Leben anzu¬ 
passen. Er bekämpft die Meinung, daß die 
Wissenschaft das eigentliche Wesen der 
Dinge erfassen könne, und daß ihre Gesetze 
eine absolute Geltung hätten. Doch leugnet 
er nicht, daß sie uns Macht gibt über die 
Dinge und tritt dafür ein, daß man sein Leben 
ihren Fortschritten widmen müsse. Er glaubt 
nicht, daß die Wissenschaft die Religion ver¬ 
nichten müsse, behauptet vielmehr die Be¬ 
rechtigung der Religion und der Religionen 
neben der Wissenschaft und verteidigt jene 
sogar vom rationalistischen Standpunkt. Es 
ist jedoch ein Rationalismus von neuer Art, 
in dem der Intellekt vom Gefühl befruchtet 
wird, es ganz in sich aufnimmt; so weit, so 
menschlich ist er. 

Man kann von Boutroux nicht sprechen, 
ohne daß einem die Worte menschlich, hu¬ 
man, Humanismus in den Sinn kommen. Bei 
ihm ist die Philosophie wieder geworden, was 
sie bei den Alten war, die Kunst, alles zu be¬ 


greifen und rechtschaffen zu leben. Die 
schmiegsame Beweglichkeit seines Geistes im 
Verein mit der warmen Sympathie, die ihn zu 
jeder ehrlichen Gedankenarbeit hinzieht, be¬ 
fähigt ihn in ganz außerordentlichem Grade 
zu historischer Betrachtung der Philosophie. 
Seiner Wißbegierde und reinen Teilnahme 
haben wir die Kenntnis wichtiger fremder 
Philosophien, wie die von William James, zu 
danken, die er mit immer gleichem Eifer, 
in wohlwollender und bescheidener Weise 
uns zugänglich gemacht hat. Trotz seiner 
zarten Gesundheit ein Freund häufiger Reisen, 
folgt er gern der Einladung zu den inter¬ 
nationalen Kongressen und läßt dann 
seine klare, formvollendete, ganz eigen¬ 
tümlich lebendige Rede vernehmen, den na¬ 
türlichen Ausdruck der in langen Stunden 
einsamer Arbeit ausgereiften Gedanken. 
Nachsichtig, freundlich, jedermann zugäng¬ 
lich, nur für das Studium lebend und nur 
für das Leben studierend, begnügt sich der 
große, immer rührige, alte Mann, der das Ge¬ 
heimnis dauernder Jugend besitzt, nicht, in 
und mit seiner Zeit zu leben. Er weiß auch 
ihre Straße zu erhellen, ihr sein Vertrauen 
mitzuteilen. Die jungen Leute, die in der 
von ihm geleiteten Fondation Thiers, jener 
Stätte hoher, reiner Bildung, Zusammenleben, 
haben an ihm einen unvergleichlichen Führer. 
Und so ist er für alle, die ihn kennen, eine 
von den schönen und edlen Gestalten unserer 
Zeit. — 

Unter den literarischen Neuigkeiten dieses 
Spätherbstes will ich nur das Erscheinen des 
Schlußbandes der Jean-Christophe-Serie von 
Romain Rolland hervorheben, der den 
Titel „La nouvelle jouraäe" trägt. Die Leser 
dieser Zeitschrift erinnern sich wohl, daß aus 
Frankreich schon eine gewichtigere Stimme 
als die meine ihre Aufmerksamkeit auf diesen 
zehnbändigen Romanzyklus gelenkt hat. Ich 
zähle ihn zu den bemerkenswerten Erzeug¬ 
nissen dieser letzten Jahre. Zunächst und 
vor allem zeigt Jean-Christophe überall eine 
vorzüglich künstlerische Ehrlichkeit, eine 
Verachtung der Mode, der üblichen litera¬ 
rischen Handgriffe und der dem Leser ent¬ 
gegenkommenden Gedankenführung; es er¬ 
füllt ihn eine warme hochgemute Gesinnung 
und eine Wahrheitsliebe, die ihn hoch über 
den Durchschnitt der literarischen Werke 
stellt. Und dann stellt sich in diesem Werk 
eine für uns fast neue Auffassung des Ro¬ 
mans dar. Romain Rolland erzählt uns die 
Geschichte eines musikalischen Genies. Aber 
er will zugleich ein Bild seiner Zeit geben, in 
ihren Grundzügen wenigstens. Er will die 
großen, diese Zeit erregenden Fragen behan¬ 
deln und hat hierbei gar nicht die Absicht, 
unparteiisch zu bleiben, sich selbst hinter 
seiner Arbeit verschwinden zu lassen. Ganz 
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im Gegenteil bedient er sich der Stimme 
seines Helden, um auszusprechen, wie er seine 
Umgebung auffaßt, was er liebt und haßt, 
seine Hoffnungen und seine Schmerzen. Das 
Innere seines Helden ist der Spiegel des sei- 
nigen, und das ganze Leben unserer Gegen¬ 
wart strahlt uns daraus zurück. Die zehn 
Bände summieren also in Wahrheit ein Resul¬ 
tat: das Resultat der Erfahrungen, die Ge¬ 
schichte der Lebensweisheit ihres Verfassers, 
Das aber ist eine Romanform, viel mehr dem 
deutschen klassischen als dem traditionellen 
französischen Roman angepaßt. Deutschland 
spielt ja überhaupt eine bedeutende Rolle in 
dem Jean-Christophe-Roman, nimmt hier fast 
ebensoviel Raum ein wie Frankreich. Aber 
nicht nur weil er das Leben eines Musikers 
schreiben wollte und Deutschland doch vor 
allen anderen das Land der Musik ist, hat 
Romain Rolland seinen Helden zu einem 
Deutschen gemacht. Ich glaube vielmehr, 
daß er der Überzeugung ist, das ganze Pro¬ 
blem der modernen Kultur sei ein französisch¬ 
deutsches. Die französische und ihr gegen¬ 
über die deutsche Kultur erscheinen ihm als 
die beiden Umdrehungspole der gegenwär¬ 
tigen europäischen Kultur überhaupt. Damit 
Jean-Christophe ganz der Mensch unserer 
Zeit würde, mußte er vor allem andern jedes 
dieser beiden Länder kennen lernen. Und 
er lernt sie kennen, nüchtern und scharf. Er 
sieht deutlich ihre Schwächen und hebt ihre 
sittlichen Schäden hervor. Trotzdem achtet 
und liebt er die beiden Völker. Er fühlt wohl, 
was alles sie scheidet und vielleicht für immer 
scheiden wird; dennoch glaubt er, daß sie in 
Freundschaft verbunden sein können und 
müssen. Ist nicht der Franzose Olivier 
Jean-Christophes bester Freund? Jedenfalls 
kann Deutschland am besten die französische 
Gedankenbildung zur Reife bringen, und wird 
in Frankreich die deutsche Gedankenarbeit 
am wirksamsten ihre leichte und vollkom¬ 
mene Form erhalten. Eine fruchtbare, von 
durchdringender Einsicht zeugende Idee, die 
Heinrich Heine schon hegte, die auch in der 
Wirklichkeit sich bestätigt und immer deut¬ 
licher sich bestätigen wird. Der eben er¬ 
schienene Band schildert uns, wie Christoph 
schließlich die völlige Klarheit, Erkenntnis 
seiner selbst und seiner Zeit, Ruhe und Hei¬ 
terkeit seines Gemütes erlangt. Auf dieser 
Gipfelhöhe des Lebens dann nimmt ihn der 
Tod hinweg. Den Weg, den er verlassen, 
erfüllt dicht gedrängt eine neue Generation, 
die vielleicht, ohne es selber zu ahnen, die 
Lösung des Problems bringen wird, weil über 
dessen wesentliche Bedingungen eben schon 
andere, wie Jean-Christophe, mit heißem Eifer 
sich klar zu werden bemüht haben. Wie 
wird dieser „neue Tag" sein? Das muß die 
Zukunft lehren. Und man kann nur den 


Wunsch hegen, daß auch das noch Romain 
Rolland uns sagen möge. Täte er's nicht, so 
würde Jean-Christophes Tod zahlreiche Leser 
ernstlich betrüben, die daran gewöhnt waren, 
bei ihm von Zeit zu Zeit eine wirkliche 
Hilfe zu finden, eine wohltätige Klarheit r 
kühlen Verstand und warmes Herz in leben¬ 
digem Verein. — 

Die Theaterzeit wurde in diesem Herbst 
eingeleitet mit einem erfolglosen neuen Stück 
von Paul H e r v i e u : „Bagatelle**. Man 
brauchte auf diesen Mißerfolg nicht so aus¬ 
drücklich hinzuweisen, wenn er nur auch 
allgemein konstatiert worden wäre. Aber wie 
unsere Kritik heute ist, hat das niemand aus¬ 
sprechen wollen oder auszusprechen gewagt. 
Denn Paul Hervieu ist einer von den Großen, 
er ist eine Macht, der man zu huldigen ge¬ 
wöhnt ist. Und seine Begabung, seine schrift¬ 
stellerische Redlichkeit, seinen Schwung und 
den Adel seiner Gedankenwelt muß auch jeder¬ 
mann anerkennen. Aber wenn er weniger 
liebenswürdig, das heißt weniger zu fürchten 
wäre, würde man sie trotzdem vielleicht nicht 
anerkennen. Wenigstens hätte man doch 
die an „Bagatelle*' verschwendeten Lobes¬ 
erhebungen etwas eingeschränkt. Ein Frem¬ 
der, der sich sein Urteil allein nach den 
Stimmen der Presse bildete, müßte überzeugt 
sein, daß dieses Drama dem Publikum sehr 
gefallen hat. Und doch ist das das Gegen¬ 
teil der Wahrheit. Auch sollte ich meinen, 
daß ein Künstler wie Paul Hervieu selbst 
fühlen müsse, daß ihm sein Stück nicht ge¬ 
lungen ist, und daß die ihm gespendeten Lob¬ 
sprüche unaufrichtig sind. Nicht, daß der 
Grundgedanke in „Bagatelle" uninteressant 
wäre. Paul Hervieu hat einen reichen, ele¬ 
ganten und frivolen bürgerlichen Kreis schil¬ 
dern wollen, dem die Liebe nur eine Baga¬ 
telle ist, und inmitten dieser oberflächlichen 
Lebensgenießer, denen selbst die Sinnlichkeit 
fehlt, eine Frau, für die Liebe und Ehe ernste, 
reine, heilige Dinge sind. Ihr Auftreten führt 
alsbald zu einem Konflikt. Das bloße Zu¬ 
sammentreffen mit dieser Reinheit genügt« 
den Abgrund offen zu zeigen, in den eine 
solche moralische Indifferenz ihre Bekenner* 
versinken läßt. Sie entdecken plötzlich ihre 
ganze Verworfenheit und finden sich ver¬ 
lassen und vernichtet auf den Trümmern ver¬ 
ratener Freundschaft und Liebe. Das ist ohne 
Frage eine Idee, schön, und heute wohl¬ 
geeignet zur Darstellung. Nur hätten auch 
die Personen, die diese Idee zur Geltung 
bringen sollen, wahr und lebendig sein 
müssen. Statt dessen erscheinen sie wie 
künstliche Abstraktionen, die im voraus, zum 
Beweis der These, ausgedacht sind. Sie er¬ 
gehen sich je zwei und zwei in langen Er¬ 
örterungen; so machen fie keinen lebendigen 
Eindruck. Man sollte sie sich geschmeidig» 
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geistreich, von leichtem, weltmännisch ver¬ 
führerischem Wesen vorstellen« Statt dessen 
sind es trockene Verstandesmenschen. Das 
ganze Drama ist more geometrico verfaßt. 
Daher fehlt durchgängig die Übereinstimmung 
zwischen dem Thema und der Art, in der es 
behandelt ist. Paul Hervieus Vorzüge sind 
hier nur zu Mängeln geworden, und was sonst 
seine Starke, ist diesmal seine Schwäche. 

Glücklicher als sein Konkurrent ist das 
Odeon-Theater gewesen. Hier hat der 
„Malade imaginaire“ einen unerhörten Erfolg 
gehabt. Natürlich handelte es sich nicht um 
eine Aufführung der Moliöreschen Komödie, 
so wie man sie gewöhnlich zu bieten pflegt. 
Herr Antoine wollte diese Aufführung wieder 
ganz in der Art geben, wie man sie zu Mo¬ 
liöres Zeit sah. Also hat er aus der Ver¬ 
gessenheit, in die sie die Strenge eines scho¬ 
nungslosen Klassizismus und die Allmacht 
einer starren Tradition versenkt hatte, den 
gesungenen Prolog, das Zwischenspiel des be¬ 
trunkenen und verliebten Polichinel wieder 
hervorgeholt, das mit Gesang untermischte 
ägyptische Ballett, die Farce der Schlußzere¬ 
monie, von denen die eigentliche Komödie 
umrahmt war, und die sicherlich den Zu¬ 
schauern jener Zeit ebenso wichtig wie diese 
selbst waren. Er hat auch die reizende Musik 
wieder ausgegraben, die sich Moliöre, nicht 
von Lully — mit dem er damals entzweit war 
— sondern von Marc-Antoine Charpentier er¬ 
beten hatte. Ja, er hat die Gewissenhaftigkeit 
so weit getrieben, daß er nach dem Vorgang 
Moliöres, der aus dem Thöatre de Ia Foire 
seine Truppe ergänzte, für die Rollen des 
Kranken und der Toinon zwei Darsteller vom 
Cafö-concert engagierte. So wieder verjüngt, 
wieder eine Komödie mit Tanz geworden, hat 
der „Malade imaginaire“ die Zuschauer ent¬ 
zückt; schon im vergangenen Jahr hatte ja 
der ebenso wieder hergerichtete Bourgeois 
gentilhomme begeisterten Beifall gefunden. 
Damit ist jetzt eine neue Tradition begründet, 
die an die * des Ursprungs wieder anknüpft. 
Man wird Moliöres Tanzkomödien in Zukunft 
nicht mehr anders geben können. Und hier¬ 
mit, denke ich, wird auch jedermann einver¬ 
standen sein. Dieses Schauspiel, gemischt 
aus Gesang, Tanz, Musik und einer halb 
scherz-, halb ernsthaften Komödie, ist außer¬ 
ordentlich anziehend. Hier wird das sieb¬ 
zehnte Jahrhundert mit all seinem Scharf¬ 
sinn und verschlagenen Witz, mit aller 
Liebenswürdigkeit wieder ganz lebendig. Und 
eine solche Kunstauffassung scheint auch 
wirklich noch immer unserer innersten Emp¬ 
findung angemessen zu sein, denn gerade bei 
denen, auf die doch der rein literarische Ein¬ 
druck und der Reiz des Altertümlichen nicht 
wirken kann, findet sie den wärmsten Beifall« 

November 1912. Francois-Poncet. 


II. 

Oie Typhus-Impfun g. — Die Lebens¬ 
dauer der Hefen. — Die diastatisohe 
Umkehrung. — Die Radioaktiv!« 
litt des Potassiums und des Rubi¬ 
diums. 

Seit einigen Jahren hat man sich mit der 
Typhus-Impfung viel beschäftigt; aber alle bis¬ 
her an Tieren vorgenommenen Versuche schie¬ 
nen keine wirklich befriedigenden oder auf den 
Menschen unmittelbar anwendbaren Ergeb¬ 
nisse gehabt zu haben. Auf diesem Wege ist 
soeben ein großer Schritt vorwärts gemacht 
worden; das wirksame und leicht anwend¬ 
bare Heilmittel scheint in der Tat gefunden 
und die schreckliche Krankheit besiegt zu 
sein. Wenn es sich um eine Entdeckung von 
solcher Wichtigkeit handelt, die Tausenden 
von Existenzen Schutz zu bringen ermög¬ 
lichen soll, muß man in seinen Behauptungen 
vorsichtig sein. Die Nachrichten und Sta¬ 
tistiken, die wir aus Algier und Marokko und 
noch später aus Avignon erhalten haben, 
berechtigen uns zu der ausgesprochenen Hoff¬ 
nung. Folgende Tatsachen liegen vor: meh¬ 
rere tausend Menschen sind ohne jede Epi¬ 
demie und selbst zu Epidemiezeiten ge¬ 
impft, und keiner ist vom Typhus be¬ 
fallen worden. Bei den Untersuchungen, die 
man bei den algerischen Truppen anstellte, 
hat man u. a. von zwei Kompagnien, die den 
gleichen Dienst hatten, alle Mannschaften der 
einen geimpft, die der anderen nicht: nur 
bei diesen hat man Fälle von typhoidem 
Fieber registrieren können. Aber die Zahlen, 
die man in Avignon während der Epidemie 
aufgenommen hat, die vom Juni bis zum Au¬ 
gust unter den Genietruppen wütete, sind be¬ 
zeichnend: 1366 Personen waren entweder 
vor oder nach dem Auftreten der Epidemie 
geimpft worden; keine von ihnen hat die 
Krankheit bekommen oder auch nur die ge¬ 
ringsten Symptome gezeigt. 687 Personen 
waren nicht geimpft worden; unter ihnen 
konnte man 155 Typhusfälle und davon 21 
mit tötlichem Ausgange verzeichnen. Für 
jeden, der in Ländern wie Algier gelebt hat, 
wo der Typhus eine der schwersten und ver¬ 
breitetsten Krankheiten ist, die in den Krank¬ 
häusern die Einrichtung von Spezialdiensten 
veranlaßt hat, wird diese Entdeckung einen 
Markstein in der Wissenschaft und auch in 
der Kolonisation bedeuten. Mit ihr sind die 
Namen der Doktoren Chantemesse, H. Vin¬ 
cent und Widal verknüpft« Die ersten Ver¬ 
suche in dieser Richtung, die Vincent an der 
Pariser Akademie der Wissenschaften vor¬ 
genommen hat, gehen bis zum Jahre 1910 zu¬ 
rück; aber der wirkliche Beweis ist erst 
eben durch die Gesamtheit der fast überall 
erzielten Ergebnisse auf dem 13. franzö¬ 
sischen Kongreß für Medizin erbracht wor- 
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den f der im Oktober in Paris getagt hat. — 
Vincent hat seine Untersuchungen entweder 
mit Emulsionen von Bacillus Erbeth an¬ 
gestellt, die in einer Stunde auf 55 Grad er¬ 
hitzt wurden oder mit Hilfe von Autolysaten 
lebender Bazillen, die in Äther zentrifugiert 
und sterilisiert wurden. Aus seinen Mit¬ 
teilungen scheint sich zu ergeben, daß man 
die meisten der benutzten Impfpräparate 
mit einem Aufguß von auf 55 Grad erhitzten 
Bazillen hergestellt hat. Die Lymphe, die 
sich übrigens wie ein wirkliches Medikament 
dosieren läßt, ist nicht nur prophylaktisch, 
sondern hat eine unzweifelhafte Heilwirkung. 
Einspritzungen der durch Äther sterilisierten 
Lymphe, die man an Personen während der 
Inkubation des Fiebers vorgenommen hat, 
haben eine kurze und gutartige Entwicklung 
der Krankheit ohne nervöse Erscheinungen 
und Eingeweide-Schädigungen herbeigeführt. 
Anstatt der Einspritzungen der Lymphe unter 
die Haut hat sich Herr P. Courmont für solche 
in die Eingeweide ausgesprochen. Indes muß 
man hervorheben — und alle Ärzte sind 
hierin einig —, daß die Typhus-Impfung, um 
wirksam zu sein, frühzeitig ausgeführt wer¬ 
den muß: nach dem zehnten Tage würde sich 
die Impf-Therapie ganz wirkungslos zeigen. 
Jedenfalls aber ist die Entdeckung von er¬ 
heblichem Interesse. 

Da wir gerade bei der Mikrobiologie sind, 
wollen wir auf einige interessante Unter¬ 
suchungen der Herren Gayon und Dubourg 
über die Lebensdauer der Hefen hinweisen. 
Sie entnahmen Niederschlag, der sich in mehr 
als 100 Jahre alten Flaschen Wein von 
Chateau-Lafitte gebildet hatte, auf asepti¬ 
schem Wege und setzten ihn in assimilierte 
Kulturen ein. So haben sie lebende Hefe¬ 
zellen in Weinen aus den Jahren 1803, 1810, 
1826 und 1832 auffinden können. Diese Zellen 
stammten zweifellos von einigen Zellen, die 
bei der Füllung der Flasche in den Wein ge¬ 
spült worden waren. Bei gewissen Proben 
gab das mehr als ein Jahrhundert. Die Per¬ 
manenz der lebenden Zellen würde durch 
eine zwar sehr langsame Vervielfältigung sich 
verwirklicht haben dank dem langsamen, aber 
ständigen Eindringen der Luft durch den 
Pfropfen. 

* 

In einer ziemlich langen Reihe von Auf¬ 
sätzen, die indes, wie es scheint, noch fort¬ 
gesetzt werden muß, haben die Herren Bour- 
quelot und Bridel einen ernsthaften Beitrag 
zu der ziemlich häufig erörterten Frage der 
diastatischen Umkehrung geliefert. Die 
Zahl der Wirkungen, die von den bisher 
untersuchten Diastasen herbeigeführt werden, 
ist beträchtlich; aber der größere Teil dieser 
Wirkungen ist vielmehr eine Wirkung des 


Zerfalls, und zwar der Stärke in Stärke¬ 
gummi, dann in Maltose, dann in Glykose, in 
Alkohol und Kohlensäure, d. h. des Zerfalls 
der Eiweißstoffe bis schließlich zu ... Säuren 
usw. Physikalisch-chemische Betrachtungen 
ließen die Möglichkeit synthetisierender Wir¬ 
kungen mit Hilfe dieser selben Diastasen er¬ 
kennen; zahlreiche Versuche waren in diesem 
Sinne besonders in Deutschland und England 
gemacht worden, aber als wirklich klares Bei¬ 
spiel einer solchen Umkehrung konnte 
man, kurz gesagt, bis in die letzten Seiten nur 
die Wirkung der Lipase anführen. Auf jeden 
Fall waren neue Tatsachen nötig, um eine 
Theorie aufzustellen, die im voraus die Zu¬ 
stimmung der Chemiker wie der Biologen zu 
haben schien. Bourquelot und Bridel 
brachten, mehr oder weniger lange Zeit, 
nachdem sie einen Monat hatten verstreichen 
lassen, Emulsin mit alkoholischen Lösungen 
von Glykose in Berührung und erhielten so 
die Glykoside des im Handel verwandten 
(Methyl-, Äthyl-, Propyl-, Allyl-, Benzyl- 
u. dgl.) Alkohols im reinen Zustand und voll¬ 
kommen kristallisiert. Aber anstatt die bei¬ 
den stereoisomeren Glykoside a und ß zu er¬ 
halten, wie bei der rein chemischen Methode 
Emil Fischers, erhielten sie nur die Form ß , 
gerade die einzige, die durch das Emulsin 
angegriffen wird. Man kommt also nach den 
Verfassern zu einem Gleichgewicht. Offen 
gestanden, war ihnen die von ihnen ange¬ 
wandte Methode durch Erfahrungen ein¬ 
gegeben worden, die man Bayliß verdankt. 
Aber ein Zuwachs an Tatsachen auf einem 
solchen Gebiete erweckt immer ein gewisses 
Interesse; darum habe ich hier darauf hin¬ 
gewiesen. 

* 

Aus demselben Grunde muß ich ein paar 
Worte über Henriots Untersuchungen det 
von den alkalischen Metallen entsandten 
Strahlen sagen. In einer sehr methodischen 
und sorgfältigen Arbeit hat dieser Gelehrte 
gezeigt, daß unter den alkalischen Metallen 
das Potassium und das Rubidium sich sehr 
deutlich hervorheben durch eine Strahlung 
ähnlich der der radioaktiven Körper, des Cä¬ 
siums, des Natriums und des Lithiums, für die 
man keine meßbare Aktivität hat feststellen 
können. Diese Strahlung besitzt wohl die 
gewöhnlich verlangten Eigenschaften der 
Wertigkeit und der Spontaneität. Indessen 
hebt Henriot mit Recht hervor, daß, wenn der 
Ausdruck Radioaktivität die Vorstellung vom 
Zerfall der Atome in sich schließe, er nach 
seinen Versuchen keinen Grund habe, die be- 
zeichneten Metalle für radioaktiv zu erklären. 
Das Potassium hat einen ungefähr homogenen 
und leicht ablenkbaren Strahl, dessen 
Kraft der der ß- Strahlen des Uraniums ähn- 
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lieh ist; das Rubidium entsendet ebenfalls 
jff-Strahlen, die aber langsamer als die vorigen 
sind und dieselbe Absorption haben wie die 
0-Strahlen des Radiums, Diese Unter¬ 
suchungen scheinen mir einen interessanten 
Beitrag zur Erforschung der alkalischen Me¬ 
talle und der Radioaktivität zu liefern. 

November 1912. L. Margaillan. 


Der HL Internationale Archäologische Kon¬ 
greß in Rom. 

Athen, Alexandria-Kairo und Rom sind die 
Etappen, welche die internationalen Archäo- 
logenkongresse bis jetzt durchlaufen haben. 
Vom 9. bis 16. Oktober war ein gutes Tau¬ 
send Kongreßteilnehmer in Rom versammelt: 
gewiß nicht durchaus Archäologen von Fach 
oder aus Liebhaberei, ja zum Teil auch nicht 
im geringsten an der Wissenschaft der Archäo¬ 
logie beteiligt. Auch der internationale 
Charakter ging der Veranstaltung zum großen 
Teil verloren durch die ganz unverhältnis¬ 
mäßige Überzahl der italienischen Kongreß¬ 
mitglieder, durch die eigenartige — ohne Zu¬ 
ziehung der fremden Komiteemitglieder ge¬ 
machte — Organisation der wissenschaft¬ 
lichen Behandlung und durch die Landes¬ 
sprache als die fast einzig gebrauchte. In 
Rom war gewiß nur ungefähr der fünfte oder 
sechste Teil Kongressisten Nichtitaliener; 
es mögen 25 bis 30 Süddeutsche einschl. der 
Deutsch-Österreicher (die Norddeutschen 
fehlten fast ganz), ebenso viele Franzosen, 
weniger Engländer, Nordamerikaner und Un¬ 
garn, ein paar Griechen und ganz einzelne 
Vertreter der übrigen Nationen für den III. 
Archäologischen Internationalen Kongreß in 
Rom versammelt gewesen sein. Auch in den 
Vorträgen herrschte die italienische Sprache 
in ganz außergewöhnlicher Weise vor. Es 
ist ja schön von den Amerikanern, Deutschen 
und Engländern, daß sie im Gegensatz zu den 
Italienern fremde Sprachen gut beherrschen 
und freiwillig Italienisch sprachen — es 
herrschte natürlich kein Zwang — aber einem 
Franzosen ist es doch nicht eingefallen, 
seinen Vortrag in italienischer Sprache zu 
halten oder Italienisch zu diskutieren. Die 
Landessprache als Geschäftssprache ist ganz 
in der Ordnung; aber sonst sollten die Ge¬ 
lehrten in derjenigen der zugelassenen Ver¬ 
handlungssprachen, die ihre Muttersprache 
ist, reden, schon um der erziehlichen Wirkung 
halber. Auch in den Eröffnungsreden auf 
dem Kapitol, wo Sindaco, Minister und Cor- 
rado Ricci das Lob Italiens und der großen 
Roma sangen — die Gastgeber statt der Gäste 
— und der Grieche Lambros als einziger 
Vertreter aller fremden Regierungen und ge¬ 


lehrten Körperschaften einstimmte, erklang 
nur italienische Rede. 

Aber der internationale Kongreß ist trotz 
dieser stark italienischen Färbung sehr gut 
abgelaufen. Ein Trifolium fleißiger Männer, 
Löwy, Mariani und Pellati, hatte gut vor¬ 
gearbeitet und umsichtig arrangiert. In den 
zwölf Sektionen wurde fleißig gearbeitet, 
ungefähr 200 Vorträge wurden gehalten und 
dazu meist lebhaft diskutiert. 

In der I. Sektion (prähistorische und proto- 
historische Archäologie) sprach Professor 
Bellucci (Perugia) über die paläolithi- 
schen Funde im Tal des oberen Tiber, in 
denen er Chelläen und Moust6rien nicht 
scheiden kann und diese Formen als gleich¬ 
zeitig ansieht. — Dr. H. Martin legte den 
dem Pithecanthropus am nächsten kommen¬ 
den Schädel (in Zeichnung) und Typen von 
Werkzeugen aus Stein und Knochen aus dem 
Moust6riengebiet von „La Quina" vor, Funde 
aus dem Vorjahr. Sein ganzes für diesen Vor¬ 
trag nach Rom mitgebrachtes Material über¬ 
läßt er dem Museo preistorico in Rom. — 
Mit prächtigen Lichtbildern begleitete der 
Direktor der British School in Rom A s h b y 
seinen in italienischer Sprache gehaltenen 
Vortrag über die megalithischen Bauten von 
Hagiar-Prim, Mnaidra auf Malta und ihre 
Analogien in anderen Mittelmeergebieten. 
— Taramelli entwickelte mit Licht¬ 
bildern seine Ansichten über die prähistori¬ 
sche Zivilisation Sardiniens, während Taglia- 
ferro und Z a m m i t die prähistorischen 
Gräber auf Malta mit reichen Tierresten von 
Elephas antiquus und ihre Entwicklung 
schilderten. — 

Wegen des Ineinanderreichens der Epochen 
und geographischen Sphären vereinigte sich 
diese I. Sektion bald und fast stets mit der 
II. und III. (orientalische und prähellenische) 
und der IV. (italische und etruskische Archäo¬ 
logie). Hier sprach A. J. E v a n s zweimal über 
seine neunfache (3 X 3) minoische Chrono¬ 
logie, die er im allgemeinen festhält und 
mit neuen prächtigen Fundstücken belegte, 
wobei er namentlich die Stratifikationen als 
Ganzes als wichtig erklärte und die Keramik 
als nicht allein maßgebenden Faktor gelten 
lassen will. — Die Stratifikationen von Haghia 
Triada entsprechen nach einer von Pemier 
vorgelesenen Mitteilung Halbherrs denen von 
Knosos. — Pemier zeigte dann noch mit 
Projektionen den neuesten Plan der Akro¬ 
polis von Phaistos auf Kreta mit den von den 
Italienern so glänzend vollendeten Aus¬ 
grabungen des Palastes und seiner Neben¬ 
gebäude. — Die Ausgrabungen von Hatzi- 
d a k i s zu Tylisos auf Kreta schildert dessen 
von Pernier vorgelesener Bericht, in dem die 
aufgedeckten Gebäude und die zahlreichen 
Funde (gewaltige Becken, ein männliches 
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Idol in Bronze, zahlreiche Konsekrations¬ 
hörner, Idole usw.) erwähnt sind. Gebäude 
liegen in den drei Evansschen wohl zu unter¬ 
scheidenden minoischen Schichten überein¬ 
ander; zu oberst fanden sich Spuren eines 
hellenistischen Tempels aus dem vierten 
Jahrhundert vor Christus. — A. J.Reinach 
sprach erstens über die Embleme des ägypti¬ 
schen Gottes Min in Koptos, dann über die 
prähellenische Hoplolatrie, die im ganzen 
Mittelmeer als „Waffenverehrung** spontan 
entspringt und sich lange in Thrakien, Lydien, 
Karien erhält. Auch der Kult der Doppel¬ 
axt in Kreta ist nicht importiert, obwohl er 
libyschen Ursprungs sein könnte. — In maß¬ 
geblicher Weise schilderte der von dem be¬ 
rühmten dänischen Etruskologen August Olaf 
Danielsson vorgelesene Bericht des durch 
einen kleinen Unfall verhinderten Münchener 
Forschers Gustav Herbig die Entwick¬ 
lung und den Stand, die Forschungsmethode 
und Zukunft der heutigen Etruskologie. — 
Montelius behandelte erstens die itali¬ 
sche Bronzechronologie, dann die Kultur des 
etruskischen Regulini-Galassi-Grabes in 
Caere (Cervetri), dessen prachtvolle Fund¬ 
stücke sich jetzt im Vatikan befinden, wo an¬ 
gesichts dieser Schätze noch eine Diskussion 
über die Datierungen von Montelius statt¬ 
fand, der das Grab bis vor 800 v. Chr. zu¬ 
rückdatierte. Dieser Vortrag hatte ange¬ 
sichts der Bedeutung des Redners und da 
man am Tage vorher Caere und das Regu- 
Üni-Galassi-Grab auf dem Kongreßausfluge 
besucht hatte, besonderes Interesse erregt. 
— Die Situlen und figürlichen Bronzen Ober¬ 
italiens studierte Ghirardini auf Grund 
der neuesten Funde und Forschungen; er 
sieht hier lokale Weiterentwicklungen von 
Motiven, die aus dem östlichen Mittelmeer 
kommen. — Schiaparelli trug eine Ab¬ 
handlung über neue Momente vor, die die 
Beziehungen der alten ägyptischen Zivili¬ 
sation zu der des östlichen Mittelmeers illu¬ 
strieren, — Über die Prähistorie in Portugal 
sprach Leite de Vasconcellos, der 
Direktor des Ethnologischen Museums zu 
Belem (Lissabon). 

In der V. Sektion (Geschichte der klassi¬ 
schen Kunst) sprach Friedrich von Duhn 
(Heidelberg) über griechische Kunst in Süd¬ 
italien und Sizilien und gelangte, von ein¬ 
heimischen Terrakotten aus Locri, Reggio und 
Modena ausgehend, über die großen Terra¬ 
kottastatuen Siziliens und einen aus Locri 
stammenden Kopf (jetzt im Museum zu Syra¬ 
kus) zu dem Wagenlenker von Delphi, den er 
als ein Werk des Pythagoras aus Rhegium, 
jenes großen, bahnbrechenden Bildhauers des 
5, Jahrhunderts, ansehen will. — F. N o a c k 
(Tübingen) behandelte den ältesten Tempel 
von Eleusis, dessen Traditionen durch alle 
Neubauten bewahrt werden, deren Pläne er 


jeweils durch Lichtbilder zeigte. Megaron 
und Treppenanlage der altkretischen Paläste 
von Phaistos und Knosos sind hier ursprüng¬ 
lich übernommen, wie ja auch der Kult der 
Demeter von Kreta nach Eleusis gekommen 
sein soll. — Heinrich Bulle (Würzburg) 
legte eine neue Ergänzung der Myronischen 
(Frankfurter) Athena und einen auf diese hin 
im Würzburger Museum mit A. Schleglmünig 
gemachten Wiederherstellungsversuch der 
Athena und der Marsyasgruppe vor. Für die 
Wiederherstellung der Athena ist der zuerst 
von Swarzenski beobachtete Puntello an der 
Zickzackfalte des Überschlags unter der rech¬ 
ten Hüfte außer Betracht zu lassen, da er mit 
seinem rechten hinteren Teil überhaupt auf 
bearbeiteter Fläche auf sitzt; er kann daher 
auf keinen Fall mit einer Befestigung des 
rechten Armes oder seines Attributes irgend 
etwas zu tun haben. — Verblüffend, wenn 
auch durchaus nicht überzeugend wirkte der 
Vortrag des amerikanischen Archäologen 
A. L. Frothingham, der mit der durch 
Gipsabgüsse und Lichtbilder und das Still¬ 
schweigen der Literatur von ihm belegten 
Hypothese auftrat, daß der Konstantinsbogen 
gar nicht von Konstantin, sondern von Domi¬ 
tian ursprünglich erbaut, für die Bedürfnisse 
späterer Kaisertriumphe bis zu Konstantin 
Öfter geändert und zum Triumphbogen par 
excellence geworden sei. Mit der Verdam¬ 
mung des Andenkens Domitians müsse auch 
jede Erinnerung an ihn als ursprünglichen Er¬ 
bauer geschwunden sein. — B. P a c e be¬ 
spricht einige in Museen zerstreute, aber 
sämtlich aus Centilupe in Sizilien stammende 
hellenistische Relief- und polychrome kera¬ 
mische Arbeiten, deren Technik auch die 
modernen Tonbildner interessieren dürfte. 
Solche Vasen sind in der Poesie Theokrits ge¬ 
nannt und erkannt. — Sir CharlesWald- 
stein (Cambridge) sieht aus rein stilistischen 
Gründen in einem bis jetzt als hellenistisch 
angesehenen Kopfe der Sammlung Hogarth 
ein Werk des Phidias und setzt ihn direkt in 
einen Parthenongiebel. — Spinazzola, 
der Direktor des Museums von Neapel und 
der dahin ressortierenden Ausgrabungen, be¬ 
richtet über die neuen Ausgrabungen von 
Paestum, Cumae und Pompeji. In Paestum 
wurde ein griechisch-römisches Gebäude neu 
aufgedeckt und der älteste Tempel der Stätte, 
die sogenannte Basilika, untersucht, wobei der 
Hauptaltar festgestellt und viele Einzelfunde, 
darunter polychrome Terrakottafragmente aus 
der Mitte des 6. Jahrhunderts, gemacht und 
der Tempel als der des Poseidon erkannt 
wurde. In Pompeji wandte man neue Aus¬ 
grabungsmethoden an, um die oberen Stock¬ 
werke und die Fassaden zu studieren. Wirk¬ 
liche Fassaden scheinen nicht existiert zu 
haben. Baikone und vorspringende Dächer, 
Malereien und prächtige Giebel gaben den 
pompejanischen Straßen Leben und Schön- 
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heit, wie man sich jetzt an der auf 300 Meter 
freigelegten Via dell'Abbondanza überzeugen 
kann. — Über den vor einigen Jahren aus¬ 
gegrabenen orientalischen Tempel auf dem 
Janiculus, der ein volles Bild der in Phrygien, 
Lydien, Kilikien und Syrien so häufig vorkom¬ 
menden Tempel der Virgo Coelestis gibt, und 
den Cult der Virgo orientalis sprach Graf 
Ulisse de Nunzio. — Erich Katter- 
f e 1 d , der junge Bibliothekar des deutschen 
Archäologischen Instituts in Rom, erklärt 
Skiagraphia aus den Autorenstellen als „An¬ 
deutungsmalerei“; es sei weder perspek¬ 
tivische noch schattierte Malerei, wie man 
verschiedentlich das Wort erklärte. — Von 
größtem Interesse war noch die Vorlage und 
Erklärung von Photographien des vor kurzem 
erst bei Poltawa gefundenen reichen Gold- 

{ 15 Kilo) und Silberschatzes (45 Kilo) durch 
tostowzew. Es sind stilistisch nicht ein¬ 
heitliche Kannen, Krüge, Schüsseln, Becher, 
Schmuck teilweise von reichen Dekorationen; 
eine Schüssel ist laut lateinischer Inschrift auf 
Bestellung eines Bischofs gründlich repariert 
worden. Avaren mögen den aus verschieden¬ 
sten Himmelsgegenden zusammengeraubten 
Schatz — es sind Arbeiten byzantinischer, 
südrussisch-gotischer, sassanidischer, ja viel¬ 
leicht indischer Herkunft aus verschiedenen 
Perioden — in einem Moment höchster Ge¬ 
fahr um 800 n. Chr. vergraben haben. — 

Auch in der VI. und VII. Sektion („Grie¬ 
chische und römische Altertümer“ bzw. „Epi¬ 
graphik und Papyrologie“) sprach Frothing- 
bam über die drei Gemeinden auf dem Pa¬ 
latin, Quirinal und Coelius, die vor der so¬ 
genannten Gründung Roms existierten. Nicht 
verschiedene Rassen oder verschiedene Grün¬ 
dungsepochen sind die Ursachen dieser Schei¬ 
dung, sondern der alte Glaube, daß fließende 
Wasser nicht innerhalb der heiligen Grenzen 
einer Kommune sein dürfen. Erst die Kloaken 
des Servius Tullius machten diesen Wasser¬ 
läufen, welche die Vereinigung der Kom¬ 
munen gehindert hatten, ein Ende. — Zu einer 
außergewöhnlichen Bedeutung erhoben sich 
die Bemerkungen des Münchener Juristen 
und Papyrologen Leopold Wenger über 
die hellenistischen Einflüsse auf das römische 
Recht und sein fein ausgearbeiteter Vortrag 
über Papyrologie und Jurisprudenz. Wie das 
Recht der ägyptisch-griechischen Papyri das 
Recht des Lebens gegenüber dem Recht des 
Gesetzes repräsentiert, wie dieses plastische 
Recht beachtet werden und eine andere Wer¬ 
tung der Quellen eintreten muß, wie der juri¬ 
stische Lehrgang für römische Rechts¬ 
geschichte sich mit den hellenistischen und 
römischen Papyri abfinden muß, wußte er in 
plastischer Weise darzustellen. — In der 
gleichen Sektion sprach noch R. C a g n a t 
über die Organisation der afrikanischen Ge¬ 
treideverteilung und darüber, in welchem 
Maße die römische Zivilisation die örtlichen 


Zivilisationen der verschiedenen kaiserlichen 
Provinzen umgestaltet hat. — Der bekannte 
Religionsforscher J. T o u t a i n betonte in 
seinem Vortrag den tiefen Unterschied zwi¬ 
schen der Politik der römischen Republik und 
der des Kaiserreichs gegenüber den von den 
Römern unterworfenen oder von ihnen ab¬ 
hängigen Städten. 

In der IX. Sektion (Mythologie und Ge¬ 
schichte der Religion) begann Fr. H o m m e 1 
[München) über die Astralsymbole auf den 
Grenzsteinen des alten Babyloniens (Kudur- 
| ras) aus der Zeit von ungefähr 1300 v. Chr. 
und ihre Bedeutung für die Archäologie und 
die Geschichte der Religion zu sprechen. 
Solche Symbole, wie sie sich auf diesen 
Grenzsteinen finden, wie der Centaur, der 
Feueraltar, die Drachendarstellungen, die man 
auch auf Siegelzylindern bis um 3000 v. Chr. 
zurückverfolgen kann, sollten auch von der 
klassischen Archäologie in höherem Grade als 
bisher beachtet werden. — Minocchi ent¬ 
wickelte seine Ideen über die Venus-Istar in 
dem babylonischen Gilgamesch-Epos und 
zeigte den Kontrast, der zwischen verschie¬ 
denen Teilen der Dichtung besteht, so daß 
man auf spätere Einfügungen in das Original- 
Epos schließen muß. Anders sind solche 
Stellen wie die, in denen von Kultbeziehungen 
zwischen Gilgamesch und Istar die Rede ist, 
nicht mit der zu vereinigen, wo Gilgamesch 
die Liebesanerbietungen der Istar zurück¬ 
weist. — T o u t a i n sprach dann in dieser 
Sektion über die Religion von Palmyra und 
den Kult des Saturn im römischen Afrika. Er 
findet eine Trias von Göttern, die aus dem 
Saturn-Baal, Sonne und Mond zusammen¬ 
gesetzt ist, und die ursprünglich wohl im nörd¬ 
lichen Syrien entstanden sein muß. Die astro¬ 
nomischen Elemente dieses Dreigötterkults 
sind wahrscheinlich babylonischen Ursprungs. 

In der X. Sektion (antike Topographie) 
brachte A s h b y in Lichtbildern seine For¬ 
schungen über die vier hauptsächlichsten 
Aquädukte des antiken Roms, die beiden 
Anio, die Marcia und die Claudia, vor. 
M. A. B o 1 d i betonte die Notwendigkeit, den 
ganzen Unterbau der Marc-Aurels-Säule frei¬ 
zulegen. Paribeni hat Forschungen nach 
dem kleinen Palast des Nero angestellt und 
versetzt ihn an die Stelle des Vatikans. 
M o r e 11 i berichtete über seine Entdeckung 
der Via nuova Trajana zwischen Bolsena und 
Chiusi. — An dieser Stelle sollen dann die 
hochinteressanten und sich des stärksten Zu¬ 
laufs erfreuenden Vorträge B o n i s auf Forum 
und Palatin erwähnt werden. Namentlich auf 
dem Palatin konnte der ebenso gelehrte wie 
liebenswürdige Leiter der Ausgrabungen den 
Kongressisten die neuesten reichen Erfolge 
seiner Tätigkeit im Palast der Flavier usw. 
vorführen. — In das Gebiet der Topographie 
Roms gehört auch der mit lebhaftem Beifall 
aufgenommene Vortrag des jungen Hallenser 
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Privatdozenten Wecge über die Malereien 
der Domus aurea des Nero, die Fundstätte 
des Laokoon und einen Trojanersaal, der in 
dieser Villa angenommen werden kann. Der 
Wunsch des Vortragenden, daß neue und 
systematische Ausgrabungen an dieser Stelle 
gemacht werden sollen, wurde lebhaft unter¬ 
stützt. 

In der XI. Sektion (christliche Archäologie) 
berichtete Orazio Marucchi über seine 
letzten Entdeckungen und die letzten Studien 
in den römischen Katakomben und ging dann 
speziell auf Monumente flavischer Christen 
über, die man in den Domitilla-Katakomben 
während der letzten zwei Jahre entdeckt hat. 
Ein gewisser Narcissus, ein gewesener Sklave 
der Agrippina Augustea, wird von ihm mit 
jenem Narcissus identifiziert, der von dem 
Apostel Paulus in seinem Römerbrief genannt 
ist. Marucchi nimmt an, daß in den Domi- 
tilla-Gräbern die nächsten Verwandten der¬ 
jenigen begraben liegen, die zur Zeit des 
Apostels Paulus dem kaiserlichen Hause an¬ 
gehörten. Des weiteren wurden erst jüngst 
an der gleichen Stelle Überreste des ursprüng¬ 
lichen Grabes der Märtyrer Nereus und 
Achilleus gefunden, wonach man ihre Ver¬ 
folgung also nicht in späte Zeit, sondern in 
das 2. Jahrhundert n. Chr. setzen müßte. — 
Georg Dervos nimmt dem Hierotheos, 
der bisher als der erste Bischof von Athen in 
der ganzen orthodoxen Kirche galt, weil man 
ihn als von dem Apostel Paulus getauft an¬ 
sah, diese Würde, da ein solcher Bischof 
überhaupt nicht existiert hat, vielmehr Dio- 
nysios Areopagita der erste Bischof von 
Athen war. — Paribeni glaubt, daß der 
Ursprung des Namens „Christ“ nicht im Osten 
zu finden ist, da das Wort Christianos unmög¬ 
lich semitischen Ursprungs ist. Die Römer 
waren es, welche zuerst die Sekte, die sich 
von den Juden trennte, unterschieden, und 
sie waren auch die ersten, die daher einen 
Ausdruck für die neue Sekte suchen und 
finden mußten. — VictorSchultze nahm 
die in der letzten Zeit in der Literatur so 
häufig behandelte Frage nach der Bedeutung 
des christlichen Fischsymbols neuerdings vor 
und zeigte, daß Ichthys aus keiner biblischen 
Schrift herzuleiten ist, und daß er nichts 
weiter als ein Symbol der Worte Jesus 
Christos Theou hyios bleibt. 

Aus der XU. Sektion (Organisation der 
archäologischen Arbeit) konnte ich ^nichts in 
Erfahrung bringen. In der pannonischen 
Sektion hörte ich einen interessanten Vortrag 
von Joseph Hampel (Budapest) über 
religiöse Denkmäler in Pannonien und von 
Furtwänglers Schüler Anton H e k 1 e r (Buda¬ 
pest) über die Topographie und die Denk¬ 
mäler von Dunapentele (Intercisa), die er in 
anregender Weise mit griechischen Originalen 
verglich, welche von der Provinzialkunst je 


nach Launen der Provinzialkünstler umge¬ 
arbeitet oder nur in Motiven übernommen er¬ 
wiesen wurden. — Interessantes Material 
über römisch-pannonische Ziegeleien und 
Ziegelstempel gab Professor Kuczinsky. 

Der III. internationale archäologische Kon¬ 
greß kann auf eine reiche Arbeitsleistung 
und wohlgelungene Feste zurückblicken. — 
Zum Schluß aber möchte ich doch noch eine 
Anregung für die Arbeit auf dem nächsten 
internationalen archäologischen Kongreß, der 
1915 in Algier abgehalten werden soll, mit¬ 
geben. Es ist kein Zweifel, daß die römi¬ 
schen zwölf Sektionen, die allen Zweigen der 
Atlertumswissenschaft gerecht werden woll¬ 
ten, eine Zersplitterung der Arbeit hervor¬ 
brachten, Sollte der zukünftige vierte Kon¬ 
greß nicht besser mit genau bestimmtem 
Arbeitsprogramm auftreten, das sich in erster 
Linie auf lokale Voraussetzungen basiert? 
Z. B. megalithische Bauten und prähistorische 
Felsmalereien und Graffiti in Nordafrika im 
Vergleich mit denen anderer Mittelmeer¬ 
gebiete, das antike libysche Problem, Car- 
thago und seine Kultur, die römischen Städte 
und Militärlager in Nordafrika, Kunst¬ 
geschichte der afrikanischen Marmorplastik 
(namentlich mit Rücksicht auf das Kopien¬ 
wesen) und der afrikanischen Mosaiken, das 
Christentum des römischen Nordafrikas (nord¬ 
afrikanische christliche Kunst, Epigraphik der 
christlichen Inschriften, Einwirkung des 
Christentums auf die Kultur der Urbevölke¬ 
rung bis zum Einfall der Vandalen) und die 
maurische Kunst in ihren Anfängen umfaßt. — 
Vielleicht fällt meine Anregung auf frucht¬ 
baren Boden. Ich bezweifle nicht, daß die 
wissenschaftlich Interessierten an der un¬ 
endlichen Vielseitigkeit der Arbeit in den 
römischen zwölf Sektionen — trotz der man¬ 
nigfachen Ergebnisse für die Wissenschaft — 
nicht zu viel Gefallen gefunden haben. 

M. 


Die Fortschritte der zoologischen Forschung 
in England. 

Sir John Murrays und Dr. Johan Hjorts Werk 
„Tiefen des Ozeans“ hat unter den im letzten 
Jahre in England veröffentlichten zoologi¬ 
schen Büchern vermutlich das größte allge¬ 
meine Interesse erweckt. Der Band gibt eine 
allgemeine Übersicht über die Ergebnisse, die 
der „Michael Sars“ bei seinem Kreuzen im 
nördlichen Teile des Atlantischen Ozeans 
1910 gehabt hat, und auch einen Abriß der 
letzten Fortschritte der Ozeanographie 
Der „Michael Sars“ durchfuhr während 
seiner 4^monatigen Fahrt 11,500 Meilen und 
machte an 116 Stationen genaue hydrogra- 
hische und biologische Beobachtungen. Die 
chleppnetzfischerei in der Tiefsee wurde 
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mit technischem Erfolg ausgeführt. Die Er¬ 
gebnisse zeigen, daß tierisches Leben (wenig¬ 
stens an manchen Orten) bis zur Tiefe von 
3120 Metern reichlich vorhanden, daß es 
dagegen in Tiefen von 4700 und 5000 Metern 
dürftig ist. So bestätigt sich die Vorstellung 
von dem Mangel an Leben in der Abgrunds¬ 
ebene, die der „Challenger" erreicht hat. Von 
den während der Fahrt angesteilten Ver¬ 
suchen haben die vermutlich die größte 
Wichtigkeit, durch die festgestellt werden 
sollte, bis zu welchen Tiefen des Ozeans 
Lichtstrahlen dringen. Der hierbei benutzte 
Apparat war ein Helland-Hensen-Photo- 
meter, der mit Hilfe von panchromatischen 
Platten und Farbfiltern nicht nur die Gegen¬ 
wart von Licht, sondern auch das Verhältnis 
der einzelnen Farben des Prismas in ver¬ 
schiedenen Tiefen erkennen läßt. Es ergab 
sich, daß das Licht in gewissem Maße bis zu 
einer Tiefe von 1000 Metern dringt, daß aber 
bei 1700 Meter Tiefe sich keine Lichtwir¬ 
kung auf den Platten zeigt; ferner daß die 
ultravioletten und die blauen Strahlen tiefer 
als die andern dringen und die Platten in 
einer Tiefe von 500 Metern deutlich beein¬ 
flussen, daß aber die roten und grünen Strah¬ 
len in dieser Tiefe nicht auf die Platten ein¬ 
wirken. Bei 100 Meter Tiefe wirken Strah¬ 
len aller Farben auf die Platten, aber wieder 
herrschen die blauen und violetten vor, und 
die grünen sind sichtbarer als die roten 
Strahlen. 

Diese Ergebnisse haben eine große Bedeu¬ 
tung für die Fragen des Lebens im Meere, 
z. B. das Wachstum der Pflanzen, die Farben 
der Tiere in verschiedenen Tiefen, die verti¬ 
kale Verteilung der Tiere, die Größe der 
Augen und das Vorhandensein oder Fehlen 
leuchtender Organe. 

Die Kapitel des Buches, die sich mit der 
Verteilung der Meerestiere und -pflanzen und 
mit der allgemeinen Biologie des Ozeans be¬ 
schäftigen, sind sehr anregend. Das Meeres¬ 
leben wurde nach einer ziemlich neuen Me¬ 
thode erforscht, indem man nämlich gleich¬ 
zeitig acht oder zehn Netze in verschiedenen 
Tiefen schleppte. Die Netze wurden be¬ 
trächtliche Zeit geschleppt, und man meint, 
daß man hierdurch schöne typische und cha¬ 
rakteristische Resultate erhält im Gegensatz 
zu den Massenergebnissen mit Hensens 
Netzen. Hierdurch gewann der „Michael 
Sars" einige interessante Ergebnisse in bezug 
auf die vertikale und die horizontale Vertei¬ 
lung von Meerestieren. Nach der vertikalen 
Verteilung der Seefische in der Tiefsee fern 
vom Land werden die Fänge in drei Haupt¬ 
regionen eingeteilt: 1. eine Region, die die 
Tiefseegemeinschaft enthält, unterhalb von 
etwa 500 Metern, und gekennzeichnet ist durch 
das Auftreten von Cyklothonen, mannigfachen 
schwarzen oder dunkelfarbigen Fischen und 


von vielen eigenartigen wirbellosen Tieren, 
von denen die roten Steingarneelen, 
Akanthephyra, besonders zahlreich sind. 
Man muß hervorheben, daß schwarze oder rote 
Tiere in einer Tiefe unter 500 Metern fast 
unsichtbar sein müssen. 2. eine Region zwi¬ 
schen 150 und 500 Metern, gekennzeichnet 
durch silber- und graufarbige Fische, die zu 
den Familien der Sternoptychiden und 
Stomiatiden gehören. Ähnlich wie die Tiere 
in den tiefem Lagen würden diese silber- und 
graufarbigen Fische infolge ihrer Färbung un¬ 
sichtbar sein. 3. Eine Oberflächenregion, 
oberhalb von 150 Metern Tiefe, gekennzeich¬ 
net durch durchsichtige oder blaufarbige 
Tiere und junge Formen, besonders Fische 
aus der Familie der Scopeliden. In der tief¬ 
sten dieser drei Regionen wurden große Men¬ 
gen von Cyclothone microdon und Cyclothone 
signata gewonnen, und die nach ihrer Größen¬ 
verteilung entworfenen Zeichnungen lassen 
erkennen, daß die kleinsten und jüngsten 
Exemplare größtenteils 1000 Meter über den 
größten und ältesten Tieren leben. Ferner sind 
die Exemplare aus denselben Tiefen in der süd¬ 
lichen Abteilung größer als in der nördlichen. 
Die Verteilung der roten Steingarneelen liefert 
eine Parallele hierzu; denn die größten und 
ältesten Exemplare wurden in Tiefen von 
1000—1500 Metern gefunden, mittelgroße in 
Tiefen von 500—700 Metern, während man 
in einer Tiefe von 50—150 Metern die Larven 
sammelte. Ähnlich wie bei der Verteilung 
der Fische fand man gleich große rote Stein¬ 
garneelen in der südlichen Abteilung in einer 
größeren Tiefe als in der nördlichen. Die 
Verfasser betrachten die Region unter 500 
Meter als ein Ganzes, obwohl sie andeuten, 
daß sie später noch einmal geteilt werden 
wird, doch meinten sie, daß wir zurzeit noch 
nicht genügende Anhaltspunkte hätten, um 
es eingermaßen genau zu tun. Nach ihrer 
Ansicht gibt es in den untersten Tiefen, näm¬ 
lich von 1500—5000 Metern, eine Schicht, in 
der das tierische Leben weit spärlicher ist 
als in den oberen Schichten. 

Die horizontale Verteilung der Fische steht, 
wie man bei Cyclothone microdon und Cyclo¬ 
thone signata fand, in einer wechselseitigen 
Beziehung zur Temperatur. So lebt Cyclo¬ 
thone microdon in einer Tiefe von mehr als 
1000 Metern, wo die Temperatur 3—6 Grad 
beträgt, und diese Art hat eine sehr weite 
Verbreitung, da sich in einer Tiefe von 1000 
Metern eine große zusammenhängende Mee¬ 
resfläche findet, in der durchweg diese Tem¬ 
peratur herrscht. Cyclothone signata anderer¬ 
seits lebt in einer Tiefe von 500 Metern. Sie 
kommt im Atlantischen und im Indischen 
Ozean in dieser Tiefe vor, wo die Temperatur 

( [ewöhnlich 10 Grad ist; aber in den nörd- 
ichen Meeren, z. B. zwischen Neufundland 
und Island, wo die Temperatur in 500 Meter 
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Tiefe unter 5 Grad herabgeht, fehlt dieser 
Fisch. Diese, die Verteilung des Tiefsee¬ 
fisches Cyclothone microdon betreffenden 
Tatsachen haben um so größere Wichtigkeit, 
wenn man berücksichtigt, daß die Naturfor¬ 
scher des „Michael Sars 44 viele andere Arten 
von wirbellosen Tieren in denselben Tiefen 
lebend fanden, die in ähnlicher Tiefe auch in 
anderen Ozeanen gefunden werden. 

Die Gemeinschaften von Meerestieren, die 
in Tiefen zwischen 150 und 500 Metern leben, 
sind von den vorigen ganz verschieden. Die 
Fische sind gewöhnlich klein, seitlich zusam¬ 
mengedrückt, haben eine spiegelartige, silbrige 
Haut, große, oft teleskopische Augen und 
phosphoreszierende Organe. Außerdem be¬ 
steht diese Gemeinschaft meist aus Copepo- 
den, Ostrakoden, Amphipoden, Pfeilwürmem, 
Flossenfüßern, kleinen Medusen sowohl wie 
wenigen Larven von Zehnfüßern und Fischen. 
Die Tierwelt dieser Meeresregion lebt unter 
einer Temperatur von 10—20 Grad. 

Die Gemeinschaften von Meerestieren in 
Tiefen unter 150 Meter bestehen aus Auf¬ 
guß- und Rädertierchen, aus Mantelfüßern, 
Medusen, Siphonophoren, Flossenfüßern, Sal- 
pen und den Fischen der Oberfläche, den 
Scopeliden. Zwischen 40 Grad nördlicher 
und südlicher Breite kommen sie an Arten 
und Exemplaren in reichlicher Menge vor; 
die Zahlen nehmen ab, sowie man nach 
Norden und Süden weitergeht. 

Einige interessante Tatsachen inbetreff 
der vertikalen Verteilung der Tiefseeformen 
und ihrer Färbung sind weiter aufgehellt wor¬ 
den. Man fand manche Fische nur zur Nacht 
nahe der Meeresoberfläche, und da es dun¬ 
kelfarbige Fische derselben Arten waren, die 
gewöhnlich in einer Tiefe von 750 Metern 
wohnen, so schloß man, daß die vertikale 
Wanderung nur zur Nacht stattfindet, somit 
zu einer Zeit, wo die dunkeln Farben den 
Tieren nichts nützen würden. Das Auftreten 
dunkelfarbiger Tiere in dem Meer trifft 
offenbar mit der Region zusammen, wo die 
Stärke des Sonnenlichts sehr vermindert ist. 
Das Auftreten von roten Krustentieren 
scheint mit derselben niedrigen Lichtstärke 
zusammenzutreffen. Jetzt werden dunkel¬ 
farbige Fische und rote Steingarneelen bei 
33 Grad nörlicher Breite in einer Tiefe von 
etwa 800 Metern, bei 50 Grad von 500 und 
bei 67 Grad von 200 Metern gefunden. 

Wenn man die Entfernung berücksichtigt, 
die die Lichtstrahlen in diesen verschiedenen 
Breiten durchmessen müssen, und auch den 
Unterschied in der Durchsichtigkeit des 
Wassers, wie er bei früheren Expeditionen 
beobachtet worden ist, so schließt man, daß 
bei 33 Grad nördlicher Breite und 800 Metern 
Tiefe, bei 50 Grad nördlicher Breite und 500 
Metern Tiefe und bei 67 Grad nördlicher 
Breite und 200 Metern Tiefe dieselbe Licht¬ 
stärke gradliniger Strahlen vorhanden ist. 


So findet man, daß die roten und schwar¬ 
zen Formen ihre obere Grenze entsprechend 
derselben Lichtstärke in verschiedenen Brei¬ 
ten haben. Diese Tatsachen, die eine wech¬ 
selseitige Beziehung der Färbung der Tiere 
zur Tiefe des Wassers und zur Lichtstärke 
zeigen, sind bei verschiedenen Tierklassen 
beobachtet worden. 

Die Verfasser glaubten, daß die Silberfarbe 
dei Fische in den oberen Tiefen von 150 bis 
500 Meter und die Farblosigkeit oder bläu¬ 
liche Farbe der Tiere an der Oberfläche des 
Ozeans eine Anpassung an ihre Umgebung 
sei; aber vielleicht kann man diese Theorie 
mit der von Doflein verbinden, der die Pig¬ 
mentierung für einen physiologischen Vor¬ 
gang ansieht, der durch metabolische Vor¬ 
gänge veranlaßt wird, deren Ursache wieder 
zum Teil die veränderte Lichtstärke ist. 

Zur Abschätzung des Planktons wurde 
während der Fahrt des „Michael Sars M eine 
neue Methode angewandt, nämlich eine 
Dampfzentrifuge. Man findet, daß die klein¬ 
sten Organe durch die feinsten Seiden- 
Schleppnetze hindurchgehen. Mit der Zentri¬ 
fuge indessen kann man sie schnell bekom¬ 
men und abschätzen. Dadurch wurde be¬ 
wiesen, daß die kleinsten Pflanzen in der 
offenen See viel reichlicher vorhanden sind 
als die größeren Formen, wie man sie bisher 
bei Anwendung des Schleppnetzes bekom¬ 
men hat. 

Es ist unmöglich, in einer solchen kurzen 
Übersicht alle die interessanten Daten zu- 
sammenzuf&ssen, die die Fahrt des „Michael 
Sars 44 enthüllt hat, aber zum Schluß will ich 
auf die Tatsache hinweisen, daß die Natur¬ 
forscher dieser Expedition unsere Kenntnis 
einer der interessantesten Lebensgeschichten, 
nämlich der des Fluß-Aals, erweitert haben. 
Südlich von den Azoren hat der „Michael Sars' 4 
kleinere Aallarven gesammelt, als sie bisher 
gefunden wurden. Und da die größeren 
Exemplare überall weiter nördlich gefunden 
werden, ist es jetzt wahrscheinlich, daß der 
Aal südlich von den Azoren laicht, und daß 
die Eier und jüngsten Larven sich dort ent¬ 
wickeln. Später werden sie durch den Golf¬ 
strom in den nördlichen Teil des Atlantischen 
Ozeans und an die europäischen Küsten ge¬ 
trieben. Diese ncvillich gerichtete Wande¬ 
rung der Aallarven hat natürlich eine ähnliche 
südlich gerichtete der voll entwickelten, aber 
nicht geschlechtsreifen Aale zur Folge. 

Manchester. J. Stuart Thomson. 


The Royal Society of London. 

Unter den englischen Gesellschaften zur För¬ 
derung naturwissenschaftlicher Studien nimmt 
die Royal Society of London durch ihr ehr¬ 
würdiges Alter wie durch ihre Leistungen 
einen der hervorragendsten Plätze ein. An 
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15. Juli des vorigen Jahres konnte sie auf 
ein 250jähriges Bestehen zurückblicken. Zur 
Feier dieses Gedenktages ließ sie zum dritten 
Male einen Bericht über ihre Gründung und 
Entwicklung in die Welt gehen*). 

Der erste Bericht dieser Art erschien 
1897, der zweite, um eine chronologische 
und alphabetische Liste sämtlicher Mitglie¬ 
der erweiterte, 1901, aber erst die jetzige 
Auflage des Berichts erreicht das Ziel, das 
sich die ersten Herausgeber gesetzt hatten, 
nämlich ein geschichtliches Bild von dem Ur¬ 
sprung und Fortschritt der Organisation und 
den Leistungen der Royal Society zu geben. 
Das Tatsachenmaterial der früheren Aus¬ 
gaben ist neu geordnet und in Kapitel einge¬ 
teilt, ein Bericht über die Bibliothek ist hin¬ 
zugefügt, die Mitgliederlisten sind ergänzt 
und berichtigt, der Abschnitt über die Ge¬ 
schichte der Satzungen ist von neuem durch¬ 
gearbeitet und bis auf die Gegenwart fort¬ 
geführt. Die neue Auflage ist ein solcher 
Fortschritt im Vergleich zu den früheren, daß 
man dem Vorstand und den Beamten der Ge¬ 
sellschaft, die unter der Leitung des Präsi¬ 
denten Sir Archibald Geikie, sich der mühe¬ 
vollen Arbeit unterzogen haben, zu großem 
Danke verpflichtet ist. 

Von dem reichen Inhalt des Werkes mögen 
die folgenden Kapitelüberschriften Zeugnis 
geben: Kapitel 1: Gründung und früheste Ge¬ 
schichte der Royal Society. Kapitel 2: Die 
Gründungsurkunden der R. S. (Drei Urkun¬ 
den von König Karl II. 1662, 1663 und 1669). 
Kapitel 3: Die Satzungen der R. S. (Die ur¬ 
sprünglichen von 1663, die Satzungen von 
1847 und von 1905, und Bemerkungen zur Ge¬ 
schichte der Satzungen.) Kapitel 4: Die von 
der R. S. verwalteten Gelder. Kapitel 5: Die 
wichtigsten Wohltäter der R. S. Kapitel 6: 
Protektoren und Beamte der R. S. seit ihrer 
Gründung. Kapitel 7: Die Preisträger der 
R. S. und eine Liste der auf Grund der 
Croone und Bakerstiftung gehaltenen Vor¬ 
träge. Kapitel 8: Die Bibliothek, Sammlungen, 
Porträts, Büsten und Denkmünzen. Ka¬ 
pitel 9: Die Ausschüsse der R. S. Kapitel 10: 
Veröffentlichungen der R. S. Kapitel 11: Die 
staatlichen Zuschüsse, über welche die R. S. 
verfügt, und die Anstalten, in deren Verwal¬ 
tungskörper sie vertreten ist. Dann folgen 
noch ein chronologisches und ein alphabeti¬ 
sches Verzeichnis sämtlicher Mitglieder der 
R. S.. Ein sorgfältiges Inhaltsverzeichnis be¬ 
schließt das Ganze. 

Besonders interessant sind die Unter¬ 
suchungen über die früheste Geschichte der 
Gesellschaft, die ihr Dasein den Anregungen 
Sir Francis Bacons verdankt. Sein 
großes Ziel war, die auf Beobachtung und 
Versuch beruhende Methode auf dem Ge- 


*) The Record ot the Royal Society of London, 
Third Edition, entirely revised and rearTanged. 
London, Henry Frowde, 1912. 


biete der Naturwissenschaft zur Anerkennung 
zu bringen. Er fordert, daß vor allem genau 
festgestellte Tatsachen gesammelt werden 
sollten, die nach seiner Meinung allein ein 
Verständnis der Naturvorgänge vermitteln 
und eine feste Grundlage böten für Ent¬ 
deckung und Erfindung. Er war der Über¬ 
zeugung, daß seine rorschungsmethode am 
besten durch gemeinsame Arbeit gefördert 
würde, von Männern, die ihre ganze Kraft in 
ihren Dienst stellen könnten. Schon 1617, 
vor der Veröffentlichung seines „Novum Or¬ 
ganon“ hatte er die „Neue Atlantis“ verfaßt, 
in der er ein Bild dieser gemeinsamen Arbeit 
entwarf, wie sie seinem Geiste vorschwebte. 
Er dachte an eine sorgfältig geplante und 
wohlfundierte Anstalt, in der 36 Mitglie¬ 
der, nach Gruppen geteilt, miteinander ar¬ 
beiten sollten, und zwar so, daß jeder Gruppe 
ein besonderes Forschungsgebiet zugewiesen 
werde. 

Bacon hat die Erfüllung seines Traumes 
nicht gesehen, aber der Same, den er gesät, 
fiel nicht auf unfruchtbaren Boden. Eine An¬ 
zahl gleichgesinnter Männer machten die Ex¬ 
perimentalforschung entweder zu ihrem Le¬ 
bensberuf, oder zu einer ernsthaften Beschäf¬ 
tigung in den Mußestunden. So stellten Ro¬ 
bert Boyle, John Wallis, Christopher Wren, 
der Erbauer der St.-Pauls-Kathedrale in Lon¬ 
don, und andere, je nach ihrer Neigung auf 
besonderen Gebieten Versuche an. Es war 
nur natürlich, daß diese Männer, die gleichen 
Idealen nachstrebten, sich einander näherzu¬ 
treten suchten und in mündlichem Gedanken¬ 
austausch sich gegenseitig zu fördern trachte¬ 
ten. In den 40er Jahren des Jahrhunderts 
hören wir schon von regelmäßigen Sitzungen, 
an denen die Hauptvertreter der wissen¬ 
schaftlichen Forschung jener Zeit teilnahmen. 
Für uns Deutsche ist es erfreulich zu ver¬ 
nehmen, daß die Anregung zu diesen Sitzun¬ 
gen von Theodor Haak, einem Deut¬ 
schen aus der Pfalz, der damals in London 
lebte, ausgegangen sein soll. Auch in die 
Vielseitigkeit der Studien, denen jene 
Pioniere der modernen Wissenschaft 
sich widmeten, bekommen wir einen 
Einblick durch einen Bericht von John Wallis. 
Er erzählt: „Unter Ausschluß von Theologie 
und Politik verhandelten wir über philo¬ 
sophische Forschungen und was dazu gehört, 
wie z. B. Physik, Anatomie, Geometrie, 
Astronomie, Schiffahrt, Statistik, Magnetis¬ 
mus, Chemie, Mechanik und naturkundliche 
Experimente. Wir besprachen den Stand die¬ 
ser Studien und ihre Pflege im In- und Aus¬ 
land. Ferner beschäftigten uns der Kreislauf 
des Blutes, die Klappen in den Venen, die 
Milch- und Lymphgefäße, die Hypothese des 
Kopernikus, die Natur der Kometen und 
neuen Sterne, die Satelliten des Jupiter, die 
scheinbare ovale Form des Saturn, die Son¬ 
nenflecken und die Umdrehung der Sonne 
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um ihre eigene Achse, die Ungleichheiten 
und die Geographie des Mondes, die Phasen 
der Venus und des Merkur, die Verbesserung 
der Teleskope, das Schleifen der Linsen, die 
Schwere der Luft, die Möglichkeit oder Un¬ 
möglichkeit des leeren Raumes, das Torri- 
celfische Experiment in Quecksilber, der Fall 
schwerer Körper und seine Beschleunigung 
und verschiedene andere Dinge dieser Art/' 
Die friedliche Arbeit der Forscher wurde 
durch die politischen Wirren ihrer Zeit oft 
gehemmt und unterbrochen; doch als unter 
Karl II. ruhigere Tage kamen, begann man 
auch in Regierungskreisen die hohe Bedeu¬ 
tung dieser wissenschaftlichen Forschung zu 
erkennen. Man gewann den König für den 
Plan, eine ständige Gesellschaft zur Pflege 
wissenschaftlicher Forschung ins Leben zu 
rufen und mit besonderen Rechten auszu¬ 
statten. Die königliche Gründungsurkunde 
vom 15. Juli 1662 bezeichnet den eigentlichen 
Anfang der Royal Society. 

Der „Record" gibt eine eingehende Dar¬ 
stellung des allmählichen Wachsens und Er- 
starkens der Gesellschaft, trotz den Wider¬ 
standen, die ihr besonders von theologischer 
Seite bereitet wurden. Die verschiedenen 
Gründungsurkunden und Satzungen werden 
im Wortlaut mitgeteilt, und jede Seite des 
Buches legt Zeugnis ab von der umfassenden 
Tätigkeit und tiefgehenden Wirkung der Ge¬ 
sellschaft auf allen Gebieten naturwissen¬ 
schaftlicher Forschung. Um die ungeheure 
Arbeit zu bewältigen, wurden die Mitglieder 
von Anfang an auf eine Reihe von Aus¬ 
schüssen verteilt. Jedem Ausschuß ist ein 
besonderes Feld wissenschaftlicher Arbeit 
zugeteilt, und er erstattet dem Präsidenten 
und dem Rat Bericht über seine Tätigkeit. 
Von den Ausschüssen tagen einige ständig, 
während andere nur für gewisse Zwecke ge¬ 
wählt sind. Wir nennen die sechs stän¬ 
digen Sektionsausschüsse: 1. für Mathematik, 
mathematische Physik, Kristallographie und 
mathematische Astronomie; 2. für Physik und 
Chemie, d. h. Experimentalphysik, praktische 
Astronomie, Meteorologie, Chemie und Hüt¬ 
tenkunde; 3. für Geologie, d. h. Geologie, Pa¬ 
läontologie, Mineralogie und Geographie; 
4. für Botanik; 5. für Zoologie, d. h. für Zoo¬ 
logie und vergleichende Anatomie; 6. für 
Physiologie, d. h. für Tierphysiologie und me¬ 
dizinische Gegenstände. Die Ausschüsse be¬ 
stehen aus 6—12 Mitgliedern, von denen jähr¬ 
lich ein Teil ausscheidet. — 

An den Bericht über die Ausschüsse 
schließt sich ein Überblick über die regel¬ 
mäßigen Veröffentlichungen der Royal So¬ 
ciety, und zwar: 1. Philosophical 
Transactions (seit dem Jahre 1665), die 
in zwei Serien geteilt sind: A) Aufsätze auf 
dem Gebiete der Mathematik und Physik, 
wovon bis jetzt 212 Bände erschienen sind, 


und B) Aufsätze biologischer Art (bis jetzt 
202 Bände erschienen).— 2. Proceedings 
of the Royal Society (seit dem Jahre 
1832). Diese dienten ursprünglich nur zur 
Veröffentlichung kurzer Auszüge aus Vorträ¬ 
gen, die seit dem Jahre 1800 in der Royal 
Society gehalten wurden. Aber seit 1854/55 
werden sie auch zur Veröffentlichung voll¬ 
ständiger Aufsätze benutzt und sind gerade 
wie die Transactions in eine mathematisch¬ 
physikalische und eine biologische Gruppe ge¬ 
teilt. Von der ersteren sind bis jetzt 86, von 
der zweiten 85 Bände erschienen. — 3. C a - 
talogue of Scientific Papers. Der 
Plan, einen Gesamtkatalog aller in den ver¬ 
schiedenen Kulturländern seit 1800 erschie¬ 
nenen wissenschaftlichen Aufsätze zu schaf¬ 
fen, die sich in der Bibliothek der Royal So¬ 
ciety befinden, gewann seit 1857 feste Ge¬ 
stalt. Der Druck begann 1866, und 1872 lagen 
bereits 6 Bände vor, die die wissenschaft¬ 
lichen Zeitschriften von 1800—1863 umfaßten. 
1902 hatte sich die Zahl der Bände verdop¬ 
pelt, die behandelte Literatur reichte bis zum 
Jahre 1883. Dieser Katalog ist nach Autoren¬ 
namen geordnet, und gleichzeitig hat man es 
unternommen, einen nach Gegenständen ge¬ 
ordneten Index zu dem Hauptkatalog heraus¬ 
zugeben. Für die Zeit nach 1900 wird die 
gewaltige Arbeit, die die Herstellung eines 
solchen Kataloges erfordert, von den Ver¬ 
fassern des internationalen Katalogs für na¬ 
turwissenschaftliche Literatur geleistet. 

Die Geschichte der Royal Society ist eine 
Fundgrube für die Geschichte der Natur¬ 
wissenschaft in den letzten 250 Jahren. Wer 
mit dem Auge des Wissenden auch nur die 
scheinbar trockenen Listen von Mitglieder¬ 
namen und Vorträgen überfliegt, vor dessen 
Geist werden sich Bilder erheben, so span¬ 
nend und berückend, daß kein Roman sich 
damit messen könnte. Handelt es sich doch 
um das Ringen und Freiwerden des modernen 
Denkens, um das Werden der modernen Weit 
und , Kultur. Da es sich um eine englische 
Gesellschaft handelt, haben naturgemäß die 
meisten Namen der Pfadfinder und Führer 
auf dem Felde der Naturwissenschaft, die 
uns begegnen, angelsächsischen Klang, aber 
unter den auswärtigen Mitgliedern finden wir 
die Forscher ersten Ranges aus der germani¬ 
schen, romanischen und slawischen Welt ver¬ 
einigt, und wir Deutsche dürfen mit beson¬ 
derem Stolz auf die große Zahl berühmter 
Landsleute hin weisen, die im Lauf der Jahre 
zu Mitgliedern der Royal Society gewählt 
wurden. 

Alles in allem ist der „Record of the Royal 
Society of London" ein Buch, das seinen Ver¬ 
fassern Ehre macht, wie der Gesellschaft, 
deren Geschichte es erzählt. 

Birmingham. E. Wichmann. 
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Passeggiata Archeologica und Zona Monumentale in Rom. 

Von 


Ch. Hülsen. 


Kein Teil der ewigen Stadt spricht 
dem Freunde des Altertums so ein* 
drucksvoll von ihrer Blüteperiode, den 
erften Jahrhunderten der römischen 
Kaiserzeit, wie die südlichen Regionen 
vom Kapitol bis zur Stadtmauer und 
zum Beginn der Via Appia. Jahr* 
hundertelang sind die Hügel — Palatin, 
Caelius und Aventin — und die 
zwischen ihnen liegenden Täler durch 
Malaria entvölkert und dem ftädtischen 
Anbau entzogen geblieben. Zwischen 
Vignen und Gärten, einsamen uralten 
Kirchen und Klöftern ragen hier die 
großartigen Zeugen vergangener Herr* 
lichkeit —Tempel, Kaiserpaläfte, Thermen, 
Grabmäler — auf, übermächtig gerade 
durch ihre Isolierung vom modernen 
Leben wirkend. Wundervoll hat Giosue 
Carducci dieser Stimmung in seiner 
Ode »Dinanzi alle Terme di Cara* 
calla« Ausdruck gegeben; er schließt 
— den Wohlklang des Originals kann 
freilich keine Übertragung wiedergeben—: 
Heilig ift diese Einsamkeit — hier schlummert 
Die Göttin Roma. 

Das Haupt gelehnt an des Palatiums Höhe 
Reckt sie den Riesenleib vom Aventinus 
Zum Caelius, und von Capenas Tore 
Zur Via Appia. 


Seit vierhundert und mehr Jahren 
haben nicht nur Architekten und Anti* 
quare die südlichen Stadtteile zum 
Felde ihrer Studien und Arbeiten er* 
koren, sondern auch Maler und 
Zeichner, italienische und mehr noch 
nordische, den Reiz der von üppiger 
Vegetation umgebenen und überdeckten 
Trümmer erkannt, und mit Pinsel und 
Stift verewigt. Der Gedanke aber, 
Ruinen und Vegetation zu einem 
künßlerischen Landschaftsbilde zu ver* 
einigen, ift der Zeit der italienischen 
Renaissance und noch des Barocks fern 
geblieben. Wo die Gartenkünftler des 
XVI. und XVII. Jahrhunderts in der 
Lage waren, großartige Ruinen in ihre 
Anlagen hineinzuziehen — ein klassisches 
Beispiel boten die »Orti Farnesiani« 
auf dem Palatin —, da wurden die 
antiken Refte als Subftruktionen für 
Terrassen, als Fundamente für moderne 
Bauten benutzt, man verdeckte und 
drapierte sie, dachte aber nicht daran, 
sie an sich und durch ihren trümmer* 
haften Zuftand wirken zu lassen. Da* 
gegen entftand jenseits der Alpen schon 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts eine 
Prachtanlage wie der »Jardin de la 
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Fontaine« in Nimes (1753), wo die 
reizende kleine Ruine des sog. »Temple 
de Diane« der Gartenarchitektur ein« 
geordnet und zu vollendeter künft« 
lerischer Wirkung gebracht ift. Wie 
die folgende Periode der »Empfindsam« 
keit« dann mit der Ruine als Element 
der Gartenkunft einen wahren Kultus 
trieb, wie man im Norden, wo es an 
authentischen Ruinen mangelte, zahllose 
künftliche schuf, braucht hier nicht aus« 
geführt zu werden. Aber es ift be« 
merkenswert, daß auch für Rom die 
Anregung zu einer großartigen garten« 
künftlerischen Anlage in den südlichen 
Stadtteilen aus dem Norden kam. Sie 
datiert aus einer Epoche, der die Stadt 
überhaupt für ihre moderne Ausgeltal« 
tung ungemein viel verdankt, aus der 
kurzen Zeit der Herrschaft Napoleons I. 

Am 27. Juni 1811, drei Monate nach 
der Geburt des »Königs von Rom«, 
Unterzeichnete der Kaiser in Saint«Cloud 
ein Gesetz, durch welches für die Ver« 
schönerung der Stadt Rom ein Spezial« 
fonds von jährlich einer Million Francs 
geschaffen wurde. Die »embellissements«, 
welche das Gesetz ins Auge faßt, sind 
sehr verschiedener Art: Straßener« 
Weiterungen und archäologische Aus« 
grabungen, Bau einer neuen Brücke 
und Schiffbarmachung des Tibers, Ein« 
richtung einer Markthalle, zweier 
Schlachthäuser und eines botanischen 
Gartens (in einem Nachtrag vom Auguft 
desselben Jahres kamen dazu Projekte 
zur Erweiterung des Petersplatzes, des 
Platzes bei der Fontana Trevi, endlich 
teilweiser Abbruch des Palazzetto di 
Venezia zur Erweiterung des Corso). 
An letzter Stelle in der Lifte, aber in 
erfter Reihe für die Ausführung er« 
scheinen die Pläne zweier monumentalen 
Gartenanlagen: des »Jardin du Grand 
Cesar« bei der Porta del Popolo und 
des »Jardin du Capitole« in den süd« 


liehen Stadtteilen. Von dem Interesse, 
welches gerade für diese Projekte ob« 
waltete, zeugt der Umftand, daß ein 
Viertel der für 1811 bewilligten Million 
für die beiden Gärten (150000 Fr. für 
den »Jardin du Grand Cesar«, 100000 für 
den »Jardin du Capitole«) beftimmt 
wurde. Für den erßen lagen die Pläne 
bei Erlaß des Gesetzes schon fertig vor, 
und mit der Ausführung konnte unter 
Valadiers Leitung sofort begonnen 
werden; die Passeggiata del Monte Pincio, 
zu welcher die Vigna der Auguftiner 
von S. Maria del Popolo durch zwei« 
jährige Arbeit umgeschaflfen wurde, gilt 
mit Recht noch heute als eine der 
schönften Zierden Roms. 

Weit großartiger noch war das zweite 
Projekt, der »Jardin du Capitole«, dessen 
Peripherie das Forum Romanum, den 
Palatin und das Colosseum mit um« 
fassen sollte. Hier war die Aufgabe 
viel komplizierter als auf dem Pincio, 
wo es sich hauptsächlich um eine Garten« 
anlage mit anmutigen Baum« und Rasen« 
partien, geschickt geführten Wegen und 
schönen Aussichten handelte. Die 
Männer, in deren Händen die Leitung 
der Arbeiten lag — es waren außer 
dem Präfekten de Tournon hauptsächlich 
die Architekten Valadier, Camporesi 
und Stern, denen als archäologische Be« 
rater Ennio Quirino Visconti, Carlo Fea, 
Guattani und Uggeri zur Seite ftanden 
— begriffen vollkommen, daß es hier 
gleichzeitig galt, die hiftorisch wichtigften 
Plätze des alten Roms pietätvoll vom 
Staube der Jahrhunderte zu reinigen 
und die Monumente antiker Größe und 
antiker Kunft, die unter dem haushoch 
aufgetürmten Schutte lagen, ans Licht 
zu fördern. Man begann in durchaus 
verftändiger Weise an verschiedenen 
Stellen den Boden des Forums bis auf 
das antike Niveau freizulegen; das ge« 
schah bei den drei Säulen des Cafter« 
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tempels, bei der Focassäule und den 
Tempeln des Saturn und Vespasian am 
Clivus Capitolinus. Als es sich zeigte, 
daß die drei Säulen des Vespasian« 
tempels mit ihrem schönen Gebälk auf 
einem sehr unsicheren Fundamente 
ruhten und um mehr als einen halben 
Meter aus dem Lot gewichen waren, 
nahmen Valadier und Camporesi 
Sicherungsarbeiten vor, welche in An« 
betracht der schwierigen Terrainver« 
hältnisse nicht geschickter und sorg« 
faltiger hätten durchgeführt werden 
können. Es befiand ohne Zweifel die 
Absicht, diese vereinzelten tafii zu 
einer vollfländigen Ausgrabung des 
Forums zu verbinden: die genaue Auf« 
nähme des ganzen Terrains vom Kapitol 
bis zum Colosseum, eine vortreffliche 
Arbeit des Architekten Carißie, darf als 
Vorarbeit dafür betrachtet werden. Um 
der freigelegten Fläche dann eine künfi« 
lerische Umrahmung zu geben, waren 
große Baumpflanzungen und Alleen an 
der Peripherie projektiert: die Pläne im 
Atlas zu de Toumons Etudes sta« 
tistiques sur Rome (1831) geben 
davon eine Vorflellung. Zur Ausführung 
gekommen sind nur der Orto botanico 
am Abhange des Caelius bei San 
Gregorio und die vierfachen Ulmen« 
alleen, welche das Colosseum an seiner 
südöfflichen Seite umgeben; diese hätten 
um das ganze Amphitheater herum« 
geführt und bis zur Basilika des Con« 
fiantin verlängert werden sollen. Die 
Fläche des Forums sollte auf beiden 
Seiten, zwischen Faußinatempel und 
Curie einerseits, zwischen Cafior« und 
Satumtempel andererseits, von Baum« 
Pflanzungen eingerahmt werden, für die 
Täler um den Palatin, das Velabrum 
und die Oßseite des Circus Maximus 
waren ähnliche vierfache Alleen geplant, 
wie zwischen Caelius und Palatin; auch 
das Forum Boarium bis zum Janus 


quadrifrons und den beiden Tempeln 
am Ponto Rotto sollten in die Garten« 
anlagen einbezogen werden. Einen etwas 
verschiedenen Eindruck als diese im 
allgemeinen durchaus lobenswerten Pro« 
jekte macht der Plan für die Ausge« 
ßaltung des Palatins, den de Tournon 
auf Taf. XXIV wiedergibt. Die Archi« 
tekten Berthaut und Gisors, welche 
ihn entwarfen, haben dabei auf die 
erhaltenen Ruinen nicht die geringße 
Rücksicht genommen, sondern die ganze 
Hügelfläche mit einem Netz von recht« 
winkligen, runden oder zirkusartigen 
Gartenwegen überzogen, deren Axe 
mit dem Hauptaufgang der Orti Farne« 
siani zusammenfällt. Behufs der Aus« 
führung hätten die über den Boden 
hervorragenden Ruinen zum großen 
Teile rasiert oder tief verschüttet werden 
müssen; doch mag dahingefiellt bleiben, 
inwieweit das rein gärtnerische Projekt 
infolge archäologischer Ausgrabungen 
und Funde modifiziert worden wäre. 

Der Sturz der napoleonischen Herr« 
schaß machte diesen weit ausschauenden 
Plänen ein Ende; auch die kurzlebige 
römische Republik von 1849 nahm sie 
nur insofern wieder auf, als die Aus« 
grabungen des Forums fortgesetzt und 
— an der Stelle, wo nach dem Plane 
von 1811 einer der großen Haine ent« 
flehen sollte — die Basilica Julia frei« 
gelegt wurde. Alle größeren Projekte 
ruhten bis 1870, und selbß im erfien 
Jahrzehnt der neuen Regierung dachte 
man kaum an ihre Wiederaufnahme. 
Der von den ßädtischen Behörden 
zwischen 1871 und 1881 ausgearbeitete 
Piano regolatore diskutiert in seinem 
die Gartenanlagen betreffenden Teile 
hauptsächlich den »grande passeggio 
esterno«, der ein Bois de Boulogne 
oder Hydepark für Rom werden solle: 
das kümmerliche Resultat kofispieliger 
Vorarbeiten liegt in der »Passeggiata 
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Margherita« zwischen Porta del Popolo 
und Acqua Acetosa vor Augen. Wie 
man sich in anderen offiziellen Kreisen 
die Erschließung der südlichen Stadt# 
teile dachte, zeigt das im Aufträge 
der Direzione di statistica bearbeitete 
»Pianta della cittä di Roma con l’indU 
cazione dei principali progetti approvati per 
l’esecuzione « (Rom 1880): ein von der 
Eisenbahnlinie nach Civitavecchia ab# 
zweigender Schienenfirang sollte durch 
die wiedergeöffnete Porta Latina in die 
Stadt eingeführt werden, der Via Latina, 
dann der Via Appia folgen und auf 
Piazza Bocca della Veriti mit einem 
großen Güterbahnhof endigen. Vor 
den Mauern zwischen Porta San Se# 
baffiano und Porta Latina war ein großer 
Viehhof und ein Schlachthaus geplant. 
Welchen Einfluß die Ausführung dieser 
Projekte auf die bauliche Entwicklung 
der südlichen Stadtteile gehabt, welche 
Nachbarschaft die Scipionengräber, die 
Caracallathermen und die uralten Kirchen 
an der Via Appia im Verlauf weniger 
Jahre bekommen hätten, braucht nicht 
ausgemalt zu werden. 

Glücklicherweise fehlte es jedoch in 
Rom noch nicht an Männern, welche 
derartigen Projekten gegenüber das 
Recht des hifiorischen und künfflerischen 
Stadtbildes wahrzunehmen gewillt und 
imflande waren. Es iff das Verdienft 
zweier Minißer des öffentlichen Unter# 
richts, Ruggero Bonghi und Guido 
Baccelli, die Pläne der napoleonischen 
Zeit wieder aufgenommen und sogar in 
einer den Zeitumfiänden entsprechenden 
noch großartigeren Form zur Diskussion 
gefiellt zu haben. Durch ein Gesetz 
vom 14. Juli 1887 wurde in den süd# 
liehen Stadtteilen eine »Zona monu# 
mentale« umschrieben, in welcher der 
ßädtische Anbau nur insoweit zuge* 
lassen werden sollte, als es die Rück# 
sicht auf die Erhaltung der Monumente 


und den äfihetischen Anblick ihrer 
Umgebungen geßattete. Die großen 
Ruinen der Fora, Kaiserpaläfie und 
Thermen sollten mit Parkanlagen um# 
geben und durch Alleen und Gärten 
miteinander in Verbindung gebracht 
werden. Neue Gebäude innerhalb der 
»Zona monumentale« sollten nur in 
offener Bauweise und in beschränkter 
Höhe (bis 18 Meter, bei 40 Meter Ab» 
fiand vom Nachbarhaus) errichtet wer# 
den dürfen. 

Das Areal, welches das Baccelli» 
Bonghische Projekt auf diese Weise 
dem modernen Anbau zum Teil ent# 
ziehen wollte, war sehr groß: be« 
ginnend auf der Höhe des Esquilins, 
wo die Sette Sale, die Trajansthermen 
und die Reße des goldenen Hauses zu 
erhalten und teilweise freizulegen waren, 
sollte es weiterhin das Colosseum, das 
Forum Romanum, den Palatin und den 
südlichen Teil des Circus Maximus um» 
fassen. Sodann war die ganze Höhe 
des Caelius, wo die prachtvollen Gärten 
der Villa Mattei sich erßrecken, mit 
den genannten Anlagen in Verbindung 
zu bringen, und zwischen Caelius und 
Aventin eine großartige den Anfang der 
Via Appia bis zu den Caracallathermen 
einrahmende Avenue zu schaffen. Auch 
weiter hinaus, bis zum erfien Kilometer 
vor Porta San Sebafiiano, sollte die 
Via Appia freigelegt, endlich die Cara# 
callathermen vollßändig ausgegraben und 
mit ausgedehnten bis auf den Hügel 
von San Saba reichenden Gartenanlagen 
umgeben werden. 

Daß die Kofien dieses Projekts, selbß 
bei den damaligen, von der Höhe der 
heutigen noch recht verschiedenen Grund« 
ßückspreisen, sehr bedeutende sein 
mußten, lag auf der Hand. Die zur 
Prüfung des Planes eingesetzte Kom¬ 
mission berechnete die zur vollfiändigen 
Expropriation des bezeichneten Gebietes 
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erforderliche Summe — trotzdem große 
Areale sich bereits in öffentlichem Be« 
sitze befanden — auf über 25 Millionen 
Lire. Ein zweites Projekt mit be« 
schränkter Expropriation belief sich 
immer noch auf über 8 Millionen; 
schließlich präsentierte im Juni 1889 
der Minifter Boselli ein drittes, das mit 
4,800,000 Lire abschloß; dies erhielt 
(mit einigen Nachträgen vom Dezember 
1898) Gesetzeskraft, doch dauerte es 
noch lange Jahre, ehe der praktischen 
Ausführung näher getreten wurde. 

Das Herannahen des Jubiläumsjahres 
1911 rief das Interesse an der »Zona 
monumentale« aufs neue wach; ein 
Gesetz vom 11. Juli 1907 berief eine 
Kommission, welche in einem Zeitraum 
von drei Jahren die erforderlichen Ex« 
propriationen durchführen und die 
Arbeiten überwachen sollte. Zu dieser 
Kommission (teilte das Unterrichts« 
minifterium zwei, das Schatzminifterium, 
das Arbeitsminilterium und die Stadt 
Rom je einen Vertreter. Von den in« 
folgedessen berufenen Mitgliedern sind 
außerhalb Italiens wohl nur Giacomo 
Boni (für das Unterrichtsminifterium) 
und Guido Baccelli (für die Stadt Rom) 
bekannt. 

Das Projekt war inzwischen auf den 
mittleren Teil der »Zona monumentale«, 
vom Colosseum bis zu den Caracalla« 
thermen, beschränkt worden, ein Gebiet, 
für welches sich der nicht offizielle aber 
allgemein akzeptierte Name der »Passeg« 
giata Archeologica« gebildet hat. Dies 
Terrain bot einem künftlerisch inspi« 
rierten Landschaftsgärtner die reichften 
Mittel zur Lösung einer schönen Auf« 
gäbe. Zwischen Colosseum bis zum 
Circus Maximus exiftierte bereits die 
fiattliche Allee des Viale di San Gregorio, 
die nach Beseitigung der umgebenden 
Mauern schöne Blicke auf die Kaiser« 
paläfte zur Rechten, auf den Caelius 


mit den malerischen alten Kirchen San 
Gregorio und San Giovanni e Paolo 
zur Linken bieten konnte. Archäologisch 
wichtig war auf dieser Strecke die Er« 
forschung des Septizoniums des Septimius 
Severus, von dem, trotz der Zerftörung 
des Oberbaus durch Sixtus V. (1589), 
noch bedeutende Reite in geringer Tiefe 
unter der Erde ltecken müssen. Beim 
Südende des Circus Maximus biegt die 
Passeggiata nach Süden um, da wo die 
malerischen Gebäude der »Moletta« — 
einer vom Marranabach getriebenen 
mittelalterlichen Wassermühle, die sich 
eines ununterbrochenen faft achthundert« 
jährigen Betriebes (seit 1122) rühmen 
durfte — das Südende des Circus Maxi« 
mus bezeichnen. Es folgt der Anfang 
der »Königin der Straßen«, der Via 
Appia, welche an beiden Seiten von 
wichtigen hiftorischen Monumenten be« 
gleitet war: hier lagen der Tempel der 
Honos und Virtus, den Marcellus im 
zweiten punischen Kriege erbaut und 
mit der Siegesbeute aus Syrakus ge« 
schmückt, die Ara Fortunae Reducis, 
die der Senat dem Auguftus geweiht, 
und die an hifiorischer Bedeutung der 
Ara Pacis im Marsfelde nicht nachftand, 
sowie noch manche andere Denkmäler 
minderen Ranges. Von Wichtigkeit war 
es auch, den Lauf der alten Servius« 
mauer genau zu erforschen, welcher 
annähernd bereits durch einige auf ihren 
Reiten ruhende mittelalterliche Turm« 
und Kirchenruinen zu erkennen war. 
Landschaftlich erhielt dieser Teil seinen 
Reiz durch die reiche Vegetation, das 
üppig gedeihende Buschwerk zu seiten 
des Marranabaches, die hohen Baum« 
befiände der fiädtischen Baumschule 
(Semenzaio Comunale) und der be« 
nachbarten Vignen und Gärten. Den 
Caracallathermen endlich, deren Um« 
gebung wir als dritten Teil der Passeg« 
giata betrachten dürfen, einen würdigen 
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Vorplatz und eine würdige Einrahmung 

— in welche die uralten Kirchen S. Nereo 
ed Achilleo und San Sifto Vecchio ein* 
bezogen werden konnten — zu schaffen, 
schien für einen Landschaftskünftler eine 
beneidenswerte Aufgabe. 

Nun ließ freilich schon der Entwurf 
von 1889 ahnen, daß die meiften dieser 
Gesichtspunkte den Autoren vollftändig 
fern lagen. Auf dem Plane, der dem 
Gesetzentwurf beigefügt ifi, erscheint 
derViale diSanGregorio aut das dreifache 

— von 15 auf 50 Meter — verbreitert, 
zu welchem Behufe die alte auf den 
Mitteldurchgang des Conftantinbogens 
zuführende Allee umgehauen und durch 
zwei Reihen neu anzupflanzender Bäum* 
chen ersetzt werden müßte. Von der 
Moletta bis zu den Caracallathermen 
und über diese hinaus bis zur Kirche 
San Cesareo, wo sich Appia und Latina 
scheiden, zeigt derselbe Plan eine »Pia- 
tea« mit der Riesenbreite von 100 Metern, 
an beiden Seiten von den obligaten 
gradlinigen Bäumchenreihen begleitet. 
Um die Thermen selbft sind dann ge* 
schlängelte Fahrwege in Aussicht ge* 
nommen, die bis zur Höhe des »falschen 
Aventin« und bis zur Bafiion Sangallos 
führen, wo eine Art von »englischem« 
Garten projektiert ifi. — Immerhin 
konnte man hoffen, daß die breite 
»Platea archeologica« zu dem Zweck 
ausgespart sei, den Untergrund in diesem 
bisher noch faft unbekannten Bezirk 
genau zu untersuchen. Auch verlautete, 
daß die neuen Entwürfe, von denen 
der Öffentlichkeit einftweilen nichts 
bekannt gegeben wurde, mannigfache 
Verbesserungen gegenüber den früheren 
aufwiesen. 

Die Arbeiten wurden im Frühjahr 
1909 mit großer Energie begonnen; sie 
hatten jedoch kaum einige Wochen ge* 
dauert, als sich in weiten Kreisen Ver* 
wunderung um ■r^nruch gegen die 


Art erhob, mit der man vorging. Es 
schien, als ob es sich nicht darum han* 
delte, einen der hiftorisch bedeutsamften 
und landschaftlich reizvoilften Teile des 
alten Roms künfilerisch umzugeftalten, 
sondern etwa eine bequeme Zufahrts* 
firaße zu einem neuen Hauptbahnhof 
anzulegen. Die hochragenden Pinien 
und Eichen des Semenzaio Comunale, 
die schöne Cypressenallee der Vigna 
Guidi wurden gefällt, an mittelalterliche 
und Renaissancebauten griff die Hacke 
des Zerfiörers, und auf dem ganzen 
Terrain arbeiteten Feldbahnen und 
Dampfwalzen, um das malerisch un* 
regelmäßige Terrain in ein einheitliches 
Niveau zu bringen, wobei natürlich die 
unter Terrain erhaltenen antiken Refte 
tief und auf Nimmerwiedersehen be* 
graben wurden. Anfragen und Kritiken 
in den Tagesblättem setzte die Kom* 
mission ein hartnäckiges Schweigen ent* 
gegen und fuhr in ihrer Arbeit fort; 
als eine angesehene künftlerische Ge* 
nossenschaft, die »Associazione artiftica 
fra i cultori di architettura« sich mit 
der höflichen Bitte um Aufklärung an 
den Präsidenten der Kommission, Guido 
Baccelli wandte, wurde sie überhaupt 
keiner Antwort gewürdigt. Trotzdem 
gab die Associazione, unterftützt von 
anderen künfilerischen und gelehrten 
Körperschaften, der Akademie von S. 
Lucan, dem Internationalen Künftler* 
verein, der Societä Italiana di Arche* 
ologia ed Arte, der Associazione Arche- 
ologia Romana u. a., ihre Bemühungen 
nicht auf; das Unterrichtsminifterium 
versprach, sich mit der Frage zu be* 
schäftigen, und im Parlament wurde 
eine Interpellation eingebracht, die je* 
doch wegen der bald darauf anfangenden 
Sommerferien zunächt ohne Folgen blieb. 

Einen praktischen Erfolg kann man 
es vielleicht nennen, daß die Kommission 
es nun doch für angemessen hielt, mit 
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detaillierteren Mitteilungen über ihre 
Absichten hervorzutreten. In der »Illu» 
(trazione italiana« vom 1. Auguft 1909 
erschien ein großer Plan, den man als 
eine Kopie des offiziellen betrachten 
darf. (S. die beigefügte Reproduktion). 
Wenn darin auch einigen ausge» 
sprochenen Befürchtungen — es hatte 
z. B. verlautet, daß die Stadt zwecks 
der Verbindung des Zentrums mit den 
neuen Arbeiterquartieren vor Porta 
Latina zwei Trambahnlinien vom Ko» 
losseum durch die ganze »Passeggiata« 
bis zum Tore anzulegen beabsichtige — 
der Boden entzogen wurde, so blieb 
doch noch genug zu kritisieren. Aller» 
dings waren auf diesem Plane die Ver» 
kehrsftraßen von der eigentlichen »Pia» 
tea Archeologica« getrennt, die sie am 
örtlichen Rande begleiten sollten. Aber 
die Platea selbft, eine eingefriedigte, 
vom Circus Maximus bis über die 
Caracallathermen hinaus reichende 
Gartenanlage, (teilte sich als ein ödes, 
schematisches Produkt der Reißschiene 
und des Zirkels dar: vier sich recht» 
winklig schneidende Wege, ein Rondel 
mit Fontäne in der Mitte, zwei Halb» 
rondele an den Enden, innerhalb deren 
zwei antike Statuen, Caesar und Augufius, 
aus den kapitolinischen Museen auf» 
geftellt werden sollten! Da der letztere 
Gedanke, der zwei seit dreihundert 
Jahren auf dem Kapitol geborgene vor» 
treffliche Bildwerke den Unbilden der 
Witterung und des Publikums ausge» 
setzt hätte, als ein besonders genialer 
Gedanke Guido Baccellis gepriesen 
wurde, konnte kein Zweifel sein, auf 
wessen Initiative der ganze Entwurf 
zurückgehe. Im übrigen wurde aufs 
Neue und ausdrücklich versprochen, 
daß »alles, was innerhalb dieser weiten 
Zone archäologisch und künfilerisch 
interressant sei, pietätvoll geschont und 
erhalten werden solle«. Leider waren 


diese freundlichen Verheißungen nur 
Worte, denen die Kommission Taten 
ganz anderer Art folgen ließ: zwei 
Beispiele werden genügen um zu zeigen, 
wie man mit künrtlerisch und archä» 
ologisch wertvollen Objekten verfuhr. 

An der Weßseite der Via Appia, 
nahe den Caracallathermen lag eine 
kleine, in ihrer Verwahrlosung noch 
reizvolle Renaissancevilla, »La Vignola« 
genannt. Der Name erinnert nicht 
etwa an den berühmten Baumeifier 
Giacomo Barozzi da Vignola (1507 bis 
1573), vielmehr dürfte die Villa eine 
Generation vor dem Beginn seiner 
Tätigkeit in Rom entfianden sein. 
Nachklänge von Bramantes Kunft fand 
man in den zierlichen Profilen der 
Fenfier des oberen und der Arkaden 
des unteren Stockwerkes, dessen dorische 
Pilafier ein merkwürdig einfaches Gebälk 
trugen: einen Architrav mit einer Leifie, 
an der in regelmäßigen Abfiänden 
Gruppen von sechs »Tropfen« hingen. 
Das war eine naive Nachahmung des 
dorischen Gebälkes des kapitolinischen 
Tabulariums, welchem mittelalterliche 
Zerfiörungen seine Triglyphen und 
Metopen genommen haben, so daß 
eben nur der Architrav mit Tropfleifte 
übrig geblieben ifi. Auch ein Künfiler 
erfien Ranges, Baldassarre Peruzzi, hat 
im Innenhofe seines Palazzo Massimi 
das Gebälk der dorischen Ordnung so 
] geftaltet; Giacomo Barozzi, der Theo» 
retiker der »fünf Säulenordnungen« 
hätte sich eine solche Naivetät nicht 
mehr gefiattet. Das zierliche zwei» 
fiöckige Häuschen hätte sich leicht 
für praktische Zwecke adaptieren lassen: 
aber es fügte sich nicht in die schönen 
geraden Linien des Baccellischen Caesar» 
und Augufius»Gartens, und das genügte, 
um ihm das Todesurteil zu sprechen. 
Die Demolierung wurde im Juni 1909 
begonnen, doch die oben geschilderten 
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Protefie sowie das Eingreifen des General* 
direktors der schönen Künfte, Corrado 
Ricci, veranlaßten die Kommission 
zu der Erklärung, das Gebäude sollte 
geschont und was daran bereits zerßört 
war, wiederhergeßellt werden. Als 
dann die ruhigen Monate des römischen 
Sommers gekommen und die Urheber 
jener Protefie nicht mehr in der Stadt 
waren, ließ die Kommission, unbe* 
kümmert um das ausdrücklich gegebene 
Versprechen, den Bau dem Erdboden 
gleich machen. Im Oktober 1909 war 
das Zerftörungswerk vollendet! Neuer 
Entrüfiungsfiurm mit dem schließlichen 
Resultat: die Vignola soll, unter Be« 
nutzung der alten Architekturitücke, 
beim Eingang der Passeggiata als Wohn* 
gebäude für Kuftoden wieder aufgebaut 
werden. Das iß denn auch geschehen, 
aber der Ingenieur, dem der Neubau 
übertragen war, hat sich verpflichtet 
gefühlt, den alten Baukünfiler zu korri« 
gieren: er hat also über dem Architrav 
des Unterfiockes ein regelrechtes Tri* 
glyphen* und Metopen*Gesims hinzu« 
gefügt, welches, faß bis an die Fenßer« 
bänke des Obergeschosses reichend, 
die feinen Proportionen des Baues un« 
wiederbringlich verdirbt! 

Wenn solches Vorgehen die Künßler 
nicht erfreuen konnte, so hatten die 
Archäologen keinen Grund, mit der 
Behandlung zufrieden zu sein, die man 
den ehrwürdigen Reßen der Servius* 
mauer angedeihen ließ. Der Lauf der 
Mauer war, wie gesagt, im allgemeinen 
bekannt; man wußte, daß innerhalb 
der »Passeggiata Archeologica« die Stelle 
der Porta Capena lag, von der die 
Via Appia auslief — die »triefende 
Capena« nennt sie Juvenal, weil die 
Bogen der älteßen Wasserleitung Roms, 
der Aqua Appia, die hier im Schutze 
der Mauer das Tal zwischen Aventin 
und Caelius durchquerte, mit dem 


alten Tore ähnlich verbunden waren, 
wie die der Aqua Marcia mit der 
Porta Tiburtina der Aureliansmauer. 
Noch im Mittelalter kennen die 
Mirabilia Urbis Romae den »tropfenden 
Bogen«, und seinen Namen bewahrte 
eine uralte kleine Kirche 5. Laurentius 
ad arcum stillantem. Das Kirchlein 
freilich war seit mehr als fünfhundert 
Jahren profaniert, aber man wußte, 
daß sich Reße seiner Ziegelmauem in 
einer Gebäudegruppe verbargen, die 
in unseren _ Tagen als »Oßeria della 
Porta Capena« diente; der Keller der 
Oßerie, ganz an die mächtigen Quadern 
der Serviusmauer angelehnt oder aus 
ihnen ausgehöhlt, bot im Zwielicht 
ganz Piranesische Effekte. Die elemen* 
tarfie Rücksicht auf archäologische und 
hißorische Interessen hätte geboten, 
nach Entfernung der modernen Zu« 
bauten die mittelalterliche Kirchenruine 
freizulegen, die Serviusmauer sichtbar 
zu machen und ihren Lauf in der 
Richtung nach dem Caelius zu ver* 
folgen, wo man in geringer Entfernung 
auf die nur einmal im Jahre 1869 auf* 
gedeckten und, nach ungenügender 
Aufnahme, wieder verschütteten Reße 
der Porta Capena ßoßen mußte. Der 
Kommission scheint aber dies Ver« 
fahren zu langweilig gewesen zu sein: 
sie traf fiatt dessen mit dem Eigen* 
tümer der Oßerie ein Abkommen, er 
solle die Baulichkeiten so schnell als 
möglich beseitigen und für die Koßen 
der Demolierung dadurch entschädigt 
werden, daß man ihm die Materialien 
aus dem Abbruch überließ. Selbß* 
verßändlich begann der Biedermann 
schleunigß unter den Augen der Kom« 
mission sein Zerßörungswerk mit 
Pulverminen, Hacke und Schaufel, und 
hätte vielleicht aus dem Verkaufe der 
Quadern der Serviusmauer eine er* 
kleckliche Summe lösen können, wenn 
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sich nicht das Unterrichtsminißerium 
ins Mittel gelegt und wenigfiens dies 
Geschäft verdorben hätte. Die mittel« 
alterliche Kirchenruine zu retten, gelang 
allerdings nicht mehr: sechs zu ihr 
gehörende Granitsäulen wurden in 
die ftädtischen Sammlungen übergeführt. 
Daß von einer wissenschaftlichen 
Untersuchung der nächßen Umgebung 
der Porta Capena oder der Reite des 
Septizoniums keine Rede war, verlieht 
sich nach dem Bisherigen von selbfi. 

Die wiederholten scharfen Kritiken 
hatten schließlich — leider erfi, nachdem 
die Hauptfehler begangen waren — die 
Folge, daß die Arbeiten nicht mehr 
in dem überhaßeten anfänglichen Tempo 
weiter geführt wurden, und daß man 
davon absah, die Passeggiata um jeden 
Preis für das Jubiläumsjahr 1911 fertig 
zu ftellen. Auch waren die geschilderten 
Vorgänge wohl nicht ohne Einfluß auf 
einen Personenwechsel: Giacomo Boni 
erklärte im Jahre 1910 seinen Austritt 
aus der Kommission, und an seine 
Stelle wurde der Senator Rodolfo Land« 
ani zum Mitglied ernannt. Der ausge« 
zeichnete Topograph des alten Roms 
suchte zu retten, was noch zu retten 
war. Seiner Initiative werden die in 
den letzten zwei Jahren an den Cara« 
callathermen gemachten Arbeiten ver« 
dankt, bei welchem mit Aufwand 
mäßiger Mittel höchlt interessante Resul« 
täte erzielt worden sind. Der grandiose 
nördliche Trakt des Umfassungsgebäudes, 
welcher bis vor wenigen Jahren noch 
nicht in die ftaatlichen Ausgrabungen 
einbezogen war, iß sorgfältig freigelegt, 
ebenso die anßoßende Ecke des weß« 
liehen an den sogenannten »falschen 
Aventin« angelehnten. Hier iß der 
große rechteckige Ecksaal bis auf das 
antike Niveau ausgegraben und gibt 
sich nijlh durch seine bauliche Einrich« 
tung sicher als ein Bibliotheksaal zu er« 


kennen (der genau entsprechende Saal 
in der Südweßecke iß bis auf die 
Fundamente zerßört). Nicht weit da« 
von sind die Reße einer altchrißlichen 
Kirche konßatiert, die jedoch schon vor 
dem Jahre 1000 zerßört und verlassen 
zu sein scheint, und über deren Namen 
wir einßweilen keine Kunde haben. 
Besonders erfolgreich und vielver« 
sprechend sind die Ausgrabungen in 
dem gewaltigen Netz von unterirdischen 
Gängen, welche sich zwischen dem 
Hauptgebäude und dem Umfassungs« 
gebäude in einer Länge von vielen 
hundert Metern erßrecken. Diese Gänge, 
welche in mehreren parallelen Reihen 
verlaufen und manchmal durch recht« 
eckige, achteckige oder runde Säle 
von bedeutender Ausdehnung unter« 
brochen werden, sind bisher so gut wie 
unbekannt geblieben, obwohl sie einen 
wesentlichen Teil der Riesenanlage 
bilden. Zum Teil dienten sie praktischen 
Zwecken für den Thermenbetrieb: in 
den langen Korridoren konnte das zahl« 
reiche Dienßpersonal ungehindert pas« 
sieren, ebenso war es möglich, die 
Massen von Brennmaterial und anderen 
zum Thermenbetrieb notwendigen Dingen 
in das Hauptgebäude zu schaffen, ohne 
die Besucher, die sich oben in den 
prächtigen Gartenanlagen ergingen oder 
ihren gymnaßischen Übungen oblagen, 
zu ßören. Einer der großen (23X10 m) 
Säle iß später in ein Mithrasheiligtum 
umgewandelt, indem man,außer manchen 
für diesen Geheimkultus charakterißi« 
sehen Einbauten, auch zahlreiche Reße 
von Skulpturen, sowie Weihinschriften 
an Mithras und Serapis in griechischer 
Sprache gefunden hat. Mit der Ober« 
weit ßanden die Gänge durch zahl« 
reiche in regelmäßigen Abßänden an« 
gebrachte Lichtschachte in Verbindung, 
die im. Mittelalter mit Schutt und Erde 
gefüllt worden sind. 
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Auch manches sehöne Kunftwerk ift 
in den Zeiten des Verfalles, sei es 
zufällig, sei es mit Absicht, in diese 
Tiefen geftürzt. So wurde bereits vor 
mehreren Jahren ein schöner Kopf des 
Asklepios, ein ausgezeichnetes Werk 
der Pergamenischen Schule, in einem 
solchen Lichtschachte gefunden, und die 
jetzigen Ausgrabungen haben schon 
mehrere wertvolle Skulpturen — u. a. 
zwei archaiftische Hermen, Apollo und 
Bacchus, den Torso eines Athleten, 
einen anderen eines jungen Satyrn und 
eine sich das Haar aufbindende Aphro» 
dite von trefflicher Arbeit — zu Tage 
gefördert. 

Die Disposition dieser Lichtschachte 
läßt erkennen, wie das große Areal 
hinter dem Hauptgebäude eingeteilt war. 
Es war ohne Zweifel mit regelmäßigen 
Gartenanlagen bedeckt, deren Linien 
man sich im Großen noch rekonftruieren 
kann. Man beabsichtigt, diesen Linien 
folgend Rasenplätze umgeben von nie» 
drigen Buchsbaumhecken anzulegen, um 
dem riesigen Mittelbau eine ftilvolle 
und würdige Umgebung zu schaffen. 

Kehren wir nun wieder auf die Ober» 
weit zurück und werfen einen Blick auf 
die »Passeggiata«, wie sie sich schließlich 
geftaltet hat. Der regelmäßig abge» 
zirkelte Garten mit rechtwinkligen Wegen 
ift glücklicherweise nicht verwirklicht 
worden; ein breiter ebener Fahrweg — 
gut gehalten, petroleumgetränkt, eine 
Freude für jeden Chauffeur — geht in 
Schlangenwindungen vom Südende des 
Circus Maximus bei San Gregorio an der 
Front der Thermen vorbei und vereinigt 
sichjenseits SanNereo ed Achilleo mit der 
Via Appia. Den Ein» und Ausgang 
bewachen schwerfällige würfelförmige 
Häuschen, die unwillkürlich an die 
Portale eines monumentalen Camposanto 
erinnern. Die Straße selbft wird auf 
beiden Seiten von neugepflanzten Bäum» 


chen eingefaßt, die, wenn sie einmal 
groß geworden sein und Schatten bieten 
werden, den Ausblick auf die Thermen 
— den Haupteffekt der Passeggiata — 
großenteils verdecken müssen; einft» 
weilen scheinen sie melancholisch ihrer 
unnütz geopferten Vorgänger zu ge« 
denken. Rasenflächen mit niedrigem 
Gebüsch bedecken das Areal rechts und 
links vom Fahrweg, bis zu dem mo» 
numentalen vier Meter hohen Eisen» 
gitter, welches die ganze Passeggiata 
umschließt. Dies kilometerlange Gitter, 
dessen Koften sich, wie man sagt, auf 
mehrere hunderttausend Lire belaufen ha» 
ben, war eine nicht erfreuliche N otwendig» 
keit; ftädtischeund ftaatliche Polizei hatten 
erklärt, sie könnten für die Sicherheit 
der Anlage zur Nachtzeit keine Garantie 
übernehmen, falls sie offen bliebe. Und 
daß Victor Hehns Wort »die Baum» 
feindschaft ift ein populärer Zug im 
modernen Italien« trotz der komödien» 
haften »feste degli alberi« noch immer 
zu Recht befteht, erfuhr man auch bei 
Anlage der Passeggiata, wo beispiels» 
weise in einer Nacht ein ganzes Ge» 
hölz junger Eichen von ruchloser Hand 
aus reinem Vandalismus abgeknickt und 
verwüftet wurde. Die Passeggiata wird 
also mit Dunkelwerden abgeschlossen; 
dem Verkehr dient sie übrigens auch 
am Tage einftweilen nicht, sondern die 
Kommunikation nach Süden wird ver» 
mittelt durch eine an der öftlichen Pe» 
ripherie außerhalb des Gitters angelegte 
Straße. Zur Linken dieser Straße sind 
die letzten traurigen Refte der hoch» 
ragenden Bäume des Semenzaio erhalten, 
und der Blick auf die pittoreske Ge« 
bäudegruppe der unter den Bäumen 
halb verfteckten »Mole di San Sisto 
vecchio« läßt ahnen, was sich bei pie« 
tätvoller Schonung und geschickter Be« 
nutzung des Vorhandenen aus dem 
ganzen Gebiete hätte machen lassen. 
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An beiden Enden des großen Fahr* 
weges kündigen Holztafeln mit der 
Aufschrift »Viale Guido Baccelli« 
den Namen des Mannes, der, wenn er 
seinen ursprünglichen Absichten treu 
geblieben und den Mahnungen künft* 
lerisch fühlender Freunde des alten 
Roms gefolgt wäre, sein Andenken mit 
einer Schöpfung verknüpfen konnte, 
die an emfter Schönheit nicht allein in 
Rom, sondern in der ganzen Welt 
schwerlich ihres Gleichen gehabt hätte. 
Der Himmel scheint es nicht gewollt 
zu haben, daß sich im richtigen Mo* 
mente ftatt der allzuvielen Ingenieure 
und Bureaukraten einmal ein tüchtiger 
Landschaftsgärtner der verfahrenen An* 
gelegenheit annähme. Jetzt bleibt uns 
nur das Bedauern über die auf De* 
zennien hinaus gesicherte Verschande* 
lung dieses einft so malerischen Teiles der 
ewigen Stadt. Freilich der Blick auf die 
gewaltigen Ruinen der Thermen, den Pa« 
latin und die Kuppel von St. Peter wird nie 
seine Wirkung verlieren, Sonnenglanz und 
ftrahlender Himmel mögen den Eindruck 
der Ode mildern, die südliche Vegetation 
wird im Laufe der Jahre manche der 


begangenen Fehler freundlich verdecken. 
Aber wer sich daran erinnert, wie 
manchmal in Italien wichtige Aufgaben 
der Kunftpflege mit Rücksicht auf die 
beschränkten Mittel ungelölt bleiben, 
muß es beklagen, daß hier mit dem 
Aufwande von Millionen ein Resultat 
erreicht ift, an dem weder der Künftler 
noch der Altertumsfreund seine Freude 
haben kann — ein Gebilde, für das 
alle anderen Namen passender wären 
als der einer »Passeggiata Archeologica«. 

Literatur über die »Passeggiata Archco« 
logica«: D. Gnoli, Passeggiata Archeologica 
e nuovi abbellimenti di Roma (Nuova An« 
tologia Ser. III vol. III, 1887, agosto); Atti 
Parlamentari, Camera dei Deputat!, Legis- 
latura XVI n. 116: Disegno di legge sulla 
Tutela dei Monumenti nella Zona meridionale 
di Roma, presentato nella seduta dei 8. giugno 
1889; G. Giovannoni, Nuova Antologia Ser. 
V vol. 141, 1909 giugno S. 744-747; G. To« 
massetti ebda, vol. 142 luglio S. 148—151; 
Alf. Bartoli, RassegnaContemporanea III fase. 2, 
1910; Associazione artistica fra i cultori di 
Architettura, Annuario 1908—1910 p. 37—80; 
Associazioni artistiche, tecniche, storiche, arche» 
ologiche di Roma: Relazione sulla Zona 
monumentale, 1910; G. Boni, Porta Capena 
(Nuova Antologia Ser. V voL 145, 1910, 
febbraio S. 481—488). 


Henri Poincare. 

Von 

Von L. Margaillan. 


I. 

Mit Henri Poincare ift eine Leuchte 
der zeitgenössischen Geifieswelt dahin* 
gegangen. Der große Gelehrte ift am 
17. Juli v. J. an den Folgen einer 
Operation geftorben, der er sich einige 
Tage zuvor unterzogen hatte, und die 
vollkommen geglückt schien. Er ift 
dahingegangen in voller Wissenschaft* 
licher Wirksamkeit, in seiner ganzen 
Geifteskraft und hinterläßt ein gewaltiges 


Werk, das ihn unbeftreitbar unter die 
größten Genies und die tieHten Denker 
aller Zeiten ftellt. 

Am 29. April 1854 in Nancy geboren, 
wo sein Vater Professor an der medi» 
zinischen Fakultät war, scheint er nicht 
ein frühreifes Genie wie Pascal gewesen 
zu sein, so wie die Volksphantasie sich 
gerne die großen Gelehrten vorftellt. 
Erft auf der Polytechnischen Schule, in 
die er mit zwanzig Jahren eintrat, be* 
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gann er sich wirklich auszuzeichnen. 
Nachdem er sie als Bergingenieur» 
Aspirant verlassen hatte, wurde er mit 
Aufgaben in öfterreich und Schweden 
betraut, dann betätigte er sich zuerft 
als Ingenieur in Vesoul. Aber die 
Harmonieen der Mathematik haben 
einen tiefen Widerhall in ihm wach* 
gerufen, sie werden für ihn hin* 
fort die wesentlichen Realitäten, er 
folgt dem Rufe der reinen Wissen* 
schaft: mit 25 Jahren erlangt er 
den Doktorgrad mit der These: 
»Über die Eigenschaften der durch 
partielle Differentialgleichungen de* 
linierten Funktionen«. Nachdem sich 
der junge Ingenieur in den Freiwilligen* 
Dienft hat versetzen lassen, beginnt er 
die Universitätslaufbahn. Seine erften 
Vorlesungen hält er 1878 an der 
Fakultät in Caen über mathematische 
Analyse, 1881 wird er als Professor 
für das gleiche Lehrfach nach Paris an 
die Sorbonne berufen. 1885 vertauschte 
er es mit dem der physikalischen und 
experimentellen Mechanik, 1886 über* 
nahm er die Professur der mathema* 
tischen Physik und der Wahrscheinlich* 
keitsrechnung, die er 1896 aufgab, um 
als Tisserands Nachfolger die der 
Himmelsmechanik zu bekleiden, die er 
bis zu seinem Tode innegehabt hat. 
In die Polytechnische Schule war er 
1883 zurückgekehrt als Repetitor für 
Analyse, 1904 als Professor der all* 
gemeinen Aftronomie. 1887 öffnete 
ihm die Pariser Akademie ihre Pforten; 
er trat in der geometrischen Abteilung 
an Laguerres Stelle. 1908 berief ihn 
die Academie fran;aise, um Sully*Prud* 
hommes Stuhl zu besetzen: »war doch 
der Mathematiker, der auf den Dichter 
folgte, selbff ein Dichter des Unend* 
liehen, ein Helfer der Wissenschaft«. 
Inzwischen hatten zahlreiche gelehrte 
Körperschaften oder ausländische Aka* 


demien ihn zu ihrem Mitgliede gewählt: 
er gehörte dem Bureau des Longitudes, 
dem Vorftande des Observatoriums usw. 
an; er war Ehrenmitglied der Wiener 
Akademie, Korrespondierendes Mitglied 
der Akademien von Berlin, Amfterdam, 
Kopenhagen, Stockholm, St. Petersburg, 
Rom u. a. So viele Ehren hatten ihn 
nicht berauscht; er war bescheiden; 
»nicht jene Bescheidenheit eignete ihm, 
die nur die Maske des raffinierten 
Stolzes ift, sondern er war es bis auf 
den Grund seiner Seele, ohne Hinter* 
gedanken, sozusagen von Natur«. Mit 
seinem Namen wird die Erinnerung an 
einen edlen, reinen und uneigennützigen 
Ruhm verbunden bleiben, wie wir 
ihn selten in unserer Zeit finden. 

Poincare hat in der Wissenschaft als 
Mathematiker begonnen und ift immer 
und vor allem Mathematiker geblieben. 
Zuerft ift er ein genialer Analytiker 
gewesen: scharfen, durchdringenden 

Geiftes, war er ein großer Erfinder; 
mit den Fuchs'schen Funktionen, 
die er entdeckte, und denen er 
diesen Namen zu Ehren des deutschen 
Gelehrten gab, dessen Arbeiten ihm 
bei seinen Studien geholfen hatten, 
brachte er die Integralrechnung einen 
guten Schritt vorwärts; man kann in der 
Tat mit Hilfe dieser neuen Funktionen 
alle linearen Differentialgleichungen mit 
algebraischen Koeffizienten auflösen. Es 
ift schwer, vielleicht unmöglich, einen 
Überblick über ein solches mathema* 
tisches Schaffen zu geben, das sich all* 
mählich zu Höhen erhebt, in die nur 
die Fachleute folgen können. Man 
wird sich indessen eine Vorftellung 
von der Wichtigkeit gewisser Ergebnisse 
wie des eben erwähnten machen können, 
wenn man daran denkt, daß die 
Differentialgleichungen eine Hauptrolle 
in der Mechanik und der mathematischen 
Physik, folglich in dem mathematischen 
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Begriff der Erscheinungen des Weltalls, 
spielen, da die Differentialgleichung 
einer Erscheinung nichts anderes aus* 
drückt als das Verhältnis zwischen 
zwei unmittelbar aufeinanderfolgenden 
Zuftänden eines Syßems, freilich unter 
der Annahme der Stetigkeit in den 
untersuchten Erscheinungen. 

Wenn es nun aber schon schwer 
ift, die Differentialgleichung einer Er* 
scheinung aufzußellen — es iß be* 
kannt, bis zu welchen Vereinfachungen 
man oß gehen muß, um dazu zu 
kommen — so macht die Integration der 
aufgeßellten Gleichung, d. h. der Ober* 
gang von der elementaren zu der wirk* 
lieh zu beobachtenden Tatsache, be* 
trächtliche, meifi unüberßeigliche 
Schwierigkeiten. Es gibt keine allge* 
meine Methode zur Lösung dieser 
Gleichungen, wohl aber mehr oder 
weniger fruchtbare, auf mehr oder 
weniger ausgedehnte Typen und Klassen 
von Gleichungen anwendbare Methoden. 
Jeder Fortschritt in der Lösung dieser 
Gleichungen bringt Licht nicht nur in 
das mathematische, sondern auch in die 
verwandten Gebiete. Das eben war 
der Erfolg der Entdeckung der Fuchs* 
sehen Funktionen. 

Man müßte ferner noch Poincares 
Arbeiten auf dem Felde der Abelschen 
Funktionen, der Kleinschen Gruppen usw. 
wenigßens aufzählen. Aber das würde 
uns zu weit führen. 

Schüler von Hermite, beschränkte sich 
Poincare indes nicht auf die reine 
Mathematik. Die Harmonie des Welt* 
alls ßellte den Mathematiker, der nach 
Newton und Laplace über die Stabilität 
unseres Weltalls nachdachte, vor ein 
Rätsel. Sein erßes Auftreten in der 
Aßronomie war ein Meißerßück. Er 
machte sich an das Problem der drei 
Körper bei Gelegenheit eines Wett* 
bewerbes, den der König von Schweden 


unter den Geometern der ganzen Welt 
eröffnet hatte, — und wurde der Preis* 
träger. Man weiß, was dieses Problem 
verlangt. Bekannt sind in einem be* 
ßimmten Augenblick die Lage, die 
Schnelligkeit und die' Massen von 
Körpern, die sich nach dem Newton* 
sehen Gesetz anziehen. Es iß zu ermitteln, 
was aus diesen Elementen in einem be* 
liebigen Momente geworden sein wird. 
Diese für n — 2 so einfache Aufgabe 
bietet beträchtliche Schwierigkeiten, so* 
bald n den Wert von 3 erreicht. Mangels 
eines besseren Mittels kann man die 
Lösung versuchen, indem man die 
Koordinaten der Körper in Reihen ent* 
wickelt, die nach ßeigenden Potenzen 
der Massen fortschreiten. Das hatte 
besonders Laplace getan, der ohne Be* 
weis die Konvergenz der so erhaltenen 
Reihen annahm. Nachdem Poincare 
gezeigt hatte, daß diese Methode nicht 
a priori gesetzmäßig wäre, gab er eine 
Methode der Entwicklung der Koordi* 
naten in trigonometrischen Reihen 
an; man mußte nun noch die Konvergenz 
dieser Reihen beweisen. Nun hat diese 
Konvergenz eine ganz besondere Wich* 
tigkeit, denn sie iß der Schlußßein des 
Gewölbes der Stabiliiät des Sonnen* 
syßems, mit andern Worten: sie ermög* 
licht in einem oder dem andern Sinne 
die Frage zu lösen, ob das Sonnen* 
syßem sich in Ewigkeit so verhalten 
werde, wie wir es heute sehen, solange 
keine äußere Ursache diese Harmonie 
ßört. Laplace, dann Lagrange und 
Poisson, die die von Poincare ange* 
zweifelte Konvergenz annahmen, folgerten 
daraus die Stabilität unseres Weltalls. 
Poincares Entdeckung machte diesen 
Schluß zu nichte; aber er zeigt noch 
nicht, daß, selbft wenn die Reihen 
konvergent sind, die Stabilität des 
Syßems nicht bewiesen iß: denn man 
hat bei dem Problem eine Anzahl von 
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Störungselementen außer Acht gelassen, 
die in ihrer Wirkung zu allererß schwach 
sind, deren angesammelte Wirkung 
aber am Ende der Jahrhunderte das 
Ende des Sonnensyßems herbeiführen 
muß. Die wichtigften dieser Störungs* 
elemente sind der Widerfiand des inter« 
planetaren Mediums, Ebbe und Flut 
und der Magnetismus der Planeten. 

Aber nicht allein die Zukunft unseres 
Weltalls hatte Poincare angezogen, er 
hatte sich auch seiner Vergangenheit 
zugewandt; das beweisen die »Vor* 
lesungen über die kosmogonischen 
Hypothesen.« Die Fragen der Stabilität 
hatten ihn auch veranlaßt, sich mit der 
Geßalt der Sterne und dem Saturn« 
ringe zu beschäftigen. Ein äußerft wiß* 
begieriger Geiß scheint Poincare, nach 
Belieben, an die verschiedenßen Fragen, 
an die dunkelßen Probleme und die 
schwierigßen Aufgaben sich gemacht 
zu haben: das können die Vorlesungen 
über mathematische Physik bezeugen, 
die er an der Sorbonne gehalten hat, 
und die seine Schüler herausgegeben 
haben. Er hat die Grundlagen der 
Thermodynamik, die Experimente von 
Hertz, Maxwells und Helmholtz’ Theo* 
rien, die elektrodynamischen Theorien 
unter seine kritische Lupe genommen. 
Sogar nachdem er auf den öffentlichen 
Unterricht in der mathematischen Physik 
verzichtet hatte, hat er nichts deßo« 
weniger sich mit diesem Probleme 
weiter beschäftigt. Ganz kürzlich noch 
beschäftigte er sich mit Plancks Quanten« 
theorie, die so viele Einwände gegen die 
Grundlagen der klassischen Mechanik 
erhebt. In einem liebenswürdigen und 
schlichten Vortrage teilte er uns sein 
Widerßreben mit, das Dasein der 
Kraftatome anzuerkennen, seine Be« 
mühungen, die beobachteten Tat* 
Sachen in das Gebiet der traditionellen 
Mechanik einzuführen, seine Miß* 


erfolge und ihre Ursachen; sogar die 
Form der Gleichungen widersetzt sich 
hier den Schlüssen, zu denen das Ex« 
periment uns zwingt. Plancks Theorie 
erklärt diese Resultate in einer ver* 
hältnismäßig einfachen Form, und Poin* 
care schloß sich ihr an, ohne indessen 
die Ansicht aufzugeben, es gäbe hier 
eine Lücke, eine unerklärliche Schwierig« 
keit und nicht bloß eine Folge der 
Trägheit unseres Geißes. 

II. 

Das sind einige Proben von dem, 
was das wissenschaftliche Schaffen des 
Mannes geleißet, der Cauchys genialer 
Fortsetzer war. Dieses Schaffen iß nur 
einer verhältnismäßig beschränkten An« 
zahl gebildeter Menschen zugänglich, 
und es hätte genügt, um seinen Ruhm 
zu sichern, aber sein Name wäre viel« 
leicht in dem kleinen Kreise derer ge» 
blieben, die dies Schaffen verßehen 
konnten. Aber zu dem Gelehrten trat 
hier der Philosoph, dessen Denken eine 
direkte tiefe und fruchtbare Wirkung 
auf alle seine Zeitgenossen und aul 
die junge Generation ausgeübt hat. 

Man ßelle sich den Geißeszußand 
des Publikums vor gegenüber den 
wunderbaren wissenschaftlichen Ent» 
deckungen des letzten Jahrhunderts: 
vor dem Aufschwung der Chemie, vor 
alle dem, was aus der Benutzung von 
Dampf und Elektrizität hervorging, vor 
der Anwendung der X*Strahlen, und 
in noch jüngerer Zeit vor der Ent* 
deckung der drahtlosen Telegraphie. 
Welchen Eindruck von der Majeßät 
der Wissenschaften mußten die Be* 
Sucher der Ausheilung des Jahres 1900 
mit sich nehmen. »Wissenschaft«, 
»wissenschaftliche Wahrheit« — das 
waren die Worte, mit denen man die 
Begeißerung ßeigerte; alles, was einen 
nichtwissenschaftlichen Charakter hatte. 
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war kaum der Beachtung wert, gewisse 
Geißer schienen von einem Reiche der 
Wissenschaft zu träumen, das an die 
Stelle des Reiches der gesunkenen Re« 
ligion treten sollte. Zu allererß 
rühmten die Philosophieprofessoren in 
den Lyzeen die Wissenschaften, die sie 
nicht kannten, und die Namen Spencer 
und Auguß Comte waren dem jugend« 
liehen Verftändnis ihrer Schüler teuer. 
Nun wurde aber eines Tages ein Buch 
in die Lyzeen eingeführt, das Buch 
eines Mathematikers, dessen Name — 
wenn sie auch seine Arbeiten nicht 
verliehen konnten — doch allen als der 
eines anerkannten Gelehrten vertraut 
war, und aus diesem Buche erkannten 
sie, daß die vollkommenße Wissenschaft, 
die Mathematik, nicht weniger als ihre 
jüngere Schwerter mit Hypothesen ar« 
beitet, daß Axiome meift nur verschleierte 
Definitionen sind. Die heran wach« 
senden Kinder dieser Generation ver« 
itanden nicht alles, aber sie fühlten 
doch einen mächtigen Hauch von dort 
her wehen, und für viele bezeichnet 
diese Lektüre den entscheidenden 
Augenblick, wo sie emfthaft mit sich 
zu Rate gingen, den Beginn ihrer 
Wissens chaftlichen O berlegung. 

Zwar war in dieser Gedankenreihe 
nicht alles ganz neu; schon Boutroux 
hatte z. B., wenn auch in einer sehr 
maßvollen Form, Einwände gegen den 
Wert der Wissenschaft erhoben und 
die Rechte der Religion vertreten. Aber 
zu sehen, wie ein Mathematiker kühn 
seine tiefften Gedanken über ein Gebiet 
auszusprechen wagte, in dem er Autorität 
war — das erzwang die Aufmerksamkeit 
auch des Gleichgiltigßen. 

Poincares philosophische Gedanken 
über die Fundamentalbegriffe des Raums, 
der Zeit und der Unendlichkeit sind 
in zahlreichen Aufsätzen der verschie« 
denßen Rundschauen verbreitet. Ver« 


eint findet man das Wesentliche seiner 
Lehre in drei — ich wage kaum zu 
sagen: gemeinverfiändlichen — Werken, 
die in Frankreich in allen Bibliotheken 
vorhanden sind: »Wissenschaft und 
Hypothese« (1902), »Der Wert der 
Wissenschaft« (1905), »Wissenschaft 
und Methode« (1906). 

Poincare gehört, wie uns scheint, zu 
der Familie der Descartes, Malebranche, 
Leibniz, Hume, Berkeley, Kant, Fichte. 
Kühner als die einen, weniger fortge« 
schritten als die andern, iß er ein Skep« 
tiker im guten Sinne des Wortes. Für 
ihn exißiert die Außenwelt nicht; wir 
oder vielmehr unser Geiß erschafft sie; 
wir können nicht die Dinge erkennen, 
sondern nur die Beziehungen zwischen 
den Dingen, die allein exißieren, und 
die Aufgabe der Wissenschaft befieht 
darin, möglichß viel Beziehungen sym« 
bolisch zusammenzuhalten, wie in einer 
Differentialgleichung z. B., die den 
Geiß eine Fülle von Beziehungen fassen 
läßt, die er zuvor nicht ahnte, und die 
nur der glücklichen Wahl des ange» 
wandten Symbols zu danken sind. Man 
sage indessen nicht, daß der Gelehrte, 
wenn er dies tut, die wissenschaftliche 
Tatsache geschaffen hat. »Was der 
Gelehrte an einer wissenschaftlichen 
Tatsache schafft, iß allein die Sprache, 
mit der er sie ausdrückt«. 

Um über die einfache Beobachtung 
hinauszugehen, kann ' der Physiker 
diese oder jene Hypothese aufßellen, 
die in ihrer mehr oder weniger großen 
Ergiebigkeit, in ihrer Anpaßbarkeit ihre 
Rechtfertigung findet. Auch der Mathe« 
matiker aber kann, wie der Experi« 
mentator, ohne Hypothesen nicht fertig 
werden. Diese sind indessen zumeiß 
durchaus nicht Folgerungen des Geiftes, 
sondern genau betrachtet nur verkleidete 
Definitionen, Definitionen aber, die 
nicht rein willkürlich sind, die man 
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nicht der Natur, die die Erfahrung 
unbewußt unserer freien Wahl aufdrängt, 
weil sie die passendften sind. Und 
gerade darum ift unsere Wissenschaft, 
obwohl sie nur Beziehungen untersucht, 
durchaus nicht unfruchtbar. Wir haben 
die Welt, sozusagen nach dem Maße 
unseres Geiftes, in gewisse Rahmen ge* 
faßt, damit wir die Tatsachen, die doch 
nur in Beziehung auf uns exiftieren, in 
sie eintreten lassen können, ohne ihr 
Wesen zu verändern. Überhaupt ift 
«ine Realität, unabhängig von dem 
Geilte, der sie erfaßt, sie sieht oder 
fühlt, undenkbar, »behaupten, es gebe 
etwas anderes außer dem Denken, heißt 
Sinnloses behaupten.« 

Indes sollte man Poincares Gedanken 
auch nicht übertreiben. Er hat es selbß 
abgelehnt, Metaphysiker oder Prag* 
matift zu sein. Das Erscheinen seiner 
Werke zur wissenschaftlichen Philo* 
sophie rief eine lebhafte Bewegung in 
der Welt der Denker hervor und gab 
zu leidenschaftlichen Erörterungen Anlaß. 
Jeder wollte sich ihrer bedienen, um 
seinen Gegner zu vernichten. Vergebens 
jedoch, denn das Werk war über diese 
Streitigkeiten erhaben, und seinem Ver* 
fasser gelang das Unerhörte, nur noch 
Bewunderer, keine Feinde zu haben. 
Denn er war seinem Ideal, dem Forschen 
nach der Wahrheit, »diesem einzigen 
unserer Vernunft würdigen Ziele«, nach 
der wissenschaftlichen, wie nach der 
moralischen Wahrheit, mit unbedingter 
Ehrlichkeit treu geblieben. Aus seinem 
ganzen philosophischen Denken erkennt 
man den Mathematiker wieder: denn 
Mathematiker blieb er doch vor allem. 
Mit den experimentellen Wissenschaften 
hat er sich eigendich nirgends befaßt; 
aber sein Hauptsatz fteht darum nicht 
weniger feit, denn er hatte gezeigt, wie 
weit sogar die vollkommenfte der Wissen* 
schaft willkürlich ift. 


III. 

Henri Poincare verdient nicht nur 
als Philosoph einen Platz in der Literatur. 
Er war ein Schriftfteller, der eine reine 
Sprache schrieb. Sein Stil entbehrte bei 
aller mathematischen Knappheit und 
Schärfe, nicht einer kraftvollen Anmut, 
und oft wird man von der Verwandt« 
schaft des Ausdrucks bei Pascal und 
ihm überrascht. »Der Gedanke ift nur 
ein Blitz mitten in einer langen Nacht, — 
aber dieser Blitz bedeutet alles.« Ruft 
uns dieser Satz nicht unverzüglich 
die Worte ins Gedächtnis: »Der 
Mensch ift nur ein Schilfrohr, das 
schwächfte in der Natur, aber — dies 
Rohr denkt.« Er hat mit aller Energie 
die Rechte der klassischen, der griechisch« 
lateinischen Literatur verteidigt, die er 
in unserem Unterricht bedroht glaubte, 
und von deren fruchtbarer Wirkung er 
überzeugt war. Alle Formen der Schön* 
heit, alle Harmonien fanden einen Wider* 
hall bei diesem großen Idealiften. »Nur 
durch die Wissenschaft und durch die 
Kunß hat die Zivilisation einen Wert« 
hat er einmal geschrieben. Er wußte, 
daß die Wissenschaft allein uns das 
Glück nicht geben kann, daß wir aber 
ohne sie noch viel weniger glücklich 
sein können. »Wir müssen leiden, wir 
müssen arbeiten, wir müssen unsern 
Platz im Schauspiel bezahlen; aber wir 
müssen auch sehen oder doch dazu 
helfen, daß einmal andere sehen.« 

Obwohl unvollendet und durch den 
Tod jäh unterbrochen, gehört Poincares 
Riesenwerk doch zu denen, die solche 
Frucht tragen. Er hat gesät, andere 
werden ernten, was er selber nicht hatte 
ernten können, und den Ruhm, der 
seinen Namen schon zu seinen Leb* 
Zeiten umftrahlte, wird die Zeit nicht 
verlöschen, sondern beftätigen und noch 
vergrößern. 
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AntiKe Seelenfeste. 


Von 

Ernft Maaß. 


I. 

Aus der »Deutschen Japan *Poft« 
wiederholt »Die Welt des Oftens« 
(Beiträge zur Länder« und Völkerkunde 
Oftasiens als Beilage zur »Kiautschou* 
Poft«, Tsingtau 1911 Nr. 2) eine in 
mancher Beziehung sehr merkwürdige 
Schilderung koreanischer Steinkämpfe. 
Ich teile daraus folgendes teils im 
Wortlaut, teils im Auszuge mit: 

Das ungewöhnliche Interesse und der 
Enthusiasmus, den die Koreaner dem 
Nationalsport des Steinkampfes ent* 
gegenbringen, haben aufs neue die 
Frage angeregt, wie diese seltsame Sitte 
entftanden ift, und wie es kommt, daß 
man so ungewöhnliche Energie in einer 
Sache entwickelt, die weiter keinen Ge* 
winn einbringt als zerschlagene Köpfe 
und zerrissene Kleider. Da dieser Sport 
von rein eingeborenem Ursprung ift 
und kein Seitenftück in irgend einem 
andern Lande hat, so darf man ihn 
wohl als einen Oberreft echten köre* 
anischen Lebens, ungemischt mit frem« 
den Elementen, ansehen. (Dieser Satz 
ift irrig.) Seit den Tagen des alten 
Koguryu ift das Volk der Provinz 
Pyengan bekannt gewesen wegen seiner 
Vorliebe für das Steinwerfen. Es heißt, 
daß eine Art Steinkampf schon in jenen 
frühen Tagen unsrer Zeitrechnung be« 
ftand, doch läßt sich das schwer aus 
der wirklichen Geschichte nachweisen. 
Wir müssen die Tradition auf sich be* 
ruhen lassen. Später in der Zeit der 
Koryu*Dynaftie führte einer der Könige 
das Spiel zur Unterhaltung im Palaft* 
bezirk ein; er ließ Leute als Zielscheiben 
anbinden, um sich selbft daran zu üben. 


Der Einsender des Aufsatzes hält es 
für durchaus glaublich, daß das Stein» 
gefecht ab nationaler Sport in jenen 
Tagen aufgekommen ift. Das Spiel wird 
nur im Anfang des Jahres gespielt, wenn 
das Volk weiter nichts zu tun hat, und 
die Felder leer und einladend daliegen. 
Das Übermaß froher Neujahrslaune, 4je 
Muße der Feiertage und die Vorliebe 
für aufregende Ereignisse finden einen 
Ausfluß im Steinkampf. Er nimmt die 
Stelle unseres Schauspiels und unserer 
Oper ein, ift aber auf die erften wenigen 
Wochen des Jahres beschränkt. Das 
Publikum ift immer groß und enthusias* 
miert, und erfolgreiche Spieler können 
des Beifalls der Menge sicher sein. In 
früheren Zeiten war weniger Gefahr 
mit dem Spiel verbunden ab heute. 
Aber der Geschmack des Publikums 
scheint jedes Jahr mehr nach aufregen* 
der Neuerung zu verlangen. Früher 
war es Sitte, daß niemand getroffen 
werden durfte, der zu Boden gefallen 
war; aber heute gibt es keinen Pardon 
mehr, und wer zu Boden fällt und vom 
Feinde umringt wird, dem geht es übel 
genug. 

In Korea gibt es drei Orte, wo dieser 
Sport am meiften gepflegt wird. Das 
sind Pyenyang, Songdo und Seoul. In 
Pyenyang sind die Leute so vorzügliche 
Steinwerfer, daß Handgemenge unmög* 
lieh sind, wie sie in Seoul ftattzufinden 
pflegen. Sie ftehen in weiten Ent* 
fernungen voneinander und werfen 
Steine. In Songdo braucht man Keulen 
wie in Seoul; aber jene sind zu lang 
und unhandlich und viel weniger wirk* 
sam ab die kurzen Keulen, die man 
in Seoul braucht. Von einem be* 
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rühmten Seouler Kämpfer heißt es, daß 
er mit seiner kurzen Keule nach Songdo 
ging und bald auf der einen, bald auf 
der andern Seite focht. Zuletzt wurde 
er boykottiert und der freundliche Be« 
Schluß gefaßt, ihn als Überläufer zu 
töten. — In Seoul kann man das Spiel 
in seiner dramatischen Form sehen. 
Die Flußftädte haben einen ftändigen 
Groll gegen die Seouliten und schneiden 
meiftens am befien ab in den Kämpfen 
auch gegeneinander. Zwei Ortschaften 
verbinden sich und schicken eine Heraus« 
förderung an zwei andere zum Kampf 
auf dem offenen Felde am folgenden 
Tage. Keulen, Schutzhelme aus Stroh 
und Polfier für die Schultern werden 
über Nacht hergerichtet. Am Morgen 
spielen die Knaben auf beiden Seiten 
eine Art Pantomime, während die älteren 
sich für die Rauferei sammeln. Am 
Nachmittag sind die Hügelreihen auf 
beiden Seiten überfüllt mit Tausenden 
von Zuschauern, und die Zeit für den 
Angriff kommt heran. Die Knaben 
verlassen das Feld, und die Champions 
springen vor, schwingen ihre Keulen 
und fuhren einen kleinen Kriegstanz 
auf zur Herausforderung. Die Massen 
auf den Hügeln spornen durch Zurufe 
und Schreien an. Die Parteien nähern 
sich einander ohne jede Ordnung oder 
Disziplin, Steine fliegen durch die Luft, 
fallen aber viel zu kurz vor dem Ziel. 
Wenn die Kämpfer halten, springen die 
Champions vor und scharmützein mit 
einander. Kleine Steine fliegen dichter, 
und die Gegner nähern sich einander 
zum wirklichen Kampf. Ein Murmeln 
geht durch die Partei zur Linken, ein 
wilder Schrei, und die ganze Bande 
ftürzt vorwärts geradeaus gegen den 
Feind über das offene Feld. Der Feind 
weicht und läuft davon, aber nur so 
lange, bis der Sturm der Angreifer seine 
eigenen Reihen in Unordnung gebracht 


hat. Dann wenden sie um und fegen 
alles vor sich her zurück. Die Menge auf 
den Hügeln brüllt vor Vergnügen und 
treibt die Kämpfer an mit allerlei unzu« 
sammenhängenden Ratschlägen. Bei der 
nun folgenden Kampfpause finden Zwei« 
kämpfe zwischen den mit Helmschutz 
versehenen Champions fiatt, bei denen 
kräftige Streiche geführt werden und 
hie und da ein blutendes Opfer davon« 
geschleppt werden muß. Wenn der 
späte Nachmittag kommt, werden die 
Kämpfer mutiger, und die Absicht, beim 
Nahen der Nacht das Feld zu behaupten, 
läßt sie alle Vorsicht in den Wind 
schlagen. Die Sturmangriffe hinüber und 
herüber werden immer kühner. Die 
Champions mischen sich unter die ge« 
meinen Kämpfer und teilen rücksichtslos 
nach rechts und links ihre Hiebe aus, 
bis ein wohlgezielter Ziegelbrocken eine 
verwundbare Stelle trifft und der Mann 
sich zum Verbinden zurückziehen 
muß. 

Oft fiürmt die fliehende Seite zwischen 
die Zuschauer, dann gibt es eine all« 
gemeine Flucht. Auf einer Seite sieht 
man einen Haufen von 10 oder 20 
Kämpfern heranftampfen und einen Feind 
bearbeiten, der hilflos am Boden liegt 
Ein wilder Schrei tönt von der Seite 
des gefährdeten Kämpfers, ein halb 
Dutzend entschlossener Gesellen springen 
Hals über Kopf in die kämpfenden 
Massen und holen als Sieger den Körper 
ihres Kameraden heraus, trotz der Hiebe, 
die rechts und links wie Regen fallen. 
Wenn es dunkel wird, bricht man den 
Kampf ab, und die glückliche Menge 
firömt zur Stadt zurück, in ihrer Mitte 
die zerschlagenen, aber lächelnden Cham« 
pions, die damit prahlen, was sie den 
Burschen morgen zeigen wollen. 

Die verschiedenen Ortschaften sind 
genau so fiolz auf ihre guten Kämpfer 
wie amerikanische Städte auf ihre Ball« 
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spieler, und man findet dieselbe Rivalität, 
sich die Hilfe solcher Champions zu 
sichern. Ein reicher Bürger einer Stadt 
geht heimlich zu dem Champion des 
Nachbarortes und bietet ihm Wohnung 
und Nahrung an, wenn er übergehen 
und seinem Orte helfen würde. Das 
kommt an die Öffentlichkeit, und die 
Leute des Ortes, in denf der vielbegehrte 
Mann lebt, tun sich zusammen und 
machen ein viel besseres Angebot, wenn 
er bleibt, wo er ift. Solch ein Mann 
kann elf Monate des Jahres bequem 
leben, wenn er seinen Kopf in dem 
einen letzten Monat riskieren will. Seine 
Tapferkeit hat geradezu einen beltimmten 
Geldwert. 

Bevor der letzte Herrscher in den 
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
den Kyöng«Bok*Palaft wieder aufbaute, 
waren die Prüfungsplätze direkt hinter 
dem Palalt die beliebteften Stätten für 
die Steingefechte, und es wurden dort 
große Schlachten geschlagen. Soweit 
der Bericht. 

Ober die Sitte des Steinkampfes bei 
den Völkern des Erdkreises gibt es eine 
für den einzelnen schwer zu über« 
sehende Literatur. Wer sich durch sie 
durchzuarbeiten wünscht, um die Frage 
zu beantworten: Wozu das alles? der 
gerät bald in ein Chaos von Berichten 
und ein Chaos auch von Meinungen. 
Usener hat vor kurzem Ordnung in 
diese Dinge zu bringen gesucht; seiner 
Arbeit aber in dem Archiv für Religions« 
Wissenschaft (VII, 1904, S. 297 ff.), welche 
die neue Folge dieser Zeitschrift A. Diete* 
richs einleitete, wird nicht von allen 
nachgerühmt, daß sie den Gegenltand 
glücklich behandele oder gar aufkläre. 
Leider kann nicht anders als feltgeftellt 
werden, daß Usener in dem Beltreben, 
eine Erklärung für alle oder doch die 
meiften Fälle des Steinkampfes zu finden, 
einseitig und ganz offenbar gewaltsam 


verfahren, auch Verschiedenartiges heran« 
gezogen und auf diese Weise seinen 
außerordentlich gelehrten Versuch selber 
ftark geschädigt hat. Der Apoftel* 
Schüler Timotheus ging in Ephesus bei 
einer Prozession, gegen welche er Ein« 
Spruch erhob, zugrunde; man schlug 
ihn tot mit Knütteln und Steinen. In 
der Beschreibung der Prozession selber 
werden nicht Steine, sondern nur Knüttel 
erwähnt, mit denen die grotesk ver* 
mummten Teilnehmer auf die Zu# 
schauer, sogar ehrbare Frauen, los* 
schlugen, sie wohl auch verwundeten 
oder gar töteten. Das Zeugnis gehört 
also gar nicht unter die Belege für die 
Steinkämpfe, wie jeder sieht, und muß 
ausgeschlossen werden. Das gleiche 
gilt von solchen Scheinkämpfen, durch 
welche eine Vorbedeutung für den be* 
vorftehenden Ernftfall gewonnen werden 
soll. Vor dem Entscheidungskampf 
Alexanders mit Darius hatte sich das 
Gefolge des Königs in zwei einander 
feindliche Parteien geteilt, deren eine 
von einem Alexander, die andere von 
einem Darius befehligt wurde. So der 
zuverlässige Eratofthenes in Plutarchs 
Lebensbeschreibung des Alexander, 
Kap. 31. Man kämpfte mit den Fäuften, 
mit Erdschollen, Knütteln und Steinen. 
Alexander ordnet fiatt des Massenkampfes 
einen Zweikampf der Führer an. Der 
Vertreter Alexanders siegt. Das nimmt 
König und Heer als glücklichfte Vor* 
bedeutung für die zu erwartende Schlacht. 
Diese Zukunftsbefragung kennen manche 
unter den unzivilisierten Völkern. Usener 
leugnet hier also ohne Grund und ohne 
Recht die durch die Situation, zudem 
durch den zuverlässigen Zeugen völlig 
gesicherte Befiimmung des Steinkampfes 
(S. 302). 

Diese Beispiele haben wohl das 
deutlich gemacht, daß mit einer und 
derselben Lösung der Mannigfaltigkeit 
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der Zwecke und Absichten der Stein* und im Interesse des Staates, und man 
kämpfe nicht Genüge geschieht. versöhnt eine höhere Macht, die also 

Eine besonders lehrreiche Sitte be* verletzt oder gekränkt erscheint. Blutige 

zeugt Augufiin für Caesarea, die Haupt* Sühnungen, Peitschung der Knaben und 

Itadt des ößlichen Mauretaniens. Sie anderes, liebt Artemis. Und nun er* 

weift in das religiöse Gebiet. Um das zählt Libanius 1 236, 9 von den in 

Jahr 418 hatte Augußin dort gegen Antiochien wohnenden Mazedoniern, 

den Unfug der »Caterva«, des Massen* zu Ehren der Artemis habe man dort 

kampfs mit Steinen, gepredigt. Er einen Faußkampf^ufgeführt; ein Kämpfer 

schildert so: »Es kämpften miteinander aus jeder Phyle der Vorftadt Meroe 

nicht bloß die Bürger der Stadt, son* trat für diese in den Kampf. »In 

dem sogar Verwandte, Brüder, selbft höchfter Spannung erwartete die Menge 

Väter und Söhne, mit Steinen sich be* den Sieg, nicht etwa wegen der großen 

werfend, sie hatten sich in zwei Par* von den Phylen aufgebrachten Koften, 

teien geteilt, und diese Massenschlacht vielmehr sah die Handlung wie ein 

wiederholte sich in einer befiimmten Wahnsinn solcher aus, die der Göttin 

Jahreszeit an mehreren Tagen hinter* sich gefällig machen wollten.« Es kann 

einander. Jeder suchte den anderen zu aber auch der Kampf um einen heiligen 

töten, er, der Kirchenvater, habe heftig Gegenßand gewesen sein, sei es, daß 

gegen diese Unsitte gepredigt und er* man ihn sich aneignen oder ihn ab* 
reicht, daß sie in Zukunft unterblieb.« weisen wollte. In Papremis, so etwa 
(De doctrina chriftiana IV, 24.) Wenn erzählt Herodot II 63, setzen die 

die nächßen Verwandten auf die ein* ägyptischen Prießer zu einer beftimmten 

ander beschießenden Parteien verteilt Zeit des Jahres das Kultbild m seinem 
waren, so daß der Bruder gegen den Kapellchen auf einen Wagen, um cs 
Bruder, der Sohn gegen den Vater mit anderswohin zu bringen. Sie sind mit 

Steinen losging, so kann weder von Knütteln bewaffnet. Da begegnen ihnen 

einem bloßen Sport, noch von einem andre ebenso Bewaffnete; sie wollen es 
bloßen Omen gesprochen werden. In hindern. Parteien bilden sich, und ein 
beiden Fällen wäre eine Verteilung der schlimmer Kampf der Haufen entbrennt, 
nächften Verwandten, der Brüder, ja Einen gleichen Fall erwähnt Mannhardt, 

sogar des Vaters und der Söhne auf »Mythol. Forschungen« S. 194 A. 

verschiedene Seiten eine bloße Barbarei »In Granada werden in dem großen 
gewesen. Die Beteiligten müssen ge* und sehr bekannten Orte Antequera 

radezu die Wunden gesucht haben, zwei verschiedene Chrifiusse verehrt, 

gleichgültig, von wem sie kamen. Hier Chrißus el de arriba (von oben) und 

liegt ein religiöser Aberglaube, oder Chrißus el de abajo (von unten). Diese 

besser Glaube, vor. Es kann sich da scheiden den Ort seit langen Zeiten in 

um Übelabwehr handeln; welcher Art zwei feindliche Parteien. Chrißus el 

aber das Übel dort war, wissen wir de arriba hat seinen Sitz in der Kirche 

nicht mehr. Reinigungsriten und Be* des oberen Dorfes, sein feindlicher 

schwichtigungsriten — denn auf sie Bruder den seinen in der Kirche unten 

läuft die Abwehr des Übels hinaus — am Berge. Der Streit um den Vorrang 

haben trotz der Gleichheit der Behänd* eines dieser Chrißusse hält noch heute 

lung ßreng genommen sehr verschiedene die Bewohner des oberen und unteren 

Ziele. Man reinigt sich im eigenen Dorfes in Feindschaft auseinander. Die 
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Schließung eines Ehebündnisses zwischen 
Angehörigen der feindlichen Parteien 
gehört zur Unmöglichkeit. Hält einer 
der Chriftusse seinen Einzug, so pflanzen 
die Anhänger des andern fiets in Menge 
sich auf, um den Rivalen zu verspotten, 
auch wohl mit Kot und Steinen zu be* 
werfen. Trifft es sich, daß beide zu» 
gleich ausgehn, so kommt es um den 
Vortritt zu blutigen Tätlichkeiten, bis 
der eine oder der andere in seine 
Kirche zurückgedrängt worden ift.« Aber 
auch erworben konnte und sollte das 
Heiltum durch den Steinkampf werden. 
Dafür ift ein besonders hübsches Bei¬ 
spiel wieder durch Mannhardts Sammel* 
fleiß bekannt aus dem Aberglauben der 
Bretagne während des 14. Jahrhunderts 
(S. 195 und unten). 

II. 

Im Frühling pflegte das mazedonische 
Volk einen Reinigungsritus in Waffen 
vorzunehmen. Ein Hund wurde mitten 
durchgeteilt, und zwischen die blutigen 
Hälften das Heer hindurchgeführt. 
Dieser Teil des Fefies schloß mit einer 
Parade. Es folgte dann ein schon dem 
Berichterfiatter (es ift der Grieche Po* 
lybius) auffälliges Schauspiel, nämlich 
wieder der Scheinkampf. Zwei Heeres« 
abteilungen wurden formiert, die dieses 
Kampfspiel (simulacrum ludicrum pugnae ) 
mit allerlei Waffen, nur keinen eisernen, 
auszufechten hatten, also nicht mit 
Schild und Speer und Pfeil, sondern 
mit Knütteln undStein*). Verwundungen 
waren dabei nichts Seltenes; denn die 
Leidenschaftlichkeit der Kämpfenden 
war gewaltig, und Prinzen aus dem re« 
gierenden Hause lehnten die Führerschaft 

*) Ceterum non imago fuit pugnae, sed 
tamquam de regno dimicaretur, ita concurre» 
runt, multaque vulnera rudibus facta, nec 
praeter ferrum quicquam defuit ad iustam 
belli speciem. 


nicht ab (Livius XL 6). Wir kennen 
den Monat des Feftes: es ift der Xan« 
thikos, der etwa unserem März ent« 
spricht. Polybius fügt in einem glücklich 
erhaltenen Originalfragment hinzu, daß 
das ganze Feft dem Xanthus galt, und 
daß es ein Reinigungsfeft für das ma« 
zedonische Heer war. Das letztere 
wäre aus dem Opferritus ohnehin zu 
erschließen gewesen, der Inhaber des 
Feftes aber ift eine uns sonft unbe* 
kannte Erscheinung der mazedonischen 
Religionsüberlieferung. Nur eins muß 
als sicher bezeichnet werden: Xanthus 
war kein Gott, sondern ein geftorbener 
Mensch. Der Beweis liegt im Wortlaut 
des Fragments. Der dies anführende 
Lexikograph (es ift der Byzantiner 
Suidas) will die Bedeutung des Ver« 
bums tvafi&iv aus der Literatur belegen; 
es bezeichnet dies Verbum bei Herodot 
die den Abgeschiedenen gewidmeten 
Opfer, sagt er und belegt seine zweifei« 
los richtige Behauptung mit folgendem 
Satze des Polybius*): Es »bringen die 
Mazedonen dem Xanthus Totenopfer 
dar und veranftalten eine Reinigung 
des Heeres bei kriegsmäßig angeschirrten 
Pferden.« Wer die Grammatik verläßt, 
begehrt Unmögliches. Wie die Bibel, 
so hängt in allen Religionen der Streit 
an der Interpretation, an genauer Er* 
fassung des Wortlautes des Zeugen.**) 
Hinter dem Feite der Xanthia und dem 
davon abgeleiteten Monatsnamen fteht 
kein Gott (wie sogar Usener wollte), 
sondern die Seele eines Abgeschiedenen, 
des Heros Xanthus. Ihm also galt der 
Steinkampf. Diesem Schluß hat man 

*) Suidas tvayi^eivj naod ’Hßoddzwi zdg 
zoäg (ptgeiv i} tiveiv zolg xazoizofttvotg . . . 
Ivayi^ovaiv otrv züi Sav9&i Maxeddveg xai 
xai)aofi(rv jioioüoi oin> Innoug tmfoofx&voig. 
Hcsych Edviha (für Eavihxä) ioßzi) Mctxe- 
öövcov Sav&ixoü füT)VÖg f) Eaviixoü dyo/zfa). 
lau. Öe xa&dQoiov tüv ozßazsv/tdzav. 

**) Stengel, »Opfergebräuche«, S. 164 f. 
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durch Anzweiflung der Zuverlässigkeit feiten — sie pflegen 'Heuig zu heißen — 
des Berichtes entgehen wollen. Das sind Begehungen für einzelne Heroen 
hieße aber auf einem Gebiete wo wir niemals zu vermischen: ganz wie in der 
nicht eben reich sind an Wissen, künfi* katholischen die Erinnerungsfefie an 
lieh sich arm machen wollen. Diese einzelne Heilige neben Allerheiligen 
Art des Steinkampfes war eine Be# und erft recht neben Allerseelen ßeht. 
gehung für den einzelnen Toten, den Die Mythologen pflegen zu über# 
Heros, eine besondere Art der Seelen# treiben. Gewiß ift es richtig zu sagen, 
feier. Die Mazedonen waren nach daß wie bei den chriftlich gewordenen 
Otto Hoffmanns Feftßellungcn aus der Völkern sich den altheidnischen Göttern 
sprachlichen Hinterlassenschaft, die leider irgend eine andere Person unterschiebt, 
gering ift, ein im Grunde griechisches weil die alten Götter in Vergessenheit 
Volk, nur isoliert und lange oder eigent# geraten oder abgesetzt sind, so ganz 
lieh immer hinter ihren südwärts weiter# ähnlich auch griechische Götter, Orts# 
gezogenen Bruderfiämmen zurückge# götter, in (gleichnamige) Heroen über# 
blieben (Die Mazedonen, 1906, S. 110). gehen und als Götter ganz verschwinden 
Wie diese, wie alle arischen Stämme, können. Das kann Vorkommen. Aber 
besaßen die Mazedonen den Glauben auch die Annexion eines Heroenkultes 
an die individuelle Uniterblichkeit. Er durch den mächtigeren Gott ifi vielfach 
ifi ja der Urfels der religiösen Schöpfung, erwiesene Tatsache. Jeder weiß, daß 
der durch die Jahrtausende unverschüttet an den meifien der international# 
in die Gegenwart der Dinge hinein# hellenischen Kultusfiätten, daß in 
ragt. Die Seele des Abgeschiedenen Olympia und Nemea, in Delphi und 

auf dem Isthmus die großen Wett# 
spiele ursprünglich einem Heros, erfi 
später dem Gotte gehörten, welcher sie 
in den hifiorisch bekannten Zeiten be# 
saß! Die Geburtsgöttin (Eileithyia) von 
Tegea hatte dort den Beinamen »Auge 
auf den Knien«: sie hatte die heroischen 
Ehren dieser Sterblichen an sich ge* 
zogen. Nicht die Götterburg des Olymp, 
Mutter Erde und alles was ihr ift 
umspannt die Geifier, denen der Erd* 
geborene seine Verehrung widmet. 
Xanthus ifi kein zum Heros herabge* 
sunkener Gott, wie Usener ohne den 
Ansatz zu einem Beweise glaubte an* 
nehmen zu dürfen. Die Legende nennt 
ihn geftorben, und der simple Name 
»Blond« (Flavius) ifi gesichert durch Ana* 
logien und selbfi auch als Eigenname 
von Menschen wohlbekannt. Die alte 
Zeit hatte solche Menschennamen. Frei* 
lieh hat Usener auch einen zweiten 
Sterblichen des Namens Xanthus zu 


ifi zu fürchten, sie kann segnen, aber 
auch furchtbar schaden, zumal wenn 
gegen sie einft gcfrevelt oder gefehlt ift, 
aber auch ohne solche Vergehen. Da¬ 
her das Opfer an die Seele, von der 
Nahrung und Wohlfahrt kommt; wo 
sie zürnend gedacht wird, kommen 
aus der furchtbaren Angft vor dem 
»schweifenden Irrgeift« Beschwichti# 
gungsriten aller Art. Indem sich das 
Volk oder ein Teil desselben freiwilliger 
Buße unterwirft, wohl gar verwundet, 
bringt es zur Sühne sich selbfi dar, 
sein eigenes Blut und sein eigenes Leben. 
Das Blut ift das Leben. 

Feite einzelner Heroen und allge* 
meine Totenfefte sind in der Antike 
getrennte Dinge. Allgemeine, vom 
Staate einmal feftgelegte Totenfefte 
kannte auch das klassische Altertum; 
Athen feierte solch ein Feit während 
der Frühlingsblüte an den Anthesterien. 
Und auch mit den allgemeinen Heroen- 
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einem Gotte machen wollen (S. 304). 
Es ift das in jedem Betracht unglaub« 
lieh und unmöglich. Die Geschichte, 
in welcher der andere, eben erwähnte 
Xanthus vorkommt, kennt ihn als einen 
boeotischen König an der attischen 
Grenze*). Er soll im Zweikampfe gegen 
den Herrn des attischen Grenzortes 
Melainai, Melas oder Melanthus, durch 
eine Lift des dem Gegner gewogenen 
Gottes, des Dionysos, getäuscht und 

getötet worden sein. Die Geschichte 
enthält einen sehr altertümlichen Zug: 
der Gott erschien in der alten Fell« 
tracht der Bauern, umgürtet mit 

einem Schurz aus schwarzem Bocksfell. 
Wie ein Rudiment aus dem entlegen* 
ften Altertum mutet den Wanderer 
diese Urtracht heute noch an bei den 
Landleuten der römischen Kampagna 
von Civitä Caftellana bis zu den 

Volskerbergen und weiter bis zum 
Liris. Man bedeckt sich dort ganz 

allgemein vom die Beine mit Fellen 
von Zicklein anftatt der Hosen. Und 
in dem römischen Luperkalienfefte er« 
hielt sich die Sitte; die so Bekleideten 
hießen danach selber Böcke (creppi). 
Ein glücklicher Zufall ermöglicht noch 
etwas genauer zu sehen. Gerade in 
derselben Gegend des öftlichen Böotiens, 
in Tanagra, tauchte die Grabftele eines 
Xanthikles auf (Griechische Dialekt« 
inschriften Nr. 991). Die Analogien wie 
Dionysikles Dionysigenes und viele 
andere nötigen des mittleren Vokales 
wegen zu der Ableitung von dem Feit« 
namen Xanthia. Der Vater wird seinen 
Grund gehabt haben, den Neugeborenen 
gerade nach jenem Fefte zu nennen. 
Der Name reiht sich ein in die vielen 
ähnlichen Bildungen griechischer Namen 
(Neue Jahrbücher für das klassische 
Altertum 1911, S. 544). So finden 


*) Göttingergelehrte Anzeigen, 1889, S. 804. 


sich denn die Xanthien als Feft und 
ein alter Heros Xanthus auf dem engen 
Raum des öftlichen Böotiens an der 
attischen Grenze zusammen. Dieser 
Xanthus wird Inhaber der Xanthia ge« 
wesen sein. Dann war auch dies ein 
Seelenfeft und ragt hinein in eine Zeit, 
wo die griechischen Mazedonen und 
die Griechen um Tanagra und die 
Asopusmündung im Norden des Balkan 
noch ungetrennt zusammenwohnten. 
Diese letzteren nannten sich selber, 
wie bekannt, nicht Böoter, sondern 
Graer: ein vorgeschichtliches Volk, das 
keineswegs wie so viele ganz verklungen 
ift, dessen Splitter uns nicht bloß an 
der böotisch«attischen Grenze, sondern 
auch am Hellespont (auf Lesbos und 
in Parion) und dann im fernen Nord« 
weiten, im Gebirgsland von Epirus, 
sichtbar sind. Anerkannt hängt die 
von den Römern übernommene Be* 
nennung der Hellenen als Graeci an 
eben diesem Griechenftamme. 

Das ältefte aller Zeugnisse für den 
antiken Steinkampf enthält der alte 
homerische Hymnus auf Demeter. 
Demeter hatte in Eleusis, noch uner« 
kannt, ihren Pflegling und Liebling, 
den kleinen Demophon ins Feuer ge* 
legt, um ihn unfterblich zu machen, 
ihm ganz sinnlich das Sterbliche aus« 
zubrennen. Geftört durch die entsetzte 
Mutter des Kindes, die Königin, muß 
sie ihr Vorhaben aufgeben. Sie ver* 
spricht aber Demophon, der nun wie 
die andern Menschen dem Tode ver« 
fallen sei, unvergängliche Ehre, die 
jährlich an beftimmten Tagen wieder* 
kehre; Grabesehre also. Die jungen 
Eleusinier werden ihm, so verheißt die 
Göttin, »ein Krieg» und furcht* 
bares Massenkampfspiel« veranftalten: 
nöX s(mv xal cpvXomv aM/v, Worte, die 
den Gegensatz zum Kampfe einzelner, 
zum Agon, bedeuten. Niemals geht 
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Agon auf den Kampf der Scharen, wie 
q/ökomg. Dem entspricht die Etymologie. 
q^ökomg dnd roß xavä q?vka ixdzeaftat 
aweQzo(jUvovg sagt die Homerexegese. 
Das ift catervatim, catervarios. 
Vgl.Kaibel zu Sophokles »Elektra« 1073. 
Den eleusinischen Steinkampf (ßakkrrtvg) 
zu Ehren Demophons kennt die Über# 
lieferung auch sonft.*) Demophon — 
den Namen tragen viele Griechen — 
war ein wirklicher Mensch, das ihm 
gewidmete Spiel eine Begehung ganz 
derselben Art wie für Xanthus. Die 
Seele des Abgeschiedenen, zum Heros 
erhobenen Demophon war zu be# 
schwichtigen. Nach der Legende war 
er um die Unfterblichkeit gebracht. 

Endlich Trozen. Zwei Mädchen kre# 
tischer Herkunft trafen in dieser Stadt 
ein, als gerade ein Aufftand in der 
Bürgerschaft ausgebrochen war und 
Steine hin# und herflogen. Die Mädchen 
gerieten in den Tumult und kamen durch 
die Steinwürfe um. Ihre Seelen zu be# 
schwichtigen, richteten die Trozenier 
die Lithobolie ein, als Seelenfeft also. 
So der Bericht des Periegeten Pausanias 
II 32, 2. Auch anderswo, in Epidaurus 
und Ägina, wußte man von diesen Kre# 
terinnen zu erzählen. Aber die Litho# 
bolie wird nur für Trozen bezeugt. Es 
darf nicht verschwiegen werden, daß 
die moderne Auflassung entgegen den 
Berichten aus dem Altertum die beiden 
Inhaberinnen dieses Feftritus für Göt# 
tinnen erklärt. Den Anlaß zu dieser 
Abweichung bot die bildliche Darftellung 
der beiden auf Ägina; ihre Kultbilder 
hatten nach Herodot (V 86) knieende 
Haltung. Das pflegt die Haltung ge# 
bärender Göttinnen auf den Monu# 
menten zu sein. Es gibt aber noch 
einen andern Zweck des Kniens. Das 
Knien ift die Stellung der Flehenden, 

*) Bakkrjxvg] logxi) ’Afrfjvrioiv i.'iVAr}/twq&vu 
xö)i Keksoi) dyoßivq. Athenaeus IX 406 d. 407 c. 


die plaftische Gebetsandacht. Gaia fleht 
auf die Knie gesunken Vater Zeus um 
Regen für die Erde, deren Geift sie ift. 
So bildete sie die griechische Kunft. 
So also auch die beiden kretischen 
Mädchen. 

Zu dem Text des Pausanias über den 
Steinkampf im Kult von Trozen hat 
der gelehrte englische Folklorift Frazer 
eine lange Anmerkung in seiner Aus# 
gäbe gemacht und viel Material aus allen 
Gegenden der Welt zusammengetragen. 
Mit solchen Massenbelegen geht es dem 
Leser wie mit den antiken Scholiaften: 
die Benutzung will vorsichtig geübt, 
sie will gelernt sein. Auch das Mos# 
kauet Scholion zu Pausanias hat eine 
wichtige Bemerkung. In ihm spricht 
der Bischof Arethas von Caesarea in 
Kappadokien (um 900) von einem Er# 
lebnis während seiner Reise an der 
adriatischen Küfte Norditaliens. »Ich 
sah in der Stadt Ariminum bei den 
Italern auch meinerseits genau dasselbe 
Feft (wie inTrozen) gefeiert am 23. April.« 
Rimini war schon seit dem 4. Jahrhundert 
Bischofssitz. Am 23. April feiert die 
katholische Kirche das Martyrium des 
heiligen Georg. Auf Diokletians Be# 
fehl soll der Heilige an jenem Tage 
hingerichtet worden sein. Der Todestag 
des chriftlichen Heros hat den Ritus 
eines älteren Feftes an sich gezogen, 
das — wie wir sahen — mehrfach ein# 
zelnen Heroen der Heidenwelt galt. 
Das Zusammentreffen gibt, weil unge# 
sucht, doch zu denken. Noch im Jahre 
1903*) beobachtete W. Skutsch am Tage 
der Mitfaften in dieser Stadt der Mala# 
tefta eine Prozession, die Vernichtung 
der »Alten«, einer greulichen, den 
Winter darftellenden Weiberpuppe. Mit# 
faßen fällt jedenfalls vor den 23. April. 
Die widerftreitenden Daten, die Zuge# 

*) Mitteilungen der schlesischen Gesell» 
Schaft für Volkskunde VI, S. 32 ff. 
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hörigkeit des einen Feftes zum heiligen 
Joseph, des anderen zum heiligen Georg, 
verbietet die Identität der beiden Feite 
jedenfalls für Rimini. Die Unter* 
suchung wird damit einer sie be* 
laitenden Materialmasse los und ledig. 
Ob das Feit nationalumbrisch oder 
gallisch war (Ariminum liegt auf der 
Grenze), weiß heute niemand. Aber 
daß ähnliche catervae in diesem selben 
Teile zwar nicht für das Altertum, aber 
für das Mittelalter nachgewiesen sind, 
wollen wir nicht ohne Verbindung mit 
Arethas Bericht über das umbrische 
Kampfspiel seiner Zeit lassen.*) Um 
die Frühlingszeit errichtete die Bürger* 
schaft von Siena auf der Piazza del 
Campo zwei große Zelte für die Teil* 
nehmer am bevorfiehenden Fauftkampf 
(nicht Steinkampf). Und in Pisa ftritten 
die beiden um den trennenden Arno 
gelegenen Stadtteile auf der Brücke des 
Flusses. Die oplomachia Pisana und 
der giuco del ponte dort am 17. Ja* 
nuar waren berühmt. Ebenso ftritten in 
Florenz um die Arnobrücke noch im 17. 
Jahrhundert zwei der dortigen Zünfte, 
Weber und Färber. Aber hier fehlen 
die Steine als Schießmaterial. Es iß ein 
giuco dei pugni, wirklich eine pugna. 
In Ariminum aber fehlten die Steine 
nicht, auch nicht in andern Gegenden, 
wie in jenem Dorfe von Granada 
und auch in Südfrankreich. In Gap, 
der Hauptßadt des Departements 
des Hautes Alpes, pflegte noch für die 
erfle Hälfte des 19. Jahrhunderts die 
heranwachsende männliche Jugend auf 
die alte Sarazenenburg Puymore zu 
ziehen, um dort, gemäß den Stadtvierteln 
in zwei Hälften geteilt, mit Schleuder* 
würfen gegeneinander zu kämpfen, und 
zwar nach der Weinlese. Auch diese 


*) Ich entnehme diese Fälle aus Useners 
Sammlung S. 310 f. 


Sitte teilt Usener a. a. O. mit. Mit dem 
auch für Gap bezeugten Feße der 
»Alten« (Vielle, Vetula) hat dieser 
Scheinkampf so wenig zu schaffen wie 
in Rimini. Um die Kirchenfahne des 
heiligen Servatius lieferten sich — mit 
fiumpfen Waffen — die Bistümer Vannes 
und Quimper in der Bretagne auf der 
Grenze noch im 14. Jahrhundert wahre 
Schlachten, um vom Heiligen gesegnete 
Ernte zu erflehen. Die abgerissenen 
Fetzen der Fahne befeßigten sie an 
Scheunen und Erntewagen (Mannhardt 
S. 195), Hier also beides, die Beziehung 
auf die Vegetation und auf den macht* 
vollen Toten der Kirche: im Grunde 
also doch wieder nur eins, ganz wie im 
antiken Heidentum, im Falle des Xan* 
thus und der beiden Mädchen aus 
Trozen. Wie von den großen Toten 
der Kirche der Chriß, so begehrte von 
seinen großen Toten durch seine Be* 
gehungen der antike Heide Segen für 
die Landschaft und für seine Person. 
Gedanken ßerben nicht, ändern sich 
nur, in den verschiedenßen Ländern 
haben sie irgendwie Zusammenhang. 

Auch die Römer besaßen, und zwar im 
Weichbilde der Stadt Rom, dieselbe 
primitive Fefisitte. Sueton berichtet in 
seiner Lebensbeschreibung des Augußus, 
wie der Kaiser mit besonderem Behagen 
den Massenkämpfen in den engen Stadt* 
quartieren Roms zugeschaut (Kap. 45). 
Dabei fallt der auch bei Augußin 
ßehende Ausdruck Catervarii oppi* 
dani. Es wäre gleich unrichtig, wollte 
jemand die Bürgerkämpfe in Ariminum 
oder die in Mauretanien für Uber* 
tragungen aus Rom bloß auf die 
kurzen Nachrichten hin, die heute 
übrig sind, ausgeben. »Mit römischer 
Herrschaft und Kolonisation hatte der 
Brauch sich bis nach Afrika verbreitet«, 
fieht leider bei Usener (Archiv für 
Religionswissenschaft VII, S. 298). 
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III. 

Der Einzelkampf im Agon und der 
Massenkampf der Streiter fiehn, wo es 
sich um religiöse Begehungen derselben 
Art und Richtung handelt, in einem 
inneren Verhältnis. Der eine muß sich 
aus dem anderen entwickelt haben. 
Aus vorgefaßter Meinung hat Usener 
(S. 313) das Frühere im Agon gesehen. 
Der Massenkampf sei nachträglich aus 
dem Bedürfnis aufgekommnn, die Ge* 
meinde zu reinigen. Die geschichtliche 
Betrachtung verlangt für die Antike 
in jedem Falle, der sich bisher hat 
aufklären lassen, die umgekehrte Ord* 
nung. Auch eine allgemeine Erwägung 
spricht für sie. 

Das Agonale iß eine Triebkraft für 
die Griechen gewesen, so fiark, wie 
sie so kein anderes Volk der Erde ge* 
kannt hat. Die Agone, das Sichmessen 
mit anderen um die Wette, waren — 
wie Jakob Burckhardt das so schön 
gesagt — geradezu das Gährungs* 
element, das jegliches persönliche 
Wollen und Können, sobald die nötige 
Freiheit da war, feftmachte. Diesen 
übermächtigen Zug zur Persönlichkeit 
besitzen despotisch regierte Völker 
nicht. Auch manche andere nicht. 
»Die auferlegte Rangordnung und die 
geringe Wünschbarkeit, sich auch vor 
den Geringeren sehen zu lassen, drängte 
dort das Agonale völlig zurück; im 
Orient läßt man sich von Bezahlten 
oder von Sklaven etwas vormachen.« 
Auch die Römer, die sich — wieder 
nach Burckhardt — von den Griechen 
hauptsächlich dadurch unterschieden, 
daß sie nichts Zweckloses mochten, 
würden es zu der agonalen Entwicklung 
nicht gebracht haben. Nur in den 
freien und kleinen Stadtßaaten der 
Griechen konnte der Wille zum Ruhm, 
vor gewählten oder gegebenen Richtern, 
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der Sieg ohne Leidenschaft im Sinne 
äußerer Zwecklosigkeit und damit jede 
schöne Idealität, so allgemein werden. 
Das Agonale durchdringt alle Lebens* 
regungen, auch das literarische Leben, 
auch den dramatischen Dialog und 
jede Gelegenheit zur Geselligkeit. Wie 
und durch welche Gedankenverbindung 
es kam, daß gymnische Agone bei 
vomehmerTotenfeier unter den Griechen 
abgehalten wurden, fragt Burckhardt 
»Griechische Kulturgeschichte« III, S. 92 
und antwortet mit dem Hinweis darauf, 
daß, wenn überhaupt viele Griechen 
zusammenkamen, sich Agone ganz 
von selbß ergaben. Gewiß iß dieser 
Trieb in seiner offenbaren Stärke be* 
ßimmend geworden für die Entßehung 
der Agone für die Abgeschiedenen; 
aber aus dem Nichts sind die Agone 
wenigßens hier nicht geschaffen worden. 
Aus dem Chaos die Ordnung, aus dem 
Kampf der Massen die Einzelkämpfe 
bei den Leichenbegängnissen und den 
Jahresfeiern der Großen, ohne daß 
deswegen jeder einzelne dieser Agone 
eine vvlomg alvij, einen Massenkampf, 
abgelöß haben müßte. 

An entlegener Stelle lesen wir von 
einer verwilderten Thrakerin, die nach 
allerlei schlimmen Schicksalen in einem 
Wildnetze gefangen und getötet ward. 
Da geraten die, welche sie getötet, um 
einen von ihr geraubten Bock in töd* 
liehen Streit; mehrere fallen. Postea 
consuetudo servata est, ut ad tu* 
mulum virginis populi conveni* 
rent et propter expiationem per 
imaginem pugnae concurrerent. 
Die Grabessitte also kam auf, da, wo 
das Mädchen beßattet war, zur Be« 
schwichtigung desselben zwischen zwei 
Voskshaufen einen Scheinkampf zu 
veranßalten. Auch hier müssen ßumpfe 
Waffen, Knüttel und Steine, voraus« 
gesetzt und spitze und scharfe aus* 
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geschlossen werden, so daß die Worte 
des Livius (XL 6) voii dem Kampfe 
am Grabe des mazedonischen Xanthus 
auch auf Harpalyke Anwendung finden. 
Die Erzählung pflegt insofern nicht 
richtig behandelt zu werden, als der 
Charakter des Seelenfefies auch hier 
verkannt wird (vgl. Roschers Lexikon 
der griechischen und römischen Mytho* 
logie u. d. W. »Rheinisches Museum« 
XLIX S. 526 f.). Das Grab ift der 
Ort für den Leib, für die Seele des 
Gefiorbenen nur insofern, als sie gleich« 
sam als seine freigewordene eigene 
Persönlichkeit das Grab umschwebt. 
Das Grab aber befindet sich nicht ab« 
seits der Menschen. Die Seele also 
lebt individuell unfierblich inmitten der 
Lebenden, zu denen sie einfi gehörte, 
schädigend und segnend, je nachdem. 

Bei gewissen unkultivierten Völkern 
bekämpfte sich bei der Leiche eines 
Großen dessen Gefolge bis auf den 
Tod. Das ist allbekannt. Tötliche 
Gladiatorenkämpfe ließen die Etrusker 
bei vornehmen Totenfeiern fiattfinden. 
Die Steinkämpfe werden, das darf bei 
aller Vorsicht gesagt werden, schon 
nicht mehr das Erfie und Ursprüng¬ 
liche, sondern eine abmildernde Ent* 
wicklung sein, aber ganz in abfiracto: 
daß das an sich Allererfie auch im be* 
besonderen Falle das Erfie gewesen, ifi 
ein immer unberechtigter Schluß. Von 
der schon erwähnten Harpalyke kennt 
die Überlieferung noch eine Grabes« 
sitte, aber eine ganz verschiedene. Die 
Mädchen sollen der Verfiorbenen (wo, 
wird hier nicht gesagt) an ihrem Tage 
einen Wettgesang (dudrjg dy&va) am 
Grabe gesungen haben. Dem Charakter 
dieser Feier entspricht der Charakter 
der Legende. Es ifi keine verwilderte, 
keine erschlagene Räuberin, sondern ein 
aus Liebesgram gestorbenes Mädchen. 
An eine rein dichterische Neuschöpfung 


würde sich denken lassen, wenn die 
Grabessitte des Wettgesangs der Frauen 
hier nicht wäre. Also die Umgefialtung 
von Brauch und Legende: ein musischer 
Grabesagon hat hier den rohen Massen* 
kampf ersetzt; oft ifi für Tote ein 
musischer Agon überliefert. Das Material 
ifi reich, es müßte gesammelt werden. 
Es ifi bedauerlich nicht zu wissen, ob 
die Umgefialtung der zweiten Harpalyke* 
Überlieferung ebendort anerkannt wor* 
den ifi, wo die frühere, die rohere 
Fassung zu Hause war. Notwendig 
wäre das nicht. Auch die Heroenkulte 
wandern, wie die Heiligenkulte der 
Chriften. Auch die Xanthien sind ge« 
wandert, sie haben im unteren 
Asopustale ihren alten noch rohen 
Charakter vielleicht auch nicht bewahrt, 
sondern die mildere Form des Agons 
angenommen. Wir wissen das nicht, 
müssen es aber offen lassen.*) Im vierten 
Jahrhundert v. Chr. war die Umformung 
jedenfalls erfolgt (Arifioxenus bei 
Athenaeus XIV p. 619 E). Was diese 
Grabeslieder enthielten, sagen wir uns 
selbfi. Die Leiden und die Taten der 
fiill in den Gräbern ruhenden Ab« 
geschiedenen werden im Liede gefeiert, 
bald einzeln vorgetragen, bald einzeln 
gesungen, bald vom Chore gesungen, 
im Tanzschritt, als rechte echte Balladen. 
Der ungeheure Schatz der Heroen* 
mythologie, den die Welt immer wieder 
staunend an den Griechen betrachtet, 
ist wie aus einem Grundkapital aus 
dieser besonderen Art der Seelenfeier 
für einzelne Tote, die hervorragten, er« 
wachsen. Es ist so richtig und wahr 
der Satz: lösen muß sich aus seinem 


*) Das Hundeopfer der Xanthien beftand 
in Roeotien jedenfalls: Bouozoig di dijfioaiai 
xadaQ/juig iau xwdg dizvtotiiy&ivios r&v 
Hsg&v die&Meiv Plutarch »Aetia Romana«, 
111 p. 290 f. 
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natürlichen Zusammenhänge, denaturiert 
und freie Form muß werden, was ewiges 
Leben haben soll. Vor unsem Augen 
vollzieht sich der Übergang der Heroen** 
ieder in gewisse Gattungen der Poesien, 
die jedenfalls keine Lieder an die Seelen 
waren. Pindars Siegeslieder, Lebenden 
gewidmet, holen so oft mit fühlbarer 
oder offensichtlicher Gewalt ihren besten 
Inhalt aus jenen Liedern für die 
Heroen. Was die Sikyonier einftmals 
am Grabe des Heros Adrastus zu 
singen pflegten, hat er eben aus dieser 
sikyonischen Grabespoesie in einem 
seiner nemeischen Gedichte auf seine 
Weise wiederholt. »Tragische Chöre« 
nennt Herodet die erwähnten Grabes* 
lieder für Adraftus (V67); eine fiarke 
Aehnlichkeit, natürlich nicht Gleichheit 
mit den Chören der attischen Tragödien 
hat er damit andeuten wollen. Und 
daran tat er recht. Auch der geniale 
Schöpfer der attischen Tragödie aus 
dem Satyrspiel griff auf die Heroen* 
lieder, die Ahnenpoesie, zurück, welche 
an sich und ursprünglich mit dem 
dionysischen Fefispiel an den Lenäen 
und den großen Dionysien gar nichts 
gemeinsam hatte. »Heiliges Spiel aus 
der Welt der Abgeschiedenen und der 
Götter« durfte die altattische Tragödie 
dennoch genannt werden (Goethe und 
die Antike, Stuttgart 1912, S. 627). 
»Stille ruhn oben die Sterne und unten 
die Gräber.« Geworden ift die Tra* 
gödie Ahnenpoesie in demselben Sinne 
wie Pindars Siegeslieder, nur daß Pindar 
Einheitlichkeit in seinen Gedichten recht 
oft noch nicht erreicht hat. In Pindars 
Poesie fleckt Unausgeglichenes. In den 
Tragödien aber herrscht schon in den 
älteflen unter den erhaltenen die dort 
vermißte Einheitlichkeit, wo doch der 
Komponenten zwei sind. Und eigentlich 
erinnert nur noch der dionysische Name 
der Tragödie an den »Gesang der Bocks* 


dämonen«, aus welchem sie zuletzt her* 
vorgegangen. Das Schaffen genialer 
Menschen ift kein Schaffen aus dem 
Nichts, sondern ein Neuordnen, ein 
umschaffendes Verbinden zweier oder 
mehrerer elementarer Komponenten zu 
einem dritten, zu einer bisher noch nicht 
gesehenen Einheit. Bleibt dann ein 
alter, einft nur dem einen der Kompo* 
nenten zukommender Name dem neu* 
gewordenen Geschöpf, so entlieht ein 
Mißverhältnis zwischen diesem und dem 
alten Wortbilde. Wer sich daran aber 
flößt, kennt die Geschichte der Sprache 
so wenig, wie die Geschichte der Kultur. 
Wie der Hifloriker es immer wieder 
beobachtet, daß die Physiognomie einer 
Ueberlieferung neu gemacht wird, 
wenn sich ihr aus einer beftimmten 
Gegenwart ein neuer Zug eingedrückt, 
so und nicht anders erkennt immer 
wieder, faft mühelos, der geübtere 
Sprachforscher, wie die Physiognomie 
eines alten Wortes von einem beftimmten 
Zeitpunkt an durch eine machtvolle 
Persönlichkeit umgeprägt sein muß. 
Die äußerlich unveränderte Worthülle 
hat dann einen neuen Inhalt empfangen. 
Wenig so überraschend klare Beispiele 
für diesen alten Erfahrungssatz, für diese 
die organische Entwicklung kreuzende 
göttliche Willkür des Genies, werden 
sich Anden lassen, wie der Begriff der 
altattischen Tragödie. Die Etymologie 
»Bocksgesang« und der hiftorische Be* 
fund im 5. Jahrhundert als Heroendrama 
flreiten mit einander; sie heben sich 
auf. Der Hifloriker hat aus dieser Un* 
Vereinbarkeit vorsichtig nur zu entnehmen, 
daß er zwei Komponenten sich gegen* 
über sieht, von denen der in der Ety* 
mologie des Namens bezeichnete Begriff 
ohne jeden Zweifel das Recht des Ur* 
sprünglichen für sich hat. Viel und 
leidenschaftlich ift die eigentliche Be* 
deutung des Tragischen im Altertum 
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besonders im letzten Jahrzehnt und jetzt 
nach dem Bekanntwerden des sopho- 
kleischen Satyrspiels von neuem ver* 
handelt worden, bald nach der einen, 


bald nach der andern Seite. Recht 
haben sie doch beide, jede zu einem 
Teil. Ihre Verbindung erft ilt die 
Wahrheit. 


Die Oberwindung 

der mundartlichen Aussprache in FranKreich. 

Von 

Karl Voßler. 


In Deutschland, besonders in Süd« 
deutschland, erfreut sich auch der Ge« 
bildete einer mundartlich gefärbten Aus« 
spräche. Manche kokettieren sogar damit; 
nur Wenigen aber gelingt es, den heimat« 
liehen schwäbischen, bayerischen, frän« 
kischen oder sächsischen Schmelz ihrer 
Rede hinwegzuwischen. — In Frankreich 
dagegen sucht der Gebildete sich von 
mundartlichen Lautgebungen tunlichft 
freizuhalten und, wenn er auch die 
Satzmelodie seiner Landschaft nicht los« 
werden kann, so üben sich doch schon 
im Elternhaus und in der Schule seine 
Sprachwerkzeuge auf eine möglich!! 
richtige »schriftfranzösische« Aussprache 
ein. Auf keinen Fall hält er es für 
wünschenswert, durch mundartlichen 
»Akzent« als Provinzler erkannt zu 
werden. Man darf die Richtung des 
sprachlichen Geschmackes der Franzosen, 
im Gegensatz zu der unsrigen vielleicht 
als eine rationaliltische, anti«romantische 
oder klassische bezeichnen. Ohne darüber 
ftreiten zu wollen, welcher Geschmack 
der bessere ilt, suchen wir zu verliehen, 
wie die Franzosen zu dem ihrigen ge« 
kommen sind. 

Vor allem setzt ihre verhältnismäßig 
ftraffe und einheitliche sprachliche Zucht 
eine ebenso einheitliche sprachliche 
Autorität voraus. Eine solche hat sich 
in Frankreich nur langsam und allmählich 


vorbereitet und ift im Laufe des 17. 
Jahrhunderts, etwa mit der Gründung 
der Academie zur Geltung gekommen. 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
wird das Zusammengehen der sprach« 
liehen mit der politischen Entwicklung 
immer enger; und dieser Einklang findet 
bald darin seinen Ausdruck, daß die 
Stadt Paris als Sitz der politischen so« 
wohl wie der sprachlichen Autorität gilt. 
Seit dem Beginn der Religionskriege ift 
die politische Macht an den Besitz der 
Stadt Paris gebunden. Alle inneren 
Kriege finden ihren entscheidenden Ab« 
Schluß immer erft mit der Einnahme 
von Paris. In sprachlicher Hinsicht 
war der Primat der Ile«de«France schon 
lange entschieden, und niemandem fällt 
es im 16. Jahrhundert mehr ein, ihn zu 
befreiten. Selb!! Ronsard, dem die 
Dialekte des ganzen Landes so sehr am 
Herzen liegen, fügt sich: »Mais aujour« 
d’huy pour ce que nostre France n’obeist 
qu* ä un seul roy, nous sommes con« 
traints, si nous voulons parvenir ä 
quelque honneur, de parier son langage; 
autrement nostre labeur, tant fust«il 
honorable et parfaict, seroit estime peu 
de chose ou peutestre totalement mes« 
prise«. 

Da nun die geographische Lage der 
sprachlichen Autorität eine so beftimmte, 
durch natürliche und geschichtliche Ver« 
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diese Autorität nicht herrisch und aus* 
schließlich aufzutreten, wie in Italien, 
wo der Primat von Florenz durch ein 
ebenso endloses als unduldsames Gram* 
matikergezänk immer wieder verteidigt 
werden mußte. Wir haben dafür ein 
schönes Zeugnis von Henri Eßienne. 
»Nous donnons tellement le premier 
lieu au langage de Paris, que nous con* 
fessons que celuy des villes prochaines, 
qui sont aussi comme du coeur de la 
France, ne s en esloigne guere. Et pour 
ce qu’Orleans voudroit bien avoir le 
second lieu, Tours aussi, pareillement 
Vendosmes, et qu'il est demande aussi 
par Bourges, et Chartre d'autre coste y 
pretend, et quelques autres villes des plus 
prochaines de Paris: ä fin que les unes 
ne portent bien envie aux autres, nous 
laissons cette question indecise: etmesme, 
pour bien de paix, ne nous formalisons 
pas beaucoup contre les Guespins*) 
quand il leur eschappe de dire qu'ils 
parlent aussi bon Francois que nous 
qui sommes Parisiens.**) 

Wem sollte nun aber innerhalb dieses 
mehr oder weniger weiten Pariser Sprach* 
gebiets die Entscheidung und Führung 
des guten Sprachgebrauches zukommen? 
Dem Parlament und der Beamtenschaft, 
oder dem Hof und den Edelleuten, 
oder den Gelehrten und Schriftltellem, 
oder gar den chrocheteurs du port 
Saint »Jean? Alle diese Gesellschafts¬ 
gruppen sind je nach Geschmack, Ein* 
sicht und Gelegenheit abwechselnd 
befürwortet und verworfen worden. 
Die Frage der sprachlichen Autorität 
wurde im 16. und zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts meift nur von der künft* 
lerischen und ßilißischen Seite her ge* 
sehen und behandelt und kam daher 

*) Die Leute von Orleans. 

**) H. Esticnne, la pr€cel)ence du lang. fr. 

; uet, Paris 1896, S. 170. 


liebens und des individuellen Ge* 
schmackes kaum hinaus. Ihre Abhand* 
lung gehört eher in die Geschichte der 
Literatur als in die der Sprache. Sprach* 
geschichtlich bedeutsam wird die Sache 
nur in dem Maße wie die verschiedenen 
und oft entgegengesetzten Strömungen 
des Geschmackes und des Beliebens 
zu einer mehr oder weniger bindenden 
Sitte und Konvention sich zusammen* 
finden und die innerliche Freiheit des 
sprachlichen Denkens in eine äußer* 
liehe Gebundenheit des Sprechens und 
der Aussprache eingeht. 

Einen Kanon der Aussprache aber 
gab es im 16. Jahrhundert selbß am 
Königshofe nicht. Unter Franz I. und 
Heinrich II. wimmelte es hier von Aus* 
ländern und Abenteurern verschieden* 
fter Herkunft. Unter Heinrich IV. ver¬ 
darb der gaskognische Akzent die Rein* 
heit der französichen Diktion. Höcbßens 
Advokaten und Gerichtsbeamte be* 
fleißigten sich, in feierlicher Rede, einer 
schriftgemäßen Aussprache. Erft im 
4. und 5. Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
bildet sich in den Salons und am könig* 
liehen Hofe eine verfeinerte Gesellschaft, 
die auch im täglichen Verkehr ihre 
Aussprache bewußtermaßen zu pflegen 
und nach der Schrift und nach be* 
ßimmten Vorbildern und Grundsätzen 
zu regeln beginnt. In der Konversation 
dieser Kreise iß die phonetische Ortho* 
doxie der Umgangssprache entßanden. 

Für uns Deutsche iß eine solche 
Orthodoxie heute noch etwas Außer* 
gewöhnliches und faß Unangenehmes. 
Wir mögen sie nicht leiden und ver* 
ßehen sie deshalb nicht. Meifi nur in 
besonderen Geißesverfassungen, wenn 
wir etwas Geschriebenes ablesen oder 
auf der Kanzel, auf dem Katheder, auf 
der Bühne ßehen, suchen wir schrift* 
gemäß auszusprechen. Wer es aber 


Digitized fr, 


Gougle 


OrigiirkBl fram 

INDIANA UNIVERSITY 


58S Karl Voßler: Die Überwindung der mundartlichen Aussprache usw. 586 


auch im vertraulichen Umgang mit 
Seinesgleichen tut, den sind wir ge* 
neigt, für einen wenig spontanen, affek« 
tierten Menschen zu halten. Wir lieben 
zu sprechen wie uns der Schnabel ge« 
wachsen ift. Unter schriftgemäßer Aus* 
spräche darf man nun freilich keine 
peinlich genaue artikulatorische Wieder* 
gäbe des Schriftbildes verliehen, denn 
eine solche ift unmöglich, sondern eine 
gewollte, bewußtermaßen gezüchtete, 
kunßmäßiggeübte Lautgebung, im Gegen* 
satz zu der spontan und inttinktmäßig 
geübten. Um die schriftgemäße, kor* 
rekte Aussprache zu erreichen, ift für 
den einen mehr, für den andern weniger 
ein hoher Grad von Selbftbeobachtung, 
ein langwieriger Kleinkrieg gegen die 
Gewohnheit,denInftinkt,dieSpontaneität, 
nötig, ein fortwährendes Hören auf die 
eigenen Laute, ein Zügeln der Zunge 
und Umftellen des Kehlkopfes, ein müh* 
sames, tausendfaches Brechen mit der 
eigenen sprachlichen Vergangenheit, 
kurz eine äfthetische Zucht der ge« 
samten Ausdrucksbewegungen. 

Damit eine ganze Gesellschaftsschicht 
sich etwas derartiges auferlegt, bedarf 
es einer besonderen Geiftesverfassung, 
die man wohl als preziös bezeichnen 
kann. 

Preziöse Menschen hat es nun frei* 
lieh zu jeder Zeit gegeben. Ein herr* 
sehender, notwendiger und hiftorisch 
bedeutsamer Zuftand im geiftigen Ent« 
wicklungsgang der Franzosen aber ift 
das Preziösentum erft mit dem Ein* 
setzen der Gegenreformation geworden. 
Jedenfalls hat die Bewegung der Renais* 
sance mit ihrer Entfesselung der natür« 
liehen Triebe, der künftlerischen Spon* 
taneität und Individualität eine preziöse 
Geiftesverfassung von sich aus zunächft 
nicht erzeugt. Die Reformation kämpfte 
zwar gegen inftinktmäßiges Verhalten 
und natürliches Handeln mit allen 


Kräften an und erzog den Menschen 
zur bewußten Beherrschung seiner selbft. 
Diese Willenszucht aber hat sie nur 
auf dem Gebiete des sittlichen Lebens 
geübt, während sie den künftlerischen 
und sprachlichen Dingen gleichgültig, 
wo nicht feindlich gegenüberftand und 
sie eher zur Barbarei, zur Härte und 
zur Verwahrlosung als zur Zierlichkeit 
und Korrektheit führte. 

Die Gegenreformation geht in der 
Hauptsache von Spanien aus. Es ift 
daher nötig, daß wir den Einfluß 
spanischer Kultur und Geiftesart in 
Frankreich betrachten. Spanisches Wesen 
macht sich hier meift nur in inniger 
Verflechtung mit italienischem geltend; 
war doch Italien etwa seit der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts durch und 
durch spagnolisiert. Das soll uns nicht 
hindern, das spezifisch Spanische aus 
den mannigfaltigen Verschlingungen 
herauszuziehen.*) 

In Spanien vor allem ftanden die 
großen katholischen Theologen auf, die 
Verteidiger der von der Reformation 
erschütterten kirchlichen Lehre. Von 
jeher ift dieses Land der Hort der Recht* 
gläubigkeit gewesen. In einem faft 
tausendjährigen Kampf gegen den Islam 
ift es zu dieser welthiftorischen Sendung 
erzogen worden. Jetzt erheben spanische 
Dominikanermönche den Ariftoteles und 
dessen katholischen Interpreten, den 
heiligen Thomas von Aquino, wieder 
auf den Thron und verhelfen ihm, 
dem Platonismus der italienischen Renais* 
sance gegenüber, zu einer zweiten Herr* 
schaft. 1540 wird der Jesuitenorden 
gegründet, und das Jesuitenkollegium 
von Coimbra verfaßt einen Riesen« 
kommentar zu Ariftoteles. Von neuem 

*) Für das Folgende vgl. Eberhard Gothein, 
Staat und Gesellschaft des Zeitalters der 
Gegenreformation in Hmncbergs Kultur der 
Gegenwart, II, V, 1. 
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erblüht die Scholaftik und mit ihr das | 
Interesse für dogmatische Fragen. Die j 
Sorge um Korrektheit der Lehre führt 
zur Errichtung des Index librorum pro« I 
hibitorum 1524. Korrigieren und zen* 
surieren auf der einen Seite, deuteln, 
ergotieren, lavieren und gehorchen auf 
der andern wird bald zu einer allge« 
meinen Gewohnheit im spanischen 
Geiftesleben. Auf dem Theater, und 
nicht nur im Auto sacramental, 
selbfi auf der weltlichen Bühne wird 
über kirchliche Lehren disputiert, um 
dogmatische Fragen geltritten, wobei 
die Rechtgläubigkeit über Teufel, Zweifel 
und Ketzer nicht genug triumphieren 
kann. Die Inquisition, die Ursprung« 
lieh gegen Juden und Mohammedaner 
gerichtet war, wird nunmehr gegen 
chriftliche Irrlehre verwendet. In Spanien 
unterfieht die Inquisition dem König, 
nicht dem Papft. In keinem Lande 
hatte die geiftliche Autorität einen 
engeren Bund mit der politischen ein« 
gegangen. Nur in der abftrakten Lehre 
noch hatte der Papft die Macht; in 
allen unmittelbaren, praktischen Ange« 
legenheiten der Kirche hatte sie der 
König. Dieser hielt seine Bischöfe viel 
ltraffer am Zügel als Rom es vermochte. 

»Das absolute Bekenntnis zur Voll« 
gewalt des Papftes in Glaubenssachen 
hatte sich in diesem Volk, wo die 
Rechtgläubigkeit zum Nationalftolz und 
zur Bewährung reiner Abkunft gehörte, 
von jeher mit dem Mißtrauen gegen 
jeden Verwaltungseingriff Roms ver* 
bunden.*) 

Der Gallikanismus, wie er in Frank« 
reich unter Ludwig dem XIV. sich aus* | 
gebildet hat, ift zwar einerseits die 
Fortsetzung und Weiterbildung einer 
alten nationalen Tradition, aber er ift 
auch ebensosehr eine Nachbildung 

Cothein, a. a. O. S. 186, 


spanischer Verhältnisse. Gerade durch 
seine gallikanische Vergangenheit war 
das französische Volk, wenigftens in 
der Kirchenpolitik, besser als alle andern 
zur Aufnahme des spanischen Ein« 
flusses vorbereitet. Nirgends wurde die 
Forderung des Gehorsams vom poli« 
tischen und nationalen Leben herüber 
so unerbittlich und bedingungslos aut 
das religiöse ausgedehnt wie in Spanien; 
und in keiner menschlichen Gemein« 
schaft ift die Pflicht des Gehorsams 
jemals radikaler verftanden und gehand« 
habt worden als in der Societas Jesu. 
Hier hat man das Gehorchen mit be« 
wußter Syftematik zu einer Kunft, zu 
einer Virtuosität der Seele ausgebildet. 

Um die Meifterschaft im Gehorchen« 
können zu erreichen, bediente man sich 
myftischer Übungen. Die berühmten 
Exercitia spiritualia des hl. Ignatius 
tauchen die Seele in heilige Schwärmerei, 
um sie durch Auflösung und Abtötung 
alles Eigenwillens zur Tat des Gehorsams 
zu ftählen. »Militärische Schulung des 
Herzens und des Willens ift das ganze 
Geheimnis«. »Es ift die Aufhebung 
der Schwärmerei durch sich selber.«*) 
Faft die ganze spanische Myftik des 
16. Jahrhunderts, nicht nur die jesuitische, 
gipfelt in der Abtötung alles spontanen 
und eigenen Willens. »Desasirse de todo 
lo criado y de nosotras mismas« emp« 
fiehlt die heiligeTherese ihren Schweftem 
als den wichtigften Punkt im »Camino 
de perfeccion«.**) Um diese Gelassenheit, 
diese Freiheit von allen triebmäßigen 
Wallungen, von aller gefühls# und 
willensmäßigen Naturhaftigkeit, dieses 
dejado , zu erreichen, werden immer 
wieder zwei Mittel empfohlen und 
geübt: unermüdliche, haarscharfe Selbfi« 

•) E. Gothein, Ignatius von Loyola und die 
Gegenreformation. Halle 1895, S. 235. 

**) Uns alles natürlichen Seins und unser 
selblt zu begeben. D. R. 
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Beobachtung, Selbßzergliederung, Selbß* 
analyse, eine intellektuelle Kunfi, in der 
Ignatius und Therese die leuchtenden 
Vorbilder waren, und zweitens ein ebenso 
unermüdliches, innerliches Sich*selbß* 
widersprechen. Den Menschen in seinen 
Trieben umherzujagen, sei das Werk des 
Satans, lehrt der hl. Ignatius. Darum 
müsse man immer das Gegenteil von 
dem tun, was die natürlichen Triebe, 
d. h. der Teufel wolle. »Hält mir der 
Teufel die Gerechtigkeit vor, so sage 
ich gleich: Gnade, wenn er mir die 
Gnade, so ich im Gegenteil: Gerechtig* 
keit«.*) Und die hl. Theresa rät: »Esto 
(desasimiento) se adquiere con ir poco 
a poco . . . no haziendo nuestra volun* 
tad y apetito aun en cosas muy menu« 
das, hasta acabar de rendir el cuerpo 
al espiritu«.**) Ja sogar im weltlichen 
Leben — das hat sie trefflich gesehen — 
bringt diese Selbfientleibung des Willens 
ihren Reiz, ihre Wolluft und ihren Ge* 
winn mit sich. »Mas que gran rigor 
parece dezir, que no nos hagamos plazer 
en nada, como no se dize los gustos y 
deleytes que trae consigo esta contra* 
dicion, y lo que se gana con ella, aun 
en esta vida«.***) In der Tat ift ftoische 
Gelassenheit und kalte Beherrschung 
aller Leidenschaft, ftolze äußere Ruhe 
bei größter innerer Hingabe und Glut 
das Ideal des Hidalgo nicht weniger 
als das des Fraile. 


*) Ebenda S. 219. 

**) Dies (Sichbegeben) erlangen wir crft 
nach und nach . . . indem wir auch in ganz 
geringfügigen Dingen nie unserm Willen und 
Verlangen folgen, bis wir schließlich unser 
Fleisch ganz dem Geilt unterworfen haben. D. R. 

•**) Diese Forderung, uns in nichts unsern 
Willen zu tun, kann doch nicht sonderlich 
hart erscheinen, da ja auch die Freude, das 
Entzücken unaussprechlich sind, die diesen 
Widerftand und seinen Gewinn schon im 
weltlichen Leben begleiten. D. R. 

Obras, Ed. Brüssel 1684, Bd. 1. S. 412 f. 


Der Ausdruck dieser Gelassenheit iß 
der Sosiego, die ruhige Feierlichkeit 
im Gehaben. Mit Sosiego grüßt der 
spanische Edelmann seinesgleichen, mit 
Sosiego schreitet er gravitätisch dahin, 
mit Sosiego kleidet er sich, ßeif und 
ernß. Keine unüberwachte Gebärde, 
kein rasches Wort, keine spontane Aus* 
drucksbewegung entschlüpß ihm. Der 
Sosiego iß schließlich die gesellschaft* 
liehe Stilisierung der spanischen Art, 
die Welt und das Leben zu nehmen, 
geworden und hat den sämtlichen Formen 
des menschlichen Verkehrs den Stempel 
aufgedrückt. Im schärfßen Gegensatz 
fiand dieser neue Lebensßil zu der 
sprudelnden und formlosenTemperament* 
haftigkeit der Franzosen des 16. Jahr* 
hunderts und zu der großartig natür* 
liehen Anmut und Ungeniertheit der 
Italiener. 

Aber eben deshalb weil es so sehr 
von allem Bisherigen abßach, imponierte 
das spanische Wesen und wurde, nach* 
dem man eine Zeitlang darüber gespottet 
hatte, von der feineren französischen 
Gesellschaft fleißig nachgeahmt. 

Freilich — wie sollte es anders sein — 
bei dem beweglichen Volk der Fran* 
zosen hat die spanische Gemessenheit, 
Feierlichkeit und Spontaneitätslosigkeit 
zunächft wenig Sympathie gefunden. Ge* 
rade die Außenseite des spanischenWesens 
mißfiel am meißen und forderte den 
lebhaßeßen Widerspruch heraus. Von 
dieser Abneigung legen einige Be* 
deutungsverschiebungen spanischer Lehn* 
Wörter beredtes Zeugnis ab. 

Hablar, für den Spanier das einfache, 
gewöhnliche Sprechen, bedeutet für den 
Franzosen schon im 16. Jahrhundert eine 
großtuerische, prahlerische und schwin* 
delhafte Art der Rede: ils estoient 
deux charlatans, dont l'un habloit et 
haranguoit mieux que l'autre pour mieux 
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faire valoir ses denrees (Pare)*) — 
bizarvo im Spanischen = »mutig, 
tapfer, ritterlich, edelmütig, groß* 
mütig, freigebig, prächtig, herrlich, schön, 
ftattlich« muß im Französischen alles 
bezeichnen »qui s’ecarte du goüt, des 
usages re^us« (Littrö), eine Bedeutungs* 
Verschiebung, die übrigens durch Italien 
vermittelt ift. 

Unter diesen Umftänden hat das 
spanische Wesen ftärker als durch 
seinen Ernft durch seine komische 
Seite auf die Franzosen gewirkt. Es 
ift von jeher spanische Art gewesen, 
das eigene Heroentum zu parodieren, 
zu traveftieren und der heldenhafteften 
Selbftbeherrschung und ftarreften Unter* 
drückung der Natur die ausgelassenfte 
und derbfte Nahrhaftigkeit und Erden* 
freude an die Seite zu geben. Gerade 
dadurch, daß die Spanier von allen 
lateinischen Völkern das männlichste 
und heldenhaftefte sind, sind sie zu* 
gleich das humoriftisch am ftärkften 
veranlagte. Denn das gute und goldene 
Lachen ift ein Vorrecht der Männlich* 
keit. 

Man darf im allgemeinen wohl sagen, 
daß die Franzosen durch die spaßhafte 
Außenseite des spanischen Wesens sich 
stärker und unmittelbarer angezogen 
fühlten als durch den Sosiego . Der 
komische Roman, die realiftische Novelle, 
das Luftspiel haben mächtiger gewirkt 
und sind treuer und sklavischer nach* 
geahmt worden, als alle ernften Gattungen 
der spanischen Kunft. Der burleske 
Göngora hat in Scarron einen Schüler 
gefunden, wie man ihn für den feier* 
liehen Göngora vergebens sucht.**) 


*) Dafür bedeutet dem Spanier das fran* 
zösische par/ar nichts anderes als schwatz« 
haftes Plaudern. 

**) Vgl. G. Lanson, fitudes sur les rapports 
de la litt, franc. et d. 1. litt. esp. in der Revue 
d’hift. litt 1896, S. 321 ft 


Lehnwörter wie sarabande , segue* 
dille , disparate , matamore legen 
Zeugnis von dieser heiteren Wendung 
des spanischen Einflusses ab. Selbft 
das neutrale duena hat im französischen 
duigne einen komischen Beigeschmack 
bekommen. — Bezeichnend ift es auch, 
daß eine Reihe von spanischen Sprach* 
lehren und Konversationsbüchern, die 
in Frankreich zu Anfang des 17. Jahr* 
hunderts erschienen, mit Sammlungen 
von Anekdoten, Sprichwörtern und 
draftischen Redensarten ausgeftattet 
wurden. 

Sehr viel wichtiger aber als das un* 
mittelbare Nachahmen spanischen Wesens 
in der Kleidung, in der Sitte, in der 
Kunft und in der Sprache, im Scherze 
wie im Ernfte, sehr viel wirksamer, 
wenn auch weniger sichtbar und auf* 
fällig ift der seelische Einfluß und die 
innere Suggeftion des spanischen Geiftes 
auf den französischen. Diese inneren 
Vorgänge lassen sich freilich in con* 
creto, d. h. kulturgeschichtlich faft gar 
nicht erweisen*) und erschließen sich nur 
der psychologischen Analyse, die immer 
etwas Abftraktes behält. Mit dem 
spanischen Kultureinfluß in Frankreich 
hat es die merkwürdige Bewandtnis, 
daß er einerseits ganz an der Ober* 
fläche verläuft und sich deshalb nur 
äußerlich, sei es als politischer Druck 

*) Der Nachweis ift nicht unmöglich, aber 
schwer und außerordentlich verwickelt, so 
daß wir ihm im einzelnen nachzugehen nicht 
den Raum haben. Bedenkt man aber die 
ungeheure geiftige Macht, die in der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts von den Jesuiten 
in Frankreich ausgeübt wurde, und wie die 
beiten Köpfe des Landes durch ihre Schule 
gegangen sind, und wie in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts auch die französische Politik 
von ihnen beeinflußt wurde, so eröffnet sich 
von diesem einzigen Punkte aus der Blick 
auf ein labyrinthisches Netz von Straßen und 
Schleichwegen, auf denen der spanische Geilt 
die ganze französische Kultur durchwühlt hat. 
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der einen Nation auf die andere, sei 
es als modehafte, unwesentliche spora# 
dische Nachäfferei erkennen läßt, während 
andererseits in den Tiefen des Gemütes 
eine Annäherung und Befruchtung 
erfolgt, die man als »Einfluß« im land# 
läufigen Sinne des Wortes nicht mehr 
bezeichnen darf. Dabei war es für 
Frankreich ein besonderes Glück, daß 
die tiefere Berührung in einer Zeit er# 
folgte, in der das Land sich politisch 
von Spanien emanzipiert hatte und im 
Begriff war, es zu besiegen. Das Zeit# 
alter Richelieus, Mazarins und Lud# 
wigs XIV. konnte, eben deshalb, weil 
es das politische Spanien überwunden 
hatte, das seelische Spanien um so freier 
und selbßändiger in sich aufnehmen 
und verarbeiten. 

Wir haben gesehen, wie die spanische 
Orthodoxie zum erften Mal in dem 
modernen Europa wieder die Forderung 
der geißigen Autorität, des Dogmas 
und des absoluteßen Gehorsams auf# 
ftellte, und wie die spanische Myßik 
sich in den Dienß dieser Forderung 
begab, indem sie den natürlichen Trieb 
und Eigenwillen der Seele brach und 
ihr eine Zucht des Sinnenlebens auf# 
erlegte, aus der sie ebenso geschmeidig, 
empfindsam und zärtlich zur Hingabe 
an das Fremde und Höhere*) als stark, 
kalt und unerbittlich zur Beherrschung 
ihrer selbß hervorging. 

Dieses neue Ideal, das aus dem re# 
ligiösen Leben Spaniens geboren wurde, 
iß nun in Frankreich im Laufe des 17. 
Jahrhunderts Schritt für Schritt verwelt# 
licht und in die außerkirchliche Gesell# 
schaß hinübergetragen worden. Zunächft 
hat der hl. Franz von Sales, ftark unter 
dem Eindruck der spanischen Myftik, 

*) Vgl. M. von Waldberg, Studien und 
Quellen zur Gesch. des Romans. I. Zur Ent? 
wicklungsgesch. der »schönen Seele« bei den 
spanischen Myftikern, Berlin 1910. 


den Franzosen eine Frömmigkeit emp# 
fohlen, die zwar innerlich ganz dem 
Himmel, äußerlich jedoch ganz der Welt 
und ihren gesellschaftlichen Formen ge# 
hört. Er hat den Katholizismus nicht 
nur praktisch gemacht — was er ohne# 
dem iß — sondern sogar soziabel, ge# 
sellig und höchß salonfähig. Eine schöne 
Seele und erhabene Gefühle zu haben 
gehörte nunmehr zum guten Ton. Es 
iß besonders die französische Frau, die 
Dame gewesen, die den spanischen 
sosiego ins Kleine und ins Feine um# 
gearbeitet und zum precieux verwandelt 
hat. Der preziöse Mensch iß die spe# 
zifisch ßanzösische Variante des Mensch# 
heitsideals der Gegenreformation. Auch 
bei ihm iß die Spontaneität gebrochen, 
iß zwischen Geiß und Natur ein Schnitt 
gemacht. Überlegung, Witz, Verfiand 
und Vemunß beherrschen und regeln 
sein Gefühlsleben und unterwerfen es 
einem Dogma. Sein Dogma iß die 
korrekte Sitte und der gesellschaßliche 
Anfiand, seine Myfiik iß die Zartheit 
und Erlesenheit der Gefühle; seine 
Äfihetik aber die firengße Beobachtung 
und Überwachung sämtlicher Ausdrucks# 
bewegungen, von der Körperhaltung 
und Gebärde bis zur Artikulation der 
Silben. 

Auf diesen letzten Punkt, auf das 
äßhetische Verhalten kommt es uns an. 
Hier hat sich zum spezifisch spanischen 
Ideal der Gegenreformation das spezifisch 
italienische der Renaissance gesellt. Die 
große Wirkung, die Cafiigliones Corte# 
giano schon am Hofe Heinrichs II. geübt 
hat, iß bekannt. Im Jahre 1637 ver# 
öffentlichte nun auch ein Franzose, 
Nicolas Faret etwas ähnliches: »L’homme 
honeste ou lart de plaire ä la cour«. 
Während aber der Edelmann des Ita# 
lieners der Renaissance mit ganzer Seele 
nur Edelmann, nur ein Mensch in der 
guten Gesellschaß iß und sein will, und 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 





595 Karl Voßler: Die Überwindung der mundartlichen Aussprache usw. 596 


auf diesem Boden sich frei und natürlich 
wachsen läßt und entfaltet, muß der 
Edelmann des Franzosen der Gegen« 
reformation sich fortwährend mißtrauen, 
sich überwachen, sich anßrengen, muß 
lavieren zwischen den Forderungen der 
Religion, der Tugend, der Seele und 
denen des Hofes und der gesellschaft« 
liehen Sitte. Caftiglione will zur na« 
türlichen Anmut, zur geazia, zu quella 
pura ed amabile semplicitä, che tanto 
e grata agli animi umani erziehen 
und will uns von aller Ge« 
waltsamkeit, von aller affettazione 
und sprezzatura befreien. Dem Faret 
aber ifi es in erfier Linie um die Selbß« 
beherrschung, um die Contenance und 
um die Fähigkeit sich allen Menschen 
anzupassen, ohne sich innerlich zu ent« 
würdigen, um die souplesse zu tun. 
Die Souplesse, so wie Faret sie vom 
Hofmann verlangt, ift geradezu die des 
Jesuiten. »Cette souplesse est l'un des 
souverains preceptes de nostre Art. 
Quiconque sfait complaire, peut hardi« 
mente esperer de plaire. Et veritablement 
une des plus infaillibles marques d’une 
ame bien nee c’est d’estre universelle 
et susceptible de plusieurs formes, 
pourveu que ce soit par raison, et 
non par legerte ny par faiblesse. 
II y a du rustique et du stupide, d’estre 
tellement pris ä ses complexions, qu’on 
ne puisse iamais en relacher un seul 
point. Un esprit bien fait s’ajuste k 
tout ce qu’il rencontre, et comme on 
disoit d'Alcibiade, il est si accommodant 
et fait toutes choses d’une certaine sorte, 
qu’il semble qu’il ait une particuliire 
indination ä chacune de celles qu’on 
luy voit faire« (S. 138 f.) Freilich firebt 
auch Faret die äfthetische Erziehung des 
geselligen Menschen an, aber er ver« 
langt dazu eine Bewußtheit, Absicht« 
lichkeit und wohlüberlegte Willensan« 
ftrengung, die faß an spanische Exer« 


zitien und Askese erinnert, und die der 
Italiener noch nicht nötig hatte. »La 
Contenance«, sagt er, »refoit toute sa 
perfection des mouvements du visage, 
qui doit estre tousiours serain, riant et 
accueillant tout le monde avec doufeur 
et courtoisie . . . Les mains sont encore 
fort eloquentes; et c’est dies proprement 
qui sont les gestes dont on se sert pour 
enflammer l’action, lesquels toutes fois 
doivent estre fort moderez ... II laut 
prendre garde fort exactement que le 
ton de la voix n’ayt rien ny de rüde, 
ny d’aigre, ny de trop esdatant, ny de 
trop faible: Au contraire, qu’il soit 
doux, dair, distinct, plein et net, en 
Sorte qu’il penetre facilement iusques 
dans Tarne, sans trouver aucune re« 
sistance ä l’entr^e.«*) 

Kurzum, jede Ausdrucksbewegung 
und vor allem die Sprache, wird einer 
syßematischen Zucht unterworfen. Hier, 
in den preziösen Kreisen des dritten, 
vierten und fünften Jahrzehntes des 
17. Jahrhunderts, wo der französische 
Geiß die spanische mit der italienischen 
Kultur vereinigte, iß wohl zum erßen 
Male grundsätzlich gebrochen worden 
mit dem spontanen Sprechen nach dem 
selbßgewachsenen Schnabel und iß eine 
korrekte, schriftmäßige Redeweise und 
Aussprache bewußtermaßen angeßrebt 
worden Die Meißer dieser sprach* 
liehen Zucht: Oudin, Malherbe, Balzac, 
Voiture, Vaugelas, Chapelain waren 
alle in gleicher Weise des Spanischen 
wie des Italienischen kundig, und ihre 
gelehrigen Schülerinnen und Schüler, 
die Damen und Herren des Hofes 
und der Salons scheuten vor keinem 
Übermaß der Geziertheit zurück, um 
Fortschritte in der Kunß der schönen 
und richtigen Rede zu machen. 

Wie schwer dies zu Anfang noch 


*) S. 1%, 195 u. 194. 
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fiel, mag man daraus ersehen, daß 
Vaugelas, der freilich ein linkischer 
und schüchterner Mensch war, seinen 
savoyardischen Akzent nicht los werden 
konnte. — Eine, wenn auch nicht sehr 
folgenschwere, immerhin bezeichnende 
Tatsache ift es, daß die Jesuitenschulen 
schon frühe begannen, die mundartliche 
Aussprache zu bekämpfen. Im Jahre 
1624 erschien in Bergen im Hennegau, 
ohne Namen, aber mit dem Zeichen der 
Gesellschaft Jesu versehen, eine Ecloge 
praecipuarum legum gatticae pronunciati- 
onis ex primis gallicae linguae auctoribus. 
Die Absicht dieses Lehrbuches wird folgen« 
dermaßen erklärt*): »Paucis accipe quid 
intendam, varias nimirum Gallo« Belgarum 
dialectos, spurias, inquam, ac degeneres, 
ad principis linguae normam communi« 
bus aliquot atque obviis regulis referre: 


*) Thurot, a. a. O. I., S. XL1X. 


hoc tantum. Ne igitur hinc minutias 
et affectatos aulicismos sectare.« 

Die germanischen Völker, bei denen 
der autoritative Geift der Gegenreför» 
mation mit dem künftlerischen der 
Renaissance sich gar nicht oder doch 
weniger innig verbunden hat, liehen 
denn auch hinter den romanischen 
Nationen und insbesondere hinter der 
französischen an sprachlicher Zucht 
noch heute zurück. Nirgends ift 
schriftsprachliche Redeweise und gramma« 
tikalische Schule ftraffer durchgeführt 
und allgemeiner anerkannt worden als 
in Frankreich; denn hier haben die 
genannten Kulturftrömungen sich ge« 
rade in einem Zeitpunkt zusammen« 
gefunden, da die politische Adminiftration 
und wirtschaftliche Zentralisation des 
Landes im Begriff war, sich zu vollen« 
den und alle Wege zum Pariser 
Königshofe führten. 


Zur Frage des Geburtenrückganges in neuerer Zeit. 

Von 

Karl Diehl. 


Eines der schwierigftenundwichtigften 
Probleme, auf welches sich die Auf« 
merksamkeit der Sozialpolitiker und 
Staatsmänner in neuerer Zeit richtet, 
ift der auffallend große Geburtenrück« 
gang, den wir in den meiften Ländern 
beobachten. Julius Wolf hat sich das 
Verdienft erworben, in seinem vor 
kurzem erschienenen Werke: Der Ge« 
burtenrückgang. Die Rationalisierung 
des Sexuallebens in unserer Zeit. Jena 
1912 (Verlag von Guft. Fischer) — den 
ganzen Umkreis von Fragen, die hier 
in Betracht kommen, in übersichtlicher 
Weise dargeftellt zu haben. Er gibt 
nicht nur anknüpfend an seine früheren 
Arbeiten auf dem Gebiet der Bevölke* 


rungslehre die eigenen Anschauungen 
wieder, sondern bringt auch eine um* 
fassende Darftellung der Ansichten 
aller wichtigen Bevölkerungstheoretiker, 
die sich mit diesem Problem in neuerer 
Zeit beschäftigt haben. 

Mit Recht weift Julius Wolf darauf 
hin, daß es sich um keine nationale, 
sondern um eine internationale Er* 
scheinung handelt. Wir beobachten 
tatsächlich, etwa mit den siebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts be* 
ginnend, einen allmählichen, immer 
mehr fortschreitenden Rückgang der 
Geburtenziffern in den meiften Kul* 
turländem. Das Maß und Tempo 
dieses Rückganges ift allerdings in 
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den einzelnen Ländern sehr ver* Geburtenziffer hinzielen, noch ftärkerer 
schieden, aber das Phänomen selbft Zunahme fähig sind. Es liegt auf der 


iit ein allen Kulturländern gemein* 
sames. Ein paar Ziffern sollen die 
Entwicklung speziell für Deutsch* 
land charakterisieren. Es betrug die 
Zahl der Geburten auf 10000 der 
Bevölkerung: 

1871—75 durchschnittl. 390 

1891-95 „ 363 also-27 

1909 „ 319 „ -44 

Besonders ftark iß der Rückgang im 

Königreich Sachsen. 

Die betreffenden Zahlen sind: 
1900-1901 .... 388 
1909-1910 .... 289 
ein Abfall also binnen 10 Jahren um 
rund 100 von 390, d. h. um gute 25 %. 

Deutschland fleht mit seiner Ge* 
burtenziffer etwa in der Mitte, näm* 
lieh mit rund 310 Geburten auf 
10000 Menschen zwischen den rund 
190 Frankreichs und den ca. 450 Ruß* 
lands. Wenn die Tatsache des Ge* 
burtenrückganges bei uns in Deutsch* 
land nicht so scharf in die Erscheinung 
getreten iß, so hängt dies damit zu* 
sammen, daß wir auf der anderen Seite 
eine ganz bedeutende Abnahme der 
Sterblichkeit in letzter Zeit haben. Die 
Abnahme der Sterblichkeit bewirkt, 
daß wir trotz des in letzter Zeit einge* 
tretenen Geburtenrückganges immer 
noch die sehr beträchtliche Zunahme 
der Volkszahl um jährlich 8* bis 900000 
Köpfe haben. Wenn so das Sinken 
der Nativität durch das Sinken der 
Mortalität in gewisser Hinsicht ausge* 
glichen wird, so iß es klar, daß dieser 
Ausgleich immer mehr zurückgehen 
muß, denn die Fortschritte der Hygiene, 
der Medizin und die anderen Faktoren, 
welche ein Sinken der Sterblichkeits* 
Ziffer bewirkt haben, finden naturgemäß 
sehr bald eine Grenze, während die 
Tendenzen, die auf eine Abnahme der 


Hand, daß diese ganze Erscheinung 
auch für die Wehrkraft unseres Volkes 
von größter Wichtigkeit werden kann, 
und so iß die Frage: auf welche Ur* 
Sachen iß dieser Geburtenrückgang zu* 
rückzuführen? von der allergrößten 
Wichtigkeit. Die Meinung, die früher 
aufgeßellt worden war, daß die Ab* 
nähme der Nativität sozusagen auf einer 
optischen Täuschung beruhe, da sie eine 
bloße Folge einer andern Altersschichtung 
in der Bevölkerung sei, weift Wolf mit 
Recht zurück. Schon Mombert hatte 
in seinem 1907 erschienenen Werk: 
»Studien zur Bevölkerungsbewegung 
in Deutschland« ftatifiisch nachgewiesen, 
daß die Veränderung der Altersschich* 
tung in den letzten dreißig Jahren 
Jahren eine derartige war, daß eher 
eine Zunahme ftatt der Abnahme der 
Geburtenzahl hätte erfolgen müssen. 
Damit iß also die frühere Auffassung, 
daß mit der Zunahme des durchschnitt* 
liehen Lebensalters der Prozentsatz der 
nicht an der Zeugung beteiligten Personen 
größer geworden sei, abzulehnen. 

Die eben von mir erwähnte gesunkene 
Sterblichkeit wird von einzelnen Autoren 
als der alleinige Grund der Abnahme der 
Geburtenziffer angeführt. Besonders 
habe die verminderte Säuglingsfterblich* 
keit diesen Rückgang der Geburten 
bewirkt, indem früher vielfach der 
Verluß von Kindern im erften Lebens* 
jahr die Eltern veranlaßt habe, für 
Ersatz zu sorgen. Was für die Säug* 
lingssterblichkeit gelte, könne man auch 
für die Sterblichkeit der Kinder im 
2. bis 10. Lebensjahr gelten lassen. 
Diese Auffassung vertritt z. B. Budge 
in seinem neuerschienenen Werk,*) auf 

*) Das Malthussche Bevölkerungsgesetz 
und die theoretische Nationalökonomie der 
letzten Jahrzehnte. Karlsruhe 1912. 
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das ich später noch zurückkommen 
werde. Wie Wolf aber mit Recht nach* 
weift, iß hier die causa causans 
nicht zu suchen. Daß dieses Moment 
von großem Einfluß auf die ganze 
Frage ift, ift zweifellos und durch die 
Statiftik längfi belegt, aber man 
darf sie nicht als die eigentliche wirk* 
lieh entscheidende Grundursache hin* 
(teilen. 

Wolf geht in übersichtlicher Weise 
eine große Reihe derartige Erklärungs* 
versuche durch und sucht nachzu* 
weisen, daß sie alle höchstens eine 
mitwirkende Ursache, nicht aber die 
eigentlich entscheidende Grundursache 
sei. In dieser Weise betrachtet er der 
Reihe nach die Erklärungen aus der 
Abnahme der Ehen, aus physiologischer 
Minderwertigkeit durch Verschlechterung 
der Rasse und besonders durch 
Zunahme der Geschlechtskrankheiten, 
aus geftiegener Wohlhabenheit der Masse, 
aus dem Verlangen nach reichlicherer 
Lebensführung, aus der Rücksicht auf 
besseres Fortkommen der Kinder, Be» 
ßand des Gutes usw., ferner aus der 
Rücksicht auf körperliches Gedeihen 
der Frau, aus gesunkener Erwerbsfähig* 
keit der Kinder, aus der Zunahme der 
ßädtischen Bevölkerung im Gegensatz 
zur ländlichen, aus dem Rückgang 
religiöser Einflüsse, aus fiark ver* 
mehrter Anwendung der Präventiv* 
technik zur Verhinderung der Kon* 
zeption und aus der fortschreitenden 
Teuerung. Wolf zeigt, daß die meifien 
dieser Erklärungsversuche ein richtiges 
Moment enthalten, daß sie aber darin 
irren, daß sie dieses eine Moment zu 
sehr in den Vordergrund fiellen und 
in ihm zu sehr den ausschlaggebenden 
Faktor erblicken. Ich gebe Wolf darin 
recht, daß in der Tat dieses ganze 
Phänomen eine außerordentlich komplexe 
Erscheinung iß, und daß alle Versuche, 


durch Hinweis auf ein einzelnes Moment 
eine Erklärung des essentiellen Zu* 
sammenhangs zu geben, verfehlt sein 
müssen. Man wird nur dann zu einer 
richtigen Lösung kommen, wenn man 
die Ursache auf eine so allgemeine 
Erscheinung zurückführt, daß sie wirk* 
lieh auch die letzten Wurzeln bloßlegt 
und namentlich auch imßande iß, die 
internationale Übereinßimmung zu er* 
klären. Man muß also von allen 
lokalen, politischen und vorübergehen* 
den Erscheinungen absehen und mehr 
eine allgemein wirkende Grundursache 
aufzufinden versuchen. 

Ich möchte kurz darlegen, worin 
Wolf die Ursache seinerseits findet, und 
dann zeigen, wie sich dieser Wolfsche 
Erklärungsversuch verhält zu den beiden 
Theorien, die in neuerer Zeit am meifien 
in der Bevölkerungsliteratur Beachtung 
gefunden haben, nämlich zu der so* 
genannten Wohlhabenheitstheorie — na* 
mentlich von Brentano undMombert 
vertreten — die, kurz gesagt, den 
Geburtenrückgang erklärt aus der ge* 
fiiegenen W ohlhabenheit, und der Theorie 
Oldenbergs, welcher die Haupt* 
Ursache findet in der sich immer mehr 
ausdehnenden ßädtischen Kultur im 
Gegensatz zur ländlichen Kultur. 

Nach der Ansicht von Wolf iß 
es die Rationalisierung des Sexual* 
lebens in unserer Zeit — um es 
mit einem Wort zusammenzufassen — 
was den Geburtenrückgang in letzter 
Linie verursacht. Es sind also eine 
Reihe einfach vernunftgemäßer Über* 
legungen, welche die Eltern in 
immer wachsendem Maße dazu führen, 
eine geringere Zahl von Kindern zu 
wünschen. Der fieigende Bildungsgrad 
der Masse, fieigender Ordnungssinn, 
fieigende Emanzipation von über* 
kommenen traditionellen Auffassungen 
haben diese neue rationalifiische An* 
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schauung herbeigeführt. Von den 
oberen Klassen ift in die unteren die 
Lebensauffassung gedrungen, daß für 
ein geordneteres und bequemeres Dasein 
eine geringere Anzahl Kinder die Vor* 
aussetzung sei. Dadurch hätten sich 
vollkommene Umwandlungen in der 
Auffassung von Aufgabe und Pflicht 
des Menschen in diesem Punkte voll* 
zogen, und dies alles hätte zu weit* 
gehender Beschränkung der Kinderzahl 
geführt. Es sei kein Zufall z. B., daß 
gerade in den Gegenden mit ftark 
sozialdemokratischer Bevölkerung der 
Rückgang der Geburten ein besonders 
großer sei, weil in diesen Kreisen die 
Emanzipation von den überkommenen 
traditionellen religiösen und sittlichen 
Auffassungen am weiteften gediehen 
sei. Umgekehrt habe sich in den 
Gegenden mit vorwiegend katholischer 
Bevölkerung die Kirche als mächtiger 
Damm gegen die Verminderung der 
Geburtenzahl bewiesen. 

Ich möchte mich im allgemeinen der 
Auffassung Wolfs anschließen, bin aber 
der Meinung, daß er hiermit in 
nicht so scharfem Gegensatz zu der 
sogenanntenWohlhabenheitstheoriefteht, 
wie seine teilweise sehr schroffe Kritik 
zweier Hauptvertreter dieser Theorie 
— Brentanos undMomberts — es scheinen 
läßt. Es ift überhaupt hier notwendig, 
Brentano und Mombert auseinander* 
zuhalten. Brentano hat das Wohl* 
habenheitsmoment viel schärfer ak* 
zentuiert als Mombert, hat in weit 
größerem Maße hier eine direkte Ge* 
setzmäßigkeit zwischen der mit zu* 
nehmendem Wohlftand vorhandenen 
größeren Mannigfaltigkeit der Bedürf* 
nisse einerseits und der Abnahme der 
Befriedigung des Geschlechtsgenusses 
andererseits hergeftellt. So würde der 
Name Wohlhabenheitstheorie viel mehr 
für Brentano Trimmen als fürMombert, 


der zwar auch die gefiiegene Wohl* 
habenheit als die Hauptursache des Ge* 
burtenrückgangs betrachtet, aber nie 
unterlassen hat hervorzuheben, daß 
dieses Wohlhabenheitsmoment nur im 
Zusammenhang mit vielerlei kulturellen 
Einflüssen aller Art, in dieser Frage von 
Bedeutung ift. Wenn also Wolf durch* 
aus mit Recht in diesem Werk es als 
eine Hauptaufgabe betrachtet hat, die 
vielen einzelnen kulturellen Momente 
zu zerlegen, welche diese Rationalisie* 
rung des Sexuallebens hervorgebracht 
haben, so finden sich diese Erwägungen 
und Gedankengänge doch zum Teil 
schon bei Mombert. Ich möchte darauf 
hinweisen, daß Mombert in seinen 
erwähnten Studien z. B. einmal wörtlich 
gesagt hat: »Aus dem Gesagten ging 
bereits hervor, daß es nicht darauf an* 
kommt, daß der Wohlftand als solcher 
fteigt, sondern daß mit dem Steigen 
desselben auf das Denken und Wollen 
des Menschen ein ganz beftimmter Ein* 
fluß in dem genannten Sinne ausgeübt 
wird.« An anderer Stelle sagt er: »Ich 
vergleiche nicht die eheliche Fruchtbar* 
keit mit der Spartätigkeit, sondern jene 
mit dem Vorhandensein wirtschaftlicher 
Denkweise in einer Bevölkerung und 
suche diese mittels der Spartätigkeit zu 
messen.«*) Und in diesem selben Auf* 
satz bemerkt Mombert: »Schon mehr* 
fach habe ich hervorgehoben und durch 
zahlreiche Zitate belegt, daß der Wohl* 
ftand von mir gar nicht als Ursache 
des Geburtenrückganges hingeftellt 
worden ift, sondern daß die Ursache 
in der Zunahme rarionaliftischer Er* 
wägungen und wirtschaftlicher Einsicht 
gesucht werden muß, Erscheinungen, 
die meiner Auffassung nach nur mit 

•) Mombert: Über den Rückgang der Ge* 
bürten* und Sterbeziffer in Deutschland im 
Archiv für Sozial Wissenschaft und Sozialpolitik. 
XXXIV. Bd., 1912, S. 818. 
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fteigendem Wohlftand anzuwachsen 
pflegen*). Wenn Wolf S. 164 gegen 
die Wohlhabenheitstheorie besonders 
auch anführt, daß vergrößerter Besitz 
unmöglich eine so weittragende Wirkung 
gehabt haben könne, weil die Zahl 
der Besitzenden in allen Kulturnationen 
doch nur eine geringe Minderheit sei, 
so ift demgegenüber zu sagen, daß 
es hier nicht auf den »Besitz«, sondern 
auf das Einkommen ankommt, und daß 
die Steigerung des Einkommens, be* 
sonders auch in der großen Masse, eine 
sehr bedeutende gewesen ift. Auch 
mit dem Hinweis auf die Lehrerfamilien 
scheint mir die Wohlftandstheorie nicht 
widerlegt zu sein. Wolf weift darauf 
hin, wie speziell in den Lehrerfamilien 
mit ihrem kärglichen Budget ebenfalls 
und gerade hier besonders ftark ein 
Geburtenrückgang zu verzeichnen wäre. 
Hier könne man doch unmöglich die 
Wohlhabenheit als Ursache der Er* 
scheinung betrachten. Doch scheint 
mir der Zusammenhang wohl möglich; 
man muß natürlich nur Wohlhabenheit 
in ganz relativem Sinne nehmen. Auch 
in diesen Schichten der Bevölkerung 
haben sich zweifellos die Einkommens* 
Verhältnisse gegenüber früheren Jahr* 
zehnten gebessert, und so sind hier in 
der Tat auch mit den gefteigerten Wohl* 
habenheitsverhältnissen rationaliftische 
Erwägungen im Sinne Wolfs mehr in 
die Erscheinung getreten. Demnach 
scheint es mir zu weit zu gehen, wenn 
Wolf meint (S. 165), die herrschende 
Wohlftandstheorie enthalte nur ein 
Körnchen Wahrheit, irgend ins Gewicht 
fallende Bedeutung für die Erklärung 
des Geburtenrückganges habe sie nicht. 
Mir scheint vielmehr eine richtige Inter* 
pretation der Wohlhabenheitstheorie, na* 
mentlich in der Fassung von Mombert, 


*) A. a. O. S. 820. 


in sehr großem Maße der Erklärung 
von Wolf nahe zu kommen. Aber es 
scheint mir besser zu sein, das Gewicht 
auf die Rationalisierung und nicht auf 
die Wohlhabenheit zu legen, weil sonft 
zu leicht die Annahme entfteht, als ob 
ein einfacher und mechanisch*automati* 
scher Zusammenhang zwischen den 
Wohlftandsverhältnissen und der Ge* 
burtenziffer vorhanden wäre, sodaß man 
etwa an Hand der Sparkassenftatiftik 
diesen Zusammenhang nachweisen könne. 
Man kann nicht genug wiederholen, 
daß hier außerordentlich vielfältige 
Faktoren Zusammenwirken, sodaß ein 
möglichft neutraler Ausdruck, wie eben 
der Name Rationalisierung es ift, zweck* 
mäßiger erscheint. 

Auch die andere Erklärung des Ge* 
burtenrückgangs, die neben der söge* 
nannten Wohlftandstheorie am meiften 
Beachtung gefunden hat, nämlich die 
von Oldenberg vertretene Auffassung, 
daß die ftarke Zunahme der Stadtbe* 
völkerung im Gegensatz zur Land* 
bevölkerung die Ursache sei, wird ein* 
gehend erörtert. Man wird in dem 
von Oldenberg hervorgehobenen Mo* 
ment natürlich auch eine wichtige Ur* 
sache des Geburtenrückganges sehen 
müssen, aber wird doch niemals hierin 
die eigentlich letzte Ursache finden 
können, denn die Tatsache fteht feft, 
daß nicht nur in der Stadt, sondern 
auch, und zwar faft allgemein, auf dem 
Lande ein Geburtenrückgang ftattge* 
funden hat. So hat Mombert in dem 
erwähnten Aufsatz gezeigt, daß es 
keine preußische Provinz gibt mit Aus* 
nähme von Weftfalen und der Rhein* 
provinz, in welcher nicht in dem Jahr* 
zehnt von 1896 bis 1905 die allge* 
meine Fruchtbarkeit herabgegangen 
wäre*), und es sei kein Zweifel darüber 


*) Mombert, a. a. O. S. 804. 
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möglich, daß die eheliche Fruchtbarkeit 
auf dem Lande qualitativ den gleichen 
Gang wie in den Städten durchzu* 
machen begriffen sei. Allerdings ift 
dieser Rückgang auf dem Lande lange 
nicht so groß und hat auch erft später 
eingesetzt, sodaß man doch hier von 
einem prinzipiellen Gegensatz sprechen 
kann, und es ift das Verdienft von 
Oldenberg, auf diese gegensätzlichen 
Momente hingewiesen zu haben. Immer* 
hin wird man die sogenannte »Ver* 
ftädtischung« unserer Kultur nicht als 
letzte causa efficiens bezeichnen können, 
wenn wir dieselbe Erscheinung, wenn 
auch in vermindertem Maße auch auf 
dem Lande haben, Es handelt sich ja 
nicht darum, das Problem zu erklären, 
warum der Geburtenrückgang auf dem 
Lande geringer ift als in der Stadt, 
sondern vielmehr darum, wie der Ge* 
burtenrückgang überhaupt zu erklären ift. 

Wolf hat in seinem Werk aber nicht 
nur diese bevölkerungspolitischen Fragen 
geftreift, sondern auch zur Bevölke* 
rungstheorie Stellung genommen. Es 
ift klar, daß dieser Rückgang der Ge* 
bürten für alle diejenigen von großem 
Interesse sein muß, die sich mit der 
Malthusschen Bevölkerungstheorie be* 
schattigen. Es ift die Frage: läßt sich 
überhaupt noch die Malthussche Be* 
völkerungstheorie gegenüber dieser Tat* 
sache vertreten? Wolf hatte schon in 
früherer Zeit wiederholt gegen Malthus 
Stellung genommen, namentlich in 
seinem Aufsatz: »Ein neuer Gegner 
des Malthus«*) und zuletzt in seiner 
»Nationalökonomie als exakte Wissen* 
Schaft«.**) Er hatte in diesen Arbeiten 
gezeigt, wie im Gegensatz zur Malthus* 
sehen Auffassung die Verbesserungen 


•) Zeitschrift für Sozialwissenschaft, Band 4, 
S. 25 ff. 

** t ,^ zig 1908> S< 187 ff. 


der Kulturtechnik nicht den erweiterten 
Nahrungsspielraum alsbald ausgefullt 
haben, sondern daß umgekehrt diese 
technischen Verbesserungen den Erfolg 
gehabt haben, den Lebensfuß des Ein* 
zelnen zu heben. Man könne also 
nicht von einer allgemeinen Tendenz 
sprechen, daß die fteigende Bevölkerung 
gegen den Nahrungsspielraum presse. 
Diesem gegenüber versuchte Budge in 
dem bereits von mir erwähnten Werk 
die Malthussche Theorie zu retten, in* 
dem er behauptet, daß auch die neueften 
Bevölkerungsvorgänge nicht im Wider* 
Spruch zur Malthusschen Theorie ftünden. 
So verdienftlich die Bemühungen von 
Budge sind, in seinem ausgezeichneten 
Buche die Malthussche Lehre vor allen 
Dingen klar zu interpretieren und die 
einzelnen Malthusschen Lehren scharf 
zu kritisieren, so scheint er mir doch in 
seinem Beftreben, Malthus nach allen 
Richtungen zu rechtfertigen, zu weit 
zu gehen. Budge meint, daß auch 
heute noch keine Anzeichen dafür vor* 
lägen, daß die Kinderzahl willkürlich 
beschränkt worden sei, ohne daß der 
dahingehende Wille der Eltern durch 
irgendwelche Faktoren wirtschaftlicher 
Natur beeinflußt worden wäre; aber 
er faßt den Begriff »wirtschaftlich« 
hier wohl in weiterem Sinne, als 
es Malthus getan hat, indem er meint, 
daß nach der Malthusschen Auffassung 
die Bevölkerung nicht nach der Menge 
der Nahrungsmittel reguliert werde, 
sondern durch diese Menge in dem 
Verhältnis zum Standard of life der 
großen Masse einer beftimmten Be* 
völkerung. Diese Interpretation scheint 
mir mit den ausdrücklichen Er* 
klärungen von Malthus an den ent* 
scheidenden Stellen, daß die Bevölke* 
rungsbewegung immer in einem Pressen 
gegen den Nahrungsspielraum beftehe, 
unvereinbar zu sein. Da mir auch die 
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Erklärung Budges, daß der Rückgang 
der Geburtenziffer durch die Abnahme 
der Sterblichkeit zu erklären sei, nicht 
plausibel erscheint, so ßimme ich auch 
darin Wolf zu, daß es in diesem Punkte 
Budge nicht gelungen ift, Malthus zu 
retten. In der Tat wird man nach 
allen diesen Erfahrungen die Malthus« 
sehe Lehre in diesem Kernpunkte nicht 
mehr halten können; man sollte aber 
nicht vergessen — und das iß ein 
großer Fehler, in den die Anti«Mal« 
thusianer unserer Tage so leicht ver« 
fallen —, welches große und bleibende 
Verdienft sich Malthus um die Be« 
völkerungstheorie erworben hat. Seine 
Theorie hat doch die Einsicht in gewisse 
Zusammenhänge gegeben, die immer« 
während vorhanden sein müssen und 
die niemals durch irgendwelche Bevöl« 
kerungsßatißik aus der Welt geschafft 
werden können. Er hat zuerft 
in nachdrücklicher Weise ins klare 
Licht geheilt, einmal gegenüber der 
früheren liberalen Ökonomie von Adam 
Smith usw., daß nicht ohne weiteres 
mit Zunahme der Bevölkerung auch 
die Zunahme der wirtschaftlichen Pro« 
duktivität Hand in Hand gehen müsse, 
weil eben diesem Fortschritt gewisse 
natürliche Hemmungen entgegenßehen, 
die mit dem Gesetz vom abnehmenden 
Bodenertrag zusammenhingen, und er 
hat zweitens diese seine Theorie mit 
Recht aufgeßellt gegenüber der sozi« 
aliftischen Auffassung, daß es nur 
Schuld der gesellschaftlichen Organi« 
sation sei, wenn man überhaupt an die 
Gefahr einer Übervölkerung denken 
müsse. Er hat demgegenüber mit 
Recht darauf hingewiesen, daß aus 
ganz natürlichen Gründen in jeder 
denkbaren Gesellschaftsorganisation 
Schwierigkeiten bei einer fiets wachsen« 
den Bevölkerungszahl entliehen können. 

Ich kann hier auf den weiteren 


reichen Inhalt der Wolfschen Schrift 
nicht eingehen und möchte nur 
zum Schluß eine kurze Bemerkung zu 
der Frage der empfohlenen Heilmittel 
machen. 

Die Frage, was gegen den Rückgang 
der Bevölkerung zu tun sei, iß ja 
gottlob bei uns in Deutschland noch 
keine brennende; während in Frankreich 
bereits eine Stagnation in der Bevöl« 
kerung eingetreten iß, iß bei uns noch 
eine erfreuliche Bevölkerungszunahme 
vorhanden. Es darf auch nie über« 
sehen werden, daß ein sehr ßarkes 
Wachstum der Bevölkerung an sich 
noch gar nicht als etwas durchaus 
wirtschaftlich Wünschenswertes be« 
zeichnet werden kann. Dieses ßarke 
Wachstum iß nur dann erfreulich, wenn 
auch eine kulturelle Hebung der großen 
Masse des Volkes noch möglich iß, 
und man wird sogar sagen müssen, 
daß die früheren Zußände in Deutsch« 
land, wo zweifellos die enorme Kinder« 
ßerblichkeit nur die Folge einer über« 
mäßigen proletarischen Kindervermeh« 
rung war, volkswirtschaftlich betrachtet, 
zweifellos niedriger bewertet werden 
müssen als der heutige Zußand. Erß 
dann könnte das Problem für uns ein 
ernßeres werden, wenn in der Tat die 
Tendenzen der Bevölkerungsvermehrung 
in ähnlicher Weise sich entwickelten, 
wie heute schon in Frankreich und in 
manchen Bevölkerungsschichten in den 
Vereinigten Staaten von Amerika. Was 
heute schon zu wünschen wäre, und 
auch darin ßimme ich mit Wolf durch« 
aus überein — und das iß wohl auch 
das einzige, was jetzt schon in Frage 
kommt als wirkendes Mittel einer 
Änderung — das iß die Vermehrung 
der inneren Kolonisation. Mit Recht 
hat Oldenberg darauf hingewiesen, wie 
viel weniger diese sogenannte ratio* 
nalißische Tendenz zur Geburten« 
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Verminderung auf dem Lande als in 
der Stadt vorhanden ift. Alles, was 
wir also tun, um eine größere Ver« 
mehrung der ländlichen Bevölkerung 
und eine gewisse Hemmung der (tarken 


Abwanderung von der Stadt auf das 
Land herbeizuführen, würde auch dazu 
dienen, etwa vorhandene Gefahren, 
die auf dem Gebiet der Volksvermehrung 
bei uns liegen könnten, zu vermindern. 


Das Seminar für Orientalische Sprachen in Berlin. 

Zorn 25 jährigen Bestehen. 

Von 

Martin Hartmann. 


Nicht die Geschichte des Seminars, 
das am 27. Oktober 1887 feierlich er# 
öffnet wurde, soll hier erzählt werden. 
Ober diese gibt Auskunft die von dem 
Direktor Geheimem Oberregierungsrat 
Professor Dr. Ed. Sachau Ende Oktober 
v. J. aus Anlaß des 25jährigen Be# 
ftehens herausgegebene Denkschrift.*) 
Hier sollen nur einige Worte gesagt 
werden über die Organisation und die 
neueße Entwickelung der Anßalt, und 
es sollen einige Wünsche geäußert 
werden. 

Die ßaatsrechtliche Grundlage des 
Seminars iß das Reichsgesetz vom 
23. Mai 1887, durch welches der Reichs# 
kanzler ermächtigt wird, mit Preußen 
eine Vereinbarung wegen Errichtung 
des Seminars abzuschließen. Den 
Grundlagen dieser Vereinbarung war 
von dem preußischen Staatsminißerium 
bereits am 3. April 1886 die Zußim# 

*) Neben dieser amtlichen Äußerung sei 
hier genannt die bedeutsame, gedankenreiche 
Skizze des Lehrers am Seminar Dr. Palme 
im Berliner Tageblatt vom 11. November v. J. 
Eine wichtige Ergänzung der Denkschrift mit 
beachtenswerten Anregungen (teilt der an die 
Denkschrift anknüpfende, auf vollkommener 
Kenntnis der Verhältnisse beruhende Artikel 
über das Seminar in der Kölnischen Volks» 
zeitung vom 12. Dezember v. J. (Abend.Aus» 
gäbe) dar. 


mung erteilt worden. Unter dem 
5. Auguft 1887 erließ dann der preußische 
Kultusminißer von Goßler eine »Be« 
kanntmachung« betreffend das Seminar, 
die den Charakter einer Minißerial- 
verfugung hat. Von dieser Minißerial# 
Verfügung iß in dem oben erwähnten 
Bericht über die Eröffnungsfeier gesagt 
(S. 14), sie sei »in gewissem Sinne die 
magna charta des Seminars«. Die Ur# 
künde hat sich vortrefflich bewährt: sie 
iß bei aller Schärfe in der Feßßellung 
der Besuchsbedingungen und der Prü# 
fungen hinsichtlich des Lehrplans so 
weit gefaßt, daß der Entwicklung voller 
Spielraum gelassen iß. Der Direktor 
hat in seiner Rede bei der Eröfihungs# 
feier treffend hervorgehoben, daß »die 
Einrichtungen des Seminars einßweilen 
bis zur Gewinnung weiterer Erfahrungen 
mehr den Charakter des Provisorischen 
tragen«. Zu Erfahrungen bot sich 
reichliche Gelegenheit. Deutschland 
war schon vor der Gründung des 
Seminars in die Reihe der Kolonial« 
ßaaten eingetreten. Aber erß all# 
mählich gewann die Kolonialpolitik die 
Ausdehnung und die Vertiefung, an 
denen wir uns heute freuen. Diese 
Entwicklung hatte einen bedeutenden 
Einfluß auf die Anßalt. Hieß es in 
der Minißerialverfugung (III, 1): »Der 
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Unterricht umfaßt folgende Sprachen: 
Chinesisch, Japanisch, Hindustani, Ara* 
bisch. Persisch, Türkisch und Suaheli«, 
so sind nun außer Suaheli noch die 
folgenden verbreitetfien Sprachen unserer 
Schutzgebiete in das Lehrprogramm auf« 
genommen: Haussa, Ful, Ewe, Tschi, 
Jaunde, Nama, Ovambo. Aber auch 
nach anderer Seite hin mußte das sprach« 
liehe Programm erweitert werden: als 
»Ergänzungssprachen« wurden Englisch, 
Französisch, Neugriechisch, Rumänisch, 
Russisch und Spanisch aufgenommen; 
neueßens (seit Oktober 1912) iß Portu* 
giesisch hinzugetreten. 

Nicht berührt wurde formell der 
zweite Absatz jener Lehrplanbeßim« 
mungen: »In Verbindung mit dem 
sprachlichen Unterricht werden auch 
die Realien der betreffenden Sprach* 
gebiete, insbesondere Religion, Sitten 
und Gebräuche, Geographie, Statifiik 
und neuere Geschichte, behandelt.« 
Innerhalb dieser Fassung lassen sich 
extensiv und intensiv die höchfien An* 
forderungen fiellen. Vergleicht man die 
letzten Vorlesungsverzeichnisse mit 
den älteren, so zeigt sich eine über* 
raschende Bereicherung: Oberall sind 
die Aufgaben des Realienunterrichts 
schärfer präzisiert, iß der gebotene 
Lehrfioff firaffer gegliedert. Eine wich* 
tige Disziplin, die Islamkunde, erscheint 
seit Sommer 1910 als besonderer Zweig 
des Realienunterrichts in dem Vor¬ 
lesungsverzeichnis. Daneben wurden 
in einigen Fächern Obungsabende(Collo* 
quia) eingerichtet, so die von mir ge« 
leiteten Obungen in Behandlung von 
Problemen aus Geschichte, Religion, 
Recht, Wirtschaft der Islamwelt, und 
die von Professor Weßermann ge* 
leiteten Aussprachen über völkische und 
sprachliche Probleme Afrikas. 

Wenn in der Eröffnungsrede des 
Direktors gesagt wurde: Nicht die reine, 


sondern die angewendete Wissen« 
schaff soll im Seminar gepflegt werden« 
(Bericht S. 7), so war damit natürlich 
nicht gemeint, daß die Anfialt rein 
äußerlichem Drill dienen solle. Wird 
doch in derselben Rede gesprochen von 
der »Lehrtätigkeit, feß gegründet in 
wissenschaftlicher Erkenntnis, in 
praktischem Können und reicher Er* 
fahrung«. In der Tat lassen sich prak« 
tische Erfolge auf dem Gebiete der 
Sprachen«, Völker* und Länderkunde 
der orientalischen und primitiven Völker 
nur erzielen, wenn der Unterricht auf 
der Basis ßreng wissenschaftlicher 
Forschung aufgebaut iß. An diesem 
Aufbauen ihrer Tätigkeit auf wissen* 
schaftlicher Grundlage iß von dem 
Lehrerkollegium ßreng feßgehalten 
worden. Dabei wurde aber immer der 
Zusammenhang mit dem Flusse der 
Entwicklung in den Ländern unseres 
Unterrichtsgebietes aufrecht erhalten. 
Diese Verbindung von Wissenschaft 
und Leben, von Theorie und Praxis 
hat Früchte gezeitigt in den Publi* 
kationen des Seminars, unter denen die 
»Mitteilungen« an erfier Stelle ßehen. 
Neben ihnen gehen her die »Lehr* 
bücher« (bisher achtundzwanzig Bände) 
und das »Archiv für das Studium 
Deutscher Kolonialsprachen« (vierzehn 
Bände). Diese Veröffentlichungen haben 
für Erforschung und Darßellung der 
am Seminar vertretenen Gebiete Vorder* 
asiens, Oßasiens und Afrikas Hervor* 
ragendes geleißet; nach Urteilen eines 
Fachmanns für afrikanische Linguifiik 
besitzt diese in ihnen »in Deutschland 
faß einzigartig daßehende Publikations« 
Organe«. Die Bibliothek, die aller* 
dings der Ergänzung und des Aus* 
baues dringend bedarf, hat doch m 
manchen von ihr gepflegten Sonder« 
gebieten schon jetzt gute Behände. Es 
fieht zu hoffen, daß sie, vor kurzer Zeit 
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unter Leitung eines Fachmanns gefiellt, 
sich weiter günfiig entwickeln wird. 

Oberblickt man die ganze weitere 
Entwicklung, so läßt sich leicht erkennen, 
worauf sie hinaus will. Der Rahmen 
des »Seminars für orientalische Sprachen« 
iß gesprengt. Die Realien, die am An* 
fang als Nebensache erschienen, haben 
einen breiten Raum eingenommen. 
Die Entwicklung selbfi hat die Lehre 
gegeben, daß die Sprache eben nur 
eine Äußerung einer Gesellschaft, einer 
Kultur iß, und daß neben ihr die andern 
Äußerungen das gleiche liebevolle 
Studium finden müssen, soll das Ver* 
ßändniß der fremden Eigenart erreicht 
werden. In besonderem Maße gilt das 
da, wo es sich darum handelt, an die 
fremden Völker heranzukommen, sei es, 
daß wir ihnen unter Ausnutzung der 
Werte, die wir bei ihnen finden, und 
gleichsam als Entgelt dafür, einen höheren 
Kulturßand bringen, sei es, daß wir in 
dem großen friedlichen Ringen mit uns 
ebenbürtigen Nationen den eigenen 
Vorteil und die eigene Würde wahren 
und doch auf Grund der genauen 
Kenntnis der fremden Bedingungen 
Konflikte vermeiden. 

Aus dem Ausgeführten geht aber auch 
hervor, daß noch in anderm Sinne das 
Seminar einen neuen Charakter ge* 
wonnen hat; es iß nicht mehr eine 
Anfialt für orientalische Dinge. Das 
ganze Ausland iß es, das in seinen Be* 
reich gezogen iß. Hiermit geht Hand 
in Hand, daß der Kreis der Hörer sich 
erheblich erweitert hat. Schon in dem 
ursprünglichen Programm sind als Hörer 
des Seminars neben den »künftigen 
Aspiranten für den Dolmetscherdienß« 
in Aussicht genommen »Angehörige 
sonfiiger Berufsßände«. Mit der größeren 
Betonung der kolonialen Interessen im 
Lehrplan fanden sich zahlreiche Kolonial* 
beamte und ^Hntztruppenoffiziere ein. 


In neueßer Zeit haben in wachsendem 
Maße andere Berufe Hörer geßellt; be* 
sonders Geschäftsleute, Mediziner und 
Missionare haben sich eingefunden, 
daneben Männer, die bereits im wissen* 
schaftlichen Leben ßehen, wie Ethno* 
logen. Zahlreich sind auch die Studenten, 
die ihr Interesse solchen Disziplinen 
zuwenden, die in das Arbeitsgebiet des 
Seminars fallen, die aber an der Uni* 
versität nicht gelehrt werden. 

Nun fteht das Seminar für Orientalische 
Sprachen als Bildungsßätte für die deut* 
sehe Betätigung im Auslande nicht 
allein. Nachdem es viele Jahre hin* 
durch diese Funktion gleichsam als ein 
Monopol erfüllt hatte, wurde, hervor* 
gerufen durch die außerordentliche Ent* 
wicklung, die Deutschlands weltpolitische 
und weltwirtschaftliche Beziehungen ge* 
wonnen, das Hamburger Kolonial* 
inftitut gegründet Auch diese Anfialt 
iß bereits über den ursprünglichen 
Rahmen hinausgewachsen. Denn nicht 
bloß die Kolonien bilden den Gegen* 
fiand des Unterrichts, sondern auch die 
alten Kulturländer des Orients und die 
Sprachen Europas. Das Kolonialinfiitut 
hat sich schnell und günßig entwickelt 
Einen besonderen Vorteil hat es da* 
durch, daß es über sehr bedeutende 
Mittel verfügt. So wurde z. B. erß 
kürzlich eine wertvolle Abteilung für 
phonetische Untersuchungen gegründet 
und reichlich ausgefiattet, auf Betrieb 
des Professors Meinhof, der früher am 
Berliner Seminar tätig war und nun in 
Hamburg für die von ihm erßrebte 
Behandlung dieses wichtigen Zweiges 
unter Anwendung der neueren mit Fein* 
apparaten arbeitenden Methoden einen 
günßigeren Boden als in Berlin fand. 
Dabei wird beßändig an der Erweite* 
rung und Hebung des Kolonialinftituls 
gearbeitet. Hervorheben möchte ich 
noch das von Professor Becker ge* 
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leitete »Seminar für Kultur und Ge* 
schichte des Orients«, das über eine 
reiche Bibliothek und vorzüglich ein* 
gerichtete Arbeitsgelegenheiten für die 
Hörer verfugt. 

Die Aufgaben, die Deutschlands Ent* 
Wicklung geßellt sind, sind so bedeutend 
und so mannigfaltig, daß die beiden 
Anftalten nebeneinander beftehen, ohne 
sich irgendwie zu beeinträchtigen. Jede 
sucht ihr Beltes zu tun. Soll in diesem 
Wettftreite das Berliner Seminar mit 
Ehren befiehen, so wird auch hier dem 
Grundsätze Rechnung getragen werden 
müssen, daß neue Lebensbedingungen 
neue Formen erfordern. In fünfund* 
zwanzigjähriger mühevoller Arbeit hat 
das »Seminar für Orientalische Sprachen« 
sich durchgerungen zu dem, was es 
jetzt ifi. Es ift ein »Seminar für Aus* 
landskunde« geworden, in dem aller* 
dings die Sprachen auch weiterhin eine 
besonders hohe Stellung einnehmen 
werden und müssen, weil das Wesen 
einer völkischen Gruppe dem Gruppen* 
fremden zunächfi in der Sprache sich 
offenbart, wie sie in den hiftonschen 
Denkmälern vorliegt und wie sie in 
dem lebendigen, täglich neue Wunder 
zeigenden Flusse sich darfiellt. Eine 
solche Anftalt ifi als ein Anhängsel an 
die Universität nicht wohl denkbar. 
Sie fieht ebenbürtig und gleichberechtigt 
neben den andern Hochschulen Berlins 
und verlangt eine eigene Organisation, 
wie diese sie besitzen. Sie kann nur 


gedeihen bei dem freien Verwaltungs* 
syftem, dessen diese sich erfreuen, und 
auf dem auch die Hamburger Anftalt 
beruht. Es muß namentlich bei einer 
Anftalt, wie das »Seminar für Orien* 
talische Sprachen« sie ift, auch der Lehr* 
körper, wenigftens das Kollegium der 
etatsmäßigen Dozenten zu Worte 
kommen. 

Eine Loslösung von der Hauptuni* 
versität Preußens führt zu der Frage, 
ob an eine solche fundamentale Aen* 
derung der Lage sich nicht ein Wandel 
knüpfen ließe in der oberften Leitung 
der Anftalt. Es ift der Gedanke laut 
geworden, das »Seminar« als »Auslands* 
akademie« würde recht wohl in die 
Zahl der Reichsanstalten sich ein* 
fügen lassen. Ich beschränke mich dar* 
auf, diese Anregung hier wiederzugeben, 
die mir beachtenswert scheint. Es 
könnte doch von dem ohnehin schon 
schwer belafteten größten deutschen 
Bundesftaate nur angenehm empfunden 
werden, wenn die materiellen Opfer 
und die Mühwaltung für das Seminar 
ihm abgenommen würden von dem 
Reiche, für das die Uebemahme des 
von Preußen geleifteten Beitrages zu 
den Koften der Anftalt keine Schwierig* 
keit bietet. Wir dürfen das Vertrauen 
haben, daß die maßgebenden Behörden 
selbft zur rechten Zeit die rechten 
Schritte tun oder Anträge aus den ge* 
setzgebenden Körperschaften heraus 
freundlich aufnehmen werden. 
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Die wirtschaftlichen Aussichten des Panamakanals in 

kritischer Beleuchtung. 

Von 

Richard Hennig. 


Im Mai 1904 begannen die Ameri* 
kaner den Bau des Panamakanals an 
der Stelle aufzunehmen, wo die fran* 
zösische Lesseps*Gesellschaft, an ihrer 
finanziellen Kraft verzweifelnd, die Flinte 
ins Korn geworfen hatte. An der groß* 
artigen Leiftung der Vereinigten Staaten 
in Panama ift vielleicht nichts bewun* 
demswerter als die zähe Energie und 
die raftlose Folgerichtigkeit, mit der sie 
eine Summe von 4 l / 2 Millionen Dollar 
flüssig gemacht und in ein hoffhungs* 
los unrentables Unternehmen hinein* 
gefteckt haben. Daß sie auch weiterhin 
jede etwa über den Voranschlag noch 
hinausgehende Summe flüssig machen 
würden, um dem großen, nunmehr als 
nationale Ehrensache geltenden Werk 
zum Siege zu verhelfen, ift keinen 
Augenblick zweifelhaft, und doch sagt 
man wohl kaum zu viel, wenn man be* 
hauptet, daß sie, wenn sie erft jetzt vor 
die Wahl geftellt würden, ob sie die 
1904 in Angriff genommene Riesen* 
arbeit auf sich nehmen sollen oder nicht, 
gegenwärtig wahrscheinlich dar* 
auf verzichten würden. Vielleicht 
weniger die Erkenntnis, daß der Kanal 
wirtschaftlich einen ungemein schweren 
Stand haben wird, wäre daran schuld, 
als vielmehr die rapide Entwicklung 
der modernen Luftschiffahrt, die zurzeit 
den Ausblick eröffnet, daß unter Umftän* 
den schon in wenigen Jahren, sicher aber 
in wenigen Jahrzehnten der Kanal für 
den Gütertransport veraltet sein dürfte. 
Das hat niemand klarer erkannt als der 
geniale Leiter des Kanalbaues selbft, der 
aus T nete Oberft Goethals, den 


kommende Zeiten wahrscheinlich einft 
würdig neben Ferdinand von Lesseps, 
den Schöpfer des Suezkanals, (teilen 
werden. Er hat sich in privaten Ge* 
sprächen ganz offen dahin geäußert, 
daß künftig die Güter von einem Ozean 
zum andern wahrscheinlich durch Luft* 
schiffe über den Ifthmus befördert werden 
würden, die schneller und billiger zu 
arbeiten vermögen als der koftspielige 
Schleusenkanal mit seinen hohen Durch* 
fahrtgebühren. Gibt die Entwicklung 
dieser sehr einleuchtenden Befürchtung 
recht, so wäre es in Wahrheit ein tra* 
gisches Verhängnis, das den Panama* 
kanal verfolgt: endlich, nach faft vier* 
hundertjährigem Planen und Wieder* 
planen tritt der so unendlich oft dis* 
kutierte mittelamerikanische Kanal in 
die Erscheinung, und nun ftellt es sich 
heraus, daß das mit so ungeheuren 
Opfern verwirklichte Riesenkulturwcrk 
doch noch wenige Jahre zu früh in 
Angriff genommen worden ift, da die 
raschen Fortschritte der technischen Ent* 
wicklung es unmittelbar darauf ent* 
behrlich gemacht haben! 

Auch wenn die auf die Luftschiffahrt 
gerichteten Erwartungen aber nicht in 
Erfüllung gehen oder ftark verfrüht sein 
sollten, sind aber die wirtschaftlichen 
Aussichten des Panamakanals, selbft 
wenn seine Eröffnung durch keinerlei 
peinliche Überraschungen in Frage ge* 
ftellt wird, die nur zu zahlreich sich 
noch einftellen können, durchaus nicht 
als sehr rosig zu bewerten. Diese An* 
sicht läßt sich in ziemlich einwand* 
freier Weise begründen, obwohl, wie 
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nicht vergessen werden darf, erfahrungs* 
gemäß gerade auf dem Gebiete des 
Weltverkehrs jede Prophezeiung über 
die Wirkung neuer Verkehrswege nahe* 
zu ein Ding der Unmöglichkeit ift. 
Dennoch scheint es schon heut ziemlich 
sicher feftzuftehen, daß die Bedeutung 
des Kanals für Europa leicht überschätzt 
wird. Für Amerika wird er zweifellos 
eine gewaltige Bedeutung haben, aber 
daß das europäische Verkehrsleben doch 
nur in bescheidenem Maße die neue 
Verkehrsftraße aufsuchen wird, das läßt 
sich faft mit zahlenmäßiger Gewißheit 
erweisen. 

Vor hundert oder gar vor dreihundert 
Jahren hätte für das europäische Ver* 
kehrs* und Wissenschaftsleben der 
mittelamerikanische Kanal eine Wirkung 
ausüben können, die hinter der des 
Suezkanals schwerlich zurückgeblieben 
wäre, sie in mancher Hinsicht sogar 
vielleicht noch übertroffen hätte. In 
seinem berühmten Gespräch mit Ecker* 
mann vom 21. Februar 1827 hatte Goethe 
vollkommen recht, als er den künftigen 
mittelamerikanischen Kanal mit dem 
künftigen Suezkanal auf eine Stufe 
ftellte und begeiftert ausrief, lediglich 
um diese großen Kulturerrungenschaften 
verwirklicht zu sehen, verlohne es sich, 
noch fünfzig Jahre länger zu leben. 
Nach dem Jahre 1869 aber hat der 
Kanal in Mittelamerika seine höchfte Be* 
deutung für Europa eingebüßt. Der 
Suezkanal sow r ohl wie die erfte trans* 
kontinentale Pacific*Bahn in Nord* 
amerika, die beide in jenem großen 
Epochejahr des Weltverkehrs dem Ver* 
kehr übergeben wurden, haben den 
mittelamerikanischen Kanal für sehr 
viele Fälle rundweg entbehrlich gemacht, 
vor allem für den Verkehr Europas mit 
Oftasien, der das Fehlen einer natür* 
liehen Wasserftraße durch Mittel* oder 
Nordamerika hindurch vor der Schaffung 


des Suezkanals besonders schmerzlich 
empfand. 

Vor allem iß soviel von .vornherein 
klar, daß der eigentliche Schnellver* 
kehr, d. h. der Personen* und Poft* 
verkehr dem Panamakanal in der Haupt* 
Sache fremd bleiben wird und muß. 
Von gewissen Ausnahmefällen abge* 
sehen, wird jeder wichtige Punkt des Stillen 
Ozeans für den Verkehr Europas und 
der amerikanischen Oftküfte auf anderem 
Wege schneller zu erreichen sein als 
über Panama. Es ift aber ein allge* 
meines Gesetz des Weltverkehrs, daß 
die Passagier* und Poftbeförderung 
unter allen Umßänden die schnellften 
Verbindungen aufsucht. Zwar ift es 
ganz klar, daß der Kanal in den erften 
Jahren nach seiner Eröffnung eine ge* 
waltige Menge von Vergnügungsreisen* 
den und Globetrottern anlocken wird; 
doch dieses nur von der erften Neugier 
geweckte Interesse muß in wenigen 
Jahren abflauen, und der Verkehr der 
Weltenbummler kann überdies er* 
fahrungsgemäß keinen Verkehrsweg 
ausreichend ernähren. Der große Strom 
der Reisenden verbleibt jedenfalls den 
schnellften Verbindungen, und diese 
werden eben unter allen Umßänden die 
transkontinentalen Bahnen in Amerika 
bezw. der Suezkanal bleiben. Die zahl¬ 
reichen Überlandlinien, die es bisher in 
Nord*, Mittel* und Südamerika gibt oder 
bald geben wird, werden unter allen U m* 
ftänden ihre alte Bedeutung behaupten, 
zumal da ihre pazifischen Endhäfen in den 
meiften Fällen einen vorzüglichen 
Dampfer * Schnellverkehr aufweisen. 
Landschaftliche Reize bietet überdies 
Panama nur in bescheidenem Maße, und 
die Atlantische Zugangsftraße des Kanals, 
das Karaibische Meer, genießt bei allen 
Seefahrern recht wenig Beliebtheit. 
Demgegenüber ift etwa die Überland* 
bahn Südamerikas, die Uspallatabahn, 
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vorzüglich geeignet, Reisende anzulocken, 
da sie landschaftlich ganz außerordentliche 
Schönheiten aufweift und in Sichtweite 
des wahrscheinlich höchften Berges 
der Anden, des Aconcagua, das Ge* 
birgsmassiv in einem prachtvollen, ge* 
waltigen Tunnel in mehr als 3000 m 
Meereshöhe durchbricht. 

Es verbleibt somit dem Panamakanal 
von vornherein nur der Güterverkehr, 
der mit der Folgerichtigkeit eines Natur* 
gcsetzes unter allen Umftänden — von 
gewissen Spezial*Ausnahmefällen abge* 
sehen — die billigften, nicht die 
schnellften Verbindungen wählt und 
dem daher die Benutzung der großen 
Überlandbahnen im allgemeinen natür* 
lieh versagt bleibt. 

Doch selbft dieser Verkehr wird nicht 
ohne Einschränkung dem Panamakanal 
zufallen. 

Die Segelschiffe, die gerade im Ver* 
kehr zwischen Europa und der süd* 
amerikanischen Weftküfte noch eine 
beachtenswert große Rolle spielen, 
werden und müssen dem Panamakanal 
so gut wie vollftändig fern bleiben. 
Meiden sie doch sogar den Suezkanal, 
obwohl dessen Befahrung nicht so viel 
Beschwerden darbietet, wie sie dereinft 
mit der Bezwingung des Panamakanals 
verbunden sein werden, und ziehen sie 
doch die sehr weite Fahrt um ganz 
Afrika dem kurzen Wege durch den 
Suezkanal und das Rote Meer vor, wo 
sie keine guten Windverhältnisse vor* 
finden und ihre Seglereigenschaften 
nicht zu entfalten vermögen. Wie 
werden sie da dem Panamakanal eine 
große Vorliebe entgegenbringen können, 
dessen beiderseitige Zufahrtftraßen im 
Bereich der Kalmen liegen! Auch 
seine verschiedenen Schleusen und 
seine reichlich hohen Durchfahrts*Ge* 
bühren können außerordentlich wenig 
Verlockendes für ein Segelschiff haben, 


das nicht, wie ein kohlenfressender 
Dampfer, immerhin noch auf möglichfte 
Zeitersparnis und Wegkürzung ange* 
wiesen ift und das ftets der Fahrt durchs 
freie Meer den Vorzug vor einem Wege 
durch eine enge, schmale Wasserrinne 
geben wird. Wenn selbft die Verhältnis* 
mäßig breite Magelhaensftraße von den 
Seglern gern zugunften der weiteren 
Reise ums freigelegene, fturmumtobte 
Kap Horn verschmäht wird, so mag 
man daran ungefähr ermessen, wie gern 
oder ungern die Segler sich dem koft* 
spieligen Schleusenkanal im Bereich 
der tropischen Windftillen zuwenden 
werden! 

Nun wird ja zwar die ohnehin rapide 
Verdrängung derSegler durch dieDampfer 
nach der Eröffnung des Panamakanals 
wohl zweifellos in beschleunigtem Tempo 
sich fortsetzen, aber es ift auch zu be* 
achten, daß gerade die nordamerikanische 
Handelsflotte zur Zeit noch mehr 
Segler aufweift als irgend ein anderes 
Land der Welt, und diese gewaltige 
Seglerflotte wird sicher noch geraume 
Zeit ihre Bedeutung behaupten und 
— dem Kanal aus dem Wege gehen. 

Anders liegen die Dinge für den 
Frachtdampferverkehr. Dampfschiffe 
müssen auch dann, wenn sie nicht 
dem eigentlichen Schnellverkehr dienen, 
im Gegensatz zu den Seglern, auf 
möglichfte Zeitersparnis bedacht sein, 
denn jeder Tag Fahrt verschlingt eine 
verhältnismäßig große Menge von Be* 
triebsspesen, vor allem in Geftalt von 
Kohlen. Ein 5000 * Tons * Dampfer 
muß im allgemeinen mit täglichen Be* 
triebskoften von über 10,000 Mark 
rechnen. Daß hier der Panamakanal, 
wenn er eine kürzere Seereise geftattet 
als die altüblichen Verkehrswege, eine 
ungeheure Rückwirkung ausüben könnte, 
ift sicher. Aber ift denn in der Tat 
die Verbindung zwischen zwei wich* 
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tigen Funkten des Weltverkehrs auf 
entgegengesetzten Punkten der Erde 
über Panama meift kürzer als auf den 
alten Verkehrsßraßen? 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß man sich in diesem Punkte bei 
uns in Europa vielfach Illusionen hin# 
gibt, die für unseren Erdteil der Wirk# 
lichkeit nicht entsprechen. Hamburg 
wird z. B. in der Hauptsache nur im 
Verkehr mit der amerikanischen Wefi# 
küfte Vorteile vom Panamakanal in 
Bezug auf Zeitgewinn der Dampfer# 
reisen haben. Ganz Oftasien bleibt 
für die europäischen Häfen über 
Suez schneller erreichbar als über 
Panama, ja, überraschenderweise zeigt 
uns eine Berechnung, daß selbß von 
New York aus noch ein Ort wie 
Hongkong über Panama langsamer als 
über Suez angelaufen werden kann, 
während die nördlicher gelegenen ofi# 
asiatischen Orte von New York aus 
allerdings künftig auf dem Panamawege 
schneller als gegenwärtig erreichbar 
sein werden. Sogar die Reise nach 
den außralischen Orten iß von Hamburg 
oder gar von den großen Mittelmeer# 
häfen aus über Panama nicht schneller 
als gegenwärtig möglich, oder der 
etwaige Zeitgewinn iß so minimal, daß 
ihnen zuliebe die Dampferlinien den 
altgewohnten, an vielen verkehrsreichen 
Handelsplätzen vorüberführenden Suez# 
weg ganz gewiß nicht aufgeben werden, 
um dafür die der großen Verkehrs# 
Zentren, vor allem der Kohlenversorgungs« 
Plätze, ganz entbehrende Panama#Route 
einzutauschen. Die Dampfer, die über 
Panama in den Stillen Ozean laufen, 
müssen, wegen des Mangels an guten 
Kohlenhäfen, eine unverhältnismäßig 
große Menge von zinsfressenden und 
den nutzbaren Laderaum verringernden 
Kohlenvorräten von vornherein mit auf 
die Reise nehmen. 


Damit iß selbßverßändlich nicht ge# 
sagt, daß nicht einzelne Dampferlinien 
künftig von Hamburg oder von anderen 
europäischen Häfen aus ftändig über 
Panama nach Außralien oder Oftasien 
fahren werden. Im Gegenteil, dies 
kann bereits als sicher angenommen 
werden und iß auch durchaus 
wünschenswert, da z. B. die Samoa# 
Inseln bisher noch von keiner ein# 
zigen deutschen Dampferlinie regelmäßig 
angelaufen werden, zum schweren Nach# 
teil unserer dortigen Schiffahrtsinteressen. 
Nur der große Hauptverkehr wird 
unbedingt der Suezßraße verbleiben, 
zumal da die letztere in einem etwaigen 
Tarifkampf mit Panama, dessen Vor# 
Zeichen sich bereits ankündigen, un# 
bedingt den Sieg davontragen wird. 
Der Suezkanal mit seiner enorm hohen 
33 °/ 0 # Dividende kann die Durchfahrts# 
gebühren beliebig fiark und beliebig 
lange erniedrigen, ohne finanziell sehr 
zu leiden; der Panamakanal, der auch 
im günfiigfien Fall sich nur höchßens 
mit zwei Prozent verzinsen wird, und 
der Jahr für Jahr volle 60 Millionen 
Mark einnehmen müßte, um nur die 
laufenden Betriebskofien nebfi Amorti# 
sation und Zinsen zu decken, iß 
nicht in der Lage, durch Unterbietung 
der Suez#Gebühren den Verkehr an 
sich zu locken, und wird diesen Wett# 
kampf demnach von vornherein auf# 
geben müssen! 

Erß vom Meridian von Neuseeland 
an oßwärts wird der Panamaweg für 
die europäische Schiffahrt entschiedene 
Zeitabkürzungen möglich machen. Aber 
die Inselgruppen des Stillen Ozeans 
einschließlich Neuseelands haben dem 
Weltverkehr nicht allzu viel zu bieten 
und werden immer nur einen ver# 
hältnismäßig sehr kleinen Bruchteil der 
europäischen Schiffahrt anzulocken ver# 
mögen, ganz abgesehen davon, daß 
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eben auch die Kohlenversorgung der 
Schiffe sich auf dem Weg über Panama 
ganz bedeutend ungünßiger (teilt als 
auf der hafenreichen Suez*Route. So* 
mit bleibt in Friedenszeiten in der 
Hauptsache nur die amerikanische Welt* 
küfte als Ziel derjenigen europäischen 
Fracht*Schiffahrt, für die der Panama* 
kanal in Betracht kommt. 

Die amerikanische Wefiküfie iß aber 
sowohl im Norden wie im Süden des 
Erdteils verhältnismäßig schmal; ihr 
fehlt das große, fruchtbare Hinterland, 
das die Welthäfen erß richtig ernähren 
kann. Mögen auch Weß* Kanada und 
Kalifornien Getreide und Holz oder 
Chile seinen Salpeter in bedeutender 
Menge ausführen, die eigentlichen 
Massenartikel, wie sie in den indischen 
und oßasiatischen Häfen verschifft wer* 
den, gehen doch der amerikanischen 
Weßküfie ab. 

Dazu kommt, daß auch nach Eröff* 
nung des Panamakanals der heut übliche 
Seeweg um Südamerika herum keines* 
wegs ganz vom Dampferverkehr — von 
den Seglern ganz zu schweigen ~ ent* 
blößt sein wird, wie man fälschlicher* 
weise oft annimmt. Es muß eben noch* 
mals betont werden, daß es für den 
Frachtverkehr auch dann, wenn es sich 
um Dampfschiffe handelt, durchaus 
nicht immer (wie oft irrtümlich geglaubt 
wird) auf den kürzefien Weg an* 
kommt, sondern immer und unter allen 
Umfiänden auf den billigßen. Dieser 
aber braucht keineswegs mit dem 
kürzeßen identisch zu sein, trotz der 
hohen Betriebskofien der verlängerten 
Fahrt. Die Suezroute hat zwar den 
gesamten nach Indien und Oßasien 
gehenden Dampferverkehr Europas an 
sich reißen können, weil sie den Schiffen, 
trotz der sehr hohen Kanalgebühren, 
die billigße Fahrt bot und somit die 
Umfahrung Südafrikas im Dampfschiff* 


Durchgangsverkehr zum Indischen und 
Stillen Ozean lahmlegen konnte. Dem 
Panamakanal aber ßehen im Wettbewerb 
mit der Magelhaensßraße die gleichen 
Vorteile nur in bescheidenem Umfang 
zu Gebote. Herr Albert Bencke in 
München hat im letzten Septemberheß 
der Zeitschrift »Weltverkehr und Welt* 
wirtschaß« zahlenmäßig den Nachweis 
erbracht, daß schon eine Kanalgebühr 
von einem Dollar pro Tonne das sichere 
Monopolgebiet des Panamakanals nur 
rund 1500 Seemeilen weit nach Süden 
reichen lassen würde, während südlich 
davon die Magelhaensßraße trotz der 
verlängerten Fahrt die billigere Be* 
förderung ermöglicht. Da nun die 
Amerikaner beschlossen haben, sogar eine 
Kanalgebühr von l 1 /* Dollar pro Re* 
gißer*Tonne zu erheben, iß es klar, 
daß der Verkehr zwischen Europa und 
dem größeren Teil des weltlichen Süd* 
amerika auch nach der Eröffnung von 
Panama die Magelhaensßraße aufsuchen 
wird. Gerade die wichtigfien pa* 
zifischen Ausfuhrhäfen Südame* 
rikas, die chilenischen, werden 
somit dem alten Weg nach und 
von Europa durch die Magelhaens* 
firaße auch nach erfolgter Kanal* 
eröffnung treu bleiben müssen. 

Diese wenig erfreulichen Aussichten 
für Panama werden nun dadurch noch 
ungünßiger, daß auch das wefiliche 
Nordamerika seinen gesamten Verkehr 
zum Atlantischen Ozean durchaus nicht 
ohne weiteres, wie man es erwarten 
könnte, künftig über Panama lenken 
wird. Hier wird zwar natürlich weder 
die Magelhaensßraße noch irgendein 
anderer befiehender Wasserweg dem 
Panamakanal Konkurrenz machen, wohl 
aber — so unbegreiflich dies zunächß 
auch erscheinen mag — eine Eisen* 
bahnl Es iß zwar ein allgemeines Ge* 
setz des Weltverkehrs, daß im Güter* 
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verkehr die Wasserftraße der Eisenbahn 
überlegen ift, weil sie wesentlich billiger 
zu arbeiten vermag, aber dies Gesetz 
gilt doch nicht ohne Ausnahme, und 
gerade beim Panamakanal wird man 
voraussichtlich die Erfahrung machen, 
daß sehr wohl unter gewissen Aus« 
nahmeumftänden eine Bahn einem 
Wasserweg Konkurrenz machen kann. 
Daß natürlich nicht etwa die großen 
Überlandbahnen Nordamerikas mit dem 
Panamakanal im Frachtverkehr in Wett# 
bewerb treten können, iß zwar eine 
Selbftverßändlichkeit, die keiner weiteren 
Erörterung bedarf. Aber eine kleine 
Überlandbahn in Mexiko, die söge# 
nannte Tehuantepec#Bahn, wird sich 
zweifellos als ein ungemein gefährlicher 
Nebenbuhler erweisen. 

Der Ifthmus von Tehuantepec hatte 
schon Cortez’ Aufmerksamkeit erregt» 
der hier eine Fahrßraße von einem 
Ozean zum andern anlegen ließ. Er 
war auch von Alexander von Humboldt 
wegen seiner sehr günßigen Lage und 
seiner für amerikanische Verhältnisse 
ausnehmend niedrigen Wasserscheide 
(240 m) als »natürliche Brücke des 
Welthandels« bezeichnet werden, und 
zu wiederholten Malen ift seit faft 400 
Jahren der Plan erörtert worden, hier 
eine große internationale Weltverkehrs# 
ftraße ins Leben zu rufen. 

1880 trat der amerikanische Kapitän 
James B. Eads, der sich als ausgezeich# 
neter und weitblickender Wasserbau# 
Ingenieur einen vortrefflichen Namen 
gemacht hat, an die mexikanische Re# 
gierung mit dem zunächft phantaftisch 
anmutenden Projekt heran, eine Schiffs# 
eisenbahn über den Ifthmus von Te« 
huantepec zu bauen, d. h. eine Eisen# 
bahn, welche die größeren vollbeladenen 
Seeschiffe von einem Ozean zum anderen 
über den Landrücken sollte befördern 
können. Eads erhielt auch eine Kon# 
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Zession zum Bau einer solchen Bahn, 
die von zahlreichen Autoritäten zwar 
als kühn, jedoch als ausführbar be# 
zeichnet wurde; aber die Verhandlungen 
zogen sich in die Länge und mit dem 
Tode des Urhebers, 1887, verschwand 
das interessante Projekt. Inzwischen 
hatte jedoch die mexikanische Regierung 
trotz sehr großer technischer Schwierig# 
keiten endlich in fünfzehnjähriger Arbeit 
mit einem Aufwand von 80 Millionen 
Mark eine Bahn quer über den Ifth# 
mus gebaut, die seit dem 11. September 
1894 in Betrieb ift. Doch der Bahn# 
betrieb ftand lange Zeit durchaus nicht 
auf der Höhe, und die Endpunkte 
Coatzacoalcos und Salina Cruz waren 
alles andere eher, als gute Hafenplätze, 
so daß auch diese mittelamerikanische 
Verkehrsroute lange ohne rechten Wert 
blieb. 

Da richtete vor einigen Jahren die 
englische Firma S. Pearson and Son Ltd., 
ihre Blicke auf diesen Ifthmus von 
Tehuantepec, der obendrein den Vor# 
zug hat, sich vor anderen mittelameri# 
kanischen und auch mexikanischen 
Gegenden (z. B. Vera Cruz) durch ein 
sehr günftiges und gesundes Klima 
auszuzeichnen. Mit klarem Blick er# 
kannte sie, was sich aus diesem Ver# 
kehrsweg machen ließe, wenn sein 
Ausbau mit größten Mitteln betrieben 
und gleichzeitig Hafenanlagen an den 
Endpunkten ins Leben gerufen würden, 
die den hochgefteigerten Ansprüchen 
eines modernen Weltverkehrs in jeder 
Hinsicht zu genügen vermochten. Die 
mexikanische Regierung ging auf den 
Plan der englischen Firma ein und er# 
teilte ihr eine Konzession zum Umbau 
der alten Bahn, auf den die sehr be« 
trächtliche Summe von 15 Millionen 
mexikanischer Dollars verwendet wurde, 
während die zweckmäßige Herftellung 
der beiden Häfen an den Endftationen 
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noch weitere 40 Millionen mexikanischer 
Dollars koftete. 

Die neue Tehuantepecbahn ift darauf 
fertiggeßellt und am 23. Januar 1907 
durch den Präsidenten Diaz in feier* 
lichfter Weise eröffnet worden. Sie 
hat rasch eine ausnehmend große Be* 
deutung für den Weltverkehr erlangt 
Ihre beiden vorzüglichen Endhäfen, 
Puerto Mexiko an der Mündung des 
Rio Coatzacoalcos in den Mexikanischen 
Golf, und Salina Cruz, jetzt nächft 
San Franzisko der befte Hafen der 
amerikanischen Wefiküße, werden zur 
Zeit von 20 Dampferlinien, darunter 
8 europäischen, regelmäßig angelaufen. 
Die Bahn befördert nicht nur Passagiere 
in großer Menge, zumal da sie durch 
gesunde und landwirtschaftlich schöne 
Gegenden führt, sondern auch eine 
erftaunlich große Menge von Gütern. 
Die Häfen sind so vollkommen ein* 
gerichtet, daß die Waren unmittelbar 
aus dem Seeschiff in den Eisenbahn* 
wagen und umgekehrt verladen werden, 
so daß mit Hilfe der Bahn die Frachten 
binnen 12 Stunden vom Seeschiff des 
Atlantischen ins Seeschiff des Stillen 
Ozeans oder umgekehrt befördert sein 
können. Mit einem derartigen Ver* 
kehrsmittel zu konkurrieren wird dem 
Panamakanal nicht eben leicht fallen, 
zumal da die Koften des Bahntransports 
einschließlich der zweimaligen Um* 
ladung der Güter für zahlreiche wich* 
tige Verkehrslinien sicherlich nicht höher 
sein werden, als die Verteuerung, die 
der Beförderung über Panama aus den 
hohen Kanalabgaben und der beträcht* 
lieh längeren Seefahrt erwächß. 

Die Reise von New York nach Hong* 
kong z. B. ift gegenüber der Tehuante* 
peclinie durch den Panamakanal um volle 
1150 Seemeilen länger. Aber auch die 
von Europa kommenden Reisenden und 
Transporte können durch die Ifthmus* 


bahn an Weg, Zeit und Geld gegen* 
über dem Panamakanal sparen. Vom 
Ausgang des englischen Kanals '(Kap 
Lizard) nach San Franzisko iß der Weg 
durch den Panamakanal um volle 800 
Seemeilen länger als der über den 
Ifthmus von Tehuantepec; ja selbft die 
Reise von Kap Lizard nach Neuseeland 
erfolgt auf dieser Route am kürzeften 
und schnellßen. 

Demnach kann die Abwicklung des 
Seeverkehrs etwa zwischen Europa oder 
New York einerseits und San Francisco 
oder Vanconver oder auch Hawai an* 
dererseits über Tehuantepec wesentlich 
rascher vor sich gehen als über Panama. 
Wird der letztere Weg gewählt, so fallen 
die Koften einer um etwa vier Tage* 
reisen längeren Seefahrt fühlbar ins Ge* 
wicht, und so kann sehr wohl der Fall 
eintreten, daß hier im Wettbewerb 
zwischen Eisenbahn und Wasserftraße 
ausnahmsweise einmal die erftere die 
billigere ift und somit den Sieg davon* 
trägt. 

Die Beförderung der Gewichttonne 
über den mexikanischen Ifthmus ftellt 
sich von Puerto Mexico bis Salina Cruz 
auf 16, bis San Franzisko auf 26 Schil* 
ling, während die Bahnfracht von New 
York bis San Franzisko nicht weniger 
als 60 Schilling pro Tonne beträgt und 
im Panamakanal, wie schon gesagt, für 
jede Gewichtstonne allein eine Durch* 
fahrtsgebühr von l l / 4 Dollar für die 
Regifter*Tonne zu zahlen, so daß die 
Abgaben, auf die Tonne Frachtgut be* 
rechnet, unverhältnismäßig hoch werden 
müssen. 

Um die Durchfahrtsgebühren im Pa* 
namakanal für die großen Ozeanriesen 
und ihre Frachten zu ermäßigen, ift ja 
gar schon der Vorschlag aufgetaucht, 
daß auf beiden Seiten am Eingang des 
Kanals die Seeschiffe ihre Ladung an 
kleinere Leichter abgeben, welche ent* 
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sprechend ihrem geringeren Rauminhalt 
niedrigere Abgaben zahlen können und 
die alsdann die Transporte durch den 
Kanal hindurchschaffen, um sie auf der 
anderen Seite wieder an ein dort war« 
tendes Seeschiff abzugeben. Trotz der 
dann erforderlichen zweimaligen Um« 
ladung der Waren hofft man auf diese 
raffinierte, für die Rentabilität des Kanals 
nicht sehr troftreiche Weise die Beför« 
derung der Frachten verbilligen zu 
können. Wenn aber tatsächlich eine ver* 
billigte Benutzung des Panamakanals auch 
eine zweimalige Umladung der Waren er« 
fordert — was hat dann Panama gegen« 
über der schnelleren und angenehmeren 
Tehuantepec«Route noch für Vorzüge 
für sich geltend zu machen? 

Zu der ohnehin sehr peinlichen Kon« 
kurrenz des Suezkanals, der Magelhaens« 
ftraße und der Überlandbahnen im 
Norden und Süden des Erdteils kommt 
somit für den Panamakanal auch noch 
der Wettbewerb der in englischem Besitz 
befindlichen Tehuantepecbahn als äußerfi 
läftiger Faktor hinzu. Entwindet der 
Suezkanal dem Panamaweg den größten 
Teil des Oftasien« und Auftralienver« 
kehrs, beauptet die Magelhaensftraße 
für die südamerikanische Weftküfte ihre 
alte Bedeutung in erheblichem Maße, 
so wird der Güterverkehr der nord« 
amerikanischen Weftküfte, auf den die 
letzte große Hoffnung sich richtet, durch 
die Tehuantepecbahn dem Panamakanal 
entfremdet. 

Das sind zweifellos wenig erfreuliche 
Aussichten, und wenn man sich damit 
tröften wollte, daß für die amerikanische 
Schiffahrt die Dinge doch anders liegen 
werden als für die europäische, so ift 
auch dies leider nur bis zu einem ge« 
wissen Grade zutreffend. Es wird 
nämlich leicht übersehen, daß die re« 
lative Bedeutung der amerikanischen 
Schiffahrt in beftändigem Sinken be« 


griffen ift, und daß ihr Wettbewerb mit 
der europäischen Konkurrenz immer 
schwieriger wird. Schuld daran sind 
die außerordentlich hohen Betriebskoften 
der amerikanischen Reedereien, die in 
erfter Linie bedingt werden durch die 
unvernünftigen, von den Arbeiterorga« 
nisationen erzwungenen Löhnungsver« 
hältnisse. Die Gehälter des Schiffs« 
Personals sind derartig hoch, daß die 
Unternehmer dabei in vielen Fällen 
nicht beftehen können, und die Folge 
dieser sozialen Zuftände ift ein ftetes 
Zurückgehen der amerikanischen See« 
geltung: die amerikanische Handelsflotte 
hat als einzige der großen Nationen in 
neuerer Zeit ihren prozentualen Anteil 
am Weltverkehr verringert, und zwar 
ziemlich beträchtlich. Ebenso ift der 
amerikanische Schiffbau in rapidem 
Niedergang begriffen, weil die Koften 
eines in den Vereinigten Staaten 
gebauten Fahrzeugs überaus hoch 
sind: entfallen doch bis zu 75°/ 0 der 
Gesamtkoften nur auf Löhne und 
Gehälterl Auch im Passagierdienft 
ift die Union derartig vom Aus« 
land abhängig, daß die Yankees, um 
von New York nach Buenos Aires oder 
Rio de Janeiro zu reisen, oft von 
der Heimat zunächft nach Ham« 
bürg oder London fahren und dann 
von dort erft nach ihrem eigentlichen 
Reiseziel gelangen. Sogar die ameri« 
kanische Poft nach Südamerika wählt 
neuerdings in der Regel den Weg über 
Europa als den beften und billigften! 

Unter solchen Umftänden kann 
Europa eigentlich mit ziemlicher Ruhe 
der beabsichtigten Begünftigung der 
amerikanischen Schiffahrt entgegensehen, 
die, im offenbaren Widerspruch zu den 
klaren Beftimmungen desHay«Pauncefote« 
Vertrages und dem Proteft Englands 
zum Trotz, von der amerikanischen 
Regierung und Volksvertretung geplant 
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wird. Die Abgabefreiheit der ameri« 
kanischen Schiffe im Kanal oder die 
auf dasselbe hinauslaufende etwaige 
Zurückerftattung der Gebühren an die 
nationalen Reedereien ift schließlich nur 
eine Form der Schiffahrtsubventio* 
nierung, wie sie bei anderen Völkern 
auch im Gebrauch ift, und die ameri* 
kanischen Schiffahrtsuntemehmungen 
bedürfen dringend einer solchen Sub* 
ventonierung (die es in anderer Form 
bisher kaum gibt), wenn sie nicht 
schließlich durch die sozialen Ansprüche 
des Personals im Weltverkehr ganz er* 
drosselt werden sollen. Ifi doch in den 
Vereinigten Staaten schon das trüb« 
selige Wort geprägt worden, daß, wenn 
der Kanal fertiggeftellt sei, keine ame* 
rikanischen Schiffe da sein würden, um 
ihm zu befahren. Erwägt man, daß 
die nordamerikanische Flagge im Suez« 
kanal neuerdings so gut wie völlig ver« 
schwundnn ift (1911: 2 Schiffei), so 
erscheint diese Besorgnis nur allzusehr 
gerechtfertigt. 

Für Deutschland liegt jedenfalls kaum 
ein Grund vor, sich über die Einhaltung i 
oder Nichteinhaltung des Hay*Paunce« 
fote«Vertrages sonderlich aufzuregen; 
auch England könnte, soweit sein eigenes 
Interesse in Frage kommt, eine Um* 
gehung der Beftimmung dieses Vertrages, 
wonach alle Nationen im Kanal die 
gleiche Behandlung erfahren, also auch 
die gleichen Abgaben zahlen sollen, 
auf die leichte Achsel nehmen. Wenn 
es trotzdem ziemlich scharf gegen die 
beabsichtigte Vertragsverletzung pro* 
teftiert hat und voraussichtlich weiter 
dagegen proteftieren wird, so ift für 


sein Verhalten einmal die Erwägung 
maßgebend, daß die Nonchalance, mit 
der die Amerikaner besiegelte Verträge 
als läftig beiseite schieben, eine De* 
mütigung und Nichtachtung für den 
andern Kontrahenten bedeutet. Vor 
allem aber wird das englische Vorgehen 
wohl diktiert werden von der Rücksicht 
auf die Interessen Kanadas, die es ver* 
treten muß. Kanada ift auf den Pa* 
namakanal allerdings nicht minder an* 
gewiesen als die Vereinigten Staaten. 
Wenn nun die Unionsschiffe dort von 
Abgaben befreit bleiben, während die 
kanadischen Fahrzeuge sie zahlen müssen, 
so ift es klar, daß den kanadischen 
Seehandelsinteressen durch den geplanten 
Vertragsbruch ein sehr schwerer Schlag 
droht. In Kanadas Interesse, weit 
weniger in seinem eigenen, wird daher 
England zu einer Wiederholung des 
Versuches gezwungen sein, dem Hay« 
Pauncefote*Vertrag in allen Punkten 
volle Geltung zu verschaffen. Ob es 
freilich Erfolg damit haben wird, darf 
aus mancherlei Gründen ftark bezweifelt 
werden, und die ganze Angelegenheit 
ift immerhin nicht von derart ein« 
schneidender Bedeutung für Englands 
ureigene Interessen, daß es nicht zur 
Not schließlich mutig zurück weichen 
und mit in der Tasche geballter Fauft 
den amerikanischen Vertragsbruch hin* 
nehmen könnte. 

Alles in allem: Deutschland wird 
manche nicht zu verachtenden Vorteile 
von der Eröffnung des Panamakanals 
haben — zu fürchten aber braucht es 
ihn und die amerikanische Kanalpolitik 
wahrlich nicht! 
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Die Stellung der Kunstgeschichte an den 
deutschen Hochschulen/) 

Die Aufgabe dieses Referates ist, von ver¬ 
schiedenen Gesichtspunkten aus einen Über¬ 
blick über die gegenwärtige Lage der Kunst¬ 
geschichte an unsern Hochschulen zu geben 
und an dem Beispiele der Universitäten ein¬ 
gehender zu zeigen, wie sich im 19. und 20. 
Jahrhundert das äußere Schicksal der Kunst¬ 
geschichte als akademischer Disziplin ab¬ 
gespielt hat. 

Meine Zusammenstellungen beschränken 
sich auf die reichsdeutschen Hoch¬ 
schulen. Dabei lag es aber nicht im Rah¬ 
men dieser Arbeit, die internen Verhältnisse 
der einzelnen kunstgeschichtlichen Lehr¬ 
stühle zu untersuchen oder auf Personal¬ 
fragen einzugehen. 

Die Vorfrage nach dem Besitzstand der 
deutschen Staaten an Hochschulen der für 
den kunstgeschichtlichen Unterricht in Be¬ 
tracht kommenden Kategorien läßt sich da¬ 
hin beantworten: 

Deutschland besitzt zurzeit 21 Universitä¬ 
ten, 11 Technische Hochschulen, 10 Kunst¬ 
akademien, 4 Handelshochschulen und 5 hoch¬ 
schulähnliche öffentliche Anstalten. 16 Bun¬ 
desstaaten sind ohne Hochschulen. Diese 
Übersicht wird sich in den nächsten Jahren 
voraussichtlich dadurch ändern, daß sowohl 
die Akademie für Sozial- und Handelswissen¬ 
schaften und die übrigen wissenschaftlichen 
Anstalten in Frankfurt a. M. als auch das Ko¬ 
lonialinstitut sowie das Allgemeine Vor¬ 
lesungswesen in Hamburg zu Universitäten 
ausgebaut werden. 

Nicht an allen vorhandenen deutschen 
Hochschulen bildet die Kunstgeschichte einen 
Lehrgegenstand, und selbstverständlich ist 
sie an den einzelnen Hochschulen in sehr ver¬ 
schiedenem Umfange vertreten. Ordinariate 
für neuere Kunstgeschichte besitzen 14 

*) Mein unter diesem Titel auf dem X. Inter¬ 
nationalen Kunsthistorischen Kongresse zu Rom am 
16. Oktober 1912 gehaltenes Referat erscheint hier in 
sehr gekürzter Form und unter Weglassung aller 
tabellarischen Übersichten und vergleichenden Zu¬ 
sammenstellungen. 

Benutzt wurden von gedrucktem Material die be¬ 
kannten Handbücher: Minerva (1911/12), Aschersons 
Deutscher Universitätskalender (Wintersemester 
1912/13), Kalender der Technischen Hochschulen 
(Studienjahr 1912/13), Dreßlers Kunstjahrbuch 1911/12, 
Vorlesungsverzeichnisse, Denkschriften usw. Die 
Angaben über die Errichtungsjahre kunstgeschicht¬ 
licher Lehrstühle verdanke ich dem großen und 
raschen Entgegenkommen der in Betracht kommen¬ 
den Unterrichtsverwaltungen. Mit gleicher Bereit¬ 
willigkeit haben Universitäten, Technische Hoch¬ 
schulen, Handelshochschulen und Fachschulen die 
erbetenen Auskünfte erteilt. Allen Behörden, An¬ 
stalten und Personen danke ich auch an dieser Stelle 
für ihre Unterstützung. 


Universitäten und 9 Technische Hoch¬ 
schulen. Sie fehlen in Erlangen, Gießen, 
Greifswald, Jena, Marburg, Rostock, Würz¬ 
burg und an den Tethnischen Hochschulen in 
Breslau und Braunschweig, Von den Extra¬ 
ordinariaten sind die in Erlangen, in Gießen, 
Heidelberg, eines der beiden in Jena nicht 
etatsmäßig. Rostock ist die einzige Universi¬ 
tät, die nicht nur einer Vertretung für neuere 
Kunstgeschichte entbehrt, sondern an der auch 
die Archäologie einen Rückschritt zu ver¬ 
zeichnen hat: sie ist jetzt durch einen Extra¬ 
ordinarius vertreten, während von 1883 bis 
1905 ein archäologisches Ordinariat bestand. 
Daß in Jena und Leipzig je zwei außer¬ 
ordentliche Professoren für neuere Kunst¬ 
geschichte geführt werden, ist nur scheinbar 
eine besonders starke Vertretung des Faches: 
ein Extraordinariat in Jena ist mit der 
Archäologie verbunden, der Inhaber des einen 
Leipziger Extraordinariates ist seit Jahren als 
Direktor des Kunsthistorischen Institutes in 
Florenz beurlaubt. Daß die Technische Hoch¬ 
schule in Breslau ohne kunstgeschichtlichen 
Dozenten ist, hat seinen Grund darin, daß 
ihr bisher eine Architekturabteilung fehlt. 
Dagegen wird an allen zehn deutschen Kunst¬ 
akademien über Kunstgeschichte gelesen. 

Sehr mannigfaltig haben sich die Verhält¬ 
nisse an den hochschulähnlichen öffentlichen 
Anstalten und an den Handelshochschulen 
gestaltet/) Die Kgl. Akademie in Braunsberg 
besitzt in einem theologischen Ordinarius zu¬ 
gleich den Vertreter der Kunstgeschichte, in 
erster Linie natürlich der christlichen Archäo¬ 
logie. In Frankfurt a. M. halten Kunsthisto¬ 
riker auswärtiger Hochschulen Gastvorlesun¬ 
gen, desgleichen in Hamburg neben den Spe¬ 
zialvorlesungen und Führungen der Museums¬ 
beamten. Nach dem Gutachten des Dozen- 
ten-Kollegiums der Frankfurter Akademie 
wird für die künftige Universität eine kunst¬ 
geschichtliche Professur vorzusehen sein. 
Wenn auch für die geplante Universität 
in Hamburg zunächst noch nicht die Er¬ 
richtung einer Professur für neuere Kunst¬ 
geschichte ins Auge gefaßt ist, so glaubt der 
Senatsantrag vom 20. Dezember 1912 doch, 

*) Ausgeschlossen wurden die privaten hochschul¬ 
ähnlichen Anstalten, wie z. B. die Lessing-Hoch- 
Bchule, die Freie Hochschule und die Humboldt- 
Akademie in Berlin, das Freie Deutsche Hochstift 
in Frankfurt a. M., die Akademie für jedermann in 
Mannheim u. a. m. Ohne Berücksichtigung mußten 
auch die Lyzeen und Frauenschulen bleiben, an 
denen seit der Reform des Mädchenschulwesens 
(1908) die Kunstgeschichte einen Lehr ge genstand 
bildet. Schließlich kamen auch die kunstgeschicht¬ 
lichen Kurse, Führungen und Einzelvorträge in Ver¬ 
bindung mit staatlichen oder städtischen Kunst¬ 
sammlungen für dieses Referat nicht in Betracht. 
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daß ein Ordinariat für die Zukunft nicht ent¬ 
behrt werden kann, „ist doch die Kunst¬ 
geschichte ein der Völkerkunde, der Archäo¬ 
logie und anderen Kulturwissenschaften 
überaus naheliegendes Gebiet, so daß ohne 
sie eine Universität mit höheren Ansprüchen, 
zumal, wenn sie sich eine moderne nennen 
will, auf die Dauer nicht wohl bestehen 
kann." 

An der Frauenhochschule in Leipzig und an 
den Handelshochschulen in Berlin und 
München wird Kunstgeschichte nach ihrem 
ganzen Umfang und regelmäßig von Dozenten 
im Nebenamt gelesen. Dagegen teilen sich 
an der Kölner Handelshochschule die dorti¬ 
gen Museumsbeamten mit Dozenten der 
nächstgelegenen Hochschulen in öffentliche 
Vorträge. Den Handelshochschülem in Leipzig 
wird neben dem Hören eines kunstgewerb¬ 
lichen Kollegs die Teilnahme an den Füh¬ 
rungen im Grassimuseum empfohlen. In 
Mannheim schließlich sind die bisher an der 
Handelshochschule gehaltenen Vorträge von 
der neugegründeten .Akademie für jeder¬ 
mann" übernommen worden. 

An den Fachschulen (Kunstgewerbe-, 
Handwerkerschulen, Zeichenakademien), die 
hier nur in Parenthese erwähnt werden dür¬ 
fen, hat sich eine einheitliche Praxis des 
kunstgeschichtlichen Unterrichts bei der 
Mannigfaltigkeit der Lehrziele, der verschie¬ 
denen Zusammensetzung des Schülermate¬ 
riales und der mehr oder minder gebotenen 
Betonung des künstlerisch-praktischen Ele¬ 
mentes in Aufgaben und Methode dieser An¬ 
stalten noch nicht herausgebildet. Erfreu¬ 
licherweise stehen aber neben 37 Fachschu¬ 
len mit kunstgeschichtlichen Kursen nur 
zehn Anstalten, an denen das Fach gar nicht 
oder in eingeschränktem Maße gepflegt wird. 

Stellt man die Dozenten der neueren 
Kunstgeschichte nach Kategorien zusammen, 
so stehen 24 Ordinarien 15 Extraordinarien 
und 27 Privatdozenten gegenüber, wobei 
interessant ist, daß die Zahl der Privat¬ 
dozenten kaum die der ordentlichen Pro¬ 
fessoren übersteigt; sind doch neun Universi¬ 
täten ohne Privatdozenten der Kunst¬ 
geschichte! Zählt man die Dozenten der ver¬ 
schiedenen Kategorien, einschließlich der 57 
meistens nebenamtlich beschäftigten Dozen¬ 
ten, so ergibt sich für das Wintersemester 
1912/13 die stattliche Gesamtzahl von 128 
Hochschullehrern der neueren Kunstge¬ 
schichte. 

Die für die akademische Vergangenheit und 
Gegenwart unserer Wissenschaft lehrreich¬ 
sten Ergebnisse lassen sich einer vergleichen¬ 
den Übersicht der Errichtungsjahre der 
Ordinariate und Extraordinariate an den 
deutschen Hochschulen entnehmen. 

Den ältesten Lehrstuhl für Kunstgeschichte 
besitzt die Universität Königsberg i. Pr. 


Dort wurde schon 1825 ein Extraordinariat 
errichtet, das 1830 in ein Ordinariat ver¬ 
wandelt worden ist. In langem Abstande 
folgen 1862 das Bonner, 1872 das Erlanger 
Extraordinariat« Nebenbei mag darauf hin- 
gewiesen werden, daß schon 1868 an der 
Technischen Hochschule in Karlsruhe eine 
ordentliche kunstgeschichtliche Professur er¬ 
richtet worden ist. Das erfolgreichste Jahr 
für die äußere Entwicklung des Faches war 
1873, in dem die vier Ordinariate in Berlin, 
Bonn, Leipzig und Straßburg gegründet wor¬ 
den sind. 

Sehr eigenartig haben sich die Verhältnisse 
in Gießen entwickelt. Nachdem dort von 
1874—1889 ein Architekt den Lehrstuhl für 
Kunstgeschichte innegehabt hatte, blieb dieser 
bis 1892 verwaist. Von 1892—1898 wurde das 
Fach durch einen Privatdozenten der Archäo¬ 
logie vertreten, der seine Vorlesungen auch 
auf neuere Kunstgeschichte ausdehnte und 
1898 zum Inhaber des neugeschaffenen Or¬ 
dinariates „für Kunstwissenschaft" ernannt 
wurde. Nach seinem Weggange aus Gießen, 
1909, fiel das Ordinariat an die Archäologie 
zurück. Ein Extraordinariat für neuere 
Kunstgeschichte ist im Haushaltsplan des 
Großherzogtumes Hessen für das Etatsjahr 
1913/14 beantragt. 

Außerordentliche Professuren neben den 
kunst geschichtlichen Ordinariaten besitzen 
nur die Universitäten Berlin (seit 1887) und 
Leipzig (seit 1904). 

Die 21 Errichtungsjahre kunstgeschicht¬ 
licher Professuren an deutschen Universitä¬ 
ten verteilen sich auf den Zeitraum von fast 
90 Jahren. Im 19. Jahrhundert wurden 20, 
im 20. Jahrhundert bisher 10 Lehrstühle ge¬ 
gründet, ein deutliches Zeichen dafür, daß 
die Ausbreitung der neueren Kunstgeschichte 
als einer hochschulfähigen Wissenschaft im 
wesentlichen ein Werk der Gegenwart ist. 

Wenn auch die deutsche Kunstwissenschaft 
noch nicht die gesicherte akademische Posi¬ 
tion ihrer älteren Schwester, der Archäolo¬ 
gie, errungen hat, so beweisen doch Alter und 
Zahl der vorhandenen Lehrstühle und das 
Tempo, in dem neue errichtet werden, daß 
Deutschland früher als andere Länder die 
Gleichberechtigung der neueren Kunst¬ 
geschichte mit den anderen historischen Dis¬ 
ziplinen auch für ihre Stellung an den Hoch¬ 
schulen anerkannt hat. 

Halle a. S. WilhelmWaetzoIdt. 


Über den jetzigen Stand der Botanik in 
England. 

Während der letzten Jahre hat sich in Eng¬ 
land eine große Umänderung in der ganzen 
Tätigkeit der englischen Botaniker bemerk¬ 
bar gemacht. Ich beschäftige mich im Folgen- 
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den in erster und hauptsächlichster Linie mit 
den an Universitäts-Instituten, im weitesten 
Sinne des Wortes, tätigen Botanikern. In fast 
jeder größeren Stadt und oft auch in kleine¬ 
ren Städten gibt es in England technische 
Schulen und Institute, an denen unter anderen 
Fächern auch Botanik gelehrt wird, an denen 
aber sonst wissenschaftlich nicht gearbeitet 
wird. Auf diese will ich nicht weiter Bezug 
nehmen. Von großer Wichtigkeit für das 
Verständnis der Lage ist es, an dieser Stelle 
zu bemerken, daß in England der Direktor 
eines Universitäts-Institutes nicht nur für 
die wissenschaftliche Tätigkeit seines eigenen 
Institutes verantwortlich ist. Er hat natür¬ 
lich auch einen nicht geringen Teil seiner 
Zeit der Verwaltung seines Institutes und, was 
noch zeitraubender ist, auch der Verwaltung 
der ganzen Universität zu widmen. Die 
Universität regiert sich selber, und der Staat 
hat nur dann das Recht, die Universität ge¬ 
legentlich auf ihre allgemeine Tüchtigkeit zu 
prüfen, wenn er einen jährlichen Geldbeitrag 

f ibt. Aus diesem Grunde unterstehen die 
Tniversitäten Oxford und Cambridge nur in 
bezug auf gewisse Institute der Aufsicht des 
Staates. Als solche allein erhalten diese 
zwei alten Universitäten keinen Zuschuß vom 
Staate. 

Bis vor zehn Jahren hatte sich in England 
die Botanik, mehr noch als die anderen wis¬ 
senschaftlichen Disziplinen, allen rein techni¬ 
schen Arbeiten und Untersuchungen fern¬ 
ehalten. Seit der Zeit hat sich aber die 
ache sehr geändert. Ursache dieser Ände¬ 
rung war zum Teil das Heranwachsen der 
privaten landwirtschaftlichen Schulen, zum 
Teil aber auch das Bedürfnis der Land¬ 
wirte und des Volkes im allgemeinen nach 
Rat und Hilfe in landwirtschaftlichen Fragen. 
Einige der jüngeren Universitäten fingen 
daher an, sich mit landwirtschaftlichen Fra¬ 
gen im kleinen zu beschäftigen. So wurde 
auch für einen vollen Universitätskursus für 
Landwirte gesorgt. Die landwirtschaftlichen 
Sonderinstitute schlossen sich in einigen 
Fällen größeren Universitäten an. Es fehlte 
aber ein einheitlicher Plan. Für diesen hat 
nun die jetzige Regierung gesorgt. Es lag 
ihr daran, das Studium der Landwirtschaft 
ordentlich betrieben zu sehen, damit wohl- 
ausgebildete Landwirte sowohl in England als 
auch für die Kolonien zur Verfügung ständen. 
Die Regierung hat hiermit nur zur Ausfüh¬ 
rung gebracht, was das Volk seit langem 
wünschte. Abgesehen von dem Imperial Col¬ 
lege of Technology in London hat der Staat in 
England kein wissenschaftliches Institut, an 
dem Unterricht erteilt werden kann. Die 
Regierung hat daher einen Plan entworfen 
und ihn den verschiedenen Universitäten 
unterbreitet. Diese haben dann die Ge¬ 
legenheit gehabt, den Plan für die bessere 


Erziehung des Landwirtes anzunehmen, na¬ 
türlich mit verschiedenen Modifikationen, und 
den Beitrag von der Regierung zu fordern. 
Der Staat überläßt also dem lokalen Institute 
die Ausarbeitung des Planes und seine Aus¬ 
führung und behält sich nur das Recht der 
sorgfältigsten Beaufsichtigung durch seine 
Fachbeamten vor. Dafür gibt er einen ge¬ 
wissen Beitrag an Geld. Der neue Fonds 
wurde zum ersten Male im Jahre 1911-1912 
ausgeteilt, und zwar nach folgenden Gesichts¬ 
punkten: 

1. An zwölf Colleges oder höhere Schulen 
wurde die Summe von 12,000 Lstri. gegeben. 
Diese Institute waren so gewählt, daß sie 
ziemlich gleichmäßig über das Land verteilt 
waren. Die Summe sollte von Nutzen sein 
bei Ratschlägen an Landwirte und bei Unter¬ 
suchungen von rein lokalem Interesse. 

2. Stipendien (research scholarships). An 
zwölf Studenten sollen jährlich auf drei Jahre 
Stipendien gegeben werden im Werte von 
150 Lstri. jährlich. Bewerber um diese 
Stipendien haben meistens ihr Universitäts¬ 
studium erledigt, und es ist natürlich ein 
großer Andrang nach diesen Stipendien. Das 
Ausschreiben dieser Stipendien hat auf den 
Unterricht an den Universitäten den aller¬ 
größten Einfluß gehabt, trotzdem sie dieses 
Jahr erst zum zweiten Male zur Austeilung 
kamen. Die Regierung wählt sich die besten 
Bewerber aus. Diese müssen dann während 
der drei Jahre wissenschaftlich arbeiten, und 
zwar zum Teil im Auslande. An allen Uni¬ 
versitäten finden sich also jetzt jüngere Stu¬ 
denten, die sich unter anderem der Botanik 
widmen in der Hoffnung, später ein solches 
Stipendium zu bekommen. Denn damit ist 
ihre Karriere so gut wie gesichert. 

3. Außerdem hat der Staat noch ver¬ 
sprochen, 30,000 Lstri. an gewisse Institute zu 
verteilen unter der Voraussetzung, daß dann 
an den betreffenden Instituten besondere 
landwirtschaftlich wichtige Untersuchungen 
ausgeführt werden. So soll am Imperial 
College of Technology in London der Pflan¬ 
zenphysiologie besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet werden. Dem Botanischen Garten 
zu Kew ist das Studium der durch Pilze ver¬ 
ursachten Pflanzenkrankheiten überwiesen 
worden. Die Universität Cambridge soll sich 
an ihrem landwirtschaftlichen Institute be¬ 
sonders um die Pflanzenzüchtung kümmern. 
Die Universität Bristol, die erst in ihrem 
vierten Jahre steht, bildet den Mittelpunkt 
für das Studium des Obstbaues. Endlich 
sollen auf der Versuchsstation zu Rothamsted 
Fragen des Bodens und der Pflanzenernäh¬ 
rung bearbeitet werden. Andere Universitä¬ 
ten und Institute haben sich mit zoologischen 
Problemen zu beschäftigen. Der obige Bei¬ 
trag wird jedes Jahr zur Austeilung gelangen, 
solange die betreffenden Institute das leisten, 
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was der Staat verlangt. Das Resultat dieses 
letzten staatlichen Zuschusses ist, daß an ver¬ 
schiedenen Universitäten neue Bauten er¬ 
richtet und neue Dozenten angestellt werden, 
deren Hauptaufgabe neben dem Erteilen von 
Unterricht die Ausführung eigener Unter¬ 
suchungen ist, die ein agrikultur-botanisches 
Interesse haben. 

4. Eine Summe von 3000 Lstrl. hat die Re¬ 
gierung noch in Händen, um zu helfen, wenn 
unvorhergesehene Fälle eintreten, bei denen 
eine größere Geldsumme notwendig ist, um 
gute Resultate zu erzielen. 

Für das Finanzjahr 1912-1913 hat die Re¬ 
gierung ziemlich dieselben Summen aus¬ 
gesetzt. Abgesehen von rein landwirtschaft¬ 
lichen Untersuchungen und Arbeiten hat sie 
auch einen Plan entworfen, um der Forst¬ 
kunde zu helfen. Noch jetzt muß jeder wohl¬ 
trainierte englische Forstbeamte einen Teil 
seines Stuidums in Deutschland durch- 
machen, weil in England dafür noch keine 
Institute ersten Ranges existieren. 

Mit diesen verschiedenen Plänen hat also 
eine weise Verwaltung mit einem Schlage 
die Bedingungen geschaffen, die einem 
jungen Studenten ermöglichen, an der 
Universität einen guten landwirtschaft¬ 
lichen Kursus durchzumachen und dann ge¬ 
gebenenfalls auch noch drei Jahre sich 
einem speziellen Arbeitsgebiet zu widmen. 
Vorderhand sind die verschiedenen Institute 
entweder noch im Entstehen begriffen, oder 
sie haben sich noch nicht vollständig den neu 
geschaffenen Umständen angepaßt. Trotz¬ 
dem ist der Einfluß dieser neuen Pläne sehr 
intensiv. Im allgemeinen kann man sagen, daß 
sich jetzt viel mehr Botaniker als früher mit 
Fragen beschäftigen, die neben rein wissen¬ 
schaftlichem Interesse auch von großer tech¬ 
nischer Wichtigkeit sein können. Obstbau, 
Bodenkunde (so lange Zeit in England dem 
Chemiker ganz allein überlassen), Pflanzen¬ 
züchtungen und experimentelle Pflanzen¬ 
physiologie werden jetzt intensiv an botani¬ 
schen Instituten im Interesse des Praktikers 
betrieben, während früher nur rein wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen ausgeführt 
wurden. 

In diesem kurzen Aufsatze habe ich nur 
zeigen wollen, wie die Umgestaltung der bo¬ 
tanischen Arbeit an den englischen Uni¬ 
versitäten zustande gekommen ist. Später 
hoffe ich des genaueren über ihre Leistungen 
zu berichten. 

Bristol. Otto Vernon Darbishire. 


Robert Brownings Jahrhundert- 
feier. Für Jahrhundertfeiern und litera¬ 
rische Gedenktage haben die Engländer nicht 
gerade viel übrig. Aber bei wirklich passen¬ 
den Gelegenheiten scharen sie sich getreulich 
zusammen, um dem großen Toten ihre Bewun¬ 


derung zu bezeigen, freilich in ihrer Weise. 
Auf den 7. Mai dieses Jahres hatte das „Aca- 
demic Committee 1 * eine Versammlung zur 
Feier des 100. Geburtstages Robert Brownings 
einberufen. Fast die ganze hervorragende 
literarische Welt Englands war zugegen. Zwei 
Vorträge wurden gehalten. In dem ersten be¬ 
trachtete Sir Arthur Pinero, Englands erster 
Dramatiker, Brownings Dramen und zeigte 
im allgemeinen und im einzelnen seinen außer¬ 
ordentlich geringen Wert als Dramatiker. In 
dem zweiten analysierte Henry James, bei¬ 
nahe der größte unserer Novellisten, Brow¬ 
nings umfangreichste und wichtigste Dichtung: 
„Der Ring und das Buch“ von seinem Stand¬ 
punkt aus und machte klar, daß Browning nur 
ein untergeordneter Novellist war. 

Es war eine echt englische Feier, wie auch 
Browning ein echt englischer Schriftsteller 
war. Es hat volkstümlichere Dichter gegeben. 
Aber die überraschende Weite seines Rufes 
zeigte sich durch die verschiedenen Huldigun¬ 
gen, die ihm kürzlich dargebracht worden 
sind. Jede Klasse Menschen preist Browning 
als einen der größten von allen englischen 
Dichtem, und jede aus ganz verschiedenen 
Gründen. Dichter und Künstler bezeichnen 
ihn als einen der zwei oder drei großen eng¬ 
lischen Lyriker; Gelehrte loben den Reichtum 
und die Kraft seines Wortschatzes und seiner 
Metrik; der allgemeingebildete Engländer 
liebt in ihm den standhaften Demokraten; 
Philosophen finden das höchste Vergnügen, 
das ihnen die Literatur bieten kann, in dem 
geistigen Kampf mit seinem rauhen und krau¬ 
sen Stil und seiner spitzfindigen Psychologie; 
und tausend puritanische Haushalte gibt es, 
in denen Browning um seiner sittlichen Glut 
und seiner Leidenschaft für Güte willen der 
einzige gelesene Dichter ist. 

Browning hat seine jetzige Stellung nur nach 
und nach erreicht. Mehr als irgendein Dichter 
hat er unter unverständigem Tadel und un¬ 
verständigem Lobe gelitten. Jetzt aber thront 
er endgültig inmitten der wenigen großen eng¬ 
lischen Dichter. 

Er war typischer für seine Heimat und seine 
Zeit als irgendein Schriftsteller. Er ent¬ 
stammte einem großen, unendlich wichtigen 
und fast ganz schweigsamen Stande, den das 
19. Jahrhundert und der das 19. Jahrhundert 
geschaffen hat. Die oberen Stände haben in 
all ihren Abstufungen immer Schriftsteller 
und Künstler hervorgebracht. Tennyson, der 
Sohn eines Geistlichen, vertrat sein Leben 
lang den viktorianischen Adel. Und zufällig 
hat die große dunkle Menge des Volkes man¬ 
chen Dichter erzeugt, wie Bums, John Cläre 
oder einige Elisabethaner. Browning stand 
in seiner sozialen Stellung ein wenig hin¬ 
ter Tennyson, und da ihm die vornehme 
Herkunft fehlte, entging er vielleicht einer 
entnervenden Verfeinerung, andrerseits war 
er besser genährt als die Armen. Seine 
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Eltern gehörten zu den sicheren Geld¬ 
leuten und höheren Handelstreibenden, den 
„Geschäftsleuten“, die die wirkliche Ober¬ 
schicht des Mittelstandes bilden. In dieser 
Gesellschaftsklasse geboren, brachte er als 
Dichter Tatkraft, Aufrichtigkeit, kräftiges 
Festhalten am Hergebrachten und nicht senti¬ 
mentale Romantik mit und, was ebenso wich¬ 
tig war, ein jährliches Privateinkommen von 
etwa 900 Pfund. Wir wären vielleicht um die 
Hälfte seiner Dichtungen gekommen, hätte er 
seinen Lebensunterhalt selber verdienen 
müssen. 

Die Erscheinung, die Brownings Dichtung, 
während er langsam seine Stellung gewann, 
seinen Zeitgenossen darbot, war verschieden. 
Die meisten von seiner kleinen Zuhörerschaft 
hatten ihn gern, weil er die Dichtung in so 
nahe Beziehung zu ihrem Leben brachte. 
Morris, Tennyson und Swinburne sangen von 
griechischen Göttern, Heidentum, Jugend und 
Schönheit, von Dingen, die dem viktoriani¬ 
schen England fernlagen. Brownings Interesse 
galt dem Christentum, der Leidenschaft und 
dem wunderbaren Menschenherz, Dingen, die 
manche in England kannten. Er zeigte seinen 
Lesern die Romantik nicht in sehnsuchts¬ 
vollen, entlegenen oder phantastischen Zeit¬ 
altern und Menschen, sondern in Charak¬ 
teren solcher Betrüger, Schwindler, Bank¬ 
brüchiger und Helden, wie sie sie um sich 
sahen. Er tat es in keiner kunstvollen, broka- 
tenen „Dichter“-sprache, sondern ganz mit 
dem Wortschatz und den Wendungen des 
täglichen Lebens, die er durch tausend Selt¬ 
samkeiten und Wunderlichkeiten eigener 
Erfindung bereicherte. 

Wieder eine andere Klasse — die noch 
heute nicht ausgestorben ist — trieb einen 
Kultus mit Browning wegen seiner Dunkel¬ 
heit. Browning hat unendlich unter Brow- 
ningiten gelitten. Viele schätzten seine Dich¬ 
tungen eher nach der Schwierigkeit, sie zu 
verstehen, als nach ihrer Schönheit und Ge¬ 
walt. Für geistreiche Köpfe wurde es ein be¬ 
liebter Zeitvertreib, die verzwicktesten Stel¬ 
len Brownings zu deuten, und ihn lesen, be¬ 
wies in England lange Zeit vielmehr Ver¬ 
gnügen an schnell auffassender Geistesübung 
als Freude an der Dichtung. „Browning“ war, 
so gut wie Schach, die Erholung kluger 
Geister, die sich nicht um Literatur kümmer¬ 
ten. Um das Lebensende des Dichters gab es 
in der Tat eine Browning-Gesellschaft, die 
sich gebildet hatte, um des Meisters Werke zu 
erläutern, zu erklären und zu deuten. 

All das begünstigte die Legende von der 
Dunkelheit der Gedanken Brownings und der 
Rauheit seiner Metrik. Es ist eine übertrie¬ 
bene, aber nicht grundlose Vorstel¬ 
lung. In Wirklichkeit war er in der 
ganzen Reihe der englischen Dichter 
einer der größten Meister des Rhyth¬ 
mus und der Sprachmusik. Aber seine Har¬ 


monien waren oft so neu und seine Akkorde, 
für sich betrachtet, so rauh, daß viele ganz 
ehrlich meinten, seine Dichtung wechsle zwi¬ 
schen Knüttelvers und Prosa. Mehr Grund 
hatte man, seinem Stile zu mißtrauen. Bis die 
Leute sich an ihn gewöhnten, und sogar später 
noch, schien ihnen seine Methode, seine Ge¬ 
danken mitzuteilen, fast ärgerlich verwirrend. 
Aber daran war keine Dunkelheit in seinem 
Denken schuld. Seine Gedanken waren für 
die Dichtkunst neu, und darum hielten sie die 
Leute zuerst für dunkel, aber sie waren ganz 
klar. Nur war sein Vortrag stockend. Bilder, 
Worte, grotesk erläuternde Vergleiche, alles 
drängt sich so schnell in seinem Geiste zusam¬ 
men, daß er zu langsamer und klarer Aus¬ 
sprache unfähig ist; es kam wie ein Wasser¬ 
sturz heraus. Und all das erzeugte die Legende 
von seiner mehr als delphischen Dunkelheit; 
aber heutzutage glaubt man nicht mehr so sehr 
an sie. An sich und in seinem Leben war 
Browning, nicht ohne Absicht, das Gegenteil 
von dem, was sich das Volk unter einem Dich¬ 
ter vorstellt. Er war das Bild strengster Ehr¬ 
barkeit und ein leidenschaftlicher Verehrer 
der Monogamie; er liebte Mittagsgesellschaf¬ 
ten und die landläufige Unterhaltung sehr; er 
sprach viel, lieber über jeden anderen Gegen¬ 
stand als über Dichtkunst, und sein größtes 
Entzücken war, für einen Geschäftsmann ge¬ 
halten zu werden. „Ich habe Browning gern,“ 
sagt Lockhart, Scotts Biograph, „ er hat keine 
Spur von so einem verdammten Literaten.“ 

Betrachtet man Brownings Ruhm, seine 
große Kraft und Eigenart und sein hohes dich¬ 
terisches Verdienst sowie das Gefühl der Ver¬ 
ehrung, das er erweckt hat, so ist man ver¬ 
wundert über den sichtlich geringen direkten 
Einfluß, den er auf die englische Dichtkunst 
ausgeübt, und über die wenigen Nachahmer, 
die er gefunden hat. Tennyson und 
Swinburne haben Nachfolger in Menge. Sie 
haben die englische Dichtung ihrer Zeit stark 
beeinflußt; man kann kaum einen englischen 
Dichter von Ruf oder Bedeutung in den letz¬ 
ten fünfzig Jahren finden, von dem sich sagen 
ließe, seine Dichtung wäre dieselbe geblieben, 
hätten Tennyson und Swinburne nicht gelebt. 
Bei Browning ist es unerklärlicherweise an¬ 
ders. In gewissen imwesentlichen Dingen 
zeigen Meredith, Thomas Hardy und Sturge 
Moore in ihren Gedichten seinen Einfluß. 
Aber wenn jemand die wichtige kürzlich er¬ 
schienene Anthologie der neuesten englischen 
Dichtkunst „Georgian Poetry“ durchsieht, fin¬ 
det er außer den Seiten, wo Sturge Moores 
Gedichte stehen, kaum eine, aus der ihm ein 
Klang oder Ton von Brownings Stimme ent¬ 
gegentönt. 

Er hat indes auf zweierlei Weise eine Wir¬ 
kung auf die englische Literatur ausgeübt. Die 
erste ist ziemlich überraschend. Seine un¬ 
mittelbarsten Nachfolger sind Prosaschrift¬ 
steller, deren Hauptinteresse einer lebendigen 
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und eindringenden Analyse mannigfacher verwandelt sich in Kohlenoxydgas, und das 

wunderlich-seltsamer Typen des menschlichen entweichende Gasgemenge, Generatorgas ge- 

Herzens galt. Diese Schriftsteller, größten- nannt, kann nun direkt verbrannt oder als 

teils Verfasser von Short stories, dazu aber Kraftgas in Explosionsmotoren verwertet wer- 

Novellisten, sind oder waren es gewohnt, ihren den. Oder man leitet Wasserdampf über die 

Stammbaum bis auf Maupassant oder die glühende Kohle; dann entreißt diese dem 

russischen Schriftsteller oder solch be- Wasserdampf größtenteils seinen Sauerstoff, 

rühmte ausländische Quelle zu verfolgen. Das geht dabei selbst in Kohlenoxydgas über und 

war eine liebenswürdige romantische Täu- bildet aus dem Wasserdampf Wasserstoff, der 

schung. In Wahrheit erweckte Browning zu- ebenfalls brennbar ist. Es entweicht also ein 

erst jenes Interesse an dem wahren Seelen- Gemisch von Kohlenoxyd und Wasserstoff, 

leben all der ein bißchen seltsamen verlöre- das Wassergas. Häufig kombiniert man beide 

nen Geschöpfe unserer Zeit, der Memmen, Verfahren, man leitet ein Gemenge von Luft 

spiritistischen Medien, Maler zweiter Güte und Wasserdampf über die Kohle und erhält 

und dergleichen. Henry James und Gals- dabei das sogenannte Halbwassergas. 

worthy sind mehr Autochthonen als sie Bei diesen Verfahren geht zwar natürlich 
glauben. ein Teil der chemischen Energie der Kohle 

Ferner hat Browning die englische Dich- verloren. Dieser Verlust wird aber reichlich 

tung frei und realistisch gemacht. Die folgen- wieder eingebracht durch die Vorteile, die das 

den Schriftsteller haben weder seinen Stil gasförmige Brennmaterial vor der festen Kohle 

noch seine Methode angenommen, aber sie bietet; es läßt sich nämlich sowohl bei der 

haben Nutzen aus ihnen gezogen. Es ist zum offenen Verbrennung günstiger ausnutzen, als 

Teil sein Verdienst, daß der moderne Dichter auch als Kraftgas verwenden in Gasmotoren, 

seinen Roman in modernen Zeiten spielen deren Wirkungsgrad bekanntlich weit besser 

lassen kann und ihn nicht in ein Land im ist als der von Dampfmaschinen. 

Osten der Sonne und im Westen des Mondes Es hat nun vor einiger Zeit der englische 
zu verlegen braucht, und daß er Liebesemp- Chemiker Sir William Ramsay den in 

findungen nicht nur bei Sonnenuntergang oder seiner Einfachheit überraschenden Vorschlag 

gleich danach, sondern bei dem gewöhnlich- gemacht, dieses Verfahren auf die im Erd- 

sten Mittagsglanze oder sogar zur Frühstücks- innera liegende Kohle anzuwenden, die Erde 

zeit haben und bekennen darf. Und seinem selbst also als Generatorofen zu benutzen. 

Einfluß ist es zu danken, daß dichterische Ge- Das kostspielige Abbauen und Fördern fiele 

fühle durch Worte, Formen und Wendungen dann weg, man könne die Kohle direkt als 

des täglichen Lebens ausgedrückt werden Heiz- und Kraftgas gewinnen, eine Energie¬ 
können. Zusammenziehungen wie „they've" form, die sich ja auch leicht in elektrische 

oder „they’re" oder „isn'r* sind modernen Energie überführen läßt. 

Dichtern wieder erlaubt, wie sie es Shake- So bestechend diese Idee auch ist, so bleibt 
speare und seinen Zeitgenossen waren. sie vorläufig, was die Hauptmenge des Koh- 

,,They’ve*' mag ein bedeutungsloses und lenverbrauchs anbetrifft, doch Zukunftsmusik, 

lächerliches Kennzeichen scheinen, aber denn man braucht nur an den Kohlenbedarf 

es ist es nicht. Und es paßt zu einem Dichter, der Schiffahrt zu denken, um daran erinnert 

der von sich rühmen kann, daß er die Unend- zu werden, daß die Kohle noch immer die 

lichkeit der Alltagsleidenschaften und das Energieform darstellt, die sich am bequemsten 

Göttliche in den Durchschnittsmenschen ent- auf weite Strecken transportieren läßt. Auch 

deckt hat. sind wir ja auf die Nebenprodukte bei der 

Cambridge. Rupert Brook e. trockenen Destillation der Kohle, besonders 

den Steinkohlenteer, angewiesen. 

- In kleinerem Maßstab aber soll der Vor¬ 
schlag Ramsays jetzt bereits zur Ausführung 
Mitteilungen. gelangen. Eine Zeche hat nämlich be¬ 

schlossen, das Verfahren anzuwenden zur 
Verwandlung der Kohle in Ausbeutung von nicht abbauwürdigen Flözen. 

Kraft gas im Erdinner n. Die che- Die Ausführungsform ist in einem amerikani- 

mische Energie der Kohle — neben den sehen Patent beschrieben. Es wird ein Böhr- 

Wasserkräften unsere ergiebigste Energie- loch in die Erde getrieben, die Kohle ent¬ 
quelle — wird bei der Verbrennung in äußerst zündet und nun durch das Innere von zwei 

mangelhafter Weise ausgenutzt. Man ist konzentrischen Rohren ein Gemenge von Luft 

daher in der Großindustrie schon lange dazu und Wasserdampf in solcher Menge ein- 

übergegangen, die Kohle nicht direkt zu ver- geblasen, daß die Verbrennung unterhalten 

brennen, sondern sie „aufzuschließen", d. h. und ein dem Halbwassergas ähnliches Gas er- 

in ein gasförmiges Brennmaterial zu verwan- zeugt wird, das dem anderen Rohr entströmt, 

dein. Leitet man z. B. eine beschränkte Menge Ist die Kohle an der einen Stelle verbraucht, 

Luft über die glühende Kohle (Koks), so tritt was man daran erkennt, daß Luft und Wasser¬ 
unvollständige Verbrennung ein, die Kohle dampf unzersetzt entweichen, so wird an 
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einer etwas entfernten Stelle ein neues Bohr¬ 
loch in Betrieb genommen. 

Es liegt auf der Hand, daß es sich hierum 
Versuche von weittragendster Bedeutung han¬ 
delt. Man kann daher ihrem Verlauf und Er¬ 
folg mit Interesse entgegensehen. 

F. K. 

* 

DieMittenwaldbahn. Die vor einem 
Vierteljahre erst vollständig in Betrieb ge¬ 
setzte Mittenwaldbahn (Garmisch—Innsbruck, 
Garmisch—Reutte) ist leider bereits stellen¬ 
weise durch drohende Wassereinbrüche in 
Tunnels bedroht, doch läßt sich erhoffen, daß 
es der technischen Leitung gelingen werde, 
der Gefahr wirksam zu begegnen. Die Länge 
der Hauptstrecke Garmisch—Partenkirchen— 
Mittenwald—Innsbruck beträgt 56 km, die des 
Seitenflügels Garmisch—Reutte 45 km. Da 
Garmisch von München rund 100 km entfernt 
ist, so macht die Verkürzung des Wegs von 
München nach Innsbruck im Vergleich zur 
173 km langen Strecke München—Rosenheim 
—Kufstein—Innsbruck 17 km aus. Die Fahr¬ 
zeit (4% Stunden) ist auf beiden Strecken 
gleich, da in Anbetracht der starken Steigun¬ 
gen der Mittenwaldbahn nur eine geringere 
Fahrgeschwindigkeit möglich ist als auf der 
Kufsteiner Linie. Nichtsdestoweniger erhellt 
die lokale Bedeutung jener schon daraus, daß 
durch sie München und Innsbruck, zwei 
Knotenpunkte des Weltverkehrs, zwei Haupt¬ 
stätten des Alpinismus, eine Verbindung 
durch bisher wenig erschlossene, an Natur¬ 
schönheiten überreiche Alpengebiete ge¬ 
wonnen haben und daß im Falle von Verkehrs¬ 
störungen auf der Kufsteiner Strecke die Rei¬ 
senden nach der neuen Hilfslinie gelenkt wer¬ 
den können. Eine ganz bedeutende Abkürzung 
erfuhren die Fahrzeiten von Nordtirol nach 
Südwestdeutschland. Man hat jetzt von Inns¬ 
bruck nach Augsburg um 61 km, nach Ulm 
um 82 km näher als bisher. Die tirolische 
Hauptstadt hat mithin so recht eigentlich 
damit ihre Nordwestbahn bekommen. 

Beide Bahnstrecken sind normalspurig und 
für elektrischen Betrieb eingerichtet. Die 
Maximalsteigung beträgt 36.5 %o. Daß sich 
dem Bau der Bergbahn von Innsbruck aus 
größere Schwierigkeiten entgegenstellten als 
auf der bayrischen Seite, ist schon aus dem 
Vergleich der Höhenlagen von Innsbruck 
p83 m) und Garmisch (716 m) sowie aus dem 
Umstande klar, daß der österreichische Anteil 
bis zum höchsten Punkt beim Weiler Auland 
(1184 m Höhe) nächst Seefeld nur 18 km, der 
bayrische von da bis Gartnisch 38 km hat. 
Dabei fällt in das österreichische Gebiet als 
schwierigstes Stück der jähe Absturz der 
Ausläufer des Solstein zwischen Hötting und 
Zirl. Allerdings mußte auch auf bayrischer 
Seite die nur 12 km von Garmisch entfernte, I 
aber schon um 251 Meter hoher als dieses ge- I 


legene Wasserscheide zwischen Loisach und 
Isar bei Station Klais überwunden werden. 

Nachdem von Garmisch aus die Stationen 
Kainzenbad, Kaltenbrunn und Klais passiert 
sind, windet sich die Linie um die Abstürze 
des Wettersteins nach Mittenwald hinab 
(914 m hoch). Beim Kilometerstein 22.7 wird 
die tirolische Grenzlinie erreicht. Von den 
reizenden Gebieten zwischen hier und Mün¬ 
chen werden insbesondere der Starnberger 
See, der bisher doch nur vornehmlich als Aus¬ 
flugsziel der Münchner galt, dann das Ober- 
ammergauer Bergland, in das von Murnau ein 
Flügel abzweigt, endlich das wildromantische 
Bereich des Solstein-, Karwendel-, Wetter¬ 
stein- und Miemingergebirges, die von Bayern 
aus bis nun nur verhältnismäßig wenig besucht 
waren, in den großen Weltverkehr gerückt. 
Pas Tal in der Gegend von Mittenwald, Schar¬ 
nitz und Seefeld fesselt hinwiederum durch 
seine grandiosen Ausblicke und reichen ge¬ 
schichtlichen Erinnerungen, denn gerade hier 
durchbrach die wichtigste Handels- und 
Heeresstraße nach Italien den mächtigen 
Grenzwall der bayrisch-tirolischen Kalkalpen, 
zur Römerzeit ebenso wie in den Tagen, da 
die deutschen Könige mit gewaltiger Macht 
auf ihren Romfahrten nach dem sonnigen 
Süden zogen. Noch erkennt man bei Schamitz 
die Spuren der starken, von der Erzherzogin 
Claudia von Medici angelegten Festungs¬ 
werke, die kurzweg „Porta Claudia“ benannt 
wurden. Nach Station Seefeld wird der 
höchste Punkt der Bahn überschritten, worauf 
man zum erstenmale von Station Reith aus 
den Ausblick nach den grünen Matten des 
Inntals und die Schroten und Gletscher der 
Stubaier Alpen genießt. Gleich unter Reith 
folgt der erste Tunnel, der 105 m lange Leith- 
ner-Tunnel, hierauf Station Leithen (1009 m 
hoch). Es geht sodann in scharfen Kurven 
über den gewaltigen Kaiserstandviadukt (be¬ 
nannt in Erinnerung an Kaiser Max' Vorliebe 
für die Jagd) und durch den 395 m langen 
Fragensteintunnel (darunter tief unten Ruine 
Fragenstein), dann über die pittoreske Schloß¬ 
bachklamm und durch fünf Tunnels, von denen 
der Schloßbachtunnel mit 722 m Länge der 
bedeutendste ist, nach der Haltestelle Hoch- 
zirl (922 m hoch). Ein Fernblick sonder¬ 
gleichen bietet sich von diesem 300 m über 
Zirl thronenden Luginsland. Von hier ab hatte 
der durch Ingenieur Riehl von Innsbruck aus¬ 
geführte Bahnbau auf österreichischer Seite 
das hindernisreichste Stück, den dem Solstein 
vorgelagerten Hechenberg, dessen südlichen 
jähen Absturz die sagenumwobene Martins¬ 
wand bildet, zu überwinden. Diese wird durch 
den 1804 m langen Martinswandtunnel, den 
längsten der ganzen Strecke, durchbohrt. 
Seine obere Öffnung liegt 270 m, sein gegen 
Innsbruck gewendeter Ausgang 220 m über 
der Talsohle. Von da ab bietet sich dem Blick 
in stets wechselnder Folie der Bergumran- 
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düng das schone Innsbruck mit seiner breit 
ausladenden Ebene und die Flucht der Spitzen 
desUnterinntals. Die Bahnspur fallt von da aus 
rasch; man passiert mehrere Viadukte« unter 
denen der Finstertalviadukt der bedeutendste 
ist, und gelangt über die Haltestelle Krane¬ 
bitten, den Ausgangspunkt für die berühmte 
Kranebitterklamm, nach der Endstation Inns¬ 
bruck-Westbahnhof (früher Wüten genannt). 

Von der 45 km langen Strecke Garmisch— 
Lermoos—Reutte entfallen rund 15 km auf 
bayrischen, 30 km auf österreichischen Boden; 
Grenzstation ist Grießen. Es folgt die Bahn¬ 
spur der Furche des Loisachtals und der das 
„Außerfern“ schneidenden Straße Lermoos— 
Plansee—Lech. Von den Stationen Lermoos 
und Ehrwald wird das von Tirol aus bis¬ 
her seltener besuchte Zugspitzgebiet und im 
besonderen die Wiener-Neustädter Hütte nun 
reichlicher Besuch erhalten. Reizvoll ist von 
der Lermooser Ebene aus der Blick auf das 
Wetterstein- und Miemingergebirge und die 
Lechtaler Alpen. Schon ist auch bei der An- 
Lage der Station Lermoos Rücksicht auf den 
geplanten Anschluß an die Arlbergbahn bei 
Imst (über Biberwier und den Fernpaß) ge¬ 
nommen worden. Von Lermoos weg steigt 
die Trasse bis zur Wasserscheide (1105 m 
hoch) zwischen Loisach—Iser und Plansee— 
Lech. Über die durch viele blutige Kämpfe 
berühmte Ehrenberger Klause geht's dann 
nach Reutte, wo der Anschluß nach Pfronten 
und Kempten erfolgt. 

Mit dem Ausbau der Mittenwaldbahn ist 
ein schon lange gehegter Herzenswunsch der 
Anrainer in Erfüllung gegangen. Der Plan 
hierzu wurde schon seit 1867, dem Zeitpunkt, 
da die Brennerbahn eröffnet wurde, erwogen, 
aber erst 1904 gelang es, den die Angelegen¬ 
heit betreffenden Staatsvertrag zwischen 
Bayern und Österreich ins Reine zu bringen, 
demgemäß eine durch Jahre betriebene Ab¬ 
sicht zur Tat wurde. 

München. Karl Fuchs. 

* 

Einem Auszug aus dem offiziellen indi¬ 
schen Sanitätsbericht für das Jahr 
1910, den das „Athenaeum“ vor einiger Zeit 


veröffentlicht hat, entnehmen wir die folgen¬ 
den Angaben. Die Statistik der Geburten 
und Todesfälle ist auf Grund der Zählung von 
1901 gemacht, die für Britisch-Indien eine 
Gesamtbevölkerung von 226 Millionen Ein¬ 
wohnern ergab. Die vorläufigen Zahlen der Zäh¬ 
lung von 1911 zeigen, daß die Raten nicht ganz 
genau sind. Im Jahre 1910 standen 8,948,000 
Geburten 7,518,000 Todesfälle gegenüber; es 
resultiert somit ein Zuwachs von ungefähr 
1,430,000 Köpfen. Die Geburtsrate war 
39.52 °/oo (gegen 36.65 7« im Jahre 1909), die 
Todesfälle betrugen 33.20 7oo (gegen 30.91 %» 
im Jahre 1909, welches Jahr eine besondere 
Abnahme von Todesfällen an der Pest 
und der Cholera zeigte). Im Jahre 1910 
starben dann wieder 430,451 Menschen an 
der Cholera gegen 239,231 im Jahre 1909, an 
der Pest 413,355 gegen 145,333. Dagegen 
haben die Fieberfälle, die */« der Mortalität 
des Reiches ausmachen, eine Abnahme von 
4,487,492 auf 4,341,392 erfahren. Die Unter- 
suchungenüber die Ätiologie der Pest wurden 
fortgesetzt. Da die Bubonenpest im öst¬ 
lichen Bengalen und Assam so selten 
ist, so wurde ein Spezialist hingesandt, 
um darüber zu berichten. Er fand her¬ 
aus, daß der Bau und die Einteilung der 
Häuser und ihre Sauberkeit in diesen Gegen¬ 
den die Ursache ist, daß die Ratten sich dort 
selten finden. Aber die Stadt Madras hat 
auch weniger Pestfälle als die Stadt Bombay, 
und in Madras sind nicht nur die Ratten 
häufiger, sondern auch empfänglicher für die 
epidemische Pest. — Die britische Armee in 
Indien hatte im Jahre 1910 eine Todesrate 
von nur 4.66 7oo gegen 6.25 im Jahre 

1909 und gegen einen Durchschnitt von 9.86 
in den fünf vorhergehenden Jahren. Auch 
die Krankheitsfälle sind von 25 7» in 
den verflossenen Jahren auf 7.77 im Jahre 

1910 gefallen. Die Todesrate in der briti¬ 

schen Armee ist nunmehr, trotz dem für die 
Europäer viel gefährlicheren Klima, geringer 
geworden als die der eingeborenen indischen 
Armee (4.89 7oo). Die indischen Truppen in 
China, Singapore und Aden haben eine noch 
geringere Todesrate mit 3.86, 3.36 und 4.34 7«> 
aufzuweisen. M. 
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Vasavadatta. 

Ein altindisches Schauspiel von Bhäsa. 

Von 

Hermann Jacobi. 


Die schöne Sanskrit#Literatur, die wir 
als die klassische bezeichnen, konnte 
man lange Zeit nicht mit Sicherheit über 
das 5. Jahrhundert n. Chr. zurück ver# 
folgen. In diese Zeit setzt man nämlich den 
größten klassischen Dichter Indiens, 
Kälidäsa; dessen formvollendete Werke: 
zwei Kunftepen, ein lyrisches Gedicht 
und drei Dramen, bildeten eigentlich 
für unsere Kenntnis den Anfang dieser 
merkwürdigen Literatur, wenn man sich 
auch darüber klar war, daß sie viel«« 
mehr die Blüteperiode derselben be# 
zeichnen. Aus der vorausgehenden 
Periode ift erft vor einigen zwanzig 
Jahren ein größeres Gedicht des im 
2. Jahrh. n. Chr. lebenden buddhiftischen 
Schriftftellers Asvaghosa ans Licht ge# 
zogen worden; und ein zweites Ge# 
dicht desselben Autors wurde vor einigen 
Jahren gefunden und veröffentlicht, so 
daß wir jetzt über die Dichtkunft der 
Frühperiode wohl unterrichtet sind. 
Großes Aufsehen erregte es alsdann, 
daß unter den Fragmenten von Palm# 
blatthandschriften, die Herr Dr. von 
Le Coq in einem Höhlentempel Ofttur# 


keftans gefunden hatte, kleinere Bruch# 
ftücke einer sehr alten Handschrift zum 
Vorschein kamen, die drei Dramen des 
ASvaghosa enthalten hatte. Wenn es 
auch dem Scharfsinn des Herrn Professor 
Lüders gelang, aus den Fetzen und Fetz# 
chen von Blättern äußerft wichtige Auf# 
Schlüsse über den Zuftand des indi# 
sehen Dramas zur Zeit Asvaghosas, also 
im 2. Jahrh. n. Chr., abzuleiten, so ge# 
nügte das doch nicht, um zu einer 
vollen Anschauung von demselben zu 
gelangen. Da hat nun vor drei Jahren 
ein einheimischer Sanskritforscher in 
Südindien, Ganapati Sastri, eine Hand# 
schrift gefunden, die zehn vollßändige 
Dramen und den Anfang eines elften 
von einem Vorgänger Kälidäsas namens 
Bhäsa enthalten. Weitere Handschriften# 
funde brachten die Anzahl der voll# 
ftändigen Dramen Bhäsas auf zwölf. 
Fünf derselben hat der Entdecker in 
sorgfältiger Ausgabe schon veröffentlicht; 
die weiteren sollen folgen. 

Der Name Bhäsas als eines berühmten 
Schauspieldichters war uns bekannt, 
aber seine Werke galten als verloren. 
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Zuerft erwähnt ihn Kälidäsa selbft in 
seinem Erftlingsdrama Mälavikl und 
Agnimitra. In dem Vorspiel dieses 
Stückes tritt nämlich der Theaterdirektor 
mit seinem Begleiter auf und verkündet, 
es solle aufWunsch der Feftversammlung 
ein neues Schauspiel von Kälidäsa, Mä* 
lavikä und Agnimitra, aufgeführt werden. 
Der Begleiter spricht seine Verwunde* 
rung darüber aus, daß man dem Werke 
eines modernen Dichters vor denen 
berühmter Klassiker wie Bhäsa, Sau* 
milla, Kaviputra u. a. den Vorzug gebe. 
Hieraus geht hervor, daß Kälidäsa in 
bewußten Gegensatz tritt zu den Dra* 
matikern der vorausgehenden Periode, 
an deren Spitze er Bhäsa ftellt. Den 
Unterschied zwischen beiden Perioden 
können wir jetzt deutlich ermessen. Die 
Dramen Bhäsas sind noch viel schlichter 
und anspruchsloser als diejenigen Kali« 
däsas und seiner Nachfolger. Schon 
an einem äußerlichen Umftand macht 
sich das bemerkbar: der Umfang eines 
späteren Dramas pflegt doppelt oder 
dreifach so groß zu sein als der eines 
Stückes von Bhäsa. Der zeitliche Ab* 
ftand zwischen ihm und Kälidäsa muß 
ein oder zwei Jahrhunderte betragen. 
Uber sein Alter ift uns zwar nichts 
überliefert, aber er ift jünger als Asva* 
ghosa, der, wie gesagt, im 2.Jahrh. n. Chr. 
lebte.*) Denn bei letzterem hat das 
Frakrit noch eine altertümlichere Form 
als bei Bhäsa. In den Dramen reden 
nämlich nur die höchftftehenden Männer 
Sanskrit, die übrigen und alle Frauen 
Prakritsprachen, d. h. Tochtersprachen 
des Sanskrit, die sich zu ihm verhalten 


*) Ganapati Shastri will allerdings Bhisa 
in viel ältere Zeit setzen, hauptsächlich 
darauf geltützt, daß eine Strophe Bhäsas sich 
in dem gegen 300 v. Chr. abgefaßten Kautf» 
llya findet. Aber jene Stelle ift zweifellos 
eine Glosse, kein Zitat des Autors, der sonß 
derartige Zitate nicht vorbringt. 


etwa wie die älteren romanischen 
Sprachen zum Latein. Bhäsa scheint 
diejenige Form des Bühnenprakrits ein* 
geführt zu haben, welche wir bei Kali* 
däsa und in der ganzen Folgezeit finden.*) 
Bhäsas Schauspiele zeigen uns also 
das indische Drama auf einer früheren 
Stufe als die uns bisher allein bekannten 
hoch« und spätklassischen Dramen. Sie 
werden uns daher die ursprüngliche 
Eigenart des indischen Dramas noch 
deutlicher erkennen lassen als jene 
Werke, welche erhöhte Kunft zu voll* 
kommeneren Gebilden geftaltete. Zu* 
nächft sei hervorgehoben, daß Bhäsa 
die Stoffe zu allen seinen Dramen bis 
auf zwei den beiden großen Epen, Rä« 
mäyana und Mahäbhärata, und einem 
uns im Original verlorenen romantischen 
Epos entnahm, wie ja auch die alte 
griechische Tragödie Stoffe des epischen 
Sagenkreises behandelte. Weiter geht 
aber die Analogie des alten griechischen 
Dramas mit dem indischen nicht. Diesem 
liegt Einheit der Zeit und des Ortes 
gänzlich fern. Auch ift die Zahl der 
auftretenden Personen an keine Regel ge« 
bunden und bei Bhäsa schon auffällig 
groß; dies schon verbietet, den Ur¬ 
sprung des indischen Dramas im insze* 
nierten Dialog zu suchen. Ferner kennt 
dasselbe keine tragischen Konflikte, son* 
dem alles mußte einen glücklichen 
Ausgang haben; also kein Trauerspiel, 
nur Schauspiele. Da nun schon durch 
die Wahl bekannter epischer Stoffe die 
Zuschauer den Gang der Ereignisse, die 
handelnden Personen, ihren Charakter 
und ihr gegenseitiges Verhältnis im vor« 
aus kannten, so mußte für sie die Darftel* 
lung der Gefühle und Leidenschaften 
in den Worten des Dichters und in 

*) Wenigftens gilt dies für den Haupt¬ 
dialekt, die Sauraseni. Ein wichtiger Unter« 
schied im Verhältnis zu den späteren Dramen 
ift, daß die Mähärl$tri noch zu fehlen scheint. 
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dem Gehärdenspiel der Schauspieler 
den eigentlichen Gegenftand des Inter« 
esses bilden. In der Tat wird man 
das beim Lesen der Väsavadattä wohl 
leicht herausfühlen. Wahrscheinlich ift 
nämlich das Schauspiel in Indien aus 
der Pantomime hervorgegangen, und 
diese aus dem Tanz, wie denn Tanz, 
Pantomime und Schauspiel nicht nur 
den Indern ftets als verschwifterte 
Künfte gegolten haben, sondern auch 
im wurzelhaften Teil ihrer Namen nrtla, 
nrtya und nätaka übereinßimmen. Alle 
drei Wörter sind nämlich aus der 
Wurzel ‘nrf tanzen abgeleitet. 

Zur richtigen Würdigung des in Uber« 
Setzung mitzuteilenden Stückes werden 
einige Vorbemerkungen über die Ein« 
richtung des indischen Dramas und der 
Bühne nicht unerwünscht sein. Von 
der Verwendung des Sanskrits und Pra« 
krit und die Verteilung der Hoch« 
spräche und der Volkssprachen auf die 
verschiedenen Personen je nach deren 
Geschlecht, Stand und Bildung war be« 
reits oben die Rede. So waren die 
Personen schon durch die Sprache, 
deren sie sich in der Unterhaltung be« 
dienten, äußerlich gekennzeichnet. Der 
Dialog iß durchweg in Prosa, nur wenn 
der Gegenfiand über dem Niveau eines 
Gespräches liegt, wie zum Beispiel eine 
anschauliche Schilderung oder ein lyri« 
scher Ausdruck der Gefühle, werden 
Strophen eingelegt, die wahrscheinlich 
gesungen oder mit erhöhter Mimik 
vorgetragen wurden. Die Sprache solcher 
Strophen iß Sanskrit und, seit Kälidäsa, 
Mähirästri, ein im Dialog nicht ge« 
brauchtes Prakrit, dessen sich namentlich 
lyrische Dichter auch sonß bedient 
haben. Bei Bhäsa finden sich in den 
bisher veröffentlichten Stücken neben 
äußerß zahlreichen Strophen in Sanskrit 
nur zwei in Prakrit, aber noch nicht in 
Mähärästri. Die selbßändige Prakrit« 


Poesie scheint also erß in der Zeit 
zwischen Bhäsa und Kälidäsa zu allge« 
meiner Anerkennung gelangt zu sein. 
— Die Stücke zerfallen in Akte, es gibt 
Einakter bis zu Zehnaktem. Aber 
manchmal sind die Akte so klein, daß 
sie eher Szenen genannt werden könnten. 

Endlich noch ein Wort über die Bühne. 
Ein altes Lehrbuch der Schauspielkunß 
macht zwar genaue Angaben über den 
Bau des Theaters, aber mit so vielen 
uns unverßändlichen technischen Details, 
daß wir seine Einrichtung nur im all« 
gemeinen sicher erkennen können. 
Danach muß es mehr dem Shake« 
speareschen als dem griechischen oder 
römischen Theater geglichen haben. 
Hinten war die Bühne durch das An« 
kleidezimmer, aus dessen Tür die 
Schauspieler hervortraten, abgeschlossen; 
vom und zu beiden Seiten war sie 
wohl von den Zuschauern umgeben. 
Eigentliche Kulissen konnte es also 
nicht geben, sondern das meiße war 
der Phantasie der Zuschauer überlassen. 
Der Schauplatz der Szene wird durch 
die auftretenden Personen selbß ange« 
deutet, und er bleibt den ganzen Akt 
hindurch derselbe, im allgemeinen, doch 
konnte eine beschränkte Veränderung 
der Szene Vorkommen der Art, daß 
sich die auf der Bühne befindlichen 
Personen von einem Ort zu einem andern, 
z. B. vom Palaß in den Park, begeben, 
was mit Worten ausgesprochen und 
durch Umhergehen auf der Bühne an« 
deutet wird. Auch muß es der Phantasie 
der Zuschauer überlassen gewesen sein, 
sich die Größe des Schauplatzes den 
Umßänden der Handlung entsprechend 
zu denken, nicht aber gleich dem be« 
schränkten Raum der Bühne, sodaß 
z. B. auf ihr gleichzeitig zwei Gruppen 
von Personen auftreten können, ohne 
sich dämm sofort zu erblicken. All 
dies muß aus den Worten der 
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auftretenden Personen selbfi klar 
werden. 

Von den Dramen des Bhlsa gebührt 
nach dem Urteil eines alten indischen 
Dichters die Palme dem Svapna*väsa* 
vadattä, wie der indische Titel des von 
mir übersetzten Stückes lautet. Sein 
Stoff ift einem romantischen Epos ent* 
lehnt, das wir nur aus späten Be* 
arbeitungen kennen. Die Hauptperson 
desselben iß der Held unseres Dramas: 
Udayana, König von Vatsa, berühmt 
als der beße Lautenspieler und der ge* 
schickteße Elefantenreiter. Durch Liß 
brachte ihn Pradyota (Mahäsena), der 
mächtige König von Avanti, in seine 
Gewalt, und in der heimlichen Absicht, 
ihn mit seiner Tochter Vasavadatta zu 
vermählen, gab er ihr den gefangenen 
König zum Lehrer im Lautenspiel. 
Udayana aber gewann die Liebe der 
Vasavadatta, vermählte sich heimlich 
mit ihr und entführte sie nach seiner 
Residenz KauSämbi. Doch ein feind* 
licher König nötigt ihn, die Stadt zu 
räumen; er hält sich dann in einem 
Lufischloß beim Dorfe Lävänaka auf. 
Nun beßand eine Weissagung, daß er 
sein Reich wiedererlangen werde, wenn 
er Padmävati, die Schwefier des Königs 
von Magadha, heiraten würde. Sein 
Minifier Yaugandharayana möchte diese 
Ehe zufiande bringen, aber diesem Plane 
fleht die innige Liebe des Königs zu 
Vasavadatta im Wege; er wendet daher 
folgende Liß an. Während Udayana 
sich zu einem Jagdzug aus Lävänaka 
entfernt hat, läßt Yaugandharayana das 
Schloß anzünden, fiürzt sich in das 
brennende Haus und führt unbemerkt 
Vasavadatta mit sich fort. Udayana 
kehrt von der Jagd zurück und findet 
das Schloß abgebrannt, aus dessen 
Asche Refie von Väsavadattäs Ge* 
sv Je zutage gefördert werden. 

* sie und seinen Minifeer ein | 


Opfer des Brandes und gibt sich seiner 
Verzweiflung hin. Yaugandharäyana 
aber wandert als Bettelmönch verkleidet 
in Begleitung der Vasavadatta umher; 
er gibt sie für seine verheiratete Schweßer 
Avantikä aus, deren Gatte auf Reisen 
sei. So kommen sie in eine Einsiedelei 
von Büßern, in der gerade Padmävati 
einkehrt. Damit beginnt unser Stück. 


Svapna - Vasavadatta 

von Bhasa. 

Personen »Verzeichnis.*) 

Udayana, König von Vatsa. 

Vasavadatta, Tochter Mahisenas, Königs von 
Avanti, Gemahlin Udayanas. 

Padmävati, Schweiter Darsakas, Königs von 
Magadha. 

Yaugandharayana, Minifter Udayanas. 

Vasantaka, der Vidusaka (luftige Person), 
Freund Udayanas. 

Kämmerer der Padmävati, bzw. des Königs 
von Magadha. 

Raibhya, Kämmerer Mahäsenas. 

Ein Brahmanenschüler. 

Zwei Diener (Herolde) der Padmävati, ihre 
Amme, eine Dienerin der Padmävati; 
Madhurika u. Padminikä, zwei Dienerinnen 
derselben. 

Eine Büßerin. 

Vijayä, Türhüterin bei Udayana. 

Vasundhara, Amme der Vasavadatta. 


Erfier Akt 
Vorspiel. 

Der Schauspieldirektor tritt auf, 
spricht einen Segensspruch und 
wendet sich dann zum Publikum: 
Der geehrten Versammlung teile ich ergebenft 
mit — ei, welcher Lärm ertönt da, wahrend 
ich gerade meine Mitteilung vortragen will. 
Wohlan, wir wollen doch sehn. 

Hinter der Bühne: Zurück dal Zurück dal 
Schauspieldirektor: Ah, ich errate es: 
Die Diener sind’s, die eifrigen, der Schweiter 
Des Königs in dem Lande Magadha; 

Sie fordern auf zurückzu weichen alle. 

Die ihre Wohnung haben indem ßüßerhain. 

(Tritt ab) 

*) (Aussprache der Namen: t = dich; T — L ^ UIM * 

1= sek. Betonung wie im Latem.*-.‘.ca.) 
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Zwei Diener treten auf: Zurück da. 
Zurück da, ihr Herren 1 

(Darauf treten auf Yaugandharayana als 

Bettelmönch und Vasavadatta als 
Avarntika verkleidet.) 

Yaugandharayana (horchend): Wie, werden 
selbft hier die Menschen beiseite gedrängt? 
Man setzt in Furcht die Rillen Wald* 
bewohner, 

Die Ballkleid tragen und von Wald* 
frucht leben; 

ln Ehrfurcht sollte man sich ihnen nahen 1 
Wer ifi’s, der voller Dünkel, übermütig 
In eitlem Glück verroherten Gemütes 
Mit herr’schem Ton den Hain zum Dorf 
erniedrigt ? 

Vasavadatta: Herr! Wer heißt uns hier 
zurückßehn ? 

Yaugandh.: Einer, hinter dem noch die 
niedrigße Bezeichnung zurückßehn muß. 

Vasavadatta: Davon wollte ich nicht reden, 
sondern daß auch ich selbß zurückßehen 
soll! 

Yaugandh.: Man achtet selbß der Götter 
nicht, solange sie unerkannt bleiben. 

Vasavadatta: Herr! All mein* Mühsal 
schmerzt mich nicht so, wie diese Zurück* 
Setzung. 

Yaugandh.: Ihr habt dieselbe Würde elnfi 
besessen und freiwillig aufgegeben; darum 
habt keine Sorge, denn 
Ihr tratet selbß einß auf so hoch geehrt. 
Und werdet’s wiederum nach Eures Gatten 
Sieg; 

Im Zeitenwandel dieser Welt geht um 
Wie eines Rades Kranz der Kreislauf 
des Geschicks. 

Diener: Zurück da! Zurück dal 
(Der Kämmerer tritt auf.) 

Kämmerer: Heiß nicht die Leute aus dem 
Wege gehn! 

Erspar dem König bösen Leumund; 
Einsiedler darf man nicht so rauh be* 
handeln. 

Denn zu entgehn der Straßen Unbill, 
Sind in den Wald geflohn die ßolzen 
Seelen. 

Diener: Jawohl, Herr! (Ab) 

Yaugandh.: Das Aussehn dieses Mannes 
läßt auf Klugheit schließen; mein Kind, 
wir wollen ihm uns nähern. 

Vasavadatta: So sei es, Herr! 

Yaugandh. (herantretend): Sagt, für wen 
wird hier der Platz geräumt? 

Kämmerer: Ehrwürdiger Büßer! 


Yaugandh. (für sich): Die Anrede ,Büßer 4 
iß zwar berechtigt, aber sie iß mir noch 
so ungewohnt, daß sie mich überrascht 

Kämmerer: Diese Dame iß Padmavati, 
Schweßer unseres Königs Darschaka, ge* 
priesenen Namens. Sie besucht des Königs 
Mutter Mahadevi in der Einsiedelei und 
wird von ihr entlassen in die Residenz 
Rajagriha zurückkehren. Darum will sie 
in der Einsiedelei sich auf halten. (Zu den 
Einsiedlern): Fromme Männer! 

Vom heiTgen Borne Wasser, Brennholz, 
Blumen, Gräser, 

Mögt ungehindert sammeln ihr im 
Büßerhaine; 

Die frommen Bräuche ehrt des Königs 
Tochter; Büßern 

Kein Hemmnis sein, gilt als Gesetz ihr 
ihres Hauses. 

Yaugandh.: Wohlan! Sie iß Padmavati, 
Tochter des Königs von Magadha. Nach 
dem Ausspruch Puspakabhadras und an* 
derer Weissager wird sie unseres Königs 
Gattin werden. 

Zuneigung oder Haß diktieren unsre 
Wünsche: 

Als künft’ger Braut des Herrn bin ich 
ihr tief ergeben. 

Vasavadatta (für sich): Weil sie auch eines 
Königs Kind iß, empfinde ich eine schweßer* 
liehe Zuneigung zu ihr. 

(Darauf treten auf Padmavati mit Be* 
gleitung und eine Dienerin.) 

Dienerin: Kommt, Prinzessin, tretet in den 
ßüßerhain ein. 

(Eine Büßerin tritt auf.) 

Büßerin: Willkommen, Prinzessin! 

Vasavadatta (für sich): Die also iß die 
Prinzessin; man sieht ihr ihre hohe Ge* 
burt an! 

Padmavati: Ehrwürdige, ich begrüße Euch. 

Büßerin: Langes Leben werde Dir zuteil! 
Tritt ein, Tochter! Allen Gäßen iß der 
Büßerhain wie ihr eigenes Heim. 

Padmavati: So sei’s, Ehrwürdige! Ich fühle 
mich heimisch; Eure freundlichen Worte 
haben mich beglückt. 

Vasavadatta (für sich): Nicht nur ihr Aus* 
sehn, auch ihre Rede ilt gewinnend. 

Büßerin (zur Dienerin): Sie iß also die 
Schweßer unseres guten Fürßen! Wirbt 
noch kein Prinz um ihre Hand? 

Dienerin: Pradyota, König von Avanti, 
läßt für seinen Sohn durch einen Ge* 
sandten um ihre Hand anhalten. 


Digitized 


by Google 


Original fram 

INDIANA UNtVERSITY 




663 Hermann Jacobi: Vasavadatta. Ein alündisches Schauspiel usw. 


r 

\ 

664 


Vasavadatta (für sich): Gut, dann wird sie 
eine von den Unsrigen. 

Büßerin: Es läßt die Angelegenheit noch 
ehrenvoller erscheinen, daß beide Königs# 
häuser zu den angesehenften gehören. 

Padmavati (zum Kämmerer): Herr, würden 
diese Büßer mir die Gunft gewähren, sie 
besuchen zu dürfen? 

Kämmerer: Erfüllet Euren WunschI (zu den 
Büßern gewendet): He he! Ihr Bewohner 
des Büßerhaines, höret, höret 1 Die 

Tochter des Magadherkönigs, Vertrauen 
fassend, wo man ihr Vertrauen erwies, 
möchte durch Spenden frommes Verdienft 
erwerben. 

Wer eines Krugs bedarf, und wer ein 
Kleid begehrt, und wer 

Vollbringend heil'ges Werk dem Lehrer 
Dankesgabe bieten möchte: 

Die fromme Königstochter hier erbittet 
sich als Gunftbeweis, 

Daß jeder sage, was er wünscht. Wer 
bittet? Welche Gabe? 

Yaugandh. (für sich): Ei, das kann ich 
nützen 1 (laut): He! Ich bitte. 

Padmavati: Gottlob! So kam ich nicht 
vergeblich in die Einsiedelei. 

Büßerin: Kein Büßer in unserer Einsiedelei 
hat einen unerfüllten Wunsch. Jener muß 
daher ein Fremdling sein. 

Kämmerer: Was kann ich für dich tun? 

Yaugandh.: Hier diese Frau, deren Mann 
auf Reisen ift, ift meine Schwefter Avantika; 
ich bitte, daß die Prinzessin sie eine Weile 
in ihren Schutz nehme. 

Ich bitte nicht um Geld, Genüsse, Kleider; 

Die Kutte trag ich nicht, davon zu leben! 

Doch klug und frommen Wandels ift 
die Fürfiin: 

Sie kann wohl wahren meiner Schwefter 
Sitten. 

Vasavadatta (für sich): Ach! Yaugandha# 
rayana will mich hier in Verwahr geben. 
Nun gut, er tut sicher nichts, ohne die 
Folgen bedacht zu haben. 

Kämmerer (zur Prinzessin): Groß ift seine 
Zumutung! wie können wir es ihm ver# 
sprechen ? 

Leicht gibt man Schätze hin, und leicht 
das Leben, leicht Verdienfte, 

Leicht alles; aber schwer ift, an- 
vertrautes Pfand zu hüten 1 

Padmavati: Erft haben wir öffentlich jedem 
das zugesagt, um was er bitten würde. 
Unrecht wäre es, jetzt Bedenken zu er» 
heben. Erfüllet, was er verlangt! 


Kämmerer: Das ift ein Wort Eurer würdig! 

Dienerin: Lang lebe die Herrin, die ihr 
Wort wahr macht! 

Büßerin: Lebe lange, meine Liebe! 

Kämmerer: Herrin, wie Ihr befehlt! (zu 
Yaugandharayana tretend) Die Prinzessin 
sagt zu, deine Schwefter in Verwahr zu 
I nehmen. 

Yaugandh.: Die Prinzessin ift sehr gnädig! 
Schwefter, nähere dich der Herrin. 

Vasavadatta: Was hilft’s? Ich Unglück# 
liehe gehe schon zu ihr hin. 

Padmavati: Wohlan, jetzt gehörftdu zu uns. 

Büßerin (zur Dienerin): Nach ihrem Äußern 
zu schließen, ift auch sie eine Königs# 
tochter. 

Dienerin: Die Ehrwürdige hat recht; auch 
ich glaube zu sehn, daß sie einft im Glück 
gelebt hat. 

Yaugandh. (für sich): Bravo! Die Hälfte 
meines Werkes ift getan. Wie wir es mit 
den Räten geplant hatten, so trifft es auch 
schon ein. Und weiter nach dem Erfolge 
unseres Herrn wird mir, der Vasavadatta 
hierhingebracht hat, die Tochter des 
Magadherkönigs eine Stütze sein. 

Der erft erkannt* des Königs Unglück, 
nannte 

Padmavati als seine künft'ge Gattin. 

Danach mein Handeln; weil das Schick* 
sal immer 

Erfüllt ein wohlerwognes Wort der 
Seher. 

(Ein Brahmanenschüler tritt auf) 

Schüler (aufwärts blickend): Mittag ilt vor# 
bei! Ich bin sehr erschöpft. Wo soll ich 
ausruhn? (Umhergehend): Hier in der 
Nähe muß eine Einsiedelei sein. 

Furchtlos grasen die Gazellen, ruhig, in 
gewohntem Frieden; 

Unberührt die Baume prangen in der 
Frücht’ und Blüten Fülle; 

Allenthalben braune Kühe, nirgends 
Ackerland zu schauen, 

Rauch fteigt auf an vielen Stellen: so ift’s 
nur, wo Büßer wohnen. 
Doch ich will hineingehn (tritt ein und 
sieht den Kämmerer). Jener Mann paßt 
nicht in eine Einsiedelei. (Er blickt nach 
einer andern Seite.) Aber da sind auch 
Büßer; ihnen darf ich mich nähern. Wie* 
auch Frauenzimmer? 

Kämmerer: Tritt unbedenklich ein! Die 
Einsiedelei fteht allen offen. 
Vasavadatta (für sich): Ach ja! 
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Fadmavati (fürsich): Meine Schutzbefohlene 
scheut den Anblick fremder Männer. Gut, 
dann wird sie leicht zu hüten sein. 

Kämmerer: Wir waren eher hier; darum 
nimm von uns den Gafttrunk. 

Schüler (trinkt): Habt Dankl Ich fühle 
mich schon erquickt 

Yaugandh.: Nun, woher kommft du, wohin 
gehlt du, wo wohnft du? 

Schüler: Höret 1 Ich bin aus Rajagriha; ich 
habe mich in Lavanaka, einem Orte im 
Vatsalande, aufgehalten, um mich in der 
Theologie weiterzubilden. 

Vasavadatta (für sich): Ach Lavanakal 
Beim Nennen dieses Namens erneuert 
sich mein Jammer. 

Yaugandh.: Halt du denn ausftudiert? 

Schüler: Noch nicht. 

Yaugandh.: Wenn du nicht ausftudiert 
halt, warum bift du denn hierhin ge# 
kommen? 

Schüler: Dort ereignete sich ein furchtbares 
Unglück 1 

Yaugandh.: Was denn? 

Schüler: Es hielt sich eben König Udayana 
dort auf. 

Yaugandh.: Udayana ift allbekannt Was 
ilt mit ihm? 

Schüler: Der liebt innigft seine Gemahlin 
Vasavadatta, die Tochter des Königs von 
Avanti. 

Yaugandh.: Das Itimmtl und weiter! 

Schüler: Als der König auf der Jagd war, 
kam sie bei einem Brand im Dorfe um. 

Vasavadatta (für sich): Das ift nicht wahr; 
noch lebe ich Unglückliche! 

Yaugandh.: Und weiter! 

Schüler: Sie zu retten, ftürzte sich der 
Minilter namens Yaugandharayana in 
dasselbe Feuer. 

Yaugandh.: Das tat er wahrlich! Und 
weiter! 

Schüler: Dann kam der König wieder, und 
als er das Vorgefallene erfuhr, war sein 
Schmerz über den Verlult jener beiden 
geliebten Personen so groß, daß er in 
demselben Feuer sein Leben lassen wollte, 
und nur mit großer Mühe von den Mi# 
niftern zurückgehalten werden konnte. 

Vasavadatta (für sich): Ja, ich kenne meines 
Gatten Mitgefühl für mich! 

Yaugandh.: Und weiter! 

Schüler: Die Reite des von ihr getragenen 
Geschmeides fanden sich in der Asche; 
der König preßte sie an seine Brult und 
verlor dabei das Bewußtsein. 


Alle: Ach! 

Vasavadatta (für sich): Nun mag sich 
Yaugandharayana über seinen Erfolg 
freuen! 

Dienerin (zu Padmavati): Prinzessin, die 
fremde Frau weint 1 

Padmavati: Sie wird wohl ein weiches Herz 
haben. 

Yaugandh.: Jawohl, meine Sch weiter ift 
eine mitfühlende Natur! Und weiter! 

Schüler: Dann kam der König langsam 
wieder zu Besinnung. 

Padmavati: Gottlob! Er lebt! Wie ich 
hörte, daß er das Bewußtsein verlor, er# 
ftarrte mein Herz. 

Yaugandh.: Und weiter! 

Schüler: Dann wand sich der König auf 
dem Erdboden, sodaß sein ganzer Leib 
vom Staube gebräunt wurde; dann sprang 
er plötzlich auf und rief in einem fort: 
Ach Vasavadatta, Tochter des Königs 
von Avanti, ach Geliebte, liebe Schülerin ! 

Mit seinem Schmerz verglichen ift nicht 
mehr Schmerz zu nennen. 

Was andere empfinden getrennt von 
ihren Liebften. 

Glückselig ift die Gattin, die so geehrt 
vom Gatten: 

Wenn auch verzehrt vom Feuer, lebt 
sie durch seine Liebe! 

Yaugandh.: Wie, versuchte keiner der Mi# 
niltcr ihn wiederaufzurichten? 

Schüler: Ja! ein Minilter namens Rumanvan 
gibt sich die größte Mühe, ihn wieder# 
aufzurichten. 

Er weift zurück die Speisen, das Antlitz 
gram verzerrt; 

Gehüllt in Trauerkleider, wie sie der 
König trägt; 

Bei Tag und Nacht mit Liebe bedient 
er seinen Herrn ; 

Und wenn der König ftürbe, so schied 
auch er dahin 1 

Vasavadatta (für sich): Gott Lob! Mein 

Gemahl ift doch in treuer Pflege 1 

Yaugandh. (für sich): Ach! Auf Rumanvan 
laftet eine schwere Bürde. 

Nun ich der Mühe ledig bin, wird dem 
Rumanvan sie zuteil; 

Denn alles alles ruht auf dem, in dessen 
Hut der König ift 

(Laut): Sag an, hat der König jetzt die 
Herrschaft über sich wiedergewonnen? 

Schüler: Ob jetzt, weiß ich nicht Während 
der König noch jammerte: »Hier haben wir 
gescherzt, hier geplaudert, dort geruht, hier 
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geschmollt«, da haben ihn die Minifter 
beihnahe mit Gewalt von jenem Orte fort' 
gebracht. Nach seinem Fortgang verlor 
Lavanaka jeden Reiz, wie der Himmel, 
wenn Mond und Sterne von Wolken ver* 
hüllt sind. Darauf bin auch ich davon» 
gegangen. 

Büßerin: Udayana muß ein vortrefflicher 
Fürft sein, wenn selbft ein Fremder ihn so 
preift 

Dienerin (zu Padmavati): Prinzessin 1 Ob 
wohl noch ein anderes Weib seine Hand 
bekommen wird? 

Padmavati: Du sprichß meinen eigenen 
Gedanken ausl 

Schüler: Ich verabschiede mich von beiden 
Herren; ich ziehe weiter. 

Beide: Glück auf den Weg! 

Schüler: Danke beftensl (ab) 

Yaugandh.: Auch ich möchte mit der Er» 
laubnis der Prinzessin aufbrechenl 

Kämmerer: Prinzessin, der Büßer bittet, sich 
verabschieden zu dürfen. 

Padmavati: Deine Schwerer wird sich ohne 
dich vereinsamt fühlen. 

Yaugandh.: Im Schutze guter Menschen 
wird sie nicht vereinsamt sein. (Den Kam» 
merer anblickend) Ich gehe jetzt 

Kämmerer: Auf Wiedersehnl 

Yaugandh.: Jawohll (ab). 

Kämmerer: Es ift nun Zeit ins Haus zu 
gehen. 

Padmavati (zur Büßerin): Meinen ehrfurchts» 
vollen Grußl 

Büßerin: Tochter, mogeft du einen Deiner 
würdigen Gatten finden! 

Vasavadatta: Ehrwürdige, auch ich möchte 
gehen. 

Büßerin: Möchteft du bald deinen Gatten 
wiederfinden 1 

Vasavadatta: Ihr seid sehr gnädig. 

Kämmerer: Kommet nun, hier ift der Weg! 
Sehet: 

Die Vögel suchen ihre Nefter aut 

Im heil’gen Bade weilt die Büßer» 
schar, 

Das angeschürte Feuer leuchtet weit. 

Und Rauch durchdringet rings den 
Büßerhain. 

Schon tiefer ftieg der Sonnengott hinab; 

Hat eingezogen seinen Strahlenkranz; 

Den Wagen lenkend weg vom 

Himmelsplan, 

Geht langsam er zum fernen Welten ein. 

(A)lc ab) 


Zweiter Akt: 

(Frauengarten in der Residenz des Königs 
Darschaka. Eine Dienerin tritt auf) 

Dienerin: Kundscbarikal Wo ift Prinzessin 
Padmavati? Was sagft du? »Die Prin» 
zessin spielt hier neben der Jasminlaube 
Ball.« Ich will zu ihr gehen (umhergeheod). 
Sieh, da kommt ja die Prinzessin ball» 
spielend herbei, etwas erhitzt, aber doch 
reizend mit ihrem in die Höhe genommenen 
Ohrschmuck und wie mit Perlen von 
Schweißtröpfchen übersät Ich will zu ihr 
gehn. 

(Padmavati ballspielend, ihr Gefolge und 
Vasavadatta treten auf.) 

Vasavadatta: Freundin, hier ift dein Balll 

Padmavati: Liebe, jetzt mag es genug sein. 

Vasavadatta: Freundin, vom allzulangen 
Ballspiel sind deine Hände übermäßig ge» 
rötet und sehen wie fremde aus. 

Dienerin (zu Padmavati): Prinzessin, spielet 
doch und genießet die schöne Zeit, so 
lange ihr noch unverheiratet seidl 

Padmavati (zu Vasavadatta): Liebe, was 
betrachte ft du mich, als wollteft du mich 
verspotten? 

Vasavadatta: Nein, nein, Freundin! Ich 
finde dich jetzt reizend; es ift, als ob eines 
Freiers Blick auf dich gerichtet wäre. 

Padmavati: Geh weg! Spotte doch nicht 
über mich! 

Vasavadatta: Du sollft ja Mahasenas 

Schwiegertochter werden. 

Padmavati: Wer ift denn dieser Mahasena? 

Vasavadatta: Es ift König Pradyota von 
Avanti, der wegen seiner großen Heeres* 
macht Mahasena genannt wird. 

Dienerin: Die Prinzessin will nichts von 
jener Vermählung hören. 

Vasavadatta: Mit wem möchte sie dann 
vermählt werden? 

Dienerin: Mit Udayana, dem König von 
Vatsa; dessen Vorzüge erweckten das 
Verlangen der Prinzessin. 

Vasavadatta (für sich): Meinen Gemahl 
wünscht sie zum Gatten! (laut) Warum 
denn? 

Dienerin: Weil er Mitgefühl hat. 

Vasavadatta (für sich): Ich verliehe es, 
auch ich habe deshalb für ihn geschwärmt. 

Dienerin: Prinzessin, und wenn nun der 
König häßlich wäre? 

Vasavadatta: Nein, neinl Er ift schönl 

Padmavati: Liebe, wie weißt du das? 
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Vasavadatta (für sich): In der Verteidigung 
meines Gemahls habe ich mich zu weit 
hinreißen lassen! Wie kann ich mich 
herausreden! Nun, so! (laut) Freundin, 
so sagt man in Avanti. 

Padmavati: Nun wohl; in Avanti wird er 
wohl nicht schwer zu sehen sein. Leut# 
Seligkeit gewinnt ja aller Herzen 1 
(Die Amme der Padmavati tritt auf). 

Amme: Heil dir, Prinzessin, du biit ver# 
geben! 

Vasavadatta: Liebe, an wen? 

Amme: An Udayana, den König von Vatsal 

Vasavadatta: Dann ift der König also 
wieder wohl. 

Amme: Er ilt in beiter Gesundheit ange* 
langt und hat eingewilligt die Prinzessin 
zu nehmen. 

Vasavadatta: Das iß ja entsetzlichl 

Amme: Was ift Entsetzliches dabei? 

Vasavadatta: Ilt denn das nichts, daß er 
erft so unaussprechlich unglücklich war, 
und jetzt ilt das alles wieder vergessen? 

Amme: Liebe, das Herz großer Männer ge# 
horcht der heiligen Pflicht und findet bald 
sein Gleichgewicht wieder. 

Vasavadatta: Hat er selbft um sie geworben ? 

Amme: Nein, nein! Aus anderer Veran# 
lassung war er gekommen. Aber unser 
König gab sie ihm aus eigenem Antrieb, 
weil er seinen Adel und Verftand, seine 
Jugend und Schönheit erkannte. 

Vasavadatta (für sich): Wohl denn! Hierbei 
trägt mein Gemahl keine Schuld. 

(Eine andere Dienerin tritt auf) 

Dienerin: Schnell, schnell, Prinzessin 1 Eben 
ift eine glückliche Konliellation des Mondes. 
Unsere Gebieterin wünscht, daß jetzt die 
Vermählung vollzogen werde. 

Vasavadatta (für sich): Je mehr sie eilt, 
um so dunkler wird es in meinem Herzen. 

Amme: Komm, komm, Prinzessin 1 
(Alle ab) 

Dritter Akt. 

(Frauengarten) 

(Vasavadatta tritt auf, in Gedanken verloren) 

Vasavadatta: Im Hofe, wo der laute Hoch# 
zeitsjubel herrscht, habe ich Padmavati 
verlassen und mich in unsern Garten ge# 
flüchtet, Linderung suchend für das vom 
Schicksal auferlegte Leid (umhergehend). 
Wie schrecklich! selbft mein Gemahl ge# 
hört jetzt einer andern 1 — Doch ich will 
mich setzen (sie setzt sich). Glücklich die 


Liebende, die die Trennung nicht über# 
lebt! Ich aber kann nicht fterben! Nur 
in dem Wunsche, meinen Gemahl zu sehn, 
lebe ich Unglückliche noch. 

(Eine Dienerin mit einem Blumenkörbchen 
tritt auf.) 

Dienerin: Wo ift nur Frau Avantika hin# 
gegangen? (Umhergehend und sich um# 
blickend.) Ei, da sitzt sie ja unter dem 
Aglayabaume auf einer Steinbank, trüben 
Sinnes, in schmucklos einfachem Anzug 
wie die im Nebel erblaßte Mondsichel! 
Ich will zu ihr gehen. (Herantretend.) 
Frau Avantika, wie lange schon suche ich 
Euch! 

Vasavadatta: Warum? 

Dienerin: Unsere Gebieterin sagt, Ihr sollet 
den Hochzeitskranz winden, weil Ihr vor# 
nehm, gutherzig und geschickt seid. 

Vasavadatta: Für wen soll ich ihn winden? 

Dienerin: Für unsere Prinzessin. 

Vasavadatta (für sich): Auch das soll ich 
noch tunl Ihr Götter kennt kein Mitleid! 

Dienerin: Laßt alle andern Gedanken! 
Unser neuer Herr nimmt schon das Bad 
im MarmorsaaL Drum windet gleich den 
Kranz! 

Vasavadatta (für sich): Ich kann nichts 
anderes denken, (laut) Freundin! halt du 
den neuen Herrn gesehn? 

Dienerin: Jawohl, ich habe ihn betrachtet, 
sowohl aus Sympathie für die Prinzessin 
als auch aus eigener Neugierde. 

Vasavadatta: Wie sieht der neue Herr 
denn aus? 

Dienerin: Ich sag Euch, so einen habe ich 
noch nie gesehn. 

Vasavadatta: Freundin, so sag doch, ift er 
schön? 

Dienerin: Der leibhafte Amor, ohne Pfeil 
und Bogen! 

Vasavadatta: Nun höre auf! 

Dienerin: Warum wollt Ihr nicht weiter 
hören? 

Vasavadatta: Es ziemt sich nicht, von 
fremden Männern sprechen zu hören. 

Dienerin: Nun, dann schnell ans Kranz¬ 
winden! 

Vasavadatta: Gib her! (Für sich.) Da winde 
ich Unglückliche den Hochzeitskranz! 
(auslesend und eine Blume betrachtend.) 
Was bewirkt diese Blume? 

Dienerin: »Werd nicht Witwe.« 

Vasavadatta (für sich): Von dieser Art 
muß ich viele nehmen, für mich und 
Padmavati. (Laut) Was bewirkt jene Blume? 
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Dienerin: »Vernichte die Nebenbuhlerin«. 

Vasavadatta: Die brauch’ ich nicht zu 
nehmen. 

Dienerin: Warum? 

Vasavadatta: Seine crtte Frau ilt tot; so 
hat es keinen Zweck mehr. 

(Eine andere Dienerin tritt auf) 

Dienerin: Schnell, schnell, liebe Frau! Der 
neue Herr wird schon von den verheirateten 
Frauen in den inneren Hof geleitet! 

Vasavadatta: Da. nimm den Kranz! 

Dienerin (zur andern): Freundin, ich muß 
das Hochzeitsgewand für ihn bringen: ich 
will gehen. (Beide Dienerinnen ab) 

Vasavadatta: Da ift sie fort! Wie schreck# 
lieh, selbft mein Gemahl gehört einer 
andern! Ach, ich will mich legen, viel# 
leicht schlafe ich ein und vergesse mein 
Leid. (Ab) 

Vierter Akt 
(Frauengarten) 

(Viduschaka tritt auf) 
Viduschaka (vergnügt): Hurra! Das ift eine 
schöne Zeit für uns, da unser König von 
Vatsa das frohe Hochzeitsfett begeht! 
Wer hätte das gedacht, daß wir aus dem 
Strudel von Leid, in den wir geftürzt 
waren, je wieder auftauchen würden! 
Jetzt wohnt man in Palätten, plätschert 
\n Teichen des Serails, schmault die 
süßetten und zarteften Leckereien 1 Kurzum 
ich lebe im Paradies, aber ohne die Bei# 
gäbe von Engeln. Nur ein Übelftand ilt 
dabei: das Essen bekommt mir schlecht 
und ich kann nicht mehr schlafen, selblt 
in den betten Decken. Ich bin sicher, 
daß meine humores und vapores in Un# 
Ordnung sind. Ach! Es gibt kein Ver# 
gnügen ohne verdorbenen Magen und 
Katzenjammer! 

(Eine Dienerin tritt auf) 
Dienerin: Wo mag nur Herr Vasantaka 
hingegangen sein? (Umhergehend) Ei, 
da ilt ja Vasantaka! (Hcrantretend) Herr 
Vasantaka, wie lange suche ich Euch 
schon! 

Viduschaka (sie erblickend): Liebe, warum 
suchtt du mich? 

Dienerin: Unsere Gebieterin läßt fragen, 
ob der neue Herr schon gebadet hat. 
Viduschaka: Warum fragt sie danach? 
Dienerin: Nal Wahrscheinlich soll ich einen 
V ’trnuß bringen. 


Viduschaka: Der Herr hat gebadet. Bring 
was du wilHt, nur kein Essen 1 
Dienerin: Warum weilt du das Essen ab? 
Viduschaka: Ich UnglücksvogelI Wie beim 
Vogel das Äugelein, so verdreht sich bei 
mir das Bäuchelein 1 
Dienerin: Baldige Besserung! 

Viduschaka: Geh deines Wegs! Auch ich 
will zu meinem Herrn gehn. (Beide ab) 
(Padmavati mit Begleitung und Vasava# 
datta als Avantika gekleidet treten auf) 
Dienerin: Warum ift die Prinzessin in den 
Frauengarten gekommen? 

Padmavati: Weil ich nachschn wollte, ob 
die Schephalikafträuche blühen. 

Dienerin: Prinzessin, sie ttehen in Blüte, 
sie sind mit Blumen bedeckt wie Korallen 
mit Perlschnüren. 

Padmavati: Freundin, warum zögerft du 
dann noch, sie zu pflücken? 

Dienerin (tut es): Sehet, Prinzessin! Ich habe 
beide Hände mit den Blumen gefüllt wie 
mit Zinnoberkügelchen. 

Padmavati: Wie wunderschön die Blumen 
sind! Sieh doch, liebe Frau! 
Vasavadatta: Owie reizend sind die Blumen. 
Dienerin: Prinzessin, soll ich noch mehr 
pflücken? 

Padmavati: Nein, Freundin, pflücke keine 
mehrl 

Vasavadatta (zu Padmavati): Freundin, 
warum willft du es nicht? 

Padmavati: Damit ich die Ehre davon habe, 
wenn mein Gemahl kommt und diese 
Blütenpracht sieht. . 

Vasavadatta: Freundin, liebt Dich dein 
Gatte ? 

Padmavati: Ich weiß es nicht, aber wenn 
ich von ihm getrennt bin, habe ich Sehn# 
sucht. 

Vasavadatta (für sich): Wie viel Schwereres 
muß ich tragen, wenn sie schon so spricht 
Dienerin: Die Prinzessin hat die Wahrheit 
gesprochen, daß ihr Gatte sie liebt. 
Padmavati: Ich habe nur ein Bedenken. 
Vasavadatta: Welches denn? 

Padmavati: Daß wie mein Gemahl mich 
liebt, so auch Vasavadatta. 

Vasavadatta: Und noch viel mehr! 
Padmavati: Wie kannft du das wissen? 
Vasavadatta (für sich): Ach! Da bin ich 
in meiner Vorliebe für den Gemahl zu 
weit gegangen. Nun, ich will so sagen, 
(laut) Wenn er sie nicht sehr lieb ge# 
habt hätte, so würde sie nicht die Ihrigen 
verlassen haben. 
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Padmavati: Das läßt sich hören. 

Dienerin: Prinzessin, saget doch dem Ge* 
mahl, daß Ihr auch Laute spielen lernen 
möchtet 

Padmavati: Ich habe schon mit meinem 
Gemahl gesprochen. 

Vasavadatta: Und was sagte er? 

Padmavati: Er sagte nichts, seufzte tief und 
blieb fturnm. 

Vasavadatta: Was schließt du daraus? 

Padmavati: Ich schließe daraus, daß er der 
Vasavadatta gedachte, wie gut sie war, 
aber aus Taktgefühl in meiner Gegenwart 
das Weinen unterdrückte. 

Vasavadatta (für sich): Selig bin ich, wenn 
es sich wirklich so verhält. 

(Der König und der Viduschaka treten 

auf [ohne die Frauen zu sehen]). 

Viduschaka: Ei,ei! Entzückendift derGarten, 
wo hie und da die Bandhujivaka*Blüten, 
die nicht zum Hochzeitsfefte gebraucht 
wurden, am Boden liegen. Komm doch! j 

König: Freund Vasantaka! ich komme schon. 

Als ich in Avanti weilte und des Königs 
Tochter sah 

Voll Verlangen, flugs traf Amor mich 
mit seiner Pfeile fünf, 

Die mir noch im Herzen haften; doch 
schon wieder trifft er mich! 

Amor, heißt’s, hat nur fünf Pfeife: wo* 
her nahm den scchlten er? 

Viduschaka: Wo mag nur Padmavati sein, 
in der Laube hier, oder auf der Terrasse, 
die, mit Asanablumen beftreut, aussieht, 
als wenn sie mit einem Tigerfell bedeckt 
wäre, oder in dem Bosket der ftark duften* 
den Saptacchadabüsche, oder in der mit 
Gazellen und Vögeln ausgemalten Hütte? 

• (Aufwärtsblickend) Ei, ei! sieh doch! am 
reinen Herbfthimmel zieht majeftätisch 
dahin eine Kette weißer Reiher, als wenn 
Baladeva, der weiße Gott, seinen Arm 
ausftreckte. 

König: Freund, ich sehe sie: 

Bald grad geftreckt, dann aufgelöft, 

dann auf* und abgebogen; 

Bald schwenkt sie wieder um und gleicht 
dem Bild des großen Bären; 

Es ift, als würde aufgeteilt durch Ziehen 
einer Furche 

Der weite Plan des Firmaments in reinem 
Blau erfirahlend. 

Dienerin (auf der andern Seite): Prinzessin, 
sehet doch die majeftätisch dahinziehende 


Kette von Reihern, weiß wie eine Girlande 
von Seelilien 1 - Wie, da fteht auch unser 
Herr! 

Padmavati: Ja, mein Gemahl 1 (zu Vasava* 
datta) Deinetwegen wollen wir uns nicht 
vor ihm blicken lassen. Treten wir also 
in diese Jasminlaube. 

Vasavadatta: Gut (Sie treten in die Laube) 

Viduschaka: Padmavati muß hier gewesen 
und wieder weggegangen sein. 

König: Woher weißt du das? 

Viduschaka: Siehl Von diesen Schephalika* 
dolden sind Blumen abgepflückt. 

König: Vasantaka, sieh wie wunderschön die 
Blumen sind! 

Vasavadatta (in der Laube): Beim Nennen 
des Namens Vasantaka glaube ich mich 
wieder nach Avanti versetzt. 

König: Vasantaka, wir wollen uns auf diese 
Steinbank setzen und auf Padmavati warten. 

Viduschaka: Gutl (setzt sich und fteht 
wieder auf) Die Herbftsonne flieht nicht 
zum Aushalten! Laßt uns doch in diese 
Jasminlaube gehn. 

König: Gut, geh du voraus! 

Viduschaka: So komm! (sie gehen umher) 

Padmavati (in der Laube): Vasantaka muß 
doch alles in Verwirrung bringen! Was 
sollen wir machen? 

Dienerin: Prinzessin, ich will den Gemahl 
fernhalten, indem ich durch Schütteln 
von diesem herabhängenden Zweige die 
Bienen aufscheuche, (sie tut es) 

Viduschaka: Oh weh, oh weh! Bleib ftehn! 

König: Weshalb? 

Viduschaka: Diese Hurenkinder von Bienen 
quälen mich. 

König: Sprich nicht so! Aber wir wollen 
die Bienen nicht Hören! 

Sieh! Die Bienen, honigtrunken, kosen 
mit verliebten Weibchen, 
Aufgeschreckt durch unser Kommen 
schmerzte sie wie mich die Trennung. 
Darum wollen wir hier, wo wir sind, uns 
setzen. 

Viduschaka: Nun gut. (Beide setzen sich) 

Padmavati: Gott Lob! Mein Gemahl hat 
sich dort gesetzt. 

Vasavadatta (für sich): Gott Lob! Mein 
Gemahl ift wieder völlig gesund! 

Dienerin: Nun ift uns der Weg versperrt. 

_ Prinzessin, die Augen der Avantika 

sind voller Tränen. 

Vasavadatta: Durch das Aufscheuchen der 
Bienen ift mir Blütenltaub in die Augen 
gekommen *, davon tränen sie. 
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Padmavati: Das läßt sich denken. 

Viduschaka: Sieh, es ift niemand sonft im 
Garten. Ich habe eine Frage an dich. 
Darf ich dich fragen? 

König: Wie es dir beliebt! 

Viduschaka: Wer ift dir lieber, früher 
Vasavadatta, oder jetzt Padmavati? 

König: Warum versetzt du mich jetzt in 
einen solchen Konflikt der Gefühle? 

Padmavati: Freundin, in welche peinliche 
Lage ift mein Gemahl versetztl 

Vasavadatta (für sich): Und ich Unglück* 
liehe ebenfalls! 

Viduschaka: Sprich ohne Scheu! Die eine 
ift tot und die andere nicht hier. 

König: Ich sage es dir nicht, du plauderft 
doch alles aus. 

Padmavati: Damit hat sich mein Gemahl 
schon ausgesprochen. 

Viduschaka: Nun, ich schwöre dir bei allem 
in der Welt, daß ich es niemand verrate. 
Ich beiße mir auf die Zunge. 

König: Freund, ich kann es nicht sagen 1 

Padmavati: Wie aufdringlich dieser Mensch 
ift! Den Sinn seiner Worte errät er 
nicht einmal! 

Viduschaka: Willft du es nicht sagen? 
Wenn du es nicht sagft, laß ich dich 
keinen Schritt von dieser Steinbank weg 
tun. Hier bift du feftgebannt. 

König: Willft du mich zwingen? 

Viduschaka: Jawohl, zwingen! 

König: Nun, das wollen wir doch ab warten. 

Viduschaka: Verzeih, verzeih! Ich schwöre 
unsere Kameradschaft ab, wenn du nicht 
die Wahrheit sagft. 

König: Da bleibt mir keine Wahl. Vernimm: 
Ich schätze zwar Padmavati, 

Denn sie ift schön und gut und lieb. 
Doch rauben kann sie nicht mein Herz, 
Das schon die andere besitzt. 

Vasavadatta (für sich): Gut, gut! Ich bin 
belohnt für meine Leiden 1 Es schlägt zum 
guten aus, daß ich hier unbekannt als 
Gaft verweilen muß. 

Dienerin: Prinzessinl Der Herr hat doch 
kein Zartgefühl 1 

Padmavati: Sag das nichtl Mein Gemahl 
hat sehr viel Zartgefühl, weil er sich auch 
jetzt noch erinnert, wie gut Vasavadatta war. 

Vasavadatta: Liebe, du sprichft wie cs 
edlen Naturen ziemt. 

König;. Ich habe gesprochen. Jetzt sollft 
du sagen, wer dir lieber ift, früher Vasa- 
ita, oder jetzt Padmavati? 


Padmavati: Mein Gemahl hat mit Vasantaka 
die Rollen vertauscht 

Viduschaka: Was soll ich da viel reden? 
Beide Damen schätze ich hoch. 

König: Du Narr! Mich haft du mit Gewalt 
zum Reden gebracht, und nun willft du 
selbft nicht reden? 

Viduschaka: Willft du mich zwingen? 

König: Jawohl, zwingen! 

Viduschaka: Dann bekommft du nichts zu 
hören. 

König: Verzeih, Verzeih, großer Brahmanel 
Wenn du wilft, dann rede! 

Viduschaka: Sovernimml Ich schätze Vasa* 
vadatta sehr hoch. Aber Padmavati ift 
juDg, schön, sanftmütig, nicht eingebildet, 
leutselig und höflich. Und sie hat noch 
einen andern großen Vorzug: sie wartet 
mir mit leckerem Essen auf und fragt 
»wo ift Herr Vasantaka«. 

Vasavadatta (für sich): Warte nur, Vasan* 
takal Daran sollft du denken! 

König: Warte nur, Vasantaka 1 Das alles 
werde ich der Königin Vasavadatta wieder* 
sagen 1 

Viduschaka: Ach die Vasavadatta! Wo ift 
Vasavadatta? Längft geftorben ift Vasa* 
vadatta! 

König (niedergeschlagen): So ift es! Tot ift 
Vasavadatta! 

Durch deine Scherze haft du mir so 
sehr den Sinn benommen, 

Daß wieder das gewohnte Wort in 
meinen Mund gekommen. 

Padmavati: Rührend ift diese Unterhaltung, 
ein Zeugnis edeln Sinnes! 

Vasavadatta (für sich): Ich bin beruhigt. 
Welche Genugtuung, ein solches Gespräch 
ungesehen anzuhören! 

Viduschaka: Faß dich, faß dich! Gegen 
das Schicksal sind wir machtlos. 

König: Du kennft nicht diesen Zuftand: 

Ein Schmerz ift's, tiefer Neigung zu 
entsagen. 

Bei jedem Rückblick brennt der Schmerz 
aufs neuel 

Nur eine Lind’rung gibt es, daß ich 
weine, weine, 

Und so, mein Herz erleichternd, Fassung 
suche. 

Viduschaka: Sein Gesicht ift vom Weinen 
naß; ich hole Wasser es abzuspülen. (Ab) 

Padmavati: Freundin, die Augen meines 
Gemahls sind von Tränen verschleiert! 
So lasset uns davoneilen! 
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Vasavadatta: Gut so! doch bleibe du; es 
wäre unrecht, wenn du den Gemahl in 
seiner wehmütigen Stimmung verließeft. 
Ich aber will gehn. 

Dienerin: Avantika hat recht; Prinzessin 
gehet zu ihml 

Padmavati: Soll ich*s tun? 

Vasavadatta: Ja, Freundin, tu esl (Ab) 

(Viduschaka kommt zurück mit Wasser in 
einem Lotusblatt) 

Viduschaka: Da ift ja Padmavati! 

Padmavati: Vasantaka, was gibt es hier? 

Viduschaka: Dies gibt’s, das gibt's! 

Padmavati: Sprich, sprich, Herr, sprich 1 

Viduschaka: Verehrte, der Wind hat dem 
König Blütenftaub in die Augen geweht, 
so daß sie tränen. Drum nimm hier das 
Wasser zum Abspülen. 

Padmavati (für sich): Zartfühlende Herrn 
haben zartfühlende Diener 1 (herantretend): 
Heil dem Gemahl 1 Hier ift Wasser! 

König: Wie, Padmavati 1 (leise zu Vasantaka): 
Wie kommt das? 

(Viduschaka flültert ihm etwas in das Ohr) 

König (leise): Gut, Vasantaka, gut! (er spült 
das Gesicht ab). Padmavati, setz dichl 

Padmavati: Wie mein Gemahl befiehlt. 
(Sie setzt sich) 

König: Padmavati 1 

Wie Herbftmond weiß der Blütenftaub 
vom Wind getragen, Liebfte, ift 
In’s Auge eingedrungen mir und hat 
zu Tränen es gereizt; 

(für sich): 

Wenn sie, die jüngft mit mir vermählt, 
die Wahrheit wüßt’, es tät ihr wehl 
Zwar ift sie klugen Sinns, jedoch 
Empfindsamkeit bleibt Weiberart. 

Viduschaka: ln dieser Nach mit tagsftunde er¬ 
wartet der König von Magadha den Be¬ 
such seiner Freunde unter deiner Führung. 
Ehrbezeugungen in gleicher Weise er- 
wiedert erwecken freundschaftliche Ge¬ 
sinnung! Darum fieh auf! 

König: Recht so! Das ift ein richtiger Ge¬ 
danke. (Erhebt sich) 

Herrliche Vorzüge hat wohl mancher 
und übet beftändig 
Wohltaten aus, doch wer kennt ihren 
inneren Wert? 

(Alle ab) 
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Fünfter Akt. 

(Palaft in König Darschakas Residenz) 
(Padminika tritt auf) 

Padminika: Madhurika, Madhurika. komm 
schnell! 

(Madhurika tritt auf) 

Madhurika: Freundinl Hier bin ich schon! 
Was soll ich? 

Padminika: Freundin, weißt du nicht, daß 
Prinzessin Padmavati heftige Kopfschmerzen 
hat? 

Madhurika: Ach, achl 

Padminika: Freundin, geh schnell und ruf 
Avantika I Sag ihr nur, daß die Prinzessin 
Kopfschmerzen hat, dann wird sie schon 
von selbft kommen. 

Madhurika: Freundin, was kann die tun? 

Padminika: Sie wird mit freundlichem Ge» 
sprach der Prinzessin über ihre Kopf» 
schmerzen weghelfen. 

Madhurika: Ganz recht! Wo ift der Prin. 
zessin ein Lager bereitet? 

Padminika: Im Badezimmer ifl das Bett 
gemacht. Geh jetztl Ich will Vasantaka 
aufsuchen, damit er es dem Herrn sagt. 

Madhurika: Gut so! (Ab) 

Padminika: Wo kann ich nur Vasantaka 
treflen? 


(Viduschaka tritt auf) 

Viduschaka: Noch krankt unser König an 
dem Verluft der Vasavadatta und schon 
wird wieder jetzt bei diesem freudenreichen 
Hochzeitsfeite sein verliebtes Feuer durch 
die Verbindung mit Padmavati angefacht, 
(sieht Padminika.) Ach, da iit Padminika! 
Padminika, was gibt’s neues? 

Padminika: Vasantaka. weißt du nicht, daß 
Padmavati heftige Kopfschmerzen hat? 

Viduschaka: Ich habe es wirklich nicht 
gewußt. 

Padminika: So teile es dem Herrn mit 
während ich schnell die Koptsalbe zurecht 
mache. 

Viduschaka: Wo ift der Padmavati ein 
Lager bereitet? 

Padminika: Im Badezimmer ift das Bett 
gemacht. 

Viduschaka: So geh denn! Ich will 

Herrn die Nachricht bringen. (Beide ab) 

(Der König tritt auf) 
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König: Jetzt, wo die Bürde neuen Ehebunds 
mir auferlegt ift, 

Gedenke ich der edlen Königstochter 
von Avanti, 

Wie in Lavanaka ihr zarter Leib des 
Feuers Beute 

Geworden gleich dem Lotus, der dahin« 
welkt in der Reifnacht 
(Viduschaka tritt auf) 
Viduschaka: Eile dich, eile dich! 

König: Weshalb? 

Viduschaka: Padmavati hat heftige Kopf« 
schmerzen. 

König: Wer hat es gesagt? 

Viduschaka: Padminika. 

König: Ach, ach! 

Mein zweites Weib, an Schönheit reich 
und Tugend, 

Ift gleichsam Balsam für die alte Wunde; 
Zwar schmerzt sie noch; doch weil ich 
lernte leiden. 

Empfind* ich, was Padmavati jetzt leidet 
Wo ilt Padmavati? 

Viduschaka: Im Badezimmer ilt ihr Bett ge« 
macht 

König: Dann führe mich dorthin! 
Viduschaka: Komm, komm! (Beide gehen 
umher.) 

Viduschaka: Hier ift das Badezimmer; tritt 
ein! 

König: Tritt du zuerft einl 
Viduschaka: Wie du willlt. (Eintretend) 
Oh weh! Bleib ftehnl 
König: Weshalb? 

Viduschaka: Im Lampenschein erkenne ich 
eine Cobra, die sich am Boden hin und 
her bewegt. 

König (eintretend, hinblickend und lächelnd): 
Das hält der Einfalt für eine Schlange! 
Der leichte Kranz, der vom Portal ge« 
fallen 

Am Boden liegt, bedünkt dich eine 
Schlangel 

Er scheint vom Lufthauch leicht bewegt 

im Dunkel 

Ein wenig von der Schlangen Gang zu 
haben. 

Viduschaka (zusehend): Du haft recht, es 
ilt keine Cobra! (eintretend und sich um* 
blickend) Padmavati scheint hiergewesen 
und wieder weggegangen zu sein. 

König: Freund, sie kann noch nicht hier* 
gewesen sein. 

\ id us c h 1 1 k annlt du das behaupten? 


König: Dazu bedarf es keines großen Scharf« 
sinns. 

Das Bett ift eben, unberührt; in Ordnung 
sind die Decken; 

Des Hauptes Kissen nicht zerdrückt 
und ohne Salbeflecken; 
Im ganzen Raum kein Schmuck ihr 
Auge anzuziehen: 

Kein Kranker sucht das Bett, um es 
sogleich zu fliehen! 

Viduschaka: Dann setz dich einen Augen* 
blick hier auf das Bett und warte auf 
Padmavati! 

König: Gut. (Er setzt sich) Freund, ich 
werde schläfrig; erzähle irgend eine Ge* 
schichte! 

Viduschaka: Ich fange an; höre zu! 

König: Jawohl! 

Viduschaka: Es gibt eine Stadt namens 
Avanti. Dort sind entzückende Badeplätze. 
König: Wie, Avanti? 

Viduschaka: Wenn dir diese Geschichte 
nicht gefällt, so will ich eine andere er« 
zählen. 

König: Nein, Freund! Die Geschichte ift 
ganz nach meinem Sinn! 

Denke ich doch der Königstochter aus 

Avanti, 

Die, von mir entführt, der Ihrigen ge« 

denkend, 

Mit den Tränen, die dem Auge ihr ent* 

ftürzten, 

Meine Brult gebadet hat in treuer Liebe! 
Als ich sie die Laute lehrte, 

Stahl sich oft zu mir ihr Auge; 

Ihre Hand verlor das Plektrum, 

Traf die Luft anltatt der Saiten. 
Viduschaka: Ich will etwas anderes er* 
zählen. Es gibt eine Stadt Brahmadatta, 
da war der König Kampilya. 

König: Wie war das? 

Viduschaka: Es gibt eine Stadt Brahma* 
datta, da war der König Kampilya. 
König: Dummkopf! es muß heißen: König 
Brahmadatta, Stadt Kampilya. 
Viduschaka: Wie, der König heißt Brahma« 
datta und die Stadt Kampilya? 

König: So ilt es! 

Viduschaka: Dann warte einen Augenblick, 
bis ich es in meinen Kopf kriege! Der 
König Brahmadatta, die Stadt Kampilya, 
König Brahmadatta, Stadt Kampilya. 
(wiederholt es mehrmals) Jetzt höre zu! — 
Ach er ilt eingeschlafen. Hu! Es wird 
recht kalt; ich will meinen Mantel holen, (ab) 
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(Vasavadatta als Avantika gekleidet und 
eine Dienerin treten auf) 

Dienerin: Kommt, kommt, Frau Avantika 1 
Die Prinzessin hat heftige Kopfschmerzen. 

Vasavadatta: Wo iß das Bett für Padmavati 
gemacht? 

Dienerin: Im Badezimmer. (sie gehen 
umher) 

Vasavadatta: So geh du voraus! 

Dienerin: Hier ilt das Badezimmer. Tretet 
ein. Ich will schnell die Kopfsalbe zurecht 
machen, (ab) 

Vasavadatta (allein): Ach, grausam sind 
die Herren meines Geschicks 1 Nun muß 
auch Padmavati krank werden, die noch 
ein Troß war für meinen Gemahl nach 
meinem Verluße. Ich will ein treten, (sie 
tritt ein und sieht sich um) Nein, wie ge* 
dankenlos das Gesinde iß, die kranke 
Padmavati nur mit einer Lampe allein zu 
lassen! Dort schläft Padmavati. Ich will 
mich hier niedersetzen. Aber wenn ich 
von ihr entfernt säße, so würde es wenig 
teilnehmend aussehcn. Darum will ich 
mich auf ihr Lager setzen, (sie tut es) 
Sonderbar! Kaum habe ich mich zu ihr 
gesetzt, so scheint mein Gemüt sich aufzu* 
heitern! Gott Lob! Sie atmet leicht und 
gleichmäßig: ihre Krankheit muß gewichen 
sein! Da sie nur eine Hälfte des Bettes 
einnimmt, scheint sie mich einzuladen, 
sie zu umarmen. So will ich mich denn 
zu ihr legen. (Sie legt sich auf die freie 
Hälfte des Bettes) 

König (spricht im Traum): Oh Vasavadatta I 

Vasavadatta (springt auf): Ach, das iß ja 
mein Gemahl und nicht Padmavati 1 Ob 
er mich gesehen hat? Dann wäre der 
ganze Plan Yaugandharaganas zu nickte 
geworden. 

König: Oh, Tochter des Königs von Avanti 1 

Vasavadatta: Gott Lob! mein Gemahl 
träumt. Hier iß sonlt kein Mensch; so 
will ich ein Weilchen bleiben, um Herz 
und Auge zu laben. 

König: Oh Liebße, liebe Schülerin! Gib 
mir doch Antwort! 

Vasavadatta: Ich redeja, Herr,ichrededoch. 

König: Biß du mir böse? 

Vasavadatta: Nein, ich bin nur unglücklich. 

König: Wenn du nicht böse biß, warum 
haß du denn deinen Schmuck abgelegt? 

Vasavadatta: Wie meinß du das? 

König: Denkß du an die Virahika. 

Vasavadatta (zornig): Geh weg! immer 
wieder diese Person! 


König: So will ich dich wegen der Virahika 
um Verzeihung bitten. (streckt seine 
Arme nach ihr aus) 

Vasavadatta: Ich bin schon lange hier; 
es möchte mich jemand sehn. Drum 
fort! Aber ich will erß seinen herab* 
gefallenen Arm wieder aufs Bett bringen! 
(sie tut es und geht ab) 

König (allein, springt schnell auf): Vasa* 
vadatta, bleib, bleib! Ach! 

Wie ich in Eile will hinaus, da prall 
ich heftig an die Tür: 

So bleibt ein Zweifel mir zurück: war's 
Wahrheit oder nur mein Wunsch? 

(Viduschaka tritt ein) 

Viduschaka: Oh, du bist ja wieder wach! 

König: Freund! Ich habe frohe Botschaft: 
Vasavadatta lebt! 

Viduschaka: Ach Vasavadatta! Wo iß Vasa* 
vadatta? Lange tot iß Vasavadatta! 

König: Freund, sag das nicht! 

Mich den Schlummernden erweckte sie 
und iß davon gegangen! 
Mit der Märe ihres Todes hat Rumanvan 
mich betrogen! 

Viduschaka: Ach das ist ganz undenkbar! 
Seitdem ich die Badeplätze in Avanti er* 
wähnte, haß du an Vasavadatta gedacht, 
und so wirß du sie im Traum gesehen 
haben. 

König: Wenn dies ein Traum nur sollte sein, 
Nicht aufzuwachen, welches Glück 1 
Und sollt’ es nur ein Irrtum sein, 

Oh Irrtum, daure ewiglich! 

Viduschaka: Mach’ dich doch nicht lächer* 
lieh! In diesem Schloß geht ein Ge* 
spenst namens Avantisundari um; die 
wirß du gesehen haben. 

König: Nein, nein! 

Als aus dem Traum ich erwacht, 

Floh sie beschämt, doch sah ich noch 
Ihr Antlitz, ohne andern Schmuck, 
Umwallt von langem Lockenhaar. 
Freund, sieh doch! 

Mein Arm hier, den in ihrer Angß 
Umklammert hielt die Königin, 

Er trägt noch der Berührung Spur: 

Ein Wonneschauer ihn bedeckt! 

Viduschaka: Häng doch nicht solchen 
Wahngebilden nach! Komm, lasset uns 
in den Hof gehen (Sie gehen umher) 
(Der Kämmerer tritt auf) 
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Kämmerer: Heil« Gebieterl Unser König 
Darschaka läßt dir sagen, daß dein Minifier 
Rumanvan mit großer Heeresmacht an# 
gelangt iß, um den Schlag gegen Ar uni 
auszuführen; er selbst habe seine Elefanten, 
Reiter, Wagen und Fußsoldaten kriegs* 
bereit gemacht. Darum erhebe dich! 

Zwieträchtig iß der Feind, dein Volk für 
dich begeistert, voll Vertrauen; 

Der deinem Heer im Rücken droht, für 
dessen Ruhe ist gesorgt; 

Was nötig iß den Feind zu werfen, alles 
machte ich bereit; 

Schon überschritt das Heer den Ganges: 
Vatsa ist in deiner Handl 

König: Wohlan dennl 

Ich stürze mich ins Schlachtenmeer voll 
Roß und Elefanten, 

Wo Pfeile fliegend sonder Zahl wie 
wilde Wogen branden! 

Den Aruni will ich beßehn, den grimmen 
Held erschlagen. 

(Alle ab) 

Scchfier Akt 

(Palaß in Udayana’s Residenz) 

Kämmerer: He da, wer hat den Dienst am 
Perl» Portal? 

Türhüterin (tritt ein): Herrl ich, Vijaya. 
Was soll ich tun? 

Kämmerer: Vijaya, melde Udayana, dem 
glücklichen Wiedereroberer seines Reiches 
Vatsa: »Von Mahasena entsandt iß der 
Kämmerer Raibhya angelangt, und die 
Königin Angaravati hat Vasavadattas 
Amme Vasundhara geschickt. Sie 
warten draußen.« 

Türhüterin: Herr, eine Anmeldung iß jetzt 
unmöglich. 

Kämmerer: Warum denn? 

Türhüterin: Höret. Heute spielte jemand 
in der Nähe des Schlosses die Laute. Als 
der König sie hörte, sagte er: »Das klingt 
ja wie meine Laute Ghoschavati«. 

Kämmerer: Und dann? 

Türhüterin: Dann ging er selbß dahin und 
fragte den Mann, woher er die Laute 
habe. Der sagte, er habe sie am Ufer 
der Narmada in einem Strauche gefunden; 
wenn der Herr sie wolle, so möge er sie 
annehmen. Da hat der Herr sie ange¬ 
nommen; wie er sie aber im Schoß hielt, 
wurde er ohnmächtig, Wieder zu sich 
gekommen, sagte er unter vielen Tränen: 
»Laute, dich sehe ich, aber sie sehe ich 


nie wiederl« — Unter solchen Umßänden 
kann ich doch keine Meldung machen! 

Kämmerer: Mach nur die Meldung, mit ihr 
fleht jener Vorfall in Beziehung. 

Türhüter in: Herr, ich gehe schon, es zu 
melden. Doch da kommt der König selbß 
aus dem Palaß, so will ich ihm gleich die 
Meldung machen. 

Kämmerer: Tu es! (Beide ab) 

(Der König und Viduschaka treten auf) 

König: Geliebte Laute, einß haß du geruht 

An ihrem Busen und in ihrem Schoß; 

Wie rauh warft du gebettet in dem Wald, 

Wo Vögel dich einscharrten in den 
Staub 1 

Gefühllose Laute! Haß du die Arme 
vergessen — 

Wie sie auf meinem Schoß, in meinen 
Armen ruhte, 

An mich in Liebesglut gepreßt den 
heißen Busen; 

Die Musikpausen sie mit heitrem Plau» 
dem füllte; 

Doch wenn, von mir getrennt, sie sich 
erging in Klagen! 

Viduschaka: Höre endlich auf mit deinem 
übermäßigen Jammern 1 

König: Freund, sprich nicht so! 

Die Laute hat den Liebesgott 

Von langem Schlummer aufgeweckt, 

Doch meine Liebße find ich nicht. 

Die diese Laute hat geliebt. 

Vasantakal Laß die Laute vom Musiker 
neu beziehn und bring sie so bald als 
möglich zurück! 

Viduschaka: Wie du befiehlfi. (Nimmt 
die Laute und geht ab) 

(Die Türhüterin tritt auf) 

Türhüterin: Heil dem Herrn! Von König 
Mahasena entsandt ilt der Kämmerer 
Raibhya angelangt, und die Königin An# 
garavati hat Vasavadattas Amme Va# 
sundhara geschickt. Beide warten draußen- 

König: Dann laß erß Padmavati rufen! 

Türhüterin: Wie der Herr befiehlt. (Ab). 

König: Ob wohl Mahasena so schnell von 
dem, was sich hier ereignet, Kenntnis er# 
halten hat? 

(Padmavati mit Gefolge tritt auf) 

Türhüterin: Kommet, kommet, Prinzessin 1 

Padmavati: Heil dem Gemahl! 

König: Padmavati! Haß du schon gehört, 
daß, von Mahasena entsandt, der Kämmerer 
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Raibhya angelangt ift, und daß die Königin 
Angaravati Vasavadattas Amme Vasun* 
dhara geschickt bat? Beide warten draußen. 

Padmavati: Ich bin erfreut, von unsern 
Verwandten gute Nachricht zu hören. 

König: Recht so, daß du Vasavadattas 
Familie wie deine eigene betrachteft. Setz 
dich, Padmavati! Warum willft du dich 
jetzt nicht setzen? 

Padmavati: Soli ich denn neben meinem 
Gemahl sitzen, wenn er jene Boten 
empfängt? 

König: Warum denn nicht? 

Padmavati: Würde es nicht rücksichtslos 
aussehn, ihnen so zu zeigen, daß du 
wieder geheiratet haß? 

König: Es wäre noch ein ärgerer Verftoß, 
denen meine Frau nicht zu zeigen, die 
ein Recht haben, sie zu sehn. Darum 
setz dichl 

Padmavati; Wie mein Gemahl befiehlt (sie 
setzt sich). O, mein Gemahl 1 Ich bin 
beklommen in der Erwartung dessen, was 
der Vater oder die Mutter sagen wird. 

König: Jal So ift es. 

Was er wohl sagen wird, davor erbangt 
mein Herz! 

Ich raubt* die Tochter ihm und Heß 
sie ohne Schutz! 

Ich fürcht* mich wie ein Sohn vor 
seines Vaters Groll, 

Wenn ihn das Mißgeschick dem Tadel 
bloßgeltellt 

(Der Kämmerer Raibhya, die Amme Va* 

sundhara und die Türhüterin treten auf) 

Raibhya: Das uns verbundne Reich be» 
treten wir mit Freude, 

In Kummer uns versetzt der Hingang 
der Prinzessin. 

O, Schicksal! gnädig wär*s gewesen, 
wenn des Thrones 

Du ihn beraubt, doch ihr gegönnt das 
Leben hättefi. 

Türhüterin: Hier ift der Herr; tritt heran! 

Raibhya: Heil dem Gebieter! 

Amme: Heil dem Herrn! 

König: In dessen Hand der Fürftenhäuser 
Gedeihen und Verderben liegt, 

Mit dem Verbindung ich erhoffte, ift 
unversehrt des Königs Wohl? 

Raibhya: Jawohl 1 Mabasena geht es wohl; 
er läßt fragen, ob auch hier alles wohl ift. 

König (erhebt sich): Was befiehlt Mahasena? 


Raibhya: Solcher Anhand ehrt den Sohn 
der Vaidehi! Aber wollet Ihr nicht 
sitzend Mabasenas Botschaft anhören? 

König: Wie Mahasena befiehlt! (Setztsich) 

Raibhya: Glück auf! Die Feinde hatten 
dein Reich erobert, du haß es wieder* 
gewonnen! 

Den Feigen und den Schwachen liegt 
jedes Wagnis fern; 

Nur wer im Wagen kühn ift, den 
macht das Glück zum Herrn! 

König: Das ift alles Mahasenas Verdienft! 

Ich war geschlagen, aber er behandelt 
mich wie seinen Sohn; 

Die Tochter hab* ich ihm geraubt, doch 
hab* versäumt ich ihren Schutz; 

Selbft als er ihren Tod erfuhr, bewahrte 
er mir seine Gunft! 

Daß ich zurückgewann mein Land, 
dafür gebührt der Dank nur ihm! 

Raibhya: Dies war die Botschaft Mahasenas; 
der Königin Botschaft wird dir diese hier 
verkündigen. 

König: Mütterchen! 

Die im Serail als Erfte herrscht, wie 
eine Göttin schützt das Reich, 

Der Leid bereitet meine Flucht; ilt 
unversehrt der Kön'gin Wohl? 

Amme: Die Königin ift wohl und fragt nach 
des Herrn Befinden. 

König: Ich bin wohl! Ach, Mütterchen, ift 
denn das ein Wohlbefinden? 

Amme: Herr, höret auf, so übermäßig zu 
trauern! 

Raibhya: Fasset euch, Gebieter! Obschon 
geftorben, lebt dennoch ewig Mahasenas 
Tochter, der ihr Gatte so nachtrauert! 

Niemand kann uns helfen in der Todes* 
stunde; 

Ift der Strick zerrissen, ftürzt der Krug 
zur Tiefe. 

Wie das Los des Waldes ift auch das 
der Menschheit: 

Hingeftreckt zu werden, wieder aufzu* 
wachsen! 

König: Sprecht nicht so! 

Mahasenas Tochter, meine liebe Schülerin 
und Gattinl 

Immer werd* ich dein gedenken noch in 
künftigen Geburten. 

Amme: Meine Herrin sagt: »Vasavadatta ift 
geftorben. Mahasena und ich haben von 
Anfang an dich zu unserm Sohn gewünscht 
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so wie es unsere eignen Söhne Gopalaka I 
und Palaka sind. Deshalb ließen wir dich 
nach Avanti bringen. Wir haben dir Va* 
savadatta gegeben, nicht zwar mit dem 
Segen des Priefters, sondern unter dem 
Vorwände, daß du sie im Lautenspiel 
unterrichtetelt Du aber bift in deiner 
Unbesonnenheit davongegangen, ehe die 
Trauung vollzogen war. Nun haben wir 
dich und Vasavadatta zusammen auf einem 
Gemälde abbilden lassen und so die 
Trauung in effigie vollzogen. Das Ge« 
mälde habe ich dir überbringen lassen, 
damit dir sein Anblick wohltue « 

König: Ohl Wie überaus gütig und edel die 
Königin spricht 1 

Lieber sind mir ihre Worte als Besitz 
von hundert Ländern. 

Da trotz aller meiner Fehler sie mir 
doch bewahrt die Freundschaft. 

Padmavati: Mein Gemahl, es drängt mich, 
die mir ehrwürdigen Personen, wenn auch 
nur im Bilde, zu begrüßen. 

Amme (zeigt das Bild): Sieh hier, Prinzessin! 

Padmavati (es betrachtend): Aus der Ahn« 
lichkeit des Bildes meines Gemahls schließe 
ich, daß jene Vasavadatta ift. 

König: Königin, von dem Augenblicke an, 
daß du das Gemälde betrachteft, scheinft 
du freudig erregt. Wie kommt das? 

Padmavati: Mein Gemahl, in unserm Hause 
ift eine, die jener auf dem Bilde gleicht 

König: Der Vasavadatta? 

Padmavati: Jawohl! 

König: Dann lasse sie schnell rufen! 

Padmavati: Mein Gemahl, vor unserer 
Hochzeit hat ein Brahmane sie als seine 
Schwefter meinem Schutz anvertraut; ihr 
Mann ifi auf Reisen, und sie meidet daher 
den Anblick fremder Männer. 

König: Wenn sie des Pricfters Schwefter ift, 
dann wird sie eine andre sein; 

Der Zufall fügt es wohl, daß zwei ein« 
ander gleichen an Geltalt. 

(Die Türhüterin tritt auf) 

Türhüterin: Heil dem Herrn 1 Hier ift ein 
Brahmane aus Avanti, der seine Schwefter 
im Schutze unserer Herrin zurückgelassen 
hat und, um sie abzuholen, sich melden 
läßt. 

König: Ob es wohl jener Brahmane ift? 

Padmavati: Er wird es wohl sein. 

König: Man behandle den Brahmanen wie 
einen Freund des Hauses und führe ihn 

p' ’ 


Türhüterin: Wie der Herr befiehlt! (Ab) 

König: Padmavati, und du hole jene Frau! 

Padmavati: Wie mein Gemahl befiehlt (Ab) 

(Yaugandharayana und die Türhüterin 
treten auf) 

Yaugandh. (für sich): 

Ich nahm die Gattin ihm und tat 

dies alles. 

Weil ich gehofft, es würd* ihm Vorteil 

bringen. 

Es ift vollbracht; doch nun beftürmen 

Zweifel 

Mein Herz: Was wird der König dazu 

sagen? 

Türhüterin: Hier ift der Gebieter; tretet 
heran! 

Yaugandh.: Heil euch, heil! 

König (für sich): Die Stimme glaube ich 
schon gehört zu haben. (Laut) Brahmane, 
habt Ihr Eure Schwefter der Padmavati in 
Schutz gegeben? 

Yaugandh.: Jawohl! 

Kö n i g (zur Türhüterin): Seine Schwefter möge 
eiligft kommen. 

Türhüterin: Wie der Herr befiehltl (Ab) 

(Padmavati und Avantika treten auf, 

bleiben aber hinter einem Vorhang ftchen) 

Padmavati: Komm, Liebe! Ich habe frohe 
Botschaft für dich! 

Vasavadatta: Was denn? 

Padmavati: Dein Bruder ift angekommen. 

Vasavadatta: Gott Lob, daß er jetzt noch 
an mich gedacht hat. 

Padmavati: Heil, mein Gemahl! Hier ift 
das mir anvertraute Pfand. 

König: Padmavati! Ein Pfand muß vor 
Zeugen ausgeliefert werden. Raibhya und 
die Amme sollen diese Rolle übernehmen. 

Padmavati: Mütterchen, hier ift die Frau. 

Amme (hinter dem Vorhang, betrachtet 
Avantika): Oh, oh! Das ift ja unsere 
Prinzessin Vasavadatta! 

König: Wie Mahasenas Tochter? Königin, 
geh mit Padmavati ins Innere! 

Yaugandh.: Nein, nein! Sie soll nicht 
gehen 1 Sie ift meine Schwefter, König! 

O Sprößling du aus Bharatas Geschlecht, 

Gelehrt und weise und gerecht. 

Ein Lehrer bift du königlicher Pflicht: 

Gewalt und Raub geziemt dir nicht! 

König: Wohlan, so wollen wir prüfen, wie 
sie aussieht. Ziehet den Vorhang zurück! 
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Yaugandh.: Heil mein Gebieter! 

Vasavadatta: Heil mein Gemahl! 

König: Wie, er iß Yaugandharayana und sie 
Vasavadatta 1 (Er umarmt beide) 

lft Traum es, iß es Wirklichkeit, daß ich 
die Liebße wiederseh'? 

Auch damals hat sie mich getäuscht, als 
sie im Traume mir erschien. 

Yaughandh.: Herrl Ich habe mich an dir 
vergangen, daß ich die Königin heimlich 
fortführte. Das verzeihe mir der Herr! 

(Fällt ihm zu Füßen, der König hebt ihn auf) 

König: Du biß ja mein Yaugandharayana, 
dessen Liß und Klugheit, Tapferkeit und 
Aufopferung uns ßets aus der Not ge« 
holfen haben! 

Yaugandh.: Wirteilen das Schicksal unseres 
Herrn! 

Padraavati: Ei! Avantika iß Vasavadatta! 
Unwissend habe ich gegen die gute Sitte 
gefehlt, daß ich dich wie eine gewöhn« 
liehe Freundin behandelte. Ich tue Ab« 
bitte! (Sie fällt ihr zu Füßen; Vasavadatta 
hebt sie auf) 


Vasavadatta: Steh auf, ßeh auf! Kann das 
Auge sich gegen den Leib vergehen? 

König: Freund Yaugandharayana 1 Was be« 
zweckteß du mit der Wegführung der 
Königin? 

Yaugandh.: Nur Kausambi zu retten. 

König: Und warum haß du sie der Padma« 
vati in Schutz gegeben? 

Yaugandh.: WeilPuspakabhadra und andere 
geweissagt hatten, daß sie des Herrn Gattin 
werden würde. 

König: Hat das auch Rumanvan gewußt? 

Yaugandh.: Herr, alle haben es gewußtl 

König: Oh, Rumanvan iß durchtrieben! 

Yaugandh.: Herrl Raibhya und die Amme 
sollen sogleich nach Avanti zurückkehren, 
um die Botschaft zu bringen, daß die 
Königin Vasavadatta lebt! 

König: Wir alle wollen gehn zusammen mit 
der Königin Padmavati. (Alle ab) 

(Ein Schauspieler spricht den Schlußsegen): 
Uns'res Löwenkönigs Schirmdach schütze 
Einzig diese meerumschlung’ne Erde, 
Deren Antlitz Himavat und Vindhya 
Wie zwei Rie$en>Ohrgehänge zieren! 


Carl Justi. 

Von 

C. Ntumann. 


Herman Grimm gab mir in der Zeit 
um seinen siebenzigften Geburtstag, als 
ich ihn fragte, weshalb er denn den 
Plan einer Adresse, die ihm bei diesem 
Anlaß überreicht werden sollte, abge« 
lehnt und verhindert habe, die Antwort: 
»Das will ich Ihnen sagen. Man sieht 
bei einer solchen Adresse immer zu- 
erft die Namen, die nicht darunter 
ftehen.« .... 

Würde man sich heute in der Zunft 
über Carl Jufti umhören, ich meine in 
den Kreisen, die die Bezeichnung Kunß« 
geschichte ablehnen und nur das Wort 
Kunftwissenschaft für anftändig hal« 
ten, so würde ziemlich einftimmig das 
Urteil dahin abgegeben werden, Jufti 
sei zu »literarisch« gewesen. 


Ein Mann, der achtzig Jahre alt ge> 
worden ift, und dessen Werke gleich 
denen des älteren Jakob Burckhardt einen 
hohen Maßftab für kunftgeschichtliche 
Leitungen geschaffen haben, darf er« 
warten, daß man sein Werk nicht nach 
der Parole des Tages und der wissen« 
schaftlichen Journaliftik wertet. 

* 

Jufti, einer kurhessischen Professoren« 
dynaftie entsprossen, gehörte zu denen, 
die »umgesattelt« haben. Nach philo« 
sophischem und theologischem Studium 
war er bereits Professor der Philosophie 
in Marburg und Kiel gewesen, als ihm 
1872 die Berufung nach Bonn »die 
langgewünschte Wirksamkeit als Lehrer 
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der Kunftgeschichte« eröffnete. Sein 
großes Winckeimannbuch war eben fertig 
geworden. 

Zeigte schon sein Berufswechsel, daß 
er sich nicht leicht in ein Fach ein* 
sperren ließ, sondern mit seinem weiten 
Interessengebiet ein wahrer »Universi- 
täts«*Mensch war, so bewies die Wahl 
des Themas seiner erften großen Schöp* 
fung, daß die Wurzeln seines geiftigen 
Wesens durch den Flugsand der Gegen* 
wart tief in die Überlieferung der 
deutschen Bildung, wie sie Goethe ge* 
prägt hat, hinabreichten. Hierin wenig* 
ftens glich er Burckhardt, in dessen 
Cicerone man eine Stelle findet — oder 
richtiger: fand —, wo ein Erfteigen des 
hochgelegenen Domes von Trieft als 
eines merkwürdigen altchriftlichen Monu* 
ments empfohlen wird mit dem Zusatz: 
»sodann schlummert hier, hoch über 
dem Adriatischen Meer, zwischen den 
Akazienbüschen, die Asche desjenigen 
Mannes, welchem die Kunftgeschichte 
vor allen anderen den Schlüssel zur 
vergleichenden Betrachtung, ja ihr Da* 
sein verdankt.« Diese Burckhardtftelle 
über das Grab Winckelmanns ift in den 
neuen Ausgaben geftrichen. Der Winckel* 
mannkult des Neuhumanismus war in 
der Hauptsache verklungen, Winckel* 
mann war »hiftorisch« geworden, als 
Jufti in den sechziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts sein Thema ergriff. Nie 
wollte es ihm gelingen — diese seine 
Worte kann man auf ihn selber an* 
wenden — Bücher fertig zu bringen 
als Ausweis bei der Gilde oder für den 
Schul* und Handwerksgebrauch, sondern 
— und wieder erscheint Goethe: 

Wie von Alters her, im Stillen, 

Ein Liebewerk, nach eignem Willen, 

Der Philosoph, der Dichter schuf! 

Und so geftaltete er ein Buch mit 
der Autopsie c^s Reisenden, mit der 


Wärme des Dilettanten (eigene Worte 
Juftisl), mit der SelbftVergessenheit und 
dem Formsinn des Künftlers, ein sehr 
sachliches und zugleich ein höchft per* 
sönliches Buch. Man kann sich leicht 
vorftellen, wie neben dem Interesse für 
die wissenschaftliche Leiftung Winckel* 
manns, die ihn Lessing und Goethe 
als willkommenen Bundesgenossen gegen 
Fremdländerei und andere Überein* 
kömmlichkeiten begrüßen ließ, ein Reiz 
künftlerischer Sympathie Jufti in die 
Winckelmannsche Sphäre zog. Denn er* 
lebte nicht der junge kurhessische Ge* 
lehrte, der, aus einer besonders pro* 
vinziellen Provinz großer Waldgebiete 
und kleiner Quellflüsse ohne durch* 
laufende natürliche Verkehrsadern 
flammend, auf Reisen ganz andere Ho* 
rizonte sich hatte auftuen sehen, in 
dem freigewählten Helden sehr per* 
sönliche Sensationen und verwandte 
Kontrafte? Mit einem erftaunlich in* 
timen Stillebengefühl sind in dem 
Winckeimannbuch die Verhältnisse der 
altmärkischen Städte wie des kur* 
sächsischen Dresden gezeichnet, das 
sich eben unter dem genialischen 
Auguft dem Starken aus einer düfteren 
Feftung in ein elegant künftlerisches 
Stadtganzes umgewandelt hatte, sind 
Luft und Stimmung der Biblio* 
thekräume in Nöthnitz bei Dresden, 
die Winckelmann darnach mit den 
Bibliotheken in der Consulta zu Rom, 
bei Albani und im Vatikan vertauschte, 
getroffen. All diese Bücher scheinen 
ihren Staub abzuschütteln, sich zu öffnen 
und das in ihnen aufgespeicherte Leben 
geifterhaft Winckelmann mitzuteilen, der 
mit unermüdlicher Neubegier alles auf* 
nimmt, ohne Polyhiftor zu werden, in 
dem Gefühl, durch eine lebendige Sinn* 
lichkeit vor den Gefahren der bücher* 
mäßigen Erudition geschützt zu sein. 
Die Kunft hat ihm sein Wissen lebendig 
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gemacht. Schließlich, der wundervolle 
große Gegensatz in seinem Leben, die 
lange mühselige Vorbereitung in Deutsch« 
land und die glänzende Erfüllung der 
dreizehn Jahre in Rom — ift er nicht 
anschaulich verkörpert, wenn man sein 
Monument in dem märkischen Stendal, 
seiner Geburtsftadt, hinter dem Chor 
der großen Marienkirche bescheiden 
aufgerichtet sieht, zwischen nieder« 
deutschem Backfteinbau gotischer Zeit 
und den ernften Toren einer noch 
mittelalterlichen Stadt, und dann das 
andere Monument im Eichenhain der 
Villa Albani vor Porta Salara in Rom, 
in dichter Nähe der einzigartigen 
Gartenanlage und der Antikensamm« 
lung, in deren Aufßellung sein Wesen 
und sein Geschmack wie gegenwärtig 
erscheinen? Dies ift aber nur die Szenerie, 
auf der das Leben von Juftis Helden 
sich bewegt. Ein seltsamer Heidi In« 
mitten mannigfacher, immer interessanter 
werdender Kulissen ein deutsches Schul« 
meifterlein, das dann den schwarzen 
Rock eines römischen Abate anzieht, 
als »Familiäre« einer Eminenz sein 
sächselndes Deutsch nicht vergißt und 
vornehmen Fremden den Cicerone macht, 
schließlich ein Buch schreibt, auf das sich 
zwei wissenschaftliche Disziplinen, die 
archäologische und die kunftgeschicht« 
liehe, als auf ein Grundbuch berufen. 
Er hat nicht als Tafelgenoß eines Fried« 
rieh des Großen gelebt, aber wie viel 
merkwürdige Gesichter und Personen 
kreuzen seinen Weg! Neben der Still« 
lebenkunft eröffnet sich in Juftis Buch 
eine unendliche Porträtgallerie. Ein guter 
Teil der Kunft« und Gelehrtengeschichte, 
der vornehmen Welt des 18. Jahrhunderts 
zieht an uns vorüber. Es ift keine 
Biographie üblichen Stils. Wir schlängeln 
uns mit der Hauptperson, die doch 
keineswegs häufig in der Mitte fteht, 
durch die verschiedenften Gesellschafts« 


kreise hindurch; auch ift es kein Roman, 
aber es iß wie das auferweckte Leben 
jener Zeit selber, an dem wir erftaunt, 
gefesselt, wie in eine bunte Maskerade 
verschlagen teilnehmen. Als Kulturbild 
des 18. Jahrhunderts ift es eins der 
anziehendften Nebengebäude an dem 
Hauptbau der Goethebiographie. Eine 
Art Sanssouci neben einem großen 
Schloß. Blättert man in diesem Buch, 
immer fesselt es den Leser, und man findet 
überall neue Belehrung und Unterhaltung. 

In seiner Fülle, in seiner Vielseitig« 
keit, in der tiefen Bildung, auf die es 
gegründet ift, in der Schärfe der Be« 
obachtung ein sehr charakteriftisch 
deutsches Buch. Als einmal von der 
Möglichkeit, es ins Englische zu über« 
setzen, die Rede war, bemerkte ein 
Verleger, das sei ganz unmöglich. Die 
»unpraktische«Vielheit seines Anregungs« 
gehaltes, der Wechsel biographischer 
Tatsachenerzählung mit essayiftischen 
Seitenwegen werde drüben von den 
Wenigften genossen werden.*) Der 
äußere, doch nicht sehr große Erfolg 
im deutschen Leserkreis (erfte Aus« 
gäbe 1866—72; zweite Ausgabe 1898) 
gibt zu denken. Eine ungewöhnliche 
Begabung, 'ein anerkanntes Hauptwerk 
unserer geschichtlichen und kunftge« 
schichtlichen Literatur und doch kein 
ausreichendes Publikum, es zu genießen 1 
Vielleicht lag im Namen des von Goethe 
kanonisierten Titelheiligen ein Hemmnis. 
Der Name schmeckte nach Philologie 
und Klassizismus in Zeitläufen, wo das 
»Dogma« vom klassischen Altertum 
emfthaft befehdet ward. 

Fragt man nach Juftis künftlerischem 
Credo, wie es sich bei aller hiftorisch 


*) Es müfiten denn die paar Menschen 
sein — und vielleicht sind solche in Deutsch« 
land häufiger —, die zu Lorenz Sterne Liebe 
haben. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

INDIANA UN1VERSITY 




695 


C. Neumann: Carl Justi. 


6% 



Digitized by 


•TS* 



t • 



wissenschaftlichen Ruhe im Winckelmann* 
buch aussprach, so iß es kein Prophet 
des Heidentums und seiner Kunfi, kein 
eifriger Apologet, auf den wir treffen, 
aber einer, der gleich wie Jakob Burck* 
hardt die Linie von Goethes mittlerer 
Zeit innezuhalten schien, an das Schöne im 
Sinne Raphaels und der Antike glaubte 
und eine Abneigung gegen Barock und 
Rokoko empfand, nicht anders als 
Winckelmann selber in seiner publi* 
ziftischen Schrift über die Nachahmung 
griechischer Werke Tonart und Vor* 
Zeichen angegeben hatte. Nur blieb 
Jufti hierbei nicht liehen. Was bei 
Burckhardt spät kam, Freude am Rokoko, 
das Feuer, das Rubens in ihm ent* 
zündete, meldete sich bei Jußi bei* 
Zeiten« Der Cicerone wurde ihm, dem 
frei sich Auswachsenden, als ein 
»Geschmacksvormund« läftig, und er 
lernte am Rokoko eben das bewundern, 
daß es auf die Verwendung klassischer 
Elemente verzichtete. 

Juftis zweite große Monographie galt 
eben der Kunßperiode, der Winckelmann 
einß den Krieg erklärt hatte, der Zeit 
des Bemini und Rubens. Das Buch 
über Velazquez iß sechzehn Jahre nach 
dem Abschluß des Winckelmannbuches 
erschienen, im Dreikaiserjahr 1888 mit 
einer Widmung an Kaiser Friedrich. 
In dieser langen Zwischenpause war 
Gelegenheit, umzulernen, Vorfiellungen 
zu berichtigen, Geleißetes zu überdenken. 
Ein Buch von so jugendlich holder 
Mitteilsamkeit und Gesprächigkeit, mit 
so viel lässig unterhaltsamen Abschwei* 
fungen und Episoden hat Jußi nicht 
mehr geschrieben: alles wird firaffer 
und umrissener. Der Schriftßeller hat 
sich vorgenommen, bei der Sache zu 
bleiben. Von dem jüngeren Jußi iß 
nur die liebenswürdige Schwäche der 
Zitierfreude geblieben. Welchen Ge* 
nuß muß er im unermüdlichen Lesen, 


muß jene ganze aus dem literarischen, 
vorpolitischen Deutschland herausge* 
wachsene Generation im Umgang mit 
den großen Geiftern aller Zeiten ge* 
koßet haben 1 Und diese erlesene 
Geißerschar begleitet ihn, und fort* 
während heißt es im Text: sagt Longin, 
sagt die Weisheit der Brahmanen, sagt 
Wilkie . . . Der erfie Winckelmann* 
band trug ein Motto aus Demofihenes, 
aus Juvenal und, als wäre es mit Latein 
und Griechisch nicht genug, noch ein 
altindisches in leibhaßen Sanskritlettem, 
was dann die spätere Auflage getilgt 
hat. Es gibt Kritiker, die dem Meifier 
aus diesen Schwächen einen Strick 
drehen wollen, von »alexandrinisch« 
reden u. s. f. Für Menschen, die sehr 
wählerisch sind und zur Einsamkeit 
neigen, ersetzen Schreibtisch und Bücher 
menschlichen Verkehr und Plauder* 
fiunden. Die Bücher kann man sich 
aus wählen, und der erlesene Umgang, 
den sie gewähren können, macht ab* 
schließend und ßolz. Die Menschen 
kann man sich nicht immer nach Wunsch 
und Bedürfnis wählen. 

Aber lassen wir die literarischen 
Manieren Juftis und was ihnen dauernd 
anhaftete und was sich veränderte. Die 
Überraschung war doch, als das 
Velazquezbuch kam, weniger die neue 
Form als Gegenfiand und Inhalt. Auf 
den Romantiker Winckelmann, der im 
grauen Norden von klassischen Marmor* 
leibern und blauem Himmel träumte, 
folgt ein spanischer Maler »enthaltsam 
im Gebrauch der Phantasie«, die Ge* 
legenheit »Schönheit zu verewigen« faß 
meidend, so nüchtern sachlich, daß er 
zum gefährlichen Maßfiab für die 
Schlacke der Konvention bei anderen 
wird. Sehr modern also, das will 
sagen, sehr unantikisch iß dieser neue 
Held; wo es gilt, Farbe zu bekennen, 
macht er keine Umfiände. An Gegen* 
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ftänden von überlieferter klassischer 
Formulierung, wie sie die alte Kunft 
und die italienische Renaissance geprägt, 
ift Velazquez nicht immer vorbei« 
gegangen; er hat eine bacchische Szene, 
er hat einen Apoll in der Schmiede 
des Vulkans gemalt. Und nun schreibt 
Jufti angesichts des Bacchusbildes den 
Satz nieder: besonders dürfen wir den 
Maler beglückwünschen, daß er uns 
mit jenen bockbeinigen Scheusalen 
verschont hat, die sich seit der 
Renaissance wie ein Schwarm apoka« 
lyptischen Ungeziefers über die Gefilde 
der drei Künfte ergossen haben. Von 
der Schmiede Vulkans aber bemerkt 
Jufii, auf jeden Unbefangenen müsse 
sie damals einen Eindruck gemacht 
haben wie auf uns Menzels Walzwerk; 
die selbfigefällig italienische Phrase, 
die seit Vasari so oft wiederholte, daß 
der Künftler von der anderen Seite 
der Alpen nur auf einer Pilgerfahrt 
nach Rom die »äfthetische Erbsünde« 
ab waschen könne, werde an Velazquez’ 
Widerstandskraft gegen Rom zu Schan« 
den; auch in Villa Medici hat er kein 
akademisches Wasser in seinen Wein 
gegossen; die Geschmackspriefter an* 
tiker Schönheit, die ganze »Metaphysik 
und Archäologie der Schönheit«, die 
Virtuosität akademischer Kontrapofte 
haben Velazquez nicht gerührt. Un* 
belaftet und frisch ift er seine malerischen 
Wege gegangen und einer der großen 
Entdecker auf dem Feld malerischer 
Illusion geworden. Seine Kunft hat 
abseits von der Ausschließlichkeit kon* 
ventioneller Licht* und Schattenbehand* 
lung das diffuse Tageslicht erobert, 
dessen farbenändemde Reflexe, die 
ftrenge Beobachtung der Valeurs als 
Ergebnisse von Farbe plus Licht Nicht 
das schöne Licht und die schöne Farbe, 
sondern das natürliche Licht und die 
wahre Farbe. 


Indem solcherart Carl Jufti Velazquez 
auf ein neues Piedeftal hob, ihn un« 
erwartet neben die alten Götter Raphael, 
Tizian, Rubens ftellte, ja mit einer 
leisen Ironie das moderne (meinetwegen: 
aktuellere) dieser ftarken Künftler* 
erscheinung anklingen ließ, schien er 
bewußt einer jener Strömungen nach« 
zugeben, wie sie aus der zeitgenössischen 
Kunftproduktion und ihren Wertungen 
ftammend ab und zu in die ftillen 
Teiche der Kunftgeschichte erfrischend 
eindringen. Es war juft die Zeit, da 
die Pleinairparole aus Frankreich zu 
unseren Malern herüberkam, und viel« 
leicht ift das Velazquezbuch mit leb« 
hafterem Beifall in Malerateliers gelesen 
worden als in den Studierftuben der 
Zünftigen, in deren Kollegheften 
Velazquez ohnedies keinen feiten Platz 
hat. Wer aber nun erwarten sollte, 
daß der — wagen wir es zu sagen: Fort* 
schritt von Winckelmann zu Velazquez 
eine dauernde Annäherung an die Be« 
mühungen derer versprechen konnte, 
die nach einheitlichen Maßftäben für 
alte und neue Kunft suchen, wer also 
die Folge der zwei erften großen 
Bücher Juftis für ein Anzeichen der 
Belebung der Kunfthiftorie durch etwas 
Kunftpolitik nahm, dem hat der spätere 
Jufti eine allzu deutliche Zurechtweisung 
gebracht. Die' Wege, die die moderne 
Kunft nicht nur, sondern das gesamte 
heutige Weltwesen nahm, haben Jufti 
auf einen konservativen und pessi« 
miftischen Standpunkt geführt. Der 
ariftokratische Unmut über Massen* 
treiben, über Weltftädte, Weitaus« 
Heilungen, Universalmuseen, über 
Kunftpopularisierung in noch so 
authentischen Reproduktionen, deren 
wahllose Menge jede geiftige Kon« 
zentration hindert, haben ihm die leb« 
hafteften Ausbrüche und wegwerfende 
Urteile entlockt. Er sah eine Aussicht 
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auf Kulturkataßrophen und moderne 
Barbarei sich öffnen, nicht anders als 
der alternde Jakob Burckhardt von 
»Schnellfäule« sprach, die unversehens 
unserer Kultur den Garaus machen 
werde. Vollends die Kunft von heute 
hat er durchaus in der Stimmung des 
Ausßellungsärgers kritisiert, wo denn 
die Exzesse und Lächerlichkeiten mehr 
ins Auge und auf die Nerven fallen 
als das ruhig Gedeihende und abseits 
Blühende. Für das chaotisch Gefialtlose, 
das ihm als das Wesentliche moderner 
Kunft erschien, hat er die naturwissen* 
schaftliche Formel: Amorphismus ge* 
funden und unter diesem Titel 1902 
einen Vortrag an Allerhöchfter Stelle 
gehalten. Dieser Vortrag, nur als Manu* 
skript gedruckt, ift weiteren Kreisen 
nicht zugänglich geworden. Der, der 
ihn gelesen hat, wundert sich über die 
erregt fiarken Ausdrücke (Cancanftil 
der Claqueure z. B.) und kann nur be* 
dauern, daß ein so überlegener und 
gebildeter Kopf mancherlei Reklame* 
süchte und Übertreibungen fiatt mit 
Humor mit Verdrießlichkeit aufge* 
nommen hat. 

Seit seinen Velazquezfiudien war Jußi 
in Spanien heimisch geworden und hatte 
hier einen abgesonderten Jagdgrund 
seiner Forschungen gefunden, ein Ge* 
biet, das von byzantinisch*maurischen, 
französischen, vlämischen, italienischen 
Kunftimporten überspült und von male* 
rischen Kombinationen dieser Stile 
lebend nur episodisch sich zu außer* 
ordentlichen Kunfttaten eigenfier na* 
tionaler Prägung erhob. Hier war ihm 
zumute wie einem »Sammler, der das 
Werk seiner Lieblingsmeißer komplett 
zu besitzen glaubte und plötzlich an 
einen noch nicht abgesuchten, ver¬ 
gessenen Punkt käme, wo er, unter zahl* 
losen Kopien und Paßiccios, auch eine 
Anzahl noch nicht bekannter Original* 


blätter entdeckte«. Eine große Anzahl 
fein durchgearbeiteter Beiträge zur 
vlämischen, italienischen, insbesondere 
venezianischen Kunfi sowie ihren Um* 
Prägungen auf spanischem Boden sind 
so mit den Jahren entfianden und von 
Jufti 1908 in den zweibändigen Mis* 
zellaneen aus drei Jahrhunderten spani* 
sehen Kunßlebens vereinigt worden. 
Im zweiten dieser Bände flehen zwei 
Aufsätze über den »Impressionifien des 
16. Jahrhunderts«, den Greco, dessen 
Kult damals noch nicht, von Paris aus 
durch den Maler Zuloaga Gläubigen 
verkündet, letzte Neuheit bedeutete. 
Jußi würdigt ihn als oberfie Kuriosität 
(»Cosas de Espana«) und den größten 
Sonderling in den Annalen der neueren 
Malerei, ohne die gewaltige Porträtkunfi 
und die geheimnisvolle Kolorifiik zu 
verkennen. 

Schließlich gehört zu diesem Bereich 
spanischer Studien das Buch überMurillo 
(1892), ein Zeugnis feinfühliger An* 
passungsfähigkeit des Biographen, der 
nicht nur den schroffen und einsamen 
Genies, die die Kenner verehren, son* 
dem auch den Lieblingen des Publikums 
Gerechtigkeit und Sympathie schenkt. 
Eines aber iß Jußi uns schuldig ge* 
blieben. Wenn man an Burckhardts 
gewaltige kulturhifiorische Leitungen 
denkt, seinen Konßantin, die Renaissance, 
die griechische Kulturgeschichte, die 
seine kunßgeschichtlichen Studien be* 
gleiten und ihre andere Seite bilden, 
so vermißt man die spanische Kultur* 
geschichte Juitis, die von den Pikaros* 
romanen und der Myfiik der heiligen 
Therese und dem Soldaten Loyola, von 
der spanischen Infanterie und den großen 
Poeten, von wefiindischem Gold und 
heimischem Zeremoniell erzählt hätte. 
In Archiven und Bibliotheken, in 
Kirchen und Museen zu Hause, ver* 
traut mit der Weltliteratur und den 
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spanischen Besonderheiten, Philosoph, 
und, als Schriftfteller, ein Künßler, 
wäre er wie nicht leicht ein anderer be« 
rufen gewesen, aus der Fuge der euro« 
päischen Kulturvölker die spanische 
Stimme kenntlich zu machen. 

Statt dessen zog sich Carl Jußi durch 
Jahrzehnte auf die Beschäftigung mit 
einem dämonischen Einsamen zurück. 
Zwei inhaltschwere Michelangelobände 
sind 1900 und 1909 erschienen, und 
nur ein kleines Heft (Bonner Vorträge, 
1912) iß ihnen als letztes Xenion ge« 
folgt. 

In der neuen Literatur über Michel« 
angelo, die Jußi mit einer Sturmflut 
vergleicht, die Stelle zu bezeichnen, an 
der seine Beiträge in den Fluß der Dis« 
kussion eingreifen, wollen wir unter« 
lassen. Wichtiger dünkt uns hier, die i 
prinzipiellen Meinungen herauszufiellen, 
wie sie als sein letztes Wort, manchmal 
wie ein Protefi gegen geläufig gewordene 
Vorßellungen und Methoden des kunfi« 
geschichtlichen Betriebs zu erkennen 
sind. 

Vom bedeutendßen iß wohl die Mono« 
graphie im erften Band, die Tragödie 
des Grabmals (die Schicksale des Auf« 
trags für das Monument Papß Julius II.). 
Das Zusammenfassen eines Stoffes, der 
in den Biographien zerßreut, unter« 
brochen und chronologisch zerrissen 
zur Darßellung kommt, wirkt wie etwas 
ganz Neues. Gegenüber einem gewissen 
Geniekorybantentum und seinem femi* 
ninenGeschwärme iß Jufiis aktenmäßiger 
Beitrag ein Stück unbeschönigter Natur« 
geschichte des Genies, die rätselhafte 
Mischung des empirischen und in« 
telligiblen Charakters in der Künßler« 
Persönlichkeit überraschend beleuchtend. 
Indem Jußi in seiner Analyse des Genie« 
wesens die harten, ja grausamen, die 
dunkel erotischen Züge und das Grenz« 
gebiet des Pathologischen offenlegt, mit 


denen das Große und Freischöpferische 
bezahlt wird, hat er ein doppeltes Recht, 
gehört zu werden, wo er das Genie und 
seine Kraft der Initiative gewissen 
modischen Materialismen entwicklungs« 
geschichtlicher Lehren entgegensetzt. 
Man glaubt in manchen Kreisen be« 
sonders wissenschaftlich zu sein, wenn 
man den Faktor des Genies sozusagen 
verbietet und ein pseudogesetzmäßiges, 
aus Einflüssen ableitbares, sich »not« 
wendig« Entwickelndes als angeblich 
wissenschaftliche Erkenntnis an seine 
Stelle setzt. Jußi hat dem einmal das 
Wort entgegengehalten: der mechanische 
Geiß kann sich das Werden des Genies 
nur analog der Funktionsweise seines 
eigenen Kopfes vorßellen. Aber die 
Hauptsache neben solch lußiger Bosheit 
war doch die Einsicht, daß die Eigen« 
art der Geißeswissenschaft mit auf dem 
Unkommensurablen der Persönlichkeit 
beruht und somit ein Gebiet besitzt, 
das von keiner naturwissenschaftlichen 
Methode wirksam ergriffen werden kann. 

Es iß nicht das einzige Mal, daß Jußi 
nach dem Wahlspruch vorging, die Ver« 
achtung der Mode (auch der wissen« 
schaftlichen Mode) sei der Weisheit 
Anfang. Seine Michelangeloßudien sind 
eine einzige Predigt gegen das Dogma 
der absoluten »Wie«kunß. Nicht als 
könnte er das ungeheure und oft vor« 
herrschende Interesse des formalen Pro« 
blems verkennen I Aber neben dem 
künßlerischen Motiv und seiner Durch« 
arbeitung will es Jußi scheinen, als 
könnten die intellektuellen Anlässe des 
Gegenßändlichen nur auf Koßen der 
Gesamtwirkung des Kunßwerkes über« 
sehen werden. Für Werke eines Michel« 
angelo und einer Generation, die einen 
leibhaften Propheten (Savonarolal) ge« 
sehen und gehört hatte, iß es wohl zum 
Verßändnis nicht überflüssig, die Pro« 
pheten in der Bibel zu lesen und die 
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Texte mit den Schöpfungen der Kunft 
zu vergleichen. Kunftforscher, die viel 
in der übrigens wohltätigen Luft der 
Künftlerateliers leben, werden gern von 
einer Täuschung angefteckt, der die 
Künfiler faft ausnahmslos verfallen. 
Künßler werden sich nur technischer 
Schwierigkeiten bewußt; in dem Ringen 
um Formgefialtung empfinden sie nur 
Formprobleme, und der Laie, auch der 
Kunfiforscher, glaubt ihnen, nur Form* 
Probleme seien der Diskussion und 
Kritik würdig. Die Täuschung iß dabei, 
daß die gegenßändlichen Probleme über* 
sehen werden, weil sie in der Regel 
unter der Bewußtseinsschwelle bleiben 
und vom Künfiler wie nicht vorhanden 
unterschätzt werden. Nicht dieser 
Künfilerßandpunkt iß unberechtigt, aber 
seine Kurzsichtigkeit und Ausschließ* 
lichkeit, und diese Ausschließlichkeit 
iß es, die im heutigen, auch kunfihifio* 
rischen Betrieb tonangebend sein will. 
Der Betrieb soll künßlerisch und, so 
hört man, auch wissenschaftlich reformiert 
werden. 

»Die Ablösung der Kunfi von ihrem 
Gegenfiand würde ihr die Signatur des 
Manierismus — der Minderwertigkeit — 
aufdrücken.« (Michelangelo, Beiträge 
S. 72). »Die Wahnvorßellung der 
Künfilersouveränität und die von der 
Gleichgültigkeit des Inhalts sind das 
Verhängnis der neueren Kunfi« (neue 
Beiträge S. 399). »Wie wenn man zu 
dem Paradoxon sich verfliege, daß es 
nie andere Kunß gegeben habe als 
Illufiration und Anekdote 1« Freilich 
ein Paradoxon; denn die Grundfrage 
der Qualität würde als gleichgültig bei* 
Seite gelassen. 

Jufii hat sich wohl in Bonn mit L. 
Scheibler, von dem so viel Anregung 
und Erziehung zur Kunßkennerschaft 
ausgegangen ift, berührt. Was für Andere 
Beschäftigung eines Lebens bleibt, war 


für Jufiis Art und Begabung nur Vor* 
arbeit. Wie weit seine Kennerschaft 
ausgebildet war, wird verschieden be* 
urteilt; daß er von »Snobs der Kenner* 
schaft« spricht, beweiß, daß es Kon* 
flikte gab. Gegensätze dieser Art 
wachsen sich leicht zu Radikalismen 
und Verfemungen aus. Auf einmal 
soll dann die »ganze Richtung« nichts 
taugen. 

Die Kunßgeschichte iß eine junge 
Wissenschaft. Sie macht Krankheiten 
durch, denen ältere Geschwifter ent* 
wachsen sind. Eine der fatalfien iß 
das Bemühen, sie zum Rang einer 
Wissenschaft nachträglich erheben zu 
wollen. Früher Kunßgeschichte, nun 
Kunfiwissenschaft 1 

Die Geschichtswissenschaft hat die 
nämlichen Anfechtungen durchgemacht. 
In wiederholten Versuchen seit dem 
Streit um Buckles »Geschichte der eng* 
lischen Zivilisation« sollte sie mit gesetz* 
liehen Kausalitäten der Entwickelung, 
mit Milieueinflüssen, mit Kollektivzwang 
zum Rang einer Wissenschaft erhoben 
werden. Auch der Kampf gegen das 
»Literarische« hat nicht gefehlt. Aus 
meiner Studentenzeit an der Berliner 
Universität erinnere ich mich eines 
hiftorischen Seminars, in dessen Biblio* 
thek Rankes Werke fehlten* Der 
Bücherwart des Seminars erwiderte auf 
meine verwunderte Frage: »Der Pro* 
fessor will Ranke nicht. Ranke, sagt 
er, ift ein geiftreicher Schriftfteller, aber 
kein Hiftoriker.« Wenn solches gegen 
Ranke, den Mann der Objektivität, ein* 
gewendet werden konnte, so kann die 
Forderung nicht überraschen, daß aus der 
»neuen« Wissenschaft alle Subjektivität, 
ihre Lyrismen, ihre Werturteile ausge* 
schaltet werden, nicht nur überflüssige, 
sondern überhaupt Werturteile und 
alles Persönliche. Alles das ift im Be* 
trieb der geschichtlichen Studien längft 
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dagewesen. Die Waitzsche Schule hat 
eine Methodik geschaffen, die virtuoser 
Selbftzweck zu werden drohte, über die 
man nur zu leicht die Erheblichkeit 
der Gegenftände vergaß; sie glaubte 
an Stelle der »subjektiven« und künft* 
IerischenGeschichtschreibung eine wissen* 
schaftliche Zusammenklitterung der 
kritisch gesichteten Quellen setzen zu 
können. Aber mit Methode und Kritik 
allein schreibt man nicht Geschichte. 
Die Geschichtswerke dieses »Stils« er* 
mangeln jeder Perspektive, und ihre 
angebliche wissenschaftliche Exaktheit 
ift ein Versagen vor der höheren 
hiftorisch * philosophischen Aufgabe. 
Auf einmal werden Trivialitäten Trumpf. 
Man kann damit vorübergehend durch 
Cliquenzwang und Lobpreis der be* 
seligenden Methode die Katheder unserer 
Universitäten verwüften und ihr Niveau 
herabdrücken. Gegen den Wert dieser 
Methode, wo sie hingehört, ift damit 
nichts behauptet. Nur ihre Anmaßung 
und Ausschließlichkeit ift eine Gefahr. 
Wenn man es für eine Todsünde hält, 
Raphael ftatt Raffael zu schreiben, fteht 
man auf der Höhe der grünen Schrift* 
fteller, die den Gipfel der Realiftik er* 
klommen zu haben vermeinen, wenn 
sie im Dialog ihrer Romane ftatt des 
üblichen Ja »Tja« schreiben. 

Wenn die Kennermethodik und das 
Formproblemwesen das Feld der Kunft* 
hißorie zu beherrschen und reftlos unter 
sich aufzuteilen Anspruch erheben, so 
mag man ihnen zugutehalten, daß die 
Kunftschreiberei von heute ein Korso 
für jedermann, insbesondere für die 
Feuilletoniften geworden ift, die mit 
allerhand Witz, Atelierdialekt, Sophißik 
und Commis*voyageurberedsamkeit die 
Tagesmeinung beherrschen. Hier sich 
abzugrenzen und einen Strich zu ziehen, 


ift freilich für die Wissenschaft faft eine 
Lebensfrage. In diesem Kampf der 
Selbftbehauptung aber so weit gehen 
und das Werk eines Jufti aus der Über* 
lieferung als zu »literarisch« tilgen, von 
der Erziehung der jungen Gelehrten* 
generation femhalten zu wollen, wäre 
Askese und Verarmung. Es wäre auch 
eine Art Ironie. Es hieße, die Kunft* 
geschichtschreibung zur Kapitulation 
zwingen wollen vor der Kunftforschung 
im engeren Sinn, die hochnotwendig, 
aber in ihren Zielen und Leiftungen 
sehr viel enger begrenzt ift. 

Im U mkreis der geschichtlichen Studien 
hat man sich längft gewöhnt, alle »Rieh* 
tungen« zu nützen und sich von den 
Posaunenverkündigungen der einzelnen 
nicht einschüchtem zu lassen. Und 
der Kunftgeschichte sollte verboten 
sein, weil sie sich mit Kunft beschäftigt, 
künftlerische Darftellungskraft zu be* 
tätigen; sie sollte sich auf die trockene 
Katalogmethodik beschränken! Ranke 
hat an einer bekannten Stelle seiner 
französischen Geschichte als seine Über* 
zeugung nicht nur, sondern als Er* 
fahrung ausgesprochen, die Hiftorie sei 
zugleich Kunft und Wissenschaft. Er 
denkt sogar, daß das auf die Form ge* 
richtete Beftreben den Eifer wissen* 
schaftlicher U ntersuchung befördere. 
Was somit als dauernd hohe Aufgabe 
der Geschichtschreibung erkannt ift, 
sollte allein auf die »Kunft«geschichts* 
Schreibung keine Anwendung finden; 
gerade ihr Heil sollte durch Exorzi* 
sierung des sogenannten »Literarischen« 
gewonnen werden? Ich bezweifle, ob 
man das selbft in der geschlossenen 
Luft der Museen emftlich meint. An 
den Universitäten würde es bald als 
ein Selbftmord der Kunftwissenschaft 
erkannt werden. 
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Die Zwangsläufigkeit literarischer Formen. 

Von 

Richard M. Mever. 


Der Dilettantismus gewisser Ver* 
gleichungen ganzer Literatur werke, der 
Übereifer einiger Parallelenjäger und 
die Voreiligkeit beftimmter »allgemeiner 
Literaturgeschichten« haben gegen alle 
Literaturvergleichung eine weitverbreitete 
Abneigung wachgerufen, die schwerlich 
im Interesse der Forschung selbft liegt. 
Jede Einzeluntersuchung bedarf ja der 
Vergleichung, und ftünde eine solche 
nicht unbewußt im Hintergründe, so 
würden wir uns nicht einmal darüber 
klar werden, was überhaupt ein Ge* 
dicht, ein Drama, ein Roman ift. — 
Natürlich aber gibt es eine große An* 
zahl von Einzelfragen, die gebieterisch 
eine noch viel eindringendere Ver* 
gleichung erfordern. Es ift von der 
größten Bedeutung, feftzuftellen, ob eine 
Dichtung eines nicht näher bekannten 
Verfassers original ift oder auf Nach* 
ahmung, vielleicht gar auf Übersetzung 
beruht; und welche Rolle spielt dieselbe 
Frage auch bei so wohlbekannten 
Dichtem wie Lessing 1 Unendlich oft 
kann selbftverftändlich eine Parallele 
das Verftändnis einer dunklen Stelle 
fördern, besonders auch wo es sich um 
»Realien« im weiteften Sinne des Wortes, 
um Gebräuche, Trachten, Waffen und 
ihre Handhabung handelt. Aber wich* 
tiger als alle Einzelprobleme bleibt doch 
schließlich das große Gesamtproblem, 
zu dessen Beantwortung die vergleichende 
Literaturgeschichte, die Poetik oder wie 
man sonft die Summe hierhergehöriger 
Untersuchungen nennen will, überhaupt 
allein fähig ift, um dessentwillen sie da 
ift: das Problem vom Wesen, Werden 
und V W »Literatur«! 


Daß die Literatur selbft ein Problem 
ift, kommt uns freilich im Drang der 
Beschäftigung mit ihren Teilen um so 
weniger leicht zu Bewußtsein, als wir 
ja kaum je im ftande sind, wirklich eine 
Literatur in ihrem ganzen Umfang zu 
überschauen. Aber gelegentlich tritt 
doch an uns etwa die Frage heran: was 
gehört eigentlich zu der Literatur einer 
beftimmten Nation? Eine Frage, die 
sehr verschieden beantwortet wird, indem 
wir z. B. die mündliche Beredsamkeit 
bei den Griechen und allenfalls bei 
den Franzosen hinzunehmen, nicht aber 
bei den Deutschen. Oder wir werden 
durch die verschiedene Einschätzung 
der Stufen einer Literatur zu dem Pro* 
blem gedrängt, was eigentlich die Kenn* 
Zeichen einer Blüteperiode seien. Oder 
wiederum: die berühmte Frage des 
»Volksliedes« verlangt eine etwas emft* 
haftere Erörterung, als ihr neuerdings 
der englische Literarhiftoriker Saintsbury 
(in seinem Vortrag über den Charakter 
der englischen Lyrik) unter den obli* 
gaten Spöttereien über unsere Pedanterie 
hat zu teil werden lassen. Und alle solche 
Fragen führen schließlich immer wieder 
zu der einen: wenn »Literatur« die Ge* 
samtheit der literarischen Werke eines 
Volkes ift — was ift ein literarisches 
Werk? 

In seinem großen Goethebuch, das 
tiefe Erkenntnisse und unerträgliche 
Schiefheiten mit der gleichen Miene un* 
antaftbarer Unfehlbarkeit vorträgt, hat 
Chamberlain soeben sehr schön darauf 
hingewiesen, daß der Begriff der inneren 
Verwandtschaft bei Goethe nicht auf 
der Gleichheit der Abdämmung, son* 
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dem auf der Übereinftimmung des 
Lebens und der Entwicklung beruht. 
Das ift eine Anschauung, wie sie ganz 
ähnlich schon wiederholt auf die Frage, 
was eine Nationalität sei, angewandt 
worden ift — nun freilich da gerade 
durchaus nicht von Houfton Stewart 
Chamberlainl — und die sich auch sonft 
mannigfaltig fruchtbar anwenden läßt. 
So könnte man auch sagen: ein lite* 
rarisches Werk sei ein größeres sprach* 
liches Gebilde, das eine beftimmte Ent* 
Wicklung durchgemacht habe. Der 
»dichterische Prozeß«, so viele Ver* 
schiedenheiten er auch nach Zeiten, 
Gattungen, Individualitäten aufweift, hat 
doch gewisse typische Eigenschaften, 
deren Stempel jedes echte Kunftwerk 
tragen wird. Wir dürfen sagen: ein 
gewisses Maß von Stilisierung verfteht 
sich für jedes literarische Werk schlechter* 
dings von selbft; Stilisierung aber iß 
nichts anderes, als die Angleichung des 
geiftig oder körperlich erschauten Ge* 
genftandes an andere, die bereits durch 
die geiftige Verarbeitung der Künftler 
hindurchgegangen sind. Man darf aber 
ebenso sagen, daß ein gewisses Maß 
von individuellem Gehalt einem jeden 
echten Kunftwerk eigen sei, weil der 
wahre Künftler seine persönliche An* 
schauungsweise jener Anähnlichung 
nie ganz aufzuopfern im ftande ift. 
»Jeder Charakter, so eigentümlich er 
sein möge, und jedes Darzuftellende, 
vom Stein herauf bis zum Menschen, 
hat Allgemeinheit«, sagt Goethe, und 
verlangt zugleich »die Auffassung und 
Darftellung des Besonderen« als »das 
eigentliche Leben der Kunft«. Die 
Stilisierung gibt das Allgemeine, die 
Wiedergabe des persönlichen Eindrucks 
gibt das Besondere, und ohne beider 
Vereinigung ift kein Kunftwerk. Beides 
aber läßt sich nicht vernunftgemäß, mit 
Überlegung mischen; es verbindet sich, 


indem das Werk durch den dichterischen 
Prozeß hindurchgeht: indem es von 
der erften Konzeption bis zur letzten 
Vollendung eine beftimmte Zahl not* 
wendiger Stufen durchmacht. 

In dem Wesen des literarischen Pro* 
zesses liegt es nun aber weiter noch 
begründet, daß nicht blos das einzelne 
Kunstwerk, sondern auch die Gattung 
durch beftimmte Stufen hindurchgehen 
muß. Man könnte von einer An* 
wendbarkeit des berühmten »phyloge* 
netischen Grundgesetzes« auf die Li* 
teraturgeschichte reden, wenn es nicht 
einfacher wäre, feftzuftellen, daß gewisse 
psychologische Notwendigkeiten ebenso* 
sehr bei der Entwicklung des einzelnen 
Kunftwerks wirken wie bei seiner Fort* 
9etzung in Werken anderer Verfasser. 
Es liegt eben nichts vor als eine fort* 
gesetzte Notwendigkeit, den ungeord* 
neten Stoff mittels feftftehender Kate* 
gorien zu ordnen. Dies aber genügt, 
um eine ganz allgemein gütige, also 
von hiftorischen, nationalen oder indi* 
viduellen Bedingungen unabhängige 
Zwangsläufigkeit der literarischen 
Formen zu bewirken. 

Unter »Zwangsläufigkeit« verliehen 
wir die Erscheinung, daß mit Not* 
wendigkeit auf einen beftimmten Tat* 
beftand ein anderer folgen muß. Ein 
solcher Zwang beherrscht alle Ent* 
Wicklung in der Natur: »Unwiderruflich 
reift die Blüte, unwiderruflich wächft 
die Frucht«, wie Platen singt. Unter 
solchem Zwang aber fteht auch die 
künftlerische Entwicklung. Eine durch* 
aus individuelle Geftaltung wird, wie 
alle Literatur* und Kunftgeschichte zeigt, 
durchaus genau so wenig ausgeschlossen, 
wie in der Natur die besonders voll* 
kommene Entfaltung eines prachtvollen 
Baumes, der ungewöhnlich reiche Früchte 
trägt. Wohl aber gilt das hier wie 
dort, daß die gegebenen Gesetze der 
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Art sich nicht willkürlich ändern oder 
gar beseitigen lassen; ein gewaltsames 
Umbiegen hat hier wie dort Mißbildung 
zur sicheren Folge. 

Am einfachfien liegen die ordnenden 
Faktoren naturgemäß bei den einfachfien 
Gattungen vor. Es iß längß für das 
Märchen beobachtet und namentlich 
von K. Müllenhoff in der schönen Ein* 
leitung zu seinen Schleswig*Holfieinischen 
Märchen ausgeführt worden, daß ge* 
wisse Mittel, die Erzählung zu gliedern 
oder zu fieigem, dem Märchen überall 
eigen sind; so die Anwendung der 
beßimmten Zahl (drei Abenteuer, drei 
Bewerber); oder die Klimax der Proben, 
die immer schwerer werden. Weniger 
allgemein sind ähnliche Hilfsmitfel bei 
höheren Gattungen anerkannt. So wird 
die rückblickende, nachholende Er* 
zählung, die Vergil freilich wohl gewiß 
von der Odyssee gelernt hat, noch 
immer als ein Argument für die Nach* 
ahmung antiker Kunft im Nibelungen* 
lied verwertet — schon Grillparzer hat 
sie so auffassen wollen —, während doch 
aller Wahrscheinlichkeit nach nur hier 
wie da die Notwendigkeit, einen reichen 
Stoff der Pedanterie ßreng chronolo* 
gischer Folge zu entziehen, zu einem 
Kunßgriff geführt hat, den die tägliche 
Erfahrung nahelegen mußte. Oder der 
dramatische Monolog soll überall auf 
Entlehnung zurückgehen, fiatt sich auf 
einer beßimmten Stufe der Vergegen* 
wärtigung von interessanten Handlungen 
unvermeidlich einzußellen. Auf dem 
Wege der alleinseligmachenden mono* 
genetischen Methode wird man schließlich 
noch dahinkommen, für Erscheinungen 
wie das Symbol oder die Personifikation 
einen einzelnen geographischen Ur* 
sprungsort und einen einzelnen hißo* 
rischen Entßehungsmoment anzunehmen I 

Es sind natürlich ganz elementare 
Dinge, die die Morphologie des Kunfi* 


Werkes beftimmen. Im wesentlichen 
sind es daher auch für alle Künße die* 
selben; wir haben es aber hier nur mit 
den literarischen Kunfiwerken zu tun. 

Denken wir uns, daß in einem Dichter* 
gemüt ein »Thema« aufßeigt, noch ohne 
fefie Formen, aber bereits eine gewisse 
Stimmung mit sich führend oder aus 
dieser selbß erwachsen, was wir hier 
nicht untersuchen können. Es mag ein 
Kern sein wie etwa die in dem jungen 
Goethe vielfältig wiederklingende alte 
Puppenspielfabel vom Doktor Faufi mit 
ihrer Stimmung von intellektuellem Ti* 
tanentum und teuflischer Versuchung; 
oder auch nur der vorschwebende 
Rhythmus eines Gedichtes, wie Lenaus 
erßes »Schilflied«: »Drüben geht die 
Sonne scheiden . . .« Wie wird aus 
diesem Vorgefühl eines Gedichtes das 
Gedicht selber sich herausbilden? 

Der erste Schritt wird die Scheidung 
von Haupt* und Nebenvorßellung sein. 
Der Rhythmus arbeitet sich klarer her* 
aus, die Handlung wird des zufälligen 
Nebenwerks entkleidet — alles, wie was 
zunächß weiter erfolgt, mehr infiinktiv 
als in bewußter Arbeit. Für die Lyrik 
mag dabei noch immer ein gewisses 
Maß von Vermischung des Ranken Werks 
mit dem Stamm beßehen — alles Ly rische, 
sagt Goethe, iß im einzelnen unver* 
nünftig, d. h. einer genauen Analyse 
unzugänglich. Dagegen verlangen Epos 
und Drama die »reinliche Scheidung«. 
So ergibt sich als erftes Resultat der 
Zwangsläufigkeit überall der »Held«. 
Es iß unvermeidlich, daß eine unbe* 
dingt dominierende Hauptfigur sich 
herausbilde, ein Träger der Handlung, 
ein Mittelpunkt der Bewegung. Der 
griechische Roman vereinigt seine her* 
kömmlichen Liebesabenteuer auf eine 
Person oder, was dasselbe bedeutet, 
ein Liebespaar; das primitivfie Drama 
hat eine Hauptperson; die Novelle ver* 
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nachlässigt neben der Geftalt des Be« 
trügers oder des Betrogenen, des Dumm« 
kopfs oder Witzboldes alle übrigen. — 
Von dieser Zentralfigur geht nun aber 
die weitere Gliederung aus. Von ihr 
aus werden die Nebenfiguren gruppiert. 
Und zwar geschieht das in doppeltem 
Sinn. Zunächft haben wir die mora« 
lische Gruppenbildung — wobei wir 
freilich das Wort »moralisch« keines« 
wegs im Sinne einer beftimmten feit« 
flehenden Moral nehmen dürfen; im 
Gegenteil lieben die Novelliften, dem 
Kämpfer gegen die Rechte der Ehe, 
der Sitte, des Verkehrs ihre Sympathie 
zuzuwenden, was kaum minder ent« 
schieden auch die Ballade tut, und was 
das Drama mindeftens nicht verschmäht 
gelegentlich zu tun. Aber es ift eben 
der Standpunkt ganz naiv vom Helden 
aus genommen; wer zu ihm fteht, hat 
die Sympathien des Erzählers, wer gegen 
ihn ift, erfreut sich seiner Antipathie 
wie deijenigen des Publikums, und 
wenn er hundertmal den Ring am 
Finger hat! Eine gewisse Abtönung 
verbreitet die Farben von dem armen 
Sneewittchen bis zu der bösen Stief« 
mutter oder von Robin Hood bis zu 
den Häschern. Sogar die Natur nimmt 
oft an dieser Abtönung Anteil: im 
Bereich des Helden Helle und Fröhlich« 
keit, Dunkel und Bitternis in dem des 
schlimmen Zauberers. — Neben dieser 
moralischen Gruppenbildung fteht weiter 
die äfthetische: die Abftufung nach 
der Wichtigkeit für die Erzählung. Sie 
macht ja eben die Unterscheidung von 
Haupt« und Nebenpersonen aus! 
Teukros ift und bleibt eine bloße Be« 
gleitfigur wie Brackenburg oder Piepen« 
brink oder wen man sonft als Beispiel 
herausgreifen mag. 

Drittens nun aber vollzieht sich die 
Gruppenbildung nichtnurperspektivisch, 
d. h. in einer geregelten Abhängigkeit 


von der Hauptfigur, sondern auch nach 
eigenen äfthetischen Gesetzen. Es sind 
im wesentlichen dieselben, die den Auf« 
bau auch der skulpturalen Gruppe be« 
ftimmen. Vor allem macht sich da das 
Gesetz der Symmetrie geltend. Di« 
belius hat vor Kurzem auf das Gesetz 
der symmetrischen Göttergruppe hinge« 
wiesen; ein Hauptgott fteht mitten 
zwischen zwei kleineren, Jahu bei den 
Semiten wie Thor oder Mars Thingsus bei 
den Germanen. Unzweifelhaft hat dies 
Ordnungsprinzip auch auf die (von 
Usener in großem Zusammenhang 
untersuchte) Häufigkeit der Dreiheit in 
der Mythologie Einfluß gehabt. Denn 
die Triaden sind weit älter als die iko« 
nischen Götterbilder, so daß man nicht 
etwa die Anordnung zu solchen »sante 
conversazioni« aus der hieratischen 
Kunst ableiten darf: sie sind vielmehr 
in der Religionsgeschichte und in der 
Kunft derselben Wurzel entsprossen. 
Daher ift diese symmetrische Anordnung 
auch keineswegs auf die göttlichen 
Wesen beschränkt: im Gegenteil spielt 
sie auch in der Heldensage eine große 
Rolle, wo Günther zwischen seinen 
beiden Brüdern auftritt oder wieder im 
Märchen wie bei den drei Spinnerinnen. 
— Mit diesem Begriff der Symmetrie ift 
aber gleich ein weiterer faft unausweich« 
lieh verbunden: der des Kontraftes. 
Die Symmetrie wird besonders wirksam, 
wenn die Hauptfigur mit einer gewissen 
Normalität zwischen zwei durch irgend 
eine Übertreibung gekennzeichneten 
Geftalten fteht, wie Bürgers Wilder 
Jäger zwischen dem guten und dem 
bösen Geilt. Der König zwischen zwei 
Ratgebern, einem friedfertigen und einem 
kriegerischen, oder Herkules am Scheide« 
wege oder Phyllis zwischen dem Ritter 
und dem Klerikus — es ift ein uner« 
schöpflicher Typus, der in dem neueren 
Drama (und Roman) mit dem »Helden« 
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zwischen zwei Frauen eine faß zu be* 
liebte Auffrischung gefeiert hat. 

Neben diesen drei Hauptformen der 
Ordnungsfaktoren: Mittelpunktbildung, 
Symmetrie, Kontrafi, sind von min* 
deftens gleicher Wichtigkeit die Kate* 
gorien der innerlichenVerarbeitung. 
Der Dichter trägt sich mit dem Gegen* 
ßand oft, wie wir von Goethe wissen, 
durch Jahre, jedenfalls faß immer längere 
Zeit; und selbß wenn er sich nicht 
bewußt mit ihm beschäftigt, kreisen 
unbewußt seine Gedanken um ihn. Die 
notwendige Folge dieser intensiven Er* 
fassung iß die Vertiefung des Themas. 
Es gewinnt neue Bezüge, es erhält eine 
ungeahnte Bedeutung, es wird runder 
und voller, indem es in dem Gesamt* 
werk des Dichters eine gleichsam vor* 
herbefiimmte Stelle ausfüllt. Was iß 
unter den Händen Lessings und vollends 
Goethes aus der Faufifabel geworden 1 
Was schon in der Volksdichtung, dann 
aber von neuem bei Heine aus 
der Tannhäuserlegendel Was hat die 
Anekdote, aus der »Hermann und 
Dorothea« hervorgeblüht iß, vor dieser 
Dichtung zu bedeuten gehabt, und was 
seit dem! Aber auch der seelische Zu* 
ßand erhält eine völlig neue Bedeutung, 
sobald der Lyriker ihm »Dauer ver* 
leiht«: die Stimmung des »Fischers« 
iß für uns alle gewonnen, wir alle 
fühlen den Zauber der ßillen Wasser* 
fläche, die lockt und zieht, viel fiärker, 
seit wir diese Dichtung kennen. Natür* 
lieh setzt dieser Prozeß der Vertiefung 
einen wirklichen Dichter voraus: eine 
Natur von fiarker Kraft der Anschauung, 
der Einfühlung, der Kombination, es 
fehlt auch an solchen Verfassern nicht, 
die kein Motiv anrühren können, ohne 
es zu verflachen. . . . 

Wiederum: diese Vertiefung führt faß 
unausbleiblich zu einer Erweiterung. 
Erfi war der Stoff vereinfacht worden. 


indem alles ausgeschieden wurde, was 
vom Standpunkte des Dichters aus nicht 
als wesentlich erschien; nun aber fordern 
die neuen Beziehungen Raum, die ver* 
tiefte Anschauung Gelegenheit zur Ent* 
faltung. Lücken müssen ausgefüllt 
werden, die vorher garnicht sichtbar 
waren: der Monolog Macbeths wird 
eine Notwendigkeit erfi, wenn man den 
Helden, der bald ein Mörder werden 
soll, so deutlich erblickt, daß seine 
Entwicklung uns ein Rätsel wird. Da* 
mit wir Romeos Liebesgeschichte be* 
greifen, wird eine Vorgeschichte unent* 
behrlich; und sogar die lyrische Situation 
muß oft durch ein paar erzählende 
Worte eingeführt und erklärt werden: 
»Im Felde schleich ich fiill und wild, 
gespannt mein Feuerrohr«. — Diese 
Erweiterung kann bis zur Bildung eines 
Zyklus geßeigert werden, denn nament* 
lieh die epische Dichtung besitzt die 
Neigung, den Helden durch eine ganze 
Reihe von Situationen hindurchzuführen; 
doch iß sie auch dem Drama nicht fremd, 
wie die attischenTrilogien so gut beweisen 
wie ihre höchst unvornehmen Geschwifier, 
die Volkspossen, die Kasperle als Bräu* 
tigam, als Polizeier, als Sterngucker oder 
Zauberer vorführen. Lyrische Trilogien 
begegnen bei Goethe — »Müllerin«, 
»Paria« — und lyrische Zyklen gern bei 
Chamisso; einen epischen Zyklus ßellt 
in weiterem Sinne jeder biographische 
Roman dar, im engeren die Fortführung 
des »Wilhelm Meifier«; ja alle zweiten 
Teile, des »Don Quijote«, des »Gulliver«; 
alle Fortsetzungen, des glorreichen 
Titurel oder der wenig glorreichen 
»Familie Buchholz«, sind Zeugnisse für 
die aller Epik innewohnende zyklische 
Tendenz. Im letzten Sinne bilden über* 
haupt alle Romane nicht nur Balzacs, 
sondern auch Spielhagens; alle Novellen 
nicht nur Boccaccios, sondern auch Paul 
Heyses einen Zyklus; und nicht nur 
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in der »Comädie humaine« kehren auch 
wirklich dieselben Figuren wieder] 
Wenn nun aber diese beiden Drei* 
heiten von Tendenzen für alle Dich* 
tungen nahezu unterschiedslos gelten, 
so gesellt sich ihnen noch eine letzte, 
die das Zusammenfallen aller Dicht* 
werke in eine ununterscheidbare Masse 
verhindert. Zwar ift die periodisch ein* 
tretende Bekämpfung der »Gattungen« 
jetzt in den Händen so guter Vertreter 
wie Emft Elfter und Benedetto Croce; 
aber alle Grenz* und Mischerschei* 
nungen, die sie geltend machen, be* 
weisen doch auf die Dauer nichts gegen 
die überreich bezeugte Tatsache einer 
allgemeinen deutlichen Unterscheidbar* 
keit von Epos, Drama, lyrischer Dich* 
tung. Und das wirklich diese Unter* 
Scheidung keine künftliche ift, sondern 
eine in der Natur der Sache begründete, 
das geht eben aus der letzten Erschei* 
nung hervor, durch die die Zwangs* 
läufigkeit der literarischen Formen be* 
wirkt wird; denn dies ift das Gesetz 
der Ausbildung des Gattungs* 
mäßigen. Weniger als die andern 
beobachtet, hat es doch kaum eine ge* 
ringere Bedeutung. Die Entwicklung 
führt überall, wo es überhaupt ein 
Drama oder einen Roman gibt, dahin, 
das zu betonen und auszuarbeiten, was 
den Roman oder das Drama als solches 
kennzeichnet. Die ursprünglich nie 
fehlende Beimischung epischer Elemente 
im Drama wird als ftillos empfunden, 
die breite Aufnahme lyrischer Partien 
im Roman von der ftrengen Technik 
vermieden. Ja, eine eigene Sprache für 
jede Gattung ift ganz konsequent von 
dem künftlerischften aller Völker durch* 
geführt worden; aber auch die altita* 
lienische Dichtung lehnt sich in rein 
lyrischer Poesie an die Provence, in 
erzählender an Nordfrankreich. — In 
derselben Weise wird die Vermischung 


von Emft und Spaß im mittelalterlichen 
Myfterium von späteren Zeiten als bar¬ 
barisch empfunden — ein Urteil, das 
der in der Ausbildung der Gattungen 
überftrenge französische Klassizismus 
auch auf Shakespeare selbft erftreckt. 
Denn natürlich wird diese Tendenz zur 
reinlichen Ausbildung des Gattungs* 
mäßigen, die die große Entwicklung 
beherrscht, von Perioden der Annähe* 
rung der Gattungen unterbrochen — 
ich erinnere nur an die Romantik, — 
gerade wie Verfallsperioden allgemeine 
Verflachung an die Stelle der Vertiefung 
setzen. — Eben diese Ausarbeitung des 
Gattungsmäßigen hat eine Folgeerschei* 
nung bei sich, die besondere Beachtung 
verdient: die Anähnlichung derWerke 
derselben Gattung. In neuerer Zeit ift 
mit Glück das Gesetz der »Konvergenz« 
verfochten worden: Ehrenreich hat 
die Übereinftimmung vieler Mythen 
nicht auf ursprüngliche Gleichheit, son* 
dern auf nachträgliche Annäherung be* 
gründet. In ähnlicher Weise bringt die 
scharf ausgebildete Technik etwa der 
französischen Tragödie oder des Pariser 
Sittenßücks, des Romans der »etats 
d’äme« oder des romantischen Märchens 
eine Familienähnlichkeit zuwege, die 
bisweilen alle Eigenart des Einzelfalls 
verwischt: wie z. B. in der Ära Dumas 
das Duell als Gelegenheit zur Entbin* 
düng gewisser bis dahin verhaltener 
Stimmungen beinahe unentbehrlich wird. 
Nur ein Einzelbeleg für diese Tendenz 
ift die Neigung zur Steigerung der 
Effekte, die bei einer voll entwickelten 
gattungsmäßigen Technik einzutreten 
pflegt: diejenigen Wirkungen, die als 
spezifisch dramatisch oder lyrisch, tra* 
gisch oder komisch angesehen werden, 
müssen nun mit gefteigertem Eifer an* 
gebaut werden: der Zusammenftoß zwi* 
sehen den Nächftbefreundeten (Bruder* 
mord, Haß der Gatten) oder die Mond* 
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scheinßimmung wird immer absichtlicher 
herbeigezaubert, die Situations* und Re* 
quisitenkomik immer ungenierter aus* 
gebeutet. 

Aber mit alledem sind wir ja schon 
von den Gesetzen, die die Entßehung 
des einzelnen Kunftwerks regulieren, 
zu denen übergeglitten, die die 
Entwicklung der Gattung beßimmen. 
Es sind in der Tat, wie wir schon 
sagten, dieselben Regeln oder vielmehr 
dieselben literarpsychologischen Not* 
Wendigkeiten. Nehmen wir das größte 
Beispiel: die Entwicklung der Helden* 
sage. Die Art, wie zuerfi unter vielen 
Bewerbern einer triumphiert, im germa* 
nischen Norden Siegfried über die 
eingeborenen Helgis, in Hellas Achilleus 
über alle seine Mitkämpfer; die Ord* 
nung der Geftalten zu Gruppen, die 
die bildende Kunß unmittelbar über* 
nehmen kann; die Ausbildung des Kon* 
trafts etwa zwischen dem besonnenen 
Odysseus und dem unbesonnenen Aias; 
die Erweiterung der Sage durch Auf* 
nähme neuer Beziehungen; die Ver* 
tiefung durch feßere Anschauung und 
damit die Ausfüllung von Lücken der 


psychologischen Motivierung; die Her* 
ausbildung eines eigenen epischen Stils, 
einer eigenen epischen Sprache; end* 
lieh und vor allem die Bildung von 
Zyklen — alles das sind Punkte, in 
denen die von den herrschenden Fak* 
toren gebotene Entwicklung sich bei 
der Gesamtdichtung genau ebenso voll* 
zieht, wie sie sich bei dem einzelnen 
Kunßwerk vollziehen muß. Auch in 
diesem Sinne iß es kein myfiisches, son* 
dern ein erfahrungsmäßig wahres Wort, 
wenn wir von einem Volk als dem 
Schöpfer seiner Dichtung sprechen. 
Und so können wir, zum Ausgangs* 
punkt dieser flüchtigen Skizze zurück* 
kehrend, sagen: Literatur iß das 
abgeschlossene, in sich abgerundete 
sprachliche Gesamtkunßwerk einer zu 
voller künßlerischer Höhe gereiften 
Nation. Ein sprachliches Kunßwerk 
aber iß das gemeinsame Erzeugnis 
des allerpersönlichßen Erlebens, wie 
es sich in der Konzeption an* 
spiegelt, und jener allgemeinen psy* 
chologischen Gesetze, deren Wirkung 
die Zwangsläufigkeit literarischer For* 
men bedingt. 


Richard Wagner im Urteil der Gegenwart. 

Von 

Henri Lichtenberger. 


Nachdem R. Wagner sein Leben 
lang bekämpft worden war, errang er 
mit seinem »Parsifal« (1882) den Sieg 
auf der ganzen Linie. In den erßen 
Jahren nach seinem Tode (1883) dauerte 
dieser Erfolg fort und scheint in 
mancher Hinsicht als dauernd begrün* 


Deutsch von Friedrich von Oppeln* 
Bronikowski. 


det. Niemandem fällt es heute mehr 
ein, Wagners hervorragende Stellung 
unter den Künßlern seiner Zeit anzu* 
zweifeln. Seine Musikdramen halten 
sich auf allen Opembühnen Europas 
und füllen die Kassen. Seine Musik 
scheint heutzutage dem Durchschnitts* 
empfinden des gebildeten Publikums 
mehr zu entsprechen als irgend eine 
andere. Sein Ruhm befiätigt sich 
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nicht allein durch die immer weitere 
Verbreitung seiner Werke; er wird 
auch durch Bild und Illuftration in 
die Weite getragen, ja, selbft durch 
die Karikatur. Die Pilgerfahrt nach 
Bayreuth ift zu einer Art von Pflicht 
geworden, — nicht nur für die be- 
geifierten Anhänger des Wagnertums, 
sondern auch für die kosmopolitische 
Menge der Musikliebhaber, die nichts 
Bedeutendes versäumen wollen. 

Trotzdem ift der Höhepunkt der 
Wagner-Begeifterung unzweifelhaft schon 
überschritten. Gerade weil der Sieg 
des Bayreuther Meifters heute allgemein 
anerkannt wird, ift die Glut seines 
Kultus etwas abgeflaut. Er bedarf 
nicht mehr der Verteidigung gegen 
Bosheit und Unverftand, noch der 
Ehrenrettung. Heute beftrebt man 
sich nur noch, ihm den richtigen Platz 
in der deutschen und europäischen 
Kunftgeschichte anzuweisen. Da ihm 
aber alle Welt einftimmig eine über# 
ragende Stellung zugefteht, so erweift 
man ihm nicht mehr die fast über* 
menschlichen Ehren, die ihm die Be-* 
geifterung der erften Anhänger darbrachte. 
Wenige dürften heute noch eine all* 
gemeine »Regeneration« der europäi¬ 
schen Kultur vom Wagnertum erwarten. 
Wenige sehen im »Gesamtkunftwerk« 
noch die einzige Kunftform, der die 
allgemeine Kunftentwicklung zuftrebt, 
und der gegenüber das Wortdrama 
oder die reine Musik nur minderwertige, 
überholte Entwicklungsftufen sind. Selbft 
unter Wagners aufrichtigen Bewunderern 
verschließt man sich nicht mehr der 
Einsicht, daß die herrische, unbedingte, 
tyrannische, maßlose Persönlichkeit des 
Bayreuther Meifters auch manche un- 
liebsame oder doch zum mindeßen 
»menschlich-allzumenschliche« Züge auf¬ 
weift. Man erkennt, daß seine Werke 
nicht völlig makellos sind, daß sie 


neben Hervorragendem auch weniger 
Gutes enthalten, ja, daß selbft seine 
unbeftrittenften Meifterwerke in mancher 
Hinsicht zur Kritik herausfordern. Kurz, 
auf eine Periode blinder Begeifterung 
und Überschätzung ift eine Zeit des 
Nachdenkens, der ftrengen, unpartei- 
ischen Prüfung gefolgt. Ja, diese Prü- 
fung führt bei manchen zu Schlüssen, 
die bisweilen an eine Reaktion gegen 
Wagner glauben lassen. 

In Frankreich prägt sich diese 
Regung des Mißtrauens, ja, die Oppo¬ 
sition gegen Wagner, jetzt deutlich 
aus.*) Nach 1890 begann sie ziemlich 
schüchtern, nahm aber allmählich sehr 
beftimmte, ja, aggressive Formen an, 
die wir heute in manchen Kreisen be¬ 
obachten können. Und zwar handelt 
es sich dabei keineswegs um eine aka¬ 
demisch konservative Bewegung, um 
ein Wiederaufleben des alten Anti- 
Wagnerianertums. Die Vertreter dieser 
Richtung sind vielmehr die fortge- 
schrittenften und originalften Führer der 
jungfranzösischen Schule, die Anhänger 
Cesar Francks und Claude Debussys. 

Ihre Gegnerschaft wurzelt zunächft 
in einem gleichsam persönlichen Ab- 
wehrinftinkt. Bekannt ift, wie gebiete¬ 
risch die Wagner-Nachahmung um 
1890 auftrat. Es war so weit gekommen, 
daß man die Komposition eines lyrischen 
Dramas nur noch nach den Formeln 
und dem Verfahren des Bayreuther 
Meifters für möglich hielt. In dem 
Maße jedoch, wie bei den Künftlem, 
den Kritikern und im Publikum das Be- 

*) s. R. Rolland, »Le Renouveau«, in den 
»Musiciens d’aujourd’hui«, Paris 1908. Vgl. 
die Umfrage von Jacques Morland über den 
Einfluß der deutschen Musik in Frankreich, 
Mercure de France, Januar 1903; die Um* 
frage von P. Landormy über den heutigen 
Stand der französischen Musik in der Revue 
polit. et litt., März, April 1904. 
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wußtsein der nationalen Eigenart er* 
wachte, reagierte man auch mit wachsen* 
der Ungeduld gegen die Vorherrschaft 
der Wagnerschen Kunft und gegen die 
germanische Bevormundung im allge* 
meinen. Wenn sich die französischen 
Musiker nach dem Vor bilde Cesar 
Francks vom Drama abwenden und 
sich eingehender mit den verschiedenen 
Formen der reinen Musik befassen, 
wenn ihr musikalischer Gesichtskreis 
sich erweitert und sie neben der deutschen 
Kunft die skandinavische und russische, 
die gregorianische und paleftrinische 
Musik, die französische Kunft des 17. 
und 18. Jahrhunderts entdecken, wenn 
Debussys Impressionismus mit der Kunft 
der Vergangenheit ganz bricht und den 
unmittelbaren Ausdruck der Gefühle 
und Gemütsbewegungen, das ganze 
Myfterium des Seelenlebens in seiner 
unmittelbarften Wirklichkeit zu treffen 
weiß, wenn sich allmählich der deut* 
liehe Begriff einer bodenftändigen fran* 
zösischen Musik herausbildet, die den 
Genius der Rasse widerspiegelt und sich 
auf die nationale Überlieferung ftützt, — 
so empfindet man gleichzeitig die Not* 
wendigkeit, sich von dem hemmenden, 
überhandnehmenden Einfluß Wagners zu 
befreien. Das Wagnertum hatte die fran* 
zösische Kunft nach 1870 elektrisiert und 
in der gebildeten Jugend den Sinn für 
Musik geweckt. Sein dauernder Einfluß 
wäre für die künftlerische Originalität 
Frankreichs zur Gefahr geworden. 

Unter diesen Umftänden macht man 
dem Wagnerschen Musikdrama gegen* 
über immer bedeutsamere Einschrän¬ 
kungen. Man klagt über die Gelehr* 
samkeit, mit der es bepackt iß, über 
die literarisch * philosophische Laft, die 
es tragen muß. Man verurteilt den 
pedantischen Apparat der Leitmotive, 
deren periodische Wiederkehr man 
voraussieht, die ermüdende Breite der 


thematischen Entwicklung. Man hat 
die fortwährende Großsprecherei des 
Wortftils, das hochtrabende Pathos 
satt. Man empfindet das Gekünftelte 
seiner mythologischen Welt mit ihren 
überlebensgroßen Geftalten, ihrem über* 
spannten Heldentum, ihrem ewigen Sym* 
bolismus. Man wirft Wagner »furchtbar 
schlechten Geschmack«, Schwulft, Über* 
treibung und daneben Oberflächlichkeit 
vor. 

Ja, entschiedene Anhänger des Klassi* 
zismus, wie Pierre Lasserre, gehen so* 
weit, von der »tiefen theoretischen Ver* 
irrung« zu sprechen, »die der zugleich 
befruchtende und verwirrende Einfluß 
Wagners in der Musik angerichtet hat«. 
Sie verurteilen »die Unfruchtbarkeit, 
die aus dieser Verwirrung entftehen 
müßte, wenn nicht ein ftrenges Forschen 
nach den Grundsätzen, Regeln und den 
äfthetischen Zielen derMusik zur Wieder* 
herftellung der echten Lehre führt«.*) 
Ein glühender Verehrer von Wagners 
Musik, wie der geiftreiche Kritiker des 
Mercure de France, Marnold, bricht 
den Stab über die kindliche Romantik 
seiner mythologischen Dramen und er* 
klärt sein theoretisches Werk für ein 
Mißverßändnis des Künßlers, der sein 
eignes Schaffen falsch interpretiert. Nur 
ganz Wenige unter den jüngften 
Musikern, wie Alberic Magnard, er* 
klären nach wie vor öffentlich ihre 
dankbare Bewunderung für Wagner. 
Im allgemeinen reißen sie sich von 
seinem Einfluß los, ja bezeigen ihm 
offene Gegnerschaft. 

Auch in Deutschland erheben sich 
hier und da gewichtige Stimmen gegen 
die übertriebene Wagnerschwärmerci. 
Die heftigen Angriffe Nietzsches gegen 
Wagner, die anfangs als paradoxe 

*) P. Lasserre, »Les Id£es de Nietzsche 
sur la Musique. La Periode Wagndrienne. 
1871—76«, Paris 1907. 
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Skandalbroschüren abgelehnt wurden, 
haben allmählich zum Nachdenken an* 
geregt. 

Man hält es zwar nicht mehr für 
nötig, die Wagnerbegeifierung mit bilder* 
(türmenscher Wut zu befehden, und 
ftreitet dem Bayreuther Meifter seine 
hißorische Größe nicht ab. Allein man 
fragt sich, inwieweit sein Einfluß heute 
noch berechtigt und heilsam iß. Zahl* 
reiche Stimmen erheben sich gegen die 
Neuromantik, rügen deren Übertreibun* 
gen, enthüllen ihre Schwächen, weisen 
auf ihre Gefahren hin. So weigert 
sich ein Kritiker wie Max Graff, den 
echten Geißeshelden des Germanentums, 
den vollkräftigen, gesunden Naturen, 
wie Luther oder Goethe, Bach oder 
Beethoven, einen maßlosen und un* 
harmonischen Charakter wie Wagner 
gleichzußellen, der fiets von einem hoch* 
gespannten Machtinßinkt und einem 
nach dem Nirwana trachtenden religiösen 
Trieb hin und hergerissen wurde. Sein 
Werk, sagt er, ift eine machtvolle Ver* 
Schmelzung aller Schöpfungen der frucht* 
baren Zeitalter, in denen die Religionen, 
die Kosmogonieen und Mythen ent* 
fianden. Er faßt das Schaffen der alten 
Zeiten zusammen, aber er nimmt die 
Zukunft nicht voraus. Seine Zauber* 
klänge sind die Harfenbegleitung zur 
»Dämmerung« der alten Götter, der 
Todesseufzer einer untergehenden Kul* 
tur*) Arthur Seidl, ein einwand* 
freier Wagnerianer und Mitarbeiter der 
»Bayreuther Blätter«, der mit Recht in 
Wagner das größte Ereignis der mo* 
dcmen Kunßgeschichte sieht — auch 
er ftreitet nicht ab, daß der Bayreuther 
Meifier der Geschichte anheimgefallen 
iß, und daß die Gegenwart ihren Ehr* 
geiz nicht darauf beschränken darf, seine 


*) Max Graß, »Wagnerprobleme und 
Studien«, Wien 1900. 


Traditionen und sein Kompositionsver* 
fahren fortzusetzen. Er (teilt feß, daß 
das auf dem Erlösungsgedanken be* 
ruhende Musikdrama nach der Wagner* 
sehen Formel jetzt überlebt iß. Wagner 
hat dies Thema, das in allen seinen 
Opern vom »Fliegenden Holländer« 
bis zum »Parsifal« wiederkehrt, ent* 
schieden erschöpft. Jetzt scheint die 
Zeit gekommen, auf seine tragische, 
gespannte Pose zu verzichten, seinen 
Hyperidealismus, der der irdischen 
Wirklichkeit zu fern fleht, aufzugeben, 
das wirkliche Leben und seine Ereignisse 
in weniger düfieren Farben zu schildern 
und ein Drama zu schaffen, das das 
Leben bejaht, ohne deswegen in die 
Banalitäten des italienischen Verismus 
oder in die Kraßheiten des modernen 
Naturalismus zu verfallen.*) Ganz ähn* 
liehe Urteile über Wagner trifft man 
in einer Anzahl neuerer deutscher Lite* 
ratur* und Kunßgeschichten an.**) Man 
rügt Wagners verfiiegene Romantik, be* 
kämpft energisch seinen Anspruch auf 
eine führende Stellung in der Kunß, 
tadelt seine Geringschätzung der anderen 
Kunfibefirebungen, brandmarkt den be* 
dauerlichen Fanatismus seiner Anhänger, 
fragt sich, ob Wagners Kunß nicht in 
hohem Maße Dekadenzkunfi sei, und 
findet, daß er viel zu sehr »Schauspieler« 
und »Theatermann« war, um ihn als 
typischen Vertreter der neueren deutschen 
Kunft hinzuftellen. 

Und während einige Wag ^Ro* 
mantik bekämpfen und seiner Kunft 


*) Arthur Seidl, »Wagneriana«, 3 Bände, 
Berlin 1901-2. 

**) Z. B. Th. Ziegler, »Die geiftigen und 
sozialen Strömungen des 19. Jahrhunderts«, 
Berlin 1899, S. 631 ff.; R. M. Meyer, »Die 
deutsche Literatur des 19. Jahrhunderts«, 
Berlin 1900, S. 266 ff.; A. Bartels, »Geschichte 
der deutschen Literatur«, Leipzig 1902, Bd. II, 
S. 579 ff. 
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die Allgemeingültigkeit, die sozusagen 
typische Bedeutung absprechen, be* 
ftreiten andere die »Legende« von 
Wagners Universalität. Gegenüber den 
wagnerfreundlichen Hiftorikern, die 
immer wieder betonen, daß der Bay* 
reuther Meifter nicht allein der deutschen 
Musikgeschichte angehört, sondern ein 
Heros der deutschen Kultur ift, ver* 
tritt ein Kritiker wie Guido Adler 
vor allem den Standpunkt, daß 
Wagner in erfter Linie Musiker und 
Künftler sei, und hält es für eine 
Kinderei, ihn zum Philosophen, 
Reformator und Propheten zu ßempeln.*) 
Die Wagneroper, sagte er, geht von 
der musikalischen Entwicklung der Re* 
naissance aus. Auf musikalischem Ge* 
biet führt die Renaissance in ihrem 
Streben nach dem Ewig*Menschlichen 
zur Schöpfung des dramma per musica. 
Unter den Musikern, die sich in dieser 
Kunftform versuchen, trachten die 
einen, wie Caccini, lediglich nach 
musikalischer Wirkung, während andere 
wie Peri, Monteverdi oder Cavalli, die 
Musik nach Kräften der Handlung an* 
zupassen suchen und wieder andere, 
wie Cefti oder Scarlatti, einen Mittelweg 
zwischen beiden Extremen einschlagen. 
Wagner, der vom antiken Drama aus* 
geht und es den Bedürfnissen des 
heutigen Deutschland anzupassen sucht, 
erscheint als unmittelbarer Nachfolger 
jener radikalen Verifien der Renaissance. 
Bei ihm wie bei seinen Vorgängern 
findet man eine gewisse Geringschätzung 
des Gesanges und leidenschaftliches 
Trachten nach dramatischem Ausdruck. 
In der Stimmenführung beftehen merk* 
würdige Ähnlichkeiten zwischen der 
Florentiner Oper und dem »Triftan«; 
eine gerade Linie führt von Monte* 

) R. Wagner. Vorlesungen an der Uni# 
versität Wien, Leipzig 1894. 


verdi oder Peri zu Wagner. — Ferner 
ift Wagners Kunft die höchfte Blüte 
der Romantik. Bei den Romantikern 
wie bei Wagner findet man das Poftulat, 
daß Musik und Dichtkunft sich gegen* 
seitig durchdringen sollen, findet man 
die Vorliebe für Sagenftoffe und die 
Poesie des Mittelalters, Natursch wärmerei, 
Anbetung des Kreuzes, die Poesie der 
Sehnsucht und den Erlösungsgedanken. 
— Alles in allem ift Wagner also durch* 
aus keine Ausnahmeerscheinung in der 
Musikgeschichte, kein Einziger, kein 
Revolutionär, kein großer Bahnbrecher. 
Er ift weiter nichts als ein freilich 
genialer Fortsetzer der Kunft der Ver* 
gangenheit, der Renaissance und der 
Romantik. 

Diese Zusammenftellung der charakte* 
riftischften Äußerungen des Rückschlages 
gegen Wagner schien mir bedeutsam. 
Aber diese Feftftellung darf uns nicht 
einen Augenblick an der außergewöhn* 
liehen Bedeutung eines Künftlers von 
seinem Range irre machen. 

Man kann Bedenken gegen den un* 
bedingten, endgültigenWert vonWagners 
Lebenswerk erheben, kann seine Uni* 
versalität in Frage ftellen, kann der 
Meinung sein, daß die Musiker sich 
von dem Alp des Gesamtkunftwerks 
befreien müssen, und daßdasWagnersche 
Syftem überlebt ift. Man kann die Neu* 
romantik in Wagner als in ihrem 
glänzendften Vertreter bekämpfen, auf 
ihre Gefahren hinweisen und den 
neuen Geschlechtern den Weg zu 
einem andern Ideal weisen. — Trotz* 
dem fteht es feft, daß selbft die 
Gegner Wagners und des Wagner* 
tums sich in Ehrfurcht vor ihm neigen. 
»Es hilft nichts, man muß erft 
Wagnerianer gewesen sein«, sagt 
Nietzsche, der selbft in der Zeit seiner 
heftigften Angriffe das Gefühl für die un* 
vergleichliche Größe des Angegriffenen 
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bewahrte. Noch in seinem »Ecce Homo« 
gedenkt er mit Rührung der Zeit seiner 
vertrauten Freundschaft mit Wagner und 
rechnet sie unter die kößlichßen Wohin 
taten, die ihm das Leben gebracht hat. 
Wie er, bekämpft auch die Mehrzahl 
der heutigen Antiwagnerianer nur die 
Auswüchse des Wagnerkults, ohne das 
Genie des Meißers zu leugnen. Die 
Urteilsschwankungen über Wagner sind 
gegenwärtig also entschieden im Ab« 
nehmen begriffen. 

Schließlich sei noch darauf hinge« 
wiesen, daß die Hißoriker, Philologen 
und Literaturforscher faß sämtlich darauf 


verzichtet haben, den absoluten Wert 
von Wagners Schaffen oder dessen guten 
und schlechten Einfluß auf die Kunß 
und Kultur der Gegenwart fefizußellen, 
und daß sie sich mit der Wissenschaft« 
liehen Erfassung der hißorischen 
Stellung Wagners begnügen. In dieser 
Beziehung aber wird seine unvergleich« 
liehe Größe von keinem mehr befiritten. 
Welche Vorbehalte man also auch über den 
endgültigen Wert seines Werkes machen 
möge, er bleibt doch eine geschichtliche 
Erscheinung allererßen Ranges. Richard 
Wagner ifi das größte Ereignis des 
deutschen Geißes seit Goethe. 


Ein schneeverwehtes Volk. 

Von 

Philipp Schwcinfurtb. 


I. 

Seitdem man im Zeitalter Darwins 
die Unterschiede im Völkerleben der 
Erde als »Beispiele der verschiedenen 
Wirkungen der Natur« zu verfiehen 
begann, hat sich das ethnographische 
Interesse häufig den hyperboräischen 
Völkern zugewandt. Dort, wo der 
Kampf ums Dasein am ßärkßen, mußten 
seine Ergebnisse am offenfien darliegen; 
wo der Mensch in größter Dürftigkeit» 
war seine größte Anpassung, wo er in 
ßändiger Gefahr, war seine größte 
Findigkeit mit Recht am eheßen zu er« 
warten. Darwin selbß fand auf seiner 
Weltreise von 1831—1836 im antark« 
tischen Gebiet des südlichen Patagonien, 
in Gegenden, die »ihrer Düßerheit 
wegen über die Grenzen der Welt 
hirTUsführen«, das Volk, an dem er 
se <e Anschauung von der Anpassung 
a i beßen entwickeln konnte. Er hat 
dies freilich nur in allgemeinßen Zügen 


getan, wie denn überhaupt in seiner 
klassischen Reiseschilderung das ethno« 
graphische Moment hinter dem natur» 
wissenschaftlichen und dieses wieder 
hinter dem geologisch«paläontoIogischen 
zurücktritt. 

Die in jenen Tagen im Zeitalter 
schwärmerischer Jugend befindliche 
Wissenschaß der Paläontologie war 
damals noch nicht in dem Sinne wie 
heute auf die Erforschung der älteßen 
Lebensformen beschränkt. Sie war viel« 
mehr hingerissen in Staunen vor den 
Geheimnissen der Vorwelt, wie man 
sie zum erßenmal mit unauslöschlichen 
Zügen auf »den ewigen Hügeln und 
wandellosen Bergen« geschrieben fand. 
Das Wunder der Welt im Sinne ihrer 
kosmischen Vergangenheit und Gegen« 
wart iß es, was sich hinter den Zeilen 
des bewunderungswürdigen Buches auf« 
tut. Bei aller Ruhe der Betrachtung 
hat dasselbe noch etwas wie sub 
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specie aetemitatis, und gegenüber den 
Schicksalen des Planeten in ungemessenen 
Zeitläuften mußten dem Autor die Schick# 
sale seiner wechselnden Bewohner in et# 
was faft Zufälliges zusammenschrumpfen. 

Aber trotz alledem gehörte gerade 
das, was Darwin damals über das Leben 
des Menschen gesagt hat, gehören seine 
Betrachtungen darüber, »wie die Natur, 
welche die Gewohnheit zu einer un# 
widerßehlichen Macht und ihre Wirkung 
erblich gemacht, den Feuerländer dem 
Klima mit den Erzeugnissen seines 
elenden Vaterlandes angepaßt hat« mit 
zu den Grundlagen, von denen aus 
der Anpassungsgedanke als eine neue 
Methode der Ethnologie auf alle Erd# 
teile angewandt worden iß. 

Wenn man nun heute von diesen 
allgemeinen, über die ganze neuere 
Reiseliteralur und Völkerkunde ausge# 
dehnten Betrachtungen schließlich wieder 
zu den Hyperboräem, als dem allerdeut# 
lichßen Beispiel der Anpassung, zurück# 
gekehrt iß, weil bei ihnen die Stimu# 
lanz hierzu die allerfiärkfte ift (»Diese 
an Zahl geringen und vielbedrängten 
Völker haben mehr sinnreiche Erfin# 
düngen gemacht als alle Afrikaner zu# 
sammen«, sagt Ratzel in diesem Sinne 
von den Polarvölkern), so war es bis 
jetzt eigentlich immer nur der Eskimo, 
der dabei das typische Bild abgab. 

Hinter diesem älteßen hyperboräischen 
Volke, dessen Spur in Amerika sich in 
der skandinavischen Saga bereits im 
11. Jahrhundert erkennen läßt, traten die 
anderen namenloseren in den Schatten — 
die Paläoasiaten Sibiriens, das bis jetzt 
noch lange nicht in entsprechender 
Weise berücksichtigt worden iß. Und 
doch bietet gerade Sibirien das eindruck# 
vollfie Bild einer großen Natur, in der 
Flora, Fauna und Mensch sozusagen 
^ mzes zusammengefaßt werden, 
nente beherrschen. In ßarrer 


Wintemacht und im brausenden Eis# 
gang unermeßlicher Frühlingswasser, im 
Tiergewimmel dunkler Wälder und in 
mückenumschwärmten Sümpfen taucht 
da der Mensch auf — überall sich an# 
klammernd, anpassend, »anleimend mit 
dem eignen Blut«. Im härteßen, in 
Dunkelheit und Kälte ausgefochtenen 
Kampfe wählt sich sein Inßinkt aus dem 
Gegebenen das Brauchbare, und indem 
er es benutzen lernt, beginnt er zu 
exißieren, fügt er sich zum Volk, tritt 
er ein in die äußerße Peripherie der 
geschichtlichen Menschheit, an der ihn 
die russischen Forscher fanden und be# 
schrieben haben. 

Zum Beßen, was die russische Lite# 
ratur (die in diesem Falle die Literatur 
überhaupt bedeutet) in den letzten 
Jahren über diesen sibirischen Menschen 
gebracht hat, gehört eine von verschie# 
denen Beobachtern gemeinsam verfaßte 
Monographie über die Oßjaken im Jahr# 
buch des Museums in Tobolsk vom 
Jahre 1909. Diese vortreffliche Arbeit, 
unter der Redaktion des Konservators 
Hem Vasilj Pignatti entßanden und 
in Anbetracht »sibirischer Verhältnisse« 
doppelt verdienftvoll, bietet ein in allen 
Richtungen gut gesehenes und sachlich 
beschriebenes Bild, das unsere Vor# 
fiellungen vom sibirischen Norden sehr 
wesentlich zu bereichern geeignet iß. 
Alle Beiträge ßammen von Ortskundigen, 
und ihrer Schilderung schließen wir uns 
an. Zuerfi das Land, dann die Leute. 

II. 

Am äußerfien Rande der alten Welt, 
nach Süden weit abgetrennt durch un# 
ermeßliche Steppen, Felswüßen und 
Gebirge vom rafilosen Leben des Völker# 
zeugenden südlichen Asien, nördlich 
sich verlierend in die Nacht des Eis# 
meeres, zieht sich ein unermeßliches 
Moor von Wefien nach Often. Ihm ent# 
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fteigt überall ein flaches Hügelland, 
endlos ausgedehnt und düfter bewaldet. 
Tundra und Urwald beherrschen die 
riesigen, von Ob, Jenissei und Lena 
durchftrömten Flächen Sibiriens. Im 
kurzen Sommer, wenn im Überschwemm 
mungsgebiet dieser drei Flüsse, die unter 
die größten der Erde zählen, überall 
die Wasser flehen, ift die Tundra zu 
einem einzigen Sumpf aufgeweicht, über 
dem Wolken von blutgierigen Insekten 
schweben. Im langen Winter ifi sie 
ein gespenflerhaftes Schneefeld, über 
dessen Öde wütende Stürme heulen und 
den Schnee bis zum Himmel hinauf* 
wirbeln. 

Der Urwald auf den Hügeln, die 
von den Russen Materiki genannt wer* 
den, ifi ftellenweise schlechthin undurch* 
dringlich und von keines Menschen Fuß 
betreten, voll grundloser Löcher und 
Spalten, Bären, Schlangengezücht und 
Insekten. Im Sommer ifi er dunkel 
von fiändigem Nebel, im Winter füllt 
ihn schwarze Finfternis. Dieser hyper* 
boräische Norden sieht die Sonne nur 
in wenigen Monaten des Jahres, etwa 
50 Tage ift der Himmel wolkenlos, die 
übrige Zeit ifi er düfter, und über ein 
halbes Jahr ift alles in Dunkelheit, 
Schnee und Eis versunken. 

Während der sechs Monate, in denen 
hier alljährlich das Leben seine Rechte 
behauptet, herrscht in den Dickichten, 
in den Wäldern mit ihrem Gemisch von 
Birke, Espe, Erle, Tanne und Zirbel¬ 
kiefer das ungebundenfte Tierleben. 
Bär und Wolf, Renntier und Elen be* 
wegen sich in Rudeln frei; Hase, Viel* 
fraß, Fischotter, Marder, Eisfuchs, Blau* 
fuchs, Zobel und das Hermelin sowie 
Scharen von Eichhörnchen durchziehen 
die vom Auerhahn und Birkhahn, von 
Eulen und Krähen bewohnten Wälder. 
Von Ende Februar bis Mitte September 
erscheinen die Zugvögel: Adler und 


Geier, wilde Schwäne, die in den 
Sümpfen wohnen, Enten, Schnepfen, 
Stare, Schwalben und Lerchen. Aber 
während Sumpf und Dickicht der Aus* 
breitung dieser reichen Fauna keine 
Grenzen setzen und das ganze weite 
Land von ihr überzogen wird, ift der 
Mensch an die Ufer der Flüsse als an 
die natürlichen Verkehrswege der Tundra 
gebunden. Im Sommer sind diese im 
Boot, im Winter auf Schneeschuhen 
oder im Renntier* und Hundeschlitten 
befahrbar. So findet der Umftand, daß 
das in Weftsibirien von dem etwa 20,000 
Seelen großen Volk der Ofijaken be* 
siedelte Land eine unverhältnismäßig 
große Fläche auf der Karte einzunehmen 
scheint, seine Erklärung darin, daß sich 
in diesem Gebiet menschliches Treiben 
nur an den Ufern des Ob und seiner 
Nebenflüsse abspielt, während das zwi* 
sehen denselben befindliche Land einem 
ursprünglicheren Naturleben überlassen 
bleibt. 

Graue Haufen durcheinanderge* 
würfelter Hütten verraten die Spur 
des Menschen an den flachen, mit 
kümmerlichen Birken* und Espenbeftän* 
den, mit Weiden* und Kiefernwuchs 
bedeckten Sandufern der Flüsse. Diese 
Siedelungen der Ofijaken werden »Jurta« 
genannt; jedes einzelne ihrer Häuser 
heißt ebenfalls »Jurta«; man unter* 
scheidet zwischen Sommer* und Winter* 
Jurten, von denen eine jede in der 
entsprechenden Jahreszeit bezogen wird. 
Sommer* und Winter* Jurten befinden sich 
voneinander oft in bedeutenden Entfer* 
nungen, da erfiere, je nach Bedarf, in der 
Nähe von Fischplätzen oder an den im 
Sommer zugänglichen Verkehrswegen 
errichtet werden. Die Sommer *Jurta 
wird schnell, aber immerhin dauerhaft 
gebaut, indem man entweder ein 
konisches Geftell aus Stangen mit 
Birkenrinde bekleidet, oder vier Wände 
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aus Ruten flicht und ein Dach aus 
Birkenrinde aufsetzt. Anders die Winter* 
Jurta. Um sie herzuftellen, wird zu* 
nächft ein etwa ein Meter tiefes Loch 
gegraben, in das man ein Gehäuse 
von feßgefügten Balken versenkt. Der 
über die Oberfläche der Erde hinaus* 
ragende Teil des Gehäuses wird dann 
mit Birkenrinde und darüber mit Erde 
gedeckt und mit 1—2 Fenfiem und 
niedriger Tür versehen. Der Grund 
des Erdlochs dient als Fußboden, 
manchmal wird er mit Holz gedielt. In 
die Fenßer werden durchsichtige Eis* 
platten eingelassen, die bereits im Herbß, 
wenn der Fluß noch mit dünner Eis* 
schicht bedeckt iß, gesammelt worden 
sind. In vereinzelten Fällen werden 
die Eisplatten durch dünne Tierhäute 
ersetzt, die zwar genügend Licht zu* 
lassen, indes keinen Blick ins Freie ge* 
währen. 


Ein Vorraum am Eingänge zur 
Winter*Jurta wird nicht errichtet. Man 
betritt diese direkt durch die kleine 
Tür. Was zunächß ins Auge fällt, 
iß der »Tschuwal«, der Herd mit 
dauernder Feuerung, rechts oder links 
vom Eingänge, aus Holz und Ton, 
mit Rauchfang, errichtet. An den 
Wänden sind reichlich Pritschen ange* 
bracht, die zum Teil, mit Bettzeug von 
Renntierfell bedeckt, als Schlafplätze 
dienen, zum Teil als Aufbewahrungsort 
für Hausgeräte aus Holz und Birken* 
rinde. Unter der Decke hängen an 
Stangen das Renntiersaumzeug, ver* 
schiedene Geräte, trocknende Felle und 
Pelze. An einem Haken von Renntier* 
hom befindet sich, an Riemen befeßigt, 
die Kinderwiege. In den Ecken sind 
Vorräte zusammengehäuft, deren größerer 
Teil indes zusammen mit den Jagd* 
und Fischerei* Geräten in einzelnen 
Speichern, die auf dem nächßen Hügel 
auf vier hohen Füßen errichtet werden, 



aufbewahrt iß. Vor der Jurta werden 
die Hunde angebunden, ßehen die 
Renntiere, die Schlitten, die umgekehrten 
Kähne, liegt der Abfall herum. 

III. 

In dieser Umgebung hauß der Ofi* 
jak. Er iß mittelgroß; das borftige 
Haar auf seinem runden Kopf wird 
selten grau, das ausdruckslose Gesicht 
mit hervortretenden Backenknochen und 
platter Nase iß faß bartlos. Die Bruß 
iß flach, Hände und Füße sind schwäch* 
lieh. Die physische Schwäche des Oß* 
jaken bietet ihm geringe Widerfiands* 
kraft gegen Krankheiten. Leicht erreg* 
bar, iß er indes ehrlich, ohne Miß* 
trauen und gaftfreundlich. Mit einem 
Notleidenden teilt er seine Habe und 
wird fiets zur Hilfe bereit sein. Unter 
eigener Lebensgefahr rettet er einen 
Ertrinkenden. 

DieOfijaken leben in kleinen Stämmen, 
zum Teil nomadisierend, zum Teil für 
lange Zeit an befiimmten Orten ansässig, 
je nach der Gunß der lokalen Lebens* 
bedingungen. Fefie Überlieferungen 
reden von Häuptlingsßädten mit Wall 
und Graben, die vor der im 16. Jahr* 
hundert beginnenden russischen Herr* 
schaft beßanden haben sollen. Indes 
waren die Lebensbedingungen damals 
genau dieselben wie heute: Fisch* und 
Tierfang, Jagd, Renntierzucht, sowie 
das Einsammeln von Nüssen und 
Früchten sind in diesem Lande, in 
dem sich auch in letzter Zeit der 
Ackerbau nicht eingebürgert hat, die 
üblichen Beschäftigungen. Damals wie 
heute ßanden die Öfijaken auf der 
Stufe der Steinzeit. Zwar sind Metalle, 
obenan das Eisen, seit sehr langer Zeit 
bekannt, doch wurden sie immer in 
fertigen Objekten von den Nachbarn 
gekauft, und die autochthone, ebenfalls 
in Nachahmung entßandene Schmiede* 
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kunlt, die oft bloß auf dem Axtkopf 
ausgeübt wird, hat sich nicht über die 
unterfte Stufe erhoben. So kommt es, 
daß Beil und Messer in den Händen 
des Oftjaken allerdings wichtige Werk* 
zeuge sind, daß er aber mit seinen 
kleinen Gebrauchsgegenftänden, soweit 
diese jetzt nicht direkt von den Russen 
bezogen werden, noch mitten in die 
Steinzeit hineinragt. Die oftjakische 
Kultur ift, wenn man geneigt ift, von 
dem erwähnten importierten Metall 
abzusehen, typisch fteinzeitlich: sie er» 
schöpft sich ganz in der möglichft 
vollftändigen Ausbeutung des in der 
umgebenden Natur zum Nutzen des 
Menschen sich Darbietenden, wobei 
als Werkzeuge nur manuell verarbeitete 
Produkte derselben Umgebung in Be» 
tracht kommen. Aus diesen Grenzen 
kommt der Oftjake nicht heraus, inner» 
halb derselben werden wir ihn indes 
komplett und in erftaunlicher Weise 
angepaßt finden. 

Die Frage der Kleidung muß in einer 
Gegend, die zu den kälteften Punkten 
der Erde gehört, jederzeit mit an erfter 
Stelle geftanden haben. Hier sah man 
sich auf die Tierfelle und von ihnen 
wieder besonders auf das Fell des zum 
Haustier gemachten Renntieres ange» 
wiesen. Die Qualität dieser Felle wird 
nach dem Alter des Tieres und 
nach der Jahreszeit, in der es getötet 
wurde, beurteilt. Das Fell ganz 
junger Renntiere wird seiner pelzartigen 
Qualität wegen besonders gern für Kopf» 
bedeckungen verwendet, das mittlerer 
Tiere oft zur Verzierung der weiblichen 
Kleidung. Aus dem Fell alter Renn» 
tiere werden außer den Kleidern noch 
Bettzeug und Decken, Taschen und 
Säcke angefertigt. Das Fell von der 
Stirnpartie, das man für besonders kräftig 
hält, wird für die Sohlen der Fuß» 
bekleidung benutzt, während die Bart» 


haare zum Ausnähen weißer Ziermufier 
Verwendung finden. 

Ähnliche Ausnutzung findet auch das 
Fell auf der Jagd erlegter Elche. Die 
koftbaren Felle vom Zobel und Hermelin, 
vom Bären, vom Vielfraß, vom Fischotter, 
auch die Eichhömchenfelle werden da» 
gegen heute nicht mehr getragen, 
sondern dienen als Handelsartikel. 
Man schneidet sich aber aus ihnen in 
Erinnerung früherer Zeiten ein kleines 
Stück heraus, einen Fetzen aus der 
Bauchgegend oder Pfoten und Schwänze. 
Die Verwendung solcher einzelner Fell» 
ftückchen bei der Anfertigung von 
Kleidungsßücken bildete von jeher eine 
besondere Kunftfertigkeit der oftjakischen 
Frauen, denen neben der ganzen Haus» 
arbeit und der Weide der Renntiere 
auch die Sorge für die Kleidung auf» 
gebürdet ift. Es gibt Männerkoftüme, 
die aus über 300 Hasenpfoten oder 
über 400 Renntierohren, sowie aus 
kleinften Reften von Eichhörnchen» 
feilen aufs kunftvolUte zusammengenäht 
sind. Zu demselben Zweck werden 
auch Vogelbälge vom Taucher und 
Birkhahn benutzt, und dies mit größter 
Geschicklichkeit, mit faß unsichtbaren 
Nähten. 

Jedes Fell muß zuerft sorgfältig ge» 
trocknet werden, an der Sonne oder in 
der warmen Jurta. Darauf folgt die 
Bearbeitung, welche es verhältnismäßig 
dünn, leicht und schmiegsam macht. 
Hierbei findet Tran, aus Fischeinge» 
weiden gewonnen, reichlichfte An» 
Wendung. Die auf diese Weise prä» 
parierten Felle werden mit Hilfe des 
Messers auf einem eigens dazu vor» 
handenen, oft mit Ziermuftem ge» 
schmückten Brett mit vieler Berechnung 
zugeschnitten und schließlich zusammen» 
genäht. Die zur Verwendung ge» 
langenden Fäden sind aus Renntier» 
und Elchsehnen (letztere geben die 
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ßärkften Fäden) gewonnen. Nadel und 
Ahle sind aus Knochen. Auch hier 
leifien die Frauen Erftaunliches. »Die 
die Nadel haltende, mit den Finger* 
spitzen arbeitende Jungfrau« iß eine 
häufig wiederkehrende Figur in den 
alten ofijakischen Epen, deren Heldinnen 
mit der Knochennadel in der Hand un* 
sichtbare Nähte nähen zu können, unter 
ihre Vollkommenheiten zählen. »Wie 
die Naht genäht ward, sieht man 
nicht; wie die Arbeit getan ward, sieht 
man nicht.« 

Die auf solche Weise gefertigte Pelz* 
kleidung wird auf den nackten Körper 
angezogen. Mit einigen Abweichungen 
im Frauenkofiüm befteht sie aus folgen* 
den Teilen: das unterfie Kleidungsftück, 
»Maliza«, iß eine Art weites Hemd, an 
dessen Nacken eine abfireifbare Kapuze 
und an dessen Ärmeln abftreiibare 
Handschuhe angenäht sind. Es wird, 
mit dem Fell nach innen, unmittelbar 
auf den Körper angezogen. Über der 
»Maliza« wird im Winter ein zweites Klei* 
dungsßück, »Gusj« genannt, getragen. 
Es hat dieselbe Form und ebenfalls 
eine Kapuze, indes iß das Fell nach 
außen gekehrt. Dieses Kleidungsßück 
wird häufig durch ein anderes, eine Art 
Leibrock mit langen Schößen und 
Bändern, »Koleg« genannt, ersetzt. 
Den Unterleib schützen Hosen, die 
Füße Strümpfe und Schuhwerk aus Fell. 
Das Schuhwerk »Kisi«, mit dem Fell 
nach außen, iß Stiefeln zu vergleichen. 
Die Strümpfe, »Tshishi«, werden mit 
dem Fell nach innen getragen. 

Zum Schutz gegen die Kälte werden 
die Oberkleider mit möglichß wenig 
Nähten aus großen Stücken gefertigt. 
In die Nähte selbfi legt man Haar* 
bündel hinein, füllt auch das Schuh* 
werk mit zerpulvertem faulem Holz 
oder mit Heu gegen die Wirkungen 
von Kälte und Schneeßurm aus. 
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Neben all diesen, von nützlichen 
Überlegungen geleiteten Arbeiten ßellt 
sich — gleichsam zum Ausgleich ihrer 
Mühen — der Sinn für Zierformen wie 
von selbfi ein. Aus verschiedenfarbigen 
Fellfiückchen werden Ornamente sorg* 
samß aufgenäht; Rückseiten der Felle 
werden gefärbt Ocker gewinnt man 
aus einem der im Ural entspringenden 
Nebenflüsse des Ob; er wird mit Tran 
gebunden. Eine bräunliche Farbe liefern 
die Wurzeln der Lärche und der Erle; 
ein Birkenschwamm dient pulverisiert 
als Bindemittel. 

Dieser seit grauer Vorzeit und ur* 
sprünglich bei allen Oftjaken gleich ge* 
bräuchlichen Pelzkleidung hat sich in 
jüngerer Zeit noch eine weitere Art der 
Bekleidung zugesellt. In ihrem Cha* 
rakter typisch ofijakisch, kann sie in* 
des in ihren Ursprüngen nicht in dem 
Sinne als autochthon aufgefaßt werden 
wie die Bearbeitung der Felle. Die 
heute bereits im Ausfierben begriffene 
Kunfi der Ofijaken, aus Nesselfasem 
Gewebe herzufiellen, beruht vielmehr 
auf übernommener Technik. Schon 
der Umfiand, daß sie eigentlich nur 
im Süden, am Irtysch, wirklich zu Hause 
iß, dort, wo man Spinnen und Weben 
von den benachbarten Tataren lernen 
konnte, zeigt dies zur Genüge. Ferner 
findet man unter den reichen und 
schönen Stickereien, welche die Kleidungs* 
ftücke aus Nesselfioff zieren, neben den 
die »Tiere des Waldes« darßeilenden, 
von den Pelzverzierungen auf den Stoff 
übertragenen rein ofijakischen Orna* 
menten (25 derselben sind im Jahrb. 
d. Tobolsk. Mus. sorgfältig reprodu* 
ziert und beschrieben) auch mittel* 
asiatische Teppichmufier. 

Die Nessel, welche man zu bearbeiten 
gedenkt, bedarf nicht der geringfien 
Pflege. Sie wächß besonders im süd* 
liehen Gebiet als Unkraut haufenweise 
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in der Nähe menschlicher Siedelungen 
und wird einfach mit der Hand abge* 
brochen. Man achtet nur auf die Länge 
des Stengels, die gegen zwei Meter zu 
betragen pflegt. Nachdem diese Nessel* 
fiengel eine Zeitlang der Luft zum 
Trocknen ausgesetzt worden sind, wird 
mit einem Elchknochen der Nessel* 
faserftoff, welcher dem von Hanf und 
Flachs ähnlich iß, vom Mark und von 
der Schale befreit. 

Die so gewonnenen Fasern von 
gelblich grüner Farbe werden eine 
Zeitlang weiter getrocknet und darauf 
in einem großen Mörser mit kräf* 
tigern Stößel feft geftampft. Hierbei 
löfi sich von ihnen der letzte Hachel* 
refi ab, und im Prozesse des Stampfens 
werden sie zunehmend weißer und reiner. 
Mörser und Stößel können durch einen 
Stein und einen hölzernen Klopfer er* 
setzt werden. Die auf diese Art be* 
arbeiteten Nesselfasern sind fertig zum 
Spinnen, was in der üblichen Art ge* 
schieht. Um die gesponnenen Fäden 
weich und weiß zu machen, kocht man 
sie in einer Lauge von Espenasche. 
Darauf kommen sie in den Webfiuhl, 
wobei auch der Vorgang des Webens 
der übliche iß. Nach der Sorgfalt der 
Bearbeitung ergeben sich alle Sorten 
von Nesselgeweben: vom gröbfien Stoff 
für Oberkleider bis zum feinßen, zu 
Wäscheßücken benutzten. Genäht und 
verziert wird mit der Sorgfalt, die be* 
reits aus der Schilderung der Fell* 
bearbeitung bekannt iß. 

Neben Tierfell und Nessel für die 
Kleidung kommen Knochen und Holz für 
Waffen und Kähne sowie für das Haus* 
gerät in Betracht. Nach einer im Laufe 
von Jahrhunderten erprobten Methode 
fertigt sich der Oßjak seinen Einbaum 
aus Espenholz, fiellt er Netze aus den 
Wurzelfasem der Zirbelkiefer her; 
letztere dienen ihm auch als Angel* 


schnür, an deren Ende er einen hölzernen 
Haken zum Fischfang befefiigt. 

Aber alle Bäume müssen zurücktreten 
vor der Birke, die sich über Sibirien 
ebenso wie über das nördliche euro* 
päische Rußland bis hinein in die 
baltischen Provinzen verbreitet findet. 
Die Birke iß ein Symbol des Nordens, 
wie die Akazie mit dem Orient, der 
Ölbaum mit den Mittelmeerländern, die 
Linde mit Mitteleuropa, mit dem süd* 
liehen Deutschland verwachsen iß. 

Gleich diesen Bäumen wird sie in 
Mythen bedichtet, spielt sie in der Sage 
eine Rolle, iß sie im Volkslied besungen. 
»Das iß der alte Märchenwald — es 
duftet die Lindenblüte« — der Vers des 
Dichters ift dasselbe, als wenn der 
Russe mit hohem, süßlichem Tenor seine 
»Be—e—rjösa« anßimmt — oder unten 
in Wladikawkas, an den Toren des 
Kaukasus, der Lesghier in warmer, ßern* 
heller Nacht auf seiner Balalaika spielt 
»einfach, unbeßimmt, eine Melodie aus 
dem fossilen Leben, und sie bedeutet 
Liebe und wogende Steppe und säuseln* 
des Akazienlaub«. 

Im ganzen Norden wird die Birke 
geliebt, ihre hellen Stämme und ihr 
schattenhaftes Laub, ihre anspruchslose 
Silhouette sind jedem vertraut und be* 
sonders dem Jäger mit unzähligen Er* 
innerungen verbunden. Überall trinkt 
man im Frühling ihren Saft, und ihre 
Rinde wird zu tausend Dingen ver* 
arbeitet. 

Die Bedeutung der Birkenrinde für 
den Hausbau der Oßjaken iß bereits 
geschildert worden. Vor dem Gebrauch 
wird ihr dabei durch Auskochen ein 
lederartiger Charakter gegeben. Die so 
bereitete Rinde nennt man »Kissa«. 
Aus »Kissa« werden auch Becher, Schöpf* 
keilen, Schüsseln, Körbe und Körbchen 
sowie Kinder wiegen gemacht. Sie findet 
bei der Anfertigung von Kleidungs* 
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fiücken als harte Unterlage Verwendung. 
Sogar Schneebrillen werden aus ihr her« 
gefiellt. 

Aus Birkenrinde sind auch die Tanz« 
masken gefertigt, deren man sich bei 
Feßaufführungen zu Ehren des heilig 
geltenden Bären bedient. (Reite to* 
temißischer Vorftellungen äußern sich 
u. a. auch darin, daß auf der Jagd nie« 
mand das von ihm getötete Tier heim* 
tragen darf; er muß es vielmehr dem 
unbeteiligten Gefährten überlassen.) 

Die Waffen — zugleich Jagdgeräte — 
der Oßjaken beßehen vor allem aus 
Pfeil und Bogen. Letzterer wird in 
verschiedenen Größen gefertigt. Ein 
großes Exemplar wird von zwei Männern 
gespannt und vermittels eines sinn« 
reichen Mechanismus abgeschossen. Die 
Pfeile sind mit Knochenspitzen sowie 
mit solchen aus dem Schnabel und den 
Klauen des Tauchervogels versehen. 
Es werden auch rohe Eisenspitzen 
benutzt. Mit dem Pfeil wird ebenfalls 
auf Fische geschossen, die man sonß 
durch erprobte Fangmethoden erbeutet. 

Der Fisch bildet das hauptsächlichße 
Nahrungsmittel des Oßjaken. Stör 
und Sterlet, der sibirische Lachs, Hecht, 
Barsch, Karausche und Weißfisch 
kommen in Mengen vor. Aus der 
Haut der Quappe werden Säcke und 
Schuhwerk angefertigt. Aus Fisch* 
schuppen wird ein Leim ausgekocht. 
Die Gräten dienen als Hundefutter; 
getrocknet werden sie in großen 
Mengen als Wintervorrat zu diesem 
Zweck aufbewahrt. 

Unter den eßbaren Beeren flehen 
die Preiselbeere, Moosbeere und Heidel* 
beere obenan. Aber auch sie wie die 
eßbaren Früchte der Zirbelkiefer werden 
nur mühsam gewonnen; müssen sie 
doch im Walde gesammelt und dann 
große Strecken weit über den Sumpf 
nach Hause getragen werden. 


IV. 

Daß diesem in fleinzeitlichen Ver* 
hältnissen lebenden, seiner Umgebung 
völlig angepaßten Volke die durch den 
Russen vermittelte höhere Kultur nicht 
das Rechte bieten konnte, liegt auf der 
Hand. Weit davon entfernt, ein besseres 
Zeitalter gebracht zu haben, hat die 
Berührung mit derselben vielmehr bei 
den Ofijaken wie bei so vielen anderen 
Völkern zur völligen Entgleisung ge* 
führt. Zur Hälfte in russische Kleider 
gefleckt, mit alten russischen Werk« 
zeugen ausgerüfiet, sieht der größere 
Teil derselben bereits auf der Väter 
Sitten und Geräte als auf etwas Ver* 
gangenes zurück, ohne hiermit indes 
irgendwelche Aussichten für die Zukunft 
zu verbinden. Uber die unerfreuliche 
Gegenwart hilft der Schnaps hinweg, 
den die Oßjaken zu ihrem Verderben 
immer mehr kennen lernen. Früher 
berauschte man sich an Fliegenpilzen, 
die Rhapsoden aßen davon 7, 14, ja 
21 Stück, um sich zum Liede zu be« 
geiftem (merkwürdigerweise sind die 
anderen genießbaren Pilze nie zur Speise 
benutzt worden). Heute hat man nur 
einen Wunsch: bis zur Bewußtlosigkeit 
zu trinken, aufzuwachen und weiter zu 
trinken. 

Alle nordischen Völker neigen zum 
schweren Rausch, in welchem sie, ent* 
gegen dem Südländer, dem der Rausch 
eine Erhöhung des Lebensgefühls be* 
deutet, Bewußtlosigkeit und Vergessen 
einer düfteren Umwelt suchen. Am 
Ob wird für einen Rausch die halbe 
Habe verkauft; durch die Bezahlung 
in Schnaps sind alle Landesprodukte 
entwertet, das Volk verarmt, und die 
im Gefolge des Alkohols auftretende 
Seuche richtet es ganz zugrunde. 

Der Russe hat —gegen seinen Willen — 
im Gebiete der Autochthonen Sibiriens 
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die Rolle der alles verderbenden bibli* 
sehen Schlange übernommen, wie die 
anderen Europäer sonfiwo bei Natur* 
Völkern. Der arme Oftjak, durch ihn 
wissend, daß der Kampf ums Leben 
böse, der Branntwein gut ift, sieht sich 
für immer aus dem Paradiese des Natür* 
liehen (mag dieses Paradies auch ein 
hyperboräischessein!) vertrieben. Ebenso 


ergeht es seinen Vettern und Nachbarn. 
Wie ein Traumbild bei Tag schwankt 
diese entgleifte hyperboräische Mensch* 
heit, ihren gewohnten Lebensformen 
entrissen, einer dunklen Zukunft ent* 
gegen; mehr als sie es je gewesen, sind 
sie jetzt »am fernen nordischen Hori* 
zonte ein wildes, lebendig begrabenes, 
schneeverwehtes Volk«. 


Wehrmacht und Industrie. 

Von 

Karl Bahn. 


Die Beziehungen zwischen Wehrmacht 
und Induftrie sind in Deutschland sehr 
vielseitig, weitverzweigt und tiefgehend. 
Sie erftrecken sich nicht nur auf den 
erheblichen Geldzufluß durch die Aus* 
gaben für Heer und Flotte, sondern 
auch auf den gegenseitigen fördernden 
Einfluß auf technischem Gebiet. Da 
die Ausgaben für Heer und Flotte faft 
unverkürzt der Volkswirtschaft wieder 
zufließen, denn Ersparnisse werden 
davon nirgends gemacht, so haben die* 
selben eine eminente volkswirtschaftliche 
Bedeutung. Die Größe des befruchten* 
den Einflusses dieser Ausgaben und 
seine Verbreitung auf alle Induftrie* 
zweige bis in alle Volksschichten läßt 
sich am klarften an einem Beispiel er* 
kennen. Für das Rechnungsjahr 1912 
sind ohne den Nachtrag für die Ver* 
ftärkung von Heer und Flotte für 1912 
und die folgenden Jahre und ohne die 
Pensienen für Offiziere, Beamten und 
Soldaten die Ausgaben auf 1,320,472,310 
Mark veranschlagt. Dies ftellt jeden* 
falls die Mindeftsumme der Ausgaben 
dar, denn nach den Etatsbeftimmungen 
dürfen gewisse Einnahmen aus der Ver* 
Wertung entbehrlicher Beftände seitens 
der Behörden und Truppen wieder ver* 


wendet werden. Und diese Einnahmen 
können unter Umftänden recht be* 
deutend sein. 

Es ift ohne weiteres klar, daß ohne 
das große Heer und die Flotte eine 
gleich große Summe für reine Kultur* 
zwecke seitens des Reiches gewiß nicht 
verausgabt werden würde; vielmehr 
würden die Steuern niedriger sein und 
ein Teil dieses Geldes durch Ersparnis 
kapitalisiert und dadurch dem Umlauf 
entzogen werden. Übrigens dient auch 
ein nicht unbedeutender Teil der Aus* 
gaben fü*^ Heer und Flotte Kultur* 
zwecken. Die Ausgaben für Erziehung 
und Bil/ ng in Heer und Flotte sind 
recht g' ß; es handelt sich dabei um 
Volksscnul*, Gymnasial* und Hoch* 
Schulbildung. Schließlich ift doch die 
Erziehung unserer deutschen Jugend zu 
tüchtigen, willensftarken, tatkräftigen und 
leiftungsfähigen Männern durch die all* 
gemeine Wehrpflicht eine ganz außer* 
ordentliche Kulturleiftung, die ihre 
Früchte in der großartigen Entwicklung 
Deutschlands und seines Wirtschafts* 
lebens getragen hat. Zahlenmäßig läßt 
sich dieser hohe ideelle Wert nicht 
nachweisen. 

Eine Zergliederung der Summe von 
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1V 8 Milliarden Mark, um den Anteil 
der Induftrie daran nachzuweisen, ift 
schwierig und nur in sehr weitgefteckten 
Gruppen möglich. Es kann angenommen 
werden, daß etwa 372 Millionen Mark 
auf persönliche Ausgaben, wie Gehalt, 
Löhnung, Zulagen, Tagegelder, etwa 233 
auf die Landwirtschaft für Mundver» 
pflegung und Ankauf von Pferden und 
deren Futter fallen. Dann verbleiben 
für Induftrie und Handwerk noch 715 
Millionen Mark. Ein Teil der persön* 
liehen Gebührnisse, die faft reftlos für 
den Lebensunterhalt der Empfänger und 
ihrer Familien verbraucht werden, fließt 
ebenfalls der Induftrie und dem Hand» 
werk zu; und zwar nicht nur dieser 
Teil, sondern auch die nicht unerheb» 
liehen Zuschüsse aus Privatvermögen, 
Zulagen, Renten usw. Dieser den ört» 
liehen Umsatz fiark belebende Einfluß 
spricht sich am deutlichften darin aus, 
daß kleinere Städte nach Garnisonen 
drängen und für dieselben mitunter 
erhebliche Opfer bringen. 

In den 715 Millionen Mark fleckt 
noch eine nicht ausscheidbare, Verhältnis» 
mäßig aber geringfügige Summe, die 
dem Handel zufällt für die Beschaffung 
derjenigen Bedürfnisse, die im Inlande 
nicht oder nicht im ganzen Umfange 
oder nicht in der erforderlichen Güte 
zu erhalten sind und deshalb aus dem 
Auslande bezogen werden müssen, ob» 
wohl der Grundsatz, möglichß im In» 
land zu kaufen, flreng durchgeführt 
wird. Als Beispiel hierfür mag die 
Beschaffung der Baumwolle zur Her» 
flellung von Schießpulver und Spreng» 
fioffen, des Petroleums und der schwe» 
dischen und spanischen Eisenerze für 
Gußfiahl besonderer Eigenschaft ange» 
führt werden. Die Anzahl der aus 
dem Auslande bezogenen Stoffe ift aber 
wesentlich größer. 

Die hohe wirtschaftliche Bedeutung 


der Ausgaben für Induftrie und Hand» 
werk ergibt sich daraus, daß durch die» 
selben etwa 715,000 Arbeiter jährlich 
beschäftigt werden, wenn angenommen 
wird, daß die Hälfte dieser Summe auf 
Arbeitslohn entfällt. Diese Annahme 
ift durchaus begründet, denn schon bei 
der Gewinnung, Erzeugung, Veredlung, 
Umarbeitung, Fortschaffung usw. der 
Rohftoffe überfteigt der Arbeitslohn faft 
regelmäßig den Rohwert. Das Jahr ift 
dabei, wie allgemein üblich, zu 300 
Arbeitstagen und der Tagelohn zu durch» 
schnittlich fünf Mark, also hoch, ange» 
nommen worden. 

Wie sich nun dieser Geldßrom auf 
die verschiedenen Induftriezweige und 
Gewerbe verbreitet, läßt sich ebenfalls 
nur für weitgefaßte Gruppen nachweisen. 
Aber die große Verschiedenheit dieser 
Gruppen voneinander und die zahl» 
reichen Gewerke, die jede einzelne um» 
schließt, geben ein Bild von der Ver» 
breitung dieses Geldes. Es fallen in 
Millionen Mark etwa: 193 auf den 
Schiffbau und dessen Hilfsgewerbe, 
110 auf Geschütze, 106 auf Bauten und 
deren Einrichtung und Ausftattung, 97 
auf Munition einschließlich der Minen 
und Torpedos, 55 auf Feuerung und 
Beleuchtung, 50 auf Bekleidung und 
Ausrüftung, 20 auf das Transportgewerbe, 
19 auf Feldgerät, 14 auf Handfeuerwaffen, 
10 auf Geräte für den Haushalt der 
Truppen und Behörden und 2 auf Sani» 
tätseinrichtungen. Dann verbleiben noch 
etwa 42 Millionen Mark, die die Wirt» 
Schaftsgelder der Behörden und außer» 
dem noch derart verschiedene Ausgaben 
umfassen, daß eine Zerlegung dieser 
Summe und eine anderweite Zusammen» 
fassung nach ihrer Verwendung nicht 
möglich ift. U. a. gehören hierhin die 
Ausgaben für die Geschäftsbedürfnisse 
der Amtsräume, Schreibmaterialien, 
Bücher, Karten u. a. m., woraus sich 
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eine Beteiligung der Papier* und Feder* 
Induftrie, des Buchdruckergewerbes und 
der Vervielfältigungskunft erweift. 

Wie weit umfassend jede einzelne 
Gruppe ift, kann der Kürze wegen nur 
an wenigen Beispielen gezeigt werden. 
Zur Bekleidung und Ausrüftung der 
Mannschaften z. B. gehören: Wäsche» 
Kleider von Tuch und Leinen, Mützen 
und andere Kopfbedeckungen, Hals* 
binden, Fußbekleidung, Brotbeutel, Feld* 
flasche, Kochgeschirre, Säbelkoppel, Tor* 
nifter oder Mantelsack oder Rucksack, 
Patronentaschen, Hängematten, Moskito* 
netze, Zelte, Tropenausrüßung u. a. m 
An deren Herftellung arbeiteten: Spinne* 
reien, Webereien für Baumwolle, Woll* 
tuche und Leinewand, Zuschneide* 
maschinen, Nähmaschinen, Garn*, Zwirn* 
und Knopffabriken, Fabriken für Posa* 
menten und Tressen, Gerbereien, Satt* 
lereien, Schuhmacherwerkftätten, Metall* 
gießereien, Walz*, Stanz* und Präge* 
werke, Metallbearbeitungs*Werkftätten 
und Militäreffekten*Fabriken. Mittelbar 
arbeiten auch daran die Maschinen* 
fabriken, die die Kraft* und Werkzeug* 
maschinen, die Handwerkzeuge, Geräte 
und Inftrumente für jene Betriebe an* 
fertigen, und die Zechen, Hütten, Gas* 
anftalten, Elektrizitätswerke und Fabriken, 
die ihnen Licht, Kraft, Feuerung und 
Rohßoffe liefern. 

Im »Nauticus« von 1912 (S. 294 ff.) 
ift in einem Artikel: »Die befruchtende 
Wirkung der Flottengesetze auf die 
deutsche Induftrie« auf Grund vermut* 
lieh für diesen Zweck besonders ge* 
buchter und zusammengeftellter Be* 
rechnungen die Verteilung der Ausgaben 
für den Kriegsschiffbau wie folgt ange* 
geben. Neben Ingenieuren, Chemikern, 
Zeichnern, Meiftem, Aufsehern, Ver* 
waltungsbeamten und kaufmännischen 
Angeftellten arbeiten Tausende von 
Stahl* und Eisenarbeitern, Metallarbeitern, 


Schiffsschmieden, Maschinenbauern, 
Monteuren, Zimmerleuten, Tischlern, 
Lackierern, Leder* und Teppicharbeitern, 
Kork* und Gummiarbeitern, Tapezierern, 
Seilern, Malern und Vergoldern, Inßal* 
lateuren, Elektrotechnikern, Optikern usw. 
An Rohftoffen und Arbeitsleißung werden 
auf den Kaiserlichen Werften gebraucht: 
Eisen, Stahl und andere Metalle, Metall* 
waren, Maschinen und Motoren, Werk* 
zeuge, Nutzholz, Holz waren, Webwaren, 
Filz, Linoleum, Tauwerk, Wischwolle, 
Roß*, Reh* und Kälberhaare, Glas und 
Porzellan, Gummi, Asbeft, elektrotech* 
nische Erzeugnisse aller Art, wie Elektro* 
motoren, Dynamomaschinen, Akkumu* 
latoren, Scheinwerfer, Funkentelegraphie, 
Leitungs* und Kommandoanlagen, Arma* 
turen, Lampen, Laternen u. a. m. Ferner 
Kohlen, Brennholz, Drogen, Chemi* 
kalien, Oele, Fette, Farben, Artillerie* 
und Navigationsinventar, Schiffsgefäße, 
Leder und Lederwaren, Korb* und 
Bürften waren, Bau* und Eisenbahn* 
gerät nebft Zubehör, Erd*, Pflafter*» 
Gleis* und Baggerarbeiten, Hoch* und 
Tief*Dock* und Brückenbauten, Schreib*, 
Zeichen* und Bureaugeräte, Buchbinder*, 
Tapezierer*undPolfterarbeiten, Wäscherei, 
Geftellung von Dampfern und Prähmen. 

Bei einem jährlichen Verbrauch von 
238 Millionen Mark für Schiffsneubauten 
entfallen etwa 155 Millionen Mark 
auf reinen Arbeitslohn und etwa 24 
Millionen Mark auf Gehälter an Ange* 
ftellte, so daß etwa 95000 Arbeiter*, 
Angeftellten* und Beamtenfamilien hie* 
raus ihren Lebensunterhalt empfangen.*) 

*) Diese Summe verteilt sich auf die ver* 
schiedenen Gewerke wie folgt: 

Etwa 34 Milhonen Mark auf 21 OCX) Schiftbau* 
und Werftarbeiter, 

etwa 90 Millionen Mark auf 45000 Arbeiter 
für Schiftbaurohftoffe und deren Hilfs* 
induftrie, 

etwa 6 Millionen Mark auf 3000 Arbeiter 
der Eisen* und Metallinduftrie, 
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Diese Beispiele genügen zum Nach* 
weis, wie die für Heer und Flotte ver¬ 
ausgabten Gelder durch tausend und 
aber tausend Kanäle über das ganze 
Reich in alle Gewerbe bis in die Haus* 
induftrie, zu dem Handweber, der Näh* 
maschinenarbeiterin und. anderen Heim¬ 
arbeitern fließen. 

Die Größe der der Indußrie zu* 
fallenden Summe von den Ausgaben 
für die Wehrmacht wird auch dadurch 
nicht geschmälert, daß das Reich einen 
Teil seines Bedarfes in eigenen Werk* 
ßätten oder Anlagen herßellen läßt, denn 
die Induftrie liefert den Reich sanftalten 
alle Maschinen, Geräte, Werkzeuge, 
Rohftoffe und halbfertigen Gegenftände, 
die zur Durchführung des Betriebes er* 
forderlich sind, und Gehalt und Arbeits* 
lohn eptfalt auf Zivilarbeiter, also auf 
Angehörige von Handel und Indußrie. 

Die jährlich wiederkehrenden umfang* 
reichen und wertvollen Aufträge der 
Wehrmacht an die Privatindußrie haben 
naturgemäß im Laufe der Jahre eine 
blühende und leiftungsfähige Indußrie 
für Kriegsgerät im weiteßen Sinne und 
für die dazu erforderlichen Rohfioffe 
und vorgearbeiteten Gegenßände heran* 
gebildet, die einen hohen Ruf im Aus* 
land genießt. Es iß dies ein großes 
auch volkswirtschaftliches Verdienß der 
Wehrmacht. Wenn nun nach Vor* 
ßehendem die Wehrmacht die Privat* 
indußrie trotz eigener Reichsanftalten 
nicht entbehren kann, weil sie teilnimmt 
an der Herfiellung fertigen Kriegs* 
geräts und die Betriebsführung jener 

etwa l 1 /* Millionen Mark auf 600 Arbeiter 
bei der Urerzeugung von Holz» und 
Faseritoflen, 

etwa 22 Millionen Mark auf 15000 Bergleute 
für Erz* und Kohlengewinnung, 
etwa 6 Millionen Mark auf 5000 Hand» 
und Transportarbeiter, 

' 22 Millionen Mark auf 7000 Kopf* 
tcr. 


Anfialten erß sichert, so iß die Frage 
zu entscheiden, in welchem Umfange 
die Wehrmacht Fabriken zur Her* 
ßellung von fertigem oder vorgearbeitetem 
Kriegsmaterial fördern oder unterftützen 
soll und muß. Diese Frage iß in jeder 
Hinsicht von hoher Bedeutung. Für 
das Mindeftmaß iß allein das militärische 
Interesse maßgebend. Der meift plötz* 
lieh und dringend auftretende außer* 
ordentliche Bedarf z. B. bei der Mobil* 
machung und während eines Krieges 
muß unter allen Umftänden mit Sicher* 
heit selbft dann gedeckt werden können, 
wenn durch höhere Gewalt, Betriebs* 
ßörungen, Verluft einzelner Fabriken an 
den Feind u. a. m. einige Bezugsquellen 
ausfallen. Für die Beschränkung nach 
oben sind verschiedene Gesichtspunkte 
maßgebend. Im Interesse rechtzeitiger 
gesicherter Lieferungen sollte eine Be* 
Schränkung allerdings nicht ßattflnden. 
Sie iß auch nicht geboten und deshalb 
nicht am Platze, wenn es sich um Liefe* 
rungen und Leißungen handelt, die 
nach Art und Güte nicht oder nur ge* 
ring von gleichartigen für Privatver* 
braucher abweichen, so daß besondere 
Einrichtungen, Kenntnisse, Erfahrungen 
und Übung für die Arbeit nicht er* 
forderlich sind. Wenn hingegen diese 
Voraussetzungen fortfallen und die Her* 
ßellung von Gegenftänden in Frage 
kommen, die nach Art, Güte und An* 
Forderungen ausschließlich der Wehr* 
macht eigentümlich sind, so iß eine 
Beschränkung geboten in dem Maße, 
wie durch Sondereinrichtungen, Versuche 
und Einübung des Personals Geld auf* 
gewendet werden muß. Denn der Wehr* 
macht erwächft daraus die Verpflichtung, 
entweder diese Koften zu übernehmen 
oder das angelegte Kapital in irgend 
einer Form laufend zu verzinsen und 
allmählich zu tilgen, die Arbeiter in 
Übung zu halten und deren Entlassung 
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bei ungenügender Beschäftigung der 
Fabriken zu verhüten. Je größer die 
Zahl der Werke ift, die sich für Her* 
ftellung gleichartiger Gegenftände einge* 
richtet haben, um so größer wird das 
feftgelegte Kapital, die Zinssumme 
wächft und der Umfang der Beftellung 
für jedes einzelne Werk vermindert sich 
in demselben Maße, wie die Zahl der 
Bewerber wächft, denn die zu beschaffen* 
den Mengen sind durch den vorliegen* 
den Bedarf und die zur Verfügung 
ftehenden verhältnismäßig nur geringen 
Mittel beschränkt. Dadurch werden 
diese Verpflichtungen der Verwaltungen 
unter Umßänden sehr drückend und 
kaum erfüllbar; namentlich wenn bei 
daniederliegendem Geschäftsgang die 
Forderung aller Werke um Beschäfti* 
gung zur Vermeidung der Entlassung 
eingeübter Arbeiter dringend und kaum 
abweisbar wird. Gerade zurzeit wieder* 
holt sich dieser Vorgang. Die Presse 
fordert laut und nachdrücklich ftaatliche 
Aufträge für die beiden Luftschiff* und 
die Fahrzeugfabriken, damit dieselben 
im militärischen und Volkswirtschaft* 
liehen Interesse leiftungsfähig bleiben. 
Mit großer Wahrscheinlichkeit wird die 
Zahl solcher Fabriken mit dem Auf* 
tauchen neuer Konftruktionen, z. B. 
Schütte*Lanz und Siemens*Schuckert mit 
der Zeit wachsen. Dann wird aber 
das Reich kaum in der Lage sein, allein 
alle diese Fabriken lebensfähig zu er* 
halten, wenn nicht Beftellungen privater 
oder ausländischer Staaten dabei helfen. 
Wie weit diese Beschränkung des Mit* 
bewerbes zu gehen hat, entscheidet in 
jedem Einzelfalle das Verhältnis zwischen 
aufgewendetem Kapitel und Größe und 
Wert des einmaligen oder laufenden 
Bedarfs in solchem Artikel. Ift dies so 
ungünftig, daß keine Fabrik auf eigene 
Gefahr und Koften sich als Mitbewerberin 
einrichten kann und will, so führt dies 


naturgemäß zum Monopol in diesem 
Artikel auf dem Inlandsmarkt und der 
Staat ift gar nicht in der Lage, unter 
Wahrung der ftaatlichen Gesamtinter* 
essen hierin Wandel zu schäften. Patent* 
rechte der Fabriken sind für die Heraus* 
bildung von Monopolen weit weniger 
einflußreich, als die geschilderten Ver* 
hältnisse, weil nach dem Patentgesetz 
jedes Patent der Wehrmacht auf 
Verlangen überlassen werden muß, 
natürlich gegen angemessene Ent* 
Schädigung. 

Zwei Monopole im Deutschen Reich, 
die durch die Verhandlungen im Reichs* 
tage eigentlich dauernd die öffentlich* 
keit beschäftigen, sind typisch für diese 
Verhältnisse. Bei Beginn unseres Flotten* 
baues wurden die Panzerplatten aus* 
schließlich aus England bezogen. Das 
war militärisch und volkswirtschaftlich 
ein Übelftand. Auf ftaatliche Ein¬ 
wirkung erwarb die Dillingerhütte die 
englischen Patente und richtete auf 
eigene Koften und Gefahr ein Panzer* 
plattenwerk ein. Als der Betrieb ren* 
tabel zu werden begann, sollte die 
Monopolftellung gebrochen und ein 
Mitbewerber geschaffen werden. Des* 
halb wurde Krupp zur Erzeugung von 
Panzerplatten veranlaßt. Nachdem diese 
Fabrik in wenigen Jahren Großartiges 
durch eigene koftspielige Versuche und 
Einrichtungen geleiftet und sich an die 
Spitze der Panzerplattenerzeugung ge* 
ftellt hatte, verband sie sich mit der 
Dillingerhütte, der sie die Benutzung 
ihrer Patente überließ. Damit war der 
beide Fabriken schädigende Wettbewerb 
wieder beseitigt. Die auf Anregung 
des Reichstags abermals unternommenen 
Versuche, neuen Wettbewerb zu schaffen, 
sind vollftändig gescheitert, weil eine 
Preisermäßigung nicht gewährt werden 
konnte, dem Reichsmarine * Amt un* 
günftigere Bedingungen als bisher ge* 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




755 


Karl Bahn: Wehrmacht und Induftrie. 


756 


ftellt wurden und von 1915 ab aber* 
mals ein Monopol dieser drei Fabriken 
in sicherer Aussicht ftand. Die Ein* 
richtung eines Panzerplattenwerkes ift 
glaubhaft und bisher auch unwieder* 
sprachen auf 20 Millionen Mark ge* 
schätzt worden. Vor Erlaß des Flotten* 
gesetzes waren die Beftellungen auf 
Panzerplatten so unregelmäßig und zeit* 
weise so gering, daß ein wirtschaftlicher 
und rentabler Arbeitsplan gar nicht 
aufgeftellt werden konnte. Die geringfte 
Beftellung eines Jahres waren nur 32 
Tonnen. Das ift ein so geringfügiger 
Auftrag, daß es sich kaum verlohnt, ein 
weitverzweigtes umfangreiches Platten* 
Walzwerk dafür in Betrieb zu setzen. 
Die Verzinsung und Tilgung eines An* 
lagekapitals von 20 oder gar 40 bzw. 
60 Millionen Mark ift bei so geringem 
Bedarf selbft durch sehr hohe Preise 
nicht möglich. Dieses Beispiel zeigt 
auch, daß bei gesunder Preispolitik der 
Fabriken auch bei größerem Bedarf die 
Einheitspreise höher werden müssen, 
wenn das feftgelegte Kapital dreier 
Fabriken rentabel arbeiten soll. 

Das zweite der in Rede flehenden 
Monopole ift das auf schwere Geschütz* 
rohre, die in Deutschland nur in einer 
Fabrik hergeftellt werden. Keine andere 
deutsche Fabrik hat sich bisher bereit 
gefunden, Einrichtungen für die Her* 
ftellung solcher Rohre zu treffen. Die 
Koften hierfür sind eher noch höher 
als die für ein Plattenwalzwerk, und der 
Bedarf an schweren Rohren ift nur ge* 
ring. Das größte Rohr, das in Deutsch* 
land gefertigt wird, hat einen Seelen* 
durchmesser von 40 cm, das größte 
bei der deutschen Wehrmacht ver* 
wendete einen solchen von 30.5 cm. 
Die fertigen 30.5*cm*Rohre haben eine 
Länge von 16 m und ein Gewicht von 
53100 kg. Die Einrichtungen zum 
^ Transport, Schmieden, Ausglühen, 


Vergüten, Abdrehen, Ausbohren, Ziehen 
und Zusammensetzen solcher Rohre 
müssen an Größe und Mächtigkeit der 
Leiftung diesem Gewicht und diesen 
Größenabmessungen entsprechen und 
sind demgemäß teuer. Zum Vergleich 
sei hier erwähnt, daß z. B. der Tausend* 
Zentner*Hammer »Fritz« der Kruppschen 
Fabrik bereits 1864 1.8 Millionen Mark 
gekoftet hat und daß seine Leiftung 
heute kaum genügen würde, die schwe* 
ren Gußblöcke völlig durchzuarbeiten. 
Dem großen Anlagekapital fleht selbft 
jetzt in der Entwicklungszeit der 
deutschen Marine nur ein Bedarf von 
höchßens 40 30.5*cm* oder annähernd 
so großen Rohren jährlich gegenüber. 
Sobald das Bauprogramm eingeschränkt 
wirkt, sinkt der Bedarf der Flotte, und 
der für Küften* und Landbefeftigungen 
ift sowieso ftets ein sehr geringer. Auf 
diese geringe Anzahl von Rohren müssen 
die beträchtlichen Unkoften für Ver* 
zinsung und Tilgung geschlagen werden, 
woraus sich ein hoher Unkoftensatz 
und dadurch ein hoher Preis von selbft 
ergibt. Er würde noch höher werden, 
wenn mehrere Fabriken sich in die 
geringen Beftellungen teilen müßten. 
Durch Auslandsbeftellungen kann in 
diesen beiden Artikeln eine Verbilligung 
des Preises nicht oder nur in sehr be* 
schränktem Maße eintreten, weil Panzer* 
platten und Armierungen für die Kriegs* 
schiffe faft ausnahmslos bei denjenigen 
Firmen beftellt werden, die die Schiffe 
bauen, und das sind z. Zt. in den 
meiften Fällen noch immer englische 
Firmen und teilweise deren Filialen in 
Italien. Deutschland baut z. Zt. große 
Panzerschiffe für das Ausland kaum. 
Deshalb ift auch der Hinweis darauf, 
daß in England vier große Privatfabriken 
für Panzerplatten und schwere Geschütze 
vorhanden sind, für Deutschland nicht 
beweiskräftig. Denn jene Fabriken haben 
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zum großen Teil sehr umfangreiche 
Auslandsbeßellungen auf Schiffe, abge» 
sehen davon, daß der Kriegsschiffbau 
Englands für den eigenen Bedarf doppelt 
so groß iß als der Deutschlands. 

Aus diesen beiden lehrreichen Bei» 
spielen iß zu folgern, daß in diesen 
und ähnlichen Fällen die Schaffung 
eines inländischen Wettbewerbs den 
Reichsinteressen nicht entspricht. Eine 
Preisermäßigung iß nicht möglich. Die 
gewaltsame Schaffung eines Mitbewerbes 
müßte nach kurzer Zeit zum Zusammen» 
Schluß der Bewerber und damit zu 
einer Preiserhöhung führen, anderenfalls 
würden die Fabriken durch schranken» 
loses Unterbieten im Wettbewerb sich 
zugrunde richten. Dadurch würde ein 
unter dem Monopol blühender Indußrie» 
zweig vernichtet und der Volkswirtschaft 
und der Wehrmacht ein unendlicher 
Schaden zugeiügt werden, von dem nur 
das Ausland den Vorteil haben würde. 

Gegen die Nachteile des Monopols 
schützt der ßarke Wettbewerb auf dem 
Weltmarkt, der die Preise regelt und 
dafür sorgt, daßselbßdie führende Fabrik 
technisch nicht ßillßeht, sondern vorwärts 
schreitet, um nicht überflügelt zu werden. 

Dagegen kann eine Minderung der 
Verpflichtung auf Beschäftigung der 
Fabriken für Kriegsgerät seitens der 
Wehrmacht durch ausgiebige Auslands» 
beftellungen herbeigeführt werden. Sie 
können ermäßigend auf die Preise wirken, 
die Leiftungsfähigkeit der Fabriken 
fieigem und Arbeiterentlassungen ver» 
hüten oder vermindern. Deshalb müssen 
Auslandsbeßellungen nicht nur zuge» 
lassen, sondern nach Möglichkeit ge» 
fördert werden, soweit es im Hinblick 
auf die politischen und militärischen 
Interessen des Reiches ßatthaft iß. Die 
Wehrmacht hat den Außenhandel unserer 
Indußrie in Kriegsgerät mittelbar im 
hohen Maße gefördert, denn ohne deren 


Mithilfe hätte er sich nicht so schnell 
und hoch entwickeln können. Ohne 
den bedeutenden Einfluß eines Dreyse und 
eines Alfred Krupp, sowie die Tüchtig» 
keit unserer deutschen Indußrie im ge» 
ringßen verkleinern zu wollen, kann doch 
der befruchtende Einfluß der deutschen 
Wehrmacht auf den noch immer ßeigen» 
den Auslandshandel in Kriegsgerät nicht 
verkannt werden. Denn auch bei Alfred 
Krupp trat die entscheidende Wendung 
zum Besseren erß ein, als Preußen ge» 
zogene Hinterladekanonen aus Gußßahl 
annahm und größere Beßellungen machte. 
Dieser Zweig der Indußrie iß erß durch 
die deutsche Wehrmacht groß geworden, 
auf seine jetzige Höhe gelangt und wird 
auch noch heute durch ihre umfang» 
reichen Beßellungen dauernd leiilungs» 
fähig für Auslandaufträge erhalten. 
Nachdem Alfred Krupp auf den Aus» 
fiellungen in London und Paris durch 
seine gußßählernen Hinterladegeschütze 
Aufsehen erregt hatte, waren es doch 
erß die großartigen Erfolge unserer beiden 
großen Kriege, in denen zuerß das 
Zündnadelgewehr, dann die gezogenen 
Hinterladegeschütze und ihre Munition 
sich so glänzend bewährten, die die 
Überlegenheit dieser Waffen praktisch 
dartaten und dadurch die Aufmerksam» 
keit des Auslandes auf die deutsche 
Waffenindußrie lenkten. Ein ungünftiger 
Ausgang des Krieges würde die 
Anerkennung des Hinterladesyßems 
mindeßens verzögert haben, denn selbß 
nach 1866 hatte dasselbe selbß in 
Deutschland noch einflußreiche Gegner, 
die ohne die Ei folge von 1870 nicht 
so schnell bekehrt worden wären. Dann 
waren es die hohen Anforderungen und 
die peinlich genaue Untersuchung und 
Abnahme der Lieferungen seitens der 
deutschen Behörden, die die Wert» 
Schätzung des in Deutschland gefertigten 
Kriegsgerätes noch fieigerte und ver» 
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breitete. Die Anerkennung der ftrengen 
und gewissenhaften Abnahme spricht 
sich darin aus, daß das Ausland vor 
Erteilung eines Staatsauftrages den 
Nachweis verlangt, daß das betreffende 
Werk bereits an die deutsche Wehr* 
macht zur Zufriedenheit geliefert hat, 
wenn dies nicht allgemein bekannt ift. 
Gezwungen durch immer vollkommenere 
Konftruktion allen Kriegsgeräts, von dem 
fteigende Leitungen an Wirkung und 
Genauigkeit bei mögüchfter Haltbarkeit, 
Dauerhaftigkeit und möglichft niedrigem 
Gewicht verlangt wurden, mußten die An* 
forderungen an seine Güte und Genauig* 
keit geßeigert und die Abnahmen ver* 
schärft werden. Mechanische und chemi* 
sehe Untersuchungen sowie praktische 
Erprobungen wurden cingefuhrt; die zu* 
lässigen Abweichungen wurden ver* 
ringert und die Meßgeräte verfeinert. 
Dementsprechend mußte ein erfahrenes, 
geübtes, kenntnisreiches und gewissen* 
haftes Abnahmepersonal herangebildet 
werden. Dies ift den Behörden in 
einem solchen Grade gelungen, daß die 
heutige Untersuchung und Abnahme 
von Kriegsgerät weit über die von An* 
fang der 70er Jahre fleht. Und es 
ift ein hohes Verdienft unserer Induftrie, 
daß sie, um allen diesen, manchmal 
sehr hohen Anforderungen gerecht zu 
werden, weder Mühe noch Koften ge* 
scheut hat. Durch diese Steigerung der 
Anforderungen hat die Induftrie mächtige 
Anregungen empfangen, und das hat sie 
mit zu ihren Erfolgen auf dem Welt* 
markt befähigt. 

Aber auch neue Induftriezweige sind 
aus den Bedürfnissen und Ansprüchen 
der Wehrmacht hervorgegangen, und 
neuen Konftruktionen ift durch ihre Ver* 
Wendung zu Kriegszwecken Bedeutung 
und Entwicklung verliehen worden. 

Die Schaffung der deutschen Panzer* 
x 1 ^eninduftrie, die heute die Führung 


in der Welt hat, ift bereits erwähnt 
worden. 

Die lenkbaren Luftschiffe sind ledig* 
lieh aus dem Bedürfnis des belagerten 
Paris hervorgegangen, mit der Außen* 
weit in Verbindung zu treten. Da die 
Freiballons hierzu ungeeignet waren, 
erhielt der Marine*Ingenieur Dupuy de 
Lome den Auftrag, ein lenkbares Luft* 
schiff zu bauen. Wenn dieses während 
der Belagerung auch nicht mehr zur 
Verwendung gelangen konnte und auch 
hinsichtlich seiner Eigengeschwindigkeit 
keinen Fortschritt gegenüber früheren 
Versuchen aufwies, so blieb doch von 
da ab die Aufgabe, die Luftschiffe für 
Kriegszwecke lenkbar zu machen, un* 
unterbrochen in Fluß bis sie gelöft, 
weil die Bedeutung lenkbarer Luftschiffe 
für den Krieg im Feldzuge erkannt 
war. Diese Erkenntnis veranlaßte auch 
wohl, daß vornehmlich Offiziere, in 
Frankreich Krebs und Renard, in Deutsch* 
land Graf Zeppelin und Parseval sich 
mit der Konftruktion lenkbarer Luft* 
schiffe beschäftigten. Alle diese sowie 
auch Lebaudy*Lejeune haben ausschließ* 
lieh für militärische Zwecke gearbeitet. 
Und daraus ift unsere deutsche Luft- 
schiffinduftrie mit ihren Hilfsgewerken 
hervorgegangen. 

Die Flugzeuge sind nun allerdings 
nicht aus Anregungen und im Inter* 
esse der Wehrmacht hervorgegangen, 
aber ihre Entwicklung und die weitere 
der Flugzeuginduftrie ift wohl in allen 
Ländern zum größten Teil der Wehr* 
macht zu danken, nachdem die hohe 
Bedeutung des Fliegens für den Krieg 
erkannt worden ift. Und die Wehr* 
mächte werden auch auf lange hinaus 
in ihrem eigenen Interesse diese junge 
Induftrie zu ftützen haben. 

Auch durch die nautischen Inftrumente 
für die Flotte sind zum Teil neue In* 
duftriezweige ins Leben gerufen worden. 
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z. B. die Chronometerinduftrie, weil 
seitens der Marinebehörden mit Beharr* 
lichkeit deutsche Erzeugnisse gefordert 
wurden. Während in dem Zeitraum 
von 1898 bis 1901 bei den Wettbewerbs¬ 
prüfungen der deutschen Seewarte kaum 
25 Prozent deutsche Chronometer waren, 
traten 1910*12 faft nur noch deutsche 
Erzeugnisse in Wettbewerb, und es 
gibt heute 15 deutsche Firmen, die für 
erftklassige Lieferungen in Frage kommen. 
(Nauticus) 

Wenn auch der Bau von Laftkraft* 
wagen ebenfalls nicht aus dem Be« 
dürfnisse der Wehrmacht hervorgegangen 
ift, sondern umgekehrt diese sich das 
neue Transportmittel für ihre Zwecke 
zunutze gemacht hat, so hat sie doch 
durch ihre Versuche, durch die Sub* 
ventionierung der Fahrzeuge, durch 
Feftftellung der Konftruktion, durch 
Abnahme der Fahrzeuge und deren 
laufende Beaufsichtigung unendlich viel 
für die Verbreitung der Laftkraftfahr* 
zeuge und damit für die Hebung dieser 
Induftrie getan. Neben den Geldvor* 
teilen ift der Besitzer eines dem Militär* 
typ entsprechenden Laftkraftwagens allen 
Schwierigkeiten überhoben, die mit dem 
Erwerb eines neuen, bisher unbekannten 
wertvollen Gegenftandes sonft verbunden 
zu sein pflegen. 

Der Umfang, den die deutsche Indu« 
ftrie für Kriegsgerät durch Förderung 
der Wehrmacht genommen hat, und der 
gute Ruf, den dieselbe im In* wie im 
Auslande genießt, haben mit der Zeit 
einen sehr bedeutenden Auslandshandel 
in fertigem Kriegsgerät und Teilen da« 
zu herausgebildet. Leider läßt sich 
selbft unter Zuhilfenahme der amtlichen 
»Monatlichen Nachweise über den aus« 
wärtigen Handel Deutschlands« (heraus* 
gegeben vom Kaiserlichen Statiftischen 
Amt) über den Umfang und den Wert 
der Ausfuhr von Kriegsgerät ein er* 


schöpfendes und zutreffendes Bild nicht 
geben; einerseits weil in den aufge* 
führten Zahlen diejenigen gleichnamigen 
Gegenftände enthalten sind, die für die In* 
duftrie oder den Privatgebrauch beftimmt 
sind, wie z. B. Sprengftofife und Zün* 
düngen für Bergwerke, Gewehre, Re* 
volver, Piftolen und Munition dazu für 
Privatgebrauch. Immerhin beruhen 
aber auch diese Beftellungen letzten 
Endes auf den guten Ruf der Fabriken 
in der Erzeugung von Kriegsgerät, so 
daß dieser Mangel nicht allzuschwer ins 
Gewicht fällt. Andererseits sind aber 
in jenen Nachweisen große Mengen 
sehr wertvollen Kriegsgeräts in eigenen 
Gruppen unter der den Gegenftänden 
eigentümlichen Bezeichnung nicht aufge« 
führt, sondern in irgendeiner Gruppe 
mit weit umfassenden Sammelnamen 
untergebracht, wo sie nicht zu finden, 
noch weniger auszuscheiden sind. So 
finden sich z. B. nirgends Angaben 
über die Ausfuhr von Geschützen und 
Teilen dazu, von Artilleriemunition, 
Feldtelegraphen, Telefunkenapparaten, 
Flugzeugen, Luftschiffen u. a. m., ob« 
wohl allgemein bekannt ift, daß Deutsch* 
land davon für ansehnliche Summen 
ausführt. Daran muß jeder Versuch, 
ein Bild von dem Umfang und dem 
Wert unseres Ausfuhrhandels in Kriegs« 
gerät zu geben, scheitern. Eine be« 
sondere Statiftik für diesen Zweck ift 
nicht vorhanden und auch nicht zu er« 
langen. Um wenigftens einige Bei* 
spiele geben zu können, ift in der An« 
läge die Ausfuhr einzelner Gruppen 
nach den »Monatlichen Nachweisen« 
für die Jahre 1909, 1910 und 1911 auf* 
geführt. Die Angaben sind aber nur 
unter den oben angegebenen Beschrän« 
kungen auf die Ausfuhr von Kriegs* 
gerät anzuwenden. In den aufgeführten 
Gruppen sind 1909, 1910 und 1911 
für 45 bezw. 48 bezw. 49 Millionen 
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Mark ausgeführt worden. Diese Zahlen 
bleiben natürlich hinter dem Wert der 
Gesamtausfuhr an Kriegsgerät sehr weit 
zurück, weil eben die wertvollfie Aus»» 
fuhr nicht nachgewiesen werden konnte. 
Deshalb muß besonders darauf ver* 
wiesen werden, daß in der kurzen Zeit 
des Beßehens unseres Luftschiffbaues 
bereits neun Prallluftschiffe an auslän* 
dische Wehrmächte verkauft sind. Wäh* 
rend des Balkankrieges sind auch deutsche 
Flugzeuge den Kriegführenden geliefert 
worden. Die norwegische Marine* 
Verwaltung hat bei der Germaniawerft 
nach und nach fünf Unterseebote be* 
fiellt. Argentinien übertrug im Jahre 
1910 je vier Torpedobootszerftörer an 
englische, französische und deutsche 
Firmen vermutlich zum Zweck des 
Wettbewerbes bezüglich der Leitungen. 
Die Schiffe der Germania* und der 
Schichauwerft sind vorzüglich ausge* 
fallen und haben die Abnahmebedin* 
gungen verschiedentlich übertroffen. 
Nicht zu vergessen ift hier die große 
Menge von Geschützen, die im Laufe 
der letzten Jahre nach Holland, der 
Schweiz, Norwegen, Schweden, Italien, 
Japan, China und verschiedenen süd* 
amerikanischen Staaten geliefert ift. Auch 
an Laßkraftwagen haben Rußland und 
öfierreich große Befiellungen gemacht. 
Wenn es möglich wäre, die jährliche 
Durchschnittssumme dieses Außen* 
handeis zu erfassen, so würde sich er* 
geben, welche große volkswirtschaftliche 
Bedeutung unsere Induftrie für Kriegs* 
gerät hat. Im Anschluß an diese Fefi* 
ftellung muß die oft aufgeworfene 
Frage wenigftens geßreift werden, ob 
cs notwendig und wirtschaftlich zu recht* 
fertigen ift, daß das Reich noch eigene 
Fabriken unterhält, nachdem sich im 
Inlande eine so leißungsfahige und zu* 
^rlässige Induftiie für faft jeden Be* 
’^r Wehrmacht entwickelt hat. So 


wenig heutzutage das Reich die Privat* 
indußrie entbehren kann, ebensowenig 
kann es auf eigene Fabriken für einen 
großen Teil seiner Bedürfnisse verzichten. 
Sie müssen als Preisregler dienen, die 
Unterlagen für Preisermittlungen geben 
und können gegen Ringbildungen oder 
deren Ausschreitungen schützen, indem 
bei unberechtigten Preisforderungen das 
Reich den dringendßen Bedarf in den 
eigenen Fabriken herßellen läßt. Sie 
sind ferner unentbehrlich zur Ausführung 
der laufenden In ßandset zungen des 
Kriegsgeräts, zur Ausbildung unab* 
hängiger Sachverfiändiger, Offiziere, Be* 
amten, Meifier und Revisoren, die ledig* 
lieh das Interesse der Wehrmacht wahrzu* 
nehmen haben und auch unbeirrt wahr* 
nehmen können., Für diese iß es un* 
erläßlich, mit der fabrikmäßigen Her* 
ßellung des Kriegsgerätes dauernd in 
Fühlung zu bleiben und über dessen 
Benutzung und alle Vorkommnisse beim 
Gebrauch laufend unterrichtet zu sein. 
Nur in der Wechselwirkung zwischen 
Wehrmacht und Privatindufirie, bei der 
die Kenntnisse der einen auf ihrem 
Sondergebiet der anderen zugutekommen, 
lag und liegt der Keim für die bis* 
herige und zukünftige gedeihliche Ent* 
Wicklung beider. 

Wie die deutsche Kriegsindußrie in 
ihrer Entßehung und Entwicklung durch 
die mächtige Ausgeßaltung unserer 
Wehrmacht kräftig gefördert worden 
ift, so hat andererseits sie zur Vervoll* 
kommnung unseres Kriegsgerätes sehr 
wesentlich beigetragen und hat sich zu 
einem unentbehrlichen Faktor unserer 
Kriegsführung gemacht. Sie iß eine 
zuverlässige Stütze der Wehrmacht ge* 
worden, die den rechtzeitigen Bezug 
aller Bedürfnisse in vollem Umfang 
und in erßer Beschaffenheit sichert. Sie 
hat aber auch durch ihr selbßändiges 
Vorgehen mehr und mehr einen immer 
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größeren Anteil an der Entwicklung und 
Vervollkommnung unseres gesamten 
Kriegsgeräts genommen. Bedeutende 
Fortschritte und Neuerungen, früher 
ein Monopol der Behörden, gehen jetzt 
meift von ihr aus. Sie ift dazu auch 
am meiften befähigt, weil sie vermöge 
ihrer bedeutenden Mittel und der Ver» 
Wertung ihrer Erfindungen auch auf 
dem Weltmarkt in der Lage ift, weit» 
gehende Versuche anzuftellen, die ge« 
eignetfien Ingenieure und besonders be« 
fähigte Offiziere an sich zu fesseln. 
Durch Versuche bei Wettbewerben im 
Ausland lernt sie andere Ansichten und 
Auffassungen kennen und sammelt Er« 
fahrungen und Kenntnisse, die sie bei 
ihren weiteren Versuchen verwerten 
kann, Gelegenheiten, die der Wehr« 
macht nach Lage der Verhältnisse ab» 
gehen, weil diese sich an ausländischem 
Wettbewerb nicht beteiligen kann. Un» 
serer Kriegsinduftrie ilt es in erfier Linie 
zu danken, daß sich die Wehrmacht alle 
technischen Errungenschaften sofort 
zunutz machen kann. Dafür erwächft 
aber auch der Indufirie durch die all« 
gemeine Wehrpflicht ein tatsächlich 
nicht abschätzbarer großer Vorteil. Sie 
verdankt ihr einerseits die militär« 
technische Ausbildung ihrer Techniker, 
die mit besonderem Interesse und be« 
sonderet Begabung während ihrer 
Dienftzeit mit dem Gebrauch des Kriegs¬ 
gerätes, den Anforderungen an dasselbe 
und seinen Mängeln vertraut werden 
und so vorgebildet ihren Beruf auf» 
nehmen. Andererseits wird durch die 
allgemeine Wehrpflicht die Intelligenz, 
Anpassungsfähigkeit und Manneszucht 
des Arbeiters und dadurch die Leifiung 


der Indufirie gehoben. Ein Verdienft 
derWehrmacht, das vielleichtzuerfi durch 
den scharfen Blick ausländischer Mit» 
bewerber erkannt und ausgesprochen 
worden ift. 


Statiltische Angaben über die Ausfuhr 
einzelner Gattungen von Kriegsgerät. 


Warengattung und 
Tarifnummer 

Wert 
in Mi 
1909 

der Ausfuhr 
illionen Mark 
| 1910 | 1911 

363. Schießbaumwolle 
und Kollodiumwolle 

1,400 

0,919 

1,495 

364a. Schießpulver. . . 

4,698 

4,485 

5,381 

364b. Sprengpulver, Dy# 
namit u. and. Spreng# 
mittel. 

5,695 

6,987 

6,755 

365a. Zünd* Pillen, »Spie# 
gel, gefüllte Zünd# 
hütchen, Kugel# und 
Schrot * Zündhütchen 
(Flobertmunition) . . 

2,234 

2,375 

2,965 

365c. Gefüllte Geschoß# 
Zündungen, Schlag# 
röhren, Zündschraub. 

4,063 

1,939 

3,069 

366 Gefüllte Waffen, 
patronen. 

15,506 

18,905 

13,815 

369. Feuerwk., Antimon# 
Magnesium # Zink» 
fackeln. 

2,510 

0,879 

0,985 

370. Pechfackeln,Schwe» 
felfad., Zünderpapier, 
Zündschnüre u. sonlt. 
Zündltofle und Zünd# 
waren. 

3.014 

2,467 

2,389 

926. Handfeuerwaffen, 
Luftgewehre aus un# 
edlen Metallen, Läufe, 
Schäfte dazu. 

5,061 

8,287 

11,714 

927a bc. Bügel, Federn, 
Läufe u. andere Teile 
von Handfeuerwaffen 
aus unedlen Metallen, 
roh und bearbeitet . 

0,476 

0,681 

0,673 

928. Schlöss.,Verschluß# 
ftücke, Teile von sol# 
chen, zu Handfeuer# 
waflen . 

0,021 

0022 

0,004 

Summa 

44,678 

47,946| 49,245 
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Sozialökonomie und Privatwirtschaf tslehre. 

L 

Von zwei Seiten, von Universität*- und von 
Handelshoch8chullehrem, gehen seit Kurzem 
Bestrebungen aus, den bisher stark vernach¬ 
lässigten Teil der Wirtschaftswissenschaften, 
die Privatwirtschaftslehre, mehr 
in den Vordergrund zu rücken und ihr, als 
gleichberechtigter Schwester der Volkswirt¬ 
schaftslehre, für deren Theorien sie gewisser¬ 
maßen den Prüfstein bilden soll, Anerkennung 
zu verschaffen. 

Privatwirtschaftslehre ist keine neue 
Disziplin. Die wirtschaftlichen Schriften 
des Altertums sind Privatwirtschaftslehren, 
und an den deutschen Universitäten hat die 
Privatwirtschaftslehre eher Bürgerrecht be¬ 
sessen als die Volkswirtschaftslehre. In die 
eine große Disziplin „Kameralwissen- 
Schaft“ war im 18. Jahrhundert bereits der 
große Komplex von Privatwirtschaftslehren 
zusammengefaßt. Die kameralistischen Lehr¬ 
stühle, die Professuren der Privatwirtschafts¬ 
lehre vom Standpunkte des Staatsinteresses 
waren, verschwanden allmählig, während die 
Disziplinen selbst an „Akademien“ neu auf¬ 
erstanden, später aber wieder, wie die Lehre 
vom landwirtschaftlichen und forstwirtschaft¬ 
lichen Betrieb, Universitätsdiziplinen wurden 
oder zur Errichtung der technischen Hoch¬ 
schulen und, seit 1898, der Handelshoch¬ 
schulen geführt haben. 

Die drei größeren kürzlich erschienenen 
Arbeiten von Schär 1 !, Weyermann 
und Schönitz*) und Nicklisch*) be¬ 
trachten die Privatwirtschaftslehre in der 
Hauptsache als eine Teildisziplin der Sozial¬ 
ökonomie bzw. als eine Hilfswissenschaft der 
Nationalökonomie, der sie Tatsachenmaterial 
bringt zur Verarbeitung vom Standpunkte des 
Gemeinwohles aus. „Indem der National¬ 
ökonom“, schreiben Weyermann und Schö- 
nitz, „sein Augenmerk von vornherein auf 
dieses Ganze, und lediglich auf dieses Ganze 
richtet, wird sein Blick unwillkürlich von einer 
Reihe von individuellen Zügen abgelenkt, die 
doch für das nämliche Ganze von größter Be¬ 
deutung sein können, wiewohl sie gerade 
demjenigen, der seine Beobachtung auf grö¬ 
ßere Komplexe eingestellt hat, verborgen 
bleiben werden.“ 


1 ) Allgemeine Handelsbetriebelehre. Leipzig 1912. 

*) Grundlegung und Systematik einer wissenschaftlichen 
Prnratwirtschartslehre und ihre Pflege an UnhrersitSten and 
Fachschulen. Karlsruhe 1912. 

*) Allgemeine kaufmännische Betriebslehre des Handels 
und der Industrie. Leipzig 1912. 


n. 

Gegen diese Privatwirtschaftslehre, die 
nicht als Ausgangs- und Zielpunkt den Men¬ 
schen, sondern den Erwerb des Privaten hat, 
wendet sich in scharfen Worten L u j o 
Brentano. 4 ) Er betont, was ja auch nie¬ 
mand bestreitet, daß schon bisher an den 
Universitäten privatwirtschaftliche Unter¬ 
suchungen angestellt worden sind, um ein 
möglichst exaktes Bild vom Wirtschaftsleben 
zu gewinnen und zur Förderung der spe¬ 
ziellen wie der allgemeinen Volkswirtschafts¬ 
lehre beizutragen. Aufgabe der nationalöko¬ 
nomischen Wissenschaft sei es, das Gesamt¬ 
wohl ins Auge zu fassen, nicht den Erfolg des 
Unternehmers. 

Brentano tut m. E. Weyermann und Schö- 
nitz entschieden unrecht, wenn er glaubt, 
daß sie der Vertretung von Sonderinteressen 
das Wort reden. Sie erwarten von der Pri¬ 
vatwirtschaftslehre, wie sie sie auffassen, eine 
Anzahl Neuleistungen: Untersuchung des 
ökonomischen Wollens, Förderung volkwirt¬ 
schaftlicher Erkenntnisse, Gewinnung von 
Idealtypen wirtschaftender Menschen, Schaf¬ 
fung einer objektiven Grundlage für Wirt¬ 
schaftspolitiker, Schaffung von Richtlinien für 
den Unternehmer. Besonders aber heben sie 
noch hervor (S. 42) — was Brentano wohl 
übersehen hat, — daß durch die Privatwirt¬ 
schaftslehre der Nationalökonom veranlaßt 
würde, sich scharf Rechenschaft zu geben, 
was in seinen Darstellungen tatsächlich den 
Standpunkt einer Allgemeinheit und was den 
irgendeiner privaten Interessentengruppe dar¬ 
stellt. 

Weyermann und Schönitz erblicken ebenso, 
wie mehr oder weniger auch Nicklisch und 
Schär, in der Privatwirtschaftslehre eine mehr 
die Einzelzelle betrachtende Nationalökono¬ 
mie. „Die Privatwirtschaftslehre wird den 
Nationalökonomen das Verständnis für das 
Leben der Einzelwirtschaft in vollkommenerer 
Weise erschließen; sie werden dann mehr 
perspektivisch sehen und weniger in der Fläche 
als bisher“ (Nicklisch). Im Grunde genommen 
ist, wie auch A. Calmes (Bank-Archiv 
XII, Nr. 3) betont, eine solche Privatwirt¬ 
schaftslehre rein sozialökonomisch 
gerichtet, eine volkswirtschaftliche 
Erwerbswirtschaftslehre. In be¬ 
zug auf diese sagen Brentano, Ehrenberg u. a., 
daß sie nichts Neues sei. 

Anders fassen die Handelshochschullehrer in 
ihrer Mehrheit die Privatwirtschaftslehre auf. 
Die Überschrift über dem Hauptlehrgebiet der 
Handelshochschulen „Handelswissenschaften“ 


4 ) Bank-Are hW. XIL Jahrgang Nr. 1. 


« 
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ist heute allgemein in „Privatwirtschaftslehre“ 
abgeändert worden. Der Inhalt ist, wenn auch 
nach und nach dank der geleisteten For¬ 
schungsarbeit vertieft, im Grunde doch der¬ 
selbe geblieben. Daneben bildet die zweite 
große Disziplin der Handelshochschulen die 
Nationalökonomie. Hieraus könnte schon 
auch der mit den Handelshochschulverhält¬ 
nissen weniger Vertraute ersehen, daß 
Privatwirtschaftslehre und Volkswirtschafts¬ 
lehre an den deutschen Handelshochschulen 
zwei völlig gesonderte Lehr- und Forschungs¬ 
gebiete sind. Die aus der Handelswissen¬ 
schaft hervorgegangene Privatwirtschafts¬ 
lehre ist aber, wie jene, nicht sozialökono¬ 
misch, sondern privatwirtschaftlich gerichtet, 
d. h. sie will nicht zu sozial öko¬ 
nomischen, sondern zu privat¬ 
wirtschaftlichen Ergebnissen 
gelangen. 1 ) Die Forderung, die Brentano 
aus den genannten Arbeiten glaubt heraus¬ 
lesen zu müssen, daß die Privatwirtschafts¬ 
lehre an die Stelle der Volkswirtschafts¬ 
lehre im Lehrplan der Universitäten treten 
solle, ist von keinem der genannten Autoren 
auch nur angedeutet worden. 

Resümieren wir: Volkswirtschaftslehre und 
Privatwirtschaftslehre haben eine große An¬ 
zahl Berührungspunkte. Sie sind beide zu 
den Wirtschaftswissenschaften zu zählen und 
haben ein gemeinsames Arbeitsfeld, aber 
nicht in dem Sinne, daß die eine ein Teilge¬ 
biet der anderen darstellt. Die Volks¬ 
wirtschaftslehre soll volks¬ 
wirtschaftlich, die Privatwirt¬ 
schaftslehre 8 o 11 privatwirt¬ 
schaftlich gerichtet sein. 

Unter diesem privatwirtschaftlichen Ge¬ 
sichtspunkt werden nach und nach alle Ar¬ 
ten von Wirtschaften, auch die Verbrauchs¬ 
wirtschaften, untersucht werden müssen. 
Weyermann und Schönitz, die davon aus¬ 
gehen, daß die Privatwirtschaftslehre nur 
eine Teildisziplin der Sozialökonomie sei, 
kommen, im Gegensatz zu mir, Calmes u. a. f 
zu dem Schluß, „N u r das ist für eine spezi¬ 
fisch privatökonomische Betrachtung inter¬ 
essant, was sozialökonomisch einen Wert¬ 
akzent erhält.“ Für eine privat wirtschaftlich 
erichtete Privatwirtschaftslehre kann nach 
em oben Gesagten, das Kriterium nur sein, 
ob die betr. Wirtschaft privatwirt¬ 
schaftliches Interesse bietet. Erst auf 
Grund dieser privatökonomischen Unter¬ 
suchung könnte sich übrigens doch auch erst 
ergeben, ob ein sozialökonomisches Inter¬ 
esse vorhanden ist. 

Das Ziel des Privatwirtschaft!ers muß stets 
auf Erlangung privatwirtschaftlicher Ergeb¬ 
nisse gerichtet sein. Der Vorwurf Brentanos, 
der Privatwirtschaftler nehme nicht das All¬ 
gemeinwohl, sondern den Erfolg des Unter- 

*) S. a. Calmes, a. a. O. 


ne hm ers zum Ausgangspunkt seiner wirt¬ 
schaftlichen Betrachtung , kann ihn nicht 
treffen, da seine Untersuchungen sich, wie 
gezeigt, in einer ganz anderen Richtung be¬ 
wegen. Nach dem meist, aber nicht immer 
gültigen Satz: private gain — public gain 
wird das Wohlergehen des einzelnen bzw. 
der einzelnen Wirtschaft, das durch die Pri¬ 
vatwirtschaftslehre erstrebt wird, auch das 
Allgemeinwohl günstig beeinflussen. Wenn 
außerdem die Privatwirtschaftslehre die 
Volkswirtschaftslehre in vieler Beziehung 
fördert, so ist dies sehr zu begrüßen. Man 
übersehe aber nicht, daß dies nicht gewollter 
Zweck war. 

in. 

In den genannten drei Werken wird nach¬ 
drücklich der Wissenschaftscharak¬ 
ter der Privatwirtschaftslehre betont. Die 
Frage, ob Wissenschaft oder Technik, wird von 
den jetzigen Vertretern der Disziplin an den 
Handelshochschulen verschieden beantwortet. 
Einige Dozenten, wie z. B. Schmalenbach in 
Köln, legen Wert auf das Wort Technik und 
bezeichnen sich selbst als Handelstechniker. 
Sie sind, wie ich, der Ansicht, daß auch 
Technik eine wissenschaftliche Darstellung 
nicht ausschließt. Jedenfalls das eine ist 
sicher: Ohne die Technik nicht genau ergrün¬ 
det zu haben, können wir nicht wissenschaft¬ 
lich aufbauen. Nicht vom Schreib¬ 
tisch und der Studierstube aus 
können die Bausteine gesammelt 
werden. Wer beim Bau mithelfen will, 
muß von höherer Warte aus die Verhältnisse 
in Industrie und Handel beurteilen können 
und diese Kenntnisse sich in der Praxis des 
Bank- und Warengeschäftes, möglichst in 
leitender Stellung, verschafft haben/) Das 
gilt für die Privatwirtschaftslehre in noch 
weit höherem Maße als für die Volkswirt¬ 
schaftslehre. 

Jede Wissenschaft geht zuerst aus prak¬ 
tischen Bedürfnissen hervor. Erst wenn der 
Mensch die Wirkungen seiner Handlungen 
beobachtet und ihren Zusammenhang kennen 
gelernt hat, drängt es ihn, sich Erklärungen 
zu verschaffen. Carl Menger macht 
einen Unterschied zwischen der theoreti¬ 
schen Wissenschaft, der praktischen Wissen¬ 
schaft fKunstlehre) und der praktischen An¬ 
wendung. Auch N a v i 11 e u. a. betrachten 
die Kunstlehre als Wissenschaft. Die Frage 
muß m. E. nicht lauten: Ist die Privatwirt¬ 
schaftslehre wissenschaftlich oder technisch 
in den Kollegs zu behandeln?, sondern viel¬ 
mehr: Wieviel Wissenschaft, wieviel 
Technik? 

Analog der Nationalökonomie gliedert man 


*) S. auch meinen Aufsatz „Verhältnis der Privatwirt 
schaftslehre zur Volkswirtschaftslehre“ im M&rzheft 1913 
der von mir mitherausgegebenen „Zeitschrift für Handels- 
Wissenschaft und Handelspraxis“. 
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auch bereits Privatwirtschafts lehre als 
wissenschaftliche Disziplin und Privatwirt¬ 
schafts politik als Kunstlehre. 

IV. 

Von den deutschen Universitäten hat mei¬ 
nes Wissens bisher nur die Universität in 
Freiburg i. B. privatwirtschaftliche Kollegs 
angekündigt, und die dortige staatswissen¬ 
schaftliche Fakultät hat Pri vatwirt schaf ts- 
lehre als Nebenfach für das staatswissen¬ 
schaftliche Doktorexamen zugelassen. Andere 
Länder sind Deutschland in dieser Beziehung 
vorausgeeilt: In Belgien und in der Schweiz 

— der Züricher Universität sind bald Freiburg, 
Neuenburg, Lausanne, Bern und jetzt auch 
Genf gefolgt — bestehen zahlreiche privat- 
wirtscnaftliche Professuren. DaB sie in 
Deutschland an Universitäten und Tech¬ 
nischen Hochschulen bald folgen werden, 

— und damit erfüllt werde, was 1715 bereits 
Marperger zu erwägen gegeben hat: „ob 
es nicht ratsam sei, auf Universitäten öffent¬ 
liche Professores Mercaturiae zu verordnen, 
die die Kaufmannschaft und alles, was in die¬ 
selbe hineinläuft, und von solcher dependieret, 
docieren müßten* 6 — unterliegt wohl keinem 
Zweifel. An Technischen Hochschulen sind 
schon einige Ansätze gemacht. 

Wie sehr gerade Nationalökonomen und 
Juristen das Fehlen privatwirtschaftlicher 
Kollegs an den Universitäten empfinden, und 
wie sehr sie bestrebt sind, in diese für sie 
wichtige Materie einzudringen, habe ich wäh¬ 
rend meiner Lehrtätigkeit an der Berliner 
und an der Leipziger Handelshochschule be¬ 
obachten können: Den privatwirtschaftlichen 
Kollegs und Übungen haben regelmäßig eine 
größere Anzahl Juristen und National¬ 
ökonomen beigewohnt. 

Sind an den Universitäten und an den 
Technischen Hochschulen privat¬ 
wirtschaftliche Vorlesungen über allgemeine 
und über spezielle Themata mit sich daran 
anschließenden Übungen eingerichtet, so wer¬ 
den diese außer von Studierenden aller Fa¬ 
kultäten, auch von Kaufleuten, die sich wissen¬ 
schaftlich bilden wollen, wie jetzt schon die 
volkswirtschaftlichen Kollegs und Seminare, 
besucht werden. Und dieses Zusammen¬ 
arbeiten von Studierenden und Praktikern 
wird auch für die wissenschaftliche Forschung 
wieder wertvolle Anregungen geben. Bisher 
fehlte es den einen an praktischer, den an¬ 
deren an wissenschaftlicher Betätigung. Kauf¬ 
leute wissenschaftlich auszubilden, damit sie 
sich an Forschungsarbeiten mit Erfolg beteili¬ 
gen können, ist eine nicht zu gering zu veran- 
schlagendeAufgabe derPrivatwirtschaftslehre. 

Wie man die Aufgabe der Privatwirtschafts¬ 
lehre auch auffaßt, und welches Ziel man sich 
auch steckt, darin sind wir alle einig, daß bis 
zur Krönung des Baues noch ungezuilte Bau¬ 
steine herangeschafft und bearbeitet werden 


müssen, daß neben die Lehre die wissen¬ 
schaftliche Forschung zu treten hat. Wir 
Privatwirtschaftler (Handelstechniker) sind 
fleißig an der Arbeit. Über die Methoden 
selbst wird wohl niemals eine Einigung zu 
erzielen sein, ebensowenig wie über die Gren¬ 
zen zwischen Technik und Wissenschaft. Das 
soll aber wirklich eine cura posterior sein. 

Dr. Georg Obst, 

Dozent an der Handelshochschule Leipzig. 


Das Jubiläum Rodolio Renier's. 

Ein frohes Erinnerungsfest hat kürzlich 
Turin gefeiert — die dreißigste Wiederkehr 
des Jahrestages, seitdem Rodolfo Renier den 
Lehrstuhl für vergleichende Geschichte der 
neulateinischen Literaturen an der dortigen 
Universität so ehrenvoll innehat, und zu 
gleicher Zeit den dreißigsten Jahrestag, seit¬ 
dem er nach Gründung des G i o r n a 1 e 
storico della letteratura ita- 
1 i a n a dieser Zeitschrift seine unermüdliche, 
wachsame und fruchtbare Tätigkeit zuwendet 
und ihren Einfluß stetig umfassender und wirk¬ 
samer macht. Reniers vielseitiges Wirken 
ist von so großer Bedeutung und so eng und 
entscheidend mit der Entwicklung unseres 
Literaturstudiums verknüpft, daß diese ein¬ 
mütige, beziehungsreiche Feier auch hier 
eine etwas eingehendereBetrachtung verdient. 

R. Renier's ganzes Leben bis zum heutigen 
Tage ist dem Studium gewidmet gewesen, 
ein Leben ohne Erschütterungen, ohne we¬ 
sentliche äußere Umschwünge, nur zu ange¬ 
spannter und fruchtbarer geistiger Arbeit 
bestimmt. Er wurde 1857 in Treviso gebo¬ 
ren, studierte in Bologna und Turin, um hier 
in ganz jugendlichem Alter schon den Lehr¬ 
stuhl zu erhalten, den er noch immer innehat, 
an Stelle von Arturo Graf, als dieser die Pro¬ 
fessur für italienische Literatur an derselben 
Universität übernahm (1883). Im gleichen 
Jahre gründete er in Turin zusammen mit 
A. Graf und F. Novati — Graf trat später zu¬ 
rück — das Giornale storico della 
letteratura italiana und entwickelte 
nun, besonders auf dem Katheder und in sei¬ 
ner Zeitschrift die mannigfaltigste Tätigkeit. 
Auf dem Katheder, denn er gehört ganz zu 
jenen Professoren, die sich dem Unterricht 
mit wirklicher Hingebung widmen, und die 
ein volles Bewußtsein von der Wichtigkeit 
ihres Amtes haben. Er beschränkt sich nicht 
darauf, seinen Schülern den Schatz seiner 
reichen, über alle Gebiete der romanischen 
Literaturen sich ausdehnenden Gelehrsam¬ 
keit zugänglich zu machen, sondern er geht 
neben dem Studierenden her, arbeitet gleich¬ 
sam mit ihm zusammen, immer bedacht, ihn 
alle Schwierigkeiten einer Aufgabe erkennen 
zu lassen,, bedacht zugleich aber auch, ihn 
mit seinem Rate zu unterstützen. Vor allem 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNtVERSITY 




773 


Nachrichten und Mitteilungen. 


774 


will er den jugendlichen Geist ernste, strenge 
Methode lehren, so daß, wie er selber in 
seinen Vorlesungen nie ein Thema in Angriff 
nimmt ohne es ganz zu erledigen und ohne 
dem Schüler die vollständigste Bibliographie 
zu geben, er auch von diesem verlangt, daß 
er über das von ihm zu behandelnde Thema 
sich zuvor so umfassend, sicher und eingehend 
wie irgend möglich unterrichte. So lei¬ 
tet er ihn allerdings zu einer vorwiegend 
historischen Betrachtung des literarischen 
Phänomens an, aber andrerseits schützt er 
ihn auch vor der besonders für einen jungen 
Italiener nur allzu verlockenden Gefahr eines 
behenden und meist nicht als leichtfertigen 
Ästhetizismus. Mit demselben kritischen 
Maßstab arbeitete er in seiner Zeitschrift, 
auch hier vor allem darauf ausgehend, in das 
Studium der nationalen Literatur ernste wis¬ 
senschaftliche Zucht und Ordnung zu bringen. 
Und so gestaltete er sie nicht nur zur besten 
ihrer Art in Italien, sondern überhaupt zu 
einer der am besten zusammengestellten und 
am umfassendsten informierten. Sie ist ja 
heute den Männern der Wissenschaft so be¬ 
kannt, daß ich nicht eingehender von ihr zu 
# sprechen brauche; ich möchte nur noch her¬ 
vorheben, daß sie außer den meist durchaus 
substantiellen Originalaufsätzen die vollstän¬ 
digste Übersicht gibt von allem, was bei uns 
und im Ausland in Büchern, wissenschaft¬ 
lichen Zeitschriften und auch in Tageszeitun¬ 
gen über Gegenstände der italienischen Lite¬ 
ratur oder über solche, die mit dieser nur 
irgendwie in Zusammenhang stehen, veröffent¬ 
licht wird. Und die Rezensionen, kompeten¬ 
ten Beurteilem des Gegenstandes überwie¬ 
sen, sind oft geradezu Neubearbeitungen. 
Man braucht nur einen Blick auf das Inhalts¬ 
verzeichnis der ersten 50 Bände zu werfen, 
das im Jahre 1909 für sich herausgegeben 
wurde, um sich von der fruchtbaren Wirk¬ 
samkeit des Giornale zu überzeugen: 
drei mächtige Bände dicht angefüllt mit Titeln 
und Namen, unter denen die der besten un¬ 
serer Literaturforscher alle zu finden sind. 

Ein vorzüglicher Lehrer und die Seele 
seiner Zeitschrift, beschränkte sich Renier 
mit seiner Tätigkeit doch nicht auf diese 
Gebiete allein; er hat außerdem noch eine 
wahrhaft ungeheure Gelehrtenarbeit, die ihm 
zur Ehre gereicht, aufzuweisen. B. Soldati und 
F. Picco zählen in der von ihnen verfaßten 
vollständigen Bibliographie der Schriften 
Renier's an Büchern, kleineren Schriften, Ar¬ 
tikeln und Rezensionen 608 Nummern auf! 

In der Tat begann Renier seine wissen¬ 
schaftliche Tätigkeit schon in ganz jugend¬ 
lichem Alter. Kaum zweiundzwanzig Jahre 
alt, veröffentlichte er bereits einen starken 
Band über „Die Vita Nuova und die 
Fiammetta" (Turin 1879); und dann folg¬ 
ten weitere Publikationen in ununterbroche¬ 
ner Reihe, von denen ich nur, um kurz zu 


sein, anführen will: „Der Hinabsti eg 
HugosvonAuvergneindieHölle', 
nach dem franko-italienischen Kodex der 
Nationalbibliothek in Turin (Bologna 1883); 
„Bekannte und unbekannte ly¬ 
rische Gedichte von Fazio degli 
Uberti", kritischer Text mit umfassender 
Einleitung (Florenz 1883); „Der ästheti¬ 
sche weibliche Typus im Mittel- 
alter*' (Ancona 1885); das mit A. Luzio zu¬ 
sammen verfaßte grundlegende Werk „Man¬ 
tua und Urbino, Isabella von 
Este und Elisabeth Gonzaga" 
(Turin 1895); und zuletzt, erst unlängst 
die „Kritischen Unterhaltungen" 
(Bari 1910), die, wie Farinelli in seiner 
Rezension in der „Deutschen Literatur¬ 
zeitung" treffend bemerkte, nicht sowohl 
Unterhaltungen, sondern gehaltvolle und 
durchdachte Essays über die verschieden¬ 
artigsten Themata sind. Denn Renier be¬ 
schränkte seine Studien nicht auf die 
älteren romanischen Literaturen, sondern 
studierte äuch die allerneuesten Erzeugnisse 
der italienischen und sah sich auch unter den 
anderen modernen Literaturen um. So 
kommt er in den „Kritischen Un¬ 
terhaltungen" von Salvator Rosa auf 
Gottfried Keller zu sprechen, von Keller 
auf die „Figlia di Jorio" und auf , die 
„Fiaccola sotto il moggio" Gabriele d'An- 
nunzios. Der größte Teil seiner Aufsätze 
und seiner Besprechungen erschien in seinem 
Giornale storico, aber zugleich war 
er auch Mitarbeiter an zahlreichen anderen 
Zeitschriften. Neben dem Giornale 
8 t o r i c o gründete er selber in Bo¬ 
logna 1876 mit Arturo Vecchini und 
Gustavo Morelli eine andere Zeitschrift 
„II Preludi o", die er bis 1880 mitleitete, 
und an der er auch weiterhin noch mitarbei¬ 
tete. Mit F. Novati gründete er 1904 die 
„Studi medioeval i", deren eigentliche 
Leitung jedoch Novati hat. Alle unsere 
wissenschaftlichen Hauptorgane und sehr 
viele Zeitschriften im Auslande suchten und 
suchen noch immer die Ehre seiner Mitarbei¬ 
terschaft, von dem Giornale di Filo- 
logia romanza in Rom bis zur Zeit¬ 
schrift für romanische Philo¬ 
logie in Straßburg, vom Emporium in 
Bergamo bis zum Archivio storico 
defl* artein Rom, vom Fanfulla de Ha 
domenica bis zur NuovaAntologia, 
von der Rivista di Filologia e 
istruzione classica bis zur Deut¬ 
schen Encyclopädie, vom Propu- 
g n a t o r e bis zur Rivista di Roma, 
zum Giornale ligustico zu den Kri¬ 
tischen Jahresberichten über 
die Fortschritte der romani¬ 
schen Philologie. 

Es ist begreiflich, tdaß eine so umfassende, 
unermüdliche und ertragreiche Tätigkeit 
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Renier schließlich die Sympathien aller 
wissenschaftlich Arbeitenden gewann, auch 
solcher, die am entschiedensten gegen die 
von ihm vertretene geschichtliche Richtung 
waren, gleich als ob diese Richtung die ästhe¬ 
tische aussohließen und nicht vielmehr für 
sie die beste Vorbereitung und notwendige 
Ergänzung sein sollte, als ob sie die Vernich¬ 
tung genialer Auffassung wäre, nicht viel¬ 
mehr für diese Stärkung zugleich und Zügel, 
daß sie nicht zu leichtfertigem Darauflos¬ 
reden ausarte. Der beste Beweis dieser ein¬ 
mütigen Zustimmung ist, mehr noch als die 
Fülle akademischer Ehren, die Reniers Na¬ 
men schmücken, der Sammelband gelehrter 
Studien, der ihm kürzlich dargebracht wurde: 
„Scritti vari di erucfizione e di 
critica in onore di Rodolfo Re¬ 
nier“ (Turin, F. Bocca 1912), ein Quartband 
von ungefähr 2000 Seiten. 

Schön und stattlich ist er nicht nur an Umfang 
und in seiner typographischen Ausstattung, 
sondern vor allem durch die Namen, die ihn 
zieren, und den Inhalt, den er bringt, ln der 
Tat, um die Wette hat man hier beigetra¬ 
gen; die besten italienischen Gelehrten sind 
allesamt vertreten, und auch andere Nationen 
(Frankreich, Deutschland’, England, Spanien) 
haben ihre Spende gebracht. Zum Beweise 
gleichsam, wie vielseitig Reniers wissen¬ 
schaftliche Tätigkeit ist, findet man Forscher 
nioht nur auf dem Gebiet der älteren roma¬ 
nischen Literaturen, sondern auch der moder¬ 
nen Literaturgeschichte, politische und Kunst¬ 
historiker, Philologen und Philosophen. Von 
allen diesen Abhandlungen zu sprechen 
wäre hier nioht der Ort; ich will mich darauf 
beschränken, einige der bemerkenswertesten 
hervorzuheben, zufrieden, wenn ich die Auf¬ 
merksamkeit der Leser dem gewichtigen 
Werke zuwende, das sicher bald auch in allen 
nichtitalienischen Bibliotheken zu finden sein 
wird. Benedetto Croce spricht von 
der „Theorie der Kunst als reiner Sichtbar¬ 
keit“, sich besonders mit den ästhetischen 
Anschauungen von Hans von Maries, Fiedler, 
Hildebrand beschäftigend; H. C o c h i n ver¬ 
öffentlicht eine Abhandlung „Sur un manu- 
scrit du .Bucolicon carmen* de Pätrarque 
ä la bibliothäque de Belgique“; Arturo 
Farinelli behandelt, tief und geistvoll, 
wie immer und wie ihn ja auch die Leser der 
Internationalen Monatsschrift 
schon kennen, das Problem der inneren Ver¬ 
wandtschaft zwischen Michelangelo und 
Dante in dem Essay „II Giudizio di Michel¬ 
angelo e l'ispirazione dantesca“; Arturo 
Graf stellt sich aufs neue die Frage, warum 
die Tragödie, trotz Blutvergießen und Ver¬ 
nichtung, die sie bringt, dennoch ästhetisch 
erfreut; Giovanni Gentile veröffent¬ 
licht eine Brunische Randglosse: „Veritas 
filia temporis“; Carolina Michaelis 
de Vasconcellos die „Historia de una 


Can<;ao peninsular: Ven muerte tan escon- 
dida“; P i o R a j n a: „Le origini del certame 
coronario“; Toynbee Paget eine Chro- 
nological list, with notes of paintings 
and drawings from Dante by Dante 
Gabriel Rossetti“; Adolfo Venturi: 
„Luca Signorelli, interprete di Dante“; B e r - 
thold Wiese: „Zur Satire auf die 
Bauern“; LäonPelissier: „Au temps de 
Louis XV« einige noch unbekannte Doku¬ 
mente.“ Weitere beachtenswerte Beiträge 
bringen Alessandro D Ancona, Alessandro 
Luzio, Guido Mazzoni, Albert Counson, H. R. 
Lang, Francesco Novati, Vittorio Rossi, Mi¬ 
chele Barbi, Cian, Bertoni, Benedetto, Savj- 
Lopez, Cosmo, Fedele, Cipolla,Toldo,Zippel u.a. 

Dies ist das gewichtige, die mannigfaltig¬ 
sten Beiträge enthaltende Werk, mit dem die 
Gelehrten Italiens und ganz Europas Rodolfo 
Renier huldigen. Wie hätte man würdiger ein 
in bewundernswert fruchtbarer Tätigkeit ver¬ 
brachtes Leben feiern können, deutlicher zu¬ 
gleich die Dankbarkeit bezeigen für das, was 
Renier geleistet hat, und das sicherste Ver¬ 
trauen auf das, was er noch leisten wird? 

G. A. A1 f e r o. 


Die Physik in Großbritannien in der 
2. HäUte des Jahres 1912. 

Sir J. J. Thomson« Untersuchungen über posi¬ 
tive Strahlen. — Lord Rayleigh über Flacker- 
Lichtmessung. — Dr. Ecclesüber Übertragung 
von Signalen auf weite Entfernungen. — 
Patterson, Cripps und Whytlaw-Gray Aber 
kritische Punkte des Xenon. — Dr. J. W. 
Nicholson Aber Spektralreihen. — Dr. T. M> 
Lowry über Rotation im Quarz. — Dr. S. R. Mi ln er 
Aber Wechsel von Strom und Potential in 
einem oszillierenden Funken. 

Sir J. J. T h o m s o n hat seine Unter¬ 
suchungen über die leuchtenden Strahlen (Ka¬ 
nalstrahlen), die von einer Kathode in eine 
leere Röhre zurück entsandt werden, weiter¬ 
geführt. Wenn man sie in magnetische und 
elektrische Felder ablenkt, teilen sie sich in 
annähernd parabolische Zweige, von denen 
jeder für eine der in der Röhre vorhan¬ 
denen Substanzen charakteristisch ist. Durch 
diese Methode werden tatsächlich die Kon¬ 
stituenten in der Entladungsrohre qualitativ 
analysiert. Denn die Ablenkung hängt von 
dem Molekulargewicht ab, und infolgedessen 
können die Molekulargewichte der Konsti¬ 
tuenten bestimmt werden. Thomson glaubt, 
im Laufe seiner Untersuchung das Vorhan¬ 
densein einer oder mehrerer neuer Sub¬ 
stanzen entdeckt zu haben, für die es schwer 
fällt, in Mendelejews periodischem System 
der Elemente einen Platz zu finden. — Da¬ 
neben hat die Untersuchung Ergebnisse ge¬ 
habt, die mit der Ansicht, daß die Atome in 
einer Verbindung entgegengesetzt geladen 
werden, nicht übereinstimmt. Man hat ganz 
allgemein angenommen, daß der Kohlenstoff 
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und der Sauerstoff im C&rbonmonoxyd (CO) 
entgegengesetzt geladen seien, und daß die 
Anziehungskraft zwischen ihnen die che¬ 
mische Anziehung bildet, die die Atome zu¬ 
sammenhält. Sir J. J. Thomson ist jetzt nicht 
mehr der Ansicht, sondern glaubt, daß die 
chemische Anziehungskraft eher der Kraft 
zwischen elektrischen Dubletten in den 
Atomen ähnlich ist. Zu dieser Ansicht hat 
ihn die folgende Tatsache gebracht. Wenn 
die Atome von CH« geladen sind, würde man 
erwarten, in der Entladungsrohre eine be¬ 
trächtliche Anzahl von Kohlenstoffatomen 
mit gleichmäßiger Ladung zu finden; in der 
Tat aber sind solche Ladungen nicht beob¬ 
achtet worden. Nach der Ansicht, die er 
jetzt vorträgt, würde die ganze Ladung eines 
jeden Atoms null sein; aber die positiven 
und negativen Atome darin sind so geordnet, 
daß die Gesamtkraft anziehend wirkt. Die 
Kräfte folgen genau dem Gesetze, das 
zwischen kleinen in derselben Weise ange¬ 
ordneten Magneten wirksam ist. Die posi¬ 
tiven magnetischen Pole sind an Kraft den 
negativen gleich; trotzdem ist eine Kraft 
zwischen je zwei Magneten vorhanden. 

Zur Unterstützung dieser Annahme weist 
er auf die Tatsache hin, daß die Dissoziation 
von Gasen bei ganz niedrigen Temperaturen, 
wie sie z. B. beim Nickelkarbonyl statt¬ 
findet, nicht von einer abnormen Leitfähig¬ 
keit begleitet ist. Die Bedingungen sind na¬ 
türlich von denen der Ionen eines Elektro¬ 
lyts in einer Lösung ganz verschieden. In 
einer leitenden Flamme gegenüber den Trä¬ 
gern der negativen Ladung gibt es keine 
Ionen selbst, sondern Elektronen. Trotz der 
gewaltigen Fortschritte, die wir gemacht 
naben, muß man zugeben, daß wir von einer 
sichern Kenntnis der Struktur eines Moleküls 
noch weit entfernt sind. 

Bei der Anwendung der Flacker-Licht- 
messung nennt man zwei verschiedenfarbige 
Lichter gleich intensiv, wenn bei abwech¬ 
selnder Betrachtung in rascher Folge und 
unter passender Geschwindigkeit sich kein 
Flackern zeigt. Man kann nicht sagen, daß 
es eine befriedigende Theorie der Arbeit des 
Flacker-Photometers gebe, noch weniger gibt 
es eine Sicherheit für die exakte Bedeutung 
der Angabe, die beiden Lichter seien gleich 
hell, wenn sie der erwähnten Probe genügen. 
Lord Rayleigh hat kürzlich einen Gedanken 
veröffentlicht, der ihm vor vielen Jahren auf- 

( [estoßen ist und dahin geht, daß der physio- 
ogische Vorgang bei der Anpassung eine Zu¬ 
sammenziehung der Iris sein könne. Die Iris 
zieht sich zusammen, wenn das Auge einem 
hellen roten oder grünen Licht ausgesetzt 
wird. Die Flacker-Anpassung ist nach dieser 
Annahme vollständig, wenn die Iris bei wech¬ 
selnder Beleuchtung keine Neigung hat, sich 
zu ändern. Die Frage drängte sich ihm dann 
besonders auf, als er das Fenster eines klei¬ 


nen Zimmers mit sich drehenden Kreisaus¬ 
schnitten versah, um vibrierende Körper stu¬ 
dieren zu können. Wenn die Kreisausschnitte 
sich langsam drehten, so daß sie in der Se¬ 
kunde 3-—4 Blitze erzeugten, wurde er von 
außerordentlich unangenehmen und sogar 
schmerzhaften Empfindungen betroffen, die 
das Auge erlitt. Er schrieb das Unbehagen 
einem vergeblichen Versuche der Iris zu, sich 
den schwankenden Bedingungen anzupassen. 

Dr. W. H. E c c 1 e s hat zur Erklärung der 
Möglichkeit, drahtlos Botschaften auf weite 
Entfernungen hin zu versenden, eine neue 
Hypothese aufgestellt. Früher sind viele Ver¬ 
mutungen geäußert worden, z. B. daß sie her¬ 
komme von der Ablenkung der Wellen rund 
um die Erde, oder von dem Vorhandensein 
einer Leitschicht der Luft in den oberen Re¬ 
gionen der Atmosphäre, die die Leitung auf 
ein verhältnismäßig enges Gebiet nahe der 
Oberfläche der Erde beschränkt. Die erste 
dieser beiden Erklärungen hat sich als ganz 
unhaltbar erwiesen, die zweite, von nea- 
viside, scheint, wenigstens in ihrer ein¬ 
fachsten Form, auch ungenügend zu sein. Dr. 
Eccles geht von der bekannten Tatsache aus, 
daß die Luft auf dem Meeresniveau unter 
normalen Bedingungen selbst bei hellem Son¬ 
nenschein nur leicht ionisiert ist, während die 
Ionisierung in einer Höhe von einigen eng¬ 
lischen Meilen über der Erdoberfläche, nach 
Beobachtungen im Ballon, zuweilen zwanzig¬ 
mal so groß ist wie auf der Oberfläche. Noch 
höher hinauf nimmt die Ionisierung zweifel¬ 
los weiter zu, wegen der immer wachsenden 
Ionisierungswirkung der Sonnenstrahlung, 
die natürlich in diesen höheren und dünneren 
Schichten größer sein muß als in den dicken 
Schichten unten. Infolge des Vorhandenseins 
dieser Ionen wächst die Schnelligkeit der 
Welle, so daß man in der Mitte der Atmo¬ 
sphäre eine größere Schnelligkeit erwarten 
darf als nahe der Erdoberfläche. Denken wir 
uns nun eine Wellenfläche, die in einem Au¬ 
genblicke vertikal ist, so wird ihr oberes 
Ende, das in horizontaler Richtung mit grö¬ 
ßerer Schnelligkeit als das untere Ende vor¬ 
wärts eilt, sich nach vorwärts neigen. So 
wird der Strahl, der rechtwinklig zu der 
Wellenfläche steht, abwärts geneigt wer¬ 
den, mit andern Worten: er wird stre¬ 
ben, der Erdkrümmung zu folgen, an¬ 
statt geradenwegs in die obere Atmo¬ 
sphäre zu gehen, oo werden die Strahlungen, 
die von einer Leuchtkraft oder von einer 
drahtlosen Telegraphenstation nach allen 
Richtungen auseinandergehen, in einem Be¬ 
zirke zwischen der Leitoberfläche der Erde 
und einer gewissen Höhe der mittleren Atmo¬ 
sphäre festgehalten. Eine etwas ähnliche Er¬ 
scheinung begegnet bei der Tonübertragung, 
die jedoch in diesem Falle vom Winde her¬ 
rührt. Die Schnelligkeit des Windes, die beim 
Aufwärtssteigen wächst, wird zur Schnellig- 
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keit des Tones in den höheren Gegenden, 
wenn man in gleicher Richtung geht, mehr 
beitragen, und der Ton wendet sich zur Erd¬ 
oberfläche. In einer Besprechung, die auf 
der Versammlung der British Association 
stattfand und von Professor Fleming eröffnet 
wurde, zeigten die meisten Redner großes 
Interesse für diese neue Theorie; man hatte 
offenbar den Eindruck, daß wenigstens eine 
befriedigende Arbeitshypothese zur Erklä¬ 
rung der Übertragungen auf weite Entfer¬ 
nungen aufgestellt worden sei. 

Die Herren H. Patterson, Cripps und Whyt- 
law-Gray haben einige neue Bestimmungen 
der kritischen Data des Xenon gegeben. Man 
erhielt das Gas aus dem Rückstände der frak¬ 
tionierten Destillation von 120 Tons flüssiger 
Luft; Herr Claude aus Paris stellte sie Pro¬ 
fessor Ramsay zur Verfügung. Obgleich es 
nach der Trennung von Neon und anderen 
Gasen wieder gereinigt worden war, kann 
man ihm keinen sehr hohen Reinheitsgrad zu¬ 
erkennen. Aber es ist keine Frage, daß dank 
der weit größeren Gasmenge (120 cc) die Er- 
ebnisse eine viel größere Aufmerksamkeit 
eanspruchen können als die früher gewonne¬ 
nen. Die kritische Temperatur, die man ge¬ 
funden hat, ist 16.6° C, der kritische Druck 
58.2 Atmosphären und die kritische Dichtig¬ 
keit 1.155 gr auf den Kubikzentimeter. Es ist 
bemerkenswert, daß Xenon eine größere kri¬ 
tische Dichtigkeit hat als irgendeine andere 
bisher untersuchte Substanz. Unmittelbar 
über der kritischen Temperatur ist gasförmi¬ 
ges Xenon schwerer als Wasser. Das Ver¬ 
hältnis RTc/pc vc, wo R das konstante Gas 
und Tc pc vc kritische Temperatur, kri¬ 
tischen Druck und kritisches Volumen be¬ 
zeichnen, ist 3.605. Es ist wohlbekannt, daß 
Van der Waals* Gleichung für dieses Verhält¬ 
nis den Wert 2.667 verlangt. Wir kennen 
keine Substanz, die einen so kleinen Wert 
hat, wenn er auch für Helium etwa 3.13 und 
für Argon 3.283 zu betragen scheint; für die 
meisten Substanzen liegt er um 3.7 herum. So 
verhält sich Xenon hierin den gewöhnlichen 
Gasen und Dämpfen viel ähnlicher als seinen 
Verwandten Helium und Argon. 

In einer Diskussion in der British Asso¬ 
ciation berichtete Dr. J. W. Nicholson über 
die Arbeiten zur Darstellung von Spektren 
durch eine Formel unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung von Rydbergs Wasser¬ 
stoffuntersuchungen. Die Hauptschwierig¬ 
keit in der Annahme, die dynamischen 
Schwingungen von Elektronensystemen 
könnten Spektalreihen geben wie die 
Balmersche, liegt in der Tatsache, daß 
das Quadrat der Frequenz und nicht die Fre¬ 
quenz selbst eine rationale Funktion ganzer 
Zahlen ist. Diese Schwierigkeit fällt bei der 
Formel von Ritz fort, die indes in anderer Be¬ 
ziehung zu künstlich ist, um als eine wahr¬ 


scheinlich richtige Darstellung des Atoms 
gelten zu können. Sehr wahrscheinlich hat 
Lord Rayleigh mit seiner Vermutung recht, 
daß der Ursprung der Spektralreihen viel¬ 
mehr kinematisch als dynamisch ist. 

Ein Verfahren wurde skizziert, durch das 
eine Reihe von Linien, so wie die Balmersche 
Formel sie bietet, für ein Atom gewonnen 
werden kann, mit zwei Elektronenringen» 
nach einfachen kinematischen Prinzipien. 
Wenn der äußere Ring nur ein Elektron ent¬ 
hält, sind die Linien Dubletten. Wasserstoff 
ist vielleicht auf diese Weise gebildet. 

Auf derselben Versammlung der Associa¬ 
tion berichtete Dr. T. Martin Lowry über ei¬ 
nige sehr genaue Messungen der Rotation der 
Polarisationsebene des Lichts im Quarz unter 
Benutzung sehr großer Kristalle. Schnitte 
aus einem fleckenlosen Kristall von Links- 
Quarz im ungefähren Gewicht von 2 Kilo¬ 
gramm gaben eine optische Rotation von 
25° 5371 auf das Millimeter bei 20° C für 
X = 5461, wenn man eine Gesamtlänge von 
226 mm anwandte; Schnitte aus einer Platte 
Rechts-Quarz mit einigen Fehlern an einigen 
Stellen gab die Figur 25° 5361 auf den Milli¬ 
meter bei einer Gesamtlänge von 181 mm. 

Dr. S. R. Milner beschrieb die mit Hilfe 
eines abgelenkten Kathodenstrahls aus¬ 
geführte Untersuchung des Wechsels von 
Strom und Potential in einem oszillierenden 
Funken. Die oszillierende Entladung hatte 
eine Potentialdifferenz des Bogens von 
35 Volt während des Hauptteils jeder Oszilla¬ 
tion; indes kommt eine Glüh-Entladung mit 
einer Potentialdifferenz von etwa 300 Volt 
vor, wenn der Strom sein Zeichen wechselt. 
Ein charakteristisches Merkmal des oszillie¬ 
renden Funkens ist die vergleichsweise nie¬ 
dere Temperatur der Augenblicks-Anode, die 
in ihm entsteht. Diese Beobachtung erklärt 
nicht nur das Vorkommen einer Glüh-Entla¬ 
dung in dem Augenblick, wo der Strom sein 
Zeichen wechselt, sondern auch die Tat¬ 
sache, daß die Metalldampfströme, die sicht¬ 
bar werden, wenn man das Bild des Funkens 
in einem Drehspiegel beobachtet, unwandel¬ 
bar vereint sind mit der Augenblicks- 
Kathode. Milner schrieb die niedere Tem¬ 
peratur der Anode der Witterung der ver¬ 
schiedenen Penetrationskraft der Korpuskeln 
und der positiven Ionen zu, die die Anode 
bzw. die Kathode treffen. Die positiven 
Ionen haben eine geringe Penetrationskraft 
und verbrauchen ihre Energie, indem sie nur 
in einer wenig Molekeln starken Schicht der 
Kathodenoberfläche die Temperatur erhöhen, 
während die Korpuskeln mit ihrer größeren 
Penetrationskraft die Anode in größerer Aus¬ 
dehnung durchdringen und infolgedessen eise 
geringere Temperatursteigenrag der Ober¬ 
flächenschicht hervorrufen. 

London. A. W. Porter. 
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Revolutionäre Arbeiterberufsvereine. 

Von 

Heinrich Herkner. 


I. 

Die ungeheure Erbitterung, mit der 
nicht nur im öffentlichen Leben, son« 
dem auch in Literatur und Wissen* 
schaff über die Probleme der gewerk* 
schafflichen Entwicklung immer wieder 
geltritten wird, findet ihre Erklärung 
nicht allein in den großen materiellen 
Interessen, die mit diesen Fragen ver« 
knüpft sind. Zuweilen wird der Streit 
auch durch den Umftand vertieft und 
verlängert, daß die Gegner ganz ver» 
schiedene Typen der Arbeiterberufs* 
vereine im.Auge haben. Es gehört zu 
den erheblichen Verdienften, die sich 
Schwittau mit seinem jetzt auch in die 
deutsche Sprache übertragenen Werke 
»Die Formen des wirtschaftlichen 
Kampfes« (Berlin, Springer, 1912) er¬ 
worben hat, daß er schärfer, als es bis 
jetzt im allgemeinen üblich war, die 
verschiedene Natur der gewerkschaft* 
liehen Kämpfe analysiert. 

Beabsichtigen die Arbeiter einzig und 
allein. innerhalb der befiehenden Wirt* 


schaftsordnung durch kollektive Aktionen 
eine vorteilhaftere Verwertung ihrer Ar* 
beitskraft zu erzielen, betrachten sie die 
Differenzen mit den Arbeitgebern nur 
unter dem Gesichtswinkel geschäftlicher 
Konflikte, wie sie der Verkehr zwischen 
Verkäufern und Käufern normalerweise 
mit sich bringt, so liegt eine reformiftische 
Betätigung vor. Man erblickt in den 
Arbeitgebern eine Gegenpartei, die man 
nicht vernichten will, sondern an deren 
Leiftungsfahigkeit man selbft im höchften 
Grade interessiert ift- Es befteht also 
kein allgemeiner und absoluter Inter* 
essengegensatz, sondern nur ein Streit 
über den Anteil an den Erträgen, die 
in gemeinsamer Tätigkeit erzielt worden 
sind. Je größer die Erträge selbft aus» 
fallen, d. h. je produktiver die Arbeit 
verwendet wird und je günftiger deren 
Resultate auf dem Warenmarkt verkauft 
werden können, defto eher ift der 
Arbeitgeber imftande, bessere Arbeits* 
bedingungen zu gewähren. 

Da der Erfolg der einen Partei jeweils 
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in hohem Grade durch die Leißungs« 
fähigkeit der Gegenseite bedingt wird, 
so iß es auch möglich, Interessengegen« 
sätze im Wege der Verhandlung aus« 
zugleichen. Die Arbeiter lassen For« 
derungen fallen, wenn die Arbeitgeber 
nachweisen, daß deren Erfüllung das 
Gewerbe schädigt, und die Arbeitgeber 
bewilligen Wünsche der Arbeiter, wenn 
sie von der Bewilligung eine Zunahme 
der Leißungsfähigkeit erwarten dürfen, 
die schließlich auch ihnen zußatten 
kommt. Beide Teile halten es oft für 
zweckmäßig, im Wege gemeinsamer Ver« 
einbarungen auf längere Zeit hinaus 
eine konfliktfreie Periode für die ge« 
schäfitliche Tätigkeit zu garantieren, 
sogenannte Tarifgemeinschaften und 
kollektive Arbeitsverträge abzuschließen. 
Beide Teile suchen Kämpfe (Streiks und 
Aussperrungen), wenn es irgend angeht, 
überhaupt zu vermeiden. Der Kampf, 
die Machtprobe, gilt ihnen nur als 
äußerßes letztes Mittel, wenn es eben 
absolut unmöglich iß, auf andere Weise 
einen für beide Parteien gangbaren 
Ausweg aus den beßehenden Differenzen 
ausfindig zu machen. 

Im Gegensatz zu dieser Auffassung 
vertreten Arbeiterberufsvereine aber auch 
oft den Gedanken, daß es für sie 
weniger auf eine Verbesserung als auf 
eine prinzipielle Umgefialtung der be« 
fiehenden Wirtschaftsordnung ankomme. 
Das Lohnverhältnis selbfi, der ganze 
Gegensatz von Lohnarbeit und privat« 
kapitalißischem Unternehmertum, soll 
durch Vergesellschaftung der Produk« 
tionsmittel aus der Welt geschaßt werden. 
Das Unternehmertum soll nicht nur 
bessere Arbeitsbedingungen gewähren, 
es soll überhaupt möglichß bald einer 
ausschließlich von Arbeitern geleiteten 
Wirtschaftsweise Platz machen. Arbeiter 
und Arbeitgeber ßehen sich dann als 
zwei in jeder Hinsicht feindselige Ge« 


sellschaftsklassen gegenüber, und die 
gegenseitigen Beziehungen sind vor allem 
im Hinblick auf das revolutionäre End« 
ziel dieses Klassenkampfes zu beurteilen. 
Unter diesen Umfiänden erblicken auch 
die Arbeitgeber in den Arbeiterberufs« 
vereinen Mächte, die im Interesse der 
Selbfierhaltung mit dem Aufgebot aller 
Mittel zu bekämpfen sind. Zwischen 
beiden Lagern kann es befienfalls einen 
Waffenfiillfiand, niemals aber einen 
aufrichtigen Frieden geben. 

Es iß klar, daß diese tiefen prin« 
zipiellen Gegensätze im Wesen der 
Berufsvereine nicht nur bei der Feß« 
ßellung der oberßen Ziele, sondern 
auch in der ganzen inneren Organisation, 
in den nächßen Zwecken, in der Art 
des Kampfes, in der Wahl der Kampf« 
mittel und in der Stellungnahme zu po« 
litischen Parteien zum Audruck kommen 
müssen. Die Wirklichkeit bietet freilich 
diese beiden Typen nicht immer in 
idealer Reinkultur. Es kommen oft 
recht komplizierte und, im Laufe der 
Entwicklung sich ßark verändernde 
Verbindungen zwischen reformißischen 
und revolutionären Tendenzen vor. Es 
können in einem und demselben Vereine 
reformißische und revolutionäre Elemente 
vereinigt sein und um die Geltung 
ihrer Ideen mit wechselndem Erfolge 
kämpfen. Es mögen Verbände ßreng 
reformißischer Richtung im Laufe der 
Zeiten einen revolutionären Einschlag er« 
halten, und es können sich revolutionäre 
Gebilde tatsächlich in reformißische 
umwandeln. 

Am deutlichßen iß der reformißische 
Typus in den großen alten Verbänden 
der gelernten Arbeiter in England und 
Amerika ausgeprägt worden. Auf ihre 
Theorie und Praxis hat L. Brentano 
seine unübertreffliche und nicht nur in 
der deutschen Wissenschaft maßgebend 
gewordene Darßellung des Gewerkver* 
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einswesens gegründet. Bei uns haben 
die Deutschen Gewerkvereine (Hirsch* 
Duncker) und die christlichen Gewerk* 
schäften die Schranken, die durch die 
reformistischen Ziele gezogen werden, 
immer in voller Konsequenz innegehalten. 

II. 

Im Gegensätze zu dem einheitlichen 
Zuge, der die reformistischen Verbände 
auszeichnet, tritt die revolutionäre Rieh* 
tung in zwei Varianten auf. Die eine 
wird durch Gewerkschaften gebildet, 
welche von den Führern politisch*revo* 
lutionärer Bewegungen lediglich zur 
Förderung dieser Ziele ins Leben ge* 
rufen worden sind. So haben die 
Nachfolger Lassalles sowohl wie die 
Häupter der von K. Marx geleiteten 
Internationalen Arbeiter - Assoziation 
überall gewerkschaftliche Gründungen 
angeregt, obwohl nach der orthodoxen 
Lehre von Lassalle sowohl wie Marx 
die Arbeiterverbände nicht imßande 
sind, eine nennenswerte Verbesserung 
in der Lage der Lohnarbeiter herbeizu* 
führen. Sie können das eherne Lohn* 
gesetz (Lassalle) nicht aufheben, noch 
das Proletariat von der Klassenherrschaft 
und Ausbeutung befreien (Marx). Ge* 
werkschaftliche Kämpfe könnten besten¬ 
falls einigen Gruppen hochgelernter 
Arbeiter einige Vorteile auf Kofien der 
proletarischen Gesamtheit verschaffen. 
Wenn trotz dieser geringschätzigen Be* 
urteilung mit großem Eifer Gewerk* 
schäften ins Leben gerufen wurden, 
so geschah es, weil man auf diese Weise 
allmählich auch Arbeiterschichten für 
die Sache des Sozialismus zu gewinnen 
hoffte, welche zunächst, noch schwach 
im Glauben an die Vollkommenheiten 
der sozialistischen Zukunftsgesellschaft, 
mehr Wert auf eine Verbesserung ihrer 
aktuellen Lage legten. Im gewerkschaft* 


liehen Kampfe würde das proletarische 
Klassenbewußtsein kräftig entwickelt 
und die fefte Überzeugung erworben 
werden, daß wirkliche Fortschritte nur 
vom Sozialismus, nur von der Beseiti* 
gung des ganzen Lohnsyfiems zu er* 
warten seien. Die Gewerkschaften sollten 
Rekrutenschulen für die Partei abgeben, 
und diesem oberften Ziele wurde deren 
ganze Organisation und Betätigung 
untergeordnet. Deshalb wurden nur 
zuverlässige Parteigenossen in leitenden 
Stellungen geduldet und der politischen 
Parteileitung überhaupt eine Art Ober* 
herrlichkeit über die gewerkschaftlichen 
Verbände zugesprochen. Im übrigen er* 
füllte man die Arbeiterschaft mit so hoch* 
gespannten Forderungen und Idealen 
daß selbft erhebliche gewerkschaftliche 
Erfolge, an diesen Maßftäben gemessen, 
zu belanglosen Abschlagszahlungen zu* 
sammenschrumpften. Die Gewerk* 
schaSiten sollten die Arbeiter nur wider* 
fiandsfahiger und dadurch geeigneter 
für die endgültige Lösung der sozialen 
Frage machen. Die Unternehmer aber 
würden sich, durch die fortgesetzten 
Angriffe beunruhigt und entmutigt, 
immer mehr daran gewöhnen, die Ab* 
lösung der kapitalistischen durch die 
sozialistische Produktionsweise als ein 
unvermeidliches Ereignis hinzunehmen. 

Wie so oft in der Geschichte iß auch 
hier das eingetreten, was Wundt als 
Gesetz der Heterogonie der Zwecke 
bezeichnet hat. Aus den Gründungen, 
die ursprünglich nur den politischen 
Parteizwecken dienen sollten, sind unter 
dem Einflüsse von Neben* und Folge* 
Wirkungen Effekte hervorgegangen, die 
den Motiven der Urheber immer 
weniger entsprachen, ja schließlich in 
offenen Gegensatz zu ihnen traten. 
Die Gewerkschaften erzielten größere 
Erfolge, als die sozialifiische Orthodoxie 
für möglich gehalten hatte, und ver* 
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ßärkten daher das Interesse nicht am 
Sozialismus, sondern an der reforma* 
torischen Arbeit im Gegenwartsßaate. 
Wer, wie die Gewerkschaftsführer, Tag 
für Tag seine befte Kraft der Reform* 
arbeit zuwendet, wer wachsende Erfolge 
aus diesen Bemühungen emporblühen 
sieht, hört tatsächlich auf, sozialtßischer 
Revolutionär zu sein, so wenig ihm 
diese innere Umwandlung auch immer 
sofort zu klarem Bewußtsein kommen 
und so wenig er geneigt sein mag, sie 
offen sich selbß oder gar Außenßehenden 
zuzugeben. Auf diesem Wege haben 
sich nicht nur in Deutschland, sondern 
auch in andern Ländern einer Vorzugs* 
weise von marxißischen Ideen be* 
herrschten Arbeiterbewegung die in 
revolutionären Absichten gegründeten 
und mit revolutionären Gesinnungen 
imprägnierten Arbeiterberufsvereine, je 
länger deito mehr, in wichtigen prak* 
tischen Beziehungen, z. B. in der Frage der 
ArbeitstarifcVerträge, den reformißischen 
Gewerkschaften angeschlossen oder liehen 
im Begriff, es zu tun. 

Diesen Strukturveränderungen gehen 
als Ursachen und Folgen die revisi* 
oniftischen Lehren zur Seite, unter deren 
Einfluß die revolutionären Tendenzen 
der sozialdemokratischen Bewegungen 
überhaupt eine ltarke Abschwächung 
erlitten haben. Insofern konnte und 
kann immer wieder versichert werden: 
»Sozialdemokratie und Gewerkschaften 
sind eins.« Die Sozialdemokratie, mit 
der heute die tatsächlich reformiffisch 
gewordenen Gewerkschaften eins sind, 
hat mit der ursprünglichen sozialrevo* 
lutionären Arbeiterbewegung eben oft 
nur noch die Firma gemein. 

III. 

Neben diesem älteren, heute an Be* 
deutung mehr und mehr verlierenden 


Typus der revolutionären Gewerkschaft 
ift neuerdings, und zwar zunächft in 
Frankreich, ein zweiter Typus entftanden, 
an den heute faß ausschließlich gedacht 
wird, wenn es sich um revolutionäres Ge* 
werkschaftswesen oder Syndikalismus*) 
handelt. War der erfie Typus aus dem 
revolutionären Marxismus hervorge* 
gangen, so kann der zweite seine geißige 
Ahnenreihe auf Proudhon und andere 
Denker anarchißischer Richtung zurück* 
fuhren. 

Vom Standpunkte des revolutionären 
Syndikalismus erscheint allein die Ge* 
werkschaft als der wahre Träger des 
revolutionären Klassenkampfes. Sie hat 
nicht erß politisch*revolutionäre Partei* 
beßrebungen zu entwickeln, sondern 
die Revolution unmittelbar aus eigener 
Kraft zu verwirklichen; nicht auf dem 
Umwege über die politische oder par* 
lamentarische Eroberung der Staatsge* 
walt, sondern durch »direkte Aktion«. 

Im Vergleiche zu dem politischen 
Parteileben besitzt die Gewerkschaft 
den unendlichen Vorteil, nur aus Lohn* 
arbeitern zu befiehen, also aus den 
Angehörigen derjenigen Gesellschafts* 
klasse, deren weltgeschichtlicher Beruf 
gerade in dem Umßurz des beßehenden 
Wirtschaftssyfiems beßeht. Bildet die 
Gewerkschaft aber das wichtigße In* 
ßrument des Klassenkampfes, so muß 
alles sorgfältig vermieden werden, was 


*) Aus der sehr großen Literatur über 
den revolutionären Syndikalismus seien her« 
vorgehoben: Challaye, Syndicalisxne r£vo* 
lutionnaire et Syndicalisme rtfonniste, 1909; 
Franck, Les Bourses du Travail et la Con# 
f€d€ration g£n£rale du Travail, 1910; Acht, 
Der moderne französische Syndikalismus, 1911; 
Brentano, Über Syndikalismus und Lohn« 
minimum, München, Süddeutsche Monats« 
hefte 1913; J. Ramsay Macdonald, Syn« 
dicalism, London 1912; Levine, The labour 
movement in France, a study in revolutionary 
syndicalism. New York 1911. 


Digitized b 1 


^Google 


Original from 

NDIANA UNIVERSIPfe- 



789 


Heinrich Herkner: Revolutionäre Arbeiterberufsvereine. 


790 


sie dieser Befiimmung untreu machen 
könnte. Sie darf nicht zu einer Rechts« 
agentur herabsinken, die kollektive 
Arbeitsverträge zur Wahrung rein ma« 
terieller Interessen abschließt und dann 
auf lange Zeiten hinaus für den Frieden 
einzutreten hat. Sie darf nicht den 
»Geldsäcken der Kapitalien« die »Geld« 
säcke der Arbeiter« entgegenftellen 
wollen oder durch Versicherungskassen 
Leute heranziehen, die ohne revo« 
lutionäre Ziele nur ihre wirtschaftliche 
Exiftenz befeftigen möchten. Ihre Mittel 
müssen einzig und allein für den Kampf 
bereitgeftellt werden. Aber auch bei 
ihm ift alles Vertrauen nicht auf die 
Geldmittel, sondern auf den Elan zu 
setzen, auf die rücksichtslose Hingabe 
der ganzen Persönlichkeit für die hohen 
Endziele. Verbesserungen der Arbeits« 
bedingungen, so erwünscht sie sein 
mögen, können als solche nicht gelten. 
Ja, selbft verlorene Streiks sind in hö« 
herem Maße als Siege zu werten, wenn 
sie nur die revolutionäre Energie der 
Arbeiter wesentlich gehoben haben. 
Immer haben sich die Gewerkschaften, 
auch ohne Aussicht auf positive Erfolge, 
vor allem ab Soldaten des revolutionären 
Klassenkampfes zu fühlen, das Bürger« 
tum und seine Unternehmungen in be« 
ftändige Unruhe zu versetzen und ihm 
so die Fortführung der kapitaliftischen 
Produktionsweise gründlich zu verleiden. 
Diese Kämpfe bedeuten eine unüber« 
treffliche Gymnaftik, sie exerzieren die 
Arbeiter auf den großen Tag des Ge« 
neralftreiks ein, der die Besitzer der 
Produktionsmittel zwingen wird, sie 
den Gewerkschaften zu überliefern. 
Mit den revolutionären Erhebungen 
darf aber nicht gewartet werden, bis 
große Kampforganisationen für sie aus« 
gebildet sind, sondern die Armee der 
Revolution erreicht erft in der Zucht 
der Kämpfe selbft ihre höchfie Ent« 


Wicklung. Mit Recht habe Schiller ge« 
dichtet: 

»Denn der Mensch verkümmert im 

Frieden, 

Müßige Ruh’ ift das Grab des Muts. 


Aber der Krieg läßt die Kraft erscheinen, 
Alles erhebt er zum Ungemeinen, 

Selber dem Feigen erzeugt er den Mut.« 

Man verschmäht es, die großen Schläge 
zu reglementieren, den Eintritt in den 
Kampf wohl gar von der Genehmigung 
ftumpfsinniger Majoritäten oder ängfi« 
licher Organe der Kassenverwaltungen 
abhängig zu machen. Die Führung ift 
kleinen, aber kampfesfrohen autonomen 
Gruppen zu überlassen, welche durch 
Kühnheit und Bravour die große träge 
Masse mit fortreißen müssen. Die For« 
derungen sind so hoch zu spannen, 
daß sie gar nicht bewilligt werden 
können. Tritt die Bewilligung wider 
Erwarten doch ein, so sind neue noch 
weitergehende Programme zu formulieren. 
Für Unterhandlungen soll keine Zeit 
gelassen werden. Die Arbeitgeber sind 
vielmehr durch Kontraktbruch zu über« 
raschen und zu überrennen. Soweit die 
Kämpfe Geldmittel erheischen, sind sie 
weniger durch eigene Kassen als durch 
den Appell an die Klassensolidarität 
des Proletariats aufzubringen. Arbeits« 
willige sind nicht durch Unterftützungen 
zum Anschluß an den Kampf zu be« 
ftimmen, sondern durch Gewaltakte und 
Drohungen einzuschüchtern. Für die 
Kämpfe sind nicht nur die Mittel re« 
formiftischer Gewerkschaften, Streik, 
Boykott, Sperren, Labels, zu verwenden, 
sondern noch wirksamer sind Sabotage 
und Obftruktion (passive Resiftenz). 

Das Sabotagesyfiem kann in sehr ver« 
schiedenen Formen zur Anwendung 
kommen, x Man arbeitet langsamer, lässi« 
ger, schlechter, nimmt Rohftoffe und 
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Maschinen weniger in acht. Die Losung 
lautet: für schlechte Arbeitsbedingungen 
schlechte Arbeitsleiftungen. Es können 
aber auch in unmittelbar verbrecherischer 
Weise Sachbeschädigungen aller Art 
herbeigeführt werden. Bäcker lassen 
Petroleum in die Backtröge fließen, 
Maschinenarbeiter Sand durch die 
Schmierlöcher in die Maschinen ein* 
dringen. Von Eisenbahnarbeitern sind 
Schienen gelockert oder aufgerissen, 
Telegraphendrähte zerschnitten, Weichen 
zerfiört, Lokomotiven dienftuntauglich 
gemacht worden. Je feiner und kom* 
plizierter die Apparate oder Maschinen 
sind, defio leichter fällt es in der Regel, 
ihre Funktion in unauffälliger Weise 
zu zerftören. 

Im Gegensatz zu diesen Methoden fleht 
die passive Resiflenz. Bei ihr wird alle 
Arbeit hyperloyal, ungeheuer gewissen* 
haft, sorgfältig und umfländlich ausge* 
führt. Im Eisenbahndienfte werden 
alle Reglements mit peinlichfter Ge* 
nauigkeit beobachtet, ein Verfahren, das 
in der Regel ausreicht, um eine voll* 
kommene Lähmung des Betriebes zu 
bewirken. Diese Praktiken haben für 
die Kämpfenden den Vorteil, daß sie 
ihr Einkommen dabei nicht ganz ver* 
lieren; also imßande sind, die Sache 
auch ohne Streikkasse lange auszuhalten, 
sofern die Arbeitgeber, wie Zoll*, 
Eisenbahn*, Poft* und Telegraphenver* 
waltungen, sich nicht mit einer Aus* 
Sperrung zur Wehr setzen können. 

Die Arbeitgeber werden geradezu zur 
Verzweiflung gebracht, da sie nicht er* 
fahren, wen sie eigentlich persönlich für 
alle diese unerträglichen Beläfligungen 
verantwortlich machen sollen. 

Gewalttaten und Verbrechen führen 
naturgemäß zu Konflikten mit der Staats* 
gewalt. Reichen Polizei und Gendar* 
merie zur Aufrechterhaltung der Ord* 
nung nicht aus, so wird Militär aufge* 


boten. Die revolutionären Syndikalifien 
suchen deshalb die Machtmittel der 
Staatsgewalt selbfl zu lähmen. Unter 
den Soldaten wird eine antimilitärische 
Propaganda getrieben und zur Ver* 
Weigerung des Gehorsams angereizt, 
während man die Angefiellten der flaat* 
liehen Behörden unmittelbar in die 
Bewegung einzugliedem firebt. Werden 
aber Verkehr und Nachrichtenwesen, 
Gas* und Elektrizitätsversorgung unter* 
bunden, so erleidet auch die Verwen* 
düng militärischer Machtmittel eine 
fiarke Einbuße. 

Sind auf diese Weise allmählich alle 
Pfeiler der ftaatlichen, wirtschaftlichen 
und sozialen Ordnung unterwühlt, so 
kann der ganze morsch gewordene Bau 
mit Hilfe der allgemeinen Arbeits* 
einftellung, des revolutionären General* 
fireikes, vielleicht sogar schon durch 
Massenftreiks der Kohlenhäuer und Ver* 
kehrsarbeiter, sicher und vergleichsweise 
mühelos zum Einfturz gebracht werden. 
Die Gewerkschaften bemächtigen sich 
der Produktionsmittel. Haben sie vor* 
dem als revolutionäre Kampfeinheiten 
operiert, so legen sie nun die Funda¬ 
mente einer neuen Produktionsordnung. 
Die Produktionsmittel sollen nicht, wie 
der Sozialismus will, in den Besitz der 
Gesellschaft, sondern der Arbeiter der 
betreffenden Gewerbe übergehen. Die 
Eisenbahnen sollen dem Eisenbahner* 
personal, die Bergwerke den Berg*, 
die Hochöfen den Hüttenarbeitern ge* 
hören. 

Den kritischen Einwänden, welche 
die Wissenschaft gegen diese Ideen 
erhebt, wird entgegnet, daß man sich 
nicht auf den Intellekt, den Verftand, 
sondern auf die Volksseele und ihre 
revolutionären Inftinkte, auf die In* 
tuition verlassen müsse. Sollten diese 
Pläne in der Tat unausführbar sein, so 
könnten sie doch auf alle Fälle als nütz 
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liehe Illusionen, als »Mythen« großen 
Segen fiißen; eine für die endgültige 
Befreiung der Arbeiterklasse unendlich 
wertvolle Stimmung erzeugen. 

IV. 

Wenn der Syndikalismus gegen die 
politische Betätigung, welche die Ak« 
tionen der Arbeiterklassen durch Partei« 
zwifi zersplittere, Front macht, so 
müßte er konsequenterweise für eine 
durchaus unpolitische Gewerkschaßsbe« 
wegung eintreten. Anftatt dessen bildet 
er selbß tatsächlich eine neue politische 
Partei und vergrößert damit nur das 
Obel, das er angeblich beseitigen will. 
Es kann im Etnft ja nicht beßritten 
werden, daß eine Bewegung, welche 
Staat und Gesellschaft umßürzen will, 
welche die Demokratie und die be« 
ßehenden politischen Parteien bekämpft, 
selbß eine politische Richtung darßeilt. 
Daß sie ihre Ziele nicht mit dem Stimm« 
zettel, sondern durch den Generalßreik 
erreichen will, kann daran nichts ändern. 
Tatsächlich halten sich auch die Arbeiter, 
die nicht revolutionär gesinnt sind und 
eine Verbesserung ihrer Lage nur durch 
friedliche Reformarbeit erßreben, von 
den Syndikalißen fern. Damit sind die 
Verhältnisse aber noch verwickelter ge« 
worden. Außer den nach wie vor be« 
ßehenden Gegensätzen, die von den 
alten politischen Parteien in die Ge« 
werkschaßsbewegung getragen worden 
sind, hat diese jetzt noch unter dem 
Kampfe der reformißischen und so« 
zialißischen Vereine mit denen der re« 
volutionären Syndikalißen zu leiden. 

Wenn der Syndikalismus den Arbeiter 
nur in seiner Eigenschaft als Lohn« 
arbeiter gelten lassen will und damit 
das Prinzip des Klassenkampfes auf die 
äußerße Spitze treibt, übersieht er, daß 
zwischen der Arbeiterklasse und anderen 


Gesellschaftsklassen tatsächlich doch eine 
Fülle gemeinsamer Interessen beßeht, 
für deren Wahrnehmung Staat und 
Gemeinde unentbehrlich sind. Mag 
Unternehmer und Lohnarbeiter ein Streit 
über die Verteilung der in gemeinsamer 
Arbeit erzielten Erträge trennen, ge« 
meinsam bleibt doch das Interesse, daß 
überhaupt möglichß rationell und er« 
folgreich produziert wird, daß die 
Waren einen guten Absatz finden, daß 
eine geordnete, unparteiische Rechts« 
pflege, daß die öffentliche Gesundheits« 
pflege funktionieren, daß Volksbildung 
und Wissenschaften vorwärtsschreiten. 

Wird die Gewerkschaft nur als In« 
ßrument des Klassenkampfes ausgebildet, 
so übt sie in friedlichen Zeiten keine 
Anziehungskraß auf die Arbeitermassen 
aus. Ihr Mitgliederßand sinkt so tief, 
daß nicht nur erkämpße Positionen 
leicht wieder verloren gehen, sondern 
auch, aus innerer Schwäche, aufßeigende 
Konjunkturen nicht rechtzeitig ausge« 
nützt werden können. Nun erklären die 
Syndikalißen freilich den Kampf in Per« 
manenz. Damit schädigen sie aber die 
Sache der Gewerkschaßen noch mehr. Be« 
greiflicherweise werden die Unternehmer 
Syndikaten, die grundsätzlich keine 
ruhige Fortführung der Geschäfte dulden 
wollen, jede Konzession verweigern. 
Aber auch die Arbeiter selbß werden 
der ewigen Kämpfe müde und drehen 
einer Gewerkschaft, welche sie ihnen 
aufzwingen will, entrüßet den Rücken.' 
Ältere verheiratete Arbeiter, Arbeiter, 
die an den Platz gebunden sind oder 
durch besondere berufliche Tüchtigkeit 
sich günßiger Arbeitsverhältnisse er« 
ßeuen, können dann sehr bereit sein, 
besondere Vereinigungen zum Schutze 
gegen den Terrorismus revolutionärer 
Syndikalißen zu begründen, und finden 
bei diesen Beßrebungen natürlich große 
Förderung von seiten der Arbeitgeber. 
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So entftehen wirtschaftsfriedliche oder 
gelbe Arbeiterverbände, und zwischen 
die revolutionären und reformifiischen 
Organisationen verschiedener politischer 
Richtungen tritt schließlich noch der 
Typus der Werkvereine. 

Oft werden durch die syndikaliftische 
Kampfesweise Recht und Moral aufs 
schwerfte verletzt. Auch dadurch werden 
viele Arbeiter von der Gewerkschafts« 
bewegung abgeftoßen oder demoralisiert. 
In weiteften Kreisen entlieht eine zu« 
nehmende Erbitterung gegen eine der« 
artige Arbeiterbewegung. Scharfe Aus« 
nahmegesetze werden verlangt und 
können schließlich auch legitimen Be« 
firebungen der Arbeiter Schaden bringen. 

Ebensowenig ift der Generalfireik im« 
liande, die an ihn geknüpften Hoff« 
nungen zu erfüllen. Gerade die Arbeiter« 
massen sind es ja, die unter jeder längeren 
Unterbrechung der volkswirtschaftlichen 
Funktionen selbfi am meilien zu 
leiden haben. Auf der einen Seite 
verlieren sie ihr Einkommen, auf der 
anderen finden Harke Preisfteigerungen 
fiatt. Insofern bricht der Generalfireik 
entweder in Kürze ergebnislos zu« 
sammen, oder er führt zur offenen Ge« 
walttat gegen Personen und Eigentum, 
zum bewaffneten Kampfe. Eine bessere, 
leiftungsfahigere Organisation der Pro« 
duktion kann nur das Resultat jahre« 
und jahrzehntelanger mühevoller Arbeit 
sein. Sie läßt sich nicht durch revo« 
lutionäre Gewalttaten von heute auf 
morgen erreichen, am allerwenigfien 
durch Syndikate, die sich bis dahin nur 
dem Werke der Zerfiörung, der Unter» 
grabung der Disziplin, in keiner Weise 
aber dem positiven Aufbau gewidmet 
haben. Die beliebende Wirtschafts* 
Ordnung ifi nicht einer Maschine ver* 
gleichbar, die, technisches Verftändnis 
vorausgesetzt, in derselben Weise dem 
Kapitalien wie dem Anarchien ge« 


horcht. Sie hängt mit den überlieferten 
politischen und sozialen Ordnungen, 
mit der ganzen Art der Einkommens« 
Verteilung viel zu innig zusammen, 
um einfach von den Siegern in einer 
Straßenschlacht ihren Wünschen ent* 
sprechend gehandhabt werden zu können. 

Suchen die Syndikalifien sich durch 
antimilitärische und antipatriotische 
Propaganda für den Tag der Entschei« 
düng eine vorteilhafte Stellung zu 
sichern, so untergraben sie gleichzeitig, 
sofern sie Erfolge erzielen, die inter« 
nationale Machtfiellung ihres Vater« 
landes. Heute bedeutet eben jede Ein« 
büße an internationaler Geltung zu« 
meift auch eine Bedrohung der wirt* 
schaftlichen Lebensinteressen einer 
Nation. Es kann also auch auf diesem 
Wege nur eine Verschlechterung in den 
Arbeitsbedingungen als Endresultat des 
Syndikalismus sich einfiellen. 

Obwohl die Bedingungen für die 
Entwicklung revolutionärer Gewerk« 
schäften zeitlich und örtlich mancherlei 
Verschiedenheiten zeigen, so darf im 
allgemeinen doch angenommen werden, 
daß Unreife, Enttäuschungen, Mißtrauen 
und Verzweiflung dabei einen ent« 
scheidenden Einfluß ausüben, mag es 
sich nun um Fehlschläge auf dem Ge« 
biete der reformiftischen Gewerkschafts« 
praxis oder der politischen Betätigung 
handeln. 

So besitzen in der Regel ungelernte 
Arbeiter eine größere Empfänglichkeit 
für diese Ideen als gelernte. Ihre Löhne 
sind zu niedrig, um ausreichende Bei» 
träge für Gewerkschaftszwecke aufzu« 
bringen, und die Zahl der Outsider 
ifi meifi zu groß, um deren Vorbehalts« 
loses Angebot ausschließlich mit gesetz« 
liehen Mitteln fernzuhalten. Es können 
aber auch gut geleitete und organisierte 
Gewerkschaften durch eine besondere 
Ungunfi der Lage matt gesetzt werden 
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und dadurch ihre Immunität gegen 
revolutionäre Einflüfierungen teilweise 
verlieren. 

Wenn neuerdings syndikaliftische 
Ideen hie und da in den Kreisen der 
früher flreng reformißisch geflimmten 
englischen Arbeiterverbände Anklang 
gefunden haben, so fleht dieser Um# 
Schwung sicher im engen Zusammen# 
hang mit der Tatsache, daß im Laufe 
der ietzten Jahrzehnte die Preise der 
Waren, insbesondere der Lebensmittel, 
aber auch der Wohnungen, der Be# 
leuchtung und Beheizung, rascher ge# 
fliegen sind als die Löhne, daß also 
ein Sinken der Reallöhne eingetreten 
ift.*) Da gleichzeitig der Geschäftsgang 
einen glänzenden Aufschwung nahm 
und die besitzenden Klassen sich eines 
ßeigenden Renteneinkommens erfreuen 
durften, wurde der Stillßand oder 
Rückschritt in der Lebenshaltung der 
Arbeiterklasse von dieser nicht mit jener 
Resignation aufgenommen, mit der man 
in Zeiten allgemeiner Geschäftsflille 
derartige Rückschläge von seiten der 
großen Mehrheit hinzunehmen pflegt. 
Da die englischen Arbeiter kraft alter 
Traditionen der Staatshilfe noch skep# 
tisch gegenüberflehen, konnten zunächfl 
die Methoden des revolutionären Syndi# 


*) Die Ursachen dieser Erscheinung sind 
noch nicht hinlänglich aufgeklärt J. A. 
Hobson (Industrial Unrest 1912) vertritt die 
Auffassung, daß die Organisationen des Ka» 
pitals in Trufis, Unternehmer« und Arbeit» 
geberverbänden fiärker geworden seien als 
die der Arbeit Außerdem hätte ein ffarker 
Kapitalexport dem keine angemessene Aus» 
Wanderung englischer Arbeiter zur Seite 
ftand, die Stellung der Lohnarbeiter auf dem 
inländischen Arheitsmarkt geschwächt und 
zwar um so mehr, als ohnehin schon durch 
technische Neuerungen, welche ungelernte 
Handarbeit in großem Umfange ausschalten, 
die Nachfrage nach Arbeitskräften einge* 
schränkt wurde. 


kalismus eine gewisse Popularität er# 
ringen. 

In Frankreich, zum Teil auch in der 
Schweiz, legen die zahlreichen Klein# 
und Mittelbetriebe in Gewerbe, Handel 
und Landwirtschaft dem Ausbau großer 
Berufsvereine wie der sozialpolitischen 
Gesetzgebung beträchtliche Hindernisse 
in den Weg. Arbeiter, die noch mit 
der Möglichkeit, selbfiändig zu werden, 
fiark zu rechnen pflegen, flellen vom 
Standpunkte der Gewerkschaftsbewegung 
immer unsichere Kantonifien dar. Im 
politischen Leben aber, bei Wahlen 
und Volksabßimmungen bilden die 
kleinbürgerlichen und ländlichen Eie# 
mente im Verein mit den besitzenden 
Klassen oft eine kompakte Majorität, 
wenigflens gegen alle Reformen, die 
unmittelbar in das Arbeitsverhältnis ein# 
greifen sollen und sich nicht damit be# 
gnügen, das Interesse der minder# 
besitzenden Gesellschaftsklassen ganz 
allgemein zu fördern.*) 

Neben diesen ökonomischen und 
politischen Gesichtspunkten darf der 
Einfluß des ganzen Volkscharakters nicht 
übersehen werden, mag dieser nun 
auf Rassenmomenten oder geschieht# 
liehen Einwirkungen beruhen. Das 
leicht erregbare, phantasiebegabte, aller 
Disziplin abgeneigte Naturell der Ro« 
manen, Slawen und Iren wird vom 
schwungvollen Pathos des revolutionären 
Syndikalismus rascher gewonnen als die 
Sinnesart der Angelsachsen, Skandi# 
navier und Deutschen. Die Franzosen 
und Italiener sind viel eher für blutige 
Barrikadenkämpfe als für regelmäßige 
hohe Gewerkschaftsbeiträge zu gewinnen. 
Aus der Not wird dann eine Tugend 
gemacht und die Geringfügigkeit der 
Kassenbeflände als großer Vorzug für 

*) Vergl. meinen Aufsatz: Sozialrevolutio» 
näre Bewegungen in der Demokratie. Schmol» 
lers Jahrbuch, 32. Jahrg. 1909. 
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die revolutionäre Betätigung verherr# 
licht. Nicht gleichgültig ift auch der 
Umftand gewesen, daß in Frankreich 
Syndikate vor 1884 überhaupt keine 
legale Exiftenz besaßen. Damit soll nicht 
behauptet werden, daß der echte Syndi# 
kalismus unter den Angehörigen der 
germanischen Nationen gar keine An# 
hänger besäße. Aber er hat bis jetzt 
immer nur vorübergehend und auf 


relativ geringe Schichten der Arbeiter# 
bevölkerung eingewirkt. Obwohl die 
Theorien des orthodoxen Marxismus 
nur ein revolutionäres Gewerkschafts# 
wesen zulassen und die deutschen 
Arbeiter sich äußerlich in ihrer Mehr# 
heit zu diesen Theorien bekennen, iß 
ihr tatsächliches Verhalten trotzdem 
der reformiftischen Gewerkschahspraxis 
immer näher gekommen. 


Der Luther Imbart de la Tour's. 

Von 

Ernest Seillifcre. 


Imbart de la Tour ift nicht nur ein 
Hiftoriker von umfassender Gelehrsam# 
keit, sondern auch ein sehr beachtens* 
werter Schriftfteller, und seine Bücher 
erfreuen sich innerhalb Frankreichs wie 
außerhalb eines unbeftrittenen Ansehens. 
Zuerft ftudierte er die Anfänge der 
Religion in unserm Lande, erläuterte 
speziell die Verwaltung der ländlichen 
Ffarrgemeinden im früheften Mittelalter 
und die Wahl der Bischöfe zur Zeit 
des Niedergangs dieser apoftolischen 
Inftitution; darauf unternahm er eine 
groß angelegte Darftellung der Ent« 
ftehung der Reformation. Sein 
Standpunkt ift der eines Katholiken 
von unbefangen verftändiger Auffassung, 
der der Wahrheit nicht aus dem Wege 
geht und sie, wenn es nötig ift, Freund 
wie Feind deutlich sagt. Bei der Unter« 
suchung der eigentlichen reformato# 
rischen Bewegung ift ihm vor allem 
die Geftalt Martin Luthers entgegen« 
getreten, und er hat von dem Witten# 
berger Mönche ein ganz meifterhaftes 

Man kann es in der Revue des Deux 
Mondes vom 15. Sept. 1912 finden. 


Bild gezeichnet. Wir wollen das Por# 
trät, in dem das Ergebnis aller der# 
zeitigen Arbeiten über diese Frage zu# 
sammengefaßt ift, einen Augenblick 
betrachten, um uns über die Natur und 
die Tendenzen von Luthers Myftizismus 
klar zu werden. 

1. Luthers Gemüts# und Geiftes# 
anlage. 

Das Studium von Luthers Leben zeigt 
uns, daß der Apoftel der Reformation 
in seiner Gemütsanlage sinnlichen Ein# 
drücken undErregungen leicht zugänglich, 
daß er ein für die Schauer des gott« 
erfüllten Enthusiasmus geborener Myfti« 
ker war. Ernfthaft, träumerisch grübelnd, 
überläßt er sich gern den poetischen 
Einwirkungen der Musik oder der länd« 
liehen Natur. Wie den aus Leipzig 
zurückkehrenden jungen Goethe macht 
auch ihn eine schwere Krankheit, die 
ihn im Jahre 1502 befallt, hoffnungslos 
faft bis zur Verzweiflung und läßt ihn 
in göttlichem Beiftand Hilfe suchen. 
Bald darauf bricht sein Drang zum 
geiftlichen Berufe ganz offen hervor. 
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unter dem Einfluß neuer heftiger 
innerer Erschütterungen: durch den plötz« 
liehen Tod eines geliebten Freundes 
unmittelbar neben ihm und seine eigene, 
wie er überzeugt bleibt, wunderbare 
Errettung eines Tages vom Tode 
durch Blitzschlag. So tritt er, trotz 
des väterlichen Widerspruchs, in das 
Augußinerklofier zu Erfurt. 

Aber dieser radikale Entschluß gibt 
ihm doch nicht sogleich die innere 
Ruhe wieder. Noch zwei Jahre einer 
moralischen Krisis hat er hinter den 
Klofiermauem zu überfiehen, in seinem 
Glauben allerdings nicht im mindeßen 
angefochten, aber gequält von den 
heftigen Regungen seines Fleisches und 
mehr denn je dem Zwang der Sünde 
ausgesetzt, dem er doch durch sein 
Mönchstum zu entgehen gehoflt hatte. 
Jetzt lernt er die schmerzlichen Erregun« 
gen des Fiebers kennen, und oft er« 
wacht er des Nachts und feuchtet sein 
Bett mit ßrömenden Tränen. Dann, 
um das Jahr 1507, besänftigen sich 
seine erregten Nerven, die innere Ruhe 
kehrt ihm zurück, dank den Ratschlägen 
eines erfahrenen und achtunggebietenden 
Mannes, seines Superiors Staupitz. 1515 
iß er dann schon Generalvikar des 
Dißrikts und hat fünfzehn Klöfier seines 
Ordens unter seiner Inspektion. 

Aber trotz aller Beschwichtigung bleibt 
sein unruhiges, geängßetes Gewissen 
von der krankhaften Vorßellung seines 
sündigen Zußandes befangen. Er sagt 
sich immer wieder, daß der Mensch 
nicht aufhören darf, argwöhnisch gegen 
sich selber zu sein, weil er dauernd 
unrein, dauernd sündig iß, ein fieter 
quälender Gedanke, der ihn nie mehr 
verlassen wird; und so — um die Ana« 
lyse seines psychischen Lebens hier nicht 
weiter fortzusetzen — wollen wir nur 
darauf hinweisen, daß seine letzten 
Lebensjahre düßersein, daß Verfolgungs« 


wahn«Vorfiellungen, die fieberhafte 
Erwartung des jüngfien Gerichts ihn 
überkommen werden, daß auch er 
einer damals verbreiteten Zeitkrankheit, 
dem myßischen Teufelsglauben, wie 
den abergläubischen Einbildungen der 
Dämonomanie verfallen wird. So werden 
wir auch Halluzinationen, Geißer« 
erscheinungen, abnorme Assoziations« 
ideen bei ihm finden; kurz, wie alle 
großen Männer wird er sein Genie mit 
nervösen Defekten und empfindlichen 
Anomalien bezahlen müssen. 

Diese unentrinnbare GruAdlage seiner 
Gesamtkonßitution macht ihri^naßlosen 
Urteilen, heftigen Entschlüssen geneigt, 
und so wird ihn der Anblick von Miß« 
bräuchen aller Art fiärker verletzen als 
die große Mehrzahl der mit ihm 
Lebenden. Da sind zunächß Miß« 
bräuche im Laientum; sie werden ihm 
seine brutalen Schlußfolgerungen über 
menschliches Recht und menschliche 
Gerechtigkeit eingeben. In seinen Augen 
iß dieses Recht nur ein Rechtsßreit 
um den Vorteil, Triumph des Egoismus 
und heuchlerischer Eigennutz, das grade 
Gegenteil der chrißlichen Liebe und der 
evangelischen Moral. Die irdische Ge« 
rechtigkeit, parteiisch für die Reichen 
und die Mächtigen, erregt ihm Ekel; 
aber mehr noch verletzen ihn die Miß« 
bräuche im geißlichen Stande. Miß« 
bräuche in der Befolgung der Ordens« 
regel, im Kultus, bei den geißlichen 
Machthabern. Er möchte die äußeren 
Andachtsübungen, Pilgerfahrten, nichts« 
sagenden Frömmigkeitsbezeigungen ver« 
ringert haben und dafür mehr Herzens« 
firömmigkeit und chrißliches Empfinden. 
Tonsuren, Kniebeugungen, Kopfneigen, 
Lippengesänge und Lippengebete — das 
alles sind für ihn nur Körperbewegungen, 
von denen das Herz nichts weiß. Und 
der sinnliche, selbfisüchtige Heiligenkult 
versenkt die Chrißenheit in ein Meer 
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abergläubischer Vorftellungen. Nicht 
durch solche rituelle Lappalien, durch 
ganz andere Argumente müßte die 
Kirche den ftets wachsenden Mißftänden, 
dem vorschreitenden Unglauben, den 
immer zahlreichere Anhänger gewinnen« 
den naturaliftischenTendenzen begegnen. 
Wenn das geiftliche Ideal in der Welt 
sich nicht hat durchsetzen, wenn es 
unter den Anhängen desselben Glaubens 
den Frieden nicht hat wiederherftellen 
können und Chriftus zum Herrscher 
unter den Menschen machen, kommt 
das nicht vielleicht daher, daß die der« 
zeitige Lehre der Kirche, ihre ganz 
äußerliche, ganz irdische Religion nicht 
das wahre Evangelium iß? 

2. Pessimiftische Psychologie und 
myftische Moral. 

So zu entscheidenden Eingriffen immer 
ftärker gedrängt, macht Luther aus seinem 
Inneriten heraus sich an sein Werk der 
Reform. Zugleich aber feft durchdrungen 
von den Erfahrungswahrheiten, die zur 
eigentlichen Grundlage der chrifilichen 
Religion gehören, hält er auch an ihrer 
gesunden pessimiftischen Psychologie 
feft, ja er betont besonders schroff das 
Dogma von der Erbsünde, das sich 
mit den gegenwärtigen Ansichten der 
Wissenschaft über die tierische Her« 
kunft der Menschheit so nahe berührt. 
Imbart de la Tour weift auch darauf 
hin, daß Luther nie dem klassischen 
Altertum rechten Geschmack hat ab« 
gewinnen können, dessen Grundideen 
die Verehrung der Schönheit, der Glaube 
an die Gerechtigkeit der Verträge, die 
hohe Schätzung menschlicher Vernunft 
gewesen sind. Er war durchaus der 
Ansicht, daß menschliches Tun immer 
mitder vonunserm natürlichen Wesen un« 
trennbaren Schwäche behaftet sein wird; 
mit Eigengefühl, Selbftliebe, jenen Nei« 


gungen, die die moderne Psychologie 
Egoismus, Wille zur Macht, »Imperialis* 
mus« nennt. Das ift für ihn die Quelle 
jener unheilbaren Schlechtigkeit, die allen 
unsem Handlungen anhaftet Was er 
die Menschheitslüge nennt, die Lüge 
der Juden, der Ketzer, der Hoffartigen, 
das ift die Gewohnheit, diese wesent« 
liehe Triebfeder unseres tätigen Lebens 
zu verleugnen oder hinter heuchlerischer 
Tugend zu verbergen. Hier ift wohl zu 
beachten, einen wie ausschlaggebenden 
Beftandteil des chrifilichen Erbes Luther 
fefthält, denn das eben ift meines Er« 
achtens der tiefgehende Unterschied 
zwischen seiner Erneuerung des Myfti« 
zismus und der späteren, romantischen, 
mit der wir ihn nachher noch zusammen« 
(teilen wollen. 

Also ganz erfüllt von dem Bewußt« 
sein seiner Sünde, die zugleich die Sünde 
des ganzen Menschengeschlechts ift, 
fühlt dieser Myftiker in seinem Innern 
das Bedürfnis, sich einen Gott zu 
schaffen, dessen allmächtiger Beiftand 
ihn zu rechtfertigen, zu tröften, ihn vor 
sich selber zu beruhigen vermöge. Und 
zu diesem gnädigen und barmherzigen 
Gotte kann ihm den Weg besser als 
irgend ein anderer Kirchenvater der 
heilige Auguftinus zeigen. Wie Luther, 
zwischen 1509 und 1511, die Werke 
des Bischofs von Hippo lieft, über« 
kommt es ihn wie eine Offenbarung, 
er glaubt die deutlichfte Erkenntnis des 
Geiftes zu erlangen, für Theologie und 
Glauben in der Intuition eine bessere 
Beraterin als in der Dialektik zu erhalten. 
Sein Glaube, befreit von den scho« 
laftischen Beweisgründen der Vernunft, 
die er hinfort für überflüssig, ja für 
verdammenswert hält, wird immer mehr 
zur innera Erleuchtung werden, die 
zugleich das Zeugnis seines Gewissens 
ihm bekräftigt. Gegen die, welche 
er die neuen Pelagianer nennt, verteidigt 
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er jetzt die Theologie der reinen 
Gnade und leugnet die menschliche 
Freiheit. Und seine Vorliebe für ver* 
schiedene dieser Erleuchteten des Mittel« 
alters, für Tauler besonders, hilft dazu, 
den Lauf seines innerften Gedanken* 
lebens in die myftische Richtung zu 
lenken. Er ift überzeugt, daß es keine 
gesündere Theologie geben kann als 
die jener tiefBrommen Männer, die der 
Gnade willenlos sich hinzugeben lehrten, 
sich tun zu lassen, nicht selber zu tun. 

Vor allem aber beteiligt ihn vollends 
in diesen neuen Überzeugungen Sankt 
Paulus, der Mann des Wegs nach Da* 
maskus, der Lehrer des allein recht* 
fertigenden Glaubens, der innem Er* 
leuchtung, der Gegner der kleinlichen 
Befolgung mosaischer Gesetzesregeln. 
Er bedenkt nicht, daß der Heidenapoftel 
zu seinen ausschweifend myltischen Sätzen 
durch die jüdisch gerichtete Umgebung 
gelangt ift, an die er seine Briefe schrieb, 
und deren angeerbten Dünkel er dämpfen 
wollte. Mit andern Worten, um Taines 
Terminologie zu gebrauchen, er bedenkt 
nicht, daß das Milieu und der Moment 
bis zu einem gewissen Grade die Kühn* 
heiten der paulinischen Theologie er« 
klären können. »Luther kümmert sich 
nicht um die Geschichte«, sagt in dieser 
Hinsicht sehr richtig Imbart de la Tour. 
Weder der Geilt seiner Zeit noch be* 
sonders seine eigene geiftige Anlage 
können ihm zu kalter Besonnenheit 
helfen, ihm kritisches Urteil erleichtern. 
Er urteilt und spricht als Theologe; er 
hält sich buchftäblich an den Wortlaut 
der Texte, beachtet nicht die äußeren 
Bedingungen, die die Besonderheiten 
ihres Inhalts verftändlich machen und 
mildern könnten. 

Auf solchem Wege gelangt er sehr 
rasch zu dem kühnen Begriff der Recht* 
fertigung durch den Glauben. In 
den Jahren von 1512 bis 1516 ließ er 


dem menschlichen Willen noch die 
Fähigkeit, selber zu wählen zwischen 
dem Weg des Heils und dem zur 
ewigen Verdammnis. Die Möglichkeit 
des Verdienftes durch unsere Werke 
leugnete er bereits, ein Werk nur er« 
schien ihm doch möglich, das der Reue, 
welche die Wege des Herrn bereitet. 
Vom Jahre 1516 aber lehrt er, daß wir 
hilflos in den Schlamm des Verderbens 
oder der Ungerechtigkeit versunken 
sind, gerechtfertigt nur durch Chrifti 
Verdienß, das Gott uns nach seinem 
Willen anrechnet. Denn Chriftus, frei 
von der Sünde Adams, hat allein hie* 
nieden ein Verdienft seiner Werke, und 
sein göttliches Verdienft ift eben der 
nicht auszuschöpfende Schatz, aus dem 
von Zeit zu Zeit Gewinn zu ziehen 
nur dem Chriften vergönnt ift. 

3. Luthers vernünftige Verwertung 
des Mystizismus. 

Wie konnte nun eine in ihren Haupt* 
Sätzen so offenbar demütigende Lehre 
die Fähigkeit gewinnen, nicht nur ihren 
Urheber zu tröften, zu ftärken, sondern 
auch die große Menge ihm zu gewinnen? 
Wie konnte diese Lehre, welche die 
Werke der Nächftenliebe verwarf, mit 
den Notwendigkeiten des sozialen 
Lebens in Einklang gebracht werden? 
Das ift ein anziehendes Problem, un* 
lösbar für eine zu ftrenge Logik, das 
aber »der Geift der Subtilität«, mit 
Pascal zu reden, uns vielleicht auf* 
lösen läßt. Zunächft, wie bei faß allen 
Myftikem von moralischer Energie, ift 
Luthers Pessimismus nur oberflächlich, 
oder wenigftens nur zeitweilig. Sehr 
bald bricht wieder in seiner Lehre der 
Optimismus siegreich durch, dank der 
Gewißheit des göttlichen Beiftandes, 
die er den Menschen gibt, sobald sie 
durch den Glauben gerechtfertigt sind. 
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Nein — so würde er nötigenfalls selber 
feierlich erklären — das Chriftentum, 
wie ich es auffasse, ift keine Lehre der 
Mutlosigkeit, keine Predigt der Ver* 
zweiflung. Mein Herr und Meifier, 
der Apoftel Paulus, hat den Begriff der 
gegenwärtigen Sünde nur deshalb so 
scharf betont, um die Wohltat des 
nahe bevorftehenden Erbarmens um so 
höher zu erheben. Und was hat es 
in der Tat mit einer Sünde auf sich, 
die so bald aus unserm Innern getilgt 
werden soll? Nein, preisen wir sie, 
weil sie ja notwendig ift, felix culpa, 
damit Chriftus uns seine Verdienfie zu* 
rechne, und da doch Gott, um uns diese 
erlösende Zurechnung zu gewähren, 
nur eins von uns verlangt: den Glauben, 
den myßischen Aufschwung des Herzens 
zu seinem allmächtigen Beifiand. Ge* 
nügt das nicht, die anspruchsvollßen 
Jünger zu befriedigen? 

Dann aber, wenn man genau zusieht, 
widerrät Luther ja durchaus nicht die 
frommen Werke, die er in seiner 
Glaubenslehre so verächtlich behandelt. 
Ganz im Gegenteil, der Glaube, den 
er von den Menschen fordert, ein voller 
und durchdringender Glaube, in welchem 
Vertrauen, Reue, Liebe und das Gefühl 
unserer gänzlichen UnWürdigkeit zu* 
sammenfließen, dieser Glaube treibt uns 
unaufhörlich, vor Gott heimlich zu 
klagen, seinen Urteilsspruch zu fürchten, 
ihn zu bitten, uns unsere Sünde zu 
vergeben, oder vielmehr nicht zuzu* 
rechnen. Ein solcher Glaube aber bringt 
folgerecht auch die Werke hervor, ja 
er allein eignet sie aufs neue innerlich 
unserm moralischen Leben zu, dem sie 
eine mechanische Obung der Nächften* 
liebe entfremdet hatte. So werden sie 
geiftige Werke, Werke der Demut, die 
für sich allein ja sicherlich noch nicht 
rechtfertigen, nicht erlösen können, die 
aber Zeugen sind unserer inneren 


Gerechtigkeit. Diese Umschreibungen, 
wohlgemerkt, haben doch dieselbe prak* 
tische und soziale Wirkung zur Folge, 
wie die ausdrücklichen Gebote der guten 
Werke. 

So iß Luthers ganze Lehre im Grunde 
eine sehr geschickte Verwertung des 
myßischen Dranges, dieses unschätzbaren 
Spannungsmittels unserer Tätigkeit, zum 
Nutzen der menschlichen Gesellschaft. 
Eine neue und, recht verßanden, sehr 
rationelle Auffassung des Chrißentums. 
Und der Katholizismus, der seinerseits 
so geschickt iß, den Myßizismus seiner 
Gläubigen zu ihrer moralischen För* 
derung zu verwerten, hätte auch die 
Auffassung dieses neuen Lehrers sich 
aneignen können, wenn Luther seine 
Theologie nicht mit einer offenen Em* 
pörung gegen die Disziplin und die 
Hierarchie der Kirche verbunden hätte. 

Aber die moralische Frucht, die 
die Reformation ohne Frage in den 
Herzen ihrer Anhänger getragen hat, 
läßt sich aus dieser Theologie herleiten 
und rechtfertigen. »Es iß doch be« 
greiflich,« schreibt Imbart de la Tour, 
»daß sich so viele Luther innerlich an* 
geschlossen haben. Alles, was noch 
Altchrißliches im Ton seiner Lehre, was 
Wahres in seinen Irrtümem, Klerikales 
in seiner Reform war — wie ja auch 
an den Wänden der Kirche, wo er ruht, 
noch das Bild der heiligen Jungfrau zu 
sehen iß — alles, was der alten kirch* 
liehen Mutter noch in seinem ent* 
fremdeten Herzen gehört, das zog sie 
zu ihm.« 

4. Die Erklärung seines Erfolges. 

Ohne Frage bleibt also die Moral* 
lehre, welche der Reformator seinen Zeit* 
genossen verkündete, mit der Moral* 
lehre der römischen Kirche durch ein 
fefies Band verknüpß. Aber sein Er* 
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folg iftdarum nicht minder überraschend, 
nicht weniger unerklärlich die Rolle, die 
er, ohne andern Beiftand als sein Genie, 
in der so feit gegliederten Gesellschaft 
seiner Zeit hat spielen können. Imbart 
de la Tour nimmt indessen diesem 
großen Ereignis doch allen Anschein 
des Wunderbaren, indem er auf die 
äußeren und inneren Umftände hin# 
weift, die seinen Eintritt vorbereiteten. 
Luthers Anhängerschaft, sagt er, ftand 
ganz bereit und wartete nur noch auf 
ein Zeichen, um sich hinter einen 
Führer zu scharen. Für neue Geiftes* 
taten schwärmende Humaniften, reform* 
begierige Gläubige, deutsche über das 
hereinbrechende italienische Wesen und 
das Ausbeutungssyftem der medizäischen 
Päpfte empörte Patrioten, kleine adlige 
Herren, die nach Plünderung des Priefter* 
gutes verlangten, Bauern oder Hand« 
werker, die durch die Verkündigung 
der chriftlichen Freiheit aufgeregt waren, 
all dieser Ehrgeiz, diese Neugier, dieser 
Haß und Enthusiasmus treffen zusammen 
und beginnen sich zu verbünden im 
Gefolge des kühnen Mannes, der die 
Menschheit aufruft, ihr Seelenheil zu 
bedenken. Er erscheint ihnen wie ein 
Prophet, der eine neue Epoche ein« 
leitet; er ift ein Moses, Daniel, Paulus. 

Sein Erfolg erklärt sich weiter aus 
seiner genialen Persönlichkeit, aus der 
ungeheuren Gewalt seiner Beredsamkeit, 
welche die Ohren der Menge aufschließt 
und ihm die Herrschaft über die Herzen 
gibt. Imbart de la Tour bekennt, daß 
er lieber den Bruder Martin in der 
Mönchskutte vor Augen hat, den der 
kleine Stich in der Zelle auf der Wart« 
bürg zeigt, als den schon beleibten, 
müde aussehenden älteren Mann auf 
Cranachs berühmtem Bilde. Dieser 
Körper, vorgeneigt wie im Begriff sich 
auf den Feind zu ftürzen, diese knochigen, 
die Bibel feft umpressenden Hände, 


dies abgemagerte kantige Gesicht mit 
Augen, die wie im Fieber glühen, mit 
den feften, ftarken Lippen, die gespannt 
sind, wie um in die Massen hinein die 
Reveille des neuen Glaubens zu blasen 
— alles an ihm ift Leidenschaft, Be« 
wegung, raftlose Energie, unbezähm« 
bare Willenskraft. Die Formel, die 
für die Sache zu gewinnen, die Ge« 
bärde und Haltung, die fortzureißen 
vermag, die weiß er sicher zu treffen. 
Gewiß denkt er vor allem mit seinem 
erregten Gefühl, dogmatisiert aus ner» 
vösen Spannungen heraus, Kontrafte und 
schroffe Übergänge erfüllen sein Leben 
und sein Handeln. Man vermißt die 
Heiterkeit in seiner Seele, denn in 
seinem Glauben ift Schmerz. Man 
kann ihn leicht zu ihm selber in Gegen« 
satz bringen und hat es auch reichlich 
schon zu seinen Lebzeiten getan. »Aber 
ob widersprechend oder Zusammenhangs* 
los« — sagt Imbart de la Tour zum 
Schluß — »was tut ihm das, da doch 
das Widersprechende und Unzusammen» 
hängende in der Einheit seiner Natur, 
in der Logik seiner Leidenschaft sich 
verbinden und in dem Wirbel auf# 
schießender Ideen oder Worte ver* 
schwinden, deren glühende dunkle Lava 
sich auf die zeitgenössische Gesellschaft 
um ihn her ergießt.« . 

5. Die Gefahr seiner ausschweifen* 
den Myftik. 

Wir bemerkten, daß man Luthers 
Lehre wenigftens in gewissen Teilen 
als eine glückliche Verwertung der 
myftischen Seelenkräfte zum Nutzen so* 
zialer Notwendigkeiten ansehen könne. 
Trotzdem trug dieser Myftizismus 
mancherlei Gefahren in sich, weil er 
sich zu vorsätzlich den Lehren der 
Erfahrung und der Führung ver« 
nünftiger Erwägung entzog. Er schlug 
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besonders eine zu breite Bresche in 
die große kirchliche Infiitution, die so not« 
wendig iß, um das Eigengefühl, denun« 
zerfiörbaren »Imperialismus« aller Kreatur 
in den rechten Schranken zu halten. 
Bis zum Jahre 1518 ungefähr noch er« 
achtete der reformatorische Mönch seine 
völlige Trennung von der Kirche nicht 
für notwendig; er hätte sich damit be« 
gnügt, sie auf den rechten Weg führen 
zu können. Nach dieser Zeit aber er« 
kannte er, daß er sie gänzlich verlassen 
müsse. Er begnügte sich nicht, vom 
Papft an das Konzil zu appellieren, er 
appellierte nunmehr von dem Konzil 
an die Chrißenheit, schließlich von der 
Chrißenheit an die innere myßische 
Eingebung. Er ging so weit, öffentlich 
zu lehren, jeder gläubige Chriß sei auch 
ein Prießer, weil ja jeder Chriß vom 
Geiße die Gabe erhalten kann, das 
göttliche Wort zu verßehen und zu 
erklären. Dieses erlösende Wort findet 
er in den heiligen Schriften, wenn 
man sie im schlichteßen Sinne 
auffaßt, ohne jede scholaßische Spitz« 
findigkeit; und er hält es für fähig, 
auch die ungeßümen Geißer persön« 
lieber Inspiration innerhalb der neuen 
umgefialteten Kirche feßzuhalten. Es iß 
bekannt, wie sehr er sich hierin ge« 
täuscht hat. 

Dazu beruht seine Geringschätzung 
der menschlichen Vernunft und seine Ver« 
achtung der bewußten und wohlberechne« 
ten moralischen Vorbereitung, der ß ufe n « 
mäßigen, vor den Kirchenvätern schon 
im Altertum von den Stoikern gepredigten 
Erziehung zum Guten auf einem offen« 
baren psychologischen Irrtum. Auch 
wenn der Glaube, das heißt der myßi« 
sehe Aufschwung des Herzens, die guten 
Werke hervorbringt wie der Baum seine 
reifende Frucht, so muß er doch hierzu 
auf vorhergehende moralische Ein« 
gewöhnungen, die im Unterbewußtsein 
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des Einzelnen haßen, sich ßützen, auf 
die geduldige Willensarbeit an der mo« 
ralischen und sozialenVervollkommnung 
des Einzelcharakters. Eine solche Vor« 
bereitung hat die römische Kirche ßets 
von denen gefordert, deren myßische 
Eingebungen sie hinnehmen sollte. Aller« 
dings bleibt auch für Luther, indem er 
an der Buße und an der Asketik feßhält, 
noch etwas von dieser Vorbereitung 
beßehen. Aber doch nicht so viel wie 
nötig wäre, den feßen Zusammenhang 
seiner Kirche mit der sitdichen Haltung 
der bald so zahlreich in ihr erßehenden 
inspirierten Geißer zu wahren. 

Imbart de la Tour betont fiark diese so 
grundlose Unbesonnenheit des Reforma« 
tors. Muß denn wirklich — so fragt er — 
die offenbarende und sündenvergebende 
göttliche Einwirkung jeden bewußten 
und gewollten Anteil der Kreatur aus« 
schließen? Wäre es nicht richtiger, die 
götdiche Gnade und die menschliche 
Freiheit in Übereinßimmung zu bringen, 
ßatt sie so schroff gegenüberzußellen? 
Hätte man nicht größeren Vorteil davon, 
den ßärkenden Einfluß, den die myßische 
Überzeugung einer götdichen Hilfe mit 
sich bringt, eng zu verbinden mit der 
geduldigen moralischen Schulung durch 
rechte Gewohnheit und maßvolle As« 
ketik? Jedenfalls ging alle Arbeit der 
chrißlichen Theologie vor Luther darauf 
aus, eine solche Übereinßimmung her« 
zußellen. Schon die alexandrinischen 
Väter arbeiteten daran, wenn sie sich 
bemühten, den Platonismus mit dem 
Evangelium zu vereinen. Ebenso der 
heilige Ambrosius, wenn er die chrifi- 
liche Moral mit dem Stoizismus zu« 
sammenzusch weißen versuchte. Und 
diese vortreffliche Synthese der grie« 
chisch«römischen Erfahrungsanschauun« 
gen über das soziale Leben nennt Luther 
brutal »eine Torheit«. Auf kurze Zeit 
durch den pelagianischen Streit und die 
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myftischere Lehre des heiligen Augufiinus 
unterbrochen, wird diese Arbeit der 
Verftändigung wieder aufgenommen 
und weiter verfolgt im Laufe des 
Mittelalters durch Anselmus, P. Lom* 
bardus, Abälard und den heiligen 
Thomas, die allesamt Glauben und Ver« 
ftand, Gnade und Freiheit miteinander 
verbinden wollen. 

Daher verlangt die ftrenge Lehre der 
römischen Kirche, den Irrtum der luthe* 
rischen oder janseniftischen Myftik ver« 
meidend, daß die Erbsünde nicht als 
eine völlige Verderbnis, sondern nur 
als eine heilbare Verunftaltung des 
menschlichen Willens verbanden werde. 
Römische Auffassung ift, daß in der 
durch die Taufe wiedergeborenen, dann 
durch die Buße gereinigten Seele die 
böse Luft, das Erbe der Ursünde, von 
der Eigensünde, dem Werke unseres 
freien Willens, getrennt bleibe. Die 
römische Ansicht ift, daß die Recht« 
Fertigung aus Gnaden, die der Glaube 
in uns wirkt, vollendet werde durch 
diese persönliche Rechtfertigung, die 
unsem Werken zuzuschreiben ift; mit 
einem Wort, daß der Mensch der tätige 
und bewußte Mitwirker an seinem ewigen 
Heile bleibe, sodaß er dieses Heil sich 
nur sichern kann, indem er bewußt und 
aus eignem Willen an der Vervoll« 
kommnung der menschlichen Gesell« 
schaft auf Erden arbeitet. 

6. Lutherischer und romantischer 
Myftizismus. 

Wir haben gesehen, daß Luther dem 
myftischen Aufschwung sein uneinge« 
schränktes Vertrauen schenkt, und daß 
dadurch seine Moral ebensoviel an Feftig« 
keit verliert, wie sie an innerer Schwung« 
kraft gewinnt. Der Glaube an eine 
unverbrüchliche Vorherbeftimmung und 
die Gewißheit des ewigen Heils, was 


man auch tun mag, können leicht 
und werden auch wirklich bald bei 
seinen Nachfolgern von den myftischen 
Voraussetzungen sich lösen, die er nicht 
vorsichtig genug feftgelegt hat. Und 
ebenso wird sich alsbald von ihnen 
ein neuer »Pöbelimperialismus«, den 
Jacquerien des Mittelalters vergleichbar, 
ablösen. Luther preift ja in der Tat 
als die ganz eigentlich chriftlichen 
Tugenden Unwissenheit und Demut, 
diese Tugenden der kleinen Leute, 
wie de la Tour bemerkt. Und die 
kleinen Leute werden nur zu bald die 
aufmunternden Worte beherzigen, die 
ihnen der Reformator mit lauter Stimme 
zuruft: daß der aufrichtig gläubige 
Mensch frei sei, weil in ihm Gott 
wirke und ihn von zeitlicher und 
menschlicher Dienftbarkeit losmache. 
Den geiftig Schlichten, denen aus dem 
Volke, scheint so als ein besonderes 
Anrechtdie Rechtfertigung Vorbehalten, 
die dem Verdienft Chrifti entspringt, 
die Frucht der göttlichen Verheißungen, 
der größte Anteil an dem himmlischen 
Erbe. Und so werden nun die kom« 
muniftischen Predigten weit und breit 
im Lande erschallen, jene Bauernkriege 
erregend, die Deutschland verheert 
haben. 

Von dieser Seite seines Myftizismus her 
hatLutherJean«Jacques Rousseau denWeg 
bereitet und kündigt die Reformation 
die französische Revolution an. So hat 
denn auch Imbart de la Tour schon 
im Vorwort des erften Bandes seiner 
Entftehung der Reformation den 
Leser aufgefordert, diesen so beziehungs« 
reichen Vergleich anzuftellen. Denn er 
sprach dort offen aus, daß Reformation 
und Revolution (diese letzte bekanntlich 
großenteils auf Rousseau sich ftützend) 
eines Geiftes sind, da die religiöse 
Revolution des sechzehnten Jahrhunderts 
als politische Revolution zu ihrer völligen 
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Ausbildung gekommen ift, und anderer* 
seits die politische Revolution des acht* 
zehnten Jahrhunderts sicherlich etwas 
von einer religiösen Bewegung gehabt 
hat. Bei beiden der gleiche Haß gegen 
die Vergangenheit, derselbe Glaube an 
die unmittelbar bevorftehende gänzliche 
Umwandlung des Menschen, derselbe 
glühende Eifer, neue Wahrheiten durch* 
zusetzen. Beiden Bewegungen iß der 
charakteriftische Zug gemeinsam, daß 
sie nicht nur das sittliche Leben oder 
gewisse Einrichtungen der Gesellschaft 
reinigen, sondern diese selbß vielmehr 
von Grund aus umgeßalten wollten 
durch Umschaffung der menschlichen 
Seelen. 

In der Tat wird der kommen de berühmte 
Genfer im wesentlichen ein heterodoxer 
proteßantischer Myfiiker sein, ebenso wie 
Luther ein katholischer Myftiker gewesen 
war, der nur infolge der Zeitumßände, 
unter denen er lebte, seinem ungeftümen 
und anspruchsvollen Glauben an die 
unmittelbare und ungebundene In* 
spiration der helfenden göttlichen Kraft 
den Sieg verschaffen konnte. Rousseau 
iß freilich durch zwei Jahrhunderte 
freier Denkarbeit dem Chrifientum viel 
ßärker entfremdet; zudem liegt es ihm 
nahe, das pelagianische Vertrauen in 
die eignen Kräfte der Menschheit noch 
mehr hervorzuheben, denn er sieht das 
Schauspiel des materiellen Fortschritts, 
der sich vor seinen Blicken bereits in 
fieberhafter Eile entwickelt. Er wird 
daher von vornherein die gesunde 
pessimiftische Psychologie verlassen, die 
Luther (und nach ihm auch Jansen) 
aus ihrer klerikalen Erziehung heraus 
sich wahrten. Ja, Jean*Jacques wird 
von seinen Gläubigen nicht einmal mehr 
jenen zwar kurzen, aber energischen 
Kraftaufwand verlangen, durch den der 
Glaube angeeignet wird, und den die 
^emut wie die Reue herbeiführen 


hilft. Sondern er verspricht ihnen die 
Rechtfertigung (das heißt den all* 
mächtigen göttlichen Beißand) wie ein 
ihnen schon von der mütterlichen 
Vorsehung in die Wiege gelegtes Ge* 
schenk. Ein verbriefter Bund mit dem 
gütigen Gott, nichts anderes bedeutet 
im Grunde die berühmte bont£ naturelle, 
ebenso wie jener soziale Sinn, der 
dem Menschen angeboren sein soll, und 
der von selber aufs neue alle Früchte 
des hypothetischen goldenen Zeitalters 
hervorgebracht hätte, wäre er nur nicht 
durch eine zerßörende Zivilisation ab* 
geßumpft worden. 

Mit der Sünde entfernt Rousseau zu* 
dem aus dem Umkreis seiner moralischen 
Überzeugungen auch gänzlich die Stimme 
des Versuchers, jene perfide Stimme, 
die Luther so oft während arbeitsvoller 
Nachtßunden in seinem ängßlich 
lauschenden Ohre vernahm, so daß es 
zu jenem kühnen Wurf mit dem Tinten* 
faß kam, das aus mutiger Hand dem 
bösen Geiß an den Kopf flog. Für 
den romantischen Myfiiker aber, den 
Schüler Heloisens und Emils, wird 
die Leidenschaft nicht mehr die Stimme 
des Bösen sein, vielmehr ganz im 
Gegenteil, Gottes eigene Stimme. Daher 
hat auch Frau von Stael in ihrer erßen 
und am fiärkfien von Rousseau erfüllten 
Schrift gesagt: »Durch Rousseau iß die 
Leidenschaft eine Tugend geworden.« 

So werden denn auch die erften 
praktischen Folgen des romantischen 
Myfiizismus die Ausschreitungen der 
Revolution sein, wie die von Luthers 
Myfiizismus die Bauernaufßände des 
sechzehnten Jahrhunderts gewesen waren. 
Die unwillkürlichen moralischen Ein* 
Wirkungen dieser neuen Doktrin aber 
werden noch viel bedenklicher sein, 
als die von jener erßen ausgingen: 
Rousseau zerßört vollends die Schutz* 
wehren, die die chriftliche Psychologie 
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auf der Straße der Leidenschaft auf* 
geführt hatte. Dennoch brauchen wir 
dem romantischen Myftizismus die An« 
erkennung nicht zu versagen, daß auch 
er, wie Luthers Myftizismus, in gewissem 
Grade gedient hat, die Spannkraft der 
menschlichen Tätigkeit zu erhöhen und 
den moralischen Fortschritt zu fördern. 
Die Erschütterung, die wie eine gewaltige 
Woge vonjenen beiden genialen Männern 
her über unsere Generationen gekommen 
ift, läßt uns, was sie geleiftet, noch 
nicht ruhig und abschließend beurteilen. 
Unsere späten Nachkommen werden 
leichter als wir Verdienft und Ver* 
fehlung an Luthers und Rousseaus Er« 
oberungswerk unterscheiden. Auf keinen 
von beiden hat noch die Menschheit un« 
geteilt gehört; ihre Gefolgschaften waren 
große Ströme neben und auch entgegen 


andern großen Strömen, und das Ge« 
samtergebnis dieser verschiedenen frei« 
benden Kräfte beftimmt den Fortschritt 
der höheren Menschheit. So behauptet 
ohne Frage in der Praxis des sozialen 
Lebens notwendig die Vernunft, das 
heißt die Übung der bewußten Kräfte 
des durch die Erfahrung der Zeiten 
aufgeklärten Geiftes, ihr Recht auch 
gegen die verlockendften Suggeftionen 
des Myftizismus. Darum hat sich der 
Proteftantismus ganz anders entwickelt, 
als sein Begründer erwartet hatte. Und 
darum wird auch der vernünftige So« 
zialistnus der Zukunft ohne Zweifel 
eine Gesellschaft begründen sehr ver« 
schieden von der, die der romantische 
Sozialismus in seinen Schriften seit hun« 
dert Jahren vor unsem erftaunten Blicken 
aus seinen Träumen erftehen läßt 


Zacharias Beckers Freigabe durch Napoleon (25. 4.1813). 

Voa 

Adolf Stölzel. 


Wie der französischen Gewaltherr« 
schaft in der Anfangszeit des Rhein« 
bundes der Nürnberger Buchhändler 
Johann Philipp Palm zum Opfer fiel, 
so wäre ihr in der Schlußzeit faft der 
weit bekanntere und bedeutendere 
Gothaer Buchhändler Zacharias Becker 
zum Opfer gefallen, wenn nicht eine 
besondere Verkettung der Umftände 
ihn davor bewahrt hätte. Uber ihn 
entschied ein Vorgang, der am 25. April 
vor hundert Jahren in Gotha sich abspielte. 
Das berichtet ein noch unbekannter 
zeitgenössischer Brief, zu dessen vollem 
Verfiändnis nötig ift, auf Beckers Lebens« 
gang und die damalige politische Lage 
in den Rheinbundsftaaten etwas näher 
einzugehen. 


Becker, einer der »vollgültigßen Ver» 
treter« unseres deutschen Charakters 
und des Aufklärertums des achtzehnten 
Jahrhunderts im beften Sinne des Wortes, 
war zu Erfurt im Jahre 1752 als Sohn 
eines Mädchenschullehrers geboren, ver« 
suchte sich zunächft nach Beendigung 
eines erft theologischen, dann philo« 
sophischen Universitätsftudiums als Hof« 
meifter auf dem Lande unweit Erfurt 
und dann in der Familie des Erfurter 
Kammerpräsidenten v. Dachröden, wo 
er dessen Tochter Karoline, der späteren 
Gattin Wilhelms v. Humboldt, näher« 
trat. Durch Dalberg, den Statthalter 
des Mainzer Kurfürften, dem damals 
Erfurt untertan war, veranlaßt, löfte er 
1780 eine Preisaufgabe der neuauf« 
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blühenden Erfurter Universität und 
wurde von Dalberg zum Professor der 
Geschichte vorgeschlagen. Da der 
Vorschlag nicht durchdrang, folgte er 
einem Rufe an die Erziehungsmufter* 
schule Basedows, das Philanthropin, zu 
Dessau und übernahm auch zugleich 
die dort gegründete »Deutsche Zeitung 
für die Jugend und deren Freunde«. 
Im Jahre 1783 begab er sich nach Gotha 
unter den Schutz Herzogs Emft II., 
eines unserer weiseften, gelehrteren und 
gerechtelten deutschen Fürben aller 
Zeiten, um dort seine Wochenschrift für 
die deutsche Jugend erscheinen zu lassen, 
auch mit Salzmann die noch heute in 
Blüte rehende Erziehungsanralt zu 
Schnepfental (bei Reinhardsbrunn) ins 
Leben zu rufen. Gotha blieb nunmehr 
sein dauernder Wohnsitz, die Schrift* 
rellerei aber sein dauernder Beruf, mit 
dem er seit 1795 die Gründung der zu 
großem Ansehen gelangten »Becker* 
sehen Buchhandlung« verband. Mit* 
beftimmend für diesen letzteren Schritt 
war der außerordentliche Erfolg des 
erben Bandes von Beckers »Not* und 
Hilfsbüchlein für Bauersleute, welches 
lehret, wie man vergnügt leben, mit 
Ehren reich werden und andern in aller* 
hand Notfällen helfen kann: alles mit 
glaubhaften Hiborien und Exempeln 
bewiesen und mit Bildern geziert«. Auf 
die erbe Ankündigung dieser Schrift 
im Jahre 1784 bebellten 40lSubskribenten 
sofort 2000 Exemplare. Die Schrift 
wuchs aus efnem Vortrag heraus, den 
Becker 1781 in der Erfurter Akademie 
darüber gehalten hatte, wie die Auf* 
klärung auch für den Landmann wert* 
voll gemacht werden könne. Sie er* 
lebte bis zum Jahre 1792 zwölf Auf* 
lagen. Ihr folgte im Jahre 1796 die 
Umwandlung der »Deutschen Zeitung« 
in die »Nationalzeitung der Deutschen« 
mit der Tendenz, das Nationalgefühl 



des deutschen Volkes zu wecken und 
die Verbindung aller Deutschen geibig 
herzubellen, »damit nicht viele vom 
alten Griechenland und Rom oder von 
London und Paris mehr wissen als von 
ihrem eigenen Vaterlande«. Ein An* 
hang zum Not* und Hilfsbüchlein 
schwärmte für den ewigen Frieden. 
Dann folgte 1794 eine Gelegenheits* 
schrift über Bürgerschulen, welche 
Fragen behandelt, die im Sinne Beckers 
heute gelob sind oder noch heute weiter 
erörtert werden. In Verbindung mit 
der Nationalzeitung veröffentlichte eF 
seit 1791 seinen »Deutschen Reichs* 
anzeiger«, den der Kaiser wie eine 
Anzahl deutscher Staaten privilegierte. 
Auch dies Unternehmen war erfolgreich. 
Was Becker erbrebte, diente zum Vor* 
bilde dessen, was unter veränderten 
Verhältnissen die »Nationalzeitung« und 
den »Reichsanzeiger« des 19. Jahr* 
hunderts entftehen ließ. 

Mit hoher Politik sich zu befassen, 
lag nicht in Beckers Wesen. Doch 
»spiegelt sich« — um mit den Worten 
der 1895 zur Säkularfeier derBeckerschen 
Buchhandlung erschienenen trefflichen 
Schrift des Pfarrers Burbach zu reden — 
»in der Nationalzeitung deutlich in den 
Jahren der napoleonischen Fremdherr* 
schab die gedrückte, unsichere Stimmung 
wieder, welche damals in den Rhein* 
bundbaaten herrschte, wo nur »dans le 
sens de l’Empereur« geschrieben werden 
durfte«. Als im Juli 1806 der Rhein* 
bund gebiftet war, »gab in demselben 
Monat Becker sein Blatt dazu her, 
um einem Schmerzensschrei über den 
schmählichen Verrat Luft zu gönnen, 
den so viele in ihrer freiwilligen Unter* 
werfung unter das Joch des fremden 
Despotismus begingen«. Aber schon 
damals begleitete die Nationalzeitung 
den Aufsatz mit der sonb nicht üblichen 
Bemerkung: Auf Verlangen eingerückt. 
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Das Einschreiten gegen den Buchhändler 
Palm sprach zu deutlich, als daß es 
Becker gelüftet hätte, einer ähnlichen 
Verfolgung sich auszusetzen. In der 
Neujahrsbetrachtung für 1807 wünschte 
er dem Protektor Napoleon »viel 
Heil und Segen zu seinem Vorhaben, 
Europa einen dauernden Frieden zu 
erkämpfen«. Dies Vorhaben war in der 
Rheinbundsakte als der Zweck des Bundes 
angegeben. Aber ein in der National« 
zeitung des 17. Juli 1806 erschienener, 
»an Deutschlands Väter und Lehrer« 
gerichteter Aufsatz über die Frage: 
»welchen Sinn Väter in ihren Söhnen 
und Lehrer, namentlich die an höheren 
Schulanftalten, in ihren Schülern jetzt 
vorzüglich zu erregen« hätten, sprach 
»von der Schande und Schmach, die den 
deutschen Namen gebrandmarkt habe,« 
und von den »Streichen der Herrsch« 
sucht, unter denen das geliebte Vater« 
land blute,« auch von drohendem Ver« 
luft der »Nationalehre«, der »den Unter« 
drücker gleichsam zwinge, uns mit Füßen 
zu treten«. Becker berief sich später 
darauf, daß dieser letztere Aufsatz 
während seiner Abwesenheit im Bade 
Pyrmont aufgenommen sei, und daß 
die Bemerkung »auf Verlangen ein« 
gerückt« zur Genüge habe vermuten 
lassen, die Aufnahme beruhe auf dem 
Verlangen einer Behörde Preußens, das 
damals zum Kriege mit Frankreich rüftete; 
er würde es an Stelle eines so hohen 
und mächtigen Gouvernements wie des 
französischen unter seiner Würde halten, 
von solchem »eigentlich pädagogischem 
Aufsatze nach Jahren Kenntnis zu 
nehmen«. Aber daß der Aufsatz als 
äußerft scharfer Angriff auf Napoleon 
und den Rheinbund anzusehen war, 
unterlag doch keinem Zweifel, und für 
die Aufnahme der Anmerkung: »auf 
Verlangen eingerückt« konnte nicht das 
Schicksal des Nürnberger Buchhändlers 


Palm beftimmend gewesen sein, da dieses 
Schicksal erft am 26. Auguft 1806, also 
fünf Wochen nach Erscheinen des Auf« 
satzes, sich erfüllte. 

An diesem Tage wurde Palm auf 
Napoleons Befehl erschossen. Das 
Kriegsgericht in Ansbach hatte ihn 
wenige Stunden vorher zum Tode ver« 
urteilt, weil von seiner Buchhandlung 
aus im Frühjahr 1806 eine Flugschrift: 
»Deutschland in seiner tiefen Er« 
niedrigung« an eine Augsburger Buch« 
handlung versandt war. Die Annahme 
lag gewiß nahe, daß der in der Na* 
tionalzeitung veröffentlichte Aufsatz eine 
Frucht dieser Flugschrift war. Franzö« 
sische Offiziere hatten von ihr Kenntnis 
erhalten und bewirkt, daß auf Befehl 
von Paris aus Palm nach Augsburg zum 
Marschall Bemadotte gebracht wurde, 
der die kriegsgerichtliche Verhandlung 
der Sache einleitete. 

Ähnlich wie auf Bemadottes Befehl 
gegen Palm wurde am 30. November 1811 
gegen Becker auf Befehl des in Ham* 
bürg von Davouft vertretenen franzö* 
sischen Gouvernements eingeschritten. 
Am Morgen jenes Tages — so erzählt 
die von Becker 1814 veröffentlichte 
Schrift über seine Gefangenschaft — 
füllten von Magdeburg ausgesandte 
französische Kürassiere das Wohnzimmer 
Beckers in Gotha; der sie führende 
Offizier verkündete, daß er sich Beckers 
Person wie seiner Papiere zu bemächtigen 
und daß ihm Becker bei Meidung der 
Gewalt zu folgen habe. Die Ursache 
dessen anzugeben, wurde abgelehnt. 
Dann beftieg der Offizier mit Becker 
und einem Gendarmen einen erften 
Wagen, 4 Kürassiere einen zweiten, 
um unter Bedeckung von 50 weiteren 
Kürassieren als erftes Reiseziel Langen« 
salza zu erreichen. Nach einer Stunde 
Wegs wurden die 50 Begleiter bis auf 
acht entlassen, später auch die Hälfte 
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der acht, dann ging es in ununter« 
brochener, im ganzen 48 Stunden 
währender Fahrt bis zur Zitadelle in 
Magdeburg. Hier nahm den Gefangenen 
eine Kasematte mit fteinernem Boden 
auf, in die man mittels einer Falltür 
gelangte; für die Miete eines kleinen 
Tisches, zweier Rohrfiühle, eines 
schlechten Bettes und eines Leibftuhls 
mußte er monatlich praenumerando 
2 Thl. zahlen; die Verköftigung durfte 
er sich nach Wunsch bestellen, aber 
ebenfalls für sein Geld — »als Staats« 
gefangener von äußerfter Wichtigkeit, 
der au grand secret (mit größter Ver« 
schwiegenheit) verwahrt werden und 
für den der Gouverneur von Magde* 
bürg ebenso wie der Commandant der 
Citadelle mit seinem Kopf haften sollte«. 
Der Kommandant und sein Adjutant 
führten die Kerkerschlüssel in der 
Tasche. Schreibmaterialien und Bücher 
waren versagt; in den kurzen Tagen 
wurde nur beim Abendessen eine Viertel« 
ftunde Licht geftattet. Hin* und Her« 
gehen in der Zelle war der einzig mög« 
liehe Spaziergang. Sein Taschenmesser 
hatte man dem Gefangenen nicht ab« 
genommen. Den daran befindlichen 
Pfeifenreiniger benutzte er heimlich, um 
Schreibversuche auf der Birkenrinde zu 
machen, die er von seinem Brennholz 
ablöfte, schnitzte sich auch einen Griffel, 
mit dessen Spitze er in das Blatt Stanniol 
des ihm gelieferten Tabakpackets schrieb, 
was er mit dem breiten Ende des Griffels 
wieder auslöschen konnte. Ein Mäuse« 
loch diente zum Verdecken der Stanniol« 
blätter. Erft am vierten Tag der Ge« 
fangenschaft erfuhr der Gefangene vom 
beauftragten Gendarmerieoffizier den 
Grund seiner Verhaftung. Der Grund 
wurde gefunden in einem Aufsatz der 
Nationalzeitung vom 11. Februar 1811 
und einer ihm gefolgten Erklärung 
Beckers in einem der nächfien Blätter. 


Daraus hatte das Gouvernement ent« 
nommen, »daß er mit mehrern geheimen 
Gesellschaften in Verbindung ftehe oder 
gar sie leite, um beim bevorftehenden 
Ausbruche des Krieges mit Rußland 
ganz Deutschland aufzuwiegeln und den 
französischen Armeen in den Rücken 
zu fallen«. Als Becker das erfuhr und 
es belachte, erhielt er zur Antwort: 
»Lachen Sie nicht, es gilt Ihren Kopf«. 

Der Artikel der Nationalzeitung teilte 
unter der Überschrift: »Der deutsche 
Bund, eine geheime Gesellschaft« eine 
»Stiftungsurkunde« mit, die der Heraus« 
geber von unbekannter Hand zugeschickt 
erhalten habe über »eine neue an« 
scheinend auf einer Universität errichtete 
geheime Gesellschaft«. Der Herausgeber 
sprach dabei aus, daß »dem Leser die 
Mitteilungnicht unangenehm sein werde«. 
Als Zweck, zu dessen Erreichung »die 
Endesunterzeichneten sich verbinden«, 
ift in der Stiftungsurkunde genannt: Be« 
förderung des Wohlseins und der Ehre 
unserer Nation durch Wiederherstellung 
ihres alten Ruhmes der Biederkeit und 
Treue, Ausbildung unsrer Sprache, Wett« 
eifern in der Vervollkommnung der 
Wissenschaften, Künfte und Fertig* 
keiten, . . . Entfernung gemeinschäd* 
licher Mißbräuche. Die Mitgliedschaft 
beschränkt sich auf »geborene Deutsche, 
einerlei welchen deutschen Stammes«; 
unwürdig gewordene Mitglieder können 
wegen jeder gesetzwidrigen, die Ahn« 
düng der Gerichte nach sich ziehenden 
Handlungen, wegen Wortbruchs und 
Unredlichkeit in Geschäften, wegen 
Bankrotts, Anschaffung ausländischer 
Stoffe, Verrats des geheimen (nicht 
näher bezeichneten) Erkennungszeichens 
ausgeschlossen werden. In jeder Monats« 
Versammlung, die am einzelnen Orte 
nicht über 16 und nicht unter 12 Per* 
sonen zählen dürfe, solle ein vom be< 
treffenden Mitglied verfaßter Aufsatz 
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über deutsche Sprache, Geschichte, Alter* 
tümer, Literatur, Kunft, Landwirtschaft, 
Gewerbe oder Handel verlesen werden. 

Daß die öffentliche Verkündigung 
eines in jedem deutschen Orte be* 
(teilenden »geheimen Bundes«, der, 
sozusagen, alles, was französisch hieß, 
boykottierte, Napoleon wie seiner Po* 
lizei in Deutschland auf die Nerven 
fallen mußte, lag auf der Hand. In 
Gotha residierte als Nachfolger Ernfts II. 
Herzog Auguft, ein Sonderling wunder* 
samfter Art und dabei ftarker Verehrer 
Napoleons. Sein kleines Land, ein Teil 
des Rheinbundes, war umschlossen vom 
Königreich Weftfalen mit seiner Feftung 
Magdeburg und durchsetzt von fran* 
zösischen Elementen. In Kassel, der 
Hauptftadt Weftfalens, fehlte es nicht 
an Persönlichkeiten deutscher Familien, 
die das französische Regiment als einen 
Fortschritt gegenüber dem vergangenen 
Regimente betrachteten. 

Mancher erfreute sich dort an der 
Hebung seines Wohlftandes oder war 
ftolz auf die vier gezähmten weißen 
Hirsche, mit denen Jerome von der 
zur Napoleonshöhe umgetauften Wil* 
helmshöhe nach Kassel fuhr, hatte 
auch nichts dagegen, wenn der erften 
Ballerina des Theaters eine Gage von 
30000 Frank zufloß, und empfand nicht 
ungern, wenn Lätitia Bonaparte, die 
Madame Mere, ihren Zuerftgeborenen 
in Kassel besuchte, mochte sie auch ihn 
wie ihre Kinder fortdauernd zur Spar* 
samkeit mahnen mit der weisen Be* 
gründung, sie möchten bedenken, daß 
unmöglich sie alle in den Verhältnissen, 
in denen sie sich befänden, immer ver* 
bleiben würden. Es gab Richter wie 
Anwälte, die sich unter der Herrschaft 
des Code Napoleon wohler fühlten als 
unter der des veralteten hessischen 
Rechtes. Weiß ich doch aus dem 
Munde von Angehörigen, daß deren 


Vater, ein althessischer, dem vertriebenen 
Kurfürften treu zugetaner Beamter in 
ftetem Wortftreit mit seinem Schwager 
hessischer Abkunft, dem Vorftande der 
Kasseler Thum* und Taxisschen Poft* 
direktion, darüber lag, ob das franzö* 
sische oder das althessische Regiment 
als das bessere anzusehen sei. Auch 
die glänzenden Hoffefte übten auf 
manchen ihre anziehende Wirkung; bei 
einem Maskenballe z. B. kam es in 
Kassel vor, daß König und Königin, 
am Eingang in einem besonderen Auf* 
bau sitzend, jedem der Geladenen einen 
Schmuckgegenftand als Andenken über* 
reichten. In welchem Umfange selbft 
die Jugend zu solchem Maskenballe be* 
dacht wurde, beweiß ein noch in meinem 
Besitze befindliches Einladungsbillet des 
Grand Marechal du Palais zum 6. März 
1810, das meiner Mutter als einer Alle 
du Conseiller Municipal S., einem da* 
mals zwölfjährigen Kinde, zuging. Die 
Eltern waren so vernünftig, das Billet, 
das beim Eintritt mit der Unterschrift 
des Adressaten hätte zurückgegeben 
werden müssen, unbenützt liegen zu 
lassen. So hat es sich — vielleicht als 
einziges seiner Art — bis in die Gegen* 
wart erhalten. Das bei einem folgenden 
Maskenballe eingegangene gleiche Billet 
erbat sich eine junge Verwandte, um 
den Zugang zu einem Jeromeschen 
Maskenballe zu erlangen, und sie er* 
reichte auch ihren Zweck. Dem Könige 
fiel aber die Maske auf, die sie dar* 
ftellte; er ließ durch einen Hof beamten 
ihren Namen ermitteln, und dadurch 
kam die versuchte Täuschung an das 
Licht; die Dame erhielt den Befehl, 
andern Vormittags vor dem König zu 
erscheinen. Dieser befragte sie nach 
ihren Familien Verhältnissen und erfuhr 
aus ihren Antworten, daß sie verlobt 
sei. Nach der Entlassung ging ihr 
eine königliche Anweisung auf eine 
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erhebliche Summe zu ihrer Aus* 

Haftung zu. 

Wie auch außerhalb des Königreichs 
Welt lalcn in den unter deutscher 
hamlcshcri schaft verbliebenen Rhein* 
humUftnatcn bei deren Schuljugend da* 
für gesorgt war, daß sie sich mit dem 
Itcwußfscin der Vorzüge des französi* 
sehen, von einem einheitlichen ftarken 
Willen geleiteten Regimentes durch* 
diingen ließ, mag mit einem Vorgang 
aus dem Leben eines Gothaer Gym* 
luni.ißcn jener Zeit belegt werden. 
Dieser zog im Hcrbß 1810 mit seiner 
verwitweten Mutter nach Darmftadt, 
wo seine Schweller als Gattin eines 
dortigen Artillerieoffiziers lebte, und 
hatte als Selektaner des Gymnasiums 
am Schlüsse zweier Scmcßer eine fran* 
rösische mul eine lateinische Rede zu 
halten, die eine über den Einfluß der 
krriizrügc auf Europa, die andere über 
die Vcrdtcniic des Tyrannen Pisißratus 
und seiner Söhne um den athenischen 
Staat. Dem Gcgcnßande der einen wie 
der anderen Rede lagen die weltbewegend 
den Ereignisse der Zeit sehr fern. Immer* 
hm dürfte es aut den Einfluß der durch 
die tranzöMsvhc Revolution und die ihr 
gefolgten Kriege Napoleons geweckten 
Ideen zutückzuführcn sein, wenn cs in 
der genannten französischen Rede des 
SolektanciN, die nur eigenhändig von 
dun ganz uu Zuge vier bei den Fran* 
: Oven ublsvhen Schreibart lateinischer 
Ei^Sifalvn voihoct.aK guniugcVü ;rkung 
viel emitsgon K.::or:uce nach dem ge* 
lobten lande he: St vFsssare ungerecht 
- w Svhaopten. daß de Kreuzzuge nutz« 
<o* h.c Europa ces'Cvcn sparen. Durch 
Zoo Sc/ <vn K: .cce \s ;;rdc den \ e.vcm 
dex v N v : .ucotx e nc Masse neuer D.r.ce 

s o \e:hhr*. v'.e .Sren Ges^hrxkre:> Se m 

, c von S. v -‘rf n erwe.zerre, u c .\ v .i 


Europa wurde auch bald durch eine 
gesündere Philosophie dem Studium der 
Reite von Kunft und Wissenschaft hin* 
geführt; die häßliche Eigenliebe machte 
edleren und großmütigeren Gefühlen 
Platz. Die Burgen, Städte und Pro* 
vinzen reichten sich brüderlich die Hand, 
und die Humanität machte alle ihre 
Rechte geltend. Die Fürfien, geeint 
unter dem Haupte der Kirche, lernten 
ebenfalls sich einander zu nähern und 
sich ihre Familien* oder Nachbarschafts* 
Verträge zu verbürgen. So kam es, daß 
seit den Kreuzzügen man das chrißliche 
Europa als eine Art von einer in 
mehrere Staaten geteilten Re* 
publik betrachten konnte, worin 
alle die nämlichen Grundsätze 
des öffentlichen Rechts und der 
Politik verfolgen.« Sollte das nicht 
ein Spiegelbild der damals maßgebenden 
Rheinbundsherrlichkeit unter Napoleon 
sein, verlegt in die Zeit, als Europa 
sous le chef de Teglise ftand? Das 
mag weniger auf einem im Kopfe des 
Schülers entsprungenen Gedanken be* 
ruhen als auf dem des Lehrers, der 
ihm die Geschichte der Kreuzzüge vor* 
I getragen hatte. Und ähnlich mag es 
1 sich mit den zum Gegenfiande der 
zweiten lateinischen nicht mehr vor* 
handenen Rede verhalten haben, die 
sich mit den Vorzügen der Tyrannis 
des Pisiitratus zu befassen gehabt hat. 

Bei solchem Stande der Dinge in den 
Rheinbund itaaten mußte Becker voraus^ 
sehen, daß die Yerottenüichung. die 
seine Nationalzeirung über den in 
deutschem Interesse ge::.treten '»geheimen 
dcutscn.cn Bund« brachte, cer seinen 
Mirghedem verbot, in ihren Yersamm* 
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französischen Polizeiorgane zu eifrigfter 
Tätigkeit anreizen würde. Allzu nahe 
lag der Gedanke, daß die Zwecke, 
welche die abgedruckte Stiftungsurkunde 
angab, nur der Deckmantel für einen 
ganz andern Hauptzweck sein sollte, 
den geheim zu halten man allen Grund 
hatte. Die Veröffentlichung war also 
mindeftens eine sehr unvorsichtige 
Handlung und um so weniger begreif« 
lieh, als sie einen geheimen deutschen 
Bund verkündete, der errichtet wor« 
den sei, während es sich, wie nach« 
träglich erft bekannt wurde, nur um 
den Vorschlag handelte, einen solchen 
Bund zu errichten. Was konnte sich 
unter einem durch ganz Deutschland 
verbreiteten angeblich wissenschaftlichen 
geheimen Bunde nicht alles verbergen? 
Daß die französischen Behörden die 
Sache nicht ununtersucht lassen konnten, 
verftand sich im Hinblick auf den Fall 
Palm eigentlich von selbff. Drei Wochen 
nach Erscheinen des Artikels der National« 
zeitung brachte in Berlin die Vossische 
Zeitung einen Auszug mit dem Be« 
merken, ihr Redakteur habe schon lange 
»einen gleichen Wunsch« ins geheim 
gehegt, gern würde er »mit ganzer 
Seele in diesen einzig selig machen« 
den Bund treten«, und die Spener« 
sehe Zeitung sprach ihr »großes Be« 
fremden« über »die neue Verbindung« 
aus, welche ihrem Zwecke und Ur« 
sprung nach ebenso unbekannt wäre, 
als sie den beifälligen Zusatz des Redak« 
teurs (nämlich Beckers) »wenig ver« 
dienen dürfte«. Dem Zensor, der die 
Publikation der Ankündigung hatte 
passieren lassen, wurde in Berlin sein 
Geschäft abgenommen, der Redakteur 
suspendiert und der Expedition eine 
nachdrückliche Rüge erteilt. Becker er« 
klärte dann in seiner Zeitung, er be« 
dauere, ein Mißverffändnis veranlaßt zu 
haben; die ihm als dringendes Bedürfnis 


escheinenden V erhaltungsmaßregeln 
habe er nur, »damit sie in eine Zeitung 
paßten, in die Form einer schon 
für den Zweck beftehenden Ge« 
Seilschaft gekleidet, weil das, was 
geschehe, eher Nachahmung finde, als 
was man predige«, er habe nichts auf« 
genommen, als was jeder vernünftige 
Deutsche jetzt von selbff tun werde und 
überall tun dürfe; der Hauptsatz, daß 
man sich keiner andern als inländischer 
Kleiderffoffe bedienen solle, sei ja auch in 
Preußen seit Friedrich d. Gr. Gesetz. 

Diese Erklärung hatte nicht vermocht, 
den Sturm gegen Becker abzuhalten. 
Freilich entlud sich der Sturm in einem 
Gewaltakt übelfier Art nach dem Vor« 
bilde, das die Gefangennahme Palms 
gegeben hatte. Der Einmarsch einer 
Schwadron Kürassiere in das fiille ver« 
bündete Gotha, und die Entführung 
Beckers in eine dem Königreich Wefi« 
falen zugehörige Fefiung konnte nur 
aus der Furcht hervorgehen, die Gothaer 
Regierung oder die Bevölkerung werde 
Widerfiand leiffen, und die Untersuchung 
werde in Gotha nicht mit genügendem 
Nachdruck geführt werden. An dem 
Nachdruck fehlte es in Magdeburg 
allerdings den Franzosen nicht, denen 
Beckers Obhut und Vernehmung an« 
vertraut war, nur hatten sie keine Eile, 
die Untersuchung zu Ende zu bringen. 
Zunachfi blieb Becker neun Monate lang 
in der Kasematte fefigehalten; als er 
dann erkrankte und gelegentlich die an 
der Falltür seiner Kasematte angebrachte 
schwere Bleikugel ihm das Schlüsselbein 
zerschlug, kam er in ein Zimmer der 
Kommandantenwohnung, schließlich 
aber in das Magdeburger Stadtgefängnis, 
immer ohne Hoffnung auf Rettung, bis 
ihm nach siebzehn Monaten der Ge« 
fangenschaft gänzlich unverhofft ver« 
kündet wurde, er sei frei, und zugleich 
seine beiden älteffen Söhne ihn heim« 
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holten, obwohl Davouft, der Jugend* 
genösse Napoleons auf der Militär* 
schule von St. Cyr und sein besonderer 
Vertrauter, ihm unter Hervorhebung des 
obenerwähnten Zeitungsartikels von 1806 
berichtet hatte: »Niemals hat Herr Stein 
etwas Aufrührerisches geschrieben!« 

Was die Freigabe so unerwartet her* 
beiführte, ergibt der hier folgende Brief, 
den als Augenzeuge des darin erzählten 
Vorganges der Neffe und Geschäfts* 
führer Beckers zwei Tage nach der 
Freigabe an eine der Familie Becker 
befreundete mir nahefiehende Person* 
lichkeit schrieb, als Napoleon die nach 
dem mißglückten russischen Feldzuge 
neugesammelten Heeresmassen bei Lützen 
zusammenzog und auf dem Wege da* 
hin Gotha mit ganz kurzem Aufenhalte 
passiert hatte. Der Brief lautet: 

»Gotha, 27. April 1813. 

Unser Becker iß frei! 

Freuen soll sich nun auch Ihr gutes 
Herz, so wie es teilnahm an unsem 
bisherigen Leiden. Sie glauben es ohne 
Versicherung, daß Madame Becker selbfi 
dieses glückliche Ereignis Ihnen melden 
möchte, aber teils durch die vielen glück* 
wünschenden Besuche, teils durch einige 
noch in Eile zu besorgenden Geschäfte 
daran verhindert wird, indem vielleicht 
schon übermorgen Abend der heiß 
Ersehnte unter uns tritt; denn jetzt 
schon muß ihm seine Freiheit ange* 
kündigt sein. 

Vorgefiern, Sonntag Abends nach 
6 Uhr fuhr Seine Majeftät der Kaiser 
von Frankreich hier durch. Beim Siech¬ 
hofe machte ihm unser ganzer Hof, 
während die Pferde gewechselt wurden, 
seine Aufwartung. Die gute Tante, 
seit zwei Tagen schon auf diesen Augen* 
blick harrend und vorbereitet, eilt mit 
ihrem Fritz und der Amalie hinaus, 
drängt sich durch die dichten Reihen 
bis zum Wagen, überreicht dem Kaiser 


ihre Bittschrift und wirft sich vor ihm 
nieder. Er ließ, befiehlt ihr aufzußehen, 
ließ weiter und antwortet ihr mit der 
huldreichßen Miene »accord£« (zuge* 
ßanden, genehmigt!), wendet sich dann 
zu unserm Herzog mit den Worten: 
C’est ä vous, Monseigneur, de dire ä 
cette dame, que je lui rends son man! 
Unser durchl. Herzog erklärt der 
Tante diese beglückenden Worte, küßt 
sie innigß gerührt, und unter seiner 
und des durchl. Prinzen Friedrich 
Umarmung wird sie aufgehoben zum 
Dank gegen den gerechten Kaiser; 
auch der dabei ßehende Marschall Mortier 
faßt sie mit am Arme und versichert 
ihr die Zusage des Kaisers, der diese 
unbeschreiblich rührendschöne Szene 
mit Wohlgefallen betrachtend, der Tante 
sagt: »Je vous rends votre mari, mais 
dites lui, qu’il soit ä l’avenir plus sage 
et ne se mele pas des affaires des puis* 
sances!« »Gott sei Lob und Dank,« 
rief unser Herr Graf Salisch den Nächß* 
ßehenden zu, »Becker frei«, und ein 
allgemeines vive l’Empereur und »es 
lebe unser Herzog!«, erfüllte die Luft. 
Wonnetrunken taumelt die Tante den 
Heimweg zurück. Ehe sie nach Hause 
kam, waren Ihre Durchlaucht der Herzog 
und Prinz Friedrich schon vorgefahren, 
ausgeftiegen, und hatten mit innigfter 
Freude den daheimgebliebenen Söhnen 
unter der Huld reichfter Umarmungen 
die Freilassung ihres Vaters verkündet. 
Von da fuhren sie zum Herrn Geheimen 
Rat Frankenberg, um auch diesem das 
glückliche Ereignis zu melden. Um 
9 Uhr erhielten die Söhne beim Herzog 
Audienz, um ihren Dank darzubringen 
und sich weiteren Beiftand zu erbitten. 
Der Herzog setzt sich sogleich hin und 
schreibt selbß an den französischen Ge* 
sandten Herrn Baron v. St. Vignan in 
Weimar, ihm den Ausspruch des Kaisers 
zu melden und um Infiruktionen für 
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die Söhne, die den Vater abholen sollen, 
zu bitten. Mit diesem Schreiben eilten 
sie gefiern früh fort. Als sie bei dem 
wahrhaft edlen und menschenfreund* 
ichen Gesandten ankamen, ilt er aber 
im Begriff nach Erfurt zum Kaiser zu 
fahren, wohin er sie dann auch be* 
schied. Dort erfahren sie abends 5 Uhr 
von ihm, daß schon bald früh auf Be* 
fehl des Kaisers durch den Fürßen von 
Neuchatel ein Courier mit der Ordre, 
Becker freizugeben, an den Gouverneur 
in Magdeburg abgefertigt worden iß, 
und daß durch Staffette nun auch die 
Nachricht davon nebfi den nötigen 
Inßruktionen an unsern Minifter von 
Frankenberg geschickt sei, an den sie 
sich nun zu wenden hätten. 

Als diese Staffette hier um 7 Uhr 
ankam, ließ der durchl. Herzog in 
seinem eigenen Wagen die Tante zu 
Herrn von Frankenberg abholen, wo 
sie einen sehr schmeichelhaften Brief 
vom französischen Gesandten mit auf* 
richtigen Glückwünschen zu dem glück- 
lichßen Erfolge bekam, nebß einem 
Schreiben von ihm an den Gouverneur 
und der zweiten Ordre des Fürßen von 
Neuchatel an denselben. Nun nahm 
sie der Herzog in seinem Wagen mit 
zum durchl. Prinzen Friedrich, zu 
welchem er auch die rückkehrenden 
Söhne befehligt hatte. Diese eilen da* 
hin, und der Herzog befiehlt, daß sie 
sich sogleich Pässe ausfertigen und vom 
Marschall Marmont, der hier kom* 
mandiert, kontrasignieren lassen sollen, 
indeß er selbft noch ein Schreiben an 
den Gouverneur in Magdeburg auf* 
setzen wolle. Nachdem dies alles be* 
endigt iß, beurlauben sie sich und waren 
unter den huldreichßen Glückwünschen 
zur Reise entlassen. Heute früh vier 
Uhr haben sie dieselbe angetreten. 
Gott geleite sie, daß sie den befien 
Vater glücklich zurückbringen. 


Nach sechzehnmonatlichem Kummer, 
Sorgen und Leiden gewährt nun die 
so allgemein aufrichtig frohe Teilnahme 
von unserm durchl. Herzog herab durch 
alle Stände den süßeßen Lohn für das 
Erduldete. Schon geßem früh fuhr der 
durchl. Prinz Friedrich vor und unter* 
hielt die Tante anderhalb Stunde lang 
mit einer bezaubernden Herzlichkeit 
und inniger Teilnahme. Mittag erhielt 
sie Audienz bei ihrer Durchl. dem 
Herzog und der Herzogin, die mit 
menschenfreundlicher Huld und Gnade 
sie glücklich prießen und ihres edelßen 
frohefien Mitgefühls in den aufrichtigßen 
Äußerungen sie versicherten und ihr 
für die überfiandenen Leiden recht viel 
freudenvolle Tage wünschten. 

Wie sehr werden auch Sie sich freuen, 
daß es der guten Tante endlich gelungen 
iß nach so vielen vergeblichen Versuchen, 
durch den mutigen Schritt, zu welchem 
sie alle Kräfte sammeln mußte, die ihr 
nur noch die letzte Hoffnung übrig ge* 
lassen hatte, die Freilassung ihres 
Mannes zu bewirken. Sie können sich 
die Freude denken, mit welcher der 
Gedanke, ihren Mann befreit zu haben, 
ihr Herz erfüllt. Heftig ergriffen, 
mächtig erschüttert und faßt bewußtlos 
lag sie vor dem Kaiser, und sie hätte 
sich gewiß nicht wieder lebendig er* 
hoben, wenn ihre letzte Hoffnung durch 
des Kaisers abschlägige Antwort nieder* 
geschmettert worden wäre. 

Es war eine Szene, einzig in ihrer 
Art; die in ihrem schönfien Glanze 
untergehende Sonne überßrahlte sie mit 
himmlischem Lichte, und Freudenengel 
schienen auf den Strahlen zu ihr froh* 
lockend niederzuschweben. Der gütige 
Himmel fiehe uns ferner bei. 

Ihnen, theuerfie Freundin, und Ihren 
Angehörigen empfiehlt sich die Tante mit 
unsAllen, groß und klein, unter den herz* 
lichßen Wünschen des befien Wohlsein 
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Der ganze Ton und die ganze Hai* 
tung des Briefes bringt zum Ausdruck, 
welche Stellung das Publikum in Rhein* 
bundsftaaten gegenüber dem französi* 
sehen Drucke einnahm. Von einem 
Widerwillen gegen das Protektorat und 
speziell im vorliegenden Falle von einer 
Empörung über die Art des Einschreitens 
gegen Becker und über seine gewalt* 
tätige Behandlung findet sich keine Spur. 
Napoleon mochte doch wohl — unge* 
achtet des für Becker ungünftigen Briefes 
von Davouft — daraus, daß die ge* 
führte Untersuchung geradezu nichts 
über das Beltehen eines antifranzösischen, 
von Becker geförderten politischen Ge* 
heimbundes ergeben hatte, entnommen 
haben, daß jeder Grund für die Fort* 
Setzung der Gefangenhaltung Beckers 
fehle. Oder sollte vielleicht der russische 


Winter und der preußische Märzaufruf 
dem Kaiser ein genügender Anlaß ge* 
wesen sein, in den Rheinbundsfiaaten mil* 
dere Saiten aufzuziehen als im Falle Palm? 

Das Gothaer Land wie sein Her* 
zog gab keinerlei Anlaß, seiner guten 
Gesinnung zu mißtrauen. Brachte der 
Kaiser doch — was unser Briefschreiber 
nicht erwähnt, weil er es am 27. April 
noch nicht wußte, was aber später in 
Gotha von Mund zu Munde ging — 
sein besonderes Wohlwollen dem Herzog, 
gegenüber dadurch noch an jenem 
25. April zum Ausdruck, daß er ihn 
aufforderte, sich eine Gnade auszubitten. 
Der Herzog bat — so erzählte man — 
um einen Kuß. Napoleon soll die 
Bitte, sich abwendend, mit den an 
Mortier gerichteten Worten beant* 
wortet haben: »C’est un foul« 


Von der Geschichte der Geschichte. 

Von 

Benedetto Croce. 


Ein umfassendes, seinem Gegenftand 
genügendes Werk über die Gesamt« 
geschichte der modernen Hiftoriographie 
fehlte bisher. Abgesehen von einigen 
gut gearbeiteten aber summarischen 
Übersichten und ein paar äußerlichen 
Zusammenftellungen und natürlich auch 
von den Teildarftellungen, wie besonders 
die von Wegele, und von den Mono* 
graphien über einzelne Hiftoriker und 
Hiftorikergruppen, so über Ranke z. B., 
hatte man nichts als Wachlers Buch: 
»Geschichte der hifiorischen For* 
schung und Kunft seit der Wieder* 
herftellung der literärischen Kul* 
tur in Europa«, Göttingen 1812 
bis 1820. Es ift ein gediegenes Werk 
der so gediegenen alten deutschen 
Gelehrsamkeit, das man noch immer mit 
Nutzen zu Rate zieht und auch noch 


eine gute Weile zu Rate ziehen wird; 
trotzdem ift nicht zu verkennen, daß es 
allzu äußerlich, sozusagen nur biblio* 
graphisch gearbeitet ift. Besser gesorgt 
war für die Geschichte der griechisch« 
römischen Hiftoriographie, die wieder* 
holt auch neuerdings sorgfältig behandelt 
worden ift; und wiederum fteht hier 
unter allen älteren oder neuen Arbeiten 
als Ganzes genommen vielleicht an erfter 
Stelle ein altes deutsches Buch, die 
Charakteriftik der antiken Hifto« 
riographie von Hermann Ulrici, 
Berlin 1833; eine Jugendarbeit, etwas 
schwerfällig und wortreich, aber in der 
Ausbeute der Texte faft erschöpfend 
und mit feiten philosophischen Gesichts* 
punkten. 

Vor kurzem nun aber ift Eduard Fueters 
Geschichte der neueren Hißorio 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNI VER SITY 




837 


Benedetto Croce: Von der Geschichte der Geschichte. 


838 


graphie herausgekommen, die von den 
erften Anfängen der italienischen Re« 
nasisance bis ungefähr zum Jahre 1870 
geht und das Buch Wachlers zwar nicht 
überflüssig macht — ich habe mich ge* 
freut, daß der Verfasser darauf hinweilt, 
wie gute Dienfte es immer noch leifien 
kann, ein Dank, den wir ftets denen, 
die uns vorgearbeitet, schuldig sind 
— sich ihm vielmehr zur Seite 
(teilt, indem es die Kritik, die dort 
fehlte, hinzufugt. Fueter zeigt in seiner 
Geschichte nicht nur eine umfassende 
k unmittelbare Kenntnis der Originalwerke, 
die der Zeit und den Literaturen, die 
er betrachtet (den romanisch «germa* 
nischen) angehören, sondern auch ein 
lebendiges hifiorisches Auffassungsver« 
mögen und ein feines literarisches Gefühl. 
So vermag er wahr und anschaulich die 
zahlreichen und unter sich ganz ver¬ 
schiedenen Hißoriker zu zeichnen, die 
er vor seinem Blick vorüberziehen läßt, 
und faß immer gerecht abwägend ihre 
wissenschaftlichen Verdienfie wie ihre 
Verfehlungen hervorzuheben. Und so 
lebendigen, frischen Geißes iß der 
Verfasser, so klar auch iß seine Dar* 
ßellung, daß man den dicken, vollge* 
druckten Band, zu dem sein Buch 
gediehen iß, von Anfang bis Ende mit 
Behagen durchließ und immer wieder 
gern danach greift, um sich von ihm be* 
lehren und anregen zu lassen. 

Wie Morel Fatio im Journal des 
savants, so könnte auch ich den 
einen oder den andern Teil von Fueters 
Arbeit genauer prüfen, Korrekturen dort 
ausgesprochener Urteile nahelegen und 
bedauern, daß manches fehlt; wobei aber 
von Fehlen doch nur gesprochen werden 
kann angesichts des unermeßlichen Ma* 
terials, das er zu bewältigen hatte, und 
wenn man sich die Gesichtspunkte 
seiner Auswahl aneignet. Aber viel* 
leicht darf ich ßatt dessen lieber über 


die Aufgabe selber, Methode und Be* 
griff einer Geschichte der Ge* 
Schichtsschreibung, mich etwas aus* 
sprechen, da sie einige bisher noch 
nicht genügend klar gelegte Probleme 
bietet. Denn welche geeignetere Ge* 
legenheit, sie klar zu legen, ließe sich 
denken ab die durch eine so ernße 
Arbeit wie Fueters Buch uns jetzt ge* 
botene? Hoffentlich werden meine 
Bemerkungen nicht als in läfiiger ab* 
ftrakter Spitzfindigkeit sich ergehender 
methodologischer Scharfsinn erscheinen, 
vielmehr als der dringend notwendige 
Versuch, aufs neue die leitenden Begriffe 
zu prüfen, geeignet, Hemmnisse und 
Mängel zu beseitigen, die auch an dem 
so überaus schätzenswerten Werke un* 
seres Verfassers sich hier und da zeigen. 

I. 

Fueter erklärt nämlich in seinem ein« 
führenden Vorwort, er habe als zu dem 
Gegenftande nicht gehörig ebenso die 
Geschichte der Geschichtsphilosophie 
wie die Geschichte der Forschung und 
der rein philologischen Kritik von der 
Behandlung ausgeschlossen und sich 
auch mit den hiftoriographischen Theo« 
rien und der hißorischen Methodik 
nur so weit befaßt, als sie nach seiner 
Ansicht die Entwicklung der Geschichts* 
Schreibung wirksam beeinflußt haben. 
Nun läßt sich diese Notwendigkeit, 
von einem beftimmten Gegenftande ge* 
schichtlicher Behandlung gewisse ge« 
schichtliche Materien auszuschließen, 
im allgemeinen gewiß nicht beftreiten. 
Denn in diesem Falle iß solches Aus* 
schließen ja nicht gleichbedeutend mit 
der Auffassung, als exißierten jene Dinge 
überhaupt nicht, und seien sie also auch 
keiner Beachtung wert; eine sicher un* 
haltbare Auffassung, da doch, wie jeder 
weiß, alle Elemente der Geschichte eng 
miteinander verknüpft sind und in 
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Wechselwirkung ftehen. Auch ift das 
gar nicht Fueters Auffassung und unter* 
läßt er nicht, hier und da, wo es an* 
gebracht ift, sowohl auf die Doktrinen 
der Geschichtsphilosophie hinzuweisen 
— so z. B. wenn er von der in der 
deutschen Geschichtschreibung der Re* 
formation hartnäckig feßgehaltenen theo* 
logischen Auffassung oder von der 
Hegelschen Geschichtsphilosophie han* 
delt — wie auch auf die Bewegung der 
Philologie, z. B. auf die Schule Biondos 
oder die der Mauriner oder auf die 
kritisch*philologische Methode des neun* 
zehnten Jahrhunderts. Durch solches 
Ausschließen soll eben nur genau um* 
zirkt werden — ein zugleich berechtigtes 
und notwendiges Verfahren — was zu 
dem eigentlichen Arbeitsgebiet gehört; 
zum Unterschied von dem, was in ein 
anderes Gebiet gehört, das mit dem 
erften zwar in Beziehung ßeht, aber 
nicht ihm gleichzusetzen ift. Die Ge* 
schichte der Geschichtschreibung, sagt 
sich Fueter, ift eben Geschichte der 
Geschichtschreibung und nicht etwa 
noch der Philologie, oder der Ge* 
Schichtsphilosophie, oder der Hiftorik, 
der hiftorischen Gnoseologie. Auch 
ich halte die Unterscheidung von Ge¬ 
schichte der Hiftoriographie und Ge* 
schichte der Philologie für unanfechtbar 
und schließe mich also insoweit Fueters 
Ansicht durchaus an; ja ich glaube, 
daß die Überladung und der biblio* 
graphische Zuschnitt des Wachlerschen 
Werkes vor allem dem Fehler zuzu* 
schreiben ift, daß er Geschichte und 
bloße Philologie zusammengeworfen hat. 
Die Philologie sammelt, ordnet, säubert 
geschichtliches Material, ift aber nicht 
selber Geschichte. So gehört sie eher 
zur Geschichte der Kultur als zur Ge* 
schichte des Geiftes; man könnte sie 
nicht trennen von der Geschichte der 
Bibliotheken, Archive, Museen, Uni* 


versitäten, Seminarien, ecoles des chartes 
der wissenschaftlichen Unternehmungen 
von Akademien And Verlegern und 
von sonftigen Einrichtungen und Maß* 
nahmen praktischer Art. Steht es aber 
ebenso feft, daß man in einer Geschichte 
der Hiftoriographie auch zwischen Ge* 
schichte und Philosophie der Geschichte, 
zwischen Geschichte und Hiftorik unter* 
scheiden kann? 

Was die Geschichtsphilosophie be* 
trifft, sagt uns Fueter den Grund nicht, 
weshalb er sie ausgeschlossen hat, oder 
vielmehr, er sagt ihn zwar nicht, läßt ihn 
uns aber vermuten; offenbar iß er der 
Meinung, daß die Geschichtsphilosophien 
keinen rein wissenschaftlichen Charakter 
tragen. Und auch hier ftimme ich ihm 
vielleicht zu, weil für mich feftfteht, daß 
jede Geschichtsphilosophie sich in eine 
transzendente und daher irreale Auf* 
fassung der Geschichte verflüchtigt. 
Daraus ergibt sich aber nur, daß die 
Geschichtsphilosophie eine verfehlte 
Form der Geschichte ift, nicht daß man 
sie von einer Geschichte der Hiftorio* 
graphie ausschließen könne. Denn ver* 
fehlte Auffassungen von Geschichte sind 
auch die Partei* und Tendenzgeschichten, 
ebenso die rhetorische, die lyrische, die 
malende und die poetische Geschichts* 
Schreibung, die histoire galante, die 
ethnologische, die äfthetisierende, die 
naturalißische, die gelehrte und andere 
Formen noch, die Fueter trotzdem von 
seiner Darßellung nicht ausgeschlossen 
hat. Recht und Logik aber verlangen, 
daß entweder alle irrigen Formen aus* 
geschlossen werden oder gar keine, 
also auch nicht die transzendente 
Auffassung der Geschichte, die Ge* 
Schichtsphilosophie. Andererseits sie 
alle ausschließen, wäre sehr unüberlegt; 
denn wie könnte man, angesichts der 
dann sich darbietenden Leere, noch die 
Geschichte der Geschichte erzählen? 
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Ift nicht diese Geschichte eben die Dar» 
Stellung des Kampfes der Wissenschaft» 
liehen Geschichte gegen die anderen, 
pseudowissenschaftlichen Formen? Wo» 
bei allerdings ohne Frage jene der 
Protagonifi, die anderen alle nur Anta» 
gonißen sind; aber wo gäbe es ein 
Drama mit einem Protagonilten allein 
ohne Antagoniften? Auch braucht man 
kaum darauf hinzuweisen, daß jene 
falschen Formen, jene negativen Mo» 
mente des hißoriographischen Prozesses 
andererseits doch überaus produktive 
Formen und Momente sind, ohne die 
der Fortschritt des hißorischen Geißes 
unerklärlich bliebe. Fueter zwar scheint 
zu beklagen, daß in Deutschland die 
theologische Auffassung der Geschichte 
noch fortdauerte, als sie im Italien der 
Renaissance faß gänzlich schon über» 
wunden war. Aber verdankt die 
hißorische Auffassung in Deutschland 
ihren wunderbaren Aufschwung um die 
Wende des achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts nicht großenteils eben dem 
Ferment jener theologischen Auffassung, 
kraft deren sie sich Eingebungen und 
innere Anschauungen bewahrte, die den 
geschichtlichen Darßeilungen des Huma» 
nismus und der Aufklärung allmählich 
verloren gegangen oder nur kümmer» 
lieh erhalten geblieben waren? Und 
wenn Fueter seine Geschichte über das 
Jahr 1870 hinausgeführt hätte, wäre es 
ihm da irgend möglich gewesen, nicht 
von dem hißoriographischen Materialis» 
mus zu handeln, der auf die hißorischen 
Studien so mächtig — ob gut oder schäd» 
lieh, iß eine andere Frage — eingewirkt hat 
und immernoch einwirkt? Und auch der 
Materialismus iß doch eine philosophische 
Auffassung der Geschichte, transzendent, 
theologisch und mythologisch wie alle 
anderen. Also scheint es mir ungerecht» 
fertigt, die Geschichtsphilosophie von 
einer Geschichte der Hifioriographie 


auszuschließen, weil sie doch mit jenen 
anderen Formen der Geschichtsdarßei» 
lung homogen iß, und ich möchte zur 
Bekräftigung meiner Ansicht Flints 
Historical philosophy in France 
anfuhren, in der es dem Verfasser auch 
nicht gelungen iß, die zwischen der 
Geschichtsphilosophie und der Geschichte 
errichteten Dämme feß zu erhalten, wo 
die Darßellung vielmehr über die künß» 
liehen Hindernisse hinwegßrömt und als 
ein einziger ungehemmter Fluß dahin» 
flutend die Geschichte der französischen 
Hißoriographie begründet, zu der eben» 
sogut Bossuet und Rollin wie Condorcet 
und Voltaire gehören, Auguße Comte, 
Michelet und Tocqueville. 

Ausdrücklich gibt Fueter an, weshalb 
er die hißoriographischen Theorien und 
die hißoriographische Methodik von 
seiner Darßellung ausgeschlossen hat: 
die Geschichte der Hißorik, sagt er, iß 
ebenso wenig Geschichte der Hißorio» 
graphie, wie eine Geschichte der dra» 
matischen Theorien eine Geschichte des 
Dramas iß. Ja, zu gewissen Zeiten 
haben sich Theorie und Praxis ganz 
von einander entfernt, wie z. B. bei 
Lope de Vega von dem theoretischen 
Programm seine wirkliche dramatische 
Tätigkeit. Wenn er diese angriff, pflegte 
er, mit seinen eigenen Worten zu 
sprechen, vor allem die schönen Regeln 
hinter Schloß und Riegel zu legen. 
Dies Argument kann ohne Frage zu» 
nächß befiechen, und auch mich hat 
es früher verführt. Dennoch iß es 
trügerisch, wie ich nach erneutem Nach» 
denken erkannte, und wie ich jetzt feß 
behaupte mit der Überzeugung und der 
Autorität, die dem beiwohnt, der einen 
eigenen früheren Irrtum kritisiert. Denn 
es gründet sich auf eine falsche Ana» 
logie zwischen der Art, wie dieKunß, und 
der, wie die Geschichte zu Werke geht. 
Die Kunß als Werk der Phantasie 
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unterscheidet sich allerdings von der schlechte Geschichtsdarftellung Hand in 
Kunfttheorie, die das Werk des er* Hand geht; das ift dann nicht anders, 
wägenden Versandes iß; jene schafft als wenn auf einem Felde der Geschichts* 
der künftlerische Genius, diese der spe* Schreibung schon ein besserer Weg 
kulative Intellekt, und nur zu häufig sichtbar wird oder doch sich andeutet, 
fleht bei Künfilem der spekulative In* während man überall sonft noch schlecht 
tellekt hinter ihrem Genie zurück, so oder mit veralteten Begriffen arbeitet, 
daß sie etwas anderes getan haben, als Die Geschichte der Hifioriographie ift 
sie sagen, oder auch ganz etwas anderes, eine Geschichte deshiftorischenDenkens; 
als sie gesagt haben, ausführen. Und in diesem aber ift eine Scheidung von 
man kann ihnen hier, ftreng ge* Theorie der Geschichte und Geschichte 
nommen, nicht einmal einen logischen ganz unmöglich. 

Widerspruch vorwerfen, weil ein lo* Aber, wird mir Fueter oder sonft 
gischer Widerspruch nur zwischen zwei jemand einwenden, was man von einer 
unvereinbaren Gedanken möglich ift, Geschichte der Hifioriographie verlangt, 
nicht aber zwischen einem Gedanken ift doch nicht eine Geschichte des 
und einer Phantasievorftellung. Dasselbe hiftorischen Denkens, sondern vielmehr 
gilt aber nicht von der Geschichte und eine Geschichte der Geschichte, der 
ihrer Theorie. Die sind alle beide Er* geschrieben vorliegenden Geschichte: 
Zeugnisse des denkenden Geiftes, so der Storie fiorentine Machiavellis, 
mit einander verbunden, wie der den* des Siede de Louis XIV Voltaires, 
kende Geilt als Einheit in sich verbunden der Römischen Geschichte Niebuhrs. 
ift. Auch gibt es keinen Geschichts* Jenes wäre eine generelle, was man 
Schreiber, der nicht mehr oder weniger haben will aber ift eine spezifizierende 
deutlich seine eigene Geschichtstheorie Geschichte. Hier gilt es nun, sich 
besäße. Jeder Geschichtschreiber po* ganz klar zu werden. Wenn ich 
lemisiert doch, um mich so auszudrücken, mich anschicke, die Geschichte der 
ausgesprochen und unausgesprochen Storie fiorentine Machiavellis zu 
gegen andere Hiftoriker; und wie könnte schreiben, also die ihres besonderen 
er das tun, wie könnte er sie kritisch Inhalts, werde ich als Kritiker Machia* 
abschätzen, ohne einen Begriff von dem vellis zugleich eine neue Geschichte 
was Geschichte ift und sein soll zum von Florenz schreiben, etwa ein Vil* 
Maßftab zu nehmen? Der Künftler lari, ein Davidsohn sein. Schicke ich 
seinerseits als Künftler kritisiert nicht, mich an, die Geschichte des Inhalts 
polemisiert nicht, er bildet. Gewiß von Voltaires Werk zu geben, so werde 
kann es Vorkommen, daß ein Hiftoriker ich Voltaire kritisieren und ein neues 
für eine Theorie eintritt, die von der Zeitalter Ludwigs XIV. entwerfen, 
in seiner Geschichte befolgten abweicht, etwa wie das Philippson getan hat. 
dann allerdings widerspricht er sich. Und so, wenn ich das Werk Niebuhrs 
Aber dieser Widerspruch gleicht nur in seinem besonderen Inhalt prüfen und 
dem, welcher sich zeigt, wenn in einem ernftlich überdenken will, werde ich 
Zweig der Geschichtswissenschaft ein ein neuer Geschichtschreiber Roms 
großer Fortschritt gemacht wird, wäh* werden, ein Mommsen, oder, um in 
rend ein anderer zurückbleibt. Oder die neuefte Zeit herabzufteigen, ein 
auch kann es geschehen, daß mit Ettore Pais, ein Gaetano De Sanctis. 
der beften Geschichtstheorie doch eine Ift es aber das, was man haben will? 
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Doch sicherlich nicht. Wenn man aber 
das nicht haben, wenn man von dem 
besonderen Inhalt jener Geschichten 
absehen will, was bleibt dann noch außer 
der Art der Auffassung, der geifiigen 
Struktur, die Machiavelli, Voltaire und 
Niebuhr ihren hifforischen Erzählungen 
gegeben haben, also ihrer Theorie und 
ihres hifiorischen Denkens? Eine Ge« 
schichte der Hifioriographie ift Gc* 
schichte einer Denktätigkeit (der Ge« 
Schichtschreibung), die der hifforischen 
Stoffe iff eine Geschichte von Tätig« 
keiten, die sich von der denkenden 
im eigentlichen Sinne unterscheiden, 
sie iff daher Geschichte der Ökonomie 
oder der Politik oder des Kofiüms, der 
Moral, der Poesie, der Kunft. Das 
heißt, sie iff eine Geschichte nicht mehr 
der Hifioriographie, sondern von an« 
deren Gegenfiänden, die mit dieser in 
Beziehung fiehen, aber nicht dasselbe 
sind wie sie. 

Wenn man also für ausgemacht 
hält — und ich sehe nicht, was man 
dagegen einwenden könnte — daß die 
Geschichte der Hifioriographie eine 
Geschichte des hifforischen Denkens 
ift, dann kann man auch eine weitere 
Folgerung nicht abweisen, obwohl sie 
den meifien, die sie hören, zunächfi 
seltsam oder abftrus erscheinen mag. 
Läßt sich ein Denken vorfiellen, das 
nicht unser gewöhnlich so genanntes 
Denken iff? Darf man einen Unter« 
schied machen zwischen dem Denken 
des Hiftonkers und dem des Philo« 
sophen? Mit welchem Rechte und wie? 
Gibt es etwa zwei verschiedene Denk« 
vermögen bei den Menschen? Man 
wird nicht von neuem einwenden wollen, 
daß das Denken des Hiftorikers sich 
mit der Tatsache beschäftige und nicht 
mit der Theorie, denn wir haben ja 
schon gesehen, daß der HiSloriker immer 
zugleich mit dem hifforischen Fak« 


tum wenigftens die Theorie der Ge« 
schichte in Gedanken trägt. Und nicht 
die Theorie der Geschichte allein, son¬ 
dern auch die aller Einzelheiten, die er 
erzählt; denn er kann nicht erzählen, 
ohne das was er erzählt begrifflich sich 
vorzufiellen, d. h. ohne es zu theo- 
retisieren. Mit Recht rühmt Fueter als 
Verdienft Winckelmanns, daß er zum 
erften Mal eine Geschichte nicht der 
Künfiler sondern der Kunfi, einer rein 
geifiigen Betätigung erzählte; oder 
Giannone, daß er zuerft eine Geschichte 
des Rechtslebens unternahm. Aber 
diese Fortschritte gelangen ihnen eben, 
weil sie zu einem neuen Begriff der 
Kunft oder des Rechts sich erhoben; 
und wenn sie hier und da in ihren 
Konfiruktionen fehl gingen, so geschah 
es nur, weil sie jene Begriffe nicht 
immer mit gleicher Vollkommenheit 
dachten. So materialisierte z. B. Winckel« 
mann die geiftige Tätigkeit des Künft« 
lers, indem er ein abftraktes feftes Ideal 
der Schönheit aufltellte oder die ab« 
firakte Geschichte der künstlerischen 
Stile verfolgte fiatt einer Geschichte 
der künfilerischen Persönlichkeiten und 
Anlagen; und Giannone überwand nicht 
den Dualismus von Staat und Kirche, 
verkehrte vielmehr ihr eigentümliches 
Wesen, indem er den Staat als Gott, 
die Kirche als Teufel hinSteilte. Und 
ohne mich bei weiteren, allzu speziellen 
Beispielen aufzuhalten, meine ich, es 
sei für jedermann augenscheinlich, daß 
die antike Geschichtschreibung sich 
der antiken Auffassung von Religion, 
Staat, Ethik, der ganzen Wirklichkeit 
anpaßt; die mittelalterliche der chrift« 
liehen Theologie und Ethik; die der 
erften Hälfte des neunzehnten Jahr« 
hunderts der idealiftischen und roman« 
tischen, die der zweiten Hälfte der 
positiviftischen Philosophie. So daß ex 
parte historicorum keine Möglichkeit 
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befteht, hiftorisches und philosophisches 
Denken zu unterscheiden, da beides in 
ihren Darftellungen völlig ineinander* 
geht. Aber auch ex parte philosophorum 
ift solche Unterscheidung unmöglich, 
weil, wie jedermann weiß (oder 
wenigftens ausspricht) eine jede Zeit 
die ihr angemessene Philosophie hat, 
die, in der sie sich ihrer bewußt wird, 
die insofern auch ihre Geschichte 
wenigftens andeutungsweise ift. Und 
wie nicht alle wissen (und daher auch 
nicht aussprechen), es hat sogar Philo* 
sophen gegeben, die geradezu die 
Identität von Philosophie und Ge* 
schichte behauptet haben: ein Satz, 
dessen Wahrheit nach meiner Über* 
zeugung den Sieg davontragen und 
das ganze moderne wissenschaftliche 
Leben erhellen wird. Aber in diese 
schwierigen Fragen will ich mich nicht 
tiefer einlassen, sondern auf dem Boden 
des gesunden Menschenverftandes blei* 
ben; und da scheint es mir unbeftreit* 
bar, wenn die Geschichtschreibung 
Denktätigkeit ift, und ebenso die Philo* 
sophie Denktätigkeit, und wenn ferner 
menschliche Denktätigkeit von einer 
und nicht von zwei* oder dreierlei Art 
ift, daß dann Philosophie und Ge* 
schichte, Geschichte der Philosophie und 
Geschichte der Hiftoriographie ihrem 
Wesen nach ein und dasselbe sind. 

II. 

Und nun komme ich zu den söge* 
nannten praktischen Folgerungen, die 
aber keineswegs praktisch, sondern im 
höchßen Grade theoretisch sind, und be* 
merke vor allem, daß die moderne Philo* 
sophiegeschichte schon begonnen hat, 
ihre Arme nach den anderen Geschichten 
auszuftrecken, und schon einsieht, daß 
eine Geschichte des griechischen Geiftes 
unmöglich von Herodot, Thucydides, 
Po 1 ’ eben kann,die des römischen 


nicht von Livius und Tacitus, eine Ge 
schichte der Renaissance nicht voi 
Machiavelli und Guicciardini. Aber si 
sollte ihre Arme noch weiter öffnen un< 
selbft die bescheidenen mittelalterliche! 
Hiftoriographen an ihr Herz nehmen 
von denen die Gesta episcoporum 
die Historiolae translationum, di 
Vitae Sanctorum herrühren, und di 
den Geift des Chriftentums, nach den 
Maß ihrer Kräfte gewiß, aber doch nich 
anders als der heilige Auguftinus be 
zeugen, und auch jene bescheidene] 
Hiftoriographen nicht nur sollte sie ai 
sich ziehen, sondern sogar jene schwet 
fälligen philologischen oder soziolo 
gischen Hiftoriker, die uns in den letzte] 
Jahrzehnten getröftet haben, und di 
ebensogut Zeugen des Positivismus sine 
wie Spencer oder Haeckel in ihrei 
Syftemen. Dank solcher Bereichenin] 
wird es möglich sein, der Geschieht 
der Philosophie jenen seltsamen Anblicl 
zu nehmen, der ihr von einem witzigei 
deutschen Kritiker den Namen »Dy 
naftengeschichtc« und von einem eben 
so witzigen Engländer den einer »lin 
of buckets theory« eingetragen hat - 
den Anblick nämlich, daß eine klein 
Zahl einzelftehender Männer, die ol 
durch Zeiträume von Jahrhunderte] 
getrennt sind, allein und für einander ge 
dacht haben, so daß Sokrates dem Plat< 
die Hand gibt, Plato dem Ariftoteles 
dieser sie Cartesius zuftreckt, Cartesiu 
Spinoza und so fort. Und daß dies 
großen Einzelnen dann sich allmählicl 
in Begriffe und Abftraktionen verwände! 
haben, und jeder von ihnen eine Ka 
tegorie geworden ift, Gegensatz un< 
Ergänzung der ihr vorhergehenden 
(daher denn auch die Hegelsche Aul 
fassung der Geschichte der Philosoph* 
als Logik und der Logik als Geschieht 
der Philosophie). Die wahre Geschieht 
der Philosophie ift sehr viel kompli 
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zierter und hat sehr viel mannigfaltigere 
und unscheinbarere Übergänge nicht 
nur durch die kleineren Philosophen 
hindurch, sondern auch durch die Hi* 
ftoriker und durch die einzelnen Menschen 
überhaupt, die doch alle denken und von 
denen jeder an seinem Teile dazu beiträgt, 
die Denkfähigkeit zu verfeinern und zu 
verßärken. Jene »Dynaitengeschichte« 
oder »Kette von Löscheimern« aber hat 
höchßens den Wert einer Simplifikation 
oder lehrzweckmäßigen Skelettierung 
der wirklichen Geschichte, die man nie 
aus dem Gesicht verlieren soll. Mit 
einem Wort, die Geschichte der 
Philosophie mit der Geschichte des 
hißonschen Denkens zusammenfließend, 
tut der unverbundenen sprunghaften 
Art, die ihr bisher anhaftete. Ein* 
halt — 

Abei nicht ihrer Sprunghaftigkeit 
allein, auch einem andern Mangel, der 
noch viel mehr bedeutet, wird die Ge* 
schichte der Hißoiiographie Einhalt tun, 
wenn sie mit dei Geschichte der Philo« 
sophie eins wirl: sie wird hierdurch 
erß ihre kritisch leitende Norm erhalten. 
Ohne die Philosophie fehlt ihr solche 
Norm, das läßt sich selbfi an dem 
Buche eines so scharfsinnigen Mannes 
wie Fueter bemeiken: es gelingt ihm 
nicht, dem Inhalt seiner Geschichte ein 
durchaus logisches Gefüge zu geben, 
sodaß auch die Daritellung nicht zur 
Entwicklung wird. Er bietet uns als 
Phasen der Hißoriographie die huma* 
niitische, politische, parteigeschichtliche, 
imperialistische, partikulariftische, pro« 
teltantische, katholische, jesuitische, 
feiner die Geschichtsschreibung der Auf* 
klärung, der Romantiic, die gelehrte, 
lyrisch*subjektive, nationale, liberale, 
ßaatsverherrlichende und andere. Keiner 
dieser Abschnitte, in dem er nicht eine 
Fülle richtiger Bemerkungen und scharf* 
sinniger, auch tiefgehender Urteile dar* 


böte. Es iß aber leicht zu bemerken, 
daß die kritische Norm für die Bildung 
dieser Gruppen und Abschnitte bald 
von der Literatur genommen wurde, 
so z. B. vom Humanismus; bald von der 
Politik (Liberalismus, Nationalismus); 
dann wieder von der Religion (Katho* 
lizismus, Proteßantismus), oder von hißo« 
rischen Ereignissen (das Reich, Jesuiten, 
geographische Entdeckungen) und so 
fort. Mit andern Worten, sie sind 
nicht aus einem einzigen kritischen Ge« 
sichtspunkt, der mit dem Prinzip der 
Entwicklung selber zusammenfällt, ge* 
leitet und beherrscht. Wenn er dagegen 
von der Geißeswelt des Mittelalters 
ausgegangen wäre, so hätte er die 
besondere Stellung der italienischen Ge¬ 
schichtschreiber der Renaissance schärfer 
zeichnen können, welche als Fortsetzer 
der Polemißen des Reiches und derChro« 
nißen der Kommunen, die utilitarißische 
Rücksicht auf die irdischen Angelegen« 
heiten der auf das Schicksal im Jenseits 
entgegenitellten. Weiter dann hätte er 
nach einander wieder die Reaktionen 
gegen diese Reaktion und endlich das 
Aufkommen einer Laientheologie, von 
ebenso schroffer Intransigenz wie die 
klerikale entwickeln können (z. B. in 
der Zeit des Rationalismus); die ver« 
suchte Ausgleichung des Zwiespalts 
in der idealißischen und romantischen 
Geschichtschreibung; für die von dieser 
ungelöß gelassenen Probleme aber im 
Laufe des neunzehnten Jahrhunderts 
das Wiedererwachen der antitheologi* 
sehen Anschauung als Naturalismus; und 
in unserer Zeit jetzt zugleich mit dem 
feßgehaltenen positiven Ergebnis jener 
Polemik die beginnende Auflösung des 
hifiorischen Naturalismus und Positivis* 
mus durch einen neuen Humanismus, 
der weder jener einseitige machia* 
vellißische iß noch der in seiner Art 
ebenso unvollßändige Hegels. So wäre 
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er in den Kem der von ihm unter» 
suchten Geschichte eingedrungen, und 
so wären auch die zahlreichen treffenden 
Bemerkungen, die er im Verlauf seiner 
Arbeit macht, weil in organischer 
Verbindung und Folge unter ein« 
ander flehend, besser begründet gewesen. 
Und mit der Entwicklungslinie der 
wissenschaftlichen Geschichte zugleich 
hätte er auch die pseudohifforischen 
Formen verbinden und aus ein« 
ander entwickeln können. Die whig« 
iitische und toryiftische Geschieht« 
Schreibung Englands, die des dritten 
Standes in Frankreich, die libe« 
rale und konservative in Deutsch« 
land, die pathetische der Michelet und 
Carlyle, und schließlich sogar die sen« 
sationelle eines Gregorio Leti oder eines 
abb£ de Saint«Real. Alle diese Formen 
waren eine nach der andern erschienen 
als ein fehlerhaftes Abweichen der 
wissenschaftlichen Geschichte nach der 
Seite des praktischen Lebens oder 
phantaßischer Auffassungen infolge 
ungenügender Fähigkeit, die Pro« 
bleme der eigenen Zeit zu lösen, 
praktischer oder phantaßischer Auf« 
fassungen aber, die zugleich neue 
geißige Elemente, neue geißige For» 
derungen mit sich brachten. Und ebenso 
hätte er die Formen der Geschichts« 
darßellung verbinden und aus einander 
ableiten können, die niederen philo* 
sophischen Gesichtspunkten entsprechen, 
wie der Pragmatismus, der die Inter» 
essen des abßrakten Individuums im 
Auge hält, oder der Theologismus, der 
Determinismus, und andere der Art. — 
Indem er zum Schluß seines Buches 
noch einen flüchtigen Blick auf die 
Geschichtsschreibung nach 1870 wirft, 
unterscheidet Fueter in ihr den Aus« 
druck des zu Ende gehenden alten 
Liberalismus und der neu erwachenden 
Ei’ : ^Ht in die große Bedeutung po« 


litischer und militärischer Macht; dazu 
die Steigerung dieses Ausdrucks durch den 
hinzukommenden der darwiniftischen 
Theorien über den Kampf ums Dasein; 
den Einfluß des verftärkten ökonomischen 
und induftriellen Lebens und der Welt* 
politik; den weiteren derägyptologischen 
und orientalißischen Entdeckungen, die 
der Illusion von Europas zentraler Be* 
deutung spotten; auch den der Rassen« 
theorien und andere mehr. Alles Tat* 
Sachen vortrefflich beobachtet, alle aber 
nur auf der Oberfläche, nicht in Herz 
und Kopf der neueßen Geschichts* 
Schreibung; denn ihr Herz und Kopf, 
wie schon gesagt, iß der Naturalismus, 
das umschwärmte Ideal einer mit den 
Naturwissenschaften eng verbundenen 
oder eng zu verbindenden Geschichte. 
Kann doch Fueter selber nicht umhin, die* 
sem Idol einigen Weihrauch darzubrin» 
gen und von einer Form der Geschichte 
zu träumen, deren Schönheit der einer 
wohl konßruierten Maschine gliche, und 
mit der eines physikalischen Werkes 
wie etwa Helmholtz’ Lehre von den 
Tonempfindungen wetteifern könnte. 
Aber dieses naturwissenschaftliche Ideal 
iß nicht die Vollendung, sondern viel* 
mehr eine der so zahlreichen Krisen, 
die das hißorische Denken durchgemacht 
hat und noch durchmachen wird, denn 
es iß eben in seinem Wesen Philosophie 
und nicht Naturwissenschaft, dialektischer 
Ausdruck der Entwicklung, nicht kausale 
Erklärung, die nichts erklärt, weil sie 
sich nicht entwickelt. Jedenfalls aber 
muß der Naturalismus und seine Kritik 
den Gesichtspunkt hergeben, unter dem 
die Geschichtschreibung der letzten Jahr¬ 
zehnte zu betrachten iß, und mit ihm 
iß die Wirksamkeit der hißorischen Er* 
eignisse in Beziehung zu setzen. Denn 
sie haben gewirkt wie sie wirkten nur 
weil sie ftets in naturalißischem Gewände 
sich darboten. 
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III. 

Eine andere »praktische Konsequenz«, 
ein anderer aus einer philosophisch ge» 
arbeiteten Geschichte der Hiftoriographie 
zu gewinnender Vorteil ift der, daß sie 
nur so aus dem pessimistischen Nebel 
befreit werden kann, der sie sonft uns 
aufhaltsam einhüllen muß. Denn wenn 
der Hiftoriker der Hiftoriographie doch 
eines Wertmaßes bedarf, er aber das in 
der bloßen Entwicklung des philoso* 
phischen Denkens liegende verschmäht, 
so bleibt ihm nur der willkürliche Maß» 
Stab übrig, den die persönlichen Sym» 
pathien des Kritikers darbieten, und an 
diesem subjektiv beschränkten Ideal 
alle, auch die verschiedenften Hervor» 
bringungen der Geschichtschreibung zu 
messen, die natürlich alle mehr oder 
weniger abweichend von ihm er» 
scheinen; denn ihrer sind viele, jenes 
Ideal aber ift eins; und so gewinnt 
es den Anschein, als sei die wahre 
Geschichtschreibung noch immer 
zu erwarten. Fueter selber ift ein zu 
feiner, vorsichtig denkender Kopf, zu 
hiftorisch angelegt, um dieser Absur» 
dität zu verfallen, ja manche seiner 
Urteile deuten eine abweichende, ent» 
gegengesetzte Anschauung an. Aber 
sein Buch als Ganzes hinterläßt dennoch 
einen wenig tröftlichen Eindruck, weil 
alle Hiftoriker dort als mehr oder 
weniger unvollkommen erscheinen, alle 
weit entfernt von dem Ideal der Ge» 
schichtsdarftellung, und so dessen Ver» 
wirklichung der Zukunft Vorbehalten; 
ein Irrtum, mehr der Auffassung als 
dem Urteil zuzuschreiben, mehr ein 
perspektivischer als ein Zeichenfehler. 
Dieselbe Erscheinung zeigte sich, wie 
bekannt, und noch auffälliger an der 
alten Art (die aber die gewöhnliche 
Art ift), wie man Geschichte der Philo» 
Sophie schrieb; je mehr sie dogmatisch 
zu sein behauptete, deßo mehr öffnete 


sie, auf diese Weise Dogmatismus gegen 
Dogmatismus setzend, dem Skeptizismus 
Tür und Tor. Aber es gibt eine an* 
dere Art (und sie ift die wahre), die 
Geschichte der Philosophie aufzufassen, 
nämlich als die Geschichte der Probleme, 
die der menschliche Geift sich geftellt 
und die er eins nach dem andern ge* 
löft hat ohne sie je erschöpfen, d. h. 
ohne verhindern zu können, daß sich 
immer wieder neue Probleme darbieten, 
durch die die alten Lösungen unzu* 
reichend werden, da sie den alten und 
nicht den neuen Problemen gelten. 
Unter diesem kritischen Gesichtspunkt 
angesehen, zeigt die Geschichte der 
Hiftoriographie, zeigen alle erdachten 
Geschichten — die Geschichte, nicht 
die Pseudogeschichten, welche nicht er* 
dacht, sondern erträumt oder willkürlich 
zusammengeftellt sind — das, was sie 
an Wahrheit enthalten. Eine Wahrheit, 
die natürlich durch die Zeit und die 
Lebensumftände des Hiftorikers bedingt 
und daher der neuen Zeit und ihren 
Umftänden gemäß zu erweitern ift, die 
aber niemals von der nachfolgenden 
Geschichtschreibung aufgehoben wird, 
da sie vielmehr immer aus der älteren 
hervorwächft und sich auf sie ftützt 
Ift es denn denkbar, daß jemals eine neue 
Darftellung der Geschichte der griechi* 
sehen Philosophie die von Hegel oder 
gar die von Ariftoteles im erften Buch 
der Metaphysik gegebene wertlos machen 
könnte? Oder eine neue Geschichte der 
hannibalischen Kriege den Bericht von 
Polybius oder von Livius? Steht es nicht 
in Wahrheit vielmehr so, daß die neuen 
Geschichten die von den Früheren ge» 
leiftete Arbeit verwenden und voll* 
ftändiger machen? Daß sie Stämme 
und Zweige und Blätter sind, der 
uralten Wurzel entsprossen? Was ein* 
mal gedacht, wirklich durchdacht ift, 
das ift für alle Zeiten gedacht. 
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Man mißverstehe mich nicht. Nicht, 
daß ich Statt einer Geschichte der 
Hifioriographie von der Renaissance 
bis auf unsere Zeit oder von den 
Griechen bis zu uns eine neue allge» 
meine oder auf kürzeren Zeitraum 
beschränkte Geschichte der Philosophie 
hervorrufen wollte, oder das große von 
Fueter entworfene Gemälde neugemacht 
wünschte. Fueters Buch wird auf lange 
Zeit dem Bedürfnis, sich über die Ge» 
samtgeschichte der modernen Hiftorio» 
graphie zu unterrichten, genügen 
können. Und so werden mehr oder 
weniger die zahlreichen Philosophie» 


geschichten, die wir schon besitzen, 
genügen können, uns über die Ge» 
Samtbewegung des philosophischen 
Gedankens zu unterrichten. Es han» 
delt sich nicht darum, noch mehr 
allgemeine und umfassende Bücher 
zu schaffen, es handelt sich nicht 
um ein literarisches oder buchhänd* 
lerisches Bedürfnis, sondern nur darum, 
unserer Auffassung beim Studium der 
Geschichte der Philosophie oder der 
Hiltoriographie, beim Lesen der über 
diese Geschichten schon verfaßten und 
neu zu verfassenden Bücher eine etwas 
veränderte Richtung zu geben. 


Die hamburgische Universität. 

Von 

Gustav Cohn. 


I. 

In der »Internationalen Wochenschrift 
für Wissenschaft, Kunft und Technik« 
(13. Mai 1911) habe ich mir geftattet, 
einige Bemerkungen über »Stiftungs« 
Universitäten und Staatsuniversitäten« 
zu veröffentlichen, die zunächlt durch 
den schwebenden Plan der Frankfurter 
Universität veranlaßt waren, indessen 
auch etwas allgemeinere Gesichtspunkte 
in den Kreis der Betrachtung zogen. 
An dieses Allgemeine möchte ich heute 
anknüpfen, um ein paar Worte zu dem 
Anträge des hamburgischen Senats an 
die Bürgerschaft vom 20. Dezember 1912 
»betreffend Ausbau des Kolonialinftituts 
und des allgemeinen Vorlesungswesens 
zu einer Universität«*) zu äußern. 

Nicht sowohl weil ich die Absicht 
habe, einen Einfluß auf die Entschließun» 


*) Hamburg 1912, gedruckt bei Lütcke 
und Wulft, fcines Hohen Senats Buchdruckern. 


gen zu üben, die in Hamburg gefaßt 
werden sollen, sondern um meine 
früheren Betrachtungen in einer be» 
ftimmten Richtung zu ergänzen, und 
zwar in der Richtung, die durch die 
eigentümlichen Umfiände des ham« 
burgischen Planes in den Vordergrund 
gerückt worden ift. Hier nicht zum 
erften Male, aber doch hier in besonders 
deutlicher Art in den Vordergrund ge» 
rückt. 

Der hamburgische Senats»Antrag er» 
zählt uns von den heimischen Be» 
(trebungen, die seit 300 Jahren dem 
Plane einer Universität vorgearbeitet 
haben. Im Jahre 1613 wurde hier das 
»Akademische Gymnasium« errichtet. 
Nach unseren heutigen Begriffen eine 
Zwischenbildung zwischen Gymnasium 
und Universität, wie sie auch sonft in 
deutschen Städten beftand, um für die 
Universität als Vorftufe der Fachbildung 
vorzubereiten, gleich der philosophischen 
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Fakultät, die nach alter Tradition hie 
und da noch heute diesen Beruf in ge# 
wissen Überbleibseln erfüllt. Im 17. und 
18. Jahrhundert genoß das Hamburger 
Akademische Gymnasium durch eine 
Reihe hervorragender Lehrer Ansehen 
in der wissenschaftlichen Welt. In den 
»Hamburgischen Geschichten und Sagen« 
erzählt uns Otto Beneke*) von dem Ruhm 
desselben. »Die Professoren«, sagt er, 
»kamen zum Teil aus fernen Landen 
vom Rate herberufen. Alle befanden 
sich auf ihren Kathedern und in ihren 
vier Pfählen so wohl, daß (bis 1841) 
mit einer einzigen Ausnahme keiner 
seinen Platz wieder verlassen hat, so 
viel auch fremde Fürften locken mochten, 
die sie an ihre Universitäten befördern 
wollten. Dieser einzige aber, welcher 
fortging von Hamburg und nimmer 
wiederkam, war Herr Petrus Lambecius. 
Denn er hatte eine böse Frau daheim, 
und daß eine solche auch den geruhigften 
Gelehrten aus seiner Haut und aus dem 
Hause in die weite Welt jagen kann, 
das ift männiglich bekannt.« So sagt 
Otto Beneke. 

Im 19. Jahrhundert zeigte sich mehr 
und mehr, daß infolge der veränderten 
Unterrichtsverhältnisse Deutschlands für 
die bisherige Lehrtätigkeit des Aka# 
demischen Gymnasiums kein Bedürfnis 
mehr vorlag — abgesehen von den sich 
an weitere Kreise wendenden öffent* 
liehen Vorlesungen. Man dachte an 
dieses und jenes, was man an die Stelle 
setzen, oder wie man das Alte umge# 
Halten wollte — eine philosophische 
Fakultät, eine naturwissenschaftliche Pa# 
kultät oder auch eine Handelsakademie, 
für die nur eben in den kaufmännischen 
Kreisen Hamburgs sich wenig Neigung 

*) Dritte durchgesehene Auflage, Berlin 
1886, S. 318 f. Beneke gibt anders als der 
Senats*Antrag das Jahr 1612 als das Jahr der 
Stiftung an. 


zeigte. Im Jahre 1847 trat dann ein 
Kreis »weitblickender Patrioten« mit 
dem kühneren Plane einer Universität 
hervor, die aus einer juriltischen, einer 
medizinischen und einer (unvollftän* 
digen) philosophischen Fakultät be# 
ftehen sollte. In dem Berichte des 
provisorischen Komitees zur Vorberatung 
dieses Planes heißt es in Worten voll 
edlem Schwünge: »Am unklarfien scheint 
der Einwurf, als ob eine Universität 
mit dem Wesen und Getriebe einer 
großen Handelsftadt sich nicht vertrüge; 
denn sollten wir Handelsgeift als gleich# 
bedeutend setzen müssen mit einer rein 
materiellen und egoiftischen Richtung, 
so würde dadurch nur um so dringender 
die Forderung erwachsen, die träge 
Masse mit einem idealen Ferment zu 
durchdringen, den vorherrschend irdi# 
sehen Begebungen die höheren geiftigen 
entgegenzusetzen. Aber die Geschichte 
belehrt uns eines Besseren.« Und hier 
wird nun an dem Beispiele von Holland 
und seiner Handelsblüte im 17. Jahr# 
hundert gezeigt, wieviel ein« Handels# 
republik für die Pflege der Wissen# 
schäften zu tun fähig sei. 

Der Plan kam damals nicht zur Aus# 
Führung; aber viele der maßgebenden 
Männer hielten nach wie vor eine Uni# 
versität für ein erftrebenswertes Ziel. 
So bezeichnete der langjährige Präsident 
der Bürgerschaft als Berichterftatter eines 
bürgerschaftiichen Ausschusses im Jahre 
1870 die U m Wandlung des Akademischen 
Gymnasiums in eine Universität als die 
glücklichfte Lösung der Frage, Er be# 
tonte hierbei den Einfluß von Gelehrten 
auf weitere Kreise in einer Großftadt, 
die für das Bedürfnis nach höheren als 
materiellen Sorgen und Genüssen emp# 
fänglich sind. Nachdem dann aber 
auch jetzt nichts Derartiges gelungen 
war, selbft ein Reformplan (1875) für 
eine Akademie zur Abhaltung gemein# 
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verßändlicher Vorlesungen gescheitert 
war, entschloß man sich endlich (1883) 
zur einfachen Aufhebung des Aka* 
demischen Gymnasiums. 

II. 

In dem seitdem verflossenen Zeitraum 
ift neben dem »Allgemeinen Vorlesungs« 
wesen« (Beßrebungen zur allgemeinen 
Bildung von Damen und Herren) 
ein »Kolonialinfiitut« errichtet worden. 
So unbeßimmt die Ziele des allge* 
meinen Vorlesungswesens, so beßimmt 
iß der Zweck des Kolonialinßituts, 
das seit 1908 dem Allgemeinen Vor» 
lesungswesen angegliedert iß und 
»der Eigenart Hamburgs besonders ent« 
spricht«. Es iß neuerdings so sehr in 
den Vordergrund getreten, daß der 
vorliegende Senats«Antrag für Errichtung 
einer Hamburger Universität davon aus« 
geht, es seien »die vorhandenen wissen« 
schaßlichen Einrichtungen Hamburgs 
nur so weit zu ergänzen, als es im Inter« 
esse des Kolonialinßituts für eine aus« 
wärtige Anrechnung der hier verbrachten 
Semeßer erforderlich iß«. In diesem 
Sinne iß eine jurißische Fakultät »unter 
allen Umßänden erforderlich, um die 
im wesentlichen bereits vorhandene 
umfangreiche philosophische Fakultät 
zu einer als Universität anzuerkennenden 
akademischen Lehranßalt zu erweitern«. 

Da nun für den Zweck der »aus« 
wärtigen Anrechnung« vier Fakultäten 
erforderlich sind, indessen auf die sonß 
bei unseren Universitäten hißorisch über« 
kommene Vierzahl der Fakultäten ver« 
zichtet werden soll, weil die theologische 
und die medizinische Fakultät fortfallen 
müssen — so gelangt man auf einem mehr 
modernen Wege zur Vierzahl, indem 
man von der philosophischen Fakultät 
eine naturwissenschaftliche Fakultät ab« 
spaltet und eine neue, noch nicht da« 
gewesene Fakultät konßruiert, die ko* j 


lonialwissenschaftliche Fakultät, die, wie 
wir wissen, »den eigentlichen Kern der 
hamburgischen Universität bilden soll«. 
Sie hat »die Lehrtätigkeit des bisherigen 
Kolonialinßituts zu übernehmen und 
zugleich die für Hamburg und Deutsch« 
land so wichtigen Kolonialwissenschaften 
im Rahmen der Universität selbßändig 
und den andern Fakultäten in jeder 
Beziehung gleichberechtigt zu vertreten«. 
Diese Fakultät wird nicht nur eine ganz 
neue, vermutlich dauernd Hamburg 
eigentümliche und jedenfalls anderswo 
schwer nachahmbare sein, sondern — 
so heißt es weiter — sie wird auch in* 
sofern eine Neuerung bedeuten, als ihre 
Mitglieder überwiegend auch Mitglieder 
der andern Fakultäten sein werden. 
Die einzelnen Mitglieder der kolonial« 
wissenschaftlichen Fakultät werden also 
meiß gleichzeitig zwei Fakultäten an« 
gehören, sie werden dann zusammen 
in der kolonialwissenschaftlichen Fa« 
kultät einen die koloniale oder über« 
seeische Seite aller Wissenszweige ver* 
körpernden Gesamtausschuß der Uni* 
versität bilden. . . Und weiter werden 
auf diese Weise auch die übrigen Fa* 
kidtäten mit dem überseeischem Geiße 
der kolonialwissenschaftlichen Fakultät 
durchtränkt werden. 

Trotz der überraschenden Neuheit 
dieser Vierzahl von Fakultäten als Inbe* 
griff der geplanten hamburgischen Uni» 
versität meint gleichwohl der Senats» 
Antrag, die Abgrenzung der üblichen 
vier Fakultäten bei den beßehenden 
deutschen Universitäten habe sich als 
Ergebnis der geschichtlichen Entwick* 
lung »bei uns« (d. h. in Deutschland) 
so feß eingebürgert, daß »an ihr Wesent* 
liches nicht geändert werden könnte«. 
Er iß also der Ansicht, die geplante 
Neuerung sei nichts Wesentliches gegen* 
über den beßehenden deutschen Uni* 
versitäten. 
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Die Mitglieder des Professorenkon* 
vents der wissenschaftlichen Anwälten 
des Hamburgischen Staats und des 
Professorenrats des Hamburgischen 
Kolonialinftituts erklären sich mit den 
»Grundgedanken« des Senatsantrags 
einverftanden. Wichtiger als unsere 
Verwunderung darüber, daß sie zu den 
Grundgedanken auch dieses neue Fakul* 
tätengebilde rechnen, iß die Begrün« 
düng, die sie für ihr Einverftändnis 
geben. Wir halten — so sagen sie — 
im dringendften Lebensinteresse sowohl 
des Kolonialinftituts wie des Vorlesungs« 
wesens die weitere Ausbildung eines 
wissenschaftlichen Unterrichts mit wissen« 
schaftlich gebildeten Zuhörern für not« 
wendig. Denn ohne diese Weiter« 
bildung gibt es für keine der beiden 
großen Organisationen eine Fortent« 
wicklung, sondern nur Rückbildung 
und Verfall. Es kommt darauf an, 
ihnen beiden ein immer frisch zuftrömen* 
des, durch alle ihre Organe kreisendes 
gesundes Blut zuzuführen d. h. wissen* 
schädlich mitarbeitende Hörer; dies 
ift nur möglich durch die Herbei* 
Ziehung wirklicher Studierender; die Her* 
beiziehung einer genügenden Anzahl 
Studierender aber ift — das beftätigt 
uns auch die zuverlässige Erfahrung 
der vergangenen Jahre — nur möglich 
durch die Abrundung zu einer Uni« 
versität, so wie der Senatsantrag sie 
vorschlägt. Es bedarf einer Universität, 
die einerseits durch das Maß ihrer 
Vollftändigkeit sich selbft und ihren 
Hörern die Gleichwertigkeit und da» 
mit allein die Gleichberechtigung mit 
den übrigen deutschen Hochschulen und 
die Möglichkeit des Zuflusses von 
Studierenden sichert; einer Universität, 
die andererseits von dieser unerläßlichen 
Grundlage aus zugleich dasjenige sicher« 
ftellt, was nur in Hamburg gedeihen 
kann, den Betrieb der auf die Welt* 


Wirtschaft, die Kolonien gerichteten 
Studien. Auch diese Studien bedürfen, 
wenn ihnen jener Blutzufluß teil* 
nehmender Jünger nicht abgeschnitten 
werden soll, der akademischen Gleich* 
berechtigung der Anftalt, die sie be* 
treibt Erft diese Feftigung der Grund* 
läge wird auch sie davor schützen können, 
innerlich zu verdorren und gegen die Ge* 
fahr einer Erdrückung von außen her 
wehrlos zu werden. Erft sie wird uns 
in den Stand setzen, diese unendlich 
fruchtbaren hamburgischen Besonder« 
heiten voll auszubilden und sie für 
Hamburg selber, für eine in Hamburg 
lernende Jugend wahrhaft auszunützen. 
Wir glauben — so heißt es dann weiter 
—, daß die kolonialwissenschaftliche 
Fakultät als natürlicher und in sich 
fefter Kern der ganzen Hochschule eine 
einheitliche und lebendige Fortführung 
der Beftrebungen gewährleiftet, die das 
Kolonialinftitut geschaffen haben und 
von diesem getragen werden, und daß 
diese neue Fakultät sich gut in den 
Gesamtorganismus einfügt. Wir glauben 
— so lautet der Schluß —, daß dieser 
Weg zur Erfüllung brennender Bedürf« 
nisse zugleich der einzige ift, der dahin 
führen kann, eine sonft unvermeidliche 
und vielleicht unheilbare Verkümmerung 
der reichen und verheißungsvollen An« 
Sätze des hamburgischen Wissenschaft» 
liehen Lebens, wie das Kolonialinftitut 
und das Vorlesungswesen sie heute in 
sich darftellen, zu verhindern. 

So weit der Senatsantrag und die 
Professoren von Hamburg. 

III. 

In der Rede, die ich vor einer Reihe 
von Jahren aus Anlaß einer öffentlichen 
Sitzung der Königlichen Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen (10. No* 
vember 1900) gehalten habe über »Die 
Kameralwissenschaft in zwei Jahr» 
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hunderten«, ift auf' die merkwürdige 
Erscheinung hingewiesen worden, daß 
trotz des tiefgreifenden Wandels der 
Ansichten von dem Wesen einer Wissen# 
schaft, der seit hundert Jahren in Deutsch# 
land. zumal im Gebiete der Staatswissen« 
schäften, Platz gegriffen hat, die alte 
Kameralwissenschaft mit erneuter Stärke 
und in neuen Formen wieder aufge* 
lebt ift. 

Die Einheit der einzelnen Disziplinen, 
in welche die gesamte heutige Wissen# 
schaft infolge des Gesetzes der Arbeits# 
teilung sich spaltet, ift eine aus dem 
Grunde ihrer Gesetzmäßigkeit ent# 
nommene, nicht eine Einheit, welche 
der Nutzen des Lebens — eine Be# 
rufsgruppe, ein Erwerbsinteresse — an 
die Hand gibt. Der Kameralwissen# 
schaft aber war es eigen, daß sie aus 
dem Standpunkte einer Sammlung nütz# 
licher Regeln für die Staatsverwaltung 
allerhand Dinge vereinigte, die ihre 
Einheit allein in dem nützlichen Zweck, 
nicht in den Wurzeln der Erkenntnis 
hatten: Juriltisches und Ökonomisches 
war bunt vermengt mit der Technologie 
der Landwirtschaft, der Forltwirtschaff, 
des Bergbaues, der Induftrie, des 
Handels usw. Dieses Ineinanderwerfen 
des wissenschaftlich Disparaten, weil es 
sich, abgeschnitten von seinen Wur# 
zeln, zur Oberflächlichkeit verurteilte, 
brachte es von selber mit sich, daß aus 
Mangel an einem ernfthaffen Maßftab 
für das, was Wissenschaft ift, sich ein 
Anhängsel von sogenannten Wissen« 
schaffen bildete, das nirgendwo ein 
Bürgerrecht in der Republik der heutigen 
Wissenschaften zu beanspruchen hat. 
Allerhand nützliche Erfahrungen und 
Anweisungen, welche der offene Kopf 
im Leben selber erlernt — unaufgelöfte 
Reite, für welche es keine Wissenschaft 
gibt, oder welche zu niedrig flehen in 
der Hierarchie der Erkenntnis, als daß 


ein zu vollerem Bewußtsein der Wissen¬ 
schaft emporgeltiegenes Zeitalter ihnen 
den Ehrennamen einer Wissenschaft zu# 
zugeltehen bereit sein könnte. After« 
wissenschaffen, die gerade dem prak# 
tischen Leben gegenüber sich nicht zu 
behaupten vermögen, weil dieses einen 
kürzeren Weg zum Ziele kennt, und 
die wiederum für die wissenschaftliche 
Forschung keinen Spielraum gewähren, 
während die Welt der wissenschaftlichen 
Forschung sich erweitert hat. 

Es ilt nun sehr bemerkenswert, daß 
— nach allen Fortschritten der Wissen« 
schaff und der Erkenntnis von dem 
Wesen einer Wissenschaft — jene Er# 
scheinungen der alten Zeit ihr Leben 
weiter friiten, ja, fiark durch mächtige 
Irrtümer und durch den blendenden 
Schimmer der Utilität, zu neuer Blüte 
emporzufieigen scheinen. 

Es ilt verltändlich, daß die Einflüsse 
der wirtschaftlichen Berufsflände, ihre 
Bedeutung in den Volksvertretungen, 
die Organisation ihrer Interessen, die 
gelegentlich mit einem ganzen Staats# 
wesen sich deckt, solchen Anltrengungen 
zu Hilfe kommen. Die große Masse 
der Menschen weiß nichts von der 
Wissenschaft um ihrer selblt willen, 
defio mehr von dem Nutzen und zumal 
dem wirtschaftlichen Nutzen. In ihm 
liegt der Ausgangspunkt und der Zweck 
jener Veranffaltungen für den Unter# 
rieht. Aus diesem Gesichtskreise ent« 
springen die Anregungen zu den neuen 
Kameralwissenschaffen bis herab zu der 
Hotelwissenschaff und der Hotel#Aka# 
demie, die man neuerdings geplant hat. 
Wenn nun gar die Praktiker selber zu 
Professoren an diesen Akademien ge« 
macht werden, so begreift man, wie 
innig hierWissenschaff und Praxis inein# 
anderfließen, und wie auf die wirksamfte 
Weise die Unzufriedenheit der Praktiker 
mit der Wissenschaft geheilt wird. 
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Vom Standpunkte der Wissenschaft 
werden hier die folgenden Einschrän» 
kungen zu machen sein. Erltens: es 
gibt eine Untergrenze für das, was man 
ernfthafterweise eineWissenschaft nennen 
darf. Ein Kochbuch ilt kein wissen« 
schaftliches Lehrbuch, und ein Lehrer 
derKochkunlt ilt kein Lehrer der Wissen* 
schaft. Zweitens: es gibt eine Grenze 
für das, was eine einzelne Wissenschaft* 
liehe Persönlichkeit gegenüber der heuti* 
gen Arbeitsteilung der Wissenschaften 
bewältigen kann. Innerhalb dessen, 
was man heute Landwirtschaftswissen* 
schaft nennt, sind unzweifelhaft einzelne 
Disziplinen, die als spezielle Zweige 
der Naturwissenschaft bei angemessener 
Methode sich an die Seite anderer 
Zweige der Naturwissenschaft ftellen 
dürfen. Bedenklicher wird die Situation, 
wenn sich mit solchen emlihaften 
wissenschaftlichen Leitungen in der* 
selben Persönlichkeit der Dilettantismus 
auf anderen Gebieten verbindet, der 
um so gefährlicher wird, wenn das 
einigende Band dem Berufspatriotis* 
mtis der agrarischen Erwerbsinteressen 
entspringt. Bedenklicher, wenn die 
Lehrtätigkeit planmäßig zu einer agi« 
tatorischen Wirksamkeit für derartige 
Erwerbsinteressen ausartet. 

Indessen noch verhängnisvoller macht 
sich dies Hineinragen in die Praxis von 
der Seite der Lernenden geltend. Die 
herkömmliche Aufgabe der Fakultäten 
unserer Universitäten belteht darin, daß 
sie Bedienftete für den gelehrten Staats* 
und Kirchendienft heranbilden. Der 
Staat fiellt hierfür seine Bedingungen, 
und die ftudierte Klasse, die sie erfüllt, 
wird vom Staate angelteilt. Anders 
bei jenen Berufsarten, die aus dem Er* 
werbsieben heraus ihre Hände nach 
der Wissenschaft oder ihren Zeugnissen 
ausftrecken. Es ilt eine allgemeine 
pädagogische Beobachtung, daß die 


Prüfungsvorschriften nur in beschränktem 
Grade fähig sind, über das Niveau der 
Leiltungen zu entscheiden. Unwider* 
Itehlich wird das durchschnittliche 
Bildungs« Niveau des zu prüfenden 
Kandidaten hierbei mitwirken, d. h. 
regelmäßig im Sinne einer Herab* 
drückung der Anforderungen. Dies 
gilt erfahrungsgemäß schon bei allen 
Staatsprüfungen. In besonderem Grade 
gilt es aber für jene Sphären, aus denen 
Lernende entsandt werden zum Dienlte 
für die Erwerbsltände des großen Marktes, 
und zwar aus folgenden Gründen. Zu* 
nächlt ilt die Schulbildung, die verlangt 
wird, öfters eine geringere. Man nimmt 
Rücksicht darauf, daß es sich ja nicht um 
Staatsämter handelt, für die man die 
Kandidaten vorbildet, sondern um das 
praktische Leben, dem ein Teil der 
Studierenden zuvor bereits angehört 
hat. Das praktische Leben seinerseits 
sieht mit einigen Zweifeln die Resultate 
dieses Studiums an, und es ift keines* 
wegs sicher, daß die Zeugnisse darüber 
einen ähnlichen Erfolg im praktischen 
Leben erzielen wie die Zeugnisse für 
die Staatsämter. Je weniger dieses der 
Fall ilt, um so grenzenloser wird die 
Milde, die bei den Prüfungen und in 
den Zeugnissen waltet. Das reicht nun 
wiederum wechselwirkend weiter in die 
Kreise des praktischen Lebens. Man 
ilt in diesem klug genug, die lebendigen 
Produkte des Studiums sich anzusehen, 
mehr als die Zeugnisse. Und am Ende 
der größte Fluch in der ganzen Ange« 
legenheit ilt der kameraliftische Wirr* 
warr der Fächer, die alle miteinander 
den Gegenftand der Prüfung und des 
Zeugnisses ausmachen. Denn es ilt — 
von glänzenden Ausnahmen abgesehen 
— niemand imltande, für diese Menge dis* 
parater Disziplinen ausreichende Kennt« 
nisse (im ernfthaften Sinne) zu erwerben. 
Obenein drängt das »praktische Leben« 
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nach einer Abkürzung der Studienfrift, 
aus der dann gleichwohl jeder Studierende 
ohne Ausnahme sein Zeugnis heim» 
bringt. Die Prüfung hat jeder be* 
ftanden. Welche Erfolge sie ihm inner» 
lieh und äußerlich bedeutet — das fteht 
kn einzelnen dahin. 

Hier liegen ftörende Momente vor, 
die man dadurch nicht beseitigt, daß 
man die Zahl der Fächer vergrößert, 
die Lehrftühle vermehrt, die praktischen 
Ergänzungen erweitert. Umgekehrt 
vielmehr. Die Mißftände liegen tiefer. 
Sie wurzeln in dem Wesen derartiger 
»Wissenschaften« und Inftitute. Ein 
Zeitalter der Gründungen, wie es das» 
jenige ift, in dem sich heute unser Hoch» 
Schulwesen befindet, ift geneigt, sich 
darüber zu täuschen und zu glauben, 
es käme nur darauf an, die Türme immer 
höher zu bauen, aus den Inftituten 
Akademien, aus den Akademien Uni» 
versitäten zu machen. 

IV. 

Jene neu»kameraliftischen Gebilde 
können allenfalls sich im Schatten 
einer wirklichen Universität als An» 
hängsei behaupten; sie können zu den 
mancherlei realpolitischen Zutaten, ohne 
die es bei den edelften Beftrebungen 
nun einmal nicht abzugehen scheint, 
gelegentlich einen nützlichen Beitrag 
liefern. Jedoch die Sache umdrehen 
und auf solch ein Gebilde eine Uni» 
versität als Ornamentik setzen — das 
kann nicht gedeihen. 

Vergleichen wir das hamburgische 
Projekt mit dem Frankfurter, so finden 
wir folgendes. 

Gemeinsam beiden ift das Streben, 
in die Mitte einer reichen Handelsftadt 
einen Brennpunkt geistigen Lebens zu 
setzen. Wer immer, selber den geifiigen 
Interessen zugewendet, einen Eindruck 
erhalten hat von der satten Tugend 


und der zahlungsfähigen Moral des 
Hamburgertumes, der wird allen denen 
ein verftärktes Mitgefühl widmen, die 
in dieser Atmosphäre einen Altar für 
das heilige Feuer der Wissenschaft er* 
richten wollen. Aber eben hier scheinen 
die Bedingungen soviel ungünftiger zu 
sein. In Frankfurt hat man freilich in 
ähnlicher Weise angefangen, doch von 
vornherein waren ganz andere Voraus» 
Setzungen da, als das allgemeine Vor« 
lesungswesen und das Akademische 
Gymnasium von Hamburg. Nament« 
lieh war augenscheinlich der Gemein« 
sinn verbreiteter und leiftungskräftiger, 
der sich in der Richtung der wissen« 
schaftlichen Beftrebungen und in Taten 
der vermögenden Kreise bekundete. 
Auch hat man nicht so leicht in jeder 
Stadt einen Oberbürgermeifter, wie ihn 
Frankfurt hatte — jene eigentümliche 
Vereinigung von Idealismus und ftaats» 
männischer Klugheit, eine Persönlichkeit, 
eingetaucht von frühe her in die Liebe 
zur Wissenschaft, die sich dann in 
Früchten für das öffentliche Leben aufs 
wohltuendfte bewährte. 

Und dennochl Eine große Schwierig* 
keit blieb in Frankfurt übrig — die 
finanzielle. Dem Staate gegenüber den 
überzeugenden Nachweis zu liefern, daß 
die unvermeidliche große Steigerung 
der Koften im Vorwege aus gemein» 
nützigen Kräften gedeckt sei, der Koften, 
die mit der Entwicklung einer Univer* 
sität dieses Zeitalters verknüpft sind. 
Der Stadt Frankfurt ihrerseits die Be» 
ruhigung zu geben, daß ihre Finanzen 
für diese Deckung niemals sollten in 
Anspruch genommen werden. 

Was in Frankfurt eine Lücke ge» 
blieben, nachdem man durch die Gunft 
der Umftände und der Persönlichkeiten 
es so weit gebracht hat, einer wirklichen 
Universität nahezu zum Dasein zu ver» 
helfen — das ift in Hamburg weit mehr 
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als eine Lücke. Es ift der negative 
Untergrund der ganzen Angelegenheit. 
Mit einem klaren Universitätsprojekt 
zu kommen, dazu fehlen die ideellen 
und die realen Voraussetzungen. Die 
Luft und die Taten sind dafür nicht 
vorhanden. Das ift der Grund, wes* 
halb man, einen Erfolg bei der Bürger* 
schafit nur für ein Projekt erwarten darf, 
das eng an das Gebilde des Kolonial* 
inftituts angeklammert ift, und das, je 
ferner es abfteht von dem Plane einer 
echten Universität, defto mehr von der 
Herrlichkeit des hamburgischen Handels 
widerhallt. Das mag politisch klug sein, 
um das Hamburgertum für den Plan 
zu gewinnen; aber für die Wissenschaft 
und deren Unterricht ift diese Herr* 
lichkeit ziemlich gleichgültig. 

Die Klagen aus dem Kreise der Ham* 
burger Professoren, die in so unver* 
hüllter Geftalt dem Senats*Antrage bei* 
gegeben sind, um seinen Erfolg zu 
unterftützen — mich haben sie nicht 
überrascht. Hat es in der Tat der Er* 
fahrungen an Ort und Stelle bedurft, 
um sich davon zu überzeugen, daß an 
einem solchen Inftitute die Lehrtätigkeit 
nach den Gewohnheiten einer Uni« 
versität nicht gedeihen kann? Und muß 
man erft eine Weile inmitten der Fleisch« 
töpfe von Hamburg gelebt haben, um 
sich nach noch etwas anderem zurück* 
zusehnen, was am Ende mehr bedeutet 
als die akademische Lehrtätigkeit, näm* 
lieh die akademische Republik, deren 
Luft frei macht, frei von der Enge der 
Umgebung? 

Jedoch erft aus solchen Drangsalen und 
Enttäuschungen heraus ift es erklärlich, 
daß Professoren, die in den Fakultäten 
von deutschen Universitäten so man« 
ches Jahr gesessen haben, das Projekt 
einer »Kolonialwissenschaftlichen Fa* 
kultät« befürworten können. Wäre dieses 
Projekt lediglich aus dem Geifte des 


hamburgischen Senats entsprungen, so 
würde die Erklärung nahe liegen, cs 
hätten hiermit ftaatskluge Männer einen 
Ausweg gesucht aus der Schwierigkeit 
des gegenwärtigen Zuftandes und durch 
die Schwierigkeiten hindurch, die einer 
Lösung der Aufgabe entgegenftehen in 
den vorwaltenden Anschauungen der 
hamburgischen Bürgerschaft. Aber der 
Wortlaut des vorliegenden Senats*An« 
träges läßt eine solche Deutung kaum 
zu. Der Antrag ftützt sich vielmehr 
auf die sachverftändige Ansicht der 
Professoren, denen nicht zugute ge« 
halten werden kann, was man der 
Staatsbehörde zu gute halten würde — 
die Unkenntnis von dem Wesen der 
Fakultäten und ihrem Verhalten unter« 
einander. Diese sogenannte »Kolonial« 
wissenschaftliche Fakultät« ift innerhalb 
der Organisationen des Unterrichts wesens 
nur ein anderes Exemplar derjenigen 
Einrichtungen, die im Getriebe der 
Universitäten als ftaatliche Prüfungs« 
Kommissionen neben den Fakultäten 
herlaufen, indem sie behufs Feftßellung 
der Kenntnisse und Ausftellung der 
Zeugnisse zur Ausübung beßimmter 
praktischer Berufsarten oder zur Be« 
kleidung von Ämtern, aus verschie¬ 
denen Fakultäten Fachmänner ver« 
einigen — eine Konbination, die für 
das besondere Leben der Fakultäten 
als solcher ohne jeden Einfluß bleibt 
(Naturforscher aus der philosophischen 
Fakultät neben Mitgliedern der medi* 
zinischen Fakultät für das Tentamen 
physicum; Nationalökonomen aus der 
philosophischen Fakultät oder der ftaats« 
wirtschaftlichen Fakultät neben den 
Mitgliedern der juriftischen Fakultät für 
das Referendar * Examen; Vereinigung 
von Fachmännern verschiedenfter Art 
und aus drei verschiedenen Fakultäten für 
das landwirtschaftliche Examen u. s. w.). 
Solche Prüfungskörper zu Fakultäten 
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zu erheben ift dem Namen nach mög« 
lieh, der Sache nach unmöglich. Man 
kann nicht im Leben das koordinieren, 
was logisch sich nicht koordinieren läßt. 
Man kann nicht eine juriftische, »philo* 
sophische« und naturwissenschaftliche 
Fakultät dadurch zu der üblichen Vier* 
zahl ergänzen, daß man aus diesen drei 
Fakultäten eine vierte Fakultät macht, 
in der (alle oder ein großer Teil der) 
Mitglieder der anderen drei Fakultäten 
sitzen. Jeder, der in Fakultäten tätig 
gelebt hat, empfindet unmittelbar das 
Haltlose dieses Planes. Eben darum 
ift es, am Maßftabe einer rechten Uni* 
versität gemessen, ein Scheingebilde. 
Das sind keine vier Fakultäten; es sind 
nur drei Fakultäten. Und für die An* 
erkennung als Universität, die behufs 
äußerer Zwecke von Seiten der be* 
ftehenden Universitäten erforderlich ift, 
kann es unmöglich ausreichen, daß man 
irgendwie, und zwar auf diese Art, 
die Vierzahl der Fakultäten zuftande 
bringt 

Ja, selbft wenn hiermit der äußere 
Erfolg erzielt werden sollte, die An* 
rechnung der hamburgischen Studien* 
semefter auf das vorschriftsmäßige Stu* 
dium der anderen deutschen U ni versitäten 
durchzusetzen, so würde die zentrale 
Bedeutung der »KolonialWissenschaft« 
für die hamburgische Universität aller 
Wahrscheinlichkeit nachjenen lebendigen 
Austausch der fiudierenden Kräfte unter* 
binden, den die Professorenschaft durch 
diese Reform herbeifuhren will. Eine 
»KolonialWissenschaft« ift eben (und 
hiermit knüpfen wir an das oben Gesagte 
an) keine Wissenschaft im ernfthaften 
Sinne. Sie ift ein Bündel von abge* 
schnittenen Pflanzen, die keine Wurzel 
haben. Nur wahrhafte Wissenschaften, 
die ihre eigenen Wurzeln in den Boden 
senken, können Stoff zum Unterricht 
und zur Erziehung von Wissenschaft* 


liehen Arbeitern liefern. Denn nur was 
eigne Wurzeln hat, kann wachsen. Ein 
Konglomerat von allen möglichen nütz* 
liehen Kenntnissen im Sinne einer »über* 
seeischen« Wissenschaft kann das nicht. 
Auch abgesehen von der Ungeduld, 
die sich die Zeit nicht gönnt für das 
wissenschaftliche Arbeiten, und die von 
der Unruhe des nützlichen Zweckes ge* 
drängt wird. 

Daß in eine solche Umgebung hin* 
ein die Studierenden aus dem übrigen 
Deutschland mit ihren eigenen ge* 
wohnten Studienzwecken ftrömen sollten, 
ift weder wahrscheinlich noch wünschens* 
wert. Es ift aber auch unwahrscheinlich, 
daß die Studierenden der Kolonial* 
Wissenschaft diese an anderen Orten 
suchen sollten als in Hamburg. 

Hiermit soll folgendes gesagt sein. 
Braucht die Stadt Hamburg wirklich eine 
Universität im vollen Sinne, so versuche 
sie es mit einem großen Plane, der den 
bewährten Vorbildern folgt. Fehlen 
dafür heute die ideellen und realen 
Voraussetzungen, so begnüge man sich 
damit, auf ein solches Ziel allmählich 
hinzuarbeiten. Inzwischen täusche man 
sich nicht über den Erfolg des Stück* 
werks, mit dem man sich so lange be« 
gnügen muß, wie man das Ziel nicht 
erreicht hat. 

Unsere deutschen Universitäten sind 
mit allen ihren Vorzügen keine so voll* 
kommenen Wesen, daß man auf dem 
Wege ihrer Unvollkommenheit noch 
große Schritte abwärts gehen dürfte, 
und daß trotzdem uns noch viel Voll* 
kommenes danach übrig bliebe. Nein, 
diese neuen kameraliftischen Nach* 
bildungen oder Anhängsel sind vielmehr 
die Steigerung jener Mängel, an denen 
die Universitäten selber kranken. Dreht 
man aber die Sache um, fiellt man diese 
realiftischen oder negativen Elemente in 
den Mittelpunkt fiatt in die Ecke, so 
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erltickt das »praktische Leben« die 
Wissenschaft und das Studium. 

Nicht alle jene Tausende, die seit langem 
und nun gar neuerdings den Universitäten 
zufirömen, sind deshalb gekommen, weil 
die Muse bei ihrer Geburt sie mit wohl# 
gefälligem Blicke geweiht hat für die 
Liebe zur Wissenschaft. Sie wollen 
vielmehr ihrer Mehrzahl nach die vor# 
geschriebenen Bedingungen erfüllen für 
die Ausübung eines Berufs und erreichen 
ihr Ziel durch die Einsetzung eines 
höheren oder geringeren Maßes von 
Fleiß. Gerade für die ansehnlicheren 
Berufsarten ift dieses Maß so bescheiden 
zugemessen, daß es mit milder Nachsicht 
im Umkreise der Studienjahre einem 
Lebensgenüsse Raum gewährt, der mit 
Wissenschaft und Studium gar wenig 
zu schaffen hat. Der wahre Grund da# 
für liegt nicht, wie es öfters dargeftellt 
wird, in irgendwelchen Studienein# 
richtungen, in dem Zufiande der Wissen# 
schaffen oder gar in einem Herabgehen 
der Universitäten. Die vollendeten 
Anßalten für den Unterricht und die 
höchften Leitungen der Lehrer würden 
die unabänderliche Tatsache nicht ändern 
können, daß die Wissenschaft eine Speise 
iff, die dem Gaumen einer nur be# 
schränkten Zahl von Menschen mundet, 
und daß die Liebe zu ihr sich nicht 
einprägen läßt durch irgendwelche neue 
oder alte Lehrmethoden. Das epi# 
demische Begehren, die Wissenschaft 
immer noch »praktischer« zu machen, 
entspringt dem Grunde, daß der prak# 
tische Gesichtskreis der Lernenden an 
die Wissenschaft nicht heranreicht. 

Auch gedeiht im Schatten einer Uni# 
versität manche Legende, die aus der 


Ferne gesehen ein fiattliches Aussehen 
erhält. So redet der Hamburger Senats# 
antrag von den Honorarprofessuren und 
der ersprießlichen Lehrtätigkeit der da# 
für zu berufenden Hamburger. »Be# 
rufen« werden aber Honorarprofessoren 
kaum jemals. Der Hergang iff vielmehr 
der umgekehrte. Es läßt sich etwa in 
seiner Vaterliadt, die auch eine Uni# 
versitätsffadt iff, ein angesehener Praktiker 
auf seine alten Tage nieder, der wohl 
Neigung hätte, vom Katheder herab 
etwas zu sagen und hiermit die Muße 
des Alters auszufüllen. Wohlgesinnte 
Freunde helfen ihm zu der Erfüllung 
des Wunsches, obwohl der Erfolg zeigt, 
daß dieses Metier wie die meiften andern 
in jungen Jahren gelernt werden muß, 
und daß nur unter dieser Voraussetzung 
in hohen Jahren die Fähigkeit noch 
vorhanden sein mag, die akademische 
Jugend zu fesseln. Beschränken sich 
gar die Vorlesungen auf enge Spezial# 
gebiete in Fächern, für die ohnehin kein 
berufsmäßiges Studium und Prüfungs« 
wesen beffeht, so sind die Aussichten 
für einen Lehrerfolg vollends gering, 
und es dauert nicht lange, so verlaufen 
dergleichen Beffrebungen im Sande. 
Ausnahmen Vorbehalten. 

öfters haben nun gerade die neuen 
Inßitute, Akademien, Handelshoch# 
schulen den am Orte befindlichen 
Praktikern und Spezialißen Gelegenheit 
gegeben, sich nützlich zu erweisen durch 
Versuche in der Lehrtätigkeit, und es iff 
ihnen, wie es scheint, dadurch im richtigen 
Lebensalter eine bessere Aussicht auf Er# 
folg gewährt worden als jenen Honorar# 
Professoren an unseren Universitäten, 
die meist zu spät damit anfangen. 
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Simson. 

Von 

Hermann Gunkel 


Die Simson «Erzählungen sind dem 
altteftamentlichen Forscher und auch 
wohl anderen Gelehrten in mehr als 
einer Beziehung bedeutsam. Viel be« 
handelt ift, besonders in der letzten 
Zeit, die Frage, ob diese Geftalt auf 
einen ursprünglichen Sonnengott zurück« 
geht Nicht wenige Gelehrte gibt es, 
die in Simson, dessen Name offenbar 
von Schemesch, Sonne, herkommt, ein 
besonders deutliches Beispiel eines zum 
Menschen herabgedrückten vormaligen 
Gottes sehen. 1 ) Doch ift andererseits, 
namentlich von altteßamentlichen Ge« 
lehrten, auch lebhafter Widerspruch 
gegen diese Behauptung geäußert wor« 
den. Und neuerdings ift diese Frage in 
ein anderes Licht getreten. Denn während 
die Sagenforscher früher der Meinung 
waren, daß die Sage als solche auf den 
älteren Mythus zurückginge, und daher 
geneigt waren, in den Sagengeftalten 
die früheren Götter zu suchen, kann gegen« 
wärtig diese Annahme als erschüttert 
gelten. Wo man früher Einwirkung 
von Mythen sah, glaubt man jetzt 
vielfach, Märchenzüge zu erkennen. 
So wird der Versuch am Platze 
sein, auch die Simson«Sage auf 
Märchenmotive zu untersuchen. 
Wichtiger aber erscheint uns, daß man, 
ehe man an diese letzte Frage über« 
haupt geht,den Sinn der Erzählungen 
in ihrer gegenwärtigen Geftalt zu 
erforschen und das reiche Leben, das 

') Vgl. besonders Steinthal, Zeitschrift für 
Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft, II, 
S. 129 ff und neuerdings H. Stahn, Simson« 
Sage 1908, woselblt Literatur. 


darin vor uns ausgebreitet liegt, zu er« 
schöpfen suche. 

I. 

Bekanntlich kann man den Sagen, 
mag das in ihnen Erzählte auch noch 
so phantaftisch sein, wenn auch mit ge« 
bührender Vorsicht allerlei geschieht« 
liehe Züge entnehmen. Das hiftorisch 
Verwertbare wird man zu suchen haben 
vor allem in den vorausgesetzten all« 
gemeinen Verhältnissen und in den« 
jenigen Handlungen, die unter diesen 
Umftänden als natürlich gelten. Fragen 
wir also zunächft, welche geschieht« 
liehen Verhältnisse in diesen Sagen 
vorausgesetzt werden. 

Die Simson« Erzählungen spielen am 
Weftabhang des kanaanäischen Berg« 
landes, weltlich von Jerusalem 2 ), etwa 
um 1200. Dort sitzt der kleine Stamm 
Dan 8 ) in unmittelbarer Nachbarschaft 
der Philifter, beide vor noch nicht all« 
zulanger Zeit eingewandert. Die Simson« 
Erzählungen behandeln die Beziehungen 
dieser Daniten zu den Philiftem. Nun 
ift die Grundvoraussetzung dieser Sagen, 
daß die Philifter den Israeliten an Kultur 
weit überlegen sind. Die Philifter haben 
schöne Weizenäcker (15 t.s) 4 ) und Wein« 

s ) Eine Spezialkarte der Gegend von Schick, 
Zeitschr. d. Deutschen Paläfiina*Ver. X, S. 131 ff. 

a ) Daß der Stamm Dan in dieser Zeit, 
noch vor dem Debora*Liede (Jud. 5 17 ) hier ge« 
sessen hat, ift auch aus dem Namen »Lager 
Dans« (Jud. 13j S 18 m) und besonders aus 
der sehr alten Sage Jud. 17 f. zu erschließen 
und nicht zu bezweifeln (gegen Ed. Meyer, 
Israeliten, S. 524 ft). 

*j Die Wein» und ölgärten sind hier über« 
treibender Zusatz. 
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gärten (14 6 ); sie wohnen in feiten 
Städten, die von itarken Mauern um* 
geben sind; bewundernd erzählen sich 
die Israeliten von den gewaltigen Tür* 
Hügeln und Riegeln ihrer Tore (16s). 
Große, auf Säulen ruhende Götter* 
tempel verliehen sie zu bauen (16g e ) und 
kunftvolleWebftühle zuerrichten(I 6 i 3 ff.). 
Sie sind im Besitze von Silber und 
wissen dadurch Männer zu Fall zu brin* 
gen und Frauen zu berücken (16 6 ). 6 ) 
Sie besitzen auch ftaatliche Organisation; 
sie liehen unter (fünf) Fürften (16 5 . 23 ), 
von denen wir auch sonii hören. Von 
alledem iii bei den Israeliten keine Rede: 
wir werden sie uns zu denken haben 
auf den schlechten Lagen im Gebirge 
wohnend (Jud. 1 34 ), wo sie von Schaf* 
und Ziegenzucht leben (15 x ) und 
neben der Milch das schlechte Gerden* 
brot genießen (7 1S ). Das Verhältnis 
von Philiiiem und Daniten iii also 
das von Kultur* und Naturmenschen* 
tum. Und so hat es die israelitische 
Sage aufgefaßt: Simson tut alle seine 
Taten ohne ein Mittel der Kultur: 
den Löwen zerreißt er mit der Hand 6 ); 

*) Die von den Philiiiem an Delila ge* 
gebene Geldsumme von 5500 Sekel Silber 
(etwa = 13 750 Mark) scheint viel zu hoch 
zu sein. Ursprünglich mögen sie 100 Sekel. 
nach einem Späteren 1000 gegeben haben; 
noch später hieß es, daß jeder Fürß so viel 
gegeben habe, bis dann schließlich alles zu« 
sammen kam: jeder 1100 Sekell 

6 ) Simson zerriß den Löwen, »wie man das 
Böckchen zerreißt« (14*). Offenbar iii das 
eine Anspielung auf eine im älteiien Israel 
übliche Schlachtmethode, die aber sonft nicht 
bezeugt iii. Nach Mitteilung meines Kollegen, 
Herrn Dr. Knell in Gießen, »haben die Metzger 
noch bei uns die Gepflogenheit, bei Eröfl* 
nung der Bauchhöhle in der Bauchwand nur 
einen kleinen Schnitt zu machen und diesen 
mit dem Finger, den sie in die Schnittöfinung 
einführen, vom Becken bis zum Urultbein zu 
erweitern. Ferner werden bei diesen Tieren 
die Eingeweide, so weit als möglich, ohne 
Messer entfernt, tatsächlich hetausgerissen. 


mit der Hand hebt er die Tore von 
Gazza aus; er zerschneidet nicht, son* 
dem er zerreißt seine Bande; an den 
Haaren reißt er den Aufzug des Web* 
ftuhls aus dem Boden; mit der Wucht 
seines Körpers ftürzt er den Dagon* 
Tempel um; und nur mit einem Esels* 
kinnbacken, wie man ihn auf dem Felde 
findet, also einem Werkzeug, wie es 
die Natur bietet, erschlägt er seine 
Feinde. Dieselbe Idee ift in der Go* 
liathsage dargeftellt, wo der philiftäische 
Recke in der vollen ehernen Rüfiung 
prangt, in der die Krieger der Kultur 
in den Kampf ziehen, während David 
ihm nur mit der Hirtenschleuder ent* 
gegentritt (1. Sam. 17). Und ebenso 
hat das ältefte Israel sein Verhältnis 
zu den Ägyptern aufgefaßt: die ägyp* 
tische Kulturmacht hat Rosse und Wagen, 
aber auf Israels Seite lieht der Gott, der 
über die Kräfte der Natur, über das 
Meer gebietet (Ex. 15 #l ). Diese Kultur* 
Überlegenheit der Philifter ift denn auch 
offenbar der Grund gewesen, weshalb 
sie den Israeliten der älteren Zeit so 
gefährlich gewesen sind: sie haben die 
Daniten aus ihrem Besitz verdrängt und 
schließlich, trotz Sauls Gegenwehr, Israel 
beinahe unterjocht, bis sie an David 
ihren Meifter gefunden haben. Doch 
von diesen politischen Dingen ift in 
der Simson*Geschichte keine Rede; nur 
beiläufig wird vorausgesetzt, daß die 
Philifter über die Judäer bereits eine 
Oberhoheit besitzen (15 n ). Vielmehr 
hören wir nur von den Heldentaten 
eines einzelnen. 

Nur den Anfang und das Endteil des Darm* 
kanals (Schlund und Mafldarm) pflegen sie 
zu durchschneiden. Auch bei Herausnahme 
der Lunge und des Herzens wird nur das 
Zwerchfell eingeschnitten, Und nur der am 
Hals fetter eingefügte Schlund mit der Luft* 
röhre wird hier durchschnitten, die anderen 
Verbindungen werden ohne Messer durch* 
trennt.« 
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Denn die danitischen Jünglinge lockt 
es, von ihren Bergen hinabzufteigen 
und den Kampf gegen die Feinde auf 
eigene Fauft zu fuhren. Sind doch die 
Philifter den Israeliten aufs tieffte ver* 
haßt: man empfindet fiark die Unter« 
schiede des Volkstums der verachteten 
»Unbeschnittenen« (15 18 ). Ruhm und 
Ehre hat, wer erzählen kann, daß er 
ihrer eine Menge erschlagen hat (15). 
Oder vielleicht wagt er es nicht mehr, 
das heimische Dorf zu betreten und 
zieht sich in die Schluchten des Ge* 
birges zurück, um von da aus zur 
rechten Zeit loszubrechen, bis es den 
ftammverwandten Judäern, in deren Ge« 
biet er jetzt weilt, unheimlich wird, 
den Gewaltmenschen, dessen Ausliefe« 
rung die Philifter verlangen, in ihrer 
Nähe zu dulden. Und wenn es nicht 
Mord gilt, so gilt es Brandt Und 
wenn der israelitische Bursche die Acker 
der Feinde nicht zu betreten wagt, so 
weiß er ein feines Mittel und schickt 
Füchse mit angebundenem Feuerbränden 
in die reife Saat. Begreiflich, daß sich 
die Philifter schließlich aufmachen und 
eine ganze Treibjagd auf ihn veran« 
ftalten (15»). — Besonders aber reizen 
den jungen Mann die philiftäischen 
Mädchen. Man erzählt sich von den 
schönen Weibern, die in ihren Städten 
und Dörfern wohnen, die (so dürfen 
wir unsvorftellen) im Schmuck und in der 
feinen Art ihrer Kultur dem Israeliten 
besser gefallen als die ungeschlachten 
israelitischen Weiber, und die auch 
den Volksfremden freundlich aufnehmen 
mögen. Aber freilich ift es gefährlich, 
sich in das Land der Feinde einzu« 
schleichen und gar ihre Stadt zu be* 
treten; denn die Städte sind feft und 
die Weiber sind falsch. Und schließ« 
lieh, wenn die Liebe allzugewaltig brennt, 
mag es wohl gar einmal zur Ehe eines 
israelitischen Burschen mit einer Phili« 


stäerin kommen; gemeint ift freilich nicht 
dabei, daß er die Fremde in sein 
Heimatsdorf heimführt, noch weniger, 
daß er selber ein Philifter wird, aber 
daß er mit ihr unter Einwilligung ihres 
Vaters ein fettes Verhältnis eingeht 
und sie zuweilen besucht 7 ): die »freie 
Ehe« der Römer 8 ). Aber wie sollte 
ein so unnatürliches Verhältnis ein 
gutes Ende nehmen! 

II. 

Als Ideal eines solchen Burschen 
wird Simson geschildert: er ift der Typus 
des Naturmenschen, der über die 
Menschen der Kultur siegt, weil er auf 
seiner Seite hat was der Naturmensch 
vor jenen voraushat oder wenigftens 
vorauszuhaben behauptet, die gewaltige 
Körperkraft. Der kraftvolle Natur* 
mensch Simson ift das Ideal eines 
danitischen jungen Mannes. Diese 
Körperkraft Simsons verherrlichen alle 
Erzählungen. Den Löwen reißt er 
brutal und kraftvoll in Stücke. Die 
Stricke an seinen Armen werden wie 
Fäden, vom Feuer versengt. Mit dem 
Eselskinnbacken erschlägt er tausend 
Mann. Die Pfoften des Stadttors hebt 
er aus und trägt sie eine gewaltige 
Strecke weit. Dreimal vergeblich von 
Delila gebunden, reißt er sich los; 
ja, er reißt den ganzen Aufzug des 
Gewebes samt dem »Pflocke« an den 
Haaren aus der Erde; den Dagon«Tempel 
ftürzt er nieder. Diese Kraft aber wird 
gedacht, jäh über ihn kommend, wie 
ein gewaltiger Rausch, wie ein urwüchsiger 
Enthusiasmus. Der »Geift« ift es, der 
ihn dann »ftößt«, sagt unsere Über« 
lieferung (13 25 14 e 15 u ); doch diese Ab« 


7 ) Wellhausen, Gött. Gelehrte Nachrichten 
1893. S. 468 ff. 

8 ) S. Rauh, Hebräisches Familienrecht in 
vorprophetischer Zeit. S. 28. 
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leitung seiner Kraft von »Jahves Geilte« 
iit ein sekundärer Zug (vergl. unten). 
Zu diesem Naturmenschentum paßt 
seine Nahrung und Wohnung; er trinkt 
das Wasser auf dem Felde (15 19 ), er 
genießt den Honig, den er findet (14 9 ), 
und er wohnt in der Kluft auf den 
Bergen; daß sich Räuber und Ver* 
fehmte in den Höhlen bergen, iß in 
dem höhlenreichen Paläßina häufig ge* 
wesen 9 ). Und zu dieser urwüchsigen 
Kraß gehört auch seine ßändige Ver* 
liebtheit: ohne Mädchen kann er nicht 
sein; den Mädchen zuliebe begibt er 
sich in Feindesland und fiürzt sich in alle 
Gefahren. Und das iß ihm — so erzählt 
die Sage — ein Fallßrick geworden. Zum 
ganzen leidenschaftlichen Wesen Simsons 
gehört denn auch, daß seine Stimmung 
gelegentlich jäh umschlägt: die Liebe 
vergeht ihm vor dem Ärger (14 19 b.) — 
Ein ähnliches Kraftmenschentum be» 
schreibt das neusyrische Märchen vom 
schönen Jüsif. 10 ) Jüsif verläßt sein 
Heimatsdorf und wohnt in einer Höhle 
im Gebirge; von dort raubt, mordet 
und schändet er, sprengt selbß die 
Stadttore und dringt ein. Auch die 
gegen ihn ausgesandten Soldaten können 
ihm nichts anhaben, bis er endlich 
durch die Liebe gefällt wird. Die Er* 
zählung hat mit der Simson*Geschichte 
keinen weiteren Zusammenhang. Ahn« 
liehe Geßalten hat es noch bis vor 
kurzem auch in Montenegro gegeben, 
kühne Abenteurer, die des Nachts in 
die türkischen Dörfer niederßeigen und 
den Ungläubigen die Kehle durch« 
schneiden, um sich dann in ihre Berg« 
fießungen zu flüchten. Man sieht 
also an solchen Beispielen, wie sich 


») Vergl. I Sam. 13, 24; I Reg. 18,; I Makk. 
23ifl; Jer. 7ii u. a. 

u ) Prym und Socin, Syrische Sagen und 
Märchen, S. 80 ££ 


das Leben selbß wiederholt. — Dies 
gewaltige Naturburschentum Simsons 
stellt sich nun dar in der Flut langer 
Haare, die sein Haupt umwallen. 
Der Kulturmensch braucht das Scher« 
messer, der Naturmensch kennt es 
nicht oder verschmäht cs. Solches 
langes Haar iß für Gilgameschs Freund 
Engidau charakterißisch, der als Natur« 
mensch mit ßarkem Geschlechtstrieb 
beschrieben wird 11 )', ebenso für den 
nackten babylonischen Riesen, den man 
Gilgamesch zu nennen pflegt 12 ), und 
für die ähnliche phönizische Gefialt. 13 ) 
Als König Nebukadnezar nach der 

Legende ein »Tierherz« erhält und 

unter den Tieren des Feldes hauß, 
wachsen ihm die Haare »wie den 

Geiern«. u ) Derartige Figuren leben 
in den späteren Märchen fort in den 
über und über mit Haaren bedeckten 
Tier« oder Waldmenschen, auf die sie 
ursprünglich auch wohl zurückgehen. 1& ) 
Daß es gerade sieben Locken oder 
Flechten sind, die Simson trägt, soll 

die Fülle der Haare veranschaulichen, 
wie denn auch »Gilgamesch« gelegent« 
lieh sieben Flechten am Haare oder 
Barte trägt. 

III. 

Der Natur des Helden entspricht der 
Ton der Erzählungen: sie sind derb 
und roh. Wilde Sitten werden vorausge* 


u ) Gilgamesch« Epos, Tafel I, Z. 86 f. bei 
Ungnad und Greßmann, S. 8, vgl. S. 95 ff. 

u ) Vgl. die Abbildungen in Roschers 
Myth. Lex. Art. Izdubar (A. Jeremias), in 
Greßmanns Altorient. Texten und Bildern II, 
Abb. 222. 223. 225 und bei A. Jeremias, Das 
Alte Teltament im Lichte des alten Orients, 
2. Aufl. S. 266 f. 

,# ) Vgl. die Abbildung bei P. Carus, Story 
of Samson 1907 (vor dem Titel). 

14 ) Daniel 4,,. 

**) Literatur bei Ungnad und Greßmann, 
Gilgamesch’Epos S. 94 A. 1. 
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setzt. Menschen fallen wie Fliegen. Die 
Behandlung der Füchse wird nicht als 
Tierquälerei empfunden (15-4f.). Auch 
an den philiftäischen Liebschaften Simsons 
nimmt die alte Sage keinen Anftoß; 
ohne jeden Tadel erzählt man, wie 
Simson zur Dime ging. Und auch 
die Philifter sind nicht besser: auch sie 
sind mit Mord und Brandftiftung rasch 
bei der Hand (14 ls ); dem gefangenen 
Feinde werden die Augen ausgeftochen, 
und so muß er ihnen noch zur brutalen 
Belüftigung dienen. Ebenso roh ift die 
Rechtssitte: Brandftiftung wird mit dem 
Feuertode beftraft (15 6 ): ius talionis; 
die eheverlassene Frau wird schleunigft 
einem andern gegeben (14 2) ). Alles 
dies gilt der Sage als natürlich. 

Weiter ift für sie bezeichnend der 
derbe Humor, mit dem man von 
Simsons tollen Streichen erzählt. Er« 
Zähler und Hörer haben ihre helle 
Freude an seinen gewaltigen Krafttaten, 
besonders wenn er den Feinden einen 
rechten Tort antut, und ertragen dabei 
die ftärklten Übertreibungen: tausend 
Feinde schlägt er auf einmal tot, drei« 
tausend Judäer werden gegen ihn auf« 
geboten, dreihundert Füchse fangt er, 
ein ganzes Gebäude reißt er uml Und 
wie hat man sich amüsiert, wenn er so 
einfach verfährt und das Stadttor, an« 
ftatt es zu öffnen, samt Riegel und 
Pfoften in die Höhe nimmt 1 Wie 
jubelte man darüber, daß er dabei zu 
dem Nötigen noch ein Übriges tut 
und die schwere Laft noch gar bis 
Hebron — aufs Gebirge! — trägt, und 
daß er diese seine Kraft gerade in der 
Stunde zeigt, wo auch ein Itarker Mann 
der Ruhe pflegt: omne animal post 
coitum triste. Wie hat man gejauchzt 
über den Streich mit den Füchsen, und 
wie luftig klingt Simsons Siegeslied mit 
seinen echt* hebräischen Wortspielen 
und seinem übermütigen Vergleich des 


Eselskinnbackens mit einem Scher« 
messer (15 18 ): 

»Mit des Esels Backen 
hab* ich sie geschunden; 
mit des Esels Backen 

schlug ich tausend Mann!« 

Luftig iß auch, daß er ihnen ein 
Rätsel aufgibt, das sie gar nicht lösen 
können, und das die Hörer doch 
durchschauen. Prachtvoll wird die 
Rautboldenlogik Simsons geschildert, 
der, als ihm seine Frau genommen ift, 
sich freut, diesmal wirklich eine gerechte 
Sache gegen die Philifter zu haben (1S 8 ). 
Freude hat man auch daran, daß er 
den nahverwandten Judäem nichts antut 
(15n ff.), übrigens ein Beweis dafür, daß 
man schon in sehr alter Zeit in Israel 
die Judäer als zum selben Volke 
gehörig betrachtet hat. Wohl fteht es 
ferner dem Helden an, daß er es liebt, 
im sicheren Bewußtsein seiner Kraft mit 
der Gefahr zu spielen, und daß er sich von 
der Geliebten arglos und von den 
ftammverwandten Judäem gutmütig 
binden läßt. So ift Simson der kraft« 
(trotzende, fröhliche und sorglose Held. 

Zugleich tritt noch ein anderer Zug 
gelegentlich hervor. Israel ift von je« 
her ein geiftreiches Volk gewesen, 
seiner Klugheit froh und des Wortes 
mächtig; und so wird hie und da auch 
Simson vorgeftellt: ein geiftreiches Rätsel 
kann er bilden, mit fein geschliffenem 
Wort seinen Widersachern antworten 
(14 18 ) und sich sclbft ein witziges 
Siegesiied singen (15 16 ). Wie denn 
umgekehrt die großmächtigen Philifter 
als dumm dargeftellt werden: ab sie 
ihn in Gazza schon in der Falle haben, 
warten sie so lange, bis er ihnen wieder 
entkommen ift 16 ); ebenso, wie sie auch 
nichts Böses fürchten, als seine Haare 

u ) Das Bewachen der Stadttore ift Zusatz 
(I6aaß). 
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wieder gewachsen sind. Und ebenso 
feige wie dumm: mit Hinterlift ver« 
suchen sie, ihm beizukommen (I65); 
ein wehrloses Weib können sie ein« 
schüchtern (14 1S ), sie selbft halten sich 
wohlweislich ferne vom Schuß (16 ml). 
Doch ift zu bemerken, daß der Witz 
Simsons nur in dem späteren Sagen« 
kränze (14 x —15 17 ) hervortritt und nicht 
zu der älteften Auffassung des Helden 
gehört. 

Wehmütig klingt dann der Humor, 
wenn die Sage erzählt, wie der ftarke 
Simson die noch größere Macht der 
Weibertränen kennen lernte, und wie 
ihm diese Tränen die Hochzeitsfreude 
vergällten (14 isl). Zu tiefer Trauer 
aber wendet sich die Erzählung, wenn 
sie berichtet, wie der herrliche Held in 
so jämmerliche Schmach geriet: gefangen, 
gebunden, der Augen beraubt, zum 
Ergötzen der Feinde spielend wie ein 
armseliger Luftigmacherl Nun aber 
richtet sich die Sage zu herber Größe 
empor: noch einmal ein gewaltiger Held, 
nimmt er Rache für das eine seiner 
Augen. Für beide zusammen wäre auch 
diese Riesenrache nicht genug 1 So ftirbt 
seine Seele mit den Philiftem, und im 
Tode erschlägt er mehr, als er je zu 
Lebzeiten getötet hatte. 

Trotz dieses derben Inhalts fehlt es 
der Sage doch nicht an feinen Pointen, 
die uns zeigen, wie Israel auch in dieser 
seiner früheften Zeit seelenkundig ge« 
wesen ift und ausgezeichnet zu erzählen 
verftanden hat. Wirksam geschildert 
ift das leidenschaftliche Weinen der 
Braut mitten in der schönen Hochzeit 
(14i6L); gut beobachtet ift dabei, daß 
die junge Braut den Bräutigam durch 
den Vorwurf der Lieblosigkeit zu allem 
bringt (14 ie ); witzig ift es, daß die 
Brautführer erft im letzten Augenblick, 
und als er gerade zur Braut eingehen 
will, die Lösung sagen und so die 


schöne Stunde verderben (14 18 ). Wie 
fein pointiert ift es, wenn die falsche 
Delila dem arglosen Simson Lüge vor« 
wirft (16 io-isms). und was für ein aus« 
gezeichnetes, künftlerisch geschautes 
Bild ift das folgende: der Held, ver« 
trauensvoll im Schoße der Geliebten 
schlafend, sie aber, vom Gelde beftochen, 
des Helden unwürdig, an Verrat denkend, 
und der Laurer neben der Kammer! 
Die Spannung soll es schärfen, wenn 
wir zweimal hören, daß die Philifter 
ihn schon zu haben glauben (I 62 15 14 ), 
und ebenso zweimal, daß sie sich über 
seinen Fall freuen, gerade als er zum 
entscheidenden Schlage ausholt (15 14 
I 624 ). Mit dramatischer Kraft ift in 
der Delila«Geschichte Simsons tiefße Er« 
niedrigung und seine heroische Rache 
zusammengeftellt. 

Ganz gering ift in diesen Erzählungen 
der religiöse Einschlag, ja in der 
älteften Überlieferung überhaupt nicht 
vorhanden gewesen 17 ). Simson, der 
»Nasiräer« Jahves, ift eine ziemlich späte 
Auffassung der Geftalt (vergl. unten). 
Zwei Gebete finden sich; aber das eine 
(15i8L, vergl. unten) fteht in einem 
nachträglichen Zusatz zur Sage; und 
auch das andere ( 163 g) gehört nicht 
zum älteften Sagenftoff; Simsons Kraft 
erneuert sich kurz vor seinem Tode, ur« 
sprünglich weil ihm die Haare gewachsen 
sind, nicht weil ihm Jahve neue Kraft 
schenkt. Einige Male hören wir, daß 
seine wunderbare Kraft eine Wirkung 
von Jahves »Geift« ift (13 S5 14 6 15 14 
vergl. 16 2 o); aber auch dies ift gegen« 
über der Kraft in den Haaren sekundär. 
Und auch diese religiösen Züge würden 
aus dem übrigen Bilde Simsons noch 
nicht herausfallen: Jahve schenkt ihm 
die Kraft und tränkt ihn, als er 


17 ) So iß 144a späterer Einsatz, vergl. das 
unten über Simsons Eltern Gesagte. 
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dürftet: er schützt seinen Helden. Und 
Jahves »Geilt« ift keineswegs mit per* 
sönlicher Frömmigkeit verbunden, son* 
dern nur die geheimnisvolle göttliche 
Macht, die das Gewaltige, Übermensch* 
liehe im menschlichen Leben bewirkt. 
Immerhin zeigt sich an solchen Stellen, 
die man nicht einfach sämtlich aus dem 
Texte entfernen kann, eine schon in 
alter Zeit beginnende Jahvisierung des 
ursprünglich ganz profanen Stoffes 
(vergl. unten). — Ein Gegensatz gegen 
die Religion der Philifter kommt kaum 
vor. Auch der Gegensatz gegen Dagon, 
den Gott der Philifter, ift in der letzten 
Geschichte nur angedeutet und jeden* 
falls nicht die Hauptsache. 

IV. 

Literaturgeschichtlich betrachtet 
ftehen die Sagen von Simson auf sehr 
verschiedenen Stufen. Wir haben eine 
ganz kurze «Notiz« 18 ) von seiner 
erften Inspiration, an beftimmtem Orte 
erzählt, unmittelbar dem Volksmunde 
entnommen (13 25 ). Sodann eine etwas 
längere, einige Verse umfassende, also 
in »knappem Sagenftil« gehaltene 
Geschichte, die Sage von dem Tore zu 
Gazza ( 161 — 3 ). Sodann zwei besonders 
vortrefflich erzählte Geschichten von 
Simsons Erniedrigung und Heldentode 
in »ausgeführterem Stil«. Von diesen 
beiden, wie die beiden Schalen einer 
Muschel zusammengehörigen Sagen, 
wird die erftere, die ursprünglich mit 
Simsons Tod geschlossen haben mag, 
eigentlich für sich geftanden haben; 
später, als man noch mehr von Simson 
zu hören wünschte, hat ein Erzähler 

**) Über »Notiz«, »knappen« und »ausge« 
führteren« Stil vergl. meinen Genesiskommen» 
tar, 3. Aufl. S. XXXIII fl.. LV und meinen 
Aufsatz »Sagen und Legenden Israels« in 
der »Religion in Geschichte und Gegen» 
wart«. 


Simson — freilich gegen alle Wahr* 
scheinlichkeit. ~ an diesem Punkte 
noch nicht fterben lassen und die schöne 
Fortsetzung hinzugefügt 19 ). 

Ein noch kunftvolleres Gebilde als 
die so herausgekommene Doppelge* 
schichte ift die Komposition 14, bis 
15 17 , wo eine Reihe von ursprüng« 
lieh selbßändigen Volkssagen zu 
einem »Sagenkranze« zusammenge« 
woben sind: den Anfang bildet die 
Erzählung, wie Simson sich in Timna 
verliebt und daselbft heiratet; einge* 
woben ift die Sage, wie er einen Löwen 
erschlägt. Beides ift eigentlich so ver* 
bunden gewesen, daß er bei seinem 
erften Marsche nach Timna den Löwen 
tötet und das Mädchen liebgewinnt, 
beim zweiten Marsche den Honig 
im Löwen findet und das Mädchen 
heiratet. Diese leichte und schöne 
Verknüpfung der beiden Motivreihen 
ift im gegenwärtigen Text durch einen 
Bearbeiter zerftört, der bei Simsons 
Eheschließung seine Eltern vermißte 
und diese nachtrug, dadurch aber das 
Ganze in Unordnung brachte. Beide 
Motive werden im folgenden verbunden: 
von dem Honig, den er im Löwen ge* 
funden hat, gibt er den Hochzeits* 
gälten ein Rätsel auf. Das Folgende 
ift nun — offenbar zum Entzücken 
der alten Leser — so geordnet, daß 
ftets ein Schlag Simsons, ein Gegen* 
schlag der Philifter und wiederum 
ein Gegenschlag Simsons aufeinander 
folgen. Simson will mit seinem Rätsel 
die Philifter ärgern und ausbeuten. 
Sie aber wissen es durch Hinterlift zu 

18 ) 16,4 und 2S sind umzuftellen; 23b ift 
Zusatz. Zusatz iii auch, daß sich noch 
Leute auch auf dem Dache befunden haben 
(27 WL ba ; ebenso wie das ehrliche Be» 
gräbnis Simsons am Schluß (3t): nach der 
Meinung der Erzählung liegt er zusammen 
mit seinen Feinden unter den Trümmern des 
Tempels begraben. 
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erfahren und ärgern ihn blutig. Da 
vergeht ihm die Liebe, und er läßt die 
Hochzeitsgesellschaft ftehen, natürlich 
ohne die Wette zu bezahlen: er hat 
keine Luit, zum Spott auch noch den 
Schaden zu tragen. 20 ) Als er wieder» 
kommt, ift die junge Frau von ihrem 
Vater anderweitig vergeben: der hat 
inzwischen die Gelegenheit benutzt, für 
sie noch einmal einen Kaufpreis zu ver» 
dienen. Da nimmt Simson, voller Freuden, 
jetzt eine gerechte Sache zu haben, seine 
Rache: nun folgt die Geschichte von 
den Füchsen, die offenbar auf selb» 
ftändiger Überlieferung beruht. Die Phi» 
lifter ihrerseits, da sie an Simson nicht 
herankönnen, rächen sich an seinem 
Schwiegervater. Dafür nimmt wiederum 
Simson seine Vergeltung. Nun wollen 
sie ihn fangen, was aber schmählich 
mißlingt: er erschlägt tausend Mann. 
Auch in diesen Stücken liegen einige 
selbftändige Überlieferungen vor: Sim« 
son in seiner Kluft, Simsons Sieg 
und Siegeslied zu Lechi. Für diesen 
Sagenkranz iit bezeichnend, daß er 
allein die witzige Seite an Simson, die 
zu seinem Naturmenschentum wenig 
zu passen scheint, hervorhebt. Die 
ganze Komposition will zeigen, wie 
Simson ein Feind der Philifter geworden 
iit: aus einer Hochzeit iit Zwift und 
Mord entftanden, ein Motiv, aus dem 
trojanischen Kriege und dem Nibelungen» 
liede wohlbekannt. Die kurze Notiz 
am Ende der Geschichte, die von der 
Quelle zu Lechi handelt (15 i«.), ift, 
wie es scheint, nachträglich hinzugefügt 
worden: nach ihrer Stellung iit sie ein 
Anhang, und neue Motive, besonders 
das Gebet zu Jahve, treten auf. 

Ganz anderer Art als alles im vorher» 
gehenden Behandelte ift die Erzählung von 
der Ankündigung der Geburt Simsons 

2 *) Die Bezahlung der Wette 19a iß Zusatz. 
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durch den Gottesengel — ursprünglich 
wohl durch Jahve selblt 21 ) (132—24)1 Diese 
Erzählung ift ziemlich blaß, während 
die anderen von konkretem Stoffe ftrotzen; 
sie läßt den wilden und humorvollen 
Ton der übrigen vermissen; dagegen 
ift sie ftark religiös gefärbt, während 
bei den andern der religiöse Einschlag 
viel geringer ift und überhaupt nicht 
zur älteften Überlieferung gehört (vgl. 
oben); auch unterscheidet sie sich da» 
durch, daß sie Simson als »Nasiräer« 
auffaßt, wovon die andern (außer dem 
Zusatz in 16 17 ) nichts wissen. Diese 
Kindheitsgeschichte ift also, wie viele 
solcher Erzählungen, dem Stoffe erft 
nachträglich wie ein Portal vorausge» 
baut worden und demnach nicht zu 
den eigentlichen Simson«Überlieferungen 
zu rechnen. Die völlig einheitliche, 
aber überarbeitete und mit Zusätzen 
(vgl. 5aa. 16b. 19b0. 21) versehene Ge» 
schichte ift nach dem Vorbilde älterer 
Kindheitsgeschichten und Gotteser» 
scheinungen erdichtet; nahe verwandt 
ift die Berufung Gideons Jud. 6. Der 
Anfang ift nach Art des »ausgefuhrten« 
Sagenftils in zwei Szenen auseinander» 
gezogen 22 ), die so unterschieden werden, 
daß die Gottheit zuerft Simsons Mutter 
erscheint und ihr Verhaltungsmaßregeln 
für die Zeit ihrer Schwangerschaft gibt 
und sodann sich den beiden Eltern 
noch einmal zeigt und dieselben Gebote 
auch für das zu erwartende Kind 
einschärft. 23 ) Die Fortsetzung, an der 
nichts umzuftellen ift, beschreibt, wie 
sich der zunächft unbekannt erschienene 
Gott allmählich offenbart: ein Mahl 
nimmt er nicht an, denn die Gottheit 
genießt keine Speise, aber er wünscht 
ein Opfer für Jahve. Nun möchten 

2I ) Wegen V. 22t 

2S ) Genesiskommentar 3. Aufl. S. LIV. 

a ) Danach iß V. ■«, wo beide Szenen mit 
einander verwechselt sind, zu ändern. 
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die Menschen wenigftens seinen Namen 
wissen, um ihn, wenn sein Wort er* 
füllt ift, durch ein Geschenk ehren zu 
können; aber auch diesen Namen nennt 
er nicht, denn der Name der Gottheit 
ift geheimnisvoll. Durch beides wird 
die Spannung, wer der Unbekannte 
denn wirklich sei, erregt. Endlich offen* 
bart er sich, indem er in der aufßeigen* 
den Flamme des Opfers zum Himmel 
emporfährt. 

V. 

Auffallend ift in den Erzählungen, 
daß sie sämtlich an beftimmten Orten 
spielen, die Erzählern und Hörem 
wohlbekannt sind. »Der Felsen«, auf 
dem Manoach das Opfer gebracht hat, 
(13 19 ), ift noch erhalten. 24 ) An eine 
beftimmte Örtlichkeit spielt die Sage 
auch an, wenn sie berichtet, Simson 
habe das Stadttor von Gazza auf den 
Berg, Hebron gegenüber, getragen; 
gab es — so fragt man mit Recht — 
hier vielleicht eine Felsbildung, die 
man »Stadttor von Gazza« nannte? 
Die hebräische Sage ergeht sich gern 
in Namenserklärungen; die Stätte Ra* 
math-Lechi, eigentlich »Kinnbacken* 
höhe«, wird von ihr als »Kinnbacken* 
wurf« aufgefaßt und so erklärt, daß 
Simson dorthin seinen Eselskinnbacken 
(Unterkiefer) hingeworfen habe (15 17 ); 
die Etymologie ift in der überlieferten 
Rezension zurückgetreten, da für »hin* 
werfen« das an den Namen anklingende 
Wort »rämäh« nicht mehr gebraucht 
wird. 25 ) Die Quelle, die sich von dort er* 
gießt und die »Quelle Qöre’« (wohl »Reb¬ 
huhnquelle«, heißt, wird als »Quelle 
des Rufers, Beters« gedeutet und so 


24 > Der Felsaltar ift beschrieben und ab» 
gebildet im Paläßina»Jahrbuch IV, 1908, S.41 ff. 

**) Ein ähnlicher Fall Gen. 27, vergl. Genesis« 
kommentar 3. Aufl. S. 310. 


erklärt, daß Simson dort um Wasser 
»gebetet« habe. 26 ) Diese Quelle ent* 
springt, so heißt es, im »Mörser«, d. h. 
wohl in der »Zungenfläche« (der einzigen 
größeren Höhlung) desLechi, des Kiefers; 
hier wird also, etwas anders als vorher, 
der Bergzug selber »Lechi« genannt: er 
wird mit einem Eselskiefer eine Ahn* 
lichkeit gehabt haben; man vergleicht 
gut den Namen des Vorgebirges Onu* 
gnathos im südlichen Peloponnes. 27 ) Der 
Gedanke, den man wohl eingetragen 
hat, Simson habe den Bergzug als ein 
Gigant dorthin geworfen, liegt in der 
Erzählung nicht vor. Beide Geschichten, 
die vom Kinnbacken* Werfen wie die 
vom Beten, sind natürlich aus den 
Namen erschlossen. — Jedenfalls folgt 
aber aus den vielen Namen, daß die 
Sagen an eben diesen Stätten zu Hause 
sind. Wir werden sie eben deshalb 
und weil sie die Verhältnisse der Zeit 
so vorzüglich schildern, für danitischen 
Ursprungs halten müssen. — Auch der 
Name des Vaters Simsons Manoach, 
beruht auf geschichtlicher Überlieferung: 
»Manoach« ift der angebliche Stamm* 
vater des in Zora (Simsons Heimat) 
wohnenden Geschlechtes der »Manach* 
titer«; dies Geschlecht, das später zu 
den mit Juda verwandten »Kalibbitem« 
gezählt wurde (I. Chron. 2 6 2 - 5 4 ) und 
ursprünglich als choritisch galt (Gen. 
3623 ) 28 ). wird hier als danitisch betrachtet: 
solcher Übergang eines Geschlechtes 
von einem Stamme zum andern ift 


**} Ein »Brunnen des Rebhuhns«, nach 
der Aussage der Araber so genannt nach 
den Rebhühnern, die es dort zahlreich gibt, 
befindet sich auch auf der Sinai»Halbinsel, 
vgl. Palmer, W ü ft en Wanderung Israels S. 102. 

2T ) Ein arabisches Beispiel gibt Wellhausen, 
Prolegomena 4. Aufl. S. 330, A. 2, ein neusee» 
ländisches Waitz»Gerland, Anthropologie der 
Naturvölker VI, S. 256 f. 

**) Ed. Meyer, Israeliten, S. 340. 
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auch sonft mehrfach zu erkennen. Ift vorhanden gewesen, so könnte sie im 
also die Sage bereits vor ihrer gegen* letzten Grunde von den Choritem 
wärtigen Prägung in irgendeiner Form Hammen. (Schluß folgt) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Richard Maria Werner. 

Von Jonas Fränkel. 

Die Nachricht, daß Richard Maria Werner 
gestorben ist, wird weithin trauernden Nach¬ 
hall wecken. Mit ihm ist ein Gelehrter da¬ 
hingegangen, der zwar der Wissenschaft 
keine entscheidenden Impulse gegeben hat, 
der ihr aber mit großer Liebe und Hingabe 
diente und sich viele Sympathien sowohl 
unter den Gelehrten als auch unter den Dich¬ 
tern erworben hat. Er war fast dreißig 
Jahre lang Professor für deutsche Literatur 
an der außerhalb der Peripherie der deut¬ 
schen Kultur liegenden Universität Lemberg, 
verfolgte aber von da aus unermüdlich das 
dichterische Schaffen seiner Zeit und be¬ 
richtete von seinen Entdeckungen, die für 
ihn jeweilen Erlebnisse bedeuteten, in Zeit¬ 
schriften und Tagesblättern. Man las gern 
seine Aufsätze, weil sie von Begeisterung 
zeugten und von ehrlicher Vertiefung in die 
Dicnter, die er der Öffentlichkeit vorstellte. 
Er hat mit warmen Herzenstönen auf junge, 
aufstrebende Talente hingewiesen zu einer 
Zeit, da sie noch nicht genannt wurden, und 
war Dichtern wie Jacobowski und David, die 
inzwischen der Tod allzu früh aus den Rei¬ 
hen gerissen, bei ihren Lebzeiten oft der ein¬ 
zige verständnisvolle Beurteiler und freudige 
Verkünder. Er hat stillen, abseits stehenden 
Dichtern der älteren Generation, wie Adolf 
Pichler und Betty Paoli, liebevolle Studien 
gewidmet, aber auch einer so komplizierten 
Natur wie etwa Richard Dehmel schon vor 
vielen Jahren in einem tief eindringenden 
Essay gerecht zu werden versucht. 

Allein diese Bemühungen um die Dichter 
seiner Zeit gingen doch nur nebenbei und 
waren eher Früchte der Mußezeit bei dem 
Gelehrten, dem die Erforschung der Ver¬ 
gangenheit und die Erhellung weiter Gebiete 
der Literaturgeschichte die eigentliche Le¬ 
bensaufgabe war. Er hat sowohl die ältere 
deutsche Literatur als auch insbesondere die 
österreichische Literatur des achtzehnten 
Jahrhunderts und die Goethe-Forschung 
durch sorgfältige Untersuchungen und 
Publikationen gefördert. Wie fast alle 
Literaturhistoriker der älteren Generation 


ist auch er aus der Schule Wilhelm 
Scherers hervorgegangen, dem er die 
wichtigsten Anregungen verdankte. Auf 
Scherer, der als erster in seiner Poetik die 
Anwendung naturwissenschaftlicher Metho¬ 
den auf die Literaturgeschichte forderte, 
dürfte vor allem Werners bekanntestes 
Werk, sein Buch über „Lyrik und Lyriker“, 
zurückzuführen sein. Er hat darin den Ver¬ 
such gemacht, das Schaffen des Lyrikers zu 
analysieren und auf Grund ausgedehnter 
Materialsammlung sozusagen alle Möglich¬ 
keiten der lyrischen Dichtung zu umschrei¬ 
ben. Was fast gleichzeitig der Wiener Ger¬ 
manist Richard Heinzei in seiner minutiösen 
Beschreibung des geistlichen Dramas im 
deutschen Mittelalter für ein historisch ab¬ 
geschlossenes Gebiet geleistet, das sollte 
hier an einer Dichtungsgattung versucht 
werden, deren Möglichkeiten unendlich sind 
und mit jedem neuen Gedicht eines echten 
Lyrikers ins Unendliche gemehrt werden. 
So konnte diese Physiologie der Lyrik nichts 
Abschließendes bieten und noch weniger 
normative Geltung beanspruchen — in¬ 
dessen die Gesichtspunkte, nach denen das 
ungeheuer reiche Material in ein System ge¬ 
bracht wurde, erwiesen sich doch als wert¬ 
voll und fruchtbar und sichern dem Werke 
eine unvergleichlich größere Bedeutung, als 
sie etwa dem Buche von Philipp Witkop über 
neuere deutsche Lyriker zukommt. 

„Lyrik und Lyriker“ eröffnete — vor mehr 
als zwanzig Jahren — eine Sammlung, zu 
deren Herausgabe sich Werner mit Theodor 
Lipps vereinigte, um als „Beiträge zur Ästhe¬ 
tik“ Studien zu publizieren, die sich auf dem 
Grenzgebiete zwischen Ästhetik und Lite¬ 
raturgeschichte bewegen. Er hat sich aber 
nach diesem ersten großen Versuch nicht 
wieder mit eigenen Arbeiten über Ästhetik 
hervorgewagt und sich mit der Veröffent¬ 
lichung von Arbeiten jüngerer Forscher be- 

e , denen er ein einsichtsvoller, gütiger 
er war. 

Fortan widmete sich Werner dem Dichter, 
mit dem sein Name verbunden bleiben wird: 
Friedrich Hebbel. Was er für diesen 
Dichter, zu dem einst sein Vater in verehren¬ 
der Freundschaft emporblickte — Hebbels 
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warme, menschlich teilnehmende Briefe an 
ihn, darunter den rührend schönen über sein 
Eichkätzchen, hat ja der Sohn abgedruckt 
— was er für diesen Dichter geleistet, mit 
welcher Pietät und Liebe er seine Werke 
herausgegeben hat, das wird hoffentlich in 
nächster Zeit, wenn man Hebbels hundert¬ 
sten Geburtstag überall feiern wird, hie und 
da gesagt werden. Hoffentlich; denn in der 
Regel wird die entsagungsvolle, bescheiden 
zurücktretende Arbeit desjenigen, der erst 
die Grundlage geschaffen, auf der die Ästhe¬ 
tiker und Tagesschreiber bauen, übersehen 
und leicht unterschätzt. Und doch: wenn 
heute Hebbels Lebensarbeit eifrig durch¬ 
forscht wird, wenn sein Ringen und Schaffen 
der heutigen Generation so lebendig ist wie 
vielleicht das keines andern neuern Dichters 
außer Goethe, wenn dem von den Zeit¬ 
genossen Übersehenen die Jugend heute 
maßlos huldigt, so ist das nicht zuletzt das 
Verdienst Werners, denn erst durch das im¬ 
posante Denkmal, das der Verstorbene in 
den vierundzwanzig mächtigen Bänden seiner 
kritischen Ausgabe dem geliebten Dichter er¬ 
richtet hat, ist die Möglichkeit geschaffen 
worden, die ganze unerbittliche Konsequenz 
dieses Dichterlebens zu erkennen und den 
ungemeinen Reichtum dieser Persönlichkeit 
zu erfassen. Was den Dichtungen allein 
nicht gelungen war, das erreichte diese 
exakte Publikation des gesamten schrift¬ 
lichen Nachlasses Hebbels. Dichter, die ab¬ 
solute Schönheit schaffen, die allein durch 
die ihren Werken innewohnende Macht auf 
ganze Generationen ihre Hand legen, werden 
ja der Menschheit nur selten, in vielen Jahr¬ 
hunderten einmal, geschenkt. Doch ähnlich, 
wenn auch nicht gleich nachhaltig, vermag 
uns der unverhüllte Anblick des Ringens und 
Webens eines mächtigen Geistes zu ent¬ 
zücken, wie er aus den dumpfen Tiefen des 
Lebens immer siegreicher sich emporwindet 
und, seinem Genius getreu, nicht müde wird 
bis zum letzten Atemzug immer weiter vor¬ 
zudringen. Die Sehnsucht nach Schönheits¬ 
werten verstummt, und wir stehen erstaunt 
und tief bewegt vor dem seltenen Schauspiel, 
mit dem wir uns selbst innig verwandt 
fühlen. 

So wirkte Werners Publikation. Der bis 
dahin mäßig anerkannte Dichter wurde durch 
sie zu einem Heros. 

Doch der Hebbel-Verkünder erlahmte nicht 
in seinem Wirken. Zwar die Biographie, die 
den Abschluß der Ausgabe krönen sollte, 
wurde nur zu einer wohlorientierten Chronik 
des Hebbelschen Lebens, aber Werner wurde 
nicht müde, immer neue Dokumente dieses 
Lebens zu sammeln, die der durch seine Aus¬ 
gabe überall rege gewordene Forschertrieb 
zutage förderte. Zahlreiche Jugenddichtun¬ 
gen, unbekannte Fassungen der reifen Werke 
tauchten plötzlich auf, und immer neue Briefe 


kamen zu den in den acht Bänden vereinigten 
hinzu. Wohl war inzwischen die Ausgabe in 
mehreren starken Auflagen in die Welt hin¬ 
ausgegangen und hatte ihre Wirkung getan, 
aber nun erwies sich, daß die Ernte, die 
vor Jahren reinlich eingebracht zu sein 
schien, noch nicht zu Ende sei. Und die 
Nachlese war schon lohnend, denn nicht 
bloßer Stolz sprach aus Hebbel, als er einst 
erklärte, er hätte selbst einen Waschzettel 
nie ohne innere Anteilnahme schreiben 
können. 

Eine neue Auflage, die den reichen Gewinn 
darbringen sollte, der der Ausgabe seit 
ihrem ersten Erscheinen zuteil geworden, 
wurde von Werner seit einem Jahre emsig 
vorbereitet, um zum Hebbel-Jubiläum fertig 
zu werden. Mehr als die Hälfte der Bände 
ist bereits herausgekommen. Nun wird den 
Schlußstein nicht e r aufsetzen, dem wir dies 
gewaltige Hebbel-Monument verdanken ... 

B ü m p 1 i z b. Bern, im Februar 1913. 


Die Chemie in Großbritannien in der 2. Hälfte 
des Jahres 1912. 

Vorkommen von Helium und Neon in Röntgen¬ 
röhren. — Eine neue Modifikation des Wasserstoffs. 

— Chemische Analyse vermittelst positiver Strah¬ 
len. — Strutt’s aktive Modifikation des Stickstoffs. 

— Der Stoff aus den Reisschalen, der Beri-Beri heilt. 

Die wunderbare Entwicklung in der Tech¬ 
nik der Gasverarbeitung während der letzten 
paar Jahre verdankt man in hohem Grade 
Ramsay und seinen Mitarbeitern. Ramsays 
und Rayleighs Untersuchung der seltenen 
Gase der Atmosphäre im Jahre 1895 führte 
wegen der geringfügigen Mengen einzelner 
dieser Gase zu großen Verfeinerungen der 
Methode, aber die Entwicklung der Radio¬ 
aktivität hat noch weitere Forderungen an 
den Experimentator gestellt. Ramsay und 
Soddy haben das Helium als das erste Zer¬ 
setzungsprodukt des Radiums durch die Prü¬ 
fung des Spektrums eines Bruchteiles eines 
Kubikmillimeters dieses Gases festgestellt. Die 
methodischen Verbesserungen, die man diesen 
Umständen verdankt, haben die Arbeit mög¬ 
lich gemacht, die hier beschrieben werden 
soll. Im letzten Monat hat die Mitteilung von 
Ramsays Entdeckung von Helium 
und ein wenig Neon in dem Glas 
von Röntgenstrahle n - Röhr en 
großes Interesse erweckt. Zur selben 
Zeit wurde auf einer Versammlung der Lon¬ 
doner Chemischen Gesellschaft eine sehr ähn¬ 
liche Entdeckung Collies und Pattersons mit¬ 
geteilt: sie haben gefunden, daß sich Helium 
und Neon in einer Wasserstoffröhre zeigen, 
die der elektrischen Entladung bei niedrigem 
Druck ausgesetzt wird. Die Entdecker halten 
es für eine Umwandlung des Wasserstoffes 
oder der metallischen Elektroden in Helium 
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und Neon. Besondere Vorkehrungen wurden 
getroffen gegen das Eindringen von Luft (die 
natürlich Helium und Neon enthält), und die 
sich ergebenden Gase wurden (nach der Ent¬ 
fernung des Wasserstoffes) durch Spektral¬ 
analyse geprüft. 

Wenn auch die genannten Entdecker dieses 
Vorkommen für eine Umwandlung halten, so 
gibt es doch noch andere Erklärungen, und 
die wahrscheinlichste ist die eben von dem 

G länzenden Experimentator Professor Sir 
. J. Thomson in Cambridge mitgeteilte. 
Thomson hat auf diesem Gebiet seit mehreren 
Jahren gearbeitet, ursprünglich zu dem 
Zweck, die Herkunft eines neuen Stoffes vom 
Atomgewicht 3, zurzeit als X* bezeichnet, zu 
entdecken und seine Eigenschaften zu prüfen. 
Dieser Stoff ist wahrscheinlich dreiatomiger 
W'asserstoff (Hs), der somit dasselbe Ver¬ 
hältnis zum Wasserstoff hat wie Ozon (Os) 
zum Sauerstoff (Os). Der Stoff Xa entsteht 
immer, wenn die elektrische Entladung durch 
ein Gas unter sehr niedrigem Drucke geleitet 
wird. Collie und Patterson haben unter 
diesen Umständen seine Bildung übersehen, 
weil die spektralanalytische Methode nicht 
ein so empfindliches Entdeckungsmittel ist 
wie Thomsons Methode, der positive Strahlen 
anwandte. Es ist gleichgültig, was für ein 
Gas man zur Entladung bringt; Wasserstoff, 
Stickstoff, Luft, Helium — alle bringen X« 
hervor; auch Neon wird produziert. 

Die Verfahren, die sich bisher für die Her¬ 
vorbringung von X« am besten bewährt haben, 
sind 1. die Beschießung von Metallen mit 
Kathodenstrahlen, 2. die Entladung aus einer 
Wehneltkathode durch ein Gas hindurch 
unter niederem Druck und 3. eine Bogen¬ 
entladung in einem Gas. Indes hat sorgfältige 
Beobachtung gezeigt, daß stets, wenn man 
dauernd denselben Apparat benutzt, die 
Leichtigkeit, X« und Neon zu erzeugen, nach¬ 
läßt, und Thomson schließt daraus, daß die 
Gase Xs, Neon und Helium in den Metallen, 
die beschossen (oder als Elektroden benutzt) 
werden, vorhanden sind und durch die starke 
Wirkung der Kathodenstrahlen frei werden. 
Ist diese Annahme richtig — und man hat 
allen Grund, sie dafür zu halten —, so erhebt 
sich eine interessante Frage: Wieso sind diese 
Gase in dem Metall vorhanden? Werden sie 
während der Behandlung absorbiert, oder 
sind sie schwache Kundgebungen jener Art 
Umwandlung, die in radioaktiven Stoffen vor¬ 
kommt? Beim Radium zerfällt das Element 
folgendermaßen: Radium — Radiumemana¬ 
tion + a-Teilchen, wobei das a-Teilchen 
ein elektrisch geladenes Helium- Atom 
ist. Das Helium - Atom (genauer: das 
a-Teilchen wird dabei mit großer Kraft her¬ 
ausgeschleudert und entweicht aus dem Ra¬ 
dium-Atom; es ist aber möglich, daß bei ge¬ 
wöhnlichen Metallen die herausgeschleuder¬ 


ten Teilchen die Hilfe der Kathodenstrahlen 
nötig haben, um von der Metalloberfläche 
freikommen zu können. Wie oben erwähnt, 
benutzte Thomson ein analytisches Verfahren 
vermittels positiver Strahlen. Diese Methode, 
kleine Mengen flüchtiger Körper zu ent¬ 
decken, ist eine der bemerkenswertesten und 
fesselndsten Entdeckungen der Gegenwart. 
Sie ist weit empfindlicher als die Spektral¬ 
analyse und hat dazu den Vorteil, das Atom¬ 
gewicht des fraglichen Gaspartikels zu regi¬ 
strieren. Ferner ist für die Analyse nicht 
mehr als 0,01 Milligramm des Gases nötig. 
Positive Strahlen sind elektrisierte Atome 
oder Gasmoleküle, die aus der Kathode einer 
Entladungsrohre mit riesiger Geschwindigkeit 
herausgeschleudert werden. Man unterwirft 
die Strahlen, nachdem sie durch eine enge 
Röhre in die Kathode gelangt sind, der gleich¬ 
zeitigen Wirkung einer elektrischen und einer 
magnetischen Kraft. Sie stoßen schließlich 
auf eine photographische Platte, und hier 
wird die durch die vereinigte Wirkung der 
elektrischen und der magnetischen Kräfte 
veranlaßte Ablenkung ihrer Richtung ge¬ 
messen. Aus den so erhaltenen Angaben kann 

man den Wert von — berechnen, wobei m 
e 

die Masse des Teilchens und e seine 
Ladung ist. Da nicht alle Gaspartikelchen 
derselben Art mit derselben Schnelligkeit 
wandern, so ist das Ergebnis auf der photo¬ 
graphischen Platte eine Parabel, und diese 
Kurve kennzeichnet jede Art 
Träger positiver Elektrizität. 
Es werden daher auf der Platte so viele Arten 
Kurven aufgezeichnet, als Träger vorhanden 
sind, und man braucht nur die Kurven zu 
messen, um die Daten zur Berechnung des 
Atomgewichts jedes Trägers zu erhalten. 
Die Schätzung des Atomgewichts ist gewöhn¬ 
lich bis auf 1 io genau, und zweifellos wird die 
Genauigkeit sich in jedem Jahre mit der Ent¬ 
wicklung der Technik der Methode sehr ver¬ 
bessern. 

* 

Strutts weitere Beschäftigung mit der ak¬ 
tiven Modifikation des Stick¬ 
stoffs, über die ich in meinem vorigen Be¬ 
richt gesprochen habe, hat dazu gedient, die 
schon geäußerten Ansichten über ihre Kon¬ 
stitution zu stützen. Es hat sich noch kein 
Grund gezeigt, daran zu zweifeln, daß sie ein¬ 
atomiger Stickstoff ist. Wenn zwei Elektro¬ 
den in den glühenden aktiven Stickstoff ein¬ 
geführt werden, ist die Menge des Stromes, 
der hindurchgeht, groß genug, um schnell ent¬ 
deckt zu werden, aber eine Messung zeigt, 
daß der Grad der Ionisierung im Vergleich 
zu der Gesamtmenge des aktiven Gases ver¬ 
hältnismäßig klein ist. Daraus schließt man, 
daß die bemerkenswerten chemischen Eigen- 
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Schäften des aktiven Stickstoffes das Ergebnis 
einer bestimmten chemischen Individualität 
und nicht irgendwelcher unerklärter Über¬ 
bleibsel der Bedingungen der elektrischen 
Entladung sind, die bei der Erzeugung des 
aktiven Gases verwandt worden ist. Strutt 
nimmt an, daß die Wiedervereinigung der 
Atome des aktiven Stickstoffes die Bildung 
der Gas-Ionen veranlaßt, die dem Gase die 
Fähigkeit zu leiten geben. Diese Gas-Ionen 
können mit denen verglichen werden, die 
sich beim langsamen Oxydieren von Phosphor 
in der Luft bilden. Es ist eine interessante 
Tatsache, daß in beiden ein Leuchten das 
Ergebnis der Reaktion ist. 

Strutt beschäftigt sich dann mit der Frage, 
ob die hier erzeugte Ionisierung die direkte 
Folge des Leuchtens sei, denn es ist wohl- 
bekannt, daß in dem äußersten ultravioletten 
Teil des Spektrums, dem Schumann-Teil, 
eine Ionisierung durch Licht erzeugt wird. 
Es ist möglich, wenn auch nicht experimentell 
bewiesen, daß der glühende Stickstoff Licht 
dieser Art ausstrahlt. Wie bei einer früheren 
Gelegenheit berichtet ist, glüht der aktive 
Stickstoff in glänzendem Licht, wenn er in 
flüssiger Luft abgekühlt und dadurch schnell, 
weit rascher als bei der gewöhnlichen Tem¬ 
peratur zerstört wird. Aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach ist die Reaktion, die zur Bildung 
von gewöhnlichem Stickstoff aus der aktiven 
Form führt, bimolekular, d. h. proportional 
der Zahl der Zusammenstöße zwischen den 
Atomen des aktiven Stickstoffes. 

Hier zeigt sich ein Punkt von außerordent¬ 
lichem theoretischen Interesse. Man nimmt 
an, daß die ganze Energie, die einem ein¬ 
atomigen Gase (wie dem aktiven Stick¬ 
stoffe), z. B. durch Erhöhung seiner Tem¬ 
peratur verliehen wird, die Steigerung der 
Durchgangsgeschwindigkeit seiner Moleküle 
zur Folge hat. Die Wechselwirkung der Mo¬ 
leküle des aktiven Stickstoffes ist die einzige 
bekannte chemische Reaktion, in der die re¬ 
agierenden Moleküle einatomig sind, und die¬ 
selbe Wechselwirkung ist zugleich der einzige 
bekannte Fall einer Reaktion, die durch Ab¬ 
kühlung beschleunigt wird. Strutt glaubt, 
daß diese beiden Tatsachen miteinander Zu¬ 
sammenhängen. Es wird allgemein ange¬ 
nommen, daß bei Reaktionen zwischen Ga¬ 
sen eine Kombination eintritt als das Ergebnis 
von Zusammenstößen zwischen den Mole¬ 
külen, die mit außergewöhnlicher 
Schnelligkeit wandern. Diese übliche 
Ansicht erklärt die große Wirkung der Tem¬ 
peraturerhöhung einer Reaktion; denn die 
Temperaturerhöhung steigert die Durchgangs¬ 
geschwindigkeit der Moleküle. Diese An¬ 
sicht versagt indes ganz bei ihrer Anwendung 
auf aktiven Stickstoff, da man gefunden hat, 
daß die Temperaturerhöhung die Reaktion 
verzögert; N + N = N-. Man hält es 


für wahrscheinlich, daß beim aktiven Stick¬ 
stoff, und auch in anderen Fällen, nicht die 
außergewöhnliche Heftigkeit der Atomzusam¬ 
menstöße die Kombination verursacht. Viel¬ 
mehr begünstigt irgendeine Vermehrung in¬ 
nerer Energie (zweifellos einer Drehkraft) die 
chemische Wechselwirkung. 

• 

' In dem letzten Halbjahr hat man beträcht¬ 
liche Fortschritte in der Untersuchung des 
Stoffes gemacht, der in den Reis¬ 
schalen vorhanden ist und B e r i - 
B e r i beim Menschen und die Poly¬ 
neuritis bei den Vögeln heilt. Funk 
hat eine interessante Überschau über die von 
ihm so genannten Insuffizienz-Krankheiten — 
Beri-Beri, Vogel-Polyneuritis, epidemische 
Wassersucht, Skorbut, Kinderskrofeln, Fall- 
Beri-Beri, Pellagra — veröffentlicht. Diesen 
Namen hat er ihnen gegeben, weil er glaubt, 
daß sie alle durch das Fehlen irgendeines 
wesentlichen Bestandteiles in der gegessenen 
Nahrung verursacht werden. Die Insuffizienz- 
Krankheiten treten nur in Gegenden (und 
unter Umständen) auf, in denen lange Zeiten 
hindurch eine bestimmte, nicht wechselnde 
Kost genossen wird. Die Kennzeichen dieser 
Krankheiten sind allgemeine Kachexie in 
Verbindung mit riesiger Gewichtsabnahme. 
Auch Nervensymptome stellen sich ein, die 
wahrscheinlich eine Folge der Entartung des 
peripherischen Nervensystems sind. Wir 
wissen jetzt, daß bei all diesen Krankheiten 
außer der Pellagra durch Zufügung gewisser 
Vorbeugungsmittel zur Nahrung eine Heilung 
erzielt werden kann. Diese Mittel sind 
offenbar von der Art organischer Basen; Funk 
nennt sie Vitamine. Obwohl hierdurch 
die Ansicht bewiesen wird, daß diese Krank¬ 
heiten durch den Mangel sogenannter Vita¬ 
mine in der Nahrung verursacht werden, 
glauben doch manche an ihren bakteriologi¬ 
schen Ursprung. Der schwache Punkt dieser 
Theorie ist aber, daß sie die Heilwirkung des 
Stoffes, den Funk aus den Reisschalen aus- 

S eschieden hat, nicht erklärt. Hefe sowie 
Lilch und Ochsenhim heilen Polyneuritis, und 
neulich hat man gefunden, daß Limonensaft 
dieselbe Wirkung hat. Der aus den Reis¬ 
schalen ausgeschiedene Stoff (vergleiche 
meinen vorigen Bericht) ist, wie Funk jetzt 
festgestellt hat, nicht ein salpetersaures Salz 
einer organischen Base, sondern eine freie 
Base von der Formel Cu H*> Nt Or, die aller 
Wahrscheinlichkeit nach zu der Gruppe der 
Pyrimidinbasen gehört, von der Vracil, 
Thymin und Cytosin wohlbekannte Glieder 
sind. Genau der gleiche Stoff wurde rein 
aus Hefe, Milch und Ochsenhirn ausge¬ 
schieden. 

Manchester. E. Hope. 
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Wichtigere physikalische Arbeiten ans 
dem Jahre 1912. 

Optische und elektrische Messungen gelegent¬ 
lich der Sonnenfinsternis 17. 4. 1912. — Versuche 
vonLöwy u. Leimbach zur Erforschung desErd- 
innern mittels drahtloser Telegraphie. —Appa¬ 
rate zur Untersuchung der Gesetze des Luft¬ 
widerstandes nach König. — Die Gaedsche 
Molekularluftpumpe. — Interferenzerscheinun¬ 
gen bei Röntgenstrahlen. 

Als Ergänzung zu den kleinen Mitteilun¬ 
gen über die neuesten Fortschritte 
der Wissenschaft und Technik 
soll nachstehend noch eine kurze Übersicht 
über einige wichtigere Arbeiten auf dem Ge¬ 
biete der Physik gegeben werden, die im 
Jahre 1912 ausgeführt wurden, und denen 
ein allgemeineres Interesse zukommt. Eine 
große Anzahl von Untersuchungen be¬ 
handelten die Vorgänge, die sich in der 
Atmosphäre unter dem Einfluß der am 
17. April 1912 stattgehabten Sonnenfinsternis 
abspielten. So wurden in Hamburg von 
Walter Helligkeitsmessungen mit einem Mar- 
tensschen Photometer und besonders ge¬ 
naue Untersuchungen mittels eines Spektral¬ 
photometers am astrophysikalischen Labo¬ 
ratorium der Potsdamer Sternwarte ausge¬ 
führt, ohne daß sich besonders bemerkens¬ 
werte Resultate ergeben hätten. Auch die 
Untersuchung des elektrischen Zustandes der 
Atmosphäre, insbesondere Messungen der 
Ionendichte, die in Wien vorgenommen wur¬ 
den, zeitigten nur geringe Ergebnisse. Zwar 
wurde mit Sicherheit eine Verminderung der 
Ionendichte zur Zeit der Finsternis aufge¬ 
funden, jedoch ohne daß es möglich gewesen 
wäre, Genaueres über die hierfür maßgeben¬ 
den Faktoren festzustellen. Fast ebenso 
resultatlos verliefen umfassende Beobach¬ 
tungen über die Änderung der Empfangs¬ 
intensität drahtloser Stationen, die auf Ver¬ 
anlassung des Kaiserlichen Telegraphen-Ver- 
suchsamtes zu Berlin vorgenommen wurden. 
Die Mehrzahl der Stationen konnte keinen 
nennenswerten Einfluß der Sonnenfinsternis 
auf die Lautstärke feststellen. Nur die der 
Gesellschaft für drahtlose Telegraphie ge¬ 
hörige Station Nauen fand eine Zunahme der 
Lautstärke, und zwar wurde das Maximum 
zur Zeit der größten Bedeckung erreicht. 
Diese Beobachtung würde mit der bereits be¬ 
kannten Tatsache in Übereinstimmung 
stehen, daß die Reichweite drahtloser Sta¬ 
tionen bei Nacht eine größere ist als am 
Tage. Im Anschluß hieran mögen noch Ver¬ 
suche von Löwy und Leimbach Erwähnung 
finden, die die drahtlose Telegraphie zur Er¬ 
forschung des Erdinnem nutzbar machen 
wollen. Die Versuche fanden in Bergwerken 
statt und führten zur Ausarbeitung einer 
Interferenzmethode, mittels deren z. B. der 
zahlenmäßige Nachweis eines Grundwasser¬ 
spiegels in bestimmter Tiefe gelang. Ob je¬ 
doch die Methode allgemein anwendbar ist, 


müssen erst weitere Versuche lehren. Eben¬ 
falls in einem gewissen Zusammenhang mit 
der Sonnenfinsternis stehen Untersuchungen 
an lichtelektrischen Zellen von Elster und 
Geitel, denen es nach jahrelangen Bemü¬ 
hungen gelang, einen sehr handlichen Re¬ 
gistrierapparat zu bauen, der eine licht¬ 
empfindliche Alkali-Zelle enthält und mit 
großer Genauigkeit alle Lichtschwankungen 
zu beobachten und auch zu registrieren ge¬ 
stattet. Ein von der reinen Physik etwas 
vernachlässigtes Gebiet, nämlich die Behand¬ 
lung der Gesetze des Luftwiderstandes, ist 
von König (Gießen) durch Herstellung eines 
vollständigen Instrumentariums zur Verwen¬ 
dung in physikalischen Experimentalvor¬ 
lesungen allgemeineren Kreisen zugänglich 
gemacht worden. Es besteht aus Apparaten 
zur Erzeugung eines Luftstromes und aus 
Apparaten, die gestatten, den Druck, der auf 
verschiedenartig gestaltete Flächen ausgeübt 
wird, unter den verschiedensten Bedingungen 
zu messen. Die hierbei erzielten Meßergebnisse 
stimmen recht gut mit den vorhandenen 
Theorien überein. Ebenfalls auf mehr prak¬ 
tischem Gebiete liegt die Erfindung der Mole¬ 
kularluftpumpe von Gaede. Dieser verwen¬ 
det ein vollkommen neues Prinzip zur Her¬ 
stellung eines Vakuums, und zwar unter Aus¬ 
nutzung der Druckdifferenzen, welche infolge 
der Gasreibung an bewegten Flächen auf- 
treten. Es gelang Gaede hierbei, ein bisher 
noch nie erreichtes Vakuum von 0.000.0002 
Millimeter Quecksilber herzustellen. Ein be¬ 
sonderer Vorzug der Hochvakuumpumpe be¬ 
steht ferner darin, daß man mit ihr sehr 
große Luftmengen in außerordentlich kurzer 
Zeit entfernen kann, eine Tatsache, welche 
z. B. für ihre Verwendung in Glühlampen¬ 
fabriken von großem Werte ist. Wohl mit 
die wichtigste wissenschaftliche Publikation 
des Jahres 1912 ist eine Arbeit der Herren 
Laue, Friedrich und Knipping (München) 
über Interferenzerscheinungen bei Röntgen¬ 
strahlen, welche grundlegende Bedeutung be¬ 
sitzt, und auf die daher zum Schluß noch mit 
einigen Worten näher eingegangen werden 
soll. Lange Jahre hindurch hatte man Ver¬ 
suche unternommen, um festzustellen, ob die 
Röntgenstrahlen einen periodischen Charak¬ 
ter, wie z. B. das Licht, besitzen, und ob 
ihnen dementsprechend eine bestimmte Wel¬ 
lenlänge zukommt, ohne daß es gelungen 
wäre, eine Entscheidung in dieser Frage her- 
beizufütjren. Insbesondere Beugungsversuche 
an Spalten hatten nicht zum Ziel geführt. 
Dagegen wäre es ein einwandfreier Beweis 
für den periodischen Charakter der Röntgen¬ 
strahlen gewesen, wenn es gelänge, mit ihnen 
Interferenzerscheinungen z. B. an Gittern 
herzustellen. Derartige Gitter ergeben nun 
aber nur dann eine deutliche Trennung der 
einzelnen Intensitätsmaxima, wenn die Git¬ 
terkonstante nicht erheblich größer ist als 
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die Wellenlänge der auffallenden Strahlung. 
Diese konnte man aus den früheren Beu¬ 
gungsversuchen wenigstens der Größenord¬ 
nung nach auf 10.9 cm schätzten, und infolge¬ 
dessen war ein Erfolg derartiger Interferenz¬ 
versuche nur bei Anwendung außerordent¬ 
lich feiner Gitter zu erwarten. Laue kam nun 
auf den sinnreichen Gedanken« die regel¬ 
mäßige Anordnung der Moleküle in einem 
Kristall als Beugungsgitter für diesen Zweck 
zu benutzen« und tatsächlich ergaben dann 
auch die auf seine Veranlassung von Fried¬ 
rich und Knipping angestellten Versuche 
das erwartete Resultat« nämlich prachtvolle 
Beugungsbilder« aufgenommen auf photogra¬ 
phischen Platten, von genau gleichem Cha¬ 
rakter, wie sie aus der Optik bekannt sind. 
Hierdurch war zunächst der sichere und für 
die Theorie der Entstehung außerordentlich 
wichtige Nachweis des periodischen Charak¬ 
ters der Röntgenstrahlen geliefert, wenn 
auch die Erscheinungen im einzelnen noch 
nach vielen Richtungen hin der weiteren 
Klärung bedürfen. G1. 


Eine neue Quirinius-Inschrift. 
Bei den Ausgrabungen beim Heiligtum des 
Men Askaenos im pisidischen Antiochia hat 
W. M. Ramsay eine Inschrift gefunden, 
welche in Beziehung zu dem aus der Kind¬ 
heitsgeschichte Christi (Lukas 2, 3) bekannten 
Quirinius steht und daher von Wichtigkeit für 
die Datierung von Christi ersten Lebensjahren 
ist. Diese Inschrift steht auf der Basis einer 
Statue, welche zu Ehren einer sonst un¬ 
bekannten Persönlichkeit aus der Zeit des 
Augustus, namens C. Caristanius Fronto Cae- 
sianus errichtet worden ist. Er war zweifel¬ 
los einer der führenden Männer in der Kolonie 
zur Zeit, als Augustus sie wieder gründete. 
Dieser Caristanius war Präfekt des r. SepG- 
mius Quirinius, als dieser den Ehrentitel eines 
Duumvirs von Antiochia erhielt; und somit 
führt uns das Dokument direkt in die Zeit der 
Geburt Christi und in das Gebiet der Kontro¬ 
versen, welche mit dem Datum und den Um¬ 
ständen der Geburt Christi in Bethlehem Zu¬ 
sammenhängen. Nach dem 2. Kapitel des 
Lukas-Evangeliums war Quirinius Gouverneur 
Syriens zu der Zeit, als Jesus geboren war, 
und damals fand der erste Census (Aufnahme) 
statt. Man datiert jetzt allgemein die erste 
dieser Reihe von Volkszählungen in das Jahr 
8 v o r Chr. Nun hatte es immer seine Schwie¬ 
rigkeiten gehabt, für Quirinius dabei einen 
Platz zu finden, der nach Josephus Gouver¬ 
neur von Syrien im Jahre 6—7 nach Chr. 
war. Quirinius war dann namentlich von 
Mommsen mit einer auf einer Inschrift von 
Tibur erwähnten Persönlichkeit identifiziert 
worden, von der es in dieser Inschrift von 


Tibur heißt, daß sie zweimal Syrien verwal¬ 
tete, und daß sie den Krieg gegen die Homo- 
naden geführt und den Tod (25 v. Chr.) des 
Königs Amyntas gerächt habe. Mommsen 
datierte diesen ersten Aufenthalt von Qui¬ 
rinius in Syrien mehrere Jahre nach dem Tod 
des Königs Herodes. Die Zeugnisse aus an¬ 
deren Tatsachen aus dem Leben des Qui¬ 
rinius lassen die Jahre 12 v. Chr. bis spätestens 
4 n. Chr. als Termini dieser syrischen Tätig¬ 
keit feststellen. Ramsay hatte schon früher 
die Ansicht geäußert, daß Quirinius in den 
Jahren 7—6 v. Chr. die syrischen Legionen 
in den Krieg gegen die Homonaden als Lega- 
tus des Augustus geführt habe. Dieser Krieg 
war eine wichtige Sache für die Kolonisten 
des pisidischen Antiochia, die durch seinen 
günstigen Ausgang in die Lage versetzt waren, 
das am Fuß der Gebirge gelegene Gebiet gegen 
die bergbewohnenden Homonaden zu schützen. 
Aus Dankbarkeit wählte die Kolonie den 
Quirinius zum Ehrenduumvir, und Quirinius 
ernannte Cajus Caristanius als seinen Substi¬ 
tuten und zum Präfekten. Die Inschrift kon¬ 
statiert dazu ausdrücklich, daß die erste in 
dieser Kolonie errichtete Statue dem Ca¬ 
ristanius gewidmet war. Mit dieser Inschrift, 
deren ausführliche Veröffentlichung Ramsay 
auf später verschiebt« während er im „Athe- 
naeum" nur seine Schlußfolgerungen wieder¬ 
gegeben hat, nun auch sichergestellt, daß 
der Name Quirinius, wie schon Mommsen an¬ 
nahm, in der Inschrift von Tibur eingefügt 
werden kann. Es war Quirinius, der damals 
Syrien verwaltete und den Tod des Amyntas 
rächte. Somit ist also auch sicher, daß es 
eine andere Verwaltungstätigkeit des Quiri¬ 
nius früher gegeben hat. als die bei Josephus 
für das Jahr 6—7 n. Chr. (Ant. XVII, 3, 5.) 
genannte war. Auch Ramsays vorher auf¬ 
gestellte Theorie, daß der Krieg in die frühere 
Tätigkeit des Quirinius, und zwar in die Zeit 
8—6 v. Chr. fiel, wird in höchstem Grad 
wahrscheinlich. Mit Sicherheit ist die Ca- 
ristaniusinschrift jedoch nicht zu datieren; 
wenn sie die erste in der Kolonie errichtete 
war, so mag die Statue wohl kurz nach der 
Wiedergründung der Kolonie, die vielleicht 
im Jahre 19 v. Chr., als Augustus Asien be¬ 
suchte, stattgefunden hatte, errichtet worden 
sein. Mommsen nahm den Krieg und die 
Rache für Amyntas für das Jahr 1 v. Chr. an. 
Es ist aber viel wahrscheinlicher, daß die 
Rache für Amyntas nicht so lange aufgescho¬ 
ben worden war. jedenfalls nicht viel länger 
als nach dem Jahre 12 v. Chr, als allgemeine 
Ruhe im römischen Reiche eingetreten war. 
So ist anzunehmen, daß Quirinius wahrschein¬ 
lich im Jahre 9 v. Chr. nach Syrien geschickt 
war und der Krieg im Jahre 8 v. Chr. begann. 
Der Krieg, die Magistratur des Quirinius und 
das Datum der Errichtung der Statue für den 
Caristanius sind also in das Jahr 8 v. Chr. zu 
setzen. M. 
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Prähistorische Forschungen in 
Z e n t r a 1 - G r i e c h e nl a n d im Jahre 
1911. Die griechische Archäologische Ge¬ 
sellschaft hat durch Sotiriadis in der Land¬ 
schaft Phokis im Jahre 1911 Ausgrabungen an 
einem Schutthügel am Ufer des Kephisos nahe 
bei dem kleinenüorfe Hagia Marina vornehmen 
lassen, über die Sotiriadis in dem Messager 
d'Athänes selbst und danach das „Bulletin de 
l'art ancien et moderne 11 berichtet hat. Der 
Hügel von Hagia Marina, der ungefähr 10 m 
hoch ist, hat sich im Lauf der Jahrhunderte 
durch Ablagerungen der Wohnstätten gebil¬ 
det. Man kann drei Lagen unterscheiden, die 
dank den zahlreichen Töpfereien genau ge¬ 
trennt werden können; und man gewinnt da¬ 
durch einen guten Begriff von der Kultur die¬ 
ser Gegend im 3. und 2. Jahrtausend v. Chr. 
Die unterste Lage ist durch Überreste jener 
Keramik charakterisiert, die man in der neo- 
lithischen Periode im ganzen nördlichen und 
Zentralgriechenland findet, und deren bemer¬ 
kenswerteste Exemplare schöne Vasen sind, 
bei denen auf weißen Grund eine rote geo¬ 
metrische Dekoration aufgemalt ist. Es ist aber 
auffallend, daß in Hagia Marina die Schicht, in 
der solche Vasen gefunden worden sind, nicht 
ausschließlich neolithisch ist. Sie gehört viel¬ 
mehr derjenigen Periode an, die zwischen der 
letzten Steinzeit und dem Bronzezeitalter 
liegt, und die man mit dem Namen eneolithisch 
bezeichnet. Die Werkzeuge und die Gerät¬ 
schaften zum Ackerbau sind in Stein, während 
die Waffen aus Bronze oder, genauer gesagt, 
aus Kupfer gefertigt sind. Zwei Kupferdolche, 
die zu Hagia Marina gefunden wurden, sind 
genau von dem kretischen Stil, den man den 
ersten minoischen (3. Jahrtausend v. Chr.) 
nennt. Diese Ähnlichkeit ist von größter 
Wichtigkeit; denn um diese Periode findet 
man im allgemeinen einen bedeutenden Unter¬ 
schied zwischen der Zivilisation von Kreta 
und der der Kykladen einerseits und derjeni¬ 
gen des nördlichen Griechenlands anderer¬ 
seits, welch letztere viel mehr an die Zivilisa¬ 
tion der Balkanhalbinsel erinnert. — Mit der 
zweiten Schicht kam Sotiriadis durchaus in 
das Bronzezeitalter, welches hier dem Ende 
der ersten und dem Anfang der zweiten minoi¬ 
schen Periode entspricht. Man hat Reste von 
Steinhäusern und eine große Anzahl von 
Spinnwirteln gefunden, die in drei Klassen zu 
teilen sind: die einen tragen geometrische 
Motive in roter oder hellbrauner Farbe, wie 
ähnliche sich auf Ägina, in Argolis, auf 
den Kykladen und bis nach Ägypten finden. 
Zahlreichere gehören dem sog. minoischen 
Stil an, wie zu Orchomenos ähnliche gefunden 
wurden. Die dritte Kategorie gleicht den 
kretischen Töpfereien zu Ende der ersten 
minoischen Periode (geometrische Zeichnun¬ 
gen auf schwarzem Grund); aber die Formen 
sind verschieden, so daß es sich zweifellos um 


Nachahmungen, nicht um Import handelt; sie 
sprechen wie die erste Kategorie für fort¬ 
gesetzte Beziehungen zwischen Phokis und 
Zentral-Griechenland mit den Inseln im Be¬ 
ginn des 2. Jahrtausends v. Chr. — Oberhalb 
dieser beiden Schichten breitet sich eine 
mykenische Lage aus, in der sich fortgesetzt 
rot dekorierte Vasen aus Argolis und den 
Kykladen finden. Auf diese Weise kann man 
die Geschichte der Stätte bis zur ungefähren 
Zeit der dorischen Einwanderung verfolgen.— 
Sotiriadis hat nicht weit von dem Schutthügel 
von Hagia Marina entfernt, in der Nähe von 
Drachmani, ein noch unverletztes Grab ge¬ 
funden, das außer zahlreichen Töpfereien 
auch goldene Ohrgehänge enthielt. Die Funde 
zeigen zwar auch das Vorbild der kretischen 
Keramik, aber eine fortgeschrittenere Tech¬ 
nik. — Diese Ausgrabungen beweisen ebenso 
wie die in Thessalien und Böotien gemachten, 
daß das nördliche Griechenland eine eigen¬ 
tümliche Kultur hatte. Der Norden und der 
Süden behalten jeder seine Originalität, aber 
sie stehen nicht isoliert voneinander da. Vom 
3. Jahrtausend v. Chr. an sind die Beziehun¬ 
gen untereinander zu erkennen, deren Wich¬ 
tigkeit und Bedeutung im Detail noch fest¬ 
gestellt werden müssen. M. 

* 

Frequenzen der amerikanischen 
Universitäten. Nach einer vor kurzem 
veröffentlichten Statistik betrug die Zahl der 
Studierenden an den führenden amerikani¬ 
schen Universitäten am 1. November 1912 
(die in Klammem beigefügten Zahlen geben 
die Frequenz ohne die oommerschule von 
1912 an): 

California 6457 (4585), Chicago 6351 (3366), 
Columbia 9002 (6148), Coraell 5412 (4605), 
Harvard (inkl. Radcliffe) 5729 (4828), Illinois 
4315 (3948), Jowa 1944 (1766), Johns Hopkins 
944 (772), Kansas 2403 (2112), Michigan 5620 
(4923), Minnesota 3737 (3418), Missouri 2871 
(2388), Nebraska 2811 (2483), New York Uni- 
versity 4543 (4063), Northwestern 3632 (3619), 
Ohio State 3608 (3274), Pennsylvania 4843 
(4290), Pittsburgh 1833 (1833), Princeton 1568 
(1568), Stanford 1670 (1661), Syracuse 3529 
(3392), Texas 3016 (2253), Tulane 2249 (1238), 
Virginia 799 (799), Washington Univ. 958 (958), 
Western Reserve Univ. 1378 (1378), Wisconsin 
5141 (3957), Yale 3265 (3265). 

Der Jahresfrequenz nach rangieren die 
Universitäten folgendermaßen: Columbia, 
California, Chicago, Harvard, Michigan, Cor- 
nell, Wisconsin, Minnesota, Pennsylvania, 
New York University, Illinois, Northwestern, 
Ohio State, Syracuse, Yale, Texas, Missouri, 
Nebraska, Kansas, Tulane, Iowa, Pittsburgh, 
Stanford, Princeton, Western Reserve Johns 
Hopkins, Washington University, Virginia, 
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während sie voriges Jahr wie folgt rangier¬ 
ten: Columbia, California, Cornell, Michigan, 
Harvard, Chicago, Pennsylvania, Wisconsin, 
Illinois, Minnesota, New York, Ohio State, 
Northwestern, Syracuse, Yale, Nebraska, 
Missouri, Texas, Kansas, Tulane, Iowa, Stan¬ 
ford, Princeton, Western Reserve, Johns 
Hopkins, Washington University, Virginia. 
Wenn die Sommerschule nicht mit eingerech¬ 
net wird, ergibt sich die folgende Ordnung: 
Columbia, Michigan, Harvard, Cornell, Cali¬ 
fornia, Pennsylvania, New York University, 
Wisconsin, Illinois, Northwestern, Minnesota, 
Syracuse, Chicago, Ohio State, Yale, Ne¬ 
braska, Missouri, Texas, Kansas, Pittsburgh, 
Iowa, Stanford, Princeton, Western Reserve, 
Tulane, Washington University, Virginia, 
Johns Hopkins; während die Ordnung voriges 
Jahr die folgende war: Columbia, Cornell, 
Michigan, Harvard, Pennsylvania, Illinois, 
Minnesota, California, Wisconsin, New York, 
Northwestern, Yale, Syracuse, Ohio State, 
Chicago, Nebraska, Missouri, Kansas, Tulane, 
Iowa, Stanford, Princeton, Indiana, Western 
Reserve, Tulane, Washington University, 
Virginia, Johns Hopkins. 

Cornell hat die meisten Studierenden der 
Landwirtschaft, nämlich 1185; ihm folgen 
Wisconsin mit 802, Illinois mit 732 und 
Ohio State mit 720. Die meisten Studierenden 
der Baukunst weist Illinois mit 341 auf, 
während Pennsylvania mit 215 Cornell 
mit 133 und Columbia mit 129 folgen. Die 
größte Handelsschule besitzt die Universität 
New York, wo nicht weniger als 1598 Stu¬ 
denten immatrikuliert sind, während Penn¬ 
sylvania 636 hat, Northwestern 450 und Wis¬ 
consin 317. Pennsylvania besitzt die größte 
Anzahl von Studierenden der Zahnheilkunde, 
während Northwestern die größte Anzahl 
von Theologen hat, nämlich 222, gegen 132 in 
Chicago, 100 in Yale und 48 in Harvard. Die 
meisten theologischen Schulen in den Ver¬ 
einigten Staaten sind von den Universitäten 
getrennt. Columbia besitzt bei weitem die 


größte Anzahl von Studierenden in den staats¬ 
wissenschaftlichen, philosophischen und na¬ 
turwissenschaftlichen Fakultäten, nämlich 
1399 ; gegen 532 für Harvard, 490 für Chicago, 
429 für Yale und 403 für Pennsylvania. 'Wis¬ 
consin hat die größte Schule für Zeitungs¬ 
wesen, Syracuse die meisten Studierenden der 
Musik, und Columbia bei weitem die größte 
Schule für Pharmazie. Die größte rechts¬ 
wissenschaftliche Abteilung besitzt Harvard, 
wo 740 Studenten immatrikuliert sind. Dann 
folgen die Universität New York mit 693 
Studenten, Michigan mit 654 und Columbia 
mit 457. Die größte medizinische Abteilung 
besitzt die Universität New York mit 408 
Studenten; dann kommen Johns Hopkins mit 
351, Tulane mit 349, Columbia mit 336 und 
Pennsylvania mit 313. Die Zahlen der 
rechtswissenschaftlichen und medizinischen 
Abteilungen stehen weit hinter denen 
der größten deutschen Universitäten zu¬ 
rück, was der Tatsache zuzuschreiben ist, 
daß es in Amerika viel mehr Schulen für 
Rechtswissenschaft und Medizin gibt als in 
Deutschland, wovon ferner eine ganze An¬ 
zahl selbständige Schulen sind, welche keiner 
Universität angegliedert sind. Das bei wei¬ 
tem größte Lehrerseminar besitzt Columbia, 
an dessen Teachers College dieses Jahr nicht 
weniger als 1606 Studenten immatrikuliert 
sind. Cornell hat die größte Anzahl von 
Studenten an der technologischen Abteilung, 
nämlich 1419, gegen Michigan mit 1284, Yale 
mit 1139, Illinois mit 965 und California mit 
735. Die größte Sommerschule hatte voriges 
Jahr die Columbia - Universität, welche 
3602 Studenten anzog, gegen 3531 in Chicago, 
2275 in California, 1741 in Wisconsin, 1324 in 
Michigan, 1307 in Cornell, 1116 in Tulane und 
1046 in Harvard. Columbia besitzt auch die 
größte Anzahl von Lehrkräften, nämlich 867, 
gegen 825 in Cornell, 771 in Harvard, 595 in 
Wisconsin, 577 in Illinois, 549 in Pennsyl¬ 
vania, 486 in California, 472 in Michigan und 
442 in Minnesota. 
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Ägypten als Reiseziel im Altertum. 

Von 


W. Sc 

Dimidio magicae resonant ubi Memnone 

chordae 

Atque vetus Thebe centum iacet obruta 

portis. 

Juvenal 15, 5—6. 

Schon in früher Zeit erschien Ägypten 
den Völkern der Mittelmeerwelt, ins# 
besondere den Griechen, als das Land 
der Weisheit und der Wunder; nicht 
ohne Grund, denn seine Kultur war 
bereits alt und überreif, als die Griechen 
sie anzußaunen lernten. Freilich hatten 
im zweiten Jahrtausend v. Chr. manche 
Verbindung und mancher Austausch 
beßanden, die zu dauernder Beziehung 
und genauer Kenntnis hätten führen 
können; allein sie waren in den Stürmen 
der griechischen Wanderungen, mit dem 
Schwinden der kretischen und mykeni# 
sehen Kultur, so gut wie völlig verloren 
gegangen. Die homerischen Gedichte 
wissen nur, daß es nach Ägypten ein 
weiter und gefährlicher Weg sei; ein 
Nachklang von der Größe des hundert# 
torigen Theben hallt in ihnen fort: »Wo 
die Fülle der Besitztümer in den Häusern 
liegt; hunderttorig iß es, und zu jedem 
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fahren zweihundert Männer heraus mit 
Rossen und Wagen«, sonß aber sieht 
man es in solcher Ferne, daß man es 
getrofi mit Fabelwesen bevölkern darf. 
Näher rückt es erß wieder, als die 
letzten Erneuerer des ägyptischen König# 
tums ihre Macht auf griechische Söldner 
zu ßützen beginnen und griechischen 
Kaufleuten den Zutritt gewähren, so daß 
nicht mehr einzelne kühne Abenteurer 
das insellose Meer zwischen Kreta und 
dem Nildelta durchschiffen, sondern 
aus vielen Städten und Landschaften, 
am lebhaftefien von der Küße Klein# 
asiens, Krieger und Händler den Weg 
hinüber nehmen. Kleinasiaten waren es 
auch, die zuerß Ägypten den Hellenen 
beschrieben haben, Hekataios aus Milet 
zur Zeit der Perserkriege und einige 
Jahrzehnte nach ihm Herodotos aus 
Halikarnassos; ihre Erkundungsreisen 
und ihre Bücher beweisen, wie begierig 
man war, Genaues über das merkwürdige 
Land zu hören und zu lernen. »Mehr 
Wunder enthält es, als jedes andere 
Land«, schreibt Herodotos; aber er 
sucht doch nicht nur das Seltsame, ob# 
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wohl er bekennen muß, bei den Ägyptern 
gehe faß alles gerade umgekehrt zu wie 
bei anderen Völkern, sondern beobachtet 
mit offnem Sinne Lebensweise und 
Sitte, Religion und Geschichte, Boden« 
Beschaffenheit und Landwirtschaft. Je« 
doch scheint er nicht weit nach Süden 
vorgedrungen zu sein; was er von der 
Fahrt am Fuße der Pyramiden zur 
Überschwemmungszeit erzählt, bezeugt 
deutlich den Augenschein, während 
man aus seinen spärlichen Worten über 
Oberägypten entgegen seiner Versiehe« 
rung nur entnehmen kann, daß er es 
nicht gesehen hat. Überdies war da« 
mals und noch lange Zeit dem For« 
schungsreisenden das Nildelta wichtiger 
als das obere Niltal, wie es ja auch in 
Wirklichkeit des Landes ergiebigfier 
und volkreichfier Teil noch heute ift. 
Herodotos iß der erße griechische Er« 
kundungsreisende, dessen Reise und 
Reiseerfahrungen uns klar vor Augen 
liegen, und es werden damals noch nicht 
viele gewesen sein, die in solcher Ab« 
sicht Ägypten besuchten. Zwar gab es, so 
berichtet er, schon Dolmetscher inÄgyp« 
ten, Vorläufer der Dragomane; indessen 
hätten sie gewiß verhungern müssen 
wenn nicht Söldner und Geschäftsleute 
auf sie angewiesen gewesen wären. 

Nun aber nahmen die Beziehungen 
beßändig zu: Platon besuchte Ägypten, 
athenische Heere fochten im Delta, und 
hundert andere Gelegenheiten eröffneten 
den Griechen einen Blick in das nicht 
mehr fern scheinende Land. Damals 
wohl schon begannen sie, hier die Quelle 
aller Weisheit und Kunß zu sehen und 
allen großen Geißern der Vorzeit 
eine Reise nach Ägypten anzudichten: 
Orpheus und Musaios, Daidalos und 
Homer sollten ihre Kunß, Lykurgos 
und Solon ihre Staatsweisheit den 
Ägyptern abgelemt haben. In Wirk« 
lichkeit lernen wir daraus, daß Ägyptens 


uralte Kultur den Griechen einen über« 
wältigenden Eindruck gemacht hat, der 
sie ihrer geißigen Selbßändigkeit ver« 
gessen ließ. 

Alexander der Große zog Ägypten 
in sein Weltreich; nach seinem Tode 
gründete Ptolemaios, einer seiner Heer« 
führet, hier ein selbßändiges Königtum 
und Reich, das seine Nachkommen 
faß 300 Jahre lang beherrschten. Erß 
jetzt wurde Ägypten den Hellenen 
ganz erschlossen, ja, es wurde von 
griechisch redenden Einwanderern so 
überflutet, daß Volk und Land sich in 
weitem Umfange griechischem Wesen 
anbequemten. Was man einfi von 
ferne, nur in Wundern und Märchen 
sah, rückte nun der griechischen Welt 
nahe und hätte dadurch Ruhm und 
Reiz verlieren können. Aber die Herr« 
schaff griechischer Sprache und griechi« 
sehen Geifies im Niltale, die ein neues, 
der griechischen Weltkultur angefügtes 
Ägypten schuf, legte eine tiefe Kluft 
zwischen dieses und das altertümliche, 
echt ägyptische Wesen, gleichviel ob es 
aus früheren Jahrtausenden fiammte 
oder in der Gegenwart den alten Stil 
bewahrte. Gleichzeitig begann die voll« 
gereifte, allmählich schon ermüdende 
Kultur der Hellenen ihre Teilnahme 
dem Altertume zuzuwenden und eben 
jenes Altägypten zu erforschen und mit 
neugieriger Bewunderung zu betrachten. 
Man sucht jetzt andere Dinge als einft 
Herodotos, der noch voller Wißbegier 
Großes und Kleines auflas und alles 
lebendig sah, und findet mit einer Stirn* 
mung, die der modernen ähnlich genug 
iß, Denkmäler des Altertums, die 
ßaunende Ehrfurcht, myßische Schauer 
und ein klein wenig ironisches Mitleid 
erwecken; aber von ihnen zu lernen, 
würde keinem einfallen: sie sind tot, 
sind geschichtlich, sind ein Museum 
geworden. 
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Erft in dieser Zeit beginnt der Fremden« 
ftrom nach Ägypten zu fluten, dem die 
griechische Staatsverwaltung und Landes« 
spräche alle Tore öffnete, und so wird 
Ägypten in den letzten Jahrhunderten 
v. Chr. das Land der Touriften. Um 
Chrifti Geburt war es das bereits, wie 
uns die Darftellung Strabons nicht nur 
in Einzelheiten, sondern mit ihrem 
ganzen Tone beweift. Und seitdem 
Ägypten als Provinz in den Verband 
des römischen Weltreiches eingefügt 
worden war, ftand es noch mehr als 
zuvor dem Verkehre offen, der um 
seiner Vergangenheit und um ihrer 
Denkmäler willen eindrang, beftändig 
zunahm und im zweiten Jahrhundert 
n. Chr. einen Höhepunkt erreichte. Die 
gebildete Welt des Oftens und des 
Weftens, nicht zum wenigftendie höchften 
Kreise, fühlten jetzt neben der Be« 
wunderung des Alten eine Sehnsucht 
nach dem Wunder und seinen Offen« 
barungen, die eine seit Jahrtausenden 
wandellose Religion an ihren heiligften 
Stätten leichter zu gewähren schien als 
das eigene müde Gefühl und Denken. 
Gute Beobachter, wie der römische 
Dichter Juvenal, erkannten das deutlich 
genug. 

Wer sich vom Touriftenverkehr jener 
Zeit ein Bild machen will, darf nicht 
vergessen, daß Ägypten von Griechen« 
land und Kleinasien und gar erft von 
Rom fern war und nur wenigen er« 
reichbar sein konnte, wenn man damit 
den Fremdenftrom, der heute nilauf« 
wärts dringt, vergleicht; selbft in der 
Blütezeit haben gewiß nicht mehr 
Hunderte als heute Tausende diese 
Reise unternommen. Immerhin sind 
uns aus dem Altertume so zahlreiche 
Zeugnisse erhalten geblieben, daß wir 
nicht gering davon denken dürfen, 
zumal da sie zum weitaus größten Teile 
in Äußerungen der Reisenden selbft be« 


liehen. Denn nach der nicht aus« 
fterbenden Sitte oder Unsitte des 
Reisenden haben sie zu Hunderten sich 
an den Stätten verewigt, die sie be« 
suchten, bald mit kurzem Vermerk, bald 
mit längeren Ergüssen. Aus solchen 
Kritzeleien und eingemeißelten In« 
Schriften lernen wir noch mehr über 
den Reiseverkehr jener Zeiten als aus 
den Berichten der Schriftfteller, aus 
Reisebriefen und Urkunden auf Papyrus« 
blättern, die davon Kunde geben.*) 

Die Bewohner der vielbesuchten Orte 
machten sich den Fremdenftrom zu nutze 
und lernten, den Wünschen der Reisen« 
den entgegenzukommen; überall fand 
sich der Dragoman, der den Fremden 
führte und den Dolmetscher machte, 
soweit man dessen bedurfte in einem 
Lande, das von griechischer Sprache 
durchdrungen war; gefällige Priefter 
ließen die Tempel sehen, übersetzten 
dem Wißbegierigen die hieroglyphischen 
Inschriften der Tempelwände und zeigten 
selbft die heiligen Tiere bereitwillig 
den Augen der Ungläubigen. So mag 
es an den beliebteften Stätten ähnlich 
zugegangen sein wie heute, freilich mit 
dem Unterschiede, daß unter den Rei« 
senden des Altertums wohl nur wenige 
den bittem Hohn verdient hätten, den 
Pierre Loti über die heutigen schüttet, 
obgleich die blinde Anbetung des 
Wunderlichen um seiner Wunderlich« 
keit willen auch Juvenals Feder unsanfte 
Worte entlockt hat. 

Äußerlich verlief die Reise desTouriften 
im Altertum ungefähr wie die des heu« 
tigen, wenn man von der Eisenbahn 
und dem Nildampfer absieht; man 
segelte in der offenen Feluke oder in 
der wohnlichen Dahabije, von der 

*) Einige Reisebriefe sind übersetzt in 
Ein Jahrtausend am NiL Briefe aus dem 
Altertum, verdeutscht von W. Schubart Berlin 
Weidmannsche Buchhandlung, 1912. 
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Strabon erzählt, den Strom hinauf und 
benutzte an den Haltepunkten den 
Reitesel oder den Wagen, um zu den 
Sehenswürdigkeiten zu gelangen. Wie 
es mit Herbergen beftellt war, ift 
eine andere Frage; jedoch wissen wir 
wenigftens von Memphis, daß es solche 
besaß. 

Was den einzelnen bewog oder ihm 
ermöglichte, die Merkwürdigkeiten und 
Altertumsdenkmäler Ägyptens zu be« 
suchen, geht nicht immer aus den hinter« 
lassenen Inschriften und Kritzeleien her« 
vor; indessen sieht der heutige Leser 
klar genug, wie einige Gelegenheiten 
und Beweggründe besonders oft wirk« 
sam gewesen sind. Hatte ein Staats« 
beamter eine dienfiliche Reise zu unter« 
nehmen, so benutzte er sie gern, um 
sich unterwegs berühmte Stätten anzu« 
sehen, und hohe Herren gewährten 
solche Gelegenheit zugleich ihrem Ge« 
folge, so daß auch mancher einfache 
Mann seinen Namen anschreiben konnte. 
Vornehmlich solche, die zur Südgrenze, 
nach Syene, zu reisen hatten, konnten 
nilaufwärts alles mitnehmen. Erft recht 
war es der Fall, wenn römische Truppen 
nach Süden geschickt wurden; und so 
lesen wir gerade von Soldaten viele 
Namen, bald griechisch, bald lateinisch 
geschrieben. Wenn nun gar ein Prinz 
oder der Kaiser selbft die Reise unter« 
nahm, zog er ein großes Gefolge vom 
höchfien bis zum niederßen Range nach 
sich. Alle diese Reisenden gehören 
nur im weiteren Sinne zu den Tourißen, 
da sie nicht aus eigenem Antriebe reisen. 

Dagegen machen sich viele andere auf 
den Weg, um die Wunder Ägyptens 
kennen zu lernen, und neben der Neu« 
gier und dem Streben, einer Mode zu 
folgen, mag bisweilen auch ehrliche 
Wißbegier ein Wort mitgesprochen 
haben. Sie kamen zum großen Teile 
aus Unterägypten, besonders aus Ale« 


xandria: von der Isis auf Pharos zur 
Isis von Philä, wie der Alexandriner 
Serenos sagt; nicht wenige aber auch 
von weit her, aus Kleinasien, Griechen« 
land und Italien. Dazu gehörten be« 
trächtliche Mittel, die nur den Höchßen 
und Reichßen zu Gebote ßanden. Um 
so dankbarer war der Athener Nika« 
goras, ein Prießer der eleusinischen 
Myßerien und zugleich ein Verehrer 
Platons, als ihm Kaiser Konßantin die 
Reise nach Ägypten gewährte; »viele 
Jahre nach dem göttlichen Platon« be« 
wunderte er die thebanischen Königs« 
gräber und verewigte seinen Dank 
gegen seinen Gönner. Gemäß der 
allgemeinen Stimmung der Kaiserzeit 
wirkten auf manchen auch religiöse Ge« 
danken ein, wenn er die Nilfahrt 
unternahm; ja, nicht wenigen galt 
das verehrungsvolle Gebet an den 
heiligen und geheimnisreichen Stätten 
mehr als alles andere. So wurde aus 
der Reise eine Wallfahrt. Besonders 
Philä lockte fromme Reisende mächtig 
an, so daß seine Tempelwände mit 
ihren Gebetsinschriften, faß immer in 
der gleichen Form, bedeckt wurden. 
In solche Gedanken läßt uns ein kleiner 
Brief hineinblicken, den ein Mann 
Namens Nearchos an einen Freund ge« 
schrieben hat: wie andere reißen, um 
die »mit Händen gemachten Kunßwerke« 
kennen zu lernen, so habe auch er sich 
aufgemacht nach Syene und zum Orakel 
des Ammon und habe »die Namen 
meiner Lieben in die Tempelwände ge« 
graben, ein Gebet für ewige Dauer«. 
Ein anderer besuchte Philä, beßimmt 
durch »einen Orakelspruch des unbe« 
sieglichen Herrschers Apollon, um zu 
spenden und zu opfern«. 

In der Mehrzahl der Fälle mögen 
verschiedene Beweggründe und Anlässe 
zusammen gewirkt haben, wie denn 
Kaiser Septimius Severus zu sagen pflegte. 
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die Reise durch Ägypten sei ihm will* 
kommen gewesen »wegen seiner Ver* 
ehrung für den Gott Sarapis, wegen 
der Bekanntschaft mit den Altertümern 
und wegen der Neuheit der Tiere und 
der Örtlichkeiten«. Als Kaiser Hadrian 
im Jahre 130 n. Chr. Ägypten bereifte, 
war es einmal die rastlose Wander* 
luft, die diesen merkwürdigen Menschen 
durch alle Länder des Weltreichs trieb, 
zugleich aber auch eine düftere, myftische 
Gemütsftimmung, der Ägyptens Wunder* 
fülle entgegen kam. Seine Reise hat viel 
Spuren hinterlassen, nicht allein in einer 
Menge von Inschriften, mit denen sein 
Gefolge sich verewigt hat, sondern 
tiefere und fruchtbarere in der Stadt, 
die er am Nile gründete, da wo sein 
Liebling Antinoos ertrunken war; An* 
tinoos*Osiris wurde der Gott der neuen 
Stadt der »Neuhellenen«. Kaiser Ha* 
drian hat auch auf der Insel Fhilä 
noch bauen lassen; ob er selbft aber 
dorthin gelangt ift oder seine Reise in 
Theben, beim heutigen Luxor, beendet 
hat, fteht dahin. Wie begreiflich, hat 
seine Anwesenheit ganz Ägypten in Be* 
wegung gesetzt und nicht zum wenigften 
die griechischen Poeten begeiftert, deren 
einer, Pankrates, den Kaiser und seinen 
Antinoos auf der Löwenjagd geschildert 
hat; seine schlechten Verse sind auf 
einem Papyrusblatte erhalten geblieben. 

Mehr als hundert Jahre früher be* 
suchte Germanicus, der Neffe des Kaisers 
Tiberius und damals sein Thronerbe, 
das Land der Pyramiden, im wesent* 
liehen wohl aus Interesse am Altertum, 
jedoch nicht ganz ohne politische Neben* 
gedanken, denen die Bevölkerung Agyp* 
tens mit ihrer überschwänglichen Be* 
geifterung so weit entgegenkam, daß 
er, mindeftens zum Scheine, ihr wehren 
mußte. 

Fürftliche Besuche brachten zwar 
mancherlei Vorteil, indem sie dem Lande 


Geld zufuhrten, daneben aber schwere 
Belaftung, denn wie schon bei den 
Reisen der hohen Beamten, so erft recht 
bei der Anwesenheit des Kaisers oder 
eines Prinzen mußte die Bevölkerung 
am Orte seines Aufenthaltes Lebens* 
mittel bereithalten und Wagen, Reit* 
und Zugtiere oder Schiffe ftellen. Wenn 
für den hohen Galt Quartiere beschafft, 
Landungsftege gebaut und Wege ge¬ 
bessert wurden, so kamen solche Arbeiten 
doch wenigftens zum Teile auch dem 
Volke zugute, wie denn noch heute 
im Orient, und nicht nur im Orient, 
hohe Besuche auf den Straßenbau und 
andere V erkehrseinrichtungen wunderbar 
belebend einwirken. Es brauchte nicht 
einmal ein König zu sein: als im Jahre 
112 v. Chr. der römische Senator Lucius 
Memmius Ägypten bereifte, bot der 
damals regierende Ptolemäer alles auf, 
um dem Vertreter der allmächtigen 
römischen Republik jede Annehmlich« 
keit zu schaffen und alle Sehenswürdig« 
keiten im beften Lichte vorzufuhren. 
Eine amtliche Verfügung darüber liegt 
noch heute auf einem Papyrusblatte 
vor uns. 

Ziel der Reisenden waren schon im 
Altertum dieselben Stätten, die heute 
aufgesucht werden. Allerdings übt das 
moderne Alexandrien nicht von ferne 
die Anziehung aus, die einft von Ale* 
xandrien, der Weltftadt, ausging, aber 
Kairo ift an seine Stelle getreten. Das 
Nildelta bot nicht nur dem Herodotos, 
sondern auch noch zur Zeit des Auguftus 
dem Strabon sehr viel Sehenswertes, 
wovon wir uns keine Vorftellung mehr 
machen können. Vornehmlich aber 
ftrebte schon der antike Vorfahr des 
jetzigen Touriften dahin, wo die gewal* 
tigen Bauten eines damals bereits grauen 
Altertums Staunen und Ehrfurcht 
weckten; er besuchte Memphis und die 
Pyramiden, das Labyrinth und den 
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Moirissee, Theben und die Königsgräber, 
Elefantine und Fhilä, sah aber hier 
und da noch viel mehr als die Gegen» 
wart bietet. 

Während man jetzt die großen Pyra» 
miden von Kairo aus zu besuchen 
pflegt und den Ausflug nach Memphis 
gewöhnlich gesondert über Bedreschen 
unternimmt, gehören dem antiken 
Reisenden die Pyramiden durchaus zu 
Memphis und werden in den Berichten 
der Schriftfleller immer damit verbunden. 
Daß die Pyramiden, zumal die beiden 
größten, einen überwältigenden Ein» 
druck auf Griechen und Römer ge» 
macht haben, begreift jeder, der sie 
kennt: »Ossa und Pelion«, sagt ein 
Epigramm der Anthologie, »auf den 
Olympos getürmt hat eine trügerische 
Kunde erdichtet; doch die Pyramiden 
am Nile heben noch jetzt ihre höchfien 
Scheitel zum goldenen Geßirn der 
Plejaden.« Was man von ihnen wußte, 
hörte und fabelte, haben zu ihren Zeiten 
Herodotos, Diodoros, Strabon und 
andere niedergeschrieben; allein der 
Touriltenverkehr, der ohne Zweifel sehr 
lebhaft war, hat uns nur geringe Spuren 
hinterlassen. Am großen Sphinx, dem 
Nachbarn der Pyramiden, sind einige 
Verse antiker Besucher gefunden worden, 
während dies vielleicht merkwürdigfte, 
sicherlich auffalligfie Denkmal Ägyptens 
sonft kaum erwähnt wird. 

Viel Bunteres gab es in Memphis 
zu sehen: eine große und alte Stadt, 
die sich vom heutigen Bedreschön über 
Mitrahine bis gegen die Wüfte dehnte, 
mit vielen Tempeln und Bildsäulen, vor 
allem mit dem Apisheiligtume. Zu 
Strabons Zeit kam hier die Priefier» 
Schaft der Neugier der Tourilten so 
weit entgegen, daß sie sogar den heiligen 
Apisftier zum Schaultück machte: »in 
diesen Hof läßt man den Apis zu einer 
beflimmten Stunde hinaus, hauptsäch» 


lieh, um ihn den Fremden zu zeigen.« 
Sogar ihn zu füttern, wurde geftattet, 
und auf dem Vorplatze des Hephaißos» 
tempels, der als Heiligtum des Ptah in 
Memphis höchfien Rang hatte, ver» 
anfialtete man für die schaulufiigen 
Reisenden Stierkämpfe. In der Wüfte, 
über dem heutigen Saqqara, lag die 
Totenfiadt von Memphis mit dem Sara» 
peion, dem Tempel des Sarapis, der 
vom Volke dem Osiris»Apis, dem ver» 
ewigten Apis, angeglichen wurde; aber 
merkwürdiger Weise scheint der Tourifi 
des Altertums die gewaltigen, in den 
Fels gehauenen Apisgräber nicht so be» 
achtet zu haben, wie wir es tun, um 
von den Gräbern des alten Reichs gar 
nicht zu reden. Und im ganzen ge» 
sehen bot ihm Memphis, das zur Zeit 
des Augufius noch eine volkreiche 
Stadt war, ein Bild, dem das jetzige 
nicht an die Seite gefiellt werden darf. 

Von Memphis aus pflegte der Reisende 
einen Ritt durch die Wüfte ins Fajum 
zu machen, die fruchtbare Oase, die 
nur durch einen schmalen Wüfienftrich 
vom Niltale geschieden wird; damals 
hieß sie Gau der Arsinoe, nach der 
Gattin des zweiten Ptolemäers, und 
lockte den Verehrer des Altertums be» 
sonders durch das berühmte Labyrinth. 
Dies ifi heute völlig zerfiört und fall 
spurlos verschwunden, und auch die 
benachbarte Pyramide von Hawara 
ähnelt einem großen Schutthaufen. 
König Amenemhet III. hatte sich in 
der Pyramide sein Grab und nicht 
weit davon seinen Totentempel erbaut, 
den die Griechen Labyrinth nannten 
und mit allerlei Fabeleien in Verbin» 
düng setzten. Jedenfalls galt es ihnen 
als ein Wunderbau, den kein Besucher 
Ägyptens zu besehen unterließ. Hero« 
dotos fand es noch gewaltiger als selbfi 
die Pyramiden und größer als alle 
Bauten der Hellenen zusammenge» 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UN1VERSITY 




921 


r ^ r * £’*' TJ* r **F*&**-TT *?. 








W. Schubart: Ägypten als Reiseziel im Altertum. 922 


nommen. Eine eingehende Beschreibung 
hat uns Strabon hinterlassen. Außer 
dem Labyrinth war es der Moirissee, 
der zu Herodotos’ Zeit Staunen erregte; 
freilich, was er davon berichtet, scheint 
anfechtbar, auch wenn man zugibt, daß 
damals noch ein großer Teil des Fajum 
vom See bedeckt gewesen sei. Die 
beiden Pyramiden, von Königsftatuen 
gekrönt, die im Moirissee geltenden 
haben sollen, mag man allenfalls in den 
Kolossen von Biahmu wiedererkennen, 
deren Sockel heute noch ftehen; aber 
des Herodotos Schilderung klingt nicht 
so, als habe er sie selbft gesehen, oder 
er müßte eine lebhafte Einbildungs* 
kraft besessen haben. Sicherlich ift 
später, in der Zeit des regen Touriften* 
Verkehrs, der weit zurückgegangene und 
künftlich zurückgedrängte See nicht 
mehr als Sehenswürdigkeit betrachtet 
worden, wie ja auch heute der Karun* 
see am Nordweftrande des Fajum wenig 
besucht wird, obwohl er eine Land* 
Schaft von besonderer Schönheit bietet. 
Dagegen zog ein kleiner Teich, jeden« 
falls in der Nähe der Stadt Arsinoe, 
die Fremden mächtig an, weil in ihm 
heilige Krokodile, Verkörperungen des 
Gaugottes Suchos, gehalten wurden. 
Hier war alles auf die Tourilten einge« 
richtet, wie Strabons ausführliche Be« 
Schreibung zeigt: das Krokodil fraß den 
Priefiem aus der Hand und schwamm 
von einer Seite des Teiches zur andern, 
wenn drüben sich neue Fremde zeigten, 
die es füttern wollten; dann riß ihm 
der Priefter den Rachen auf, und der 
Tourift warf einen Kuchen hinein. Schon 
hundert Jahre vor Strabon ging es hier 
ebenso her, als der römische Senator 
Lucius Memmius die Merkwürdigkeiten 
des Fajum besichtigte, nur daß für 
diesen vornehmen Galt die Regierung 
alles regelte und selbft den Kuchen für 
die Fütterung der Krokodile bereitzu* 


halten befahl. Wie in Memphis, so 
wurde auch hier der Gott der Stadt 
als Sehenswürdigkeit geschäftlich ver« 
wertet. 

Wie heutzutage die große Masse der 
Reisenden alles, was zwischen Bedreschen 
und Luxor liegt, überschlägt, genau so 
war im Altertum nach Memphis und 
dem Labyrinth erft Theben wieder ein 
Zielpunkt des Verkehrs, und zwar der 
belebtefte Sammelpunkt in ganz Ägypten. 
Selbft das berühmte und hochverehrte 
Abydos mit dem Grabe des Osiris 
vermochte nicht so zu locken wie 
Theben mit seinen Wundern. Merk* 
würdig ift es jedoch, daß die gewaltige 
Königsftadt von Herodotos mit ein paar 
farblosen Worten abgetan wird; darf 
man hier glauben, daß er gar nicht so 
weit nilaufwärts gelangt sei, so gilt 
diese Auslegung für Diodoros und 
Strabon nicht, die beide von Thebens 
großen Bauten faft nichts erzählen. 
Wenn auch zu ihrer Zeit Theben in 
Dörfer aufgelöft war, so müssen sie 
doch die wundervollen Säulengänge in 
Luxor und die Riesentempel in Karnak 
gesehen haben. Allein es scheint, daß 
die reisenden Griechen und Römer 
weniger das Große und Erhabene 
suchten als das Merkwürdige und 
Wunderbare. Auch auf der Weftseite, 
in der ungeheuren Totenftadt Thebens, 
wirkte auf sie nicht so sehr die wahr* 
haft künftlerische Anlage des Tempels 
von Derelbahri, obgleich sie auch 
diesen besuchten, wie die beiden Mem« 
nonssäulen. Hier haben sie sich in 
Prosa und Poesie so zahlreich verewigt, 
daß man glauben muß, nichts anderes 
sei ihnen auch nur annähernd so 
ftaunenswert erschienen. 

In der Zeit des großen Touriften* 
Verkehrs werden die beiden Kolosse 
etwa dasselbe Bild geboten haben wie 
heute. Wer vom Nil her gegen die 
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Totenftadt in der Wüfte heranreitet, 
sieht noch aus dem vorgelagerten grünen 
Fruchtlande zwei ungefüge sitzende 
Steinriesen aufragen, die sich vom gold« 
gelben Hintergründe der hohen thebani« 
sehen Wüfienberge bräunlich ablösen 
und in fteifer Feierlichkeit über die 
Saaten nach Often blicken. Einft erhob 
sich hinter ihnen der Tempel Ameno« 
phis’ III., der in ihnen sein eigenes 
Bild doppelt verewigte. Der Tempel 
iß längft geßürzt, und seine Trümmer 
bedeckt der Ackerboden; die Königs» 
Wandbilder aber haben, wenn auch be» 
schädigt, ja halb zerfiört, die Jahrtausende 
überdauert. Es ilt bekannt, daß das 
eine von ihnen im Altertum einen 
singenden Ton von sich gab, sobald 
die erßen Sonnenßrahlen es erwärmten; 
mag die Ursache gewesen sein, welche 
sie will, an der Tatsache selbß iß kaum 
zu zweifeln. Unzählige haben diesen 
Ton gehört und es der Nachwelt mit« 
geteilt, indem sie in die singende Ge« 
ßalt Inschriften kritzelten oder einhauen 
ließen. Strabon freilich, der im Gefolge 
des Statthalters Aelius Gallus hier weilte, 
glaubte nicht recht an die natürliche 
Ursache des Tones und witterte Betrug, 
aber die große Heerschar der anderen 
Touriften hat das Wunder gläubig be» 
ftaunt. Die Griechen nannten den 
singenden Koloß Memnon und sahen 
in ihm ein Bild jenes Sohnes der Eos 
und des Tithonos, der den Troern zu 
Hilfe kam und von Achilleus erschlagen 
wurde. Damit gewannen sie einen An« 
Schluß an ihre eigene Mythen« und 
Sagenwelt, der ihnen gerade dies Denk« 
mal ägyptischen Altertums nahe brachte. 

Da Memnon bei Sonnenaufgang zu 
tönen pflegte, war es sicherlich seine 
Mutter Eos, die Morgenröte, die ihm 
die Stimme verlieh, wie ein Besucher 
Gemellus, der mit Frau und Kindern 
hinkam, dichtete. In ähnlichen Ge« 


danken bewegt sich Caecilia Trebulla, 
eine römische Dame, die zu den 
eifrigßen Verehrern Memnons zählte 
und ihn mehrfach mit gutgemeinten 
Versen besang; als sie ihn zum zweiten 
Mal hört, glaubt sie mit Stolz, von 
dem Heros wiedererkannt zu sein: 
»Uns, die wir zuvor nur seine Stimme 
hörten, hat jetzt als Bekannte und 
Freunde begrüßt Memnon, der Sohn 
der Eos und des Tithonos. Wahrlich, 
Wahrnehmung und Stimme gab dem 
Steine die Natur, die Schöpferin aller 
Dinge.« Weit höher aber verfteigt sich 
Asklepiodotos, denn die Dißichen, die 
er in den Koloß eingraben ließ, wenden 
sich pathetisch an die Mutter des Feindes, 
der Memnon tötete: »Es lebt, Meer» 
tochter Thetis, Memnon und redet laut, 
wissen sollß du's, wenn ihn die mütter» 
liehe Fackel erwärmt, unter Ägyptens 
libyschem Felsrande, von dem der 
gleitende Nil das schöntorige Theben 
scheidet. Aber Achill, der im Kampf 
unersättliche, weder in Trojas Felde 
spricht er mehr, noch in Thessalien.« 
Die schwere Beschädigung, die Memnons 
Standbild erlitten hatte, wurde allgemein 
dem Perserkönige Kambyses schuld ge« 
geben, denn sein Wüten gegen Ägyptens 
Denkmäler war den Alten eine aus« 
gemachte Sache. Viele Besucher haben 
diesen Gedanken aufgegriffen, um in 
gefühlvollen Versen Memnons Klagen 
Ausdruck zu geben, die uns schon be« 
kannte Caecilia Trebulla nicht minder 
als der Dichterling Petronianus: »Mit 
dieser Elegie ehre ich, Petronianus, dich 
und bringe dem ftimmbegabten Gotte 
musische Gaben. Vom Vater her 
heiß’ ich Aurelius, bin ein italischer 
Mann; du aber, Gebieter, schenke mir 
lange zu leben. Viele ßrömen herbei, 
um zu erfahren, ob Memnon im Reße 
des Körpers die Stimme noch bewahrt; 
er aber sitzt da ohne Bruft und Kopf 
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und spricht und klagt des Kambyses 
Frevel seiner Mutter. Und sobald die 
Sonne glänzend ihre Strahlen erhebt, 
zeigt er den gegenwärtigen Sterblichen 
den Tag an.« 

Wer nicht über »musische Gaben« 
verfügte, vermerkte doch gern die Tat* 
sache seines Besuches und zu welcher 
Stunde er Memnons Stimme gehört 
habe. Denn obwohl der Ton gleich 
nach Sonnenaufgang zu erklingen pflegte, 
war auch Memnon nicht von Willkür 
frei. Dem Strategen Lucius Funisulanus 
Charisius offenbarte er sich vor der 
erften Stunde, also vor 6 Uhr morgens, 
und der Epiftratege der Thebais Clau« 
dius Geminus hörte ihn, als er firom« 
aufwärts fahrend ihn besuchte, zur 
dritten Stunde, auf der Rückfahrt zur 
zweiten Stunde. Ja bisweilen schwieg 
er völlig; so hat der Stratege Celer in 
erbärmlichen Versen verewigt, daß er 
ihn erft beim zweiten Besuche ver* 
nommen habe. Viele kamen zweimal 
und öfter, um dem Wunder zu lauschen, 
zumal da den Tourißen, der auch Ägyp« 
tens Südgrenze besuchte, der Rückweg 
wieder vorbeiführte. 

Zu keiner Zeit aber hatte Memnon 
mehr Gälte zu verzeichnen als im Jahre 
130 n. Chr. Im November kamen 
Kaiser Hadrian und seine Gattin Sabina 
mit großem Gefolge nach Theben und 
eilten wie jedermann vor allem zum 
singenden Steine. Die Kaiserin selbft 
ließ nur in kurzen Worten einmeißeln, 
daß sie den Memnon innerhalb der 
erften Stunde zweimal gehört habe; da« 
für sprach sich ihre Hofdame Balbilla 
um so ausführlicher aus. Sie hat eine 
ganze Reihe von Gedichten an Sockel 
und Beinen des Standbildes hinterlassen 
und ebenso mit ihrer Herkunft — führte 
sie sich doch auf einen kleinen Schein« 
könig zurück — geprunkt wie mit ihrer 
literarischen Bildung: es schien ihr ein 


Leichtes, in der Sprache der großen 
Sappho zu dichten. So sind denn ihre 
Verse mit den künßlich verschränkten 
Vokabeln lesbischen Dialekts ein Bei« 
spiel vollendeter Geschmacklosigkeit 
geworden, nicht minder aber ein sehr 
lehrreiches Zeugnis für die Geißes« 
richtung, die an Hadrians Hofe darauf 
ausging, das alte Hellenentum zu neuem 
Leben zu erwecken. Balbilla und ihre 
Mitftrebenden übersahen nur, daß les« 
bische Vokabeln noch keine Sappho 
ausmachen, und daß siebenhundert 
Jahre, ein Zeitraum gleich dem, der 
uns vom Mittelhochdeutsch des Nibe« 
lungenliedes trennt, jede Nachahmung 
in Narrheit oder Lächerlichkeit aus* 
gehen lassen. 

Eins aber verfiand Balbilla: ihren 
hohen Gebietern zu huldigen. Am 
erften Tage, so erzählt sie, habe Memnon 
geschwiegen, so daß die Kaiserin miß« 
mutig ihm zugerufen habe: »daß dir 
nur nicht der Kaiser zürnt, weil du 
seine Gemahlin hingehalten haß«, und 
sofort habe er aus Angß seine Stimme 
hören lassen. Balbilla hielt das denk* 
würdige Datum eines Gedichtes wert: 
»Ich hörte aus dem redenden Steine, 
ich Balbilla, die göttliche Stimme des 
Memnon oder Fhamenoth. Ich kam 
hierher mit der huldvollen Kaiserin 
Sabina, als zur erßen Stunde Helios 
seinen Lauf nahm, im 15. Jahre des 
Herrschers Hadrian, (Tage hatte Hathyr 
bereits 24) am 25. Tage des Monats 
Hathyr.« Wie sie in andern Versen 
bemerkt, hatte sie von ägyptischen 
Prießern für Memnon den Namen 
Phamenoth gehört, für uns ein Be« 
weis, daß die Prießer noch von dem 
in Wirklichkeit dargeßellten Ameno« 
phis wußten. Jedoch nahm Balbillas 
Muse ihren höchßen Flug erß, als es 
galt, die Begrüßung des Kaisers durch 
den tönenden Gott zu schildern: »Der 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



927 


W. Schubart: Ägypten als Reiseziel im Altertum. 


92S 


ägyptische Memnon, vernahm ich, vom 
Sonnenßrahle erwärmt rede aus theba* 
nischem Steine. Als er aber den Welt* 
herrscher Hadrian sah, sagte er vor 
den Strahlen der Sonne ihm den Gruß, 
so gut er’s konnte. Und als Titan mit 
den weißen Rossen durch den Äther 
fuhr und das zweite Maß der Stunden 
zeigte an der Schattenuhr, entsandte 
dröhnend wie Erz Memnon wieder laut 
seine Stimme, und freudig entsandte er 
dritten Klang. Der Herrscher Hadrian 
aber grüßte ebenso oft selbft denMemnon 
und hinterließ auf fteinerner Tafel den 
Nachgeborenen Worte, die künden, 
wie oft er ihn sah und hörte; und 
allen ward offenbar, wie die Götter ihn 
lieben.« 

Kaiser Hadrians Besuch lockte viele 
herbei, die nicht zu seinem Gefolge 
gehörten, es sich aber zur Ehre rechneten, 
wie Flavianus Philippus sagt, den 
Memnon zugleich mit dem Kaiser ver* 
nommen zu haben. Aber auch sonft 
drängten sich hier Vornehme und Ge* 
ringe, hohe Staatsbeamte wie die 
römischen Präfekten Ägyptens und 
die Provinzialpräsidenten der Thebais, 
hochgeftellte Damen mit Vertretern 
alexandrinischer Gelehrsamkeit, mit 
Schriftftellern, mit einfachen Soldaten 
zusammen, Römer mit Griechen aus 
Ägypten und Syrien; Areios, »ho* 
merischer Dichter aus dem Museum« in 
Alexandria, verewigt sich mit vier sinn* 
voll aus Homer entnommenen Versen, 
und Pardalas verspricht dem Memnon, 
seiner in seinen Schriften zu gedenken. 
Wer nicht so hohen Schwung nehmen 
konnte, und den meißen ging es so, 
drückte wohl seine Freude aus: »zu* 
vor hörte ich davon, und jetzt hab ich’s 
gegenwärtig erfahren« oder gedachte 
nach der schönen Sitte der Alten der 
Lieben in der fernen Heimat, wie denn 
Caecilia Trebulla in den Stein grub: 


»Da ich Memnons heilige Stimme hörte, 
sehnte ich mich nach dir, Mutter, und 
wünschte dich zu hören.« 

Ein tiefes Tal dringt mit vielen 
Windungen in das hoch anßeigende 
Wüßengebirge, das die thebanische 
Totenßadt abschließt. Es gibt kaum 
irgend eine Stelle in Ägypten, wo die 
leuchtenden Farben des Landes, das 
Gold der Wüße und das Blau des 
Himmels, so rein sich berühren wie 
in dieser wilden Felsschlucht, in der 
nichts Lebendes mehr gedeiht. Mit 
jeder Windung wird sie erhabener, 
emßer und einsamer, bis sie unter 
einem Gipfel von vollkommenen 
Linien in einem engen Kessel endet. 
Hier haben einß Ägyptens Könige ihre 
Gräber angelegt; sie hätten eine könig* 
lichere Stätte und eine feierlichere Straße 
des Todes nicht finden können. Ihre 
Gräber ßeigen mit Gängen, Kammern 
und Sälen tief in den Fels hinab zur 
entlegenen Grabkammer, die den Sarko* 
phag enthielt. 

Als die Fremden das Tal der Königs* 
gräber zu besuchen begannen, waren die 
meißen dieser Gräber längß geplündert, 
die königlichen Leichen längß in weß* 
liehen Felsschluchten verßeckt; »das 
meiße war zerßört, als wir zu jener 
Stätte kamen« erzählt Diodoros. Trotz* 
dem bot sich noch genug des Staunens« 
werten in den »Syringen«, wie die 
Griechen diese in den Fels getriebenen 
Gräber nannten; und so haben denn 
viele ihre Namen in die Wände 
gekritzelt oder daran geschrieben, 
meißens mit dem Zusatze: »ich habe 
es bewundert«. Hier gedachte der 
Athener Nikagoras des göttlichen Platon, 
der Siebenhundertjahre vor ihm Ägypten 
besucht haben sollte, und betete: »auch 
hier sei Platon uns gnädig«, und hier 
schrieb der nüchterne Römer: »Laetus 
iß hier gewesen.« Während aber faß 
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ohne Ausnahme die Bewunderung einen 
Ausdruck findet, hat ein einzelner wider« 
sprachen: »ich habe nichts weiter be« 
wundert als den Stein.« Vielleicht 
wollte er damit die ägyptischen Wand« 
bilder, die alle Gänge und Säle be« 
decken, ablehnen, vielleicht aber richtete 
er seine Kritik gegen allerlei »Wunder«, 
die von Prieftem und Führern den 
Tourilten in den Königsgräbem vorge« 
zaubert wurden. Manche Inschriften 
von der Hand der Reisenden führen 
auf solche Vermutungen; wenn der 
Rechtsgelehrte Burichios aus Askalon 
»an sich selbft irre wird, weil er den 
Grund nicht erkannt hat«, so paßt solche 
Stimmung selbft in die lebhaftefte Be« 
wunderung ägyptischer Kunft nicht 
recht hinein. Überdies hätten die 
Königsgräber wohl nicht solchen Zu« 
lauf gehabt, wenn hier nicht auch ein 
Wunder wie jenseits des Felsgrates beim 
Memnon gewinkt hätte. Freilich gab 
es auch Reisende, die selbft hier sich 
persönlichen Mißmutes nicht entschlagen 
konnten und der Nachwelt klagten, daß 
ein Undankbarer sie trotz vieler Wohl« 
taten beleidigt habe. 

Wie heute jeder, der Ägypten sieht, 
bis zur Südgrenze nach Assuan und 
Philä vordringt, so zog auch die Reisenden 
des Altertums dieser Grenzpunkt mit 
seinen Wundern besonderer Art mäch« 
tig an. Schon etwas nördlich davon 
ändert sich die Landschaft; das Niltal, 
das neben dem Strome nur selten noch 
einem schmalen Streifen Fruchtland 
Raum läßt, wird nicht mehr von Ägyptens 
schroffen Wüftenabftürzen, sondern von 
nubischem Sandftein eingeengt, bei 
Assuan aber schiebt sich ein mächtiger 
Granitwall hinein, den der Strom vor 
ungezählten Weltaltern durchbrochen 
hat. Noch heute heben sich die Trümmer 
dieses Walles als Granitinseln aus dem 
Wasser, aber die Stromschnellen, den 


Katarakt des Nils, hat der riesige Stau« 
dämm aus dem Landschaftsbilde hinweg« 
gewischt. 

Obgleich Assuan noch nicht unter 
dem Wendekreise liegt, bewunderte 
der griechische Tourift hier schon »den 
Brunnen, der die Sonnenwende anzeigt«, 
denn an einem Tage des Jahres fielen 
die Sonnenftrahlen in die Tiefe des 
Brunnens, wie Strabon erzählt, und 
hier »fteht die Sonne über uns im 
Zenith und macht um Mittag die Sonnen« 
uhren schattenlos«. Drüben aber, auf 
der grünen Insel Elefantine, sahen Stra« 
bon und seine Zeitgenossen denselben 
Nilmesser, den man uns heute zeigt. 
Die Eingeborenen machten sich den 
Fremdenverkehr zunutze, indem sie vor 
den Augen der Schauluftigen durch die 
Strudel des Katarakts fuhren und allerlei 
Kunftftücke dabei trieben. 

Von Assuan führt durch die Wüfte, 
an römischen Befeftigungsmauem ent« 
lang zum Nil oberhalb des Katarakts, 
derselbe Weg, den Strabon im Wagen 
durchfahren und beschrieben hat. Beim 
heutigen Schellal beftieg er das unsichere 
Fahrzeug, das ihn zur heiligen Insel 
Philä, einem Wunder der Welt, hin« 
überführte. Heute freilich ift in dem 
Stausee, den man hier aufgesammelt 
und soeben noch erhöht hat, die Insel 
mit ihren Bauwerken so gut wie völlig 
versunken; auch wer das Werk, das 
mit dem Staudamm und dem Stausee 
geleiftet wird, bewundert, wird mit 
Pierre Loti sagen müssen, la mort de 
Philae sei kein Ruhm für unsere Zeit. 
Erft seit dem dritten Jahrhundert v. Chr. 
ift das uralte Eilandsheiligtum der Isis 
ein Ziel der Wallfahrer im größten 
Umfange geworden, und seine heute 
versinkenden Tempel sind in der Zeit 
der Ptolemäer entftanden, unter den 
römischen Kaisern ausgebaut worden. 
Hier hat sich der Dienft ägyptischer 
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Götter gehalten, als sonft in Ägypten 
schon überall das Chriftentum herrschte; 
•erft Kaiser Juftinian hat im sechften 
Jahrhundert n. Chr. die Pforten dieser 
Tempel geschlossen. 

Philä war nicht in dem Sinne ein 
Ziel der Reisenden wie die Pyramiden 
oder Memnon, sondern zu allen Zeiten 
vornehmlich ein Wallfahrtsort, auch in 
den Augen der Griechen, denn auch 
ihnen galt die Herrin der Insel, die 
Göttin Isis, damals als die »Allretterin«, 
als eine der größten himmlischen Mächte. 
Daher fügten alle Inschriften, in denen 
die Besucher ihre Anwesenheit oder 
Bewunderung bezeugten, sich von selbft 
in die Form der betenden Verehrung, 
des Proskynema, wie die Griechen 
sagten, und Philäs Tempelwände sind 
voll davon. Wir sehen den Unterschied 
deutlich in den beiden Vermerken, die 
•ein Heliodorosaus dem syrischenCaesarea 
hinterlassen hat. Denn während er am 
Memnon schrieb: »ich hörte ihn vier« 
mal und gedachte meiner Brüder Zenon 
und Aianos«, grub er in Philä ein: 
»ich kam und tat mein Gebet für meine 
Brüder Zenon und Aianos«. Und so 
lautet es hier überall, bei den zahllosen 
Frommen, die nicht als Touriften, sondern 
nur als Wallfahrer hinkamen, nicht 
minder aber bei einem hohen Staats* 
beamten wie Ptolemaios, dem »Ver« 
wandten des Königs und Strategen des 
■Gaus von Klein*Diospolis«, der um die 
Mitte des erften Jahrhunderts v. Chr. 
die Insel aufsuchte: »ich bin gekommen 
■und habe zur großen Göttin, der 
Herrin Retterin Isis gebetet; mein 
Gebet gilt für meine Kinder und 
alle, die mich lieben.« Gerade in 
dieser Zeit, in den Tagen Ciceros und 
Caesars, genoß die große Isis besonderer 
Verehrung und ftarken Zulaufes, vor« 
nehmlich aus Ägypten, aber auch sonft 
.aus vielen Städten und Ländern. Selbft 


wer nur um das Weltwunder anzu« 
ftaunen kam, verband damit gern sein 
Gebet, denn »wer zur Isis auf Philä 
gebetet hat, ift glücklich, nicht nur weil 
er reich wird, sondern er lebt auch 
lange«, wie der Alexandriner Serenos 
in Versen ausspricht. 

Neben dem Proskynema kommt aber 
auch hier der unzähmbare Trieb des 
Touriften, sich in Gedichten unfterblich 
zu machen, zur Geltung, und dafür 
bieten sich zwei Gedanken von selbft 
dar: Isis als große Göttin und Helferin 
und Philä als äußerfter Punkt Ägyptens, 
zwei Gedanken, die denn auch reich« 
lieh ausgenutzt worden sind. Faft nur 
ein Gebet in Versen, schlechten freilich, 
ift es, wenn wir lesen: »des frucht* 
tragenden Nils große Straße hab’ ich durch* 
fahren, ich Dcmetrios, und komme 
nun zur großen Göttin Isis, und ge« 
denke — sei’s zum Segen — meiner 
Eltern, meiner Geschwifter und Freunde, 
Name für Name.« In mehreren In« 
Schriften wiederholt sich dies Gedicht 
oder diese Formel faft wörtlich, nur 
daß die Namen wechseln; augenschein« 
lieh fand die Vorlage großen Anklang, 
wenn nicht etwa gar ein findiger 
Fremdenführer oder Priefter den An« 
kommenden sein bewährtes Mufter« 
gedieht verkaufte. Die Sprache wäre 
eines solchen Urhebers würdig. 

Viel anspruchsvoller sind die Verse, in 
denen der Alexandriner Catilius, mit Bei« 
namen Nikanor, seiner Bildung und 
seinem Patriotismus ein Denkmal ge« 
setzt hat: er weiß eine schwungvolle 
Huldigung an Kaiser Auguftus mit 
einer achtungsvollen Verbeugung vor 
dem kaiserlichen Statthalter Turranius zu 
verknüpfen und dem Ganzen durch ein* 
geftreute äolische und dorische Vokabeln 
und Wortformen einen höchft gelehrten 
Anftrich zu geben: »dem Cäsar, dem Meer« 
könige und Gebieter der grenzenlosen 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNfVERSITY 





933 


W. Schubart: Ägypten als Reiseziel im Altertum. 


934 


Welt, dem Zeus* Befreier, entsprossen 
vom Vater Zeus, dem Herrscher Europas 
und Asiens, dem Sterne ganz Griechen« 
lands, der als der große Heiland«Zeus 
aufging, hat auf dem heiligen Fels die 
Weihschrift Catilius gesetzt, der von 
Alexanders Stadt hierher kam; und den 
großen Sohn großer Ahnen, den ge* 
rechten Turranius, ganz Ägyptens treff* 
lichften Vorßeher, grub er in ßeineme 
Tafel, auf daß, wer den Grund dieser 
Insel beträte, den Segenspender des 
Landes besinge. Philä aber spricht: der 
schöne Endpunkt Ägyptens bin ich und 
des Äthiopenlandes Grenze.« Der auf* 
merksame Leser wird nicht übersehen, 
daß hier der Kaiser Augußus Heiland 
genannt wird, und zwar mit demselben 
griechischen Worte, das nicht lange 
danach sich dauernd mit Jesus verknüpft; 
sogar der aufgehende Stern als Zeichen 
des Heilandes fehlt nicht im Gedanken« 
kreise des Alexandriners, der diese Verse 
im Jahre 7 vor Chrißi Geburt nieder« 
schrieb. Es iß eines der zahlreichen 
Zeugnisse für den Heilandsgedanken, 
den die griechische Welt an Augußus 
anschloß; andere haben diese Ver« 
bindung schon längß erkannt und 
wissenschaftlich verfolgt. Unser Ca* 
tilius hat noch einen zweiten Versuch 
im Dichten unternommen, iß aber völlig 
daran gescheitert, mit den Anfangs* 
silben seiner Namen ein Akroßichon 
zu bilden; sind die übrigen Verse schon 
halb sinnlos, so hat er die letzte Silbe 
überhaupt nicht zum Worte zu ver* 
vollßändigen gewußt und muß geßehen, 
er »habe sie übrig«. 

Wie mit Memnon so suchten die 
Griechen auch mit Isis eine Gestalt 
ihrer Sage in Beziehung zu setzen, und 
es mögen wohl die Kuhhörner des 
Isisbildes sein, die schon den alexan* 
dänischen Hofdichter Kallimachos an 


Jo, des Inachos Tochter, erinnerten, 
denn in eine Kuh hatte Zeus sie ver* 
wandelt, als ihn Hera bei der schönen 
Sterblichen betraf. Und der »tausend* 
namigen Isis« durfte solch ein Name 
beigelegt werden in einem Gedichte, 
das auch sonst mit Worten spielt: »Wir 
kamen zur Grenze Ägyptens, der 
schönen Insel, um das Land der Ina* 
chischen Isis zu sehen und des Nils 
tiefen Strudel, der das reiche Ägypten 
Jahr für Jahr erhält, unter des Kaisers 
Segen. Leb wohl, liebe Herrin, leb 
wohl auch du Sarapis, der du gegen« 
über das Land bewohnst, das hochheilig« 
unnahbare, und sende uns heil zurück 
zu Kronos’ Hafen.« Gegenüber von 
Philä lag auf dem »Unnahbaren«, dem 
Abaton, wie die Griechen sagten, das 
Grab des Osiris, den der Dichter mit 
Sarapis verwechselt; mit der Anrede an 
Isis »liebe Herrin« weiß er unmittelbar 
auf Philä, denn an diesen Namen klingt 
das griechische phila, d. i. »liebe« an, und 
in dem Gebete »Sende uns heil zurück« 
deutet er auf die »Heilerin« Isis hin. 

Wenn in diesen Blättern die Reisenden 
des Altertums selbst mehr zu Worte 
gekommen sind als die literarischen 
Berichte, so ist es gewiß nicht in der 
Meinung geschehen, daß bedeutende 
Gedanken in schöner Fassung bei ihnen 
zu finden seien; es iß wirklich alles 
sehr bescheiden, oft genug so bescheiden, 
daß man es ohne Einschränkung schlecht 
nennen darf. Wer aber nicht nur die 
einsamen Höhen, sondern auch die 
breiten Niederungen menschlichen Lebens 
der Beachtung wert hält, wer Stimmung 
der Menge und Neigung der vielen 
kennen lernen will, wird aus dem großen 
in Stein gegrabenen Fremdenbuche, das 
uns Ägypten bewahrt hat, die An« 
schauungsweise der Alten deutlich 
herauslesen. 
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Simson. 

Von 

Hermann Gunkel. 
(Schluß) 


VI. 

Nun über einige Motive aus der 
Simson.Geschichte, soweit sie im vor# 
hergehenden noch nicht behandelt sind. 
Die meiften sind demjenigen, der das 
Leben des alten Orients kennt, ohne 
weiteres verltändlich. Dahin gehört 
die Hochzeit mit ihren sieben Tagen, 
mit den Brautführern und dem Rätsel# 
spiel 29 ); ferner der Webftuhl, der am 
Boden neben dem schlafenden Simson 
befindlich gedacht wird, und in dessen 
Aufzug das falsche Weib Simsons Locken 
flicht: eine höchft raffiniert ausgeklügelte 
Art der Fesselung. Die Blendung 
von Kriegsgefangenen ift im alten Orient 
ganz gewöhnlich. Verltändlich ift auch, 
daß Simson in seiner tiefften Schmach 
die Mühle drehen muß: das ift die 
allerniedrigfte Arbeit; ebenso, daß er 
als Blinder zu spielen hat: blinde 
Sänger sieht man auf ägyptischen Denk# 
mälern 80 ), wie auch Homer blind ift, und 
wie noch die Gegenwart den blinden 
Virtuosen und den blinden Leiermann 
kennt. 

Auch der Löwenkampf Simsons 
ift natürlich genug. Löwen waren da# 
mals in Kanaan noch häufig, und 
der Kampf mit dem Löwen galt selbft# 
verltändlich als besondere Heldentat 31 )» 


2S ) Uber Rätselwettkämpfe v. d. Leyen, 
Das Märchen in den Göttersagen der Edda, 
S. 50 £., woselbft Literatur; Wundt, Völker. 
Psychologie, II, 3, S. 116 fl. 

®°) Erman, Ägypten und ägyptisches Leben 
im Altertum, S. 341. 

ai ) I Sam. 17341. II 2320. 


zumal wenn er ohne Waffe geführt 
wurde. Dasselbe erzählen die Griechen 
von Herakles; die Babylonier feiern 
Gilgamesch als Löwentöter 32 ) und ftellen 
ihn (?) dar 33 ), manchmal ohne Waffe 
mit dem Löwen ringend oder ihn in die 
Luft schwingend. Auch der phönizische 
Heros hält das Ungetüm in der bloßen 
Hand, vielleicht im Begriff, es zu zer# 
reißen 34 ). Auch Assurbanipal hat sich 
in seinem Palafte abbilden lassen, wie 
er den von einem Pfeil verwundeten 
Löwen mit den bloßen Händen be# 
zwingt 35 ). Und selbft Göttern schrieb 
man solche Löwenkämpfe zu 39 ). 

Ein Stück anderer Art ift das An# 
ftecken des Getreides durch die Füchse, 
denen Feuerbrände an die Schwänze 
gebunden sind. Der Zweck und Witz 
des Verfahrens ift oben geschildert. 
Dergleichen ift gelegentlich wirklich ge# 
schehen; um die Steppen der Mongolen 
abzubrennen, wurden von den Marne# 
luken Füchse und Hunde mit Feuer# 
bränden losgelassen 37 ). 

* 2 ) Gilgamesch.Epos, Tafel X, Z. 51 (Un 
gnad, S. 45). 

88 ) Vergl. die oben Sp. 882 A. 12 angegebenen 
Abbildungen. 

® 4 ) Vergl. die Abbildung bei P. Carus, 
Story of Simson 1907, vor dem Titel; Pietsch, 
mann, Gesch. der Phönizier, S. 232. 

**) A. Jeremias, Das Alte Teftament im 
Lichte des alten Orients, 2. Aufl. Abb. 163. 
Vergl. auch Meißner, Assyrische Jagden, S. 24. 

®°) Vergl. Erman, Ägyptische Religion, 
S. 180; Jensen, Gilgamesch.Epos, S. 56 fl. 

37 ) Vergl. R. Hartmann, Zeitschr. f. altt. 
Wiss. XXXI, S. 69 & 
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Daß Simson als Waffe gerade einen 
Kinnbacken (Unterkiefer) benutzt, 
erklärt sich daraus, daß ein solcher 
kräftiger Knochen eine gefährliche Waffe 
sein kann. Die Neuseeländer erzählen 
von Mani, der von einer Göttin 
einen zauberkräftigen Kinnbacken er» 
hält und damit die Sonne aufs heftigfte 
verwundet 88 ). Ein arabischer Held er* 
schlägt einen Ungläubigen mit einem 
Kameelskinnbacken 89 ). Daß es hier ge» 
rade ein Eselskinnbacken ift, hat der 
alte Hörer, der ihn aus der Natur kannte, 
gleich verbanden: der Unterkiefer des 
Esels hat zwischen den Schneide» und 
Backenzähnen eine zahnfreie Einschnü» 
rung, den sogenannten »Hals«, an dem 
man ihn bequem anfassen kann. 40 ) Daß 
man solche Tierknochen auf dem Felde 
findet, ift im Orient natürlich: die ge» 
fallenen Tiere bleiben am Wege liegen und 
werden vom Wilde bis auf die Knochen 
abgenagt. Ein »frischer« Kinnbacken 
muß es sein, der noch elaftisch und 
widerfiandsfähig und daher zur Waffe 
tauglich ift. 

Ein in der Sagenwelt sehr häufiger Zug 
ift die wunderbare Entftehung der 
Quelle aus dem Felsen: Moses schlägt 
sie mit seinem Stabe hervor 41 ). Mithra 
entlockt sie dem Felsen durch einen 
Pfeilschuß 42 ), usw. 

DasTragender ausgehobenenTor» 
pfoften in die Ferne hat in der deut» 

**) Waitz» Gerland, Anthropologie der 
Naturvölker, VI, S. 256. 

8# ) Schwally, Semitische Kriegsaltertümer, 
S. 101 A. 2. 

41 ) Ich verdanke diese Notiz meinem ver¬ 
ehrten Kollegen, Herrn Professor Martin in 
Gießen, der mir einen Eselskinnbacken zur 
Verfügung gefiellt hat. 

41 ) Vergl. Greßmann, Mose, S. 153 ff., wo« 
selbff Parallelen. 

42 ) Vergl. Lietzmann bei P. Wendland, Helle« 
niftisch«römische Kultur 2. 3 Aufl, S.431. Ger« 
manische Quellsagen bei Fr. Kauffmann Archiv 
f. Religionswissenschaft 1908, S. 105 ff. 
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sehen Sage ein Gegenftück: in der Dom» 
kirche zu Innichen im Pufiertal flehen 
acht Pfeiler, die ein Riese aus Sexten 
nach Innichen getragen haben soll 48 ). 

Die beiden Säulen des Dagon» 
Tempels, die Simson umreißt, flehen 
(nicht weit von einander), so, daß sie 
von allen Seiten gesehen werden können 
(V. 25. 24); auf ihnen ruht das ganze 
Gebäude (V. 29); sie heißen »die beiden 
Säulen der Mitte« (V. 29); sie sind 
demnach nicht etwa in der Vorhalle, 
sondern in der Mitte des Innenraums 
zu denken. Die Fefiversammlung be» 
findet sich also nicht vor dem Tempel 
im Freien, sondern im Tempel selber. 
Solche zwei Säulen im Innenraum haben 
nun wirklich kürzlich ausgegrabene Säle 
in kretischen Paläflen und kretische 
Heiligtümer 44 ), wodurch die längfl ange» 
nommene Herkunft der Philifter aus 
Kreta aufs neue beftätigt wird. Der 
Erzähler weiß demnach genau Bescheid, 
wie philißäische Heiligtümer aussehen. 

Einer besonderen Darlegung bedarf 
Simsons Rätsel, das folgendermaßen 
zu übersetzen iß: 

»Vom Fresser geht aus Fressen, 

Vom Gierigen geht aus Süßes.« 

Das Rätsel ift geifireich, denn sonfl 
geht Fressen in den Fresser hinein und 
der Gierige — so ift zu übersetzen 46 ) — 
schlingt das Süße wild hinunter. Nun 
ift die Antwort bekanntlich diese, daß 
sich die süße Speise des Honigs im 
Aase des gierigen Fressers, des 
Löwen, gefunden hat. Und diese Ant» 
wort wird von den Philifiem in dem 
Spruche gegeben: 

»Was iff süßer als Honig? 

Was iff gieriger (grimmiger, wütender) 
als der Löwe?« 

43 ) V. d. Leyen, Deutsches Sagenbuch, 
IV, S. 218. 

44 ) Vergl. F. Noack, Homerische Paläffe 
Abb. 6, 7. 12. 

45 ) Vergl. Jes. 56„ Jes. Sir. 19 3 40 30 . 
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So zierlich nun aber auch diese Ant» 
wort ift, so hat man doch längft daran 
Anfioß genommen, daß Simsons Rätsel 
kein erratbares, also auch kein eigent* 
liches Rätsel iß, ferner, daß auch der 
zweite Spruch eigentlich Rätselform trägt, 
schließlich und besonders, daß sich 
nach dieser Sage Honig im Aase ge* 
funden haben soll, was bekanntlich 
naturgeschichtlich unmöglich iß. Diese 
Schwierigkeiten sind folgendermaßen zu 
lösen. Daß Simson ein Rätsel aufgibt, 
das sich nicht, wie es in der Natur des 
Rätsels liegt, auf einen allgemeinen, den 
andern bekannten Sachverhalt, sondern 
auf einen beßimmten, konkreten, nur 
ihm selber bekannten Fall bezieht, also 
auch gar nicht geraten werden kann, 
hat auch sonß, besonders im Rätsel* 
märchen, viele Parallelen; es iß eine 
schalkhafte Variation der Rätselform, 
besonders beliebt, wenn ein hoher Preis 
auf das Erraten gesetzt iß. 48 ). 

Besonders nahe verwandt und viel* 
leicht dem Simson «Rätsel nachgeahmt 
iß das in manchen Varianten umlaufende 
mecklenburgische Rätsel: 

Henging un wedderkamtn, 
lebendigen ut'n doden namm, 

das, gleichfalls in manchen Variationen, 
so erklärt wird, daß jemand beim Hin« 
gehen ein Gerippe, ein totes Pferd oder 
einen Pferdeschädel erblickt und beim 
Zurückgehen ein Vogelnefi mit Eiern 
oder Jungen oder einen Bienenßock 
darin findet. 47 ) Die Vorßellung hat 

**) Vergl. die »Halslösungsrätsel« bei Wos- 
sidlo, Mecklenburgische Volksüberlieferungen, 

1 No.962 ff.; Grimm, Kinder* u. Hausmärchen 
No. 22 und dazu Bolte*Polivka, Anmerkungen 
zu den Kinder* und Hausmärchen der Brüder 
Grimm, 1. S. 188 ff.; ferner R. Köhler, Kleinere 
Schriften, I, Regiffer s. v. Rätsel. Dies nach 
gütiger Mitteilung von Herrn Professor Joh. 
Bolte in Berlin. 

4T ) Vgl. Wossidlo, Mecklenburgische Volks* 
überliefe: "cn, I No. 967, vgl. No. 962,18 f. 


das Volk ergötzt, daß sich das Lebendige 
in dem Toten einnißet. — Daß sich 
nun bei Simson gerade Honig im Aase 
findet, wird uns nicht mehr auffallen, 
wenn wir hören, daß es in der Welt 
der Griechen und Römer nicht nur 
Volksglaube, sondern sogar gelehrte 
Theorie gewesen iß, daß Bienen aus 
dem Aase von Rindern entfiehen. 48 ) 
Dabei mag eine Verwechselung der 
Biene mit der ihr ähnlichen, nur von 
dem Kenner zu unterscheidenden Aas¬ 
fliege Eristalis tenax mitgewirkt haben, 
vgl. Baethgen, Beiträge zur semit. 
Religionsgeschichte, S. 168. So kann es 
uns nicht wundem, wenn sich die 
Hebräer Bienen im Aase des Löwen 
vorßellen, und wenn ihre Phantasie 
selbfi Honig an dieser Stätte sucht. - 
Aus der Rätselform aber, welche auch 
die Lösung des Rätsels trägt, iß viel« 
leicht zu schließen, daß auch dieser 
Spruch ursprünglich ein Rätsel gewesen 
iß. Was mag seine Lösung gewesen sein? 
Was iß das Süßeße, der schönfie Ge* 
nuß in der Welt, und doch zugleich 
das Gierigfie, Grimmigße? 

»Die Engel, die nennen es Himmelsfreud’, 
Die Teufel, die nennen es Höllenleid, 

| Die Menschen, die nennen es — Liebei« 
»O Lieb’, wie bitt du bitter, 

O Lieb’, wie biß du süü.« 

Nicht nur »süß« iß die Hebe 49 ), son* 
dem auch »gierig«, leidenschaftlich be* 
gehrend und an sich raffend wie der 
Tod (Cant. 8 6 ). Beide Rätsel hat der 
Erzähler der Überlieferung entnommen 
und das zweite geißreich als Lösung 
des erßen verwandt. 

VII. 

Eine Reihe von Erzählungen handeln 
von Simsons Beziehungen zu den 

Vgl. die Zusammenfiellung von Men, 
Proteßantische Kirchenzeitung, 1887, Sp. 391- 
<e ) Vgl. etwa Cant 2,. 
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Mädchen. Hier wird das Motiv variiert, 
daß Liebe keine Gefahr scheut: auch 
die altarabischen Dichter besingen es, 
wie sich ein Held unter mancherlei Ge« 
fahren zu seiner Geliebten in einem 
fremden Stamme schleicht 50 ) — dies in 
der Gazza» und in der Delila«Geschichte; 
zugleich das andere Motiv, daß der 
Mann trotz all seiner Kraft zu Fall 
kommt durch Weibertränen und Weiber« 
tücke — dies in der Geschichte der 
Hochzeit und von Delila. Insbesondere 
iß das Motiv hier so gewandt, daß der 
Mann im Besitze eines Geheimnisses 
iß, das er zu seinem Schaden dem ge« 
liebten Weibe verrät. Auch das ein 
Motiv, das in allerlei Variationen in 
der Weltliteratur häufig iß. So heißt 
es in dem bekannten ägyptischen Brüder« 
märchen 51 ), daß das Herz eines Mannes 
in der Spitze einer Akazie verborgen 
iß; wird der Baum umgehauen, so muß 
das Herz zur Erde fallen und der Mann 
muß ßerben. Seinem schönen und ge« 
liebten Weibe offenbart er das Geheim« 
nis, das sie, vom Könige geraubt, diesem 
verrät, worauf der König den Baum um« 
hauen läßt. Man denke ferner an Siegfried, 
der sein Geheimnis, wo er verwundbar 
sei, seinem Weibe kundtut, das es dann 
zu seinem Verderben weitererzählt. 
Verwandtes Motiv behandelt auch der 
ägyptische Mythus von Re 62 ), der durch 
die kluge Isis hinterlifiig dazu gebracht 
wird, ihr das ihm allein bekannte Ge« 
heimnis seines Namens und dadurch 
die Zauberkraft über ihn selber mit« 
Zuteilen. 63 ) Daß dies Motiv gerade auf 

*°) Vergl. z. B. Wellhausen, Gott. Gel. 
Nachr. 1893, S. 471. 

E1 ) Erman, Ägypten und ägyptisches Leben 
im Altertum, S. 505 ff.; Frazer, Golden Bough, 

2. Aufl., III, S. 375 ff. 

**) Erman, Ägyptische Religion, 2. Aufl. 

S. 173 f. 

M ) Wie das Weib in den Mann dringt, 
sein Geheimnis zu verraten, hören wir in 1 


Simson übertragen worden iß, erklärt 
sich leicht: es reizte den Erzähler, zu 
zeigen, wie auch der fiärkße Mann dem 
schwachen Weibe unterliegt, wie denn 
auch Herakles vor Omphale schwach 
wird. 

VIII. 

Nun iß in der Delila«Geschichte dieses 
Motiv mit dem andern verbunden, daß 
Simsons Geheimnis, das ihm von 
seinem Weibe entlockt wird, in seinen 
Haaren liegt: er iß kräftig, solange 
er die langen Haare hat; werden sie 
ihm geschoren, so iß er »wie ein an« 
derer Mensch«. Dies Motiv kommt 
unter allen Simson«Geschichten nur in 
dieser einen vor. Nun scheint diese 
Sage die charakterißische Simson« 
Sage zu sein; enthält sie doch eine 
Reihe von Motiven miteinander ver« 
bunden, die in den übrigen Sagen ein« 
zeln auftreten: sie hat das verratene 
Geheimnis wie die Hochzeitsgeschichte, 
die vergebliche Fesselung wie den Kampf 
zu Lechi, den geheimen Besuch bei der 
philiftäischen Dime wie die Gazza«Sage. 
In dieser Delila«Sage aber ßeht das 
Motiv von der Kraft in den Haaren 
im Mittelpunkt. Wie mag sich dies 
seltsame Motiv erklären? Wir finden 
ein ähnliches Motiv in der griechischen 
Sage von Pterelaos, dessen eines 
goldenes Haar ihm Sieg und Leben 
verbürgte; aber als er sich im Kampfe 
gegen Amphitryon befand, zog ihm 
seine Tochter Komaitho aus Liebe zum 
Feind ihres Vaters das Haar aus; so 
verlor er das Leben. 54 ) Eine verwandte 
griechische Sage erzählt von Nisos, 
dem König von Megara, an dessen eines 
purpurnes Haar nach einem Orakelspruch 

indischen Erzählungen, vgl. v. d. Leyen, Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen und 
Literaturen CXVI S. 19 f. 

M ) Quellen und Literatur bei Höfer in 
' Roschers Myth. Lex. unter Pterelaos. 
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sein Leben, seine Herrschaft und die 
Sicherheit seiner Stadt geknüpft war; 
aber, als Minos die Stadt belagerte, 
schnitt ihm seine Tochter Skylla das 
Haar ab und überlieferte die Stadt dem 
Feinde 68 ). Besonders häufig ift das Motiv 
in neugriechischen Märchen. Zur 
Zeit der Hellenen lebte ein König 
»Kapitän Dreizehn«, der ftärkfte seines 
Zeitalters; die drei Haare auf seiner 
Bruft waren so lang, daß man sie fassen 
und zweimal um die Hand wickeln 
konnte. Im Kriege gegen einen andern 
König würde er seine Feinde sämtlich 
vernichtet haben, wenn nicht sein Weib 
ihn um 4000 Taler, die es von den 
Feinden erhielt, verraten und ihm 
die drei Haare abgeschnitten hätte. 
Hierdurch wurde er der Schwächfte 
der Menschen; er wurde ge fangen ge# 
nommen und gefesselt. Nach kurzer 
Zeit aber fingen seine Haare wieder 
an zu wachsen; so hat er auch seine 
Kraft wiedergewonnen 56 ). Dasselbe 
Motiv kehrt in neugriechischen und 
albanesischen Märchen wieder: ein 
Jüngling oder ein »Drakos« hat drei 
goldene Haare, in denen seine Stärke 
sitzt, läßt sich aber von seiner Mutter 
oder Schweßer dies Geheimnis ent« 
locken; die Ungetreue schneidet sie 
ihm ab, etwa während er im Bette 
liegt, so daß er seine Kraft verliert. 
Auch die Fortsetzung, daß sie ihm 
später wieder wachsen, so daß er die 
Kraft wieder erhält und Rache nehmen 
kann, ift gelegentlich vorhanden 67 ). Die 
weite Verbreitung des Motivs zeigen 
folgende Märchen: eine armenische 


") Quellen und Literatur bei Roscher in 
dessen Myth. Lex. unter Nisos. 

M ) B. Schmidt, Griechische Märchen, Sagen 
und Volkslieder, S. 91 ff. 

(7 ) J. G. v. Hahn, Griechische und albanesi» 
sehe Märchen, II, S. 282; vgl. I, S. 217, II, 
S. 284. 


Variante gibt das Märchen von der »ver« 
räterischen Mutter«, die ihrem Sohne, 
als er auf ihrem Schoße eingeschlafen 
ift, drei Haare mit Merkmalen auszieht, 
worauf er sofort ftirbt 68 ). Die Odschi« 
bwä« Indianer erzählen von einer 
Menschenfresserin, die ihr Herz nicht 
in der Bruft, sondern unter ihren roten 
Haaren verborgen trug; aber ein Knabe 
erfuhr dies Geheimnis von dem Spechte 
und tötete sie nach kurzem Kampfe 69 ). 
Auf der Insel Nias in Mikronesien 
erzählt man sich, daß der Seeräuber 
Laowomaroe die See lange unsicher 
machte, bis man mit Hilfe seiner Frau 
erfuhr, worin seine Kraft beftand. Nach« 
dem ihm sieben Haare ausgezogen 
waren, war er ein schwaches Wesen 
geworden, und es gelang, ihn zu töten. 60 ) 

Eine andere Geschichte, gleichfalls 
aus Nias, erzählt von einem Manne, 
den kein Feuer noch Wasser noch 
Stahl töten konnte; aber seine Feinde 
erfuhren von seinem Weibe das Ge« 
heimnis, daß sein Leben an ein Haar 
von ihm gebunden war; als es ausgerauft 
wurde, entfloh zugleich sein Geift. 61 ) 

Verwandt, wenn auch mit anderem 
Ausgang und anderer Pointe, ift das 
afrikanische Märchen von Surro Sänke, 
das Frobenius, Der schwarze Dekameron 
S. 364 ff. mitteilt, wonach ein Mann 
vom Könige nur dann getötet werden 
kann, wenn dieser ihm die Namen der 
drei Haare auf seinem Kopfe nennt; 
der König läßt sich diese Namen durch 
die Lieblingsfrau des Mannes verraten. 

In den meiften der erwähnten Mär« 
chen werden nun die beiden Haupt« 
motive der Delila«Geschichte wieder* 


**) Grikor Chalatianz, Märchen und Sagen, 
Armenische Bibliothek IV, S. 77. 

S9 ) Wundt, Völkerpsychologie, II, 3, S. 97. 
*°) Frobenius, Zeitalter des Sonnengottes, 
S. 78. 

61 ) Frazer, Golden Bough, 2. Aufl.UI, S. 388. 
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holt: die Kraft in den Haaren und 
zugleich das durch das Weib verratene 
' Geheimnis. Wir nehmen in solchem 
Falle als sehr wahrscheinlich an, daß 
es sich bei derartigem Zusammentreffen 
in der charakteriftischen Verbindung 
verschiedener Motive um geschichtlichen 
Zusammenhang der Erzählungen handelt, 
und haben hier ein Beispiel dafür, daß 
solche die Phantasie anziehende Er* 
Zählungen über Länder und Meere, in 
unendliche Feme wandern können. 

Dies so häufige Märchenmotiv von der 
Kraft in den Haaren gehört nun zu einer 
außerordentlich weitverbreiteten primi* 
tiven Vorftellung, wonach das Herz, die 
Seele, das Leben, die Kraft eines unheim* 
liehen Menschen irgendwo geborgen ift: 
in einer Frucht, einem Kern, einem Samen* 
kom, in einem Ei oder Tier, in einer 
Baumblüte (vgl. oben) oder irgendwo 
anders 62 ). Sehr oft befindet sich die 
Seele in weiter Feme von ihrem Träger, 
manchmal so kompliziert verborgen, 
daß es faß unmöglich erscheint, ihrer 
habhaft zu werden; immer aber ift es 
ein tiefes Geheimnis, wo sie zu suchen 
ift. Der Mensch aber, dem die Seele 
so geschützt ift, ift gegen alle Gefahren 
gefeit, nur freilich, daß er sein Ge* 
heimnis hüten muß. Das Märchen 
aber erzählt dann, wie er doch zu Fall 
kommt: dem ihm nächftftehenden 
Weibe — so heißt es auch hier sehr 
häufig — verrät er es in argloser 
Blindheit, und sie erzählt es, ihm zum 
Verderben, seinem Feinde weiter 68 ). 
Auch die Züge, daß der Träger der 
Seele dem Weibe zuerft einen falschen 


® 2 ) Wundt, Völkerpsychologie, II, 3, S. 201; 
Frazer, Golden Bough, 2. Aufl., III., S. 351 ff. 

**) Dergl. Märchen und Sagen sind zu» 
sammengefiellt von Frazer, Golden Bough, 
2. Aufl., III, S. 353 ff.; F. Kauffmann, Balder 
S. 137 ff.; Köhler, Kleinere Schriften, I, 
S. 158 ff. 


Sitz der Seele angibt 64 ) und den rechten 
erft nach vielen Bitten verrät 66 ), kommt 
in solchen Märchen vor. 

Daß man aber auf den Gedanken 
verfiel, diese verborgene Seele gerade 
im Haar zu suchen, erklärt sich aus 
dem Glauben der Primitiven, wonach 
neben andern Körperteilen auch gerade 
das Haar der Sitz der Seele ift 66 ). 
Um das Leben vom Körper des Sterben* 
den zu lösen, schneidet man sein Haar 
ab; Haare dienen als Amulett; durch 
Manipulation mit dem Haare kann 
man den Menschen bezaubern, von 
Krankheit befreien oder ihm solche 
anhexen; im Haar des Hingerichteten 
sieht man Zauberkraft; das Gespenft 
entreißt dem Menschen eine Locke und 
rafft ihn so dahin 67 ); durch das Ab* 
schneiden der Locke verfällt der Mensch 
dem Tode; durch das Skalpieren setzt 
sich der Wilde in den Besitz der Seele 
seines Feindes; das Haaropfer vertritt 
gelegentlich das Menschenopfer; Kö* 
nige und Fürften tragen ungeschorenes 
Haar 69 ). 

Danach ift der Gedanke der Delila* 
Sage zu verliehen, daß die Kraft des 
Heros in seinen langen Haaren sitzt 
und so lange dauert, bis das Schermesser 
über sie kommt. Und dies Motiv 
könnte älter sein als das raffiniertere 
in den verwandten Erzählungen, wonach 
die Kraft nur noch in einzelnen be* 
ftimmten, noch schwerer zu findenden 
Haaren gesucht wird. In der Simson* 

M ) F. Kauffmann, Balder, S. 144; J. G. v. 
Hahn, Griechische und albanesische Märchen, 
II. S. 275. 294. 

® 5 ) F. Kauffmann, Balder, S. 143; Frazer, 
Golden Bough, 2. Aufl., III, S. 379. 

e ®) Wundt, Völkerpsychologie, II, 2, S. 23 ff. 

® 7 ) Wundt, Völkerpsychologie II, 2, S. 47, 
208. 193 f. 328. 397. 400. 406. 163. 376 A. 1. 

**) Gruppe, Griechische Mythologie, S. 882, 
A. 3. Vergl. weiter Frazer, Golden Bough. 
2. Aufl., III., S. 390 f.; I, S. 368 ff. 
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Figur aber sind, im ganzen be* 
trachtet, zwei Stoffe zusammen« 
gekommen: der danitische Kraft* 
mensch mit seinen langen Haaren 
und das Märchen, wonach die 
Kraft auf eben diesen Haaren be* 
ruht. Dabei ift das Märchenmotiv 
sicherlich das Primäre; es ift israelitisiert 
worden, indem man es auf die Geftalt 
des danitischen Kraftmenschen übertrug. 

IX. 

Nun noch einige Einzelheiten der 
Delila-Geschichte. Zuerft wird Simson 
dreimal vergeblich gefesselt, jedes Mal 
ift die Fessel ftärker; aber jedes Mal 
fahrt er aus dem Schlafe empor und 
zerreißt die Fesseln, wenn er den Ruf 
hört: »die Philifter über dir«, d. h. die 
Philifter kommen und sind schon da! 
Die vergeblichen Fesselungen sollen die 
schließliche Bindung in ihrer Bedeutung 
hervorheben, die Wiederholung soll die 
reizvolle Situation verlängern; daß die 
Fessel immer ftärker wird, soll den 
Hörer spannen. Solche Wiederholung 
der Situation läßt Simson in unsern 
Augen als töricht erscheinen, ein An* 
schein, den aber der Erzähler nicht hat 
erregen wollen. Alles dies gehört zum 
alten Erzählungsftil. So finden wir 
auch dafür Parallelen. Als die Götter 
— so heißt es in der Edda 69 ) — den 
Fenris*Wolf binden wollen, legen sie 
ihm zuerft eine ftarke, dann eine ftärkere 
Fessel an, bis sie ihn zum dritten Male 
bezwingen. In einem wefislawischen 
Märchen läßt sich ein Jüngling von 
seiner Mutter binden, einmal umsonft, 
bis sie ihn gefesselt hat. 70 ) Auch daß 

6 ») H. Gering, Edda, S. 323 ff. 

’*) Wenzig, Weftslavischer Märchenschatz, 
S. 152, zitiert nach v. d. Leyen, Das Märchen 
in den Göttersagen der Edda, S. 28 f. Mehr- 
malige falsche Angaben über den eigentlichen 
Sitz der Kraft gehen dem richtigen Bescheide 


sich der Starke im Bewußtsein seiner 
Kraft gutwillig binden läßt, bis er schließ* 
lieh doch erliegt, wiederholt sich in 
diesen Erzählungen. 71 ) Mit anderem 
Ausgange, also der Fesselung Simsons 
von Lechi vergleichbar, wird dasselbe 
von Herakles 72 ) erzählt, der von Busiris 
geopfert werden sollte und sich zuerft 
ruhig fassen und zum Altäre fuhren ließ, 
dann aber plötzlich die Fesseln zerriß und 
ein furchtbares Blutbad unter den 
Ägyptern anrichtete. 73 ) 

X. 

Ein wenig können wir noch über 
die Geschichte der Simson*Figur 
in Israel sagen. Man darf sich wun* 
dem, daß eine solche derbe Geschichte 
überhaupt fortgepflanzt und schließlich 
in die heiligen Bücher mit aufgenom« 
men worden ift. Aber der nie erloschene 
Haß Israels gegen die Philifter wollte 
diese Sage nicht entbehren. Begreiflich 
ift, daß man von früher Zeit an darüber 
nachgedacht hat, wie man den seit* 
samen Recken aufzufassen habe. Zuerft 

voraus auch in den neugriechischen Märchen, 
v. Hahn, Griechische und albanesische Märchen, 
II. S. 275. 277. 294, ferner in den litauischen 
bei Leskien und Brugmann, Litauische Volks¬ 
lieder und Märchen, S. 390 f. 

71 ) Vgl. v. Hahn I, S. 180; Leskien u. Brug¬ 
mann S. 398. 

72 ) Vgl. Stoll in Roschers Myth. Lex. unter 
Busiris, woselbft die Quellen. 

7$ ) Weshalb Simson sein Haupt der Ge¬ 
liebten überläßt? »Im alten Arabien ift es 
ein gewöhnlicher Freundschaftsdienft der Ge¬ 
liebten, daß sie ihrem Schatz den Kopf in 
ihrem Schoß kämmt und von Ungeziefer 
säubert« (Wellhausen, Gött. Gel. Nachrichten 
1893, S. 471). Dieser selbe Zug findet sich 
gerade in den Märchen von der Kraft in den 
Haaren, vgl. v. Hahn, Griechische und al¬ 
banesische Märchen, I, S. 217; II S. 282. Doch 
kommt das Einschlafen auf den Knien des 
oder der Geliebten als Beweis arglosen Ver¬ 
trauens auch sonft vor, vgl. Hans Schmidt, 
Volkserzählungen aus Palältina, Nr. 38: Die 
Tochter des Emirs. 
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hat man seine Kraft von »Jahves 
Geiß« abgeleitet: das iß also eine 
erfie Jahvisierung des ursprünglichen 
Märchenmotivs von der Kraft in den 
Haaren. Dann hat man ihn einen 
»Nasiräer« genannt. Wir finden diese 
Auffassung in der Kindheitsgeschichte 
(vgl. oben), wonach sich ein solcher 
Nasiräer und demnach auch Simson 
von Wein und Unreinem zu enthalten 
und die Haare nicht zu scheren hat. 
Dieselbe Bezeichnung findet sich, aber 
wohl als Zusatz, in der Delila «Sage 
(I6 17 a, ß). Wir hören auch sonft, daß 
die Nasiräer derartige Gelübde auf sich 
nahmen (Num. 63 ff.). Aber klar iß, 
daß Simson, der bei dem Hochzeits* 
gelage gewiß nicht nüchtern gesessen 
und der aus dem Aase des Löwen un« 
besorgt genossen hat, mit einem Nasiräer 
nichts als die langen Haare gemeinsam 
hat. Auch iß von einem lebensläng« 
liehen Nasiräat sonß nichts bekannt; ein 
solches scheint also nur für Simson ad 
hoc angenommen zu sein. Noch später, 
als man die Sage in das Richterbuch 
aufgenommen hat, hat man Simson als 
einen »Richter« gedeutet. »Richter« 
nannte man damals die Helden nnd 
Gottesmänner, die vor den Königen 
Israel zu Zeiten geführt haben. Einige 
Zusätze zu den alten Sagen sprechen 
diese Auffassung aus, wonach er Israel 
von den Philißem errettet und 20 Jahre 
regiert habe (13i.sb 15» 1631 b). Daß 
aber diese Auffassung Simsons nicht zu 
den ursprünglichen Sagen paßt, bedarf 
keiner Auseinandersetzung, wirkt doch 
die Chronologie neben seinen Taten 
geradezu komisch. Daß sich die chrono« 
logische Schlußangabe nicht nur am 
Ende des Ganzen (lö^), sondern auch 
schon vor der Delila«Geschichte (15 20 ) 
findet, beweiß, daß ein Redaktor diese 
ihm höchß bedenkliche Geschichte aus« 
gelassen hatte, worauf sie aber später 


wieder hinzugefügt worden iß. 74 ) In 
Wirklichkeit aber iß Simson ursprüng« 
lieh weder Träger des Geißes noch 
Nasiräer noch Richter, sondern eine 
Größe für sich. 

XI. 

Wir haben im vorhergehenden eine 
Auffassung Simsons vorgetragen, die 
ihn aus seiner Umwelt und aus einigen 
geläufigen Märchenmotiven zu verßehen 
sucht. Werfen wir nun einen Blick auf 
die gegenwärtig von vielen Forschern 
vertretene und daher vielgeßaltige 
Deutung dieser Geßalt als eines zum 
Menschen herabgedrückten Sonnengottes, 
ob sie sich nicht doch vielleicht in 
irgend einem Punkte vor der unsrigen 
empfiehlt oder ihr noch einen Zug hin« 
zuzufügen vermag. 

Für diese mythologische Auffassung 
schien vor allem Simsons Name zu 
sprechen, der höchß wahrscheinlich von 
»Schemesch«, Sonne, abzuleiten iß und 
»Sönnchen« oder den »zur Sonne Ge« 
hörigen« bedeutet Aber selbfi wenn 
dieser Name auf den Sonnengott 
Schemesch zu deuten iß, braucht er 
noch keineswegs die Identität seines 
Trägers mit dem Gotte bezeichnen zu 
sollen. Solche theophore Namen werden 
von frommen Eltern ihrem Kinde ge« 
geben, um diesem eine nahe Beziehung 
zu der besonders verehrten Gottheit zu 
verleihen. So iß z. B. Mardochai, d. h. 
der zu Marduk Gehörige, ein baby» 
Ionischer und jüdischer Personenname 75 ). 
Der Name Simson, der als Schamschänu 
auch im Babylonischen vorkommt, wird 
außerisraelitischen Ursprungs sein; mit 
Recht verweifi man auf die Städte Beth* 
Schemesch (I Sam. 6 12 u. a.), Har«Cheres 

7< ; Budde, Richter und Samuel, S. 132 f. 

7S ) E. Cosquin, Prologue<cadre des mille 
et une nuits (Revue biblique internationale, 
1909) S. 72 f. 
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(lud. 1 36 ), Ir*Schemesch (Jos. 9 41 ), wahr* 
scheinlich Stätten einfiigen Sonnen* 
kultus und in der Nähe von Simsons 
Heimat gelegen. Der Name Simson 
kann von den Israeliten gebraucht 
worden sein, ohne daß sie seine ur* 
sprüngliche Bedeutung gefühlt hätten, 
wie der verwandte Name Schimschai 
und wie »Mardochai« und gegenwärtig 
etwa »Isidor«. In diesen Geschichten 
kann er also einfach als ein damals 
gebräuchlicher Personenname verwandt 
worden sein. 

Nun sind die meiften Züge der Sim* 
son*Geschichte, wie wir gesehen haben, 
dort so vortrefflich innerlich begründet, 
daß sie einer weiteren Ableitung nicht 
bedürfen, so daß ihre Beziehung auf 
den Sonnengott durchaus unnötig und 
unnatürlich erscheint. Der Eselskinn* 
backen 76 ) iß eine natürliche, vortreff* 
liehe Waffe; ob der Esel dem Sonnen* 
gott heilig iß oder nicht, kommt dabei 
also nicht in Betracht. Daß sich der Ge* 
waltmensch in einer Höhle birgt, iß 
an sich verßändlich, was soll da die 
mythische Höhle des Sonnengottes? 
Gefährliche Kriegsgefangene werden im 
alten Orient geblendet; nichts deutet 
in der Simsongeschichte darauf hin, 
daß sich diese Blendung daraus erklärt, 
daß der Sonnengott in der Nacht etwa 
ein Auge verliert. Der Löwenkampf 
iß eine Heldentat, die auch ein mensch* 


70 ) Ich wende mich in folgendem besonders 
gegen die zuletzt erschienene und voll« 
itändigfte mythologische Erklärung Simsons 
von Stahn, Simson«Sage, 1908. — Noch bei 
weitem weniger zutreffend als diese mytho« 
logischen »Erklärungen« erscheint mir der Ver» 
such von Wolfgang Schultz (Orientalistische 
Literaturzeitung 1910 Sp. 442 ff. 521 ff.), der 
nach allerlei Parallelen, die nur zum kleinften 
Teile wirklich zutreffen und meiftens ganz 
weit abliegen, die alte Geschichte rekon« 
Itruieren will und die überlieferten hebräi« 
sehen Sagen dabei völlig zerltört 


licher Recke vollbringen kann; und daß 
man solche Taten auch Göttern zu* 
schreibt, zwingt nicht dazu, Simson für 
einen Gott zu halten. Daß der Held 
die Tore aushebtund die Tempelsäulen 
umßürzt, iß aus seiner jeweiligen Lage 
gut begründet: die Tore hebt er aus, 
um aus der Stadt zu kommen, die 
Säulen ßürzt er um, um Rache zu 
nehmen; was bedarf es da der Erinne- 
rung an die Säulen des Himmels? Die 
Fesselung des Starken und seine Be* 
freiung iß ein so natürliches und häufiges 
Motiv, daß es seltsam erscheint, hier 
daran zu erinnern, daß auch der Sonnen* 
gott im Winter gebunden und im Früh* 
ling frei wird. Quellen sind so vielen 
Heroen und Göttern heilig, natürlich 
auch gelegentlich Sonnengöttern, daß 
niemand bei der Simson*Quelle gerade 
an den Sonnengott erinnert wird. 
Alle diese Züge haben mit den Sonnen* 
mythen nur eine ganz äußerliche Ahn* 
lichkeit und sind nur Einzelzüge; 
keine Rede davon iß, daß sich ganze 
Geschichten hier wiederholten. Man 
ersieht aus solchen Beispielen also nicht, 
daß Simson ein Sonnenheros iß, sondern 
nur, daß die Augen dieser Sonnen*Mytho* 
logen so sehr von den bezeugten oder 
von ihnen angenommenen Sonnenmythen 
gebannt worden sind, daß sie auch in 
den einfachßen und natürlichßen Dingen 
Nachklänge des Mythus entdecken. 
Oder muß man ein Sonnengott sein, 
um sich von einem Weibe sein Ge* 
heimnis abschwatzen zu lassen? 

Emßhaft in Frage kommen aus dem 
ganzen Material nur drei Punkte 77 ): 

t 7 ) Die von Stahn, Simson*Sage, S. 48 ff. 
behauptete Beziehung der Geburtsgeschichte 
Simsons zu dem Märchenmotiv, wonach ein 
Kind durch den Genuß wunderbarer Speise 
von einem Weibe empfangen wird, ilt in 
Wirklichkeit nicht vorhanden: Simson wird 
nicht wunderbar geboren, sondern seine Ge« 
burt wird nur wunderbar angekündigt. 
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1. Die langen Haare Simsons er« 
innern an die Haare des Sonnengottes; 
ift es doch bekannt, daß die Strahlen 
der Sonne, namentlich in der griechischen 
Mythologie, als Haare des Sonnengottes 
betrachtet werden, und daß die Sonnen« 
götter langes, ungeschorenes Haar 
tragen. 78 ) Nun ift freilich nicht jeder, 
der langes Haar trägt, deshalb schon 
ein Sonnengott; sonft möchte man unter 
unsern »Wandervögeln« viele Sonnen« 
götter finden! Und ob die sieben 
Locken des Simson und des so« 
genannten Gilgamesch (vgl. oben) mit 
den sieben Strahlen des Helios 79 ) etwas 
zu tun haben, ift bei der Häufigkeit 
der Zahl Sieben nicht auszumachen. 
Näher scheint vielleicht zu liegen, das 
Motiv von der Kraft in den Haaren 
auf den Sonnengott zu deuten: »wenn 
die Sonne (am wolkenlosen Himmel) 
unter dem Horizont versinkt, sieht 
man keine Strahlen mehr von ihr aus« 
gehn.« 80 ) Aber diese Deutung leidet 
an erheblichen Obelftänden: denn eine 
ausdrückliche Aussage über das Wachsen 
und Vergehen des Sonnenhaares ift 
bisher in antiker Literatur noch nicht 
aufgewiesen worden; diese Anschauung 
ift also nicht aus der bezeugten antiken 
Mythologie, sondern aus der Phantasie 
moderner Mythologen entsprungen. Zu« 
dem entspricht sie nicht ohne 
weiteres dem Augenschein: lange 

und die Speise, die seine Mutter essen soll, 
soll nicht dazu dienen, ein Kind zu emp* 
fangen, sondern um das Nasiräat des Kindes 
schon im Mutterleibe zu gewährleilten. Außer« 
dem ift diese Kindheitsgeschichte innerhalb 
der Simson>Überlieferung ganz sekundär(vergl. 
oben). 

78 ) Stahn, Simson «Sage, S. 43; Gruppe, 
Griechische Mythologie, S. 382, A. 9; S. 1244, 
A. 1. 

n ) Preller.Griechische Mythologie 1,4. Aufl., 
S. 431. 

80 ) Stahn, Simson«Sage, S. 44. 


Strahlen hat die Sonne eben nicht, 
wenn sie an heiterem Himmel 
in ihrer vollen Kraft fteht, sondern 
gerade, wenn sie sich unter Wolken 
zum Untergange neigt oder so des 
Morgens emporfteigt. Und gerade in 
diesem Punkte ift die vorgetragene 
Erklärung der bisherigen mythologischen, 
wie uns scheint, überlegen: wir besitzen 
eine Fülle von Erzählungen, die das 
Motiv von der Seele oder der Kraft im 
Haar variieren und die mit anderen, 
welche die Seele an anderen Orten 
suchen, zusammengehören. Diese 
ganze Mä-rchengattung muß zu« 
sammenhängend erklärt werden, 
und diese Erklärung wird man in 
einem primitiven Seelenglauben, aber 
sicherlich nicht im Sonnenmythus finden. 

2. Die Erzählung von den Füchsen 
hat, wie bekannt, ein seltsames Gegen« 
ftück in der Sitte der römischen Cere« 
alien, Füchse mit brennenden Fackeln 
an den Schwänzen durch den Zirkus 
zu treiben, 81 ) wobei man denn nach 
allerlei Analogien — ob mit Recht oder 
Unrecht — an einen Beschwörungs« 
zauber gegen den »Kornbrand« ge« 
dacht hat. 82 ) Aber diese Erklärung der 
Tat Simsons konnte doch nur so lange 
annehmbar erscheinen, als man nicht 
wußte, daß dergleichen wirklich zu« 
weilen zu eben dem Zwecke geschieht, 
den die Sache auch in der Simson« 
Geschichte hat (vgl. oben). Damit fällt 
die Erklärung aus dem kultischen Brauche 
dahin. 

3. Schließlich der Honig im Aase 
des Löwen, wobei man an den Löwen 
am Himmel gedacht hat, in dessen 
Zeichen die Sonne im 3.—1. Jahrtausend 


8l ) Ovid, Fasti IV 679 ff. 

®) Vgl. Wissowa, Religion und Kultus der 
Römer S. 163; R. Hartmann, Zeitschrift f. 
alttest. Wiss., XXXI S. 69 ff. 
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im Juni geftanden hat. 83 ) Gegen diese 
Kombination aber spricht, entscheidend, 
daß die Simson«Erzählung selber, wenn 
man von der Weizenemte, die in den Mai 
fallt (lSi) 84 ), zurückrechnet, den Honig 
Simsons etwa in den März oder April 
und nicht in den Juni verlegt; und das 
sind in Paläftina wirklich, wie mir mein 
Freund Professor Greßmann in Berlin 
beftätigt, die eigentlichen Blütenmonate, 
während bereits im Mai alles verdorrt 
ift. Der Erzähler selber also denkt sich 
den Honig in völliger Sachkenntnis 
nicht im Juni, also nicht unter 
der Herrschaft des »Löwen«, son« 
dem im März oder April! Und eine 
sehr seltsame Symbolisierung des Vor» 
gangs wäre es doch auch: daß es in 
der Zeit, da die Sonne im Löwen fieht, 
Bienen und Honig gibt, soll so dar« 
gefiellt werden, daß aus dem Aase des 
getöteten Löwen Honig kommt? 
Tötet die Sonne das Geftirn, in dem 
sie fleht? 

Der Hauptfehler der mythologischen 
Deutung aber scheint uns zu sein, daß 


83 ) Stahn, Simson*Sage S. 39 f. 

M ) Benzinger, Hebräische Archäologie 
2. Aufl. S. 141. 


sie sämtliche Züge der Simson«Sage 
aus einem einheitlichen Prinzip hat 
verflehen wollen. In Wirklichkeit aber 
handelt es sich hier um keine ge* 
schlossene, einheitliche Komposition, 
sondern, wie wir gesehen haben, 
um verschiedene, wenn auch mannig« 
fach verwandte Überlieferungen, und 
diese befiehen wiederum, wie es auchsonft 
sehr häufig ift, aus Motiven sehr verschie* 
dener Art, die auf den Namen Simson 
zusammengekommen und nachträglich 
verschmolzen sind. Die Frage hätte 
also von Anfang an nur diese sein 
können, ob einige unter diesen Mo* 
tiven auf Mythologisches zurückgingen. 
Die alttefiamentliche Sagenforschung 
und die Sagenforschung überhaupt 
wird erfl dann wahrhaft gesunden, wenn 
sie sich gewöhnt, allem Syflemati« 
sieren zu entsagen und die Mannigfaltig* 
keit der Stoffe zu erkennen. Sicherheit 
aber über den geschichtlichen Zusammen« 
hang verschiedener Überlieferungen 
wird man nur da gewinnen können, 
wo man die Übereinflimmung ganzer 
Geschichten, nicht nur einzelner Mo« 
tive feflgeflellt hat. 

Verbesserungen: Heft 7 Sp. 882 Z. 9 
v. o. ift für Engidau »Engidu« zu lesen. 


Ulrich von Wilamowitz-Höllendorff. 

Von 

Alfred Körte. 


Ein neues Buch von Ulrich v. Wila« 
mowitz ift ein Ereignis, das weit über 
die Kreise seiner Fachgenossen hinaus 
Interesse erregt. Vielen Tausenden hat 
er durch seine Übersetzungen griechischer 
Tragödien und seine geifivollen Ein« 
leitungen zu ihnen das antike Drama 
wieder nahe gebracht, unzählige ge« 


bildete Laien, denen es Ernfi ift um 
das Verftändnis der Quellen unserer 
Kultur, haben sich an seinen öffent* 
liehen Vorlesungen und Reden be« 
geiftert, haben seine glänzenden Dar« 
ftellungen der griechischen Literatur und 
des Staats und der Gesellschaft der 
Griechen mit Genuß gelesen. So wird 
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es dem Leserkreis dieser Monatsschrift, 
zu deren älteften und hervorragendften 
Mitarbeitern Wilamowitz gehört, nicht 
unlieb sein, etwas über die beiden 
neueften Werke zu hören, die faß gleich* 
zeitig in diesem Jahre erschienen sind.*) 
Beide Werke sind nicht durchaus neu, 
sie enthalten viel schon früher Ver» 
öffentlichtes, und doch bringen sie sehr 
viel des Neuen und Bedeutenden. Die 
Reden und Vorträge, die nun schon 
in dritter Auflage herauskommen, fügen 
zu den 13 Stücken der früheren Auf* 
lagen sechs neue hinzu und sind da* 
durch von 278 auf 416 Seiten ange* 
wachsen. Die alten Beffandteile hat W. 
mit Recht »möglichft wenig geändert, 
so fiark häufig die Versuchung war«. 
So eröffnet denn wiederum den Reigen 
der Aufsatz »Was ift übersetzen?«, der 
ursprünglich das Vorwort zur Ausgabe 
des euripideischen Hippolytos bildete. 
Mit Recht ift diese Abhandlung vor* 
angeftellt, denn gerade sie hat ungemein 
tief gewirkt. Wilamowitz’ praktische 
Tätigkeit als Übersetzer ift ja neuerdings 
von jungen Aestheten ungemein scharf 
angegriffen worden, und ich gebe zu, 
daß in diesen, freilich maßlos über* 
triebenen, Angriffen ein Körnchen von 
Berechtigung fteckt, neben Stellen von 
hinreißendem Schwung und Glanz fin* 
den sich plötzlich triviale Wendungen. 
Was der geiftreiche Verfasser der Schrift 
vom Erhabenen über Sophokles und 
Pindar sagt: »bald entflammen sie gleich* 
sam alles durch ihren Schwung, öfters 
aber versagen sie unerwartet und fallen 
höchft unglücklich ab«, läßt sich auch 
auf Wilamowitz als Tragödien*Übersetzer 


*) Reden und Vorträge, 3. vermehrte Auf* 
läge, Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 
1913, 8° VII, 416 S. 

Derselbe, Sappho und Simonides; Unter* 
suchungen über griechische Lyriker, Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung 1913, 8* 330 S. 


anwenden, aber wenn derselbe Schrift* 
fteller gleichwohl Pindars und Sophokles’ 
geniale Kraft weit über Bakchylides’ und 
Ions gleichmäßige, zierliche Korrektheit 
ftellt, so wird man mutatis mutandis 
mit ihm fragen dürfen: »Möchteft du 
etwa als Aischylosübersetzer lieber Voll* 
möller sein als Wilamowitz?« 

Mag also seine Ubersetzungspraxis 
umftritten sein, seine theoretischen For* 
derungen sind unbedingt durchge* 
drangen. Es erscheint uns heute faß 
als eine triviale Wahrheit, und doch 
hat sie m. W. niemand vor Wila* 
mowitz verkündet, daß jedes Versmaß 
in jeder Sprache sein eigenes Ethos hat, 
daß z. B. euripideische oder gar menan* 
drische Trimeter im Deutschen unter 
keinen Umständen in Trimetern, sondern 
in jambischen Fünffüßlem wiederzu* 
geben sind, daß sich die reichen Formen 
der lyrischen Chorstrophen jeder ge* 
treuen Nachbildung im Deutschen ent* 
ziehen. Und noch eine oft vemach» 
lässigte Wahrheit predigt der Aufsatz 
nachdrücklich — daß nur der zum Uber* 
setzen fähig ift, der den Stil beider 
Sprachen mit Sicherheit beherrscht. Die 
Übersetzungen aus dem Deutschen ins 
Griechische, die Wilamowitz zur Er* 
läuterung mitteilt, sind vollgültige Be* 
weise seiner meisterhaften Beherrschung 
aller griechischen Stilformen, namentlich 
die beiden Übersetzungen von »Über 
allen Wipfeln« und die von den Schluß* 
versen der Pandora lassen alle ähnlichen 
Versuche deutscher Philologen unermeß* 
lieh weit hinter sich. Unter den 
übrigen schon früher der Sammlung 
einverleibten Stücken hebe ich als be* 
sonders wirkungsvoll hervor die tief* 
ergreifenden Worte am Sarge Paul de 
Lagardes, in denen das Wesen der pro* 
phetischen Naturen hinreißend dar* 
gestellt wird, dieRede zur Feier des Jahr* 
hundertwechsels, zweifellos das Tieffte, 
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was bei diesem Anlaß gesagt worden 
iß, die Locke der Berenike, ein fii* 
liftisches Kabinettstück, nicht nur in der 
Übersetzung der Catullischen Verse, son» 
dem in der Anpassung des ganzen Vor« 
trags an den Stil des erklärten Gedichts, 
endlich den Vortrag »An den Quellen 
des Clitumnus«, in dem die Macht 
der romantischen Stimmung italischer 
Dichter von Vergil bis Carducci so ein* 
dringlich zum Ausdruck kommt. Wila* 
mowitz bekennt, daß er ein Stück der 
alten Sammlung, die Rede »Von des 
attischen Reiches Herrlichkeit« aus dem 
Jahre 1877 jetzt am liebften fortgelassen 
hätte, aber man muß ihm dankbar sein, 
daß er sie nicht geftrichen hat. Gewiß, 
mancher Strich in dem Bilde iß ver* 
zeichnet, mancher von Wilamowitz selbft 
später berichtigt worden, auch die Farben 
sind an einigen Stellen greller als man 
wünschte, aber die ganze Rede des I 
Achtundzwanzigjährigen atmet eine Kraft 
und Selbftftändigkeit, eine jugendliche 
Frische und Begeiferung, daß man sie 
nicht missen möchte. Unter den neuen 
Stücken iß zweifellos am bedeutsamfien die 
Skizze einer Geschichte der griechischen 
Religion, der man eine vollere Ausführung 
wünschte. Als ausgesprochener geifiiger 
Arifiokrat berücksichtigt Wilamowitz die 
Religion der großen Masse des Volkes 
weniger, deshalb tritt die Bedeutung 
des Seelenkultes und der Myfiik für 
das religiöse Leben der Griechen nicht 
so fiark hervor, wie ich wünschte, ihn 
interessiert in erßer Linie die Fortent* 
Wicklung religiöser Gedanken durch ein« 
zelne große Persönlichkeiten, und was 
da Männer, wie Hesiod, Pythagoras, 
Xenophanes, Sokrates, Platon, Aristo« 
teles, Poseidonios bedeuten, wird knapp 
aber sehr eindrucksvoll dargelegt. Am 
ergreifendßen, verhältnismäßig auch am 
ausführlichften iß das letzte Kapitel 
»Götterdämmerung«, in dem gezeigt 


wird, wie alles religiöse Gefühl des er« 
matteten Griechenvolkes sich im Kaiser* 
kult sammelt, als Augußus der Welt 
als Heiland erschienen war, wie dann 
mit dem Sinken des Reichs auch dieser 
Kaiserkult leer wird, und eine entsetz« 
liehe Oede die Welt beherrscht, Mangel 
an Männern, Mangel an Gedanken, 
Mangel vor allem an jeder Hoffnung. 
Da iß die Zeit reif für die neue Lehre, 
»ihr Aufkommen iß nicht der Grund, 
sondern der Erfolg davon, daß die 
hellenische Religion erlischt, weil die 
ganze Kultur sich überlebt hat, deren 
Seele sie war.« 

Neben der Darßellung der griechischen 
Religion möchte ich vor allem den 
Aufsatz Pindaros hervorheben. Dieser 
sprödeße der großen griechischen Dichter 
iß Wilamowitz immer mehr ans Herz 
gewachsen. Sein Aufsatz schildert zu* 
nächß alle Schwierigkeiten, die dem 
Verfiändnis des Dichters im Wege 
ßehen, auch die Ratlosigkeit der Philo* 
logie ihm gegenüber; nichts wird ver« 
tuscht, weder das Konventionelle seines 
anspruchsvollen Stils, noch die Be« 
grenztheit seiner Natur, die vielem 
Großen und Neuen seiner Zeit fremd 
gegenüberßand. Aber aus allen diesen 
Schlacken leuchtet doch für den, der 
sich emß um den Dichter bemüht, das 
reine Gold einer ßarken, edlen, durch* 
aus selbßändigen Persönlichkeit hervor, 
und wie Wilamowitz modernen Lesern 
den innerßen Gehalt des Dichters nahe 
bringt, iß eine Meißerleißung der 
Exegese. Niemand wird ohne Ergriffen« 
heit die Ubersetzungsproben, besonders 
die letzte, lesen. Ein anderes Gebiet 
der Poesie, um deren Verßändnis Wila* 
mowitz immer von neuem ringt, iß die 
alexandrinische Dichtung. Ihr gelten 
die drei Vorträge Demeterfefi, Daphnis, 
Adonis. In dem Demeterfeß iß die 
echt kallimacheische Mischung von Emp* 
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fanglichkeit für die religiöse Stimmung 
der Menge und schalkhafter Ironisierung 
der heiligen Geschichte wundervoll ge» 
troffen. Hier geben auch die nur 
scheinbar kunftlosen Rhythmen Kalli» 
machos* raffinierte Verstechnik vor» 
trefflich wieder, weniger gelungen 
scheinen mir die metrischen Formen, 
in denen Stücke aus Theokrit übersetzt 
sind, besonders die herrliche Schilderung 
eines üppigen sonnendurchleuchteten 
Spätsommertages aus denThalysien be» 
kommt in den von Wilamowitz ge» 
wählten Kurzversen etwas Unruhiges, 
Zerhacktes, hier hätte der Hexameter 
meinem Gefühl nach besser dazu ge» 
taugt, die satte Fülle zu malen. Be» 
sonders reizend ift im Eingang des 
Daphnis die Auseinandersetzung über 
Zweck und Berechtigung populär»wissen» 
schaftlicher Vorträge vor Damen, die 
von den Verfechterinnen des Frauen» 
ftudiums mit gemischten Gefühlen ge» 
lesen werden wird. Den Abschluß des 
Bandes bildet ein in der Goethegesell» 
Schaft 1898 gehaltener Feftvortrag über 
Goethes Pandora. Was ein tiefer Kenner 
griechischer Poesie und Philosophie für 
die Erklärung eines schwierigen Goethi» 
sehen Fragments zu leiften vermag, lehrt 
dieser auch in der Form besonders 
sorgfältige Vortrag sehr eindringlich. 
Daß Wilamowitz die moderne Kultur 
genau so beherrscht wie die antike, 
daß er mit Goethe, Dante, Carducci 
nicht weniger vertraut ift als mit Aischy» 
los und Pindar, daß er über das Wesen 
des modernen Staats ebenso nachgedacht 
hat wie über das des antiken, darauf 
beruht ja zum guten Teil das Geheimnis 
seiner ftarken Wirkung auf die weiten 
Kreise empfänglicher Laien. Kein weit» 
abgewandter Schulmeifter, in dem der 
Buchffabe den Geilt abgetötet hat, ein 
moderner Mensch voll warmer Liebe 
zu seinem Vaterlande und Volkstum, 


breitet hier die Schätze der antiken 
Kultur aus und zwingt mit der Kraft 
seiner innerften Überzeugung die Welt, 
ihren Reichtum von neuem zu be» 
wundem. — 

Die Reden und Vorträge sind für 
alle Gebildeten beffimmt, und der ffarke 
Absatz zeigt, daß sie bereits weite Ver» 
breitung gefunden haben; anders fteht 
es mit dem zweiten faß gleichzeitig er» 
schienenen Werk »Sappho und Simo» 
nides«. Auch in ihm finden sich 
große Partien, die jeder für das Alter» 
tum interessierte Laie mit hohem Genuß 
lesen wird; beffimmt ift das Buch aber 
für Philologen, und auch nur für sie 
ganz verfiändlich. Leider wird das Werk 
bei den Fachgenossen in verschiedener 
Hinsicht eine gewisse Enttäuschung her» 
vorrufen. Enttäuschend ift vor allem 
das Geftändnis der Einleitung, daß 
Wilamowitz sich nicht mehr imftande 
fühlt, die lange erhoffte Sammlung der 
Fragmente der griechischen Lyriker 
herauszugeben — »ich bin fleißig an 
die Arbeit gegangen und würde sie 
vollendet haben, wenn ich nicht von 
Göttingen fortgemußt hätte«. Es liegt 
etwas Tragisches darin, daß die über» 
mäßigen Anforderungen des Berliner 
Lebens selbft diese heroische Kraft be» 
einträchtigt haben. Gewiß iß die Fülle 
dessen, was Wilamowitz in Berlin wissen» 
schaftlich geleiftet hat, erftaunlich, aber die 
Forderungen des Tages ließen ihm nicht 
die Ruhe, das auszuführen, was ihm 
besonders am Herzen liegt. »Mein 
Herz«, sagt er selbft, »hängt wahrlich 
mehr an den Dichtern als an den In» 
Schriften; aber die Akademie hat mir 
die Leitung der Inscriptiones Graecae 
übertragen, und Pflicht geht vor Nei» 
gung.« Das ift ein ftolzes Bekenntnis 
echt preußischen Pflichtgefühls, aber so 
hoch seine Fürsorge fiir die Inschriften 
zu bewerten ift, viele Fachgenossen 
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werden gleich mir der Ansicht sein, 
daß die Lyriker ihn noch weniger ent* 
hehren können als die Inschriften. 

Aber noch etwas anderes wird viele 
Leser schmerzlich berühren: die oft maß« 
lose Bitterkeit der Polemik. Die Schärfe 
seiner Angriffe gegen Fachgenossen ift 
Wilamowitz in früheren Jahren oft ver* 
übelt worden, sie ift ein Hauptgrund, 
warum manche Philologen, besonders 
in Süddeutschland, sich noch immer 
gegen die Anerkennung seiner Größe 
firäuben, in den letzten 20 Jahren war 
er hierin zurückhaltender, aber dies 
neuefte Werk ift im Tone schärfer, ver* 
ächtlicher als irgend ein früheres. 
In der Wissenschaft bewährte und an« 
gesehene Männer werden herunter« 
geputzt wie Schulbuben — um von 
jüngeren ganz zu schweigen, für die 
ein grausames Urteil aus diesem Munde 
die Vernichtung ihrer wissenschaftlichen 
Laufbahn bedeuten kann. Ich leugne 
gar nicht, daß Wilamowitz sachlich meift 
recht hat bei der Verwerfung gegne« 
rischer Ansichten — obwohl auch Fälle 
nachzuweisen sind, in denen er seinen 
Widersachern unrecht tut, ihnen Dinge 
vor wirft, die sie gar nicht gesagt haben —, 
aber muß denn der Kampf gegen eine 
andere, meinetwegen falsche, Meinung 
gleich mit Wendungen kränkender Ge« 
ringschätzung geführt werden? Wer 
so hoch fteht wie Wilamowitz, dem 
niemand den Rang des erften lebenden 
Philologen absprechen wird, der sollte 
sich hüten, in sein Urteil eine so ver« 
letzende Bitterkeit zu legen — durch sie 
wird die Anerkennung des Wahren nicht 
gefördert, sondern eher gehemmt. 

Eine Abschlagszahlung für die Samm« 
lung der Lyrikerfragmente, die er schul* 
dig bleiben muß, nennt Wilamowitz 
sein Buch, er will darin über einige 
Gedichte und einige Personen aus* 
sprechen, was er verlieht, und was 


er empfindet. Wilamowitz’ persönliche 
Stellung zu den verschiedenen Dichtem 
gibt allein dem Buch eine gewisse Ein* 
heitlichkeit und rechtfertigt den Satz der 
Vorrede: »Das Buch ift einheitlicher als 
es aussieht.« Eine wirkliche Einheit ift 
es nicht, und kann es nach seiner Ent« 
ftehung auch nicht sein. Wilamowitz 
hat nämlich eine ganze Anzahl älterer 
Arbeiten mit geringen Veränderungen 
und Zusätzen darin aufgenommen. Ab« 
handlungen aus den Göttinger Nach« 
richten und den Sitzungsberichten der 
Berliner Akademie, die Rezension eines 
durchaus unwissenschaftlichen franzö* 
sischen Buches, das ihm den Anlaß gab, 
in den Göttinger gelehrten Anzeigen 
das Sappho«Problem zu behandeln, ja 
selbft eine Lesefrucht aus dem Hermes. 
Nicht immer ift es ihm gelungen, die 
alten Bestandteile ganz mit den neuen 
zu verschmelzen, besonders die Rezen« 
sion der »chansons de Bilitis traduites 
du Grec pour la premi&re fois par 
P. L(ouys)« wirkt als Fremdkörper, so 
reizvoll sie an sich ift. Es ift unmöglich, 
an dieser Stelle eine Vorftellung von 
dem überreichen Inhalt des Bandes zu 
geben, nur einige Hauptpunkte seien 
hervorgehoben. Vielleicht das Größte 
im ganzen Buch, jedenfalls das für 
weitere Kreise Eindruckvollfte ift das 
Eingangskapitel »Persönlichkeit«. Schla« 
gend bekämpft Wilamowitz hier den 
jetzt üblichen Mißbrauch des Wortes 
Individualität. Individuelle Persönlich« 
keit besitzen unter den Menschen nur 
wenige Auserwählte, das »Herdenvolk« 
hat keinen Anspruch auf sie. »Die 
großen Einzelmenschen machen die Ge« 
schichte der Menschheit; darum können 
wir diese Geschichte erft wirklich ver« 
liehen, wenn wir diese Menschen erkennen 
können, wirklich erkennen.« Scharf 
scheidet er von der Menschengeschichte 
die Prähiftorie, die sich für die längften 
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Zeiträume darauf beschränken muß, »die 
Reite ihrer materiellen Exiftenz zu 
sammeln und zu ordnen«. Menschen» 
geschichte ift das nicht, denn »Men« 
sehen, das bedeutet Seelen, und Töpfe 
haben keine Seele«. Aber auch die 
Hiftoriker geftatten uns nur selten, bis 
zur individuellen Persönlichkeit der 
geschichtlichen Helden vorzudringen, 
fassen können wir meift nur solche 
Individuen, die selbft zu uns sprechen, 
also in der älteren Zeit nur die Dichter. 
Hesiod, Archilochos, Solon sind für uns 
die erften greifbaren Persönlichkeiten 
von Bedeutung. Freilich nicht jeder 
Dichter — auch der erfolgreiche nicht 
— besitzt eine ausgesprochene Indi« 
vidualität, unter den Lyrikern rechnet 
Wilamowitz nur Sappho, Anakreon, 
Simonides, Pindar zu den bedeutenden 
Einzelmenschen, selbft Alkaios will er 
persönliche Individualität nicht zu« 
erkennen. Ober diesen letzten Punkt 
läßt sich wohl streiten, nach meinem Ge» 
fühl drückt Wilamowitz Alkaios etwas 
zu sehr im Vergleich zu Sappho. Der 
Sappho ift mehr als ein Viertel des 
ganzen Buches gewidmet, ihrem Leben, 
ihren einzelnen Gedichten, ihrem Dia» 
lekt, und die Fülle der in diesen 
Kapiteln gespendeten Belehrung ift ge« 
waltig. Schon Friedrich Gottlieb Welcker, 
dessen Andenken Wilamowitz’ Buch 
gewidmet ift, hat in einer oft zitierten, 
aber wenig gelesenen Schrift versucht, 
Sappho »von einem herrschenden Vor» 
urteil« zu befreien, jedoch ohne durch» 
schlagenden Erfolg, nach wie vor ift 
Sappho für weite Kreise das Urbild 
perverser Sinnlichkeit unter Frauen. 

Es ift ein Mufterftück sorgsamer 
Kritik und Exegese, wie Wilamowitz, 
ausgehend von der ovidischen Epiftel, 
auf der die fable convenue von Sap» 
phos Tribaderie hauptsächlich beruht, 
die ganze Oberlieferung über die 


Dichterin, die besonders durch die 
Komödie verzerrt ift, aufwärts bis zu 
den Selbftzeugnissen verfolgt und aus 
ihnen dann das reine Bild der größten 
griechischen Frau gewinnt. Gewiß liegt 
in der leidenschaftlichen Hingabe der 
Dichterin an die ihrer Ausbildung an» 
vertrauten Mädchen ein sinnliches Mo« 
ment, aber der Eros bleibt reih wie der 
des Sokrates zu seinen Schülern. Für 
den Philologen besonders lehrreich 
und dabei sehr amüsant zu lesen ift der 
Abschnitt über die sprachliche Form 
der lesbischen Lyrik, in dem er vor 
allem die mechanische Gleichmacherei 
des Dialekts bekämpft: »Moderne 
Grammatiker reden und verbessern nicht 
selten so, wie wenn die Dichter ein 
Handbüchlein der Rechtschreibung 
neben sich liegen gehabt hätten, das 
eine infallible Inftanz, eine Academie 
de France, oder ein königlich preußisches 
Kultusminifterium in allen Volksschulen 
eingeführt hätte!« 

Neben Sappho hat Wilamowitz das 
Bild des Anakreon mit besonderer Liebe 
und Frische herausgearbeitet. Auch hier 
galt es, alte entftellende Obermalungen 
rücksichtslos zu entfernen, und dafür 
hat Wilamowitz auch die bildliche Tradi« 
tion verwertet, die er wie wenige Phi» 
lologen beherrscht. Ganz mit Recht 
sagt er: »Es ift die monumentale Über» 
lieferung, der wir es allein verdanken, 
wenn die Trümmer der alten jonischen 
Lyrik, wenn uns überhaupt das jonische 
Leben einigermaßen verftändlich werden 
kann.« 

Für Simonides, den antiken Voltaire, 
wie ihn Lessing genannt hat, bringt das 
Buch weniger Neues, hier waren die 
Hauptrichtlinien schon in zwei wieder 
abgedruckten Aufsätzen der Göttinger 
Nachrichten gezogen. 

Aus den kleineren Aufsätzen, die den 
Reft des Buches füllen, hebe ich da^ 
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Kapitel »Die Dichter mit dem Namen 
Stesichoros« hervor, weil in ihm die ars 
nesciendi mit bewunderungswürdiger 
Selbftzucht geübt wird, ferner die schöne 
Analyse von Solons größtem Gedicht 
und endlich das Schlußkapitel »Horaz 
und die griechischen Lyriker.« Der 
Reiz dieses letzten Kapitels, das gewiß 
im einzelnen manchen Widerspruch fin« 
den wird, liegt in dem Nachweis, wie 
Horaz seinen griechischen Vorbildern 
gegenüber immer freier und selbftän« 
diger wird, bis er schließlich in eigenem 
Stil ähnliche Wirkungen zu erzielen 
vermag wie Pindar in dem seinigen. 
Mir scheint, daß Wilamowitz die eigent« 


lieh lyrische Kraft des Horaz etwas 
zu hoch bewertet, aber mit Recht 
sagt er im Schlußwort, »daß Horaz 
erftens ein Stern von eigenem 
Lichte ift, nicht minder als die 
Griechen, und zweitens der rechte 
Vermittler zwischen uns und den 
Griechen, denen gegenüber er am Ende 
jene Freiheit gewann, die auch wir 
behaupten wollen.« 

Dieser letzte Satz ift für Wilamowitz 
sehr charakteriftisch — auch er zeigt 
immer wieder, daß ein Philologe sich 
mit ganzer Seele der Welt der Griechen 
hingeben und doch seine innere Freiheit 
bewahren kann. 


Keltische Renaissance in der neuesten englischen Literatur. 

Von 

Gregor Sarrazin. 


Wer Großbritannien von Oßen nach 
Weiten, oder auch von Süden nach 
Norden durchreift, also aus angel¬ 
sächsischen in keltische Landesteile ver« 
setzt wird, kann leicht auf den Ge« 
danken kommen, daß ein innerer Zu« 
sammenhang zwischen dem Volkstum, 
der Sprache und Sitte einerseits und 
dem Charakter der Landschaft anderer« 
seits beftehen müßte. 

Die Landschaftsbilder der echt angel« 
sächsischen Gegenden Großbritanniens 
(auch Schottlands) sind — abgesehen 
von London — nicht sehr verschieden 
von denen der norddeutschen Tiefebene, 
z. B. Hannover, Holftein: anmutig« 
idyllisch und behäbig, nüchtern«prak« 
tisch zugleich, fruchtbares wohlange« 
bautes Flachland oder leicht gewelltes 
Hügelland, Felder, Wiesen, Weiden, 
selten Wälder, Kleinftädte mit Villen 
und Gärten, ftattliche Herrensitze, saubere 


freundliche Dörfer, dazwischen freilich 
auch öde häßliche Fabrikdiftrikte. 

Keltisches Land dagegen ift armselig, 
menschenleer, wildromantisch undmelan« 
cholisch. Hohe, kahle, mit Heidekraut 
übersponnene Berge, die im Herbit 
purpurn erglühen, tiefeingeschnittene 
Täler und Schluchten mit üppigem, 
zuweilen beinahe exotischem Pflanzen« 
wuchs, endlose Heiden und Moore, ein« 
same Seen und Teiche, vereinzelte 
Dörfer, ärmliche, verwahrlofte, kleine 
Häuser in öder Wildnis, mitunter 
meilenweit kein Baum, kein Strauch 
— und im Hintergründe überall das 
graue, glänzende, rauschende Meer. 

So erscheinen noch jetzt — trotz des 
angeschwollenen Touriftenverkehrs und 
der »aufblühenden« Badeorte und 
Sommerfrischen»Dörfer — die schot« 
tischen Hochlande und die Berge von 
Wales, nicht viel anders auch die 
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Seendiftrikte von Weftmoreland und 
Cumberland, sowie Cornwall und Devon« 
shire, die den alten keltischen Gebieten 
zugerechnet werden müssen, obwohl 
die Bevölkerung seit Jahrhunderten nur 
englisch spricht. Sehr ähnlich ift der 
landschaftliche Charakter auch in den 
meisten Gegenden Irlands. 

Der verwöhnte, oberflächlich schauende 
und urteilende Durchschnittsreisende 
findet in diesen dünnbevölkerten, in 
der Kultur rückfiändigen Gegenden nicht 
allzuviel Naturschönheit — und ver« 
mißt die Kultur. Fremdartig und wenig 
anziehend wie das Land erscheint zu« 
nächft auch die Bevölkerung, die ur» 
sprünglich in ähnlichem Verhältnis zu 
den germanisch«normannischen Eroberern 
des Landes ftand, wie einft die Periöken 
gegenüber den Spartiaten in Lake« 
dämonien. Erft wer längere Zeit in 
diesen Gegenden verweilt, lernt die Schön« 
heit, die Poesie der Landschaft allmäh« 
lieh verliehen: im wallenden Nebel, der 
seltsame Gebilde und Geftalten vor« 
täuscht und alles ins Riesenhafte fteigert, 
in der Farbenschwelgerei des Sonnen« 
Unterganges, im prächtig«bunten Regen« 
bogenlicht, das durch Wolken bricht, 
im Mondenschein, der einen Zauber« 
schieier über Berge und Täler breitet. 
Die atmosphärischen Verhältnisse Groß« 
britanniens schaffen herrliche Bilder. 
Das arme Aschenbrödel kann sich im 
Handumdrehen in eineMärchenprinzessin 
verwandeln. Überall erinnern alte 
Schlösser, Ruinen und Cromlechs an 
eine glanzvollere Vorzeit. 

Allmählich geht nun auch das Ver« 
ftändnis für keltisches Volkstum und 
keltische Poesie auf, für die Schwermut, 
für die düftere Romantik und Phan« 
taftik der keltischen Sage, die in der 
vorwaltenden Naturftimmung kaum 
weniger begründet ift als in den Schick« 
salen des Volkes, für den keltischen 


Aberglauben und Myftizismus, für die 
keltische Heimatliebe, die so leidenschaft« 
lieh und rührend ift, für keltische Musik 
und keltisches Pathos. Erft wer die schot« 
tischen Hochlande aus eigener Anschau« 
ung kennt, lernt Macphersons Ossian« 
Dichtungen von Grund aus verliehen. 

In solcher Landschaft, in solcher Ein« 
samkeit werden die Menschen sich 
größere Urwüchsigkeit des Denkens 
und Empfindens bewahren, aber sie 
müssen zu Träumern und Phantaften 
werden — um so mehr, je weniger die 
Natur praktische Tätigkeit wie Acker« 
bau, Handwerk, Induftrie begünftigt. 
In den unfruchtbaren Bergen waren 
und sind die Kelten meift darauf an« 
gewiesen, Hirten, Jäger, Fischer oder — 
Räuber zu werden, nachdem sie von 
den Angelsachsen aus den fruchtbaren 
Ackergründen Britanniens verdrängt 
worden waren. Das beschauliche oder 
wilde Leben in freier, rauher Luft hat von 
alter Zeit her eine eigenartig wilde 
phantaftische Poesie und Fabuliftik in 
den keltischen Gebieten ersprießen 
lassen. Als Wilde oder Halbwilde wur« 
den ja die schottischen Hochländer, 
auch die Irländer und Walliser noch 
vor einigen Jahrhunderten von den »ge« 
bildeten« Engländern angesehen. 

Erft neuerdings sind die eigenartigen 
primitiven Sitten mit der alten Tracht 
und Sprache zurückgedrängt worden. 
Solange nun aber die keltischen Be« 
ftandteile des Britten Volkes abgeschlossen 
lebten und an ihren einheimischen 
Sprachen fefthielten, kamen sie begreif« 
licherweise in der englischen Literatur 
wie im englischen Volksleben wenig 
oder gar nicht in Betracht. Sie hatten 
seit alter Zeit mehr oder weniger ent« 
wickelte Literaturen in ihren Volks« 
sprachen: Irisch, Gaelisch, Wallisisch 
oder Kymrisch, Comisch. Je mehr 
aber die keltischen Sprachen ihre lite« 
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rarische Geltung verloren oder ganz 
ausltarben — und gegenwärtig haben 
sich bekanntlich nur geringfügige Mi« 
noritäten von Keltisch Sprechenden im 
nördlichen Schottland, in Wales und 
im weltlichen Irland erhalten —, je mehr 
andererseits Schotten, Walliser, Irländer 
nach England einwanderten — in neuerer 
Zeit bekanntlich in großen Massen —, 
um so bedeutsamer wurde das englische 
Geifiesleben durch den Zuftrom kel« 
tischer Elemente beeinflußt. Heutzutage 
dürfte in der Rassenmischung des eng« 
lischen Volkes das keltische Element 
schon das Übergewicht haben. 

So ließen sich denn im Chor der 
englischen Dichter immer häufiger die 
Klänge der keltischen Harfe vernehmen. 
Auf Macpherson folgte sehr bald der 
irische Lufispieldichter Sheridan, ferner 
Robert Burns, der aus einer schottischen 
Hochlandsfamilie flammte. Dann trat 
Thomas Moore auf, der Dichter der 
»Irischen Melodien«, ungefähr gleich« 
zeitig der Schotte Thomas Campbell, 
der freilich seine heimische Eigenart 
bald verleugnete. Lord Byron war 
Halbkelte der Abflammung nach. John 
Keats verrät im Ton seiner Dichtung 
noch deutlicher die keltische Herkunft, 
obwohl er ein Londoner war. In der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
wurde das keltische Element in der 
englischen Dichtung besonders durch 
William Morris, George Meredith, Ro« 
bert Buchanan, William Sharp, Bernard 
Shaw und — Oscar Wilde vertreten. 

Aber erft im 20. Jahrhundert haben 
sich diese Verhältnisse soweit entwickelt, 
daß die moderne englische Literatur 
von Schotten, Wallisern und namentlich 
Irländern förmlich beherrscht wird — 
ähnlich wie die englische Politik. Während 
Großbritannien äußerlich — in der 
Sprache, Tracht und Sitte — immer 
mehr anglisiert wird, vollzieht sich in 


aller Stille innerlich der Prozeß der 
Keltisierung des englischen Volkes. Bei 
aller Übertreibung haben die pankelti« 
sehen Träumer und Schwärmer doch 
nicht so ganz Unrecht, wenn sie von 
der beginnenden Herrschaft des Kelten« 
tums phantasieren. Die Kafie des angel« 
sächsich « normannischen Herrenvolkes 
wandert aus oder flirbt aus; die früher 
unterdrückte Urbevölkerung drängt 
langsam, aber unaufhaltsam nach. Und 
das Vordringen des Keltentums spiegelt 
sich ganz deutlich in der englischen 
Literatur wider, wobei die modernen 
Tendenzen der »Heimatkunfi« und des 
»Impressionismus« mitwirken. 

Die einzelnen keltischen Stämme, die 
ja ebensowenig rassenrein und rassen« 
echt sind, wie die sogenannten Angel« 
Sachsen, sind untereinander durch Ab« 
fiammung, Religion, Sitte, Sprache, 
Temperament, Begabung sehr verschie* 
den. Die Irländer, meifl Sanguiniker 
von Temperament, sind ohne Zweifel 
die begabteflen, beweglichßen, rührigflen 
unter den Inselkelten. Ganz anders ge« 
artet sind die cholerisch«melancholischen 
schottischen Hochländer, von diesen 
wieder deutlich unterschieden die träume* 
rischen, leicht sentimentalen, aber auch 
humorifiischen Walliser. Aber gegen« 
über den phlegmatischen, reservierten 
Angelsachsen und Skandinaviern haben 
sie doch alle etwas Gemeinsames in alt* 
ererbten kriegerischen Infiinkten, in der 
musikalisch«lyrischen Begabung, in einer 
gewissen Neigung zu rhetorischemPathos, 
überhaupt in ein«: größeren Erregbar« 
keit und Leidenschaftlichkeit des Ge« 
fühls und der Phantasie. Zuweilen 
verbindet sich damit eine sinnlich«über« 
sinnliche Schönheitsschwärmerei. Der 
»Impressionismus« findet bei Kelten 
einen besseren Boden als bei Angel* 
Sachsen. Ein gewisser Hang zur Myflik 
ift allen Kelten eigen — in weit höherem 
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Grade als Angelsachsen oder Deutschen. 
Träume und Visionen haben einen 
wesentlichen Anteil am Geiftesleben, 
wie denn auch der Glaube an das zweite 
Gesicht weit verbreitet und lebendig iß. 

Andererseits haben die keltischen 
Stämme gegenüber den traditionellen 
und konventionellen Anschauungen des 
Angelsachsentums begreiflicherweise oft 
eine zum mindeficn kühle und ab« 
lehnende Haltung: in der Religion, in 
der Politik, in der Moral. Nicht ein« 
mal der englische Sport ift ihnen heilig. 
Und die echt keltische Spottsucht, die 
namentlich bei Irländern sehr ausge« 
bildet ift, findet im unsympathischen 
Engländertum willkommene Nahrung. 
Seit den Tagen eines Jonathan Swift 
sind die schärfften Kritiken, die bitterften 
Satiren auf englisches Wesen aus Irland 
oder Schottland gekommen. Der ge« 
bildete Kelte neigt zum Radikalismus 
und Sozialismus, oft auch zur Frei« 
geifterei. In dieser Beziehung ift be« 
sonders Bernard Shaw ein getreuer Sohn 
Irlands. 

Aber auch von den Walliser Bergen 
her weht ein scharfer Wind, der die 
behaglichen konservativen Anschauungen 
der Engländer alten Schlages in unange¬ 
nehmer Weise ftört. Lloyd« George 
fängt an, die sozialiftischen Lehren seines 
vor einem Jahrhundert wirkenden Lands« 
mannes, des Wallisers Robert Owen, in 
die Praxis umzusetzen. 

Es handelt sich also bei der keltischen 
Bewegung doch um etwas mehr als um 
pankeltische Träume, Eisteddfods und 
druidischen Mummenschanz; es handelt 
sich auch nicht nur um irische Home« 
Rule, sondern eher um »Rule Britannia«, 
um die Beherrschung Britanniens, natür« 
lieh nur auf dem Wege »friedlicher 
Durchdringung«. Schotten, Irländer, 
Walliser wissen seit dem Burenkriege, 
daß die Weltmacht Großbritanniens 


wesentlich von ihnen geschützt und ge« 
ftützt wird; und sie fordern mehr oder 
minder unverblümt ihren Anteil an der 
Weltherrschaft. 

Die keltische Bewegung in England 
ift durch archäologische, philologische 
und literargeschichtliche Forschungen 
eingeleitet und vorbereitet worden, bei 
denen bekanntlich deutsche Gelehrte 
rühmlich mitgewirkt haben. Dankbar 
denken die Irländer besonders an Pro« 
fessor Kuno Meyer, der auch in George 
Moores Buch »Salve« eine Rolle spielt. 
Die Sagenschätze der keltischen Stämme 
mußten in mühsamer philologischer 
Arbeit gehoben werden. 

Aus gelehrten Gesellschaften ent« 
falteten sich allmählich »Ligen«, patrio« 
tische Vereine, wie die »Gälische Liga«, 
die im Jahre 1892 von Douglas Hy de 
in Dublin begründet wurde. Nur müh« 
sam und mit Widerftreben entwickelte 
sich der Zusammenschluß der ver« 
schiedenen Ligen in dem pankeltischen 
Bunde. Der erfte pankeltische Kon« 
greß fand 1901 in Dublin ftatt, dem 
1904 ein zweiter in Carnarvon in Wales 
folgte. Seitdem ift es ziemlich ftill ge« 
worden. 

Aus und neben den archäologischen 
und politischen partikulariftischen Be« 
ftrebungen entwickelte sich die »Heimat« 
kunft« in der Literatur. 

Schottland wurde zuerft, man kann 
sagen, schon im 18. Jahrhundert (Mac« 
pherson), von der Bewegung ergriffen. 
Schon seit den 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts schilderten schottische 
Dichter mit lebendigem Hineinfühlen 
die eigenartigen, düfteren Reize der Hoch« 
lande und das Leben der Gaelen: George 
Macdonald, William Black, Robert Louis 
Stevenson, Crockett, John Watson (Pseu« 
don. Jan Maclaren) u. a., indem sie 
mehr oder weniger bewußt dem Bei« 
spiel Walter Scotts folgten. Der liebens« 
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würdige und geniale James Matthew 
Barrie vertiefte sich mit echtem Humor 
in schottisches Kleinftadtleben (Auld 
Licht Idylls 1888, Margaret Ogilvy 
18%) und gab in phantafiischen 
Märchendramen originelle Lebensauffas# 
sung kund (Peter Pan). 

Größeres Aufsehen erregten die Er# 
Zählungen und Skizzen*) von Fiona 
Macleod um die Mitte der 90er Jahre, 
weil sie anscheinend etwas ganz Neues, 
sozusagen gaelischen Stil in die eng# 
lische Prosadichtung brachten, in höherem 
Grade noch, als die sentimentalen 
Ossian#Dichtungen Macphersons (»Pha# 
rais« 1894, »The Mountain Lovers«, 
»The Sin Eater« usw.) Hier war 
etwas scheinbar ganz Urwüchsiges. 
Die Hochlande offenbarten sich in 
ihrer wilden, rauhen Schönheit, meer# 
umrauscht, von Wind und Wolken 
durchzogen. Und die Menschen waren 
dieser Natur angepaßt, einfältig und 
doch zwiespältig, leidenschaftlich in 
Liebe und Hass, Myßiker und Visionäre. 
Allmählich (teilte sich, ähnlich wie bei 
Macphersons Ossian# Dichtungen, eine 
Myftifikation heraus. Die gehsimnis« 
volle Fiona Macleod enthüllte sich als 
Pseudonym für den in London wohl# 
bekannten, doch aus Schottland ftam# 
menden Schriftfteller William Sharp 
(1855—1905), der sich längere Zeit in 
den Hochlanden aufgehalten. Als Sharp 
im Jahre 1886 schwer krank war, hatte 
er Träume und Visionen, die er später 
in diesen Skizzen dichterisch ausge# 
ftaltete. 

Der bedeutendße schottische Dichter 
war gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
Robert Buchanan (1841—1901). Ein 
Dichter#Philosoph mit heftigem, leiden# 
schaftlichem Temperament, ein dufterer, 
puritanischer Eiferer, der in seiner er# 

*) Eine verftändnisvolle Auswahl in der 
Tauchnitz Edition u. d. Titel Wind and Wavc. 


bitterten Polemik gegen die äßhetisch* 
sinnliche Richtung eines Swinburne 
und Rossetti sich allzusehr hinreißen 
ließ. Ursprünglich ein Schüler und 
Nachahmer von Wordsworth, auch von 
Goethe beeinflußt, begann Buchanan 
seine Laufbahn mit idyllischen Schilde« 
rungen seiner schottischen Heimat 
(Idylls and Legends of Inverburn 1865) 
und erreichte den Gipfel seines Könnens 
mit düßer«realiftischen, aber auch humo« 
rißischen Szenen aus dem schottischen 
Volksleben (Ballads of Love, Life and 
Humour 1882). 

Am originellßen erscheint Buchanan 
vielleicht in dem myßisch#tiefsinnigen, 
aber auch schwülßigen und nur zum 
Teil genießbaren »Buch von Orm dem 
Kelten« (Book of Orm the Celt), worin 
der Dichter nach seinen eigenen Worten 
eine »Ossianische Naturauffassung mit 
einer Philosophie der Rebellion« zu 
verbinden und »die Notwendigkeit des 
Bösen in einer pantheißischen Vision 
darzutun« sucht. 

Schwungvolle patriotische Kriegslieder 
sind von dem Schotten Arthur Conan 
Doyle gedichtet, der als Kriegskorre# 
spondent und Verfasser spannender 
hißorischer und Abenteuer#Romane in 
Deutschland besser bekannt iß. Als 
Dichter imperialifiischer Kriegslieder 
iß auch sein Landsmann, der allzu 
früh verfiorbene William Emeß 
Henley (geß. 1903) in England be# 
sonders geschätzt. 

Es iß in Deutschland noch ziemlich 
unbekannt, daß die letzte Jahrhundert# 
wende, insbesondere die Jahre des Buren# 
krieges in England eine Fülle von pa# 
triotischen, imperialifiischen Kriegsliedern 
zeitigte, wie in Deutschland etwa zur 
Zeit eines Theodor Körner und Schenken* 
dorff. 

Ganz eigenartige Wege hat auch der 
hochbegabte Schotte John Davidson 
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(1857—1909) eingeschlagen, der, wie 
so viele seiner Landsleute, aus seiner 
Heimat, Renfrewshire, nach London 
kam, sich als armer Mensch in ver» 
schiedenen untergeordneten Berufen: 
Schreiber, Gehilfe eines Chemikers, 
Lehrer mühsam durchschlagen mußte 
und schließlich ein verpfuschtes Leben 
durch Selbftmord endete. Ein moderner 
Lucretiusl Er hatte sich auf den ver» 
schiedenften Gebieten der Dichtung ver» 
sucht, den Nationalhelden Bruce in einem 
shakespearisierenden Drama gefeiert 
(1886), dann Londoner Leben re» 
aliftisch » impressioniftisch geschildert 
(»Fleet»Street Edogues«, »In a Music» 
Hall«), das Proletariat besungen, den 
Mammonkultus bekämpft. In späteren 
Lebensjahren geriet er unter den 
Einfluß Nietzsches und naturwissen» 
schaftlich»philosophischer Spekulationen, 
bekannte sich zum Atheismus und ver» 
suchte eine materialiftische Naturphilo» 
sophie zu begründen. 

Geringeren Anteil haben die Wallis er 
an der modernen englischen Literatur, 
da sie zum großen Teil noch an ihrer 
heimischen Sprache fefihalten. George 
Meredith, einer der bedeutendfien 
modernen Dichter und Schriftfieller, 
kann doch nicht eigentlich zu den Kelten 
gerechnet werden, da er zwar kymrischer 
Abkunft, aber nicht in Wales aufge» 
wachsen war. Freilich hat er keltische 
Eigenart in der Charakterzeichnung 
seiner Romane, in seinem originellen 
Stil und in seinem myfiischen Hang 
deutlich bekundet. Theodore .Watts» 
Dunton hat in seinem interessanten 
Roman »Aylwin« Wales gleichsam 
poetisch entdeckt und auch manche 
Nachahmer gefunden. Der bedeutendfie 
anglo»kymrische Dichter ift EmeftRhys, 
der sich um die Wiedererweckung der 
alten kymrischen Dichtung verdient ge» 
macht hat (»Welsh Ballads« 1898). 


Sehr viel kräftiger hat sich das Kelten» 
tum in Irland geltend gemacht. 
Als vor etwa zwanzig Jahren dort 
die literarische Bewegung einsetzte, die 
von manchen als keltische Renaissance 
bezeichnet wird, wurde sie von Eng» 
ländern und Deutschen meift etwas 
spöttisch von oben herab angesehen. 
Man traute ihr wenig Lebenskraft zu. 

Inzwischen hat die keltische Strömung 
in Irland und auch in England sich 
immer mehr ausgebreitet und an In» 
tensität, wenn auch nicht an Tiefe ge» 
wonnen, so daß sie nunmehr ein be» 
deutendes Element im modernen eng» 
lischen Kulturleben bildet. Die Ir» 
länder sind in der englischen Literatur 
Mode geworden: nicht sowohl Bernard 
Shaw, der schon etwas überlebt 
ift, als vielmehr die Gruppe von 
Dichtem, die sich um George Moore 
und W. B. Yeats geschart hat. In den 
schon ftagnierenden Karpfenteich der 
englischen Literatur haben die irischen 
Hechte neues Leben gebracht. Und 
es ift merkwürdig und bedeutsam, wie 
jetzt ein ganz anderer Stil, ein 
ganz anderer Geift zur Herrschaft ge» 
kommen ift. Freilich ein uns Deutschen 
ebenso wie vielen Engländern wohl 
meift recht fremdartiger Geift. Auf der 
einen Seite weiche, üppige Erotik und 
Schönheitsschwelgerei, auf der anderen 
Myftik, Phantaftik und Romantik; 
daneben bittere Ironie und Moquerie, 
zuweilen auch greller Naturalismus. 
Und als Unterftrömung ein mehr oder 
weniger verfteckter Englandhaß. 

Sind solche Elemente der gärende 
Moft, aus dem sich als köstlicher Wein 
eine neue angloirische, vielleicht anglo« 
keltische Nationalliteratur entwickelt? 
Nur die Zukunft kann es lehren. Aber 
das was diese angloirischen Dichter — 
von denen nur einige hervorgehoben 
und kurz besprochen werden sollen — 
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schon jetzt geleißet haben, iß doch 
größerer Beachtung wert, als es in 
Deutschland bisher gefunden hat. Die 
irischen Dichter ringen schwerer mit den 
Problemen des Lebens und suchen 
tiefer in die Menschenherzen einzu« 
dringen. 

Der älteße und vielleicht auch interes« 
santeße Vertreter Jung*Irlands iß George 
Moore (geb. 1857). Er hat manche 
Wandelungen durchgemacht, bevor er 
eigentlich irischer Dichter wurde. Mit 
großer Offenherzigkeit und selbß« 
gefälligem Behagen hat er seinen sonder« 
baren Werdegang in verschiedenen 
Büchern erzählt (Confessions of a young 
man, Memoirs of my dead life, Hail 
and Farewell, Salve). Er ßammt aus 
einer alten, vornehmen irischen Guts« 
besitzerfamilie, die im weßlichen Irland 
ansässig iß. Als junger Mann zog er 
zunächß nach London, dann nach Paris, 
um Maler zu werden. Mehrjähriger 
Aufenthalt in der Hauptßadt Frank« 
reichs machte ihn mit französischem 
Leben und französischer Literatur so 
vertraut, daß er ein regelrechter Pariser 
Bohemien wurde und sogar in franzö« 
sischer Sprache sich als Schriftßeller 
versuchte (»Confessions d’un jeune 
homme«). Nach London zurückgekehrt, 
gab er die aussichtslose Künßlerlaufbahn 
auf und wurde Romandichter. Sein 
erßer erfolgreicher Roman (Esther Waters) 
spielt im »dunkelfien« London und 
iß deutlich von Zolas naturalißischer 
Richtung beeinflußt. Aufsehen erregte 
sodann der (allerdings sehr »freie«) 
Künfilerroman »Evelyn Innes« und die 
feinsinnige Klofiergeschichte »Sister 
Teresa«, welche die Fortsetzung bildete. 
Aber die pikante Mischung von Weih« 
rauch und Demimonde«Parfum war für 
viele doch abfioßend. Inzwischen hatte 
sich allmählich die Wandelung vorbe« 
reitet, welche den zuerfi zum Franzosen 


gewordenen, dann wieder anglisierten 
Irländer seiner Heimat Zufuhren sollte. 

Schon 1894 hatte er in London mit 
einem Landsmann namens Edward 
Martyn Freundschaft geschlossen, einem 
reichen, gutmütigen, in Kunß und Poesie 
dilettierenden Gutsbesitzer. Martyn, 
ein großer Wagner «Schwärmer, dabei 
patriotischer Irländer und frommer 
Katholik, faßte den kühnen Plan, eine 
irische Nationalbühne zu schaffen (nach 
dem Mußer des Bayreuther Theaters). 
Er gewann dafür die Unterßützung des 
Dichters Yeats und der begabten und 
wohlhabenden Lady Gregory und wußte 
allmählich auch George Moore in diese 
»irische Bewegung« hineinzuziehen. So 
kam Moore nach langer Abwesenheit 
wieder nach Irland und wurde Mitglied 
der gaelischen Liga. Die Liebe zu 
dem lange mißachteten Heimatlande 
erwachte wieder, besonders nachdem der 
Burenkrieg ihm England verhaßt ge« 
macht. Zwar die Beteiligung am iri« 
sehen Nationaltheater wurde (abgesehen 
von einem mit Yeats gemeinschaftlich 
gedichteten Drama) nicht bedeutend, an« 
scheinend wegen Mangels an eigentlich 
dramatischem Talent. Dafür schilderte 
Moore jetzt das irische Leben der Gegen« 
wart in einer Reihe von Skizzen und 
Novellen (»The untilled field«, »The 
Lake«), die zum beßen gehören, was 
die neuere Erzählungsliteratur hervor« 
gebracht hat. Freilich sind es meiß 
düßere Bilder, die der scharfäugige 
Maler«Dichter entwirft. Oberall Ver« 
wahrlosung, Verfall, Trunksucht, Leicht« 
sinn, Indolenz, Prießerherrschaft, die 
alles selbßändige geißige Leben nieder» 
hält. Aber es iß doch ein im innerßen 
Kern noch gesundes, begabtes, liebens« 
würdiges Volk, das geschildert wird. 
Wenn die Irländer nur auf hören wollten 
zu träumen und anfangen wollten selb« 
ßändig zu denken und zu handeln! 
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Aber gerade das ift es, was die katho« 
lischen Prießer tnöglichß verhindern. So 
ergibt sich denn für den Patrioten 
Moore als notwendige Folgerung die 
Bekämpfung der katholischen Kirche, 
der er früher selbß angehört hatte, aber 
schon in Paris entfremdet worden war; 
und schließlich sein Obertritt zum 
Proteßantismus. Daraus folgt dann 
wieder Entzweiung mit Verwandten 
und Freunden, die ßreng zur alten 
Kirche halten. Die inneren Wände« 
lungen und Kämpfe des Dichters, seine 
Beteiligung an der irischen Bewegung, 
seine Beziehungen zu Martyn, Yeats, 
Lady Gregory, George Russell, John 
Eglinton, Douglas Hyde und anderen 
hervorragendenMitgliedemdergaelischen 
Liga — Alles das iß ausführlich er« 
zählt in den beiden mit »Ave atque 
vale« und »Salve« betitelten Büchern, 
die literarischen Feinschmeckern köß« 
liehe Leckerbissen bieten. Der graziöse 
Stil Moores, sein behaglicher Plauder« 
ton, die halbfranzösische, halbirische 
Moquerie und Diablerie, die scheinbar 
ganz ungezwungene Erzählerkunß, die 
meißerhaßen Schilderungen von Land 
und Leuten machen die Lektüre zu einem 
hohen Genuß, vorausgesetzt, daß der 
Leser sich für Irland und die irische 
Bewegung interessiert. Freilich iß die 
an Indiskretion grenzende Offenherzig« 
keit, mit der das Privatleben und in« 
time Beziehungen noch lebender Person« 
lichkeiten bloßgelegt werden, oft ver« 
bluffend, für deutsche Leser kaum weniger 
als für Engländer. Aber diese Neigung 
zu »Konfessionen« iß eben irische, man 
kann vielleicht sagen keltische Eigen« 
tümlichkeit. Bisweilen werden wir an 
Rousseaus »Confessions« erinnert. 

Unter den irischen Zeitgenossen, die 
Moore schildert, erscheint einer besonders 
sympathisch, ein Führer der irischen 
Bewegung, der geheimnisvoll als A. E. 


bezeichnet wird. Diese Myßifikation iß 
für den Literaturkenner sehr durch« 
sichtig. A. E. iß das Pseudonym für 
George Russell. Ein höchß merk« 
würdiger Mann, der sich aus tiefßer 
Armut durch Intelligenz und eiserne 
Energie zu angesehener bürgerlicher 
Lebensßellung als Bankbeamter empor« 
gearbeitet hat, nebenbei als Maler, 
Dichter, Journaliß (Herausgeber der 
Zeitschrift »The Irish Homestead«), 
Politiker, Sozialreförmer sich betätigt 
hat. Seine Gedichte, von berufenen 
Kritikern sehr hoch geschätzt, sind von 
schwärmerischem Pantheismus und faß 
inbrünßiger Naturverehrung durchzogen, 
— ähnlich wie die von Shelley, Swin« 
bume, Meredith. Das Heil des irischen 
Volkes sieht er in der Rückkehr zum 
Ackerbau und im intelligenteren Betrieb 
der Landwirtschaft (durch Betriebs« 
genossenschaft), für den er eifrig Pro« 
paganda macht. Hier iß jedenfalls ein 
Irländer, der an seinem Vaterlande nicht 
verzweifelt und — was mehr bedeutet — 
der begeißert an der Gesundung und 
Veijüngung seines Volkes mitarbeitet. 

Mit Russell geißesverwandt und doch 
eine sehr verschiedene Natur iß 
William Butler Yeats (geb. in Dublin 
1865), derjenige moderne irische Dichter, 
der, abgesehen von Bernard Shaw, in 
England und auch in Deutschland am 
bekannteßen geworden iß.*) 

Auch Yeats iß Vollblutirländer und 
glühender Patriot. Auch er träumt von 
einer glorreichen Zukunft für Irland. 
Aber seine Gedanken schweifen mehr 
in die Vergangenheit als in die Zukunft. 
Er lebt und webt in den alten Sagen 
und Märchen seines Volkes, die er 
episch und dramatisch geßaltet. Und 
als echter Romantiker hofft er, daß aus 

*) Gesamtausgabe in 8 Bänden, 1908 Strat* 
ford»on«Avon, Auswahl in der Tauchnitz« 
Edition 1913. 
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der Erinnerung an die ruhmreiche Ver* 
gangenheit die Wiedergeburt des Volkes 
hervorgehen wird. 

Seine melodramatischen und myfii« 
sehen, aus irischer Sage geschöpften 
Schauspiele (»Countess Kathleen«, 
»Deirdre«, »On Baile’s Strand«, »Sha* 
dowy Wafers«, The King’s Threshold«) 
sind für Nicht «Irländer, insbesondere 
für Deutsche, nur zum Teil verftändlich 
und genießbar. Auch seine Ossian* 
Dichtung (The Wanderings of Usheen), 
ein Jugendwerk, das in seinem üppig« 
phantaßischem Stil an Swinbumes spä« 
tere Art erinnert, wird den meiften nicht 
sehr Zusagen. Oberhaupt iß es für 
Deutsche nicht leicht, diesen so ganz 
eigenartigen und phantafiischen irischen 
Dichter zu würdigen. Er iß vielleicht 
der einzige europäische Schrißßeller, 
bei welchem der Glaube an Feen und 
Dämonen noch lebendig iß. Oft scheint 
myfiisch«symbolischer Wortschwall den 
Mangel an Gedanken mühsam zu ver« 
decken. 

Aber Originalität der Auffassung und 
Ausdrucksweise und eine besondere 
Kunß, mit Hilfe von Wortklang und 
Wortmalerei Stimmungsbilder hervor« 
zuzaubern, ifi unläugbar. Und besonders 
unter den kürzeren Gedichten finden 
sich echte Perlen moderner Lyrik: Liebes« 
lieder (z. B.: »The heart of the woman«), 
Genrebilder, Naturschilderungen. Leider 
sind die Gedichte von Yeats unüber« 
setzbar, was er selbß mit Genugtuung 
betont. Denn nach seiner Ansicht iß 
nur mittelmäßige Dichtung, z. B. die 
von Lord Byron, der Übersetzung zu« 
gänglich, eine Auffassung, die wohl 
nicht allgemein geteilt werden wird. 

Yeats soll ein glänzender Redner sein; 
und der unbeßreitbar große Einfluß, 
den er in der gaelischen Liga gewonnen, 
beruht wohl mehr auf der erfolgreichen 
patriotischen Propaganda, die er in 


schwungvollen Reden betrieben, als auf 
seinen Dichtungen. Der Träumer und 
Visionär hat immerhin genug praktische 
Lebensenergie in seiner Gründung des 
irischen Nationaltheaters erwiesen. Der 
Gedanke, der von Edward Martyn ge« 
faßt worden war, iß im wesentlichen 
von Yeats erfi durchgeführt worden. 
Das so begründete »Abtei«Theater« 
in Dublin soll gut gedeihen; und sogar 
in London haben die irischen Dramen 
von Yeats und anderen, von begabten 
irischen Schauspielern dargeßellt, Beifall 
gefunden und Aufsehen erregt. 

Man hat auch versucht, die schon 
halb erloschene ersische Sprache neu zu 
beleben und auf die Bühne zu bringen, 
freilich bis jetzt wohl nicht mit er« 
heblichem Erfolg. Aber es erscheint 
jetzt in Dublin eine Zeitung auf 
Ersisch, und in den Schulen Irlands 
wird die alte Sprache wieder gelehrt 
— dank der unermüdlichen Propaganda 
der gaelischen Liga. 

Abseits von dieser ganzen Gruppe 
irischer Dichter und Patrioten ßeht 
Bernard Shaw, der irische Ibsen, der 
Spötter und Satiriker, der Sozialiß, 
Volkstribun und Volksredner. Er 
iß nach schwerem Kampf um die 
Exißenz eine Weltberühmtheit ge* 
worden, viel bewundert und viel ge* 
schölten. Die meißen seiner Dramen 
sind in Deutschland mit mehr oder 
weniger Erfolg aufgeführt; aber gerade 
dasjenige Stück, welches vielleicht als 
sein beßes bezeichnet werden kann, iß 
wenig bekannt: John Bulls andere 
Insel. 

Gemeint iß natürlich Irland; irische 
Charaktere und irische Lebensbilder 
werden offenbar mit intimer Naturtreue, 
aber auch mit satirischer Schärfe dar* 
gelegt, und der Dichter hat uns hier 
vielleicht am tiefßen in sein eigenes 
zerrissenes Herz blicken lassen. 
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Der Held, Laurence Doyle, ift ein 
Irländer, der nach langem Aufenthalt 
in London seinem Heimatland ent« 
fremdet ift und bei seiner Heimkehr 
mannigfache Enttäuschungen erlebt. 

Geschrieben wurde das Drama auf 
Anregung von Yeats (1904). Aber 
gewiß nicht zu seiner Befriedigung. 
Als es in Dublin aufgeführt wurde, 
gefiel es gar nicht wegen der allzu un* 
günftigen Rollen, welche den Irländern, 
und namentlich dem Helden darin, zu« 
geteilt waren. Mehr Beifall erzielte es 
in London, vielleicht weil die Engländer 
die Ironie nicht merkten, mit der auch 
sie darin behandelt waren. Die erften 
drei Akte, besonders der schön auf« 
gebaute zweite Akt, der in irische Land« 
schaft und irisches Provinzleben sehr 
ftimmungsvoll und märchenhaft hinein« 
führt, enthalten große Schönheiten und 
Feinheiten. Aber das Stück schließt 
unbefriedigend ab, beinahe possenhaft, 
mit echt irischer Selbftironie. 

Sehr charakteriftisch ift, wie der Ir« 
länder Doyle die Schwächen seines 
Volkes in pathetischer Rede auf das 
Klima und die Natur des Landes zu« 
rückführt: 

»Der Verfiand kann nicht kompakt 
werden in jener weichen, feuchten Luft, 
auf jenen weißen, elaftischen Wegen, 
in den düfieren Binsen und braunen 
Sümpfen, an den Abhängen von Granit« 
felsen und rotbrauner Heide. Ihr habt 
keine solche Farben am Himmel, keine 
so verlockenden Fernsichten, keine so 
traurigen Abendftimmungen. O, dies 
Träumen, dies Träumen! Die Phantasie 


eines Irländers läßt ihn nie zufrieden, 
überzeugt ihn nie, befriedigt ihn nie. 
Aber sie bringt ihn so weit, daß er der 
Wirklichkeit nicht Trotz bieten, sie nicht 
ausnützen oder meiftem kann. Er kann 
nur spotten über solche, die es ver« 
ftehen, und er kann 'liebenswürdig 
gegen Fremde’ sein wie ein nichts« 
nutziges Weib auf der Straße.« 

In dieser bitteren Selbftkritik, die mit 
Äußerungen von George Moore über« 
einftimmt und an den Weltschmerz des 
Irländers Swift erinnert, liegt gewiß viel 
Wahres. Aber sie schießt über das 
Ziel hinaus. Irland hat doch auch 
manche nüchternen praktischen Männer 
hervorgebracht, nicht nur solche eng« 
lischer, sondern auch keltischer Ab« 
ftammung, nicht nur Proteftanten, son« 
dem auch Katholiken. Und die kul« 
turelle Rückftändigkeit dürfte doch mehr 
aus den hiftorischen und kirchlichen 
Verhältnissen als aus dem Klima und 
der Natur des Landes zu erklären sein, 
wenngleich diese Lebensbedingungen mit« 
wirken. 

Gerade neuerdings zeigt sich in Ir« 
land Fortschritt und rühriges Leben. 
Der Wohlftand und die Bildung hebt 
sich. Die Abnahme der Bevölkerung 
ift seit 1910 zum Stillßand gekommen, 
so daß jetzt eine langsame Zunahme 
fefigeftellt ift. Dabei haben sicher auch 
die kulturellen Beftrebungen der gaeli« 
sehen Liga mitgewirkt. Die Dichter 
und Schrififteller Jung« Irlands wissen 
jedenfalls mit ihren Dichterträumen 
praktisches Wirken oder wenigftens 
eifrige Propaganda zu verbinden. 
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Richard Wagner. 

Von 

Guftav Erneft. 


Hundert Jahre sind verflossen, seit 
Richard Wagner geboren wurde, und 
mit feftlichem Gepränge wird das Er* 
eignis allerorten gefeiert. Aber in die 
Jubelfanfaren mischen sich leise Miß* 
töne, und immer deutlicher werden Stirn* 
men laut, die die Frage: Was ift uns 
Wagner noch? mit zweifelndem Achsel* 
zucken beantworten. Lichtenberger hat 
im Märzheft der I. M. den Nachweis 
erbracht, daß Wagner in Frankreich 
den Zenith seines Ruhmes bereits über* 
schritten hat, und auch in Deutschland 
ift fraglos die alte einmütige Aner* 
kennung einer geteilten Stimmung ge* 
wichen, und die Kritik, die lange Zeit 
ihm gegenüber geschwiegen, regt sich 
wieder. Woran liegt das? Mit aller 
Entschiedenheit möchte ich behaupten 
— nicht an Wagner! Werke von 
so eigenartiger Schöpferkraft, so tief* 
gründiger Bedeutsamkeit, Werke, von 
denen jedes in solchem Maße 
seine besonderen künftlerischen Rätsel 
aufgibt, seine besondere Art der 
Aufnahme verlangt, können noch lange 
unserem Publikum eine ewig neue Quelle 
des Genusses und der Anregung bleiben. 
Und wenn dasselbe sich ihnen trotzdem 
nicht mehr so rückhaltslos hingibt — 
ich wiederhole: woran liegt das? Nach 
meinem Empfinden in erfter Linie an 
der Verblendung jener, die der Welt 
so lange ein gefälschtes Bild des Wesens 
und der Bedeutung des Meifters ge* 
geben haben, daß jetzt, da seine Ge* 
ftalt in ihrer unverhüllten Wahrheit, 
seine Bedeutung in ihrer Umgrenztheit 
sich immer klarer dem Blick erschließt, 
ein Gefühl der Enttäuschung durch die 


Welt geht. Selbft die begeiftertften 
Verehrer eines Tizian, Rembrandt, 
Beethoven oder Goethe haben sich 
nicht gescheut, auch das Menschliche 
und allzu Menschliche in ihrem Wesen 
und Schäften hervorzuheben — solche 
Schwächen bilden den Hintergrund, von 
dem das Große sich dann um so über» 
zeugender abhebt. Nur Wagner gegen« 
über sollte jeder Tadel schweigen, und 
wer es wagte, auch nur den leiseften 
Zweifel zu äußern, dem schleuderte 
man ein Anathema entgegen, der war 
ausgeftoßen aus der Gemeinde der Ge* 
rechten. Man glaubte auch hierin den 
Meifter nachahmen zu müssen, für den 
es keine ungünftige, sondern nur eine 
mißgünftige Kritik gab. Wenn er in 
seinem »Leben« von der Leipziger Auf* 
Führung seiner Jugendsinfonien erzählt, 
heißt es: »die Kritik war im ganzen 
frei von Bosheit!« — also schon dem 
Neunzehnjährigen gegenüber konnte 
Tadel nur aus Bosheit hervorgehen! 

Aber was bei ihm Ausfluß eines bis 
zur letzten Potenz gefteigerten Kraft* 
gefühls war, das sich hoch über aller 
Kritik wähnte, das vom Publikum be* 
dingungslose Unterwerfung verlangte, 
iß bei den anderen nichts als das Re* 
sultat kritikloser Heroenanbetung.Konnte 
ihnen Wagner das Kindische, ja Ver* 
messene ihrer beschönigenden Entftellun* 
gen noch eindringlicher zu Gemüte 
fuhren, als er es mit der Niederschrift 
seiner Memoiren getan, in denen er mit 
der gleichen Offenheit von sich selbft 
wie von Menschen und Dingen über* 
haupt spricht? Ift es nicht, als habe 
er ihnen damit Zurufen wollen: seht 
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mich hier, wie ich bin, wagt ihr noch, 
an mir herumzumodeln? 

In der Tat, »nur eine Waffe taugt« 
hier: nicht ein Anders «Zeichnen, 
sondern ein Anders* Er fassen! Wir 
müssen uns klar darüber sein, daß dieser 
Wagner nicht mit unsem, sondern mit 
seinen Maßen gemessen werden darf, 
müssen uns ehrlich damit abfinden, 
daß sein Bild eine Reihe von Zügen 
enthält, die genügen würden, einen 
Durchschnittsmenschen verabscheuungs» 
wert zu machen, die aber im Lichte der 
besonderen Umftände seines Lebens* 
weges sich ebenso verfiändlich, ja not« 
wendig für das Gesamtbild erweisen, 
wie etwa die skrupellose Rücksichts* 
losigkeit eines Napoleon für das seine. 
Was liegt dem, der eine Welt erobern 
will, an dem Einzelnen, was dem, der 
sein Ziel im Auge, nicht rechts noch 
links schauend, darauf zugeht, daran, 
worüber er hinwegschreitet? Wie es in 
Kunftwerken bisweilen Momente gibt, 
welche für sich betrachtet, abftoßend, 
im Zusammenhang des Ganzen ver« 
ftändlich, durch ihn gerechtfertigt er« 
scheinen (der besessene Knabe in 
Raffaels Transfiguration, der zerschnittene 
Leichnam in Rembrandts Anatomie), 
so will auch eine übergroße Geftalt wie 
die Wagners durchaus nur als ein Ganzes 
betrachtet sein, vielleicht, daß dann auch 
das Häßliche eine andere Bedeutung 
gewinnt. 

Brauche ich erft noch zu erwähnen, 
um welche Züge es sich hier handelt? 
Sie sind zu oft hervorgehoben, zu viel 
diskutiert und schließlich durch Wagners 
eigene Erzählung zu unabweisbar klar« 
geftellt worden, als daß ich sie nicht 
als allgemein bekannt voraussetzen dürfte. 
Worauf es ankommt, ift, das Charakter» 
bild des Meifters unter ehrlicher Be* 
rücksichtigung derselben zu entwerfen 
und zu begreifen, und selbftverftändlich 


kann es sich dabei nicht darum handeln, 
aus jenen Zügen das Verftändnis des 
Mannes, als vielmehr aus der Gesamt* 
geftalt das Verftändnis jener Züge zu 
gewinnen. Und hier ift das Entscheidende 
die Doppelnatur der Wagnerischen Be* 
tätigung: als Künftler und Reformator! 
Daß der Mensch Wagner durch den 
Künftler in keiner Weise erklärt wird, 
glaube ich in diesen Blättern in einer 
früheren Arbeit nachgewiesen zu haben, 
um so mehr geschieht es aber durch 
jenen anderen, den Reformator Wagner! 
Halten wir das feft, so werden alle 
Widersprüche in einer höheren Einheit 
ausgesöhnt, dann wird, was sonft un« 
faßbar abftoßend erschien, unter dem 
großen Gesichtspunkt einer weiten* 
erlösenden Mission verftändlich und 
belanglos! 

Wagner war ganz erfüllt von jenem 
Fanatismus, der immer die Wurzel und 
die treibende Kraft reformatorischer 
Beftrebungen gewesen ift, und der durch 
das Unbegrenzte seiner Ansprüche, das 
Gigantische seines SelbftVertrauens und 
das rücksichtslos Ungebändigte seiner 
Kampfesweise eine wie hypnotische 
Gewalt über seine Umgebung ausübt. 
Die Umprägung aller Menschheitsideale 
durch eine neue Kunft — nichts Ge* 
ringeres als das war das Ziel, das 
Wagner sich gedeckt hatte; ein Selbft* 
bewußtsein, von dem ein Bismarck 
sagte, es sei ihm Ähnliches bei einem 
Deutschen noch nie vorgekommen, gab 
ihm den Glauben an die Erreichbarkeit 
dieses Zieles, und die Überzeugtheit 
von der Größe des Preises ließ ihm 
jedes Mittel zu seiner Erringung be« 
rechtigt erscheinen. Von diesem Ge* 
sichtspunkt aus betrachtet, zeigt sich 
manches an sich Abftoßende in ganz 
anderem Lichte. Nehmen wir seine 
Undankbarkeit: Wagners Standpunkt 
war ganz augenscheinlich der, daß, 
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was er der Welt zu geben habe, etwas 
so unendlich Großes sei, daß sie nie 
aufhören könne, sein Schuldner zu sein. 
Alles, was also der einzelne an ihm 
des Guten tat, nahm er als eine Ab« 
Schlagszahlung an und schrieb es auf 
das Credit jenes Schuldkontos. Je älter 
er wurde, um so mehr fefiigte sich dieser 
Gedanke in ihm, mehr als einmal hat 
er es geradezu herausgesagt, daß seine 
Wohltäter sich durch das Bewußtsein, 
mittelbar mitgeholfen zu haben an 
seinem großen Werke, reichlich be« 
lohnt fühlen müßten. So läßt er sich 
auch in seinem »Leben« durch nichts 
was sie für ihn getan, in seiner Be« 
urteilung der Menschen beeinflussen, 
eine Verpflichtung ihnen gegenüber 
fühlt er nicht, und so schätzt er selbfi 
die opferfreudigflen Helfer kühl wie 
ganz Femflehende ab. 

Betrachten wir ferner sein Verhältnis 
zu den Frauen. Bei der Erzählung des 
bekannten Würzburger Jugend«Aben* 
teuers setzt er mit einer gewissen Selbfi« 
gefälligkeit hinzu: »An meines armen 
Oboifien leidender Zurückhaltung beim 
Gewahrwerden der feurigen Annäherung 
seiner Versprochenen gegen mich ge« 
wann ich nun die erße Empfindung 
davon, daß ich nicht nur unter Männern, 
sondern auch unter Frauen für etwas 
gelten mochte.« Das Bewußtsein der 
Kraft, das sein Erfolg ihm gibt, iß das, 
was allein in Betracht kommt! So er« 
klärt sich’s auch, daß alle Frauen, die 
ihm in seinem Leben nahegetreten sind, 
bereits andern Männern angehörten oder 
angehört hatten, daß nicht ein einziges 
Mal eine unberührte Mädchengeßalt 
auftaucht; es iß, als habe das Gefühl 
der Unwiderßehlichkeit, das ihm daraus 
erwuchs, einen besonderen Reiz für ihn 
gehabt. Und noch ein anderes erklärt 
sich daraus: nach seiner Darßellung iß 
es immer die Frau, die zuerß ihm ihre 


Neigung zu erkennen gibt, immer ifi 
sie die Gebende, er der Empfangende. 
Als er Jessie Laussot, nachdem er als 
Gaß ihres Hauses ihr und ihrem Gatten 
nähergetreten war, mitteilt, er sei ent« 
schlossen, alles von sich zu werfen und 
irgendwo in völliger Weltabgeschieden« 
heit in Kleinasien oder Griechenland ein 
neues Leben zu leben, da erwidert sie 
ihm sofort, »daß sie zu dem gleichen 
Schritte entschlossen sei und sich unter 
seinen Schutz zu fiellen beabsichtige«. 
Als er seiner Schweßer Kläre von seinem 
Verhältnis zu Mathilde Wesendonk er« 
zählt, schreibt er: »Was mich seit sechs 
Jahren erhalten, getrößet und geßärkt 
hat, an Minnas (seiner Frau) Seite aus- 
zuhalten, iß die Liebe jener jungen Frau, 
die mir anfangs und lange zagend, 
zweifelnd, zögernd und schüchtern, 
dann aber immer befiimmter und sicherer 
sich näherte. Und diese Liebe, die 
ßets unausgesprochen zwischen uns blieb, 
mußte sich endlich auch offen enthüllen, 
als ich vorm Jahr den Trifian dichtete 
und ihr gab. Da zum erfien Male 
wurde sie machtlos und erklärte, nun 
fierben zu müssenI« — Nicht anders 
war es mit Cosima von Bülow: als 
Bülow auf der Hochzeitsreise mit seiner 
jungen Frau bei Wagners in Zürich 
weilt, hört sie der Vorlesung des Trifian 
»mit gesenktem Kopfe« zu, und als 
man in sie dringt, sich dazu zu äußern, 
fängt sie zu weinen an. Ein Jahr später 
ifi das Paar wieder bei Wagner; bei der 
Trennung iß Cosima»düfier schweigend«. 
Als er drei Jahre später mit ihr in 
Reichenhall zusammen ifi, begegnet ihm 
beim Abschiede ein »scheu fragender 
Blick Cosimas«. Man sieht schon hier, 
wie in ihrem Herzen heller und heller 
der Funken der Liebe aufglüht, seine 
eigenen Empfindungen während dieser 
Zeit werden mit keinem Wort berührt! 
Mir fällt da eine Bemerkung W. von 
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Humboldts über Goethe ein: »Liebe 
hat ihm immer gefehlt, er hat sie 
schwerlich empfunden. Allein der wahre 
Grund dazu ift doch wohl das früh in 
ihm waltende schaffende Genie und die 
Phantasie gewesen. Wo sich die Natur 
einen solchen eigenen und inneren Weg 
bahnt, da wird es wohl unmöglich, sich 
einem andern Wesen in der Wirklichkeit 
uneigennützig hinzugeben.« 

Fraglos — Wagner bedurfte der Frau, 
der aufnahmefähigen, teilnehmenden, 
wie wenige. Nie wieder hat es einen 
Künfiler gegeben, für den Mitteilung 
an andere in gleichem Grade eine Not* 
wendigkeit war; und natürlich iß er 
selbß es ßets, der im Mittelpunkt seiner 
Mitteilungen fleht, er, seine Werke, 
seine Entwürfe, seine Pläne. Und es 
iß nicht etwa Rat oder Urteil, was er 
verlangt; was einzig er braucht iß ein 
aufmerksamer Zuhörer. Und wo konnte 
er den besser finden als in einer ver* 
fiändnisinnig begeifierten Frau? Und 
diese Begeißerung wirkt wie belebender 
Tau auf seine Schaffensfreudigkeit, er 
saugt ßets neue Nahrung, neue Kraft 
aus ihr. Können wir uns da wundern, 
daß er jede andere Rücksicht vergißt, 
sobald er eine solche Frau gefunden 
hat? Er weiß, was sie für ihn, für 
sein Lebenswerk bedeutet — was iß 
ihm da der Gedanke an den Gatten, 
den Freundl Wer sich an das erinnert, 
was Wagner unter dem Eindruck von 
Mathilde Wesendonks Nähe geschaffen, 
an all das Herrliche was entßand, nach* 
dem Cosima von Bülow ihr Geschick 
mit dem seinigen vereint hatte, der 
muß zugeben, daß Wagner im Hinblick 
auf sein Ziel die Frau unbedingt nötig 
hatte. Und so sehen wir auch hier wieder 
die Fäden zu jenem einen Ausgangs* 
punkt zurückleiten — seiner Aufgabe! 

Und unter diesem Gesichtswinkel be* 
trachtet wird nun auch anderes, wie 


die Kaltblütigkeit, mit der er Geld von 
den fremdeßen Menschen entlieh und 
annahm, und vor allem auch das 
Springende, Widerspruchsvolle in seinen 
Ansichten verfiändlich. Nehmen wir 
den Fall Meyerbeer-Mendelssohn, der 
beiden, deren Werke er zuerß mit Be* 
geißerung begrüßt hatte (»Mein Leben«, 
XII, 22—26 und 147). Es war in den 
vierziger Jahren, daß Wagner sich zur 
vollen Erkenntnis seines neuen Kunfi* 
ideals durchrang. Sollte es je erreicht 
werden, so mußte mit dem Alten erß 
aufgeräumt werden. Wer aber waren 
dessen gewichtigfie Vertreter — wer 
anders als jene beiden? Deren Be* 
seitigung galt es jetzt 1 Aber es war 
kein Leichtes, zwei Männer zu gleicher 
Zeit anzugreifen, die in ihrer Art und 
in ihren Zielen so grundverschieden 
waren wie diese beiden! Es mußte also 
ein gemeinsamer Angriffspunkt gefunden 
werden, und der bot sich in ihrem 
Judentum dar. Wenn H. S. Chamber* 
lain behauptet, Wagner habe den nach* 
teiligen Einfluß der Juden auf dio 
Entwicklung der Musik nachweisen 
wollen und jene beiden nur als die 
eklatanteßen Beispiele angeführt, so 
widerspricht ja dem die einfache Tat* 
sache, daß sie überhaupt die erfien und 
einzigen Juden waren, bei denen von 
einem wirklich beßimmenden Einfluß 
die Rede sein konnte! Nein, der An* 
griff auf das Judentum war nur der 
Vorwand, der eigentliche Zweck war 
dieVernichtung Meyerbeers und Mendels* 
sohns. In dem Augenblick aber, wo- 
Wagner sich über diese Notwendigkeit 
für die Erfüllung seiner Aufgabe klar 
geworden war, gab es für ihn keinen 
Zweifel mehr an der Berechtigung seines. 
Vorgehens, noch auch irgend welche 
Bedenken rücksichtlich der zu wählen* 
den Mittel. Wie der Blick der Schlange 
den Vogel, so hypnotisierte ihn fiets. 
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der Gedanke an sein Ziel, er machte 
ihn zu seinem willenlosen Werkzeug, 
er wischte alle früheren Überzeugungen 
in seinem Gedächtnis aus, zwang ihn 
zu glauben, was zu glauben notwendig 
geworden war, ließ ihn zum ganz ehr« 
liehen Verteidiger des graden Gegenteils 
von dem werden, was er früher ver* 
treten hatte. — 

Aus dieser Darßellung erhellt nun 
auch, wie ganz unhaltbar die Behaup« 
-hing iß, Wagner sei sein Leben lang 
Schauspieler gewesen. Sie wurde schon 
von Nietzsche im »Fall Wagner« er« 
hoben: »das, was bisher als Leben 
Wagners in Umlauf gebracht iß, iß 
fable convenue, wenn nichts Schlimmeres. 
Ich bekenne mein Mißtrauen gegen 
jeden Punkt, der bloß durch Wagner 
selbß bezeugt iß. Er hatte nicht Stolz 
genug zu irgend einer Wahrheit über 
sich; niemand war weniger ßolz; er 
blieb ganz wie Victor Hugo auch im 
Biographischen sich treu — er blieb 
Schauspieler.« Hätte Nietzsche das 
»Leben« gekannt, auch er hätte mit be« 
wunderndem Grauen die Größe des 
Wagnerschen Mutes zur Wahrheit zu« 
geben müssen. Ganz unverßändlich 
iß es mir deshalb, wie ein so geiß« 
reicher Schriftßeller wie Emil Ludwig 
diesen Vorwurf in seinem jüngß ver« 
öffentlichten Wagner«Buch wieder auf« 
nehmen konnte. Schauspielern lut doch 
nur der, der sich als etwas anderes. 
Größeres geben möchte, als was er iß] 
Konnte das aber im Wesen eines 
Mannes liegen, der so unerschütterlich 
feß von seiner Bedeutung durchdrungen 
war wie Wagner? Und auch wenn er 
sich immer von neuem als ein anderer 
offenbarte — ich glaube gezeigt zu 
haben, daß auch das nicht auf einem 
Rollen«, sondern einen Überzeugungs« 
Wechsel beruhte, nur daß bei ihm nicht 
die Ziele durch die Überzeugungen, 


sondern umgekehrt die Überzeugungen 
durch die Ziele bedingt wurden. 

Ich denke, ich habe genug gesagt, 
um meinen Standpunkt und den, von 
dem ich Wagner beurteilt sehen möchte, 
deutlich zu machen. Wie wir all das 
Verwerfliche in der Laufbahn eines 
Napoleon vergessen über der Größe 
dessen, was er geleißet und was er er« 
firebt, so können wir auch Wagner 
nur gerecht werden, wenn wir ihn von 
der hohen Warte der welterlösenden 
Aufgabe, die der Inhalt seines Lebens 
war, betrachten. Dann sehen wir, daß 
wir es nicht mit einem lieblosen, ehr« 
vergessenen Philißer zu tun haben, son« 
dem mit einem Kämpfer, der im Glauben 
an seine Ewigkeitspflichten die zeit« 
liehen vergaß und der den Glorien« 
schein des Idealmenschen opferte, um 
sich die Märtyrerkrone des Schöpfers 
eines neuen Menschheitsideals auf die 
Stirn zu drücken. 

Und wie mit dem Menschen Wagner 
iß es auch mit dem Künßler und Schrift* 
fieller ergangen. Man hat ihn so 
syßematisch der Welt als etwas auf« 
zwingen wollen, als was sie ihn nicht 
anzuerkennen vermag, daß sie allmählich 
auch in ihrem Glauben an das, was er 
wirklich iß, erschüttert worden iß. Mit 
beklagenswerter Konsequenz hat man 
das Schwergewicht immer auf Wagner, 
den Regenerator der Menschheit, den 
Reformator der Kunß, den Philosophen 
usw. gelegt — das aber, was im letzten 
Grunde doch die eigentliche treibende 
Kraft bei ihm war, sein unerreichbar 
hohes Opemgenie, trat ganz in den 
Hintergrund. Seit mehr als 60 Jahren 
haben wir nun von seinen reforma* 
torischen Ideen gehört, die erß eine 
neue Kunß schaffen, dann die Mensch« 
heit zu ihrem Verßändnis erziehen und 
sie endlich durch diese Kunß zu einer 
bisher ungeahnten Höhe der Kultur 
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emporheben sollten. Wenn der Keim 
lebenskräftiger Möglichkeiten in diesen 
Ideen fleckte, so mußten längfl schon 
sich die Früchte zeigen. Und die Be« 
deutung eines neuen Gedankens liegt 
doch vor allem wohl in dem Einfluß, 
den er im guten oder bösen übtl Was 
wäre uns Kant, wenn sein Werk nicht 
auf Männer wie Fichte, Schiller und 
Goethe befruchtend gewirkt hätte und 
zu einem befiimmenden Faktor in un« 
serem Geiftesleben geworden wäre? 
Vergeblich aber suchen wir nach einer 
Wirkung der Wagnerschen Lehren, wie 
er sie erhoffte! Die moderne Kultur, 
diese haltige, experimentierende, ewig 
wechselnde Kultur, wo zeigt sie den 
Einfluß Wagners — es wäre denn in 
dem Geilt der Unduldsamkeit, der sie 
erfüllt? Und die Musik? Es ilt wahr, 
es gelang Wagner, Meyerbeer, für den 
Augenblick wenigflens, von den Bühnen 
zu verdrängen, aber nur um Platz zu 
schaffen für — Victor Neßler, dessen 
Opern vor 25 Jahren sich mit den 
Wagnerschen in den Ruhm teilten, die 
meißgegebenen (und zwar an den« 
selben Bühnen) Deutschlands zu sein! 
Das war das praktische Resultat der 
gewaltigen Anti« Meyerbeerkampagne! 
Und ganz ähnlich fleht es um seinen 
Einfluß auf die Neugeflaltung der Oper! 
Ganz gewiß, man hat von ihm gelernt, 
aber wie wenige sind über das Äußer« 
liehe der Mache hinausgekommen, d. h. 
gerade über das, was Wagner im Auge 
hatte, als er mit vernichtendem Spott 
von der neuen Richtung, die er ge« 
schaffen haben sollte, sprach (X 71), 
in der besonders »das Durchkompo« 
nieren, vor allem aber das ununter« 
brochene Hineinredenlassen des Orche« 
fters in die Angelegenheiten der Sänger 
von Wichtigkeit schien«? Das Leit« 
motiv, jene willkommene Krücke für 
erfindungslahme Komponiflen, »Inflru« 


mentaleffekte, die jetzt so leicht herzu« 
flellen sind und überraschende Har« 
monisationen, durch welche entwendete- 
Melodien unkenntlich gemacht werden 
sollen« (X 183) (er hätte hinzusetzen 
können: über das Fehlen von Melodien 
hinweggetäuscht werden soll) — das- 
sind die wichtigflen der auf ihn zurück« 
zuführenden Errungenschaften! 

Es ifl nicht das erfle Mal, daß die 
Geschichte ein solches Beispiel bietet^ 
jedesmal, wenn eine Gigantennatur er« 
schien, die im Einklang mit den Be» 
dingnissen ihrer Persönlichkeit, aus 
innerfiem Zwang heraus die Kunfl nach' 
irgendeiner Richtung hin bis an die- 
letzten ihr erreichbaren Grenzen trieb,, 
folgte eine Periode, in der jeder kleine- 
Gemegroß glaubte, wenn er nur mit 
dem gewichtigen Schritt des Giganten 
einherginge, würde die Welt ihn auch 
für einen solchen nehmen. Die ita« 
lienische Malerei nach Michelangelo¬ 
weiß ebenso davon zu erzählen wie die 
deutsche Oper nach Wagner. 

An zwei Beispielen möchte ich das- 
oben Gesagte erweisen. Ich wähle dazu- 
die schon oben angezogene Biographie 
Chamberlains als die wohl bekanntefle 
unter den größeren und die von Nohl 
als die verbreitetße unter den kleineren. 
Nicht mit einem Wort wird der Leser 
bei Nohl über die Grundsätze der 
Wagnerschen musikalischen Neuerungen 
aufgeklärt, viele Seiten lang wird der G e« 
dankengehalt des »Lohengrin«, »Par« 
sifal« usw. erörtert, für die Musik dieser 
Werke ifl nicht eine Zeile übrig. 
Chamberlain teilt sein Buch in vier Ka« 
pitel; von diesen behandelt das erfle 
auf 139 Seiten Wagners Leben, das 
zweite auf 170 Seiten seine »Schriften 
und Lehren«, das dritte auf 154 Seiten 
seine Kunfiwerke und das vierte auf 
57 Seiten »Bayreuth und den Bayreuther 
Gedanken«. Also von 518 Seiten sind 
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ganze 154 den Kunßwerken gewidmet, 
von der erfien Oper »Die Hochzeit« 
des Neunzehnjährigen bis zum »Parsifal«, 
wobei für die 11 Hauptwerke knapp 
120 Seiten und für den musikalischen 
Teil keine drei Dutzend bleiben. Der 
Leser also, der in diesem Buch Auf* 
klärung über das Wesen derWagnerschen 
Musik, wie es sich in fiets neuer Ge« 
ßaltung in jedem seiner großen Werke 
darßeilt, sucht, wird leer ausgehen. 
Und schlimmer als leer: verwirrt und 
zweifelnd! Denn wenn er vorher sich 
beispielsweise mit dem »Rienzi« beschäf« 
tigt hat, wenn ihm die ganz unmögliche 
Geßalt des Odoardo, die geradezu 
kindischen Verse (»Noch schlägt in 
seiner Braß ein freies Römerherz; vor 
solcher Wonne Lufi verschwindet jeder 
Schmerz« oder »Verehret ja den großen 
Herrn, er kann zwar nicht, doch möcht 
er gern!«), wenn ihm die unglaubliche 
Trivialität der Musik in einigen der 
wichtigßenMomente(diegroßeAnsprache 
des Rienzi und das Liebesduett im 
1. Akt, das Finale des II. Aktes »Rienzi, 
dir sei Preis« usw.) im Gedächtnis sind 
und er nun plötzlich ließ, der Rienzi 
sei »das größte Werk aus der Schule 
der großen heroischen Oper«, »ein ge* 
waltiges dramatisches Werk, in dem 
der gesamte Ausdruck der Musik auf« 
gebürdet sei«, so muß er sich fragen, 
welches Gewicht er danach noch den 
übrigen Darlegungen und Behauptungen 
des Buches beilegen könne? Was soll 
man von einem Satz wie der folgende 
denken: »Das Gebet des Rienzi sagt 
uns mehr über diesen großen Mann als 
zehn Bände archivarischer Forschungen«? 
Was das Gebet uns zeigt iß nichts, 
aber auch nichts weiter als Rienzis 
Glaubensßärke, es würde uns genau 
dasselbe über tausend andere Geßalten 
der Geschichte sagen — ganz abgesehen 
davon, daß der Rienzi der letzten Pe« 


riode (und um diesen handelt es sich 
hi/er) alles andere eher als groß warl 
Ich erwähne dieses eine Beispiel, um 
zu zeigen, wie weit die Blindheit auch 
der geißreichßen Wagner*Verehrer geht. 
Wieviel richtiger hat in diesem Falle 
Wagner selbß geurteilt, der (IV. 266) 
ausdrücklich erklärt: »Von hier (»Hol* 
länder«) an beginnt meine Laufbahn als 
Dichter, mit der ich die des Verfertigers 
von Operntexten verließ.« Und wird 
dem Publikum die dichterische Bedeutung 
Wagners, seine Berufung zum Dichter 
nicht gerade erst klar, wenn ihm ge« 
zeigt wird, wie im Rienzi, bei dem alles 
nur »durch die Brille der großen Oper« 
angeschaut wurde, wo er nach seinen 
eigenen Worten den Stoff »nicht anders 
als in der Geßalt von 5 Akten mit 
fünf glänzenden Finales, von Hymnen, 
Aufzügen und musikalischem Waffen* 
geräusch sah« — wie da Text und 
Musik kaum irgendwo über das land* 
läufigße hinauskommen, während im 
Augenblick, wo ein inneres Erleben 
ihm die Feder führt, wo eigenße seelische 
Not nach künßlerischer Entäußerung 
ringt, er plötzlich sich zu dichterischen 
Höhen aufschwingt wie noch kein 
Textdichter vor ihm, und eine Musik, 
einen musikalischen Stil von unerhörter 
Neuheit und Ausdracksfähigkeit findet? 
Denn dieser raßlos ruhelose »Holländer« 
iß ja kein anderer als Wagner selbß, 
der Erlösungersehnende, Erlösung von 
dem Fluche beifallsüchtiger Konven* 
tionalität, die ihm nur opferwillige 
Treue gewähren kann, jene Treue gegen 
sich selbß, die an nichts mehr denkt 
als an die Erreichung des neuen, hohen, 
immer deutlichere Geßalt gewinnenden 
Ideals. Iß es nicht unendlich bedeut* 
sam, daß alles, was mit der Figur des 
Holländers zusammenhängt, in dem 
Werk neuartig und groß, alles was 
mit den andern, die Wagner inner* 
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lieh fern ftanden, zu tun hat (Daland, 
Erik) ganz noch auf dem Boden all« 
täglichfter Opernroutine fleht? Zeigt 
nicht das gerade, wie durchaus natür» 
lieh und ehrlich dieser Mann in seiner 
Kunft war, der sein Befies nur geben 
konnte, wenn er aus der Fülle des 
Herzens schuf und, wo das nicht der 
Fall war, hilflos und ohne Bedenken 
nach dem Nächfiliegenden griff? Nichts 
kann das Charakterifiische des Wagner» 
sehen Künfllertums deutlicher machen, 
als diese Entwicklung vom »Rienzi« zum 
»Fliegenden Holländer«; hier erkennt 
man mit einem Schlage dieWurzeln seiner 
Kraft, erkennt man, weshalb er seit 
dem Holländer immer Stoffe wählen 
mußte, die der Dalands und Eriks nicht 
bedurften, wo alles aus eigenfiem Mit» 
empfinden heraus Ausdruck gewann, 
wo jede Geftalt in unmittelbarem Zu» 
sammenhang mit dem zugrunde liegen« 
den seelischen Problem fland. — Der 
Raum geffattet es mir leider nicht, mich 
auch mit dem Musiker Wagner noch 
eingehender zu beschäftigen. Aber einen 
Punkt möchte ich wenigflens andeutungs» 
weise hervorheben, weil gerade von 
ihm aus sich eine Brücke zwischen 
dem Menschen und Künfller schlagen 
läßt. Jene unbewußt sich äußernde 
Kraft des Willens und der Phantasie, 
die ihn befähigte, sich einer neuen 
Situation, einem neuen Gedanken mit 
solcher Ausschließlichkeit anzupassen, 
daß alles Vorhergegangene wie ausge« 
löscht, er als ein durchaus anderer er« 
schien, dieselbe Kraft zeigt sich in 
seinem musikalischen Schaffen. Die 
besondere Gefühlsatmosphäre jedes 
neuen Werkes ift es, von wo er seinen 
Ausgang nimmt, in sie versetzt er sich 
mit solcher Energie, daß sie endlich 
sein ganzes Wesen erfüllt, jede Einzel» 
heit nur von ihr aus und durch sie 
Geffalt gewinnt. Und wie jedes Werk 


seine ganz eigene Atmosphäre hat, so 
mußte es nun auch seine eigene Ausdrucks« 
weise sich schaffen — seinen besonderen 
Stil. Und vielleicht ifl das das Größte 
an Wagner: die fliliflische Besonderheit 
und Einheitlichkeit seiner Schöpfungen, 
die jeder ihr unverkennbares und eigen» 
tümliches Gepräge geben. Man könnte 
ganze Szenen aus den Mozartschen 
Opern gegen einander austauschen, 
ohne daß sich irgendeine Zwiespältig« 
keit daraus ergeben würde; aber man 
versuche, irgend eine einzige Seite des 
Triftan in den Lohengrin, der Meifler« 
singer in den Siegfried zu verpflanzen 
— sie würden ohne weiteres darin als ein 
Fremdkörper wirken. — Es kann kein 
interessanteres Studium geben, als das 
der spezifischen musikalischen Aus» 
drucksweise und ihres Zusammenhangs 
mit dem Gedanken« und Gefühlsgehalt 
jedes Werkes bei Wagner. In »Lohen» 
grin« beispielsweise sind es zwei Mo» 
mente, die beßimmend sind: das wunder» 
bar Einfache und Durchsichtige der 
Charaktere und Vorgänge und der 
traumhaft« myftische Schleier, der das 
Ganze einhüllt und es bei aller Realität 
doch wie ein Märchengebilde erscheinen 
läßt. Gemeinverfiändlich, einfach, direkt 
wie die Sprache der Märchen ift auch 
die Musik; die orcheftrale Begleitung 
überall auf das notwendigfte beschränkt, 
die Harmonie von zauberhaft roman« 
tischem Reiz und doch fiets von äußerfter 
Klarheit, kaum irgend einmal eine har« 
monische Fortschreitung, die durch Neu« 
artigkeit überraschte. Von geradezu ver« 
blüffender Einfachheit ift die rhythmische 
Anlage; zum Beweise genüge die eine Tat» 
Sache, daß faft durchweg der zweiteilige 
Rhythmus herrscht; von den 266 Seiten 
des Klavierauszuges sind 9 (das Gebet 
des Königs mit daranschließendem Chor 
im erfien Akt) im 3 / 4 », alles übrige ift 
im */ 4 » und 4 / 4 »Takt. Auch im Aufbau 
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der Melodien läßt sich dieselbe Ein« 
fachheit, ja Einförmigkeit beobachten; 
faß überall folgen sie fireng dem alten 
Gesetz von Vorder* und Nachsatz, 
wobei immer wieder die folgende An* 
Ordnung wiederkehrt: 

J JJIJJUJJUJtl 

Mehr als 30 Jahre später nimmt Wagner 
wieder die Gralssage auf. Aber dem 
psychologisch faß kindlich klaren Lohen« 
grin*Stoffe lieht jetzt ein anderer gegen« 
über, der gerade das Unergründliche, 
unlösbar Dualißische der menschlichen 
Natur zum Angelpunkt hat, wie es in 
den Geltalten des Amfortas, Parsifal, 
Klingsor und vor allem der Kundry 
zu Tage tritt. Alles iß hier geheimnis* 
voll dunkel, nur eines hebt sich sieg* 
halt klar von dem nachttiefen Hinter« 
grund ab, und das ilt die Macht des 
Glaubens, und ßrahlend hell ilt auch 
die Musik, die sie verkörpert. Wo 
dann ein natürlich Schönes: das Sinnlich* 
Berückende holder Weiblichkeit, der 
seelen« erquickende Frieden der Natur 
dargeßellt werden soll, da ilt die Musik 
auch wieder von bezauberndßcr Klar« 
heit. Aber wo sie in die rätselhaften 
Abgründe des menschlichen Herzens 
hinabßeigt, da gibt sie unablässig Rätsel 
zu raten, da hört alles Gefühl für klang« 
liehen Wohllaut auf, da wechseln Rhyth« 
men und Tonarten fortwährend, da iß 
nirgendwo von einer methodisch ent« 
wickelten Melodie, wie im Lohengrin, 
die Rede, da findet man seitenlang kaum 
eine Harmonieverbindung, die nicht 
durch ihre Seltsamkeit verblüffte. 

Noch merkwürdiger iß die Verschie« 
denheit der musikalischen Sprache im 
Trißan und in den Meißersingem, denn 
die Ausführung dieser beiden Werke 
liegt nur wenige Jahre auseinander. 
»Daß ich den Trißan geschrieben, das 


danke ich Ihnen in alle Ewigkeit« — 
dies Wort Wagners an Mathilde Wesen« 
donk gibt Zeugnis von dem Gefühl 
tiefinnerlichßen Erlebens, aus dem das 
Werk entsprang. Alles iß hier einzig 
auf die Empfindung geßellt, faß alles 
erzählende, erklärende, malende Beiwerk 
iß fortgeblieben; wie in einem Faroxismus 
der Leidenschaft iß es geschrieben, und 
sie durchtränkt jeden Ton darin von 
Anfang bis zu Ende. Und wieder hat 
Wagner eine Sprache gefunden, die von 
geradezu unerhörter Einheitlichkeit und 
Neuartigkeit iß: das Grundempfinden 
jeder Szene verkörpert sich ihm in 
einem »Motiv«, und dieses beherrscht 
nun die ganze Szeiie so, daß man oft 
viele Seiten hindurch nichts als dieses 
eine Motiv hört, das in immer wechseln« 
der Umkleidung zu Steigerungen von 
nie dagewesener Leidenschaftlichkeit aus« 
gebaut wird. Szene für Szene läßt sich 
das verfolgen, immer gibt die Sequenzen« 
artige Verarbeitung eines Motivs den 
musikalischen Grundcharakter. — In 
den Meißersingem hingegen iß nicht 
die Liebesleidenschaft, sondern die 
Liebesentsagung, das beßimmende Eie« 
ment. Aber auch sie war es nicht, was 
Wagner zuerß zu dem Stoff, den er 
einer Lortzingschen Oper entnahm, 
führte, sondern das Eigenartige des 
Meifiersingertums, mittels dessen er ein 
bürgerliches Gegen« und Seitenfiück zu 
dem höfischen Sängerkrieg auf der 
Wartburg schaffen wollte (IV 284). 
Und dieses Meißersingertum mit seinen 
Kunßregeln und Satzungen gibt der 
Oper ihr musikalisches Gepräge: das 
lehrhafteße Element in der Musik, die 
Kontrapunktik, spielt hier eine Rolle 
wie in keinem andern seiner Werke; 
ihr Gewebe wird nur an den wenigen 
Stellen zerrissen, wo das selbßherrlich 
Freie ritterlicher Sangeskunß in Walthers 
Liedern zum Ausdruck kommt; dieser 
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Gegensatz aber läßt die kontrapunktisch 
komplizierte Behandlung des Übrigen 
um so schärfer hervortreten. 

Was hier von den ganzen Ton*Dramen 
gesagt wurde, ließe sich im einzelnen 
weiter verfolgen. Wann z. B. ift es 
wieder einem Komponißen gelungen, 
vier Liebesduette wie die im Lohengrin, 
Triftan, der Walküre und dem Sieg* 
fried zu schreiben, von denen jedes so 
grundverschieden von den anderen, jedes 
vom erßen bis zum letzten Takt auf 
einen eigenen Ton geftimmt, ganz Wider* 
hall einer besonderen Stimmung iß, ob 
es sich um das faß leidenschaftslose, 
verklärte Liebesempfinden des Lohen* 
grin, den ekßatischen Rausch des Liebes* 
genusses im »Trifian«, die allmählich 
erwachende und bis zum Wahnsinn 
sich ßeigernde Leidenschaft in der 
»Walküre« oder den Übergang von 
göttlich ftolzer Zurückhaltung zu irdisch 
sinnlichem Rasen im »Siegfried« handle. 
Hier eröffnet sich noch ein weites Feld 
der Betätigung für unsere Wagner* 
Schriftßeller, hier iß es, wo sie der 
Sache des Meißers noch nützen können, 
hier wo sie aus dem lebendigen Born 


des tatsächlich Geleißeten schöpfen 
können und nicht auf die nebelhaften 
Phantome unmöglicher Zukunftsideale 
angewiesen sind. Man hat den Meißer 
zu viel im Geiße und zu wenig in der 
Wahrheit geehrt; man fälschte — wissent* 
lieh oder unwissentlich — sein Bild und 
erreichte damit nur, daß ein zwiefach 
entßelltes zu entßehen anfängt, und man 
täuschte die Welt über seine wahre 
Bedeutung, um ihn auf ein Piedeßal 
zu ßellen, das, längß ins Schwanken 
gekommen, im Einßürzen seine ganze 
herrliche Künßlergeßalt zu zerftören 
droht. — »Was iß juns Wagner heute?« 
Soll ich noch einmal zusammenfassend 
die Frage beantworten, ich möchte sagen: 
ein Mensch, von dem wir uns manch* 
mal mit Grauen wenden, dem wir aber 
für die grandiose Konsequenz, mit der 
er seinem großen Ziel nachging, den 
Tribut höchßer Bewunderung nicht ver* 
sagen können, und ein Künßler, der 
mit seinen Schöpfungen vom Holländer 
zum Parsifal Taten von so überwältigen* 
der Größe vollführt hat, daß er keines 
weiteren Ruhmestitels bedarf, um für alle 
Zeiten als der Erßen einer fortzuleben. 


Die soziale Wiedergeburt Englands und das Settlement. 

Von 

Carl Brinkmann. 


Als ich vor kurzem in diesen Spalten 
(November 1912 Sp. 169—180) einige 
Schwierigkeiten des gegenwärtigen eng* 
lischen Parlamentarismus erörterte, ergab 
sich als Haupthindernis seiner wirk* 
liehen Volkstümlichkeit sein Mangel an, 
seine Abgeschlossenheit gegenüber einem 
sozial durchgebildeten Nachwuchs. Zwar 
iß das scheinbar eine allen modernen 
Staaten gemeinsame Erscheinung: die 
Volksvertretung wird zur Klassenver* 


tretung, das Beamtentum bleibt volks* 
fremd. Aber gerade was England in 
dieser Entwicklung auf den erßen Blick 
günßiger daßehen läßt, das ursprüng« 
lieh nicht klassenmäßige Parteiwesen 
und die vergleichsweise noch immer 
schwache Bürokratie, verwickelt es in 
Wahrheit nur tiefer in den Gegensatz 
des politischen Angebots und der ge* 
sellschaftlichen Nachfrage: nirgends 
fangen moderne Staatsmänner, die vom 
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Beamten und vom Volksvertreter das 
Beße vereinigen sollen, so sehr zu fehlen 
an. Es wäre nun freilich wunderbar, 
wenn die erße und älteße politische 
Gesellschaft Europas nicht auch schon 
aus sich selbß, über alle Schranken 
des parlamentarischen Staatsrechts hin« 
weg, Anßrengungen zur Hilfe in dieser 
Not unternommen hätte. Wer die Be« 
schäftigung mit Gedanken an das ge« 
sellschaftliche Ganze für eine Krank« 
heit dieser Zeit hält, wird sie im Ge« 
müt des Engländers unausrottbar ein« 
gewurzelt, ja zu seiner Grundlage ge« 
worden finden. Allein nichts iß noch 
heute merkwürdiger und lehrreicher als 
die Art, wie sich die besitzende Be« 
völkerung Englands selbß zu einem neuen 
sozialen Staatsbürgertum zu erziehen 
versucht. Lehrreicher für englische Art, 
deren Antriebe ßets von ganz eigentüm« 
liehen, uralt beßändigenVoraussetzungen 
ausgehen, lehrreicher aber auch für 
die Ökonomie des Gesellschaftslebens, 
die noch die entlegenften Kräfte und 
Motive zur Bildung der zweckmäßigften 
Organe und Organisationen verwendet. 

Die Probleme der sozialen Rechts« 
Ordnung haben vor allen andern Pro* 
blemen der menschlichen Wertsetzung 
das voraus, daß sie sogar in eindeutigem 
Sinne auf entgegengesetzten Wegen lösbar 
scheinen, je nach dem, ob ein soziales 
Ideal selbß oder seine empirischen Gegen« 
ßände zum Ziel genommen werden. 
Wenn neue Religionen, Wissenschaften, 
Künße aus den alten entßehen, gibt es 
wohl ebenfalls notwendig Beziehungen 
und Spannungen zwischen letzten Forde« 
rungen und nächßen Mitteln, Fragen 
der Machtverteilung zwischen alten und 
neuen Gemeinschaften, aber dort sind 
sie auf jeden Fall wenigßens theoretisch 
in dem Subjekt vereinigt, von dessen 
Schaffen ihre Annäherung aneinander 
abhängt. Der religiöse, der erkennende, 


deräßhetische Mensch ßehen in unmittel« 
barer Beziehung zu inhaltlich beßimmten 
Idealen. Der soziale Mensch ßößt zuerft 
überall auf das Objekt der äußeren, 
namentlich wirtschaftlichen Lebensbe« 
dingungen, als vomehmße darunter seine 
eigene Klassenzugehörigkeit. Alle Tätig* 
keit, zu der der Vergleich dieser Er* 
fahrungen mit irgendwelchen Normen 
ihn anregen mag, beschränkt sich auf 
Arbeit an jenem Objekt. Aber eben 
darum wird es sehr darauf ankommen, 
woran ihm schließlich mehr liegt: nach 
den greifbareren Maßen des Gefühls 
als Person seine Umgebung zu messen 
und zu formen, oder als Intellekt einen 
syßematischen Plan über die Gesamt« 
heit zu legen. Ich brauche nicht erß 
zu sagen, wohin hundertjährige Denk« 
gewohnheit den Engländer weiß: er iß 
der Typus des persönlichen, positiven 
Sozialreformers. 

Wie sehr dieser Zug die englische 
Gesellschaft von faß allen übrigen der 
Gegenwart unterscheidet, dafür iß 
auf der einen mehr beachteten Seite, 
der der unteren Klassen, die geringe 
Verbreitung des negativen, Marxißi« 
sehen Sozialismus ein geläufiges Bei* 
spiel. Auf der sozialen Gegenseite 
gewahrt man erß bei schärferem Hin« 
sehen eine ähnliche grundsätzliche Ab* 
weichung der Stimmungen von dem 
uns Gewohnten. Dem gesellschaftlich 
bevorzugten Kontinentalen scheint es, 
wenn er den Rechtsgrund dieser Be* 
vorzugung irgend zu bezweifeln Anlaß 
bekommt, auch ganz unmittelbar das 
Natürlichße von der Welt, daß ein 
solcher Zweifel ihn vor allem in eine 
neue Stellung zu seiner eigenen Klasse 
und Umgebung bringt, daß hier An« 
griffe oder Opfer, hier, wenn über« 
haupt wo, tätige Reaktionen auf jenen 
Eindruck sich ihm nahe legen. Auf 
dem äußerften Punkt dieser Richtung 
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lieht wohl immer noch die russische 
Intelligenz, die mit erschütternder Selbft« 
verftändlichkeit die freiwillige Um¬ 
kehrung ihres Klassenschicksals für 
Pflicht hält. 

Der Grund dieser Haltung, auch wo 
sie sich minder ausprägt, ift klar. Es 
iß der Vorrang der Erkenntnis, der 
Rechnung und Abrechnung in allem 
sozialen Empfinden; Tatsachen sind so 
lange unabänderlich, bis man an ihre 
Ursachen dringt, und das ift immer 
ein oppositionelles, ein revolutionäres 
Geschäft gewesen. Wie ganz entgegen« 
gesetzt ift die Mischung von Motiven 
in dem gesellschaftlichen Gewissen der 
Engländer. Jahrhundertelange Obung 
der wirtschaftlichen Führer in politischer 
Wirksamkeit haben bei ihnen die Zu« 
versieht auf Tatkraft und die Gering« 
Schätzung der Einsicht geftärkt, die man 
ftets von neuem mit Erschrecken und 
Bewunderung hinnehmen muß. Die 
Vorftellung, daß die beftehende Gesell« 
Schaft in allen ihren großen ftaatlichen 
und kirchlichen Einrichtungen etwas 
nicht vermöge, für gewisse Aufgaben 
zu arm oder zu falsch geordnet sei, 
werden die schwerften Kataftrophen 
kaum in diese Geiftesart einflößen. 
Ohne Reflexion auf Gründe und Mittel, 
wie der soziale Impuls den Willen er« 
reicht, so bemächtigt sich wieder der 
Wille der einfachften Wege, ihn loszu« 
werden. Man weiß, wie tief etwa di« 
englische Armenpflege in ganz naiven 
mittelalterlichen »Wohltätigkeits«« Prin* 
zipien befangen ift. Die sozialpolitischen 
Spezies Englands erschöpfen sich sozu« 
sagen in Addition und Subtraktion; 
für die der Division glaubt es sich 
noch zu reich. Alle Schönheit aber 
und alle Unbesonnenheit dieses Glaubens 
offenbart sich darin, wie auch jene 
seltene Selbfterkenntnis, die sich in den 
jüngeren Gesellschaften anklagend oder 


höchftens vorbereitend rückwärts wendet, 
hier nicht schnell und siegessicher genug 
vorwärts zum Werk und zur Gabe eilen 
kann. 

Ein neues Buch von Dr. Werner Picht 
über Toynbee Hall und die englische 
Settlement«Bewegung (Ein Beitrag zur 
Geschichte der sozialen Bewegung • in 
England, Ergänzungsheft 9 des Archivs 
für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, 
Tübingen, Mohr, 1913) ift voll von 
der lebendigften, tätig bewährten Teil« 
nähme an den Äußerungen dieses 
»myftischen« Sozialgefühls, aber es zieht 
auch mit deutscher Ehrlichkeit und 
Gründlichkeit für die Wissenschaft und 
noch mehr für eine weitere öffentlich« 
keit die Summe ihrer sehr verschiedenen 
Erfolge. 

Das Settlement ift die echt englische: 
korporative Form privaten sozialen Wir« 
kens und Studiums in den Arbeiter« 
vierteln der Großftädte. Die Wahl 
dieses Siedlungsraumes geht ohne Zweifel 
auf das Vorbild der kirchlichen Mission 
zurück, die als eine »innere« ja auch 
auf dem Feftlande die Seelsorge den 
Bedingungen einer induftrialisierten Ge« 
Seilschaft anzupassen gesucht hat. Aber 
äußerft bezeichnend ift doch — und 
das ift gewiß auch die Ursache, weshalb 
für das eigentliche Settlement dann 
wieder gerade die ftreng konfessionslose 
Toynbee Hall (1885) dasMufter wurde —, 
wie das Erwachen des sozialen Ver« 
antwortungsbewußtseins außerhalb der 
Kirche den gegebenen Organisations« 
typus sofort mit der neuen Werbekraft 
spezifisch diesseitiger Zwecke bereicherte: 
die Siedler gingen aus, nicht als Pre« 
diger einer Religion, sondern als Mit« 
glieder ihrer, der oberen, Klasse durch 
Geben und Nehmen, Helfen und Lernen 
ihre Schuld abzutragen. 

Auch Picht erzählt nicht chronologisch, 
wie die faft unübersehbar mannigfaltigen 
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Zweige der sozialen Arbeit in den Settle* 
ments nach und nach aus einem vor« 
handenen Kerne hervor oder von außen 
ihm zugewachsen sind. Der Kern waren 
offenbar die geselligen und bildenden 
Zusammenkünfte mit wachsenden Be* 
kanntenkreisen aus der proletarischen 
Umgebung, wozu sich aus der aka* 
demischen Vergangenheit der meißen 
Settier (denn die Universitätszeit iß in 
England Klassen«, nicht Berufserfor« 
dernis) in Unterrichtsklasse und Klub 
die nächfiliegenden Formen boten. Wer 
die große Organisation der ßudentischen 
Arbeitsunterrichtskurse an den deutschen 
Hochschulen verfolgt, kennt die Ten« 
denz, die auch da neben einem immer 
mehr spezialisierten und von den Eie« 
menten aufwärts geßeigerten Lehrbetrieb 
der Geselligkeit zwischen Lehrern und 
Schülern einen immer breiteren, regel« 
rechteren Raum zuweiß. Aber gleich 
hier iß Gelegenheit, der völligen Wesens« 
Verschiedenheit zweier nationaler Be* 
wegungen inne zu werden. Was in 
Deutschland aus der Sache, aus einem 
Sonderzweck und auf dem eigenen 
fertigen Boden der Oberklasse entßeht, 
das bringt in England ein viel allge* 
meineres und unbeßimmteres persön* 
liches Beßreben lediglich als eine seiner 
Früchte gleichsam zufällig hervor. Als 
die Begründer des Hamburger Volks« 
heims versuchten, die äußere Geßalt 
des Settlements in Deutschland nach« 
zuahmen, wurde daraus eine Zwitter« 
Schöpfung, die gerade das Innerlichße 
der englischen Inhibition, die wähl« 
und planlose Liebestätigkeit, ablehnt. 
Das war unter deutschen Helfern und 
deutschen Arbeitern sicher unvermeid* 
lieh. Nur der englische Arbeiter ßeht 
zur Kirche so, daß sein Gefühl dem Geiß« 
liehen noch ein vorzügliches, wenn nicht 
ausschließliches Recht der Einmischung 
in seine Angelegenheiten zugefieht. 


Und so wird man weiter am beßen 
von dem deutschen Gegenbild aus ver* 
ßehen, wie allmählich das Settlement 
zum Krißallisationspunkt der englischen 
sozialen Arbeit überhaupt geworden iß. 
So heterogene Dinge wie Unfallwesen 
und Volkskonzerte, Schulspeisungen 
und Rechtshilfe, Konsumvereine und 
Armenpflege, Fortbildungsschule und 
Ferienkolonien, Volkshochschule und 
Berufswahlberatung, Arbeiterinnenheime 
und Jugend wehr sind jetzt Gegenßände 
seiner Veranftaltung oder Unterfiützung. 
Das bedeutet zunächß natürlich negativ: 
in England fehlen oder lassen an sich 
fehlen alle die hundertfältigen öffent* 
liehen, besonders kommunalen Organe, 
die in Deutschland jene einzelnen Sozi« 
alen Aufgaben in das Syfiem ihrer her« 
gebrachten Wirkungsweise allmählich 
einfach aufgenommen haben und auf* 
nehmen. Es heißt jedoch auch positiv, 
daß dafür ein mächtiger Trieb in den 
Reihen des unbeauftragten Bürgertums 
von dem erfien beßen Ansatzpunkte aus 
alle und genau jene Mittel sozialer 
Hilfe auf eigene Hand gefunden hat. 
Aber das merkwürdigße iß am Ende, 
daß diese Entwicklung, nachdem sie 
lange nur im Grade fortgeschritten iß, 
leise, doch entschieden auch ihre Art 
zu verändern anfängt. Uber diese 
Wandlung verbreitet, wenn ich nicht 
irre zum erßen Male, Ficht gerade durch 
die Rückhaltlosigkeit, mit der er ihm 
selbß Fremdes, ja Schmerzliches aus* 
spricht, helles Licht. 

Um es mit einem Worte zu sagen: 
die Settlementarbeit versachlicht sich. 
Das erscheint notwendig zunächß als 
ein Verluß. Gerade vom ganz Person« 
liehen sollte sie ursprünglich getragen 
werden. Werweiß, wie wenig myßisch im 
Grunde die englische Seele iß, wird sich 
freilich nicht wundern, daß auch die 
höchße enthusiaßische Spannung Mehr« 
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heiten gesunder und wohlhabender 
junger Engländer auf die Dauer nicht 
verhindern konnte, sich im Settlement 
ein zweites College mit aller seiner un# 
säglichen Bequemlichkeit einzurichten. 
Andererseits denke ich, man braucht 
das als kein allzu großes Unglück anzu* 
sehen. Wenn die Idee des Opfers faß ver# 
schwunden, wenn sogar die wirkliche 
Arbeit der zuerft dazu berufenen Pensio# 
näre wenigftens in den konfessionslosen 
männlichen Niederlassungen bedenklich 
zusammengeschrumpft ift, so bleibt dem 
gewöhnlichften, dem faulften Settier gewiß 
(die beftändige, wo nicht zunehmende 
Beliebtheit selbft der degenerierteften 
Settlements zeigt es) ftets mindeftens der 
Gewinn des Zuschauens, der äußerlichen 
Berührungen mit der sozialen Unter# 
weit, und diesen möchte ich für die 
Klasse nicht gering veranschlagen. Auch 
daß die geselligen Veranitaltungen unter 
einer mittelftändischen Oberschicht der 
Arbeiter zu einem Klubleben mit »Ver# 
gnügungen« und Reisen werden, ift 
wohl ein harmloser Abweg. Aber selbft 
wenn es einmal so weit kommen sollte, 
daß die bezeichneten Geschäfte der 
sozialen Fürsorge erft persönlich, darauf 
räumlich und sachlich überwiegend 
außerhalb des Settlements besorgt und 
schließlich ihm gegenüber ganz selb# 
ftändig werden, hätte man das viel# 
leicht kaum zu beklagen. Ein Baum 
wäre dann so weit erwachsen, um seinen 
Stab entbehren zu können. Doch viel# 
leicht urteilt hier schon der Deutsche, 
der von Inftitutionen zu viel, von Ge# 
sinnungen zu wenig hält. Darüber 
hinaus sind Tatsachen feftzuftellen, die 
noch in eine ganz andere Richtung 
weisen. 

Immer mehr trifft die private Initiative 
des ganzen Settlementwesens auf halbem 
Wege mit dem Staate zusammen, dessen 
Dazwischenkunft in dem Ausgleich der 


Klassen sie mit ftolzer Bewußtheit zu# 
Vorkommen wollte. Ihre planmäßigfte 
und wohl auch erfolgreichfte Tätigkeit, 
die Fortbildungskurse der Arbeiter# 
abendklassen, hat in London bereits 
die Unterrichts Verwaltung kraft des 
Gesetzes von 1902 durch Aufsicht und 
Beihilfe zu verftaatlichen begonnen. 
Die meiften der Frauensettlements unter# 
halten öffentliche Arbeitsnachweise für 
bezahlte und ehrenamtliche Helferinnen 
in sozialen Organisationen. Für männ# 
liehe Helfer gibt es das nicht, haupt# 
sächlich weil unter ihnen Unabhängige 
mit unbeschränkter Muße und minderbe# 
mittelte Stellenanwärter gleich selten sind. 
Aber nicht zu berechnen ift der Einfluß, 
den auch ohne solche Schemata selbft 
der kürzefte Aufenthalt im Settlement 
auf die Denkweise gerade des durch# 
schnittlichen begüterten Bürgers, des 
präsumtiven Mitgliedes aller eng« 
lischen Selbftverwaltungsbehörden, aus# 
üben muß. Picht schildert nur ein, 
wenngleich ungeheuer wichtiges Er# 
eignis, in dem ein nachweislich von 
Settlementskreisen ausgehender und ge# 
leiteter Druck sozialpolitischer Agitation 
die Gesellschaftsverfassung des ganzen 
Landes entscheidend umzubilden im# 
ftande war, nämlich die Propaganda 
Francis Herbert Steads und seines 
Nationalkomitees für das Altersver# 
sorgungsgesetz von 1908. Allein wie 
hier das Parlament und seine großen 
Parteien vielleicht zum erftenmal einer 
von draußen fertig andringenden For# 
derung der sozialen Vernunft nachgeben 
mußten, so muß man sich vorftellen 
(und gelegentliche Andeutungen Pichts 
beftätigen es ausdrücklich), daß sich 
die Überzeugungen und Kenntnisse des 
Settlements genau so durch hundert 
andere Kanäle den Faktoren politischer 
Macht, sei sie verwaltend, rechtsprechend 
oder gesetzgebend, mehr oder minder 
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energisch, persönlich oder sachlich, zur 
Verfügung hellen. Es ift keine Frage, 
darin liegt auf den erßen Blick eine 
noch viel wesentlichere Verschiebung 
der Rolle, die dem Settlement von 
seinen Gründern im Ganzen der Ge* 
Seilschaft zugedacht war, denn auch und 
eben die eifrigßen und beften seiner 
jetzigen Teilnehmer kommen am Ende 
dahin, etwas ganz anderes zu tun und 
zu wollen als jene. Es gilt nicht mehr 
so sehr, der sozialen Wüfte in Person 
unmittelbare Hilfe zu bringen, sondern 
vor allem sich selbft als Angehörige 
der nun einmal herrschenden Klasse zu 
bessern und zu bekehren für ein weit 
ferneres, obwohl umfassenderes Ziel. 
Indessen auch dies iß doch keine un* 
persönliche, bloß verßandesmäßige An* 
gelegenheit. Es iß ein Verzicht auf 
den billigen Augenblickserfolg, eine 
Bescheidung bei dem langen Umweg. 
Es iß schließlich aber erß recht ein 
ganz und gar menschliches Unternehmen: 
die Erziehung der rechten Männer für 
die rechten, wirkungssicheren Stellen, 
die Geburt einer platonischen Regenten* 
generation der Zukunft. 

Nichts ifi bezeichnender für diese 
merkwürdige Wandlung der englischen 
Sozialfürsorge von Philanthropie zur 
Soziologie als die Tatsache und die Art 
der Steigerung, die ihr am meißen in* 
tellektualißischer Zweig, die Volkshoch* 
schule, in letzter Zeit erfahren hat. Picht 
widmet ihr mit Recht einen ausführ* 


liehen Exkurs. Sie iß mit der Geschichte 
des Settlements nicht allein durch be» 
ßändige Personal* und Realunionen eng 
verknüpft, sondern spiegeltim besondern 
sehr getreu ihre Hauptzüge wider. Sie 
entßand anfangs der siebziger Jahre in 
der Bewegung für »Ausdehnung der 
Universität« mit unendlich größeren 
Hoffnungen und Anßalten als ihre 
deutsche Schweßer. Aber gerade in 
dieser Verfassung iß sie zusehends ver» 
fallen. Die Planlosigkeit des Unter* 
richts und besonders die Annahme des 
heillosen akademischen Prüfungswesens 
haben sie mehr und mehr mittel* 
ßändischer Bildungsspielerei nach Art 
unserer populären Akademien ausge* 
liefert. Es muß ganz neu gebaut 
werden. Das will die W. E. A. (Workers’ 
Educational Association), aber wodurch? 
Außer durch ßraffere Lehrpläne und 
zentralere Organisation durch neue und 
fefiere Verbindungen mit den Univer* 
sitäten selbß, mit der Kirche, mit dem 
Staate, der die Extension (als unter* 
ßützte, gewerbliche Fortbildungs* und 
Lehrerbildungsschule) fallen gelassen 
hat. Schon hat Oxford ein wirkliches 
College von Arbeitern. Es wäre eine 
sehr ehrenvolle Folgerung aus dem 
Syßem der englischen Universitäts* 
erziehung, wenn es gelänge, ßatt eines 
Bildungsproletariats auch hier Bedin* 
gungen für die gründliche und sach* 
liehe Ausbildung von Inßanzen zwischen 
den Klassen zu schaffen. 
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Russische Korrespondenz. 

Moskau und Petersburg als Lebensxentren. — 
Sammlungen in Moskau: Oruzejnaja Palata» 
T re tjakov* Galerie, Museum der Schönen Künste 
Alexander IlLund seine Publikationen—Samm¬ 
lungen in Petersburg: Anbau des Museums 
Alexander III.. die Ermitage und die Reorgani¬ 
sation ihrer Gemälde-Galerie. — Die Fresken 
von Voloto* eines der bedeutendsten Monu¬ 
mente altrussischen Kunst. 

Moskau und Petersburg, die alte und die 
neue Residenz des russischen Reichs, gehören 
durchaus zu denjenigen europäischen Haupt¬ 
städten, in welchen — besonders in den 
Augen der fremden Besucher — die ganze 
Entwicklung des dahinterstehenden Landes 
deutliche Physiognomie erhält. 

Moskau ist von Grund aus national. Noch 
immer ist hier etwas von der Kraft des star¬ 
ken Lebenszentrums zu spüren, das einst im 
Chaos äußerer Bedrängnis und innerer Spal¬ 
tung sein Haupt erhob, um, die tatarische 
Fremdherrschaft abschüttelnd, Rußland unter 
seiner Vorherrschaft erstarken zu lassen. 
Zwei Jahrhunderte nacf) dieser Zentralisie¬ 
rung beginnt, gegen Ende des 17. Jahrhun¬ 
derts, die Entwicklung zur europäischen 
Großmacht. Ihre Tendenzen verkörpern sich 
in Petersburg. 

Geschaffen durch den überragenden Wil¬ 
len Peters des Großen, die Krisen nach dem 
Tode seines Schöpfers überdauernd, erhält 
Petersburg von Katharina endgültig jenen 
Charakter einer neuen Residenzstadt des 
russischen Reiches, den es von da ab ununter¬ 
brochen weiterentwickelt hat. Dem Westen 
überraschend angepaßt, erhebt sich heute 
die Stadt vor uns anspruchsvoll genug mit 
ihren grauen Steinmassen, roten Granitsäulen 
und vergoldeten Türmen und Spitzen. Indes 
führt die Düsterkeit des niedrigen hyperbo- 
räischen Himmels vom Großartigen ins Droh¬ 
ende zurück und vergegenwärtigt, einem eie« 
mentaren Symbole vergleichbar, das im letz¬ 
ten Grunde Willkürliche dieser Gründungen 
am äußersten Rande des Reiches im Sumpf¬ 
gelände der Newa, unter den Unbilden eines 
gefürchteten Klimas. 

Von diesen im geschichtlichen Leben der 
Nation begründeten Unterschieden im Cha¬ 
rakter der beiden russischen Hauptstädte 
bleibt die ihnen zugrunde liegende große 
nationale Lebenskraft unberührt. Nicht nur 
auf dem Gebiet der unmittelbaren vitalen 
Interessen, auch auf geistigem Gebiet kann 
Moskau, die älteste Universitätsstadt Ruß¬ 
lands, Petersburg ebenbürtig erscheinen, so¬ 
bald man von den Vorzügen der Residenz 
absehen will. Das gilt besonders inbe¬ 


treff der Museen und Sammlungen. Wenn 
hier die Bestände auch nicht ohne weiteres 
vergleichbar sind — was Moskau ebenso wie 
Petersburg zuerkannt werden muß, ist die 
Bestrebung, das Vorhandene systematisch 
auszubauen und durch sorgfältige Publikation 
aktuell zu machen. 

Eine zusammenfassende Literatur über die 
russischen Sammlungen auf dem Gebiete der 
Ethnographie, Archäologie und neuen Kunst 
besitzen wir bis jetzt allerdings ebensowenig, 
wie etwa jedem dieser Gebiete im einzelnen 
entsprechende wissenschaftliche Handbücher. 
Beim Besuch der Museen in Moskau und Pe¬ 
tersburg ist man noch immer am besten von 
Alfred M a s k e 11 beraten. Sein 1884 er¬ 
schienenes Buch (Russian art etc. South Ken- 
sington Museum Art Handbooks, London, 
Chapman and Hall 1884) gehört zu jenen vor¬ 
züglichen Londoner Museumshandbüchern, in 
deren Reihe auch Bushells „Chinese Art“ er¬ 
schienen ist, die bis jetzt noch immer brauch¬ 
barste chinesische Kunstgeschichte. 

Maskell beginnt mit einem kurzen Über« 
blick über den Gesamtbesitz der Ermitage. 
Aus ihrem Bestände behandelt er darauf zu¬ 
nächst die unvergleichliche, fast ein Jahrtau¬ 
send antiker Kleinkunst „in Elfenbein und 
Gold“ umfassende Sammlung aus dem kim¬ 
merischen Bosporus. Dann folgt eine sorg¬ 
fältige Beschreibung der hinsichtlich ihres 
Ursprungs noch immer nicht aufgeklärten 
sogen, sibirischen Bronze- und Gold-Plaketten, 
welcher sich als das letzte über die Ermitage 
ein Kapitel über die in Sibirien gefundenen 
sassanidischen Silberschalen und über die von 
den Ufern des Pruth stammenden pracht¬ 
vollen Silberarbeiten spätrömischer Werk¬ 
statt anschließt. Von der Petersburger Ermi¬ 
tage geht Maskell nach Moskau hinüber. 
Hier beschreibt er vor allem ausführlich die 
Oruiejnaja Palata, jene große, von Nikolaus I. 
begründete Schatzkammer, die für altrussi¬ 
sche und orientalische Waffen- und Gold¬ 
schmiedearbeiten ebenso von Wichtigkeit ist, 
wie für das westeuropäische, aus dem Besitz 
der Zaren stammende Silber des 16. und 17. 
Jahrhunderts, und in welcher die historischen 
Kronen und Thronsessel des 12. bis 17. Jahr¬ 
hunderts aufbewahrt werden. Es folgt ein 
Kapitel über Kirchengerät und ein weiteres 
über Waffen. (Die in den 80er Jahren noch 
im sogen. Arsenal im Park von Zarskoje Selo 
befindliche Sammlung ist inzwischen in die 
Ermitage übergeführt worden.) Zum Schluß 
werden zwei Kapitel über das eben erwähnte 
ausländische Silber gegeben. 

Wenden wir uns nun den hervorragendsten 
Moskauer Museen zu, so ist, wie wir sahen, 
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aus ihrer Zahl von Maskell einzig die Oroiej- 
naja Palata behandelt worden. Indes wird man 
seine Ansichten inbetrefl der altrussischen 
dekorativen Kunst (die bei unserer geringen 
Kenntnis der Malerei und dem scheinbaren 
Fehlen der Plastik fürs erste noch den größ¬ 
ten Teil der altrussischen Kunst überhaupt 
ausmacht) dort vor den Objekten bestätigt 
finden. Der griechisch-persische Ornament- 
stil bildet in der altrussischen Kunst die 
Grundlage, und der eigentlich russische De¬ 
korationsstil ergibt sich erst aus einer Mi¬ 
schung desselben mit norditalienischen Re¬ 
naissancemotiven. 

Der griechisch-persische Misch-Stil tritt 
deutlich an den Prunkwaffen des Zaren 
Alexej Michailowiö (1645—1676) Peters des 
Großen Vaters, zutage. Zwei kreisrunde 
Paradeschilde aus Rohrgeflecht, mit Gold¬ 
brokat überzogen, 1650 von griechischen 
Kaufleuten dem Zaren überreicht und aus 
einer Konstantinopler Werkstatt stammend, 
sind mit massiven, türkisbestreuten Platten 
ornamentiert, deren Umrisse deutliche An¬ 
lehnung an persische Formen auf weisen. 
Dasselbe gilt von den pompösen Köchern und 
Bogenbehältern desselben Zaren sowie von 
den beiden, aus dem Prunkservice erhaltenen 
Tellern. Sein mit Edelsteinen übersäter 
Thron ist 1659 direkt aus Persien nach Mos¬ 
kau gekommen. Zusammen mit dem Elfen¬ 
beinthron Johanns III. (griechische Arbeit 
des XV. Jahrh.) und dem ebenfalls per¬ 
sischen Thron des ersten Zaren aus dem 
Hause Romanow wird er noch heute bei der 
Krönung in der Uspenski - Kathedrale zu 
Moskau benutzt. Die Mischung von grie¬ 
chisch-persischer und Renaissance-Ornamen¬ 
tik tritt deutlich in den Arbeiten der russi¬ 
schen Goldschmiede zutage und ist als Ver¬ 
zierung von Waffen und Tafelgerät in der 
Onriejnaja Palata reichlich zu sehen. An die 
nationale Goldschmiedearbeit schließt sich 
die ausländische in großer Zahl an, unter der 
sich ebensoviel aus englischen, dänischen und 
holländischen, wie aus Augsburger, Nürnber¬ 
ger, Hallenser, Danziger und Krakauer Werk¬ 
stätten hauptsächlich im 17. Jahrhundert Her- 
vorgegangenes befindet. 

Was die weiteren Moskauer Museen be¬ 
trifft, so kommt als ein Nationalmuseum für 
Rußland auf geschichtlichem Gebiet das (zur¬ 
zeit bis auf die frühesten Epochen magazi¬ 
nierte) historische Museum ebenso in Be¬ 
tracht wie das Rumjanzev-Museum auf dem 
Gebiet der Ethnographie, während die der 
Stadt Moskau 1892 überwiesene Tretjakov- 
sche Sammlung sich zu einer National-Galerie 
der russischen Malerei entwickelt hat. Die 
Geschichte derselben beginnt mit einer An¬ 
zahl von Porträts aus der Mitte und dem 
Ende des 18. Jahrhunderts, deren eigenartig 
begabte Hauptmeister Levicki und Borovi- 
kovski außerhalb Rußlands zuletzt auf der 


römischen Ausstellung von 1911 zu sehen 
waren. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts setzt 
darauf ein novellistischer Realismus mit den 
Werken Venezianovs und Feodotovs ein, der, 
zunächst in die Breite gehend, sich alle 
Schichten der russischen Gesellschaft zum 
Vorwurf erobert (Korsuchin, Makowski u. a.) 
— dann aber um die Mitte des Jahrhunderts 
sich in seinen hervorragendsten Vertretern 
(Bak§eev, Nevreev) zu dramatischen Wirkun¬ 
gen heftigster Art steigert. In den 70er und 
80er Jahren entwickelt sich neben die¬ 
sen Realisten eine Gruppe von Historien¬ 
malern, die, von dem in die erste Hälfte des 
Jahrhunderts fallenden akademischen Pomp 
Brjullov8 nicht unberührt, andererseits aber 
auch von der religiös empfundenen Kunst 
Ivanovs beeinflußt, aus starker nationaler 
Empfindung heraus zu gestalten verstehen. 
Die bedeutendsten von dieser Gruppe sind: 
Vasnecov auf dem Gebiete der mythischen 
Vorstellungen und der Heldensage, Surikov 
in der Darstellung alter russischer Geschich¬ 
te, Nesterov in der mystischen Vertiefung der 
religiösen Empfindung, die neben ihm noch 
von Vrubel nach der pathetischen Seite hin 
zum Ausdruck gebracht worden ist. Neben 
ihnen entsteht die Landschaftsmalerei, als 
deren Vater Venezianov ebenfalls gelten mag 
und auf deren Gebiet Siskin, Polänov, 
Ostrouchov und Levitan gleich hervorragend 
sind, während Aevasovski die Darstellung des 
Meeres zu seiner Domäne gemacht hat. An 
die Historienmaler, mit denen VereScagins 
selbständige Kunst nur in losem Zusammenhang 
steht, schließt sich Repin an, der indes auch 
das realistische Gebiet beherrscht und dessen 
zum Teil sehr eindrucksvoller Porträtstil von 
dem unlängst verstorbenen Sörov gesteiger- 
worden ist. S&rov endlich führt zu den Mot 
demen hinüber, die mit dem verhaltenen, 
komplizierten Somov und dem aggressiven 
Maljavin (von dem u. a. Venedig in der 
Galleria d'Arte moderna ein Bild besitzt) 
in jenen Extremen bezeichnet werden, 
zwischen welchen sich die Menge der 
allerjüngsten Talente bewegt. Bei allen die¬ 
sen Künstlern ist ein starkes Überwiegen des 
Inhaltlichen oder richtiger des Psychischen 

t vodurch auch der Charakter der russischen 
andschaftskunst mit bezeichnet wird) über 
das Malerische zu verspüren. Gerade die 
interessantesten unter den Realisten und 
Historikern sind in ihrer Technik oft alles 
weniger als erfreulich, und einzig die sehr 
starke und wahre Empfindung, von der ihre 
Bilder erfüllt sind, läßt dieselben künstlerisch 
erträglich erscheinen. 

Eine Stiftung von Privatleuten, für deren 
Gedeihen man jedoch weite Kreise der russi¬ 
schen Gesellschaft zu interessieren verstan¬ 
den hat, ist gleich der Tretjakov-Galerie die 
jüngste unter den Moskauer Sammlungen — 
das in diesem Jahre in großartig ausgestatte- 
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tem Hause eröffnete Museum Alexander III. 
In Verbindung mit der Universität begründet, 
instruktiv gedacht, besitzt dasselbe zunächst 
als Hauptbestandteil Nachbildungen her¬ 
vorragender Kunstwerke, vor allem auf 
dem G^iete der Plastik. Dieses Studien¬ 
material wird indes wesentlich von den 
Beständen der Originalsammlungen ergänzt, 
die parallel zu den verschiedenen Ab¬ 
teilungen des Museums angelegt worden sind. 
Neben einer kleinen Originalsammlung von 
Antiken und von Tafelbildern der italieni¬ 
schen Frührenaissance (wo ein Tryptichon 
aus dem sienesischen Trecento bemerkens¬ 
wert) kommt in diesem Sinne vor allem die 
ägyptische Abteilung in Betracht, die bereits 
zu einer geschlossenen Sammlung geordnet 
worden ist. Ihren Grundbestand bildet die 
1909 in Staatseigentum übergegangene Kol¬ 
lektion des russischen Ägyptologen V. S. Go- 
leniSöev, in der sich u. a. 21 Mumienporträts 
hellenistisch-ägyptischen Stils befinden, die 
mit ähnlichen Sammlungen außerhalb Ruß¬ 
lands nur zu ihrem Vorteil verglichen werden 
können. Die Bedeutung dieser Porträts über¬ 
steigen einzig die derselben Sammlung ent¬ 
stammenden großen Bahr- oder Leichen¬ 
tücher, auf denen in drei ca. 2 X 1 Meter 
großen Gemälden der Verstorbene zwischen 
Osiris und Anubis dargestellt ist. Diese 
Malereien datieren in das zweite nach¬ 
christliche Jahrhundert und zeigen die 
kellenistisch-ägyptische Stilmischung in der 
Zeichnung ebenso wie in den Farben, 
von denen besonders eine zwischen rosa und 
hellviolett schwankende Gewandfarbe, trotz 
ihrer ruinösen Erhaltung auf der Leinwand, 
von faszinierender Wirkung ist. Aus Ägypten 
stammt ebenfalls ein wohlerhaltenes römi¬ 
sches Vexillum, Leinwand ca. H Meter im 
Quadrat, mit der Figur der Victoria in Gelb 
(Gold) auf purpurnem Grunde geschmückt. 
Mit einer ebenso systematischen wie tech¬ 
nisch sorgfältigen Publikation dieser Stücke 
hat die Museumsverwaltung bereits den An¬ 
fang gemacht in einer Serie „Musöe des 
beaux-arts Alexandre III. ä Moscou (in russi¬ 
scher Sprache), auf deren Bedeutung hiermit 
hingewiesen sei. Erschienen sind bis jetzt 
Lieferung I und II, Tafeln 1—12 ein Text¬ 
band und eine Mappe mit Tafeln, welche 
sorgfältigste Reproduktionen, zum Teil farbig, 
zum Teil entsprechend getönt, geben. Aus 
dem Inhalt sei neben Tafel 9, die eines der 
Mumienporträts in Farben wiedergibt, Tafel 
6 und 7 sowie Tafel 12 hervorgehoben. Auf 
den beiden ersten Tafeln sind zwei Stücke 
der ägyptischen Kleinkunst aus der Zeit des 
neuen Reichs wiedergegeben; besonders das 
eine von ihnen, ein Schminktöpfchen, mit 
Elfenbeingriff, in Gestalt einer ungemein gra¬ 
zilen weiblichen Figur, kann direkt mit dem 
Stück in Kairo in Parallele gesetzt werden, 
dessen Abbildung sich u. a. bei Bissing (Einf. 


i. d. Gesch. d. ä. K. Taf. 30, I) und bei Mas- 
pero (Gesch. d. ä. K. S. 201 Abb. 387) findet. 
Beide Reproduktionen sind farbig ausgeführt, 
ebenso wie Tafel 12, welche das Fragment 
einer alexandrinischen, aus Kalk gepreßten 
Grabstelle wiedergibt. Dargestellt ist eine 
sitzende Frau. Die Farben, Violett, Grün und 
Weinrot, sind vorzüglich erhalten. 

Gehen wir nach diesen Eindrücken von 
Moskau nach Petersburg hinüber, so ent¬ 
spricht der Neugründung des Museums der 
Schönen Künste in Moskau dort der Anbau 
einer ethnographischen Abteilung an das der 
russischen Malerei ähnlich wie die Tretjakov- 
Galerie in Moskau gewidmete Museum 
Alexander III. Petersburg besitzt bereits ein 
allgemeines ethnographisches Museum, das in 
Verbindung mit der Akademie der Wissen¬ 
schaften besteht und Geheimrat W. Radlow 
unterstellt ist. Die neue Abteilung des 
Alexander-Museums ist dagegen speziell für 
Rußland und die angrenzenden Gebiete ge¬ 
dacht, wobei der Schwerpunkt auf Zentral¬ 
asien fällt. Die noch nicht zugänglichen 
Sammlungen, deren Eröffnung für das Früh¬ 
jahr 1914 geplant ist, werden neben den von 
Koslov 1910 nach Petersburg gebrachten 
Funden von Karakhotö u. a. die bedeutende 
asiatische Sammlung von S. Verc§£agin (ein 
Bruder des Malers) sowie eine Kollektion in* 
dopersischer Miniaturen enthalten. 

Neben diesen Neugründungen kommt auf dem 
Gebiet der russischen Sammlungen vor allem 
die Neugestaltung der Petersburger Ermitage 
unter der Direktion des Grafen Dmitrij Tol¬ 
stoi in Betracht. Im Winter 1911 begonnen, 
ist sie im Frühjahr 1912 vollendet worden 
und bezieht sich ebenso auf die Bestände der 
Gemälde- und Antiken-Sammlung wie auf die 
sogen. Sammlung der Kostbarkeiten, die aus 
erlesenen Goldschmiedearbeiten und preziöser 
Kleinkunst vorzüglich des XVIII. Jahrh. be¬ 
steht. In dem von Klenze in den 40er Jahren 
erbauten Hause nimmt die Gemäldesammlung 
die oberen, im Charakter der Alten Pina¬ 
kothek gehaltenen Säle ein. Das vielfach 
an die Münchener Glyptothek erinnernde 
Untergeschoß beherbergt vor allem in dem 
großen Saal von Kertsch die unvergleichliche 
Sammlung antiker Kleinkunst aus Südrußland 
und der Krim. Sie entstammt hauptsächlich 
dem Umkreise von Panticapaeum (das heu¬ 
tige Kertsch), jener stärksten unter den mi- 
lesischen Gründungen auf der taurischen 
Halbinsel, deren Archonten sich seit dem 
4. Jahrhundert Könige des Bosporus nannten, 
die später dem Pontischen Reich einverleibt 
war, und welche schließlich zusammen mit 
diesem im letzten vorchristlichen Jahrhun¬ 
dert unter die Herrschaft der Römer kam. 
Die vorwiegend in Gold, Silber und Elektron 
ausgeführten Objekte dieser Sammlung sind 
außer bei Maskell noch in der großen Publi¬ 
kation von Kondakov (Antiquitös de la Russe 
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möridionale par le Professeur N, Kondakov, 
le comte J. Tolstoi et S. Reinach, Paris 1891) 
beschrieben worden — indes ohne daß dabei 
ein Fortschritt in der Erklärung der an die¬ 
selben anschließenden, bei Maskell wie bei 
Kondakov abgebildeten sogenannten sibiri¬ 
schen Altertümer geschehen wäre. Es sind 
dies im Gebiet des südöstlichen Rußlands und 
westlichen Sibiriens gefundene, türkisinkru¬ 
stierte, zum Teil mit Zellenschmelz verzierte 
Goldplaketten, die auf ihrer Rückseite merk¬ 
würdigerweise den Abdruck eines groben 
Gewebes aufweisen. Sie zeigen Tier¬ 
kampf und Jagd und stehen in ihrer For¬ 
mensprache zweifellos unter antikem Ein¬ 
fluß. Dem Inhalte ihrer Darstellung nach 
gehen sie indes auf sibirische Bronzepla¬ 
ketten unbekannter Provenienz zurück, die 
einerseits, wie Herr J. Smimov die Liebens¬ 
würdigkeit hatte, mitzuteilen, von Kieseritzky 
als massagetisch angesprochen und mit 
achämenidische.i Vorbildern verglichen — 
welche andererseits 1900 bei Kjachta von 
Talko-Hyrncewicz zusammen mit Münzender 
Han-Dynastie gefunden worden sind. 

Über Geschichte und Bestand der Gemälde¬ 
sammlung der Ermitage ist neuerdings ein 
größerer illustrierter Aufsatz von Louis Röau 
erschienen (La Galerie de tableaux de l'Er- 
mitage et la collection Semenov, Gazette des 
Beaux-Arts 1912, II. Bd. 379—3% und 
471—488), in dem ebenfalls die auf die Er¬ 
mitage Bezug nehmenden, selbständigen Pu¬ 
blikationen aufgeführt werden. Die Reorgani¬ 
sation der Sammlung wurde im Frühjahr 1912 
im Anschluß an die Einführung einer Fern¬ 
warmwasserheizung mit unabhängiger Über¬ 
druckventilation (an Stelle der früheren Luft¬ 
heizung) vorgenommen. Über die Prinzipien 
der Umgestaltung hatte Herr J. von Schmidt, 
der mit derselben betraut gewesen ist, die 
Liebenswürdigkeit, Mitteilung zu machen. 
Die gesamte Neuordnung ist dem Charakter 
der Bestände gemäß als Qualitätssammlung 
gedacht, bei der das historische Moment zu¬ 
rücktreten kann, während die übersichtliche 
Gruppierung die Hauptsache bleibt. In die¬ 
sem Sinne sind vor allem die Italiener ange* 
ordnet worden. Was Rembrandt betrifft, so 
ist er möglichst chronologisch und isoliert an- 
eordnet gegenüber den Werken seiner 
chule. Die Altniederländer und die Deut¬ 
schen sind jetzt erst proportioniert und in 
entsprechende Gruppen gebracht worden, 
während die Franzosen, ähnlich wie die Ita¬ 
liener, nach ihrer Qualität, historisch in 
lockerem Zusammenhang zur Aufstellung ge¬ 
langt sind. Rubens und van Dyck sind in 
einem großen Saal vereinigt woren. Die Hol¬ 
länder des 17. Jahrhunderts wurden, unter 
Beschränkung besonders von Teniers und 
Wouverman in einem großen Raume in mög¬ 
lichster Mannigfaltigkeit zusammengebracht. 
Der Bestand der Sammlungen hat sich in letz¬ 


ter Zeit durch folgende Stiftungen vergrößert: 
Volkonski (ein großer Sebastiano Ricci), 
Durnovo (Greco, Apostelfiguren), Chitrovo 
(7 englische Porträts) und die beiden Stif¬ 
tungen Stroganov; von ihnen enthält die eine 
die des römischen Sammlers Gregor Graf 
Stroganov ein Tabernakel von Fra Angelico, 
eine Verkündigung von Simone Martini, ein 
weiteres Stück aus dem sienesischen Tre- 
cento (Himmelfahrt Bartolo di maestro Fredi 
gegeben) und das Fragment einer Anbetung 
Mariä von Salajo. Aus der Sammlung des 
Grafen Paul Stroganov sind als Vermächtnis 
in die Ermitage gelangt: ein außerordentlich 
sensibles florentinisches Tondo, in der Ermi¬ 
tage Filippino Lippi genannt, das man indes 
lieber Berensons „Amico di Sandro" sichern 
möchte. Eine große Beweinung Christi von 
Cima. Eine Kreuztragung dem Gia Fran¬ 
cesco Maineri gegeben. Ein genueser Se¬ 
natorenporträt von Carbone. Ein heiliger 
Andreas von Domenichino. Außerdem ein 
kleiner flämischer Crucifixus des 16. Jahr¬ 
hunderts, eine Landschaft von Hobbema und 
ein Interieur des Pieter Janssens, dem die 
bekannte lesende Frau in München zuge¬ 
schrieben ist. Über das letzte große Ereignis 
der Ermitage, den Ankauf der Sammlung 
Semenov, deren Bestand 730 Holländer und 
Flamen vorzüglich des 17. Jahrhunderts um¬ 
faßt, und die alle auf diesem Gebiete in der 
Ermitage bestehenden Lücken ausfüllen wird, 
ist bei Röau ausführlich berichtet. 

Gegenüber diesen Bestrebungen auf dem 
Gebiete der allgemeinen Kunstgeschichte, die 
durch die beiden in russischer Sprache er¬ 
scheinenden, indes allgemein interessierten 
und mit vorzüglichem Abbildungsmaterial 
ausgestatteten Zeitschriften (Starye Gody und 
Apollon) unterstützt werden, möchte ich ab¬ 
schließend noch auf eine in letzter Zeit statt¬ 
gehabte Veröffentlichung aus dem Gebiete der 
altrussischen Kunst hinweisen. Es handelt 
sich um den dem 14. Jahrhundert angehörigen 
Freskenzyklus der Kirche des Dorfes Voloto 
bei Novgorod. Wer die Publikation dessel« 
ben in den von der Kaiserlichen Akademie 
der Künste herausgegebenen „Monuments de 
l’art ancien russe“ Livraison 4. (1912) sieht, 
mufe allerdings erkennen, daß das Wesen der 
altrussischen Kunst nicht auf dekorativem 
Gebiete beschlossen sein kann. Die Samm¬ 
lung der alten russischen Heiligenmalerei 
in der Moskauer Tretjakov-Galerie kann in. 
ihren zeitlich späteren, aber die alten Sche¬ 
mata unabänderlich vorführenden Tafeln zu 
diesen Fresken nur Vorstufen abgeben. Das 
byzantinische Schema ist in ihnen ebenso 
leidenschaftlich wie erfolgreich durch¬ 
brochen, und der Herausgeber, L. Maculevic 
scheint berechtigt, den Vergleich mit dem 
frühen italienischen Trecento zu ziehen. 

Mag auch der außerordentliche Charakter 
der Fresken von Voloto ganz durch die 
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Eigenart der Person des unbekannten Meis¬ 
ters bedingt gewesen sein — man steht mit 
ihnen doch an der Peripherie einer noch zu 
ergründenden, national-russischen Kunstent¬ 
wicklung. Philipp Sehweinfurth. 


Ans der neuesten französischen Literatur« 

Der Goncourt - Preis: „Lea Alles de la pluie“ von 
Albert S&vignon — „L’Ordinatiou“ von Julien 
Benda — „La Mort“ von Maeterlinck — „La 
colline inspirde“ von Maurice Barrda — „La 
jeunesse d’aujourd’hui“. 

Ebenso wenig wie im vergangenen Jahre 
hat diesmal die Verleihung des Gon¬ 
court-Preises die öffentliche Mei¬ 
nung befriedigt. Der Roman von Albert 
Savignon „Les filles de la pluie" hat 
die große Mehrzahl der Leser enttäuscht. 
Zwar ist das Buch sicher nicht ohne 
künstlerischen Reiz. Vor Augen bleibt einem 
das Bild jener Insel Ouessant, die schaum- 
umspült dunkel im Nebel aufsteigt, und so 
behält man auch die Gestalten ihrer rauhen 
Bewohnerinnen in der Erinnerung, wie sie in 
ihrer enganliegenden schwarzen Tracht, stark 
und furchtlos am Strande in dem unaufhörlich 
herniederrieselnden Regen und auf den wind¬ 
gepeitschten, ins Meer hinausragenden Klip¬ 
pen sich bewegen, in ihrem niedrigen, von 
einer kleinen Steinmauer umschlossenen 
Hause sitzen, oder ihr ewiges Witwentum 
und die Sehnsucht ihres Herzens und ihrer 
Sinne von einem Wirtshaus zum andern mit 
sich tragen. Mit Unrecht also würde man 
dem Buche die Wirkung absprechen. Und 
doch ist, was man an ihm getadelt hat, sehr 
bezeichnend für unsera französischen Ge¬ 
schmack. Die Komposition des Buches ist 
schlecht, oder vielmehr, es ist überhaupt 
nicht komponiert. Der Verfasser hat in ihm 
eine Reihe Erzählungen nebeneinander ge¬ 
stellt, die mehr oder weniger umfänglich sind, 
mehr oder weniger fesselnd und oft dieselben 
Dinge wiederholen. Er gibt uns Notizen, Er¬ 
innerungen, Skizzen, die er nicht von neuem 
durchgearbeitet hat, um so ihren wesent¬ 
lichen Inhalt in einem kräftigen Bilde heraus¬ 
zubringen. Zudem ist das Buch schlecht ge¬ 
schrieben, in einer unsicheren, holprigen 
Sprache, die auch von grammatischen Fehlern 
wimmelt. Also eine bequeme Brücke für die 
Kritik, die denn auch nicht unterlassen hat, 
auf alle diese Fehler hinzuweisen. Denn bei 
uns läßt man sich allenfalls das schlecht Ge¬ 
dachte gefallen, schlecht zu schreiben aber 
ist ein Verbrechen. Dennoch haben die Mit¬ 
glieder der Goncourt-Akademie, allerdings 
nur mit einer Stimme Majorität, beschlossen, 
diesem Buche den Preis zu geben. Und ich 
meine auch die Gründe, die ihre Entschei¬ 
dung bestimmt haben, wohl zu erkennen. Es 
sind dieselben, die sie vor einem Jahre 
„L'äläve Gilles" von Andrö Lafon und 1911 


„Marie Claire" von Marguerite Audoux aus¬ 
wählen ließen: Albert Savignons Roman ist 
ein ehrliches, ein naives Buch. Es hat keinen 
literarischen Handwerksgeschmack. Was 
daran linkisch erscheint, ohne Erfahrung, ja 
ohne genügende Geisteskultur, ist eben doch 
mehr wert als die professionelle Geschicklich¬ 
keit, die ausgeklügelte Künstelei, kurz, die 
ganze kleinliche Mache der beliebten Durch¬ 
schnittsromane. In der Literatur ist Aufrich¬ 
tigkeit die höchste aller Tugenden, ohne sie 
ist keine wahrhafte Kunst möglich. Alles 
andere kommt daneben nicht in Betracht. 
Die literarischen „Kränze", denke ich, sind 
für die ehrlichen und fleißigen Köpfe be¬ 
stimmt. Die andern schmücken sich schon 
selber so eifrig, daß man ihnen dabei nicht 
noch zu helfen braucht. — 

Viel Talent, unvergleichlich viel mehr Ta¬ 
lent verrät sicherlich das Buch von Julien 
Benda „L'Ordination", das einen Augen¬ 
blick im Urteil der Richter Savignons Arbeit 
die Wage hielt. Wie stark aber ist hier der 
erfahrene Schriftsteller zu spüren. Benda ist 
von einer abstrakten Idee ausgegangen. Er 
hat eine These darstellen wollen und bei 
seiner nicht gewöhnlichen Intelligenz läßt 
sich denken, daß seine Idee interessant ist, 
und bei seinem großen Geschick ist auch nicht 
zu bestreiten, daß seine Figuren oder viel¬ 
mehr die eine Figur, die diese Idee verkör¬ 
pert, Hand und Fuß hat, daß es ein Roman 
von Nerv und überraschend gedrungener 
Kraft ist. Aber er ist für meinen Geschmack 
zu gut gemacht. Man hat den Eindruck, daß 
Benda zur Verteidigung der entgegengesetz¬ 
ten These ein anderes ebenso gutes, ebenso 
talentvolles Buch schreiben würde, und dieses 
Gefühl hindert, daß wir uns seiner Darstel¬ 
lung ganz unbefangen hingeben. Die offen¬ 
bare Überspannung der These, die unfehlbare 
Herzensgeometrie, die tadellose Konstruktion 
erregen immer von neuem Mißtrauen in uns. 
Hier handelt es sich zunächst nicht um 
Wahrheit, sondern um den Effekt der hervor¬ 
gebracht werden soll, um eine gewisse tragi¬ 
sche, mehr theatermäßige als lebenswahre 
Schönheit. Benda hat den Widerstreit von 
Verstand und Gefühl, von philosophischer 
Reflexion und Instinktleben zum Ausdruck 
bringen wollen. Sein Held ist ein Philosoph, 
der geduldig ein System ausarbeitet, und der 
mit seiner ganzen geistigen Tätigkeit nur so¬ 
weit wie möglich in seine spekulative Arbeit 
gelangen will. Auf das Denken, das Studium 
allein will er all seine Zeit, seine Kraft ver¬ 
wenden. Trotzdem aber bleibt er ein Mensch 
wie alle, unterworfen dem Drang der direkt 
hiergegen wirkenden Gewalten, die ihn in 
den Strom des Lebens hineintreiben, unter¬ 
worfen auch dem lässigen Gang des täglichen 
Daseins, dem überlegungslosen Instinkt, dem 
Drang der Gefühle, die den Menschen be¬ 
herrschen, dumpf machen und damit unfähig 
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zur geistigen Arbeit. Wird er siegen? Wird 
er erliegen? Das ist der Inhalt des Romans. 
Der heftigste Kampf, den der Philosoph zu 
bestehen hat, um sich die Freiheit seines 
Geistes zu wahren, ist, ganz natürlich, der 
gegen die Liebe. Einen Augenblick ist er 
nahe daran, sich besiegt zu geben, er will 
sein Werk im Stiche lassen. Doch er über¬ 
windet diese Gefahr. Er erkennt, daß was er 
für Liebe hielt, nur Mitleid war, und mit 
Nietzsches Hilfe wappnet er sich nun gegen 
das Mitleid. Er überzeugt sich, daß wenn 
er dem Mitleid sich hingibt, er sich dem 
Denken, dem Schaffen entziehen muß, daß 
er dann verdammt ist, nichts mehr zu schaf¬ 
fen, sondern zu leiden und zu sterben. Und 
er will nicht verzichten auf das, was die 
höchste Stufe menschlichen Daseins bezeich¬ 
net. Er macht sich los aus seinen Banden, 
und dieser Sieg ist für ihn eine „Priester¬ 
weihe" gleichsam, die ihn fähig macht, sein 
hohes geistiges Amt zu verwalten. Aber wir 
sind noch nicht am Ende. Um seinem Dasein 
die äußere Bequemlichkeit zu verschaffen, 
und sich von einer Masse kleiner Sorgen zu 
befreien, verheiratet er sich, begründet eine 
Familie und sorgt zugleich dafür, daß sie ihn 
nicht stört. So kann er seine Lebensauf¬ 
fassung verwirklichen, und sein Glück dauert 
fast zehn Jahre. Eines Tages aber erkrankt 
seine kleine Tochter. Ein Leiden, das sie für 
alle Zeiten entstellen muß, bildet sich aus, 
und nur mit der größten Mühe kann man ihr 
noch das weitere Leben fristen. Das bringt 
dem Philosophen einen zweiten und härteren 
Kampf. Über der Krankheit seines Kindes 
wird das Vatergefühl in ihm erweckt. Das 
Leiden dieses Wesens, das ihm sein Dasein 
verdankt, läßt ihn im innersten Herzen mit¬ 
leiden. Das Familiengefühl, die Liebe und 
auch das Mitleiden wiederum stürmen viel 
heftiger als das erste Mal auf ihn ein. Und 
jetzt erliegt er und entsagt. Er will fortan 
nur ein Mensch sein wie die andern auch, 
ein Mensch, für das tägliche Leben gemacht, 
untauglich zur Denkarbeit. 

Daß die Grundlage dieses inneren Kon¬ 
flikts ein Korn Wahrheit enthält, kann 
man nicht in Abrede stellen. Es muß 
unsere Teilnahme erregen, einen Denker 
zu sehen, der die Unangreifbarkeit seines 
Geisteslebens gegen seine Mitmenschen und 
vor allem auch gegen sich selber ver¬ 
teidigen muß. Weniger schon versteht man, 
daß dieser Konflikt so tief greifen soll, daß 
es hier nur Sieg oder Tod geben kann. Ist 
es wahr, daß Leben und Denkarbeit durch 
eine unüberbrückbare Kluft von einander ge¬ 
trennt sind? Was wäre ein absolutes Denken 
ohne Gefühl und Leidenschaft anders als ein 
im leeren Raum schwingender mechanischer 
Apparat? Ist nicht das Denken an sich allein 
schon Leben, und kann man nicht ein kräfti¬ 
ger Denker sein ohne darüber ein unkräftiger 


Mensch zu werden? Benda spricht einmal 
von dem ungeheuerlichen Geistesleben, das 
sein Held lebt. Und wirklich ist der eine Art 
menschlichen Ungeheuers. Benda hat sich 
von der schriftstellerischen Neigung verfüh¬ 
ren lassen, die Wahrscheinlichkeit zu ver¬ 
letzen, um einen stärkeren Effekt zu erzielen. 
Das ist ja auf dem Theater ganz gewöhnlich 
und, auch wenn es auffällt, bisweilen doch 
zweckmäßig. Hier aber war es nicht einmal 
vorteilhaft. Vielmehr geriet so das Buch, 
trotz seines anziehenden Inhalts, seiner guten 
Sprache und mancher eindringenden Analy¬ 
sen in die Gefahr, der minderwertigen Litera¬ 
tur zugezählt zu werden. Wer zuviel halten 
will, behält oft gar nichts. Benda hat ver¬ 
gessen, daß man jüngst seine Schrift, in der 
er Bergsons Philosophie angriff (Le Berg- 
sonisme ou une Philosophie de la mobilitö) 
nur darum nicht ernsthaft nehmen wollte, 
weil er dort geglaubt hatte, eine hochtrabende 
Ausdrucksweise annehmen zu müssen. Trotz¬ 
dem bleibt „L'Ordination" ein lesenswertes 
Buch und Benda ein beachtenswerter Autor. 

Das letzte Werk Maeterlincks „La 
Mort" wird den Ruhm des Verfassers nach 
meiner Meinung wenig erhöhen. Maeterlinck 
wollte eine philosophische Abhandlung zur 
Widerlegung des Todes oder wenigstens der 
Todesfurcht schreiben. Er erweist sich als 
Logiker, Dialektiker, er stellt in gedrängter 
Ordnung eine Anzahl Beweise zusammen. 
Und das ist alles ganz schön und gut. Es ist 
eine nicht eben gewichtige Philosophie für 
Laien; man darf diesen unerschütterlichen, 
manchmal bedenklichen Optimismus nicht 
allzu genau betrachten. Maeterlinck ist kein 
tiefer oder originaler Philosoph. Aber selbst 
wenn er das hier gewesen wäre, hätte er darum 
doch seine Leser nicht von der Todesfurcht 
heilen können. Einem solchen Gefühl kön¬ 
nen Vernunft gründe wenig oder gar nichts 
anhaben, und es ist eigentlich widersinnig, 
einen so heftigen, so unerklärlichen Instinkt 
von der kühlen Vernunft abhängig machen zu 
wollen. Vor der Anwandlung des Schwindels 
kann man mich doch nicht dadurch schützen, 
daß man mir auseinandersetzt, wie wider¬ 
sinnig es sei, schwindelig zu werden. Maeter¬ 
linck ist ein großer Dichter, ein bewunderns¬ 
werter Lyriker in ungebundener Sprache. 
Warum hat er das in diesem Buche nicht sein 
wollen? In ihm ist für uns der Poet das Wert¬ 
volle. Den aber erkennen wir nur mit Mühe 
unter der Hülle des Magisters, der seine Be¬ 
weise in einer klaren, tadellos reinen Sprache 
vorträgt, ohne uns tiefer erregen zu können. 
Manche Szenen aus „L’Oiseau Bleu" allein 
schon wiegen diese ganze lange Abhandlung 
auf. — 

Das charakteristische, ich möchte sagen 
das Meisterwerk dieses Jahres bringt uns 
nicht Maeterlinck, sondern MauriceB&r- 
r e s. „La C o 11 i n e i n s p i r k e" ist ein 
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Buch ersten Ranges, und ich glaube nicht, 
daß Barräs jemals ein besseres geschrieben 
hat. Man findet darin wieder den Grund- 

f edanken, der alle seine Arbeiten der letzten 
eit beherrscht. Aber dieser Gedanke ist 
hier zugleich bestimmter und reicher gewor¬ 
den, inhaltlich reicher, nicht nur in der Form. 
Barr&s selbst ist von der Ebene auf die Anhöhe 
gestiegen und beherrscht von hier aus die 
Menschheit, erhebt sich über die Zeitalter. 
Noch immer lenkt er unsere Gedanken 
auf die Liebe zum heimatlichen Boden, auf 
die enge Gemeinschaft der Lebenden mit den 
vorangegangenen Toten und auf die dunkeln 
Bande, in denen sich unser Fühlen und Den¬ 
ken bewegt. Aber er erfaßt das Problem 
jetzt in einer besonderen, neuen Form: der 
religiösen. Vorzüglich bietet er uns die 
dramatische, außerordentlich lebendige Dar¬ 
stellung einiger bäuerlichen Geister, die, von 
einem erhabenen Wahnsinn getrieben, sich 
abmühen, ihren Gott zu finden und zu ver¬ 
teidigen. Und wohl sind die Helden dieser 
ergreifenden Geschichte wieder Lothringer, 
und lothringisch ist die Landschaft, in der sie 
auftreten. Aber die Begebenheit, die sich 
dort abspielt, ist nicht eine bloße lokal¬ 
geschichtliche Episode, es ist vielmehr die 
eigentliche Geschichte des unzählige Male im 
Laufe der Jahrhunderte erneuerten Kampfes 
zwischen dem mystischen, individualistischen, 
anarchistischen Enthusiasmus und dem not¬ 
wendigen Zwang einer Disziplin, einer Regel: 
es ist die ganze Geschichte des Christentums. 
Hinter einem kräftig gezeichneten Vorder¬ 
grund, hinter den unvergeßlichen Gestalten 
der drei Brüder Baillard, den bäuerlichen 
Priestern inmitten ihrer Anhänger, die vom 
Bischof und Papst sich losgesagt haben, hat 
Barrös große Horizonte ausgebreitet, unend¬ 
liche Perspektiven eröffnet. Stets behalten 
wir den Hügel Zion Vaud^mont*im Auge, kahl 
wie eine ins Meer abfallende Felsküste, von 
dem man jenseits der braunen Erdwellen die 
Gipfel der Vogesen erblickt. Immer wieder 
sehen wir seinen kleinen Kirchturm und die 
kümmerlichen Dächer der dürftigen Häuser, 
die er in seinen Einbuchtungen birgt. Aber 
wie von selbst und ganz natürlich unter dem 
Einfluß einer hohen künstlerischen Kraft 
sehen wir zugleich auf dieser wie von einem 
heiligen Sturmwind überwehten Höhe das 
Symbol der geheimnisvollen Kräfte, welche 

f [ewisse Menschen, gewisse vom Schicksal er- 
esene Orte in sich bergen und die von dort 
sich unter die große Masse ausbreiten, sie zu 
einer begeisterten Gemeinschaft zusammen¬ 
schließen und so zu Gott erheben. Diese 
Bilder in ihrer kräftigen Färbung, dann wie¬ 
der zarte Traumgebilde, hoher Gedanken¬ 
flug, aufsteigend über einen Bericht von dra¬ 
matischem Leben, alles das umfängt uns 
Geist und Sinne mit einer Art Entzücken, das 
hervorzubringen nur Barr&s gelingt, und das 


vor allem den Reiz, die Kraft seiner Werke 
ausmacht. 

Man hat Barrös den Vorwurf gemacht, er 
habe in dem Widerstreit, den er schildert, 
für die Aufwiegler Partei genommen, für 
seinen zügellos ausbrechenden und rührenden 
Helden Leopold Baillard, und habe dagegen die 
Priester, die Vertreter der Autorität Roms, in 
ein gehässiges Licht gestellt. Ein gänzlich 
unbegründeter Vorwurf. Barräs selber steht 
außerhalb des Konflikts, dessen einzelne 
Phasen er nacheinander schildert. Nicht ein 
einziges Mal verläßt er diesen Standpunkt 
eines unparteiischen Zuschauers, den er ein¬ 
genommen hat. Auch fällt er selber kein Ur¬ 
teil. Will man seinem Buche durchaus eine 
Lehre entnehmen, so kann man sie sehr deut¬ 
lich in den letzten Seiten ausgesprochen 
finden. Die Kapelle, das Sinnbild von Auto¬ 
rität, Band, Regel hat nicht Recht gegen 
die Ebene, wo der Enthusiasmus, die 
Inspiration des einzelnen ihr Reich haben. 
Aber diese sich widerstreitenden Kräfte kön¬ 
nen sich doch nicht entbehren. Ewig müssen 
sie sich im Kampfe gegeneinander erproben, 
ja gerade aus diesem Kampfe erwächst ihnen 
neue Stärke. Mit andern Worten: „La Colline 
inspirge“ ist allerdings nicht ein Buch eines 
frommen Katholiken, es ist keine Tendenz¬ 
schrift. Es zeigt sich hier nur ein warmer 
menschlicher Anteil an der religiösen Er¬ 
regung, ein tiefes, achtungsvolles Verständnis 
für sie. Wir haben hier eben vor allem das 
Buch eines Künstlers; die ruhige Heiterkeit 
der großen Kunst herrscht darin. So voll, so 
groß, ist mir Barrös Kunst zuvor noch 
nirgends erschienen, sein Stil noch nie 
glänzender, reicher an künstlerischen Hilfs¬ 
mitteln und so einheitlich wie hier. Es 
ist zugleich plastisch, mit festem, deutlichem 
Umriß und erstaunlich vorstellungsreich, 
musikalisch, abstrakt, geheimnisvoll. Ein so¬ 
zusagen adliges Wesen, das diesem Stil eigen 
ist, zeigt sich in jeder Zeile. In wundervollem 
Auf- und Abwogen schreitet er fort, und prä¬ 
zise Gedanken werden stets von einer breiten, 
ernsten Sprachharmonie getragen. Es liegt 
ein poetischer Hauch über „La Colline 
inspiröe“. Die ästhetischen Genüsse die sie 
ewährt, sind von der Art wie die, welche wir 
eim Lesen Goethes empfinden. Es ist das 
höchste, aber wohlverdiente Lob, das man 
aussprechen kann; und da Barresein begeister¬ 
ter Verehrer Goethes ist, so ist es auch das ihm 
willkommenste Lob. — Daß Barras in seinem 
letzten Buch ein religiöses und gerade dieses 
Problem behandelt hat, zeigt wieder, wie auf¬ 
merksam er auch heute noch alles, was seine 
Zeit lebhaft beschäftigt, im Auge hält, wie er 
immer die Fühlung mit der aufwachsenden 
Generation zu bewahren weiß. Es ist auf¬ 
fallend, wie die gebildete Jugend sich heute 
wieder der Religion zuwendet. So mancher 
schon hat mit bewußtem Verzicht auf di^ 
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Kritik des Verstandes, für sein moralisches 
Leben nach fester Regel, Autorität, Tra¬ 
dition verlangend, jene Kapelle aufgesucht, 
deren Turm wie ein Signal auf dem Hügel 
aufsteigt, wo schon die Gallier geopfert 
haben. Und viele andere wieder hat der Ge¬ 
danke eines neuen Katholizismus begeistert, 
liberaler als der alte, aufgeklärter und der 
Inspiration des einzelnen mehr Raum gebend. 
Sie haben die so beachtenswerte Vereinigung 
des „Sillon" gebildet. Aber sie sind auf den 
Widerstand Roms gestoßen, der ihre Auf¬ 
lösung forderte. Und endlich selbst die, 
welche noch nicht wieder gläubig geworden 
sind—und das ist noch die große Mehrzahl —, 
zeigen doch für die Religion jetzt eine un¬ 
erwartete Sympathie. Der Antiklerikalis¬ 
mus findet bei ihnen kein Echo. Sie möchten 
lieber für überzeugte Katholiken gelten, ob¬ 
wohl sie das orthodox angesehen, nicht sind, 
als für Bekämpfer der alten Kirche. Sie 
nähern sich der Auffassung, die Barrös ver¬ 
tritt. Und so steht er ganz in den Bestrebun¬ 
gen der heutigen Jugend, er, der so auffallend 
schon ein Vertreter der Jugend vor zwanzig 
Jahren war. Man erzählt, daß Paul Adam, 
der in Ägypten eine römische Medaille mit 
der Inschrift „Princeps juventutis* gefunden 
hatte, sie an Maurice Barr&s schickte. Das 
war in der Tat die rechte Adresse. 

Um sich von dem, was hier eben dargelegt 
ist, zu überzeugen, braucht man nur ein kürz¬ 
lich erschienenes kleines Buch zu lesen, das 
bei uns großes Aufsehen gemacht hat. Unter 
dem Pseudonym Agathon haben hier zwei 
junge begabte Schriftsteller Alfred de Tarde 
und Henri Massis das Ergebnis einer Enquete 
über „Die heutige Jugend“ dargestellt. Ge¬ 
wiß kann man dieser Enquete nicht einen ab¬ 
soluten Wert beimessen. Sie erstreckt sich 
nur über einen Teil der französischen Jugend, 
die Jugend der gelehrten Anstalten, und auch 
in ihr wieder nur auf eine bestimmte Zahl 
von Personen. Es ist mehr eine journalisti¬ 
sche als wissenschaftliche Arbeit. Journalis¬ 
tisch jedoch von der besten Art: intelligent, 
scharfsinnig, lebendig. Aus den mit einer An¬ 
zahl junger Leute im Alter von 18 bis 25 Jah¬ 
ren geführten Unterhaltungen und aus schrift¬ 
lichen Zeugnissen, die er sich verschaffen 
konnte, hat Agathon zusammengestellt, was 
ihm die Tendenzen der gegenwärtigen Jugend 
zu sein scheinen. Diese Tendenzen unter¬ 
scheiden sich deutlich von denen der vorher- 
ehenden Generation. Sie war pessimistisch, 
ritisch, intellektualistisch, artistisch, irreli¬ 
giös und kosmopolitisch. Die heutige da¬ 
gegen ist optimistisch, nach Zucht verlangend, 
eifrig sporttreibend, realistisch, religiös und 
patriotisch. Alles, was Agathon hier aufstellt, 
stützt er auf Tatsachen. Er ist in seiner Ge¬ 
wissenhaftigkeit so weit gegangen, daß er seine 
Enquete einer Gegenprobe unterworfen hat, 
indem er eine Anzahl Personen befragte, die 


nicht zu dem, was er die Jugend nennt, ge¬ 
hören, aber in enger Verbindung mit ihr 
stehen und sie kennen müssen. Hier hat er 
Bestätigung, aber auch Kritik und Wider¬ 
legung gefunden. Alles das kann man seinem 
Buche entnehmen, das also eine wertvolle 
Zeugnissammlung darstellt. 

Hat Agathon recht gesehen? Ich für meinen 
Teil glaube ja. Wird diese neue Jugend in 
Frankreich neue Zeiten heraufführen? Das 
wird die Zukunft zeigen. Jedenfalls ergibt 
sich aus diesem Buche, daß die französische 
Jugend nicht nur dem Vergnügen nachgeht. 
Es gibt eine Jugend in Frankreich, ernst und 
arbeitsam, nachdenkend und forschend, ganz 
und gar nicht dekadent. Sie ist in Deutsch¬ 
land vielleicht noch zu wenig bekannt.- 

Paris, April 1913. Francois-Poncet. 


Archäologisches und Früh¬ 
christliches aus Rom. Nach einer 
Pause von mehreren Jahren finden wir in der 
letzten Nummer des „Athenaeum” wieder 
einmal „Notes from Rome" aus der Feder 
Rodolfo Lancianis, die nicht freudig ge¬ 
nug begrüßt werden können angesichts 
der maßgebenden Darlegungen des Ver¬ 
fassers der „Storia degli scavi", der Ge¬ 
schichte der archäologischen Funde und Ent¬ 
deckungen in Rom, von der wir jetzt den 
dritten Band erwarten. — Ein Monumental¬ 
gebäude für das Ministerium des Innern wird 
jetzt auf dem Viminal zwischen den Kirchen 
San Lorenzo in Panisperna und Santa Puden- 
ziana gebaut. Dabei wird leider das moderne 
Prinzip der Aufnivellierung von Tälern und 
Abnivellierung von Hügeln weiter ver¬ 
folgt, welches in einer gar nicht zu fernlie¬ 
genden Zeit die sieben Hügel als eine schöne 
Erinnerung aus der Vergangenheit erscheinen 
lassen wird. Die ganze Erhöhung des Vimi¬ 
nal wird bei diesen Arbeiten abgetragen, 
so daß das neue Gebäude, statt auf der 
Höhe über den Tälern des Vicus Longus 
einerseits und des Vicus Patricius anderer¬ 
seits zu thronen, auf das allgemeine Niveau 
der Via Nazionale heruntergebracht ist. Ein 
Gutes ist aber bei diesen Abtragungen immer 
noch dabei: Antiken, die im Grunde geborgen 
sind, kommen aus dem Herzen des Hügels 
zutage. So hat man jetzt auch Hallen und 
Galerien von thermalem Charakter aufge¬ 
deckt. Ob sie zu den Thermae Novati, die in 
Gemeinschaft mit einem benachbarten Hause 
des Pudens in frühkirchlichen Traditionen er¬ 
wähnt sind, gehören oder zu einem den To¬ 
pographen der Renaissance als Palatium 
Decii bekannten Bau, ist noch nicht festzu- 
stellen. Sicher ist, daß, wann auch immer 
Aus- und Aufgrabungen auf irgendwelcher 
Seite des Viminals seit Beginn des 16. Jahr¬ 
hunderts gemacht worden sind, jedesmal her- 
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vorragende Kunstwerke zutage gekommen 
sind: so der Posidippus und Menander, jetzt 
in der Galleria delle Statue im vatikanischen 
Museum, die in der Zeit Sixtus' V. gefunden 
worden sind; so der sog. Demosthenes, früher 
in der Villa Montalto und jetzt im Louvre; 
so der Pan und ein anderer Waldgott, die der 
Kardinal Ippolito d'Este für seine Villa zu 
Tivoli erworben hat; so die Livia Augusta, 
die Kardinal Antonio Barberini der Ältere 
erstand; und eine ausgezeichnete Venus, die 
Perle der Sammlung der Königin Christina 
von Schweden. Bei den jetzigen Ausgrabun¬ 
gen, die sich über ein Gelände von fünf Acres 
erstrecken, und bei denen 2 Yk Millionen 
Fuß Schutt und Erde wegzuräumen sind, ist 
der wichtigste Fund der einer von Nischen 
und Säulen aus afrikanischem Marmor um¬ 
ebenen Rundkammer, auf deren Boden eine 
auernde Venus aus parischem Marmor lag, 
eine gute Arbeit vom Typus der Venus 
Giustiniani (siehe Reinach „Repertoire I." 
p. 339, Nr. 1419). Kopf und Vorderarme 
fehlen. 

Die Kirche der Santi Quattro Coronati auf 
dem Cälius ist, wie San Saba, San Clemente, 
Santa Maria in Cosmedin usw., gleichsam ein 
Palimpsest von so vielen archäologisch und 
künstlerisch interessanten Schichten, wie 
Jahrhunderte seit ihrer Gründung verflossen 
sind. Aus der Reihenfolge der Änderungen, 
Hinzufügungen, Entstellungen durch Leo IV., 
Honorius I„ Paschalis II., Martin V., Kardinal 
Carillo u. a. kann noch eine Spur der ältesten 
Bauten des Papstes Miltiades (?) festgestellt 
werden. Diese Verwirrung aufzulösen, die 
verschiedenen Perioden in der Geschichte 
des Baues zu identifizieren, die beworfenen 
Wandmalereien ans Licht zu bringen und vor 
allem das vorzügliche Kloster aus dem 13. 
Jahrhundert herauszulösen, diese Aufgabe 
konnte keinem Besseren als dem römischen 
Byzantinisten Professor Muüoz übertragen 
werden. Er hat nun auch schon ausgezeichnete 
Resultate in kurzer Zeit erzielt, wozu vor 
allem die Aufdeckung — unter einer Gips¬ 
schicht — eines vollständigen Kirchenkalen¬ 
ders, wahrscheinlich aus dem Jahre 1246, ge¬ 
hört. Er ist in Columnen von anscheinend 
30 Zeilen in schwarzen und roten Buchstaben 
auf die vier Wände des Oratoriums des Heili¬ 
gen Sylvester niedergeschrieben, das der 
alten Brüderschaft der Bild- und Steinhauer 
gehörte. Das Oratorium selbst ist mit Fres¬ 
ken aus dem legendarischen Leben von Kon¬ 
stantin und Sylvester, die aus dem Jahre 
1248 datiert sind, geschmückt. Da 
der Kalender die Wände des anstoßenden 
Raumes bedeckt, so mag er aus derselben 
Periode stammen. — Die anderen Funde be¬ 
ziehen sich auf den Papst Damasus (366—384) 
und seine Bemühungen, die Katakomben 
vor Vergessenheit oder Entweihung zu be¬ 
wahren. Bei Ausräumung des Brunnens, 


welcher das Zentrum des Klosters einnimmt, 
wurde das Fragment einer metrischen In¬ 
schrift gefunden, die in dem altertümlichen 
unklassischen Stil des Furius Dionysius Phi- 
localus, des Gehilfen des Damasus, eingegra¬ 
ben ist, einem Stil, der für die christliche Epi¬ 
graphik nichts Neues ist. Philocalus grub 
eigenhändig die Gedichte seines Herrn in den 
Marmor ein und zeichnete manchmal seinen 
eigenen Namen an den Rand der Platte. Das 
nunmehr gefundene Fragment gehört zu 
einem metrischen Lobgedicht auf die Mär¬ 
tyrer Petrus und Marcellinus und stand ur¬ 
sprünglich auf ihren Gräbern in den Kata¬ 
komben „ad duas Lauros" auf der Via Labi- 
cana, wo es von gelehrten Pilgern oftmals 
gesehen und kopiert worden ist. Wieso nun 
das Fragment diesen weiten Weg von dem 
2. Meilenstein auf der Straße nach Labicum 
auf den Cälius zurückgelegt hat, ist schwer 
zu sagen. Nun erwähnen die Itinerarien von 
Salzburg und Malmesbury unter den in den 
Katakomben des Petrus und Marcellinus be¬ 
grabenen Märtyrern eine Gruppe von vier 
„gekrönten Opfern" der Verfolgung des Dio- 
cletian. Sie hießen nach einem allerdings 
nicht ganz zuverlässigen Kalender (des Libe- 
rius) Clemens Sempronianus, Claudius und 
Nicostratus. Irgendein Zusammenhang muß 
also wahrscheinlich zwischen den Gräbern 
der vier gekrönten Märtyrer an der Via La- 
bicana und der Kirche der Quattro Coronati 
auf dem Cälius bestehen. 

Zum Schluß seines Aufsatzes spricht dann 
Lanciani noch von der Wiederentdeckung 
von Ostia, für die nicht allein der ganz außer¬ 
gewöhnlichen Liberalität des italienischen 
Parlaments, das 600 000 Francs dafür zur Ver¬ 
fügung stellte, zu danken ist, sondern vor 
allem auch der ausgezeichneten Arbeit des 
Professors Dante Vaglieri. Es kann als ein 
Glück betrachtet werden, daß diese älteste 
römische Kolonie und dieser reichste Hafen 
des Mittelmeers im Altertum nunmehr den 
dilettantischen Ausgrabungen, die von 
Pius VI. bis Pius IX. sich der Stätte bemäch¬ 
tigt hatten, entzogen ist. Die rein wissen¬ 
schaftliche Methode der Vaglierischen Aus¬ 
grabungen ging zunächst darauf aus, das Netz¬ 
werk der Straßen und Sträßchen zu entwirren 
und dann Häuserblock nach Häuserblock, von 
Osten nach Westen fortschreitend, also von 
der Porta Romana bis zum Meer, bloßzulegen. 
Dieses neue Pompeji in der nächsten Nähe 
von Rom wird in seiner Größe und Schönheit 
schon durch die Hauptstraße, den Decumanus, 
charakterisiert, der, wenn er vollständig frei¬ 
gelegt ist, 1K km lang und zwischen 13 und 
18 m breit sein wird. Diese Prachtstraße 
ist von Porticos flankiert gewesen mit 
doppelten Reihen von Pilastern oder Säulen, 
in denen Läden und Magazine, würdig des 
römischen Welthandels, errichtet waren. — 
Die Resultate der letzten Ausgrabungen um- 
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fassen die vollständige Aufdeckung der Statio 
Vigilum (der Polizei- und Feuerwehrwache), 
des Theaters und der öffentlichen Bäder, der 
Bureaus oder Scholae mehrerer Schiffahrts¬ 
gesellschaften mit regelmäßigem Verkehr 
zwischen Ostia und Nordafrika, von Tempeln, 
Häusern, Speichern, Warenhäusern, Quellen, 
Wasserwerken,Gasthöfen,Säulenhallen,öff ent¬ 
liehen Waschanstalten (fullonicae), Kapellen 
usw.; von Kunstwerken als Statuen, Büsten, 
Reliefs, Sarkophagen und Freskomalereien. 
Ostia war offenbar eine Stadt von Bankiers 
und reichen Großkaufleuten, in deren Hän¬ 
den die ganzen kommerziellen Interessen des 
Mittelmeers konzentriert waren. Aus der 
Masse der Inschriften auf Marmor oder in 
Mosaik auf Fußboden und Wänden oder 
Schriften an den Wänden, die Vagiieri 
täglich ans Licht bringt, läßt sich schließen, 
daß die Bevölkerung gern von sich redete 
und überhaupt mitteilsam war. Denn diese 
Inschriften haben nicht allein lokales Inter¬ 
esse; sie reichen an die Geschichte Roms, 
an seine Eroberung des Mittelmeers, an seine 
Verbindung mit den Provinzen jenseits 
des Meeres, an die Getreidezufuhr für die 
Hauptstadt, für die sich zu Ostia Speicher be¬ 
fanden, die in Mösien, Ägypten, Sizilien, 
Mauretanien und Spanien Getreide sammel¬ 
ten und ungefähr 4^r km einnahmen. Weiter 
berichten die Inschriften von der kaiserlichen 
Administration für die Herbeischaffung von 
überseeischem Marmor (statio marmorum), 
von einem Zentralpostamt und dessen Flotte 
von Eilschiffchen (naves vagae], und selbst 
die lokalen Angelegenheiten, welche aus den 
Inschriften sich ergeben, sind nicht ohne In¬ 
teresse und zeigen das „tempora non mutan- 
tur“. Es scheint, daß bei einem Feuer in dem 
bewohnten Teile der Stadt ein Feuerwehr¬ 
mann bei dem Rettungswerk sein Leben ver¬ 
lor. In der nächsten Sitzung des Stadtrates 
wurde seine Heldentat verhandelt; und 
eine Inschrift bezeugt, daß der in Ausübung 
seiner Pflicht um das Leben gekommene Feu¬ 
erwehrmann durch ein öffentliches Begräbnis 


und ein auf Stadtkosten errichtetes Grab¬ 
monument geehrt worden ist. M. 


Eine Konferenz für das ärzt¬ 
liche Unterrichts- und Fort¬ 
bildungswesen wird vom Inter¬ 
nationalen Komitee für das ärzt¬ 
liche Fortbildungswesen während 
des nächsten internationalen medizinischen 
Kongresses in London (August 1913) ver¬ 
anstaltet werden. Das Programm der Kon¬ 
ferenz umfaßt in seinem ersten Teil Berichte, 
als Beiträge zu einer vom Internationalen 
Komitee schon früher beschlossenen SammeL 
forschung auf dem Gebiete des medizinischen 
Universität*- und ärztlichen Fortbildungs- 
Unterrichtes. Die von den einzelnen Staats¬ 
regierungen ernannten Mitglieder des Inter¬ 
nationalen Komitees werden Referenten be¬ 
stimmen, die bei diesem Teil der Konferenz 
über folgende Themata berichten: 1. Der 
gegenwärtige reguläre Gang des Universitäts- 
Unterrichtes bis zur Approbation (einschließ¬ 
lich der Examina) und die für den gesamten 
Studiengang geltenden gesetzlichen Bestim¬ 
mungen; 2. Das Verhältnis des Universitäts- 
Unterrichtes zum Fortbildungs-Unterrichte 
und der gegenwärtige Stand des ärztlichen 
Fortbildungswesens. Der zweite Teil der 
Konferenz bezieht sich auf Beratungen über 
wichtige, zeitgemäße Unterrichtsgebiete und 
betrifft folgende Themata: 1. Über die Not¬ 
wendigkeit einer Reform des Unterrichtes im 
Hinblick auf die Bedeutung der Technik im 
ärztlichen Beruf. (Ausbildung auf der Uni¬ 
versität und Fortbildung im späteren ärzt¬ 
lichen Leben, mit besonderer Berücksichti¬ 
gung der Fortschritte der ärztlichen Technik.) 
2. Die Wichtigkeit der sozialen Medizin und 
ihrer Grenzgebiete als Unterrichts-Gegen¬ 
stand (im Rahmen des ärztlichen Unterrichts 
und Fortbildungs-Unterrichts). Die Geschäfts¬ 
stelle des Internationalen Komitees ist in 
Berlin NW 6, Luisenplatz 2-4. 
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Der jüdische Geschichtsschreiber Josephus 
und Jesus Christus.] 

Von 

Adolf Harnack. 


Die Wissenschaften, an welchen das 
große Publikum einen lebhaften Anteil 
nimmt, genießen diesen Vorzug nicht, 
ohne dafür bezahlen zu müssen. Sie 
werden häufig gezwungen, auf Pro* 
bleme und Frageftellungen einzugehen, 
wie sie dieses Publikum will, und wer* 
den dadurch in ihrer ruhigen und 
methodischen Arbeit schwer geftört; 
denn in vielen Fällen sind diese Pro* 
bleme falsch formuliert oder konfus 
oder längft erledigt. Daß sie erledigt 
sind, ift aber in der Regel nur durch 
einen ausführlichen Bericht zu beweisen, 
für den das Publikum nicht die Vor* 
kenntnisse und auch nicht die Geduld 
besitzt, und daß sie konfus sind, ift 
vollends schwer darzulegen. Nur ein 
Gelehrter, der zugleich ein sehr ge* 
wiegter Schriftfteller ift, darf das unter* 
nehmen, soll er nicht den alten Satz 
aufs neue erproben, daß die Wahrheit 
leichter über den Irrtum triumphiert als 
über die Konfusion und unversehens 
selbft in sie verftrickt werden kann. 
Dennoch möchte ich den Anteil nicht 
missen, den das große Publikum an 


dem Fache nimmt, das mir besonders 
nahe liegt, an der Entftehungsgeschichte 
der chriftlichen Religion, und ich nehme 
daher die berührten Schwierigkeiten gern 
in den Kauf; denn abgesehen von un* 
leugbaren Anregungen, welche diese 
Wissenschaft doch auch von hier 
empfangen hat, zeigt sich in der all* 
gemeinen Teilnahme die fortdauernde 
Wertschätzung der Sache, um die es 
sich handelt. 

In den letzten Jahren ift die Wissen* 
schaft vom Ursprung der chriftlichen 
Religion aus dem Publikum heraus — 
denn wirkliche Fachgelehrte waren es 
nicht — mit der unnützen Frage be* 
läftigt worden, ob Jesus überhaupt ge* 
lebt habe. Die kecke negative Be* 
hauptung hatte eine ganze Bibliothek 
von Büchern und Abhandlungen zur 
Folge, zumal da die Behauptung gleich* 
zeitig von mehreren und mit ganz ver* 
schiedener Begründung ausgesprochen 
wurde. Gelernt hat die Wissenschaft 
aus diesen Verhandlungen gar nichts — 
die Meinung, daß dieses Urteil zu hart 
sei, vermag ich nicht zu teilen —, und 
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die trefflichen Arbeiten, die zur Ver* 
teidigung des hiftorischen Standpunkts 
verfaßt worden sind, werden leider noch 
schneller vergessen sein als die Angriffe; 
denn die Buchhalter der Wissenschaft 
folgen von alten Tagen her der über« 
gerechten Maxime, die Namen der 
Herofirate, auch der vermeintlichen, 
pünktlich samt allem Zubehör der Nach« 
weit zu überliefern, dagegen nicht die 
gleiche Sorgfalt auf die Erhaltung des 
Gedächtnisses derer zu richten, die uns 
von ihnen befreit haben. Man wird 
in der Wissenschaft sicherer durch einen 
großen Irrtum und durch kecke Be« 
hauptungen »unfierblich« als durch ihre 
Widerlegung. 

Bei den Verhandlungen über die 
Exifienz Jesu war es notwendig, auch 
auf die Zeugnisse über ihn einzugehen, 
die wir von Nicht«Chrifien besitzen, 
die also außerhalb der neuteftament« 
liehen und der übrigen altchrifilichen 
Literatur liegen. Auch die Verteidiger 
der Geschichtlichkeit der Person Jesu 
erklärten, wie sie es bereits vor dem 
Streit fiets getan hatten, daß diese Zeug« 
nisse sehr spärlich seien und daß auch 
Fälschungen unter ihnen sich fanden. 
Als ausgemachte Fälschung betrachteten 
auch sie das Zeugnis des jüdischen 
Schriftftellers Josephus, der gegen Ende 
der Regierungszeit des Vespasian, also 
kurz vor dem Jahre 79, einWerk über den 
jüdischen Krieg verfaßt und im Jahre 93 
oder 94 ein sehr umfangreiches Werk 
»Jüdische Altertümer« vollendet hat. 
In diesem letzteren (18, 3, 3) fteht das 
fragliche Zeugnis über Jesus. Bis vor 
hundert Jahren war die Zahl derer, 
welche das Zeugnis für eine Fälschung 
erklärten, nicht sehr groß; aber seit dem 
Feldzug, den im Jahre 1813 der Jenenser 
Professor Eichfiaedt gegen dasselbe 
eröffnete, ifi umgekehrt die Zahl der 
Verteidiger von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 


immer mehr zusammengeschmolzen, und 
bis vor wenigen Wochen kannte ich 
keinen namhaften proteftantischen Ge» 
lehrten, der noch für dasselbe eintritt 
Wurde es doch den beiden großen 
Hifiorikern Ranke (Weltgeschichte) 
und v. Gutschmid (Kleine Schriften) 
verdacht, daß sie das Zeugnis, sei es 
auch nur teilweise, für echt erklärt 
haben; man erblickte darin eine böse 
Rückftändigkeit. Besonders energisch 
haben Niese, der Herausgeber des Jo» 
sephus, und Schürer die Echtheit be» 
dritten, zwei sehr verdiente Gelehrte, 
deren geschichdiche Kritik sich aber 
in fiarren Grenzen bewegte. 

Ich selbfi habe mir ein sicheres Urteil 
in dieser Frage nicht zu bilden vet» 
mocht; bald traten mir die negativen 
Gründe fiärker in den Vordergrund, 
und ich gab dem Ausdruck, bald die 
positiven, die doch kaum einer noch 
bemerken wollte. Vor zwanzig Jahren 
in meiner »Altchrifilichen Literatur« 
geschichte« (Bd. I. S. 859) schrieb ich 
vorsichtig: »In Josephus’ .Antiquitäten* 
fteht ein Zeugnis über Chriftus, dessen' 
totale Unechtheit behauptet wird.« 
Einige Jahre später glaubte ich, mich 
für die Unechtheit entscheiden zu sollen; 
aber dann wurde ich wieder schwankend. 
Wer darüber die Achsel zuckt, hat sich 
die Schwierigkeiten nie klar gemacht 
oder vielmehr niemals erlebt, welche 
die Aufgabe, den Ursprung der chrift« 
liehen Religion zu entziffern, auch heute 
noch bietet. Von diesen Schwierig* 
keiten wird sofort die Rede sein. Nun 
aber erschien vor wenigen Wochen in 
der »Theologisch Tijdschrift« eine Ab* 
handlung von einem der bedeutendften 
englischen Forscher, F. C. Burkitt* 
Cambridge, unter dem Titel: »Jo* 
sephus and Chrift« (S. 135—144). In 
dieser Abhandlung tritt der Verfasser 
für die Echtheit desJosephus-Zeugnisses 
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ein und erinnert zugleich daran — was 
mir entgangen war —, daß er bereits 
in einer früheren Schrift »The Gospel 
History and its Transmission« die Echt« 
heit verteidigt habe. 

Ich geftehe, daß auch Burkitt meine 
Zweifel an der Echtheit des Zeugnisses 
nicht vollkommen beseitigt hat. Nach 
wie vor halte ich die Frage noch nicht 
für sicher entschieden. Aber weil sie 
an sich von großer Bedeutung iß (denn 
es iß doch gewiß nicht gleichgültig, ob 
und wie der Geschichtschreiber der 
Juden am Ende des 1. Jahrhunderts 
von Jesus Notiz genommen hat), ferner 
weil Burkitt sehr beachtenswerte Er* 
wägungen vorgetragen hat, und weil 
die Frage besonders geeignet iß, einem 
weiteren Kreise von den Schwierigkeiten 
eine Vorßellung zu verschaffen, unter 
denen die kritische Geschichtsforschung 
ßeht, aber auch von ihren Fortschritten 
— so wage ich es, um das Interesse der 
Leser dieser Monatsschriß für das Pro« 
blem zu bitten*). Zuvor noch eine 
allgemeine Bemerkung: 

Wenn es sich in Zukunft heraus« 
ßellen sollte, daß das Zeugnis sicher 
echt iß, so wäre das nicht auffallend, 
sondern entspräche einer Beobachtung, 
die man im Gange der hißorisch«kritischen 
Forschung häufig machen kann. Das 
Urteil in kritischen Fragen durchläuft 
sehr oft drei Stufen: unkritische Zu« 
ßimmung, radikale Verurteilung, kri* 
tische Rehabilitierung. Anders ausge« 
drückt: wenn ein geschichtliches Zeugnis 
oder eine Urkunde von der Wissenschaft 
für unecht erklärt wird, so kann das 
zwei Ursachen haben: entweder die 
Stücke sind wirklich unecht, oder 
die Wissenschaft hat sie noch 
nicht verbanden. In unzähligen 

*) Auf die Nachrichten bei dem sogen, 
»slawischen« Josephus gehe ich nicht ein, sie 
bilden ein Problem für sich. 


Fällen hat sich nachträglich das letztere 
herausgeßellt; aber da die Wissenschaft 
nicht klüger iß als ihre Jünger, so ver* 
fallt sie immer wieder in den alten 
Fehler, das, was sie zurzeit noch nicht 
verßeht, für unecht zu halten. Zum 
Beispiel: als die wissenschaftliche Er* 
forschung des Urchrißentums begann, 
kam sie zu dem Ergebnisse, daß mehr 
als die Hälfte aller urchriftlichen Schriften 
unecht sei. Der Bahnbrecher der Wissen* 
schaff vom Urchriftentum, Ferdinand 
Chriftian Baur, der zuerft eine mög« 
liehe Entftehungsgeschichte des Chriften* 
tums gezeichnet hat, schob einen sehr 
großen Teil der neuteßamentlichen 
Schriften in das 2. Jahrhundert und 
erklärte sie also für unecht, weil er sie 
in dem Bilde des apoßolischen Zeit* 
alters, welches er entwarf, nicht unter* 
zubringen vermochte. In diesem Bilde 
erschienen die vier entscheidenden 
Größen: Judentum und Heidentum, 
Judenchrißentum und Heidenchrißentum, 
im erfien Jahrhundert als so eindeutige, 
ßarre und antithetische Gebilde, daß er 
Schriften keine Stelle in jenem Zeitraum 
anweisen konnte, die diese eindeutige 
Starrheit nicht zeigten. Seitdem haben wir 
aber gelernt, daß jede dieser vier Abftrak* 
tionen eine Fülle konkreter Verschieden* 
heiten, die zum Teil ineinander 
übergingen, umfaßt hat, und daß sie 
außerdem von lebendigen Menschen 
vertreten worden sind, die alle ein und 
dieselbe Luft atmeten, die als Denker 
nicht »konsequent« waren und deren 
lebendige Anschauungen nicht auf ein 
paar charakteriftische Schlagworte redu« 
ziert werden können. Die Gedanken 
und die Menschen erschienen der fort» 
schreitenden Erkenntnis mannigfaltiger, 
reicher, elaftischer und andererseits trotz 
aller Gegensätze in mancher Hinsicht 
doch einheitlicher, als sie vorher er* 
schienen waren, und so holte die 
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Wissenschaft eine Schrift nach der an« 
deren und ein Zeugnis nach dem an* 
deren aus dem zweiten Jahrhundert 
wieder in das erfte zurück — nicht alle, 
aber doch eine große Zahl, und man 
kann nicht wissen, was noch werden 
wird! Die landläufige Apologetik täuscht 
sich freilich, wenn sie glaubt, daß da* 
durch ihr Heiligenbild des apoftolischen 
Zeitalters wiederhergeftellt werde — im 
Gegenteil: dieses Heiligenbild verblaßt 
immer mehr —, aber einige empfindliche 
Verlufte werden ihr allerdings ersetzt, 
und die Personen gewinnen an Farbe, 
Leben und verehrungswürdiger Kraft. 
Ihr Triumph aber, daß die Kritik eine 
lange Zeit auf Irrwegen gegangen ift, 
ift nicht am Platze; denn erftlich ift 
nicht sie es gewesen, die diese Irrwege 
nachgewiesen hat, sondern die Schüler 
Baurs selbft waren es, die durch ver* 
tiefte und erweiterte Forschung das vom 
Meifter entworfene geschichtliche Bild 
korrigiert haben. Sodann war es in 
den Anfängen der geschichtlichen Er« 
kenntnis des Urchriftentums einfach 
unmöglich, kompliziertere Urkunden zu 
verliehen. Man mußte erft die Haupt« 
faktoren des Ganges der Entwicklung 
kennen lernen und feftftellen. Der 
Fehler lag nur darin, daß man das, was 
man noch nicht verftand, für unecht 
hielt, weil man glaubte, die Haupt* 
faktoren seien das Ganze. Dieser 
Fehler wird immer wieder in der ge* 
schichtlichen Erkenntnis (nicht anders 
auf jedem Gebiet der Erkenntnis) ge* 
macht; er ift auch verzeihlich, denn zu 
leicht schmeichelt man sich selbft, daß 
die richtigen Erkenntnisprinzipien und 
Hauptfaktoren, die man gewonnen hat, 
alles zu erklären imftande sind, und 
daß es neben ihnen nichts gibt. Aber 
es wäre doch nun an der Zeit, daß die 
Forscher endlich die Kinderkrankheit 
überwinden, das einfach beiseite zu 


schieben und apodiktisch für unecht 
oder gleichgültig zu erklären, was sich 
in ihr Bild nicht fügt. In jedem Stu* 
dierzimmer eines Forschers sollte das 
Wort von Leibniz angeschrieben sein, 
welches etwa so lautet: »Die Philosophen 
haben meiftens in dem recht, was sie 
behaupten, aber unrecht in dem, vas 
sie ablehnen.« Man könnte diesem 
Wort für Philologen und Hiftoriker 
auch die Fassung geben: »Es gibt in 
der Überlieferung sehr viel mehr noch 
Unverftandenes als Gefälschtes.« 

Kehren wir zum Josephus «Zeugnis 
zurück. Es will das Zeugnis eines 
Juden über Jesus am Ende des erften 
Jahrhunderts sein. Welch komplizierte 
Größe das »Judentum« damals gewesen 
ift, das haben uns in den letzten vierzig 
Jahren bedeutende Forscher, unter denen 
ich nurRenan,Wellhausen, Schürer, 
Bousset nenne, gelehrt! Wie dürftig 
erscheint, gemessen an ihren Arbeiten, 
das Bild vom Judentum im Zeitalter 
Jesu und der Apoftel, mit dem man 
sich noch vor wenigen Menschenaltem 
begnügen mußte! Man sprach von 
Pharisäern und Sadduzäern, die man 
übrigens nicht einmal richtig verftand, 
und von Philo, dem griechischen Juden 
— das war nahezu alles! Wie korn< 
pliziert, wie farbenreich ift seitdem das 
Bild geworden! Aber auch in die 
messianischen Hoffnungen des jüdischen 
Volkes hat man viel tiefere Einblicke 
gewonnen als früher, und dabei trat 
eine Fülle der Erscheinungen an den 
Tag, von der man sich früher nichts 
hatte träumen lassen. Zugleich aber 
erschien die Apokalyptik des jüdischen 
Volks in lebendigem Austausch mit den 
religiösen Überlieferungen und Phanta' 
sien der Nachbarvölker, denen g*g en ' 
über sich dieses Volk doch so feft ab* 
zuschließen versuchte! Umgekehrt (teilte 
es sich aber auch heraus, daß zahlreiche 
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Juden von messianischen Hoffnungen 
überhaupt nichts wissen wollten und sie 
aus verschiedenen Gründen ganz zurück« 
fiellten. Endlich ift man auch ip den 
Charakter und die Eigenart des Josephus 
tiefer eingedrungen und hat diesen nicht 
unbedeutenden, aber sehr unerfreulichen 
Staatsmann und Schriftffeller wirklich 
kennen gelernt. 

Sein Zeugnis übet Jesus an der an« 
geführten Stelle (Jüd. Altert. 18, 3, 3) 
— nur an dieser Stelle in allen seinen 
Werken kommt er auf Jesus ausdrücklich 
zu sprechen*) — lautet: »Zu dieser Zeit 
lebte Jesus, ein weiser Mensch, wenn 
anders man ihn einen Menschen nennen 
soll; denn er war ein Täter paradoxer 
Werke, ein Lehrer solcher, die mit Luft 
das Wahre aufnehmen, und viele Juden, 
aber auch viele aus der hellenischen 
Welt zog er zu sich heran. Der Chriftus 
war er. Und als ihn auf Anzeige 
unsrer erften Männer Pilatus mit dem 
Kreuze beftraft hatte, ließen die nicht 
ab, welche (ihn) zuvor geliebt — denn 
er erschien ihnen nach dreien Tagen 
wieder lebendig, nachdem (weil) die 
göttlichen Propheten dieses und tausend 
anderes Wunderbare über ihn gesagt 
hatten — und noch bis jetzt hat die 
nach ihm genannte Sippe (»Phylon«) 
der Chriften nicht aufgehört.« 

Nichts scheint auf den erften Blick 
sicherer zu sein, als daß diese Worte 
von einem Christen geschrieben sind. 
Da aber niemand berichtet, daß Josephus 
am Ende seines Lebens Chrift geworden 
ist — die dahin gehende Vermutung 
Whistons schwebt nicht nur in der 
Luft, sondern erscheint durch die Hai« 
tung der »Jüdischen Altertümer« ein« 
fach widerlegt —, so muß das Zeugnis 
eine Fälschung sein. Da sie aber in 
allen Handschriften fteht und bereits 

*) Beiläufig nennt er ihn noch an einer 
anderen Stelle, s. u. 


dem Kirchenhistoriker Eusebius 
am Ende des 3. Jahrhunderts vor« 
gelegen hat, so muß die Fälschung 
im 2. oder späteftens im 3. Jahrhundert 
verübt worden sein.*) Nur ein Chrift 
aber, so scheint es, konnte die Meinung 
andeuten, Jesus sei mehr als ein Mensch 
gewesen; nur ein Chrift konnte ihn als 
Lehrer der Wahrheitsfreunde bezeich« 
nen; vollends nur ein Chrift konnte 
ihn den Chriftus nennen, die alttesta« 
mentlichen Weissagungen auf ihn be« 
ziehen und von seiner Auferftehung 
berichten. 

Burkitt ist anderer Meinung. Wenn 
ich im folgenden diese wiedergebe, füge 
ich gleich eine Reihe von Beobachtungen 
hinzu, die ich zur Verftärkung seiner 
Apologie beitragen zu können glaube. 
Zunächft noch folgendes: Aus dem Stil 
der Sätze, verglichen mit den sicheren 
Werken des Josephus, und aus der 
Stellung des Abschnittes im Werk der 
»Jüdischen Altertümer« läßt sich m. E. 
gar nichts pro oder contra schließen, 
obgleich auch das versucht worden ist. 
Der Stil ist so »neutral« und die Aus« 
arbeitung der letzten Bücher der »Alter« 
tümer« ist so flüchtig undunbefriedigend, 
daß man von ftiliftischen« und Kom« 
Positionsargumenten abzusehen ge« 
zwungen ist.**) Nur das Eine läßt sich 
sagen: Da Josephus in den »Alter« 
tümem« von Johannes dem Täufer und 
von Jakobus, dem Bruder Jesu, des 
sogenannten Chriftus, gesprochen hat,***) 
so wäre es sehr auffallend, wenn er 
Jesus selbft ganz übergangen hätte, ob« 

*) Wahrscheinlich schon im zweiten — doch 
will ich darauf nicht näher eingehen. 

**) Alles, was Niese hier beizubringen ver* 
sucht hat, ermangelt der durchschlagenden 
Kraft. 

***) Jüdische Archäol. 18, 5, 2; 20, 9, 1. 
Einige Forscher haben allerdings die Echtheit 
auch dieser Stücke bezweifelt, aber ihre Zahl 
ist gering, und ihre Argumente sind schwach 
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gleich er doch seinen Namen im Jakobus« 
ftück nennt und ihn als bekannt 
voraussetzt. Es wäre ein tendenziöses 
Verschweigen im schlimmsten Sinn des 
Worts, und man begreift nicht, wie 
Josephus sich vor seinen Lesern desselben 
schuldig machen durfte, wenn er doch 
Nebenpersonen, die zur chriftlichen 
Bewegung gehörten, erwähnte. Es be« 
fteht also das Präjudiz, daß er über 
Jesus sich geäußert hat, und dieses 
Präjudiz kommt natürlich unserer Stelle, 
da sie die einzige über Jesus in dem 
Werke ift, zugut. 

Man hat allem zuvor den Gesamt« 
charakter des Zeugnisses zu prüfen. 
Hier fällt erftens die Gedrungenheit 
des nicht umfangreichen Abschnittes 
auf: er enthält in wenigen Sätzen sehr 
viel, nämlich eine ganze Reihe von 
Urteilen über Jesus, eine Mitteilung 
über sein Endgeschick und den Anteil 
der erften jüdischen Männer und des 
Pilatus an diesem, weiter Mitteilungen 
über seine Jünger, und zwar über ihr 
Verhalten vor und nach der Kataftrophe, 
endlich eine Angabe über den gegen« 
wärtigen Beftand der Bewegung. Das 
ift wirklich viel für ein Stück von zehn 
Zeilen. Wir haben es jedenfalls nicht 
mit einer rasch hingeworfenen Glosse 
zu tun, sondern mit einem sehr über« 
legten und auch im Einzelnen durch« 
dachten Stück. Sicher ift hier nichts 
»naiv«, sondern jedes Wort ift mit 

Absicht gesagt. Zur Gedrungenheit 

tritt aber weiter der Eindruck der Un« 
aufrichtigkeit: jedes ehrliche Gemüt 
muß spüren, daß hier die Hauptsache 
nicht in Ordnung ift: das Stück kann, 
so wie es lautet, nicht die eigentliche 
Meinung seines Verfassers sein: ent« 

weder verhüllt er in diesen Worten 
ein Plus oder ein Minus. Die Frage 
ift also die: Haben wir es hier 

mit einem sehr diplomatischen chrift« 


liehen Fälscher, der die Maske eines 
Juden angenommen hat, zu tun, oder 
mit dem überall und in diesem Falle 
ganz besonders diplomatischen Josephus 
selbft? 

Nun aber scheint mir noch folgendes 
deutlich zu sein — freilich handelt es 
sich um einen Empfindungseindruck, 
der sich nicht weiter beweisen läßt: 
das ganze Stück ift gönnerhaft«pa« 
tronisierend, und es ift trotz aller 
hochgegriffenen Prädikate Jesus gegen« 
über kühl. Der Chrift, der hier die 
Maske des Juden angenommen hat, 
hätte als Fälscher ein Meifterftück ge« 
liefert, indem er es über sich gewann, 
diesen gönnerhaft kühlen Unterton aus« 
Zuspielen. Ich aber glaube aus den 
hohen Worten nicht ein verftecktes Plus 
in bezug auf die Jesus«Verehrung heraus« 
zuhören, sondern vielmehr ein ver« 
borgenes Minus: es ift dem Ver« 
fasser gar nicht ernß mit seinen 
großen Prädikatenl Wie könnte er 
sonft den Tod Jesu in solch ein Zwie« 
licht (teilen? Weiter aber: warum wird 
am Schluß jedes Urteil über die gegen« 
wärtigen Chriften vermieden, vielmehr 
nur konftatiert, daß diese »Sippe« noch 
da ift? Auch hier hätte der chriftliche 
Fälscher eine schwer begreifliche Zurück« 
haltung geübt, indem er es über sich 
brachte, über die Chriften seiner 
Gegenwart nichts Gutes auszusagen, 
und indem er sie als »Sippe« (Phylon) 
bezeichnete, ein Name, der sich niemals 
bei ihnen selbft findet, weil er ihnen 
besonders antipathisch sein mußte. Der 
Heide bei Minucius Felix (c. 8) nennt 
die Chriften eine »latebrosa et lucifiiga 
natio«. Das ift die einzige Parallele, 
die ich hier beizubringen vermag (und 
sie ift eine nicht«chriftliche). Die Chriften 
hingegen wußten sich als eine Gemein« 
Schaft, die mit Stamm, Sippe und Nation 
nichts zu tun hat. Aber auch noch 
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ein anderes Wort neben »Phylon« 
scheint mir gegen einen Chriften als 
Verfasser ins Gewicht zu fallen: Es 
wird von solchen gesprochen, die mit 
»Luft« (»Hedone«) das Wahre auf«« 
nehmen. In der ganzen neuteftament« 
liehen Literatur, ferner in der gesamten 
apologetischen Literatur, endlich bei 
allen apoftolischen Vätern mit Ausnahme 
einer einzigen Stelle (II Clem. 15) wird 
das Wort »Hedone« sowohl im Plural 
als auch im Singular nur im schlimmen 
Sinne gebraucht. Auf jene einzige 
Stelle muß sich also der berufen, der 
den Ausdruck an unserer Stelle auf 
einen Chriften zurückfuhren will. Aber 
auch jene einzige Stelle kommt, gründ* 
lieh erwogen,- nicht in Betracht; denn 
sie redet von der Verdammnis, die 
derer wartet, die den Worten Gottes 
den Gehorsam versagen, und von der 
»Hedone« dieser Worte im Jenseits für 
die, welche ihnen folgen. Von mensch« 
licher Luft auf dieser Erde als von 
etwas Natürlichem und Gutem ift hier 
nicht die Rede, sondern — in apoka« 
lyptischer Weise — von der »Hedone«, 
welche die Worte Gottes für die Ge* 
horsamen im Jenseits haben werden. 
Es ift mithin im höchften Grade auf» 
fallend, daß ein Chrift geschrieben 
haben soll, das Wahre werde mit 
»Hedone« aufgenommen. Die Worte 
»Sippe« und »Luft« müßten also, wenn 
hier ein Chrift spricht, auch zur Maske 
gerechnet werden; aber die Maske so 
- selbftmörderisch auszugeftalten, hatte 
der Fälscher schlechterdings nicht nötig. 
Warum ging er weiter als seine Fäl* 
schung es verlangte? Endlich ift noch ein 
Punkt auffallend, wenn ein Chrift der 
Verfasser des Abschnitts sein soll: Es 
heißt in dem Stücke, Jesus habe »viele 
Juden, aber auch viele aus der helle« 
nischen Welt an sich herangezogen.« 
Das muß ein merkwürdiger Chrift ge« 


wesen sein, der das schreiben konnte. 
Jedem Chriften war — nicht ohne 
Schmerzen auf Seiten der Heidenchriften 
— bekannt, daß Jesus selbft nur unter 
den Juden gewirkt und bei Lebzeiten 
lediglich unter ihnen seine Jünger ge« 
funden hat. Das schwere Problem, das 
an dieserunumftößlichenTatsache haftete, 
wurde immer wieder und immer mit 
neuen Beschwichtigungs»undErldärungs« 
gründen in allen heidenchriftlichen Ge* 
meinden verhandelt; dennoch soll mit 
frecher Stirne hier ein Chrift geschrieben 
haben, daß Jesus ebenso Griechen an 
sich gezogen habe wie Juden? Ift unser 
Verfasser ein Chrift gewesen, so wäre 
er — vom Fälscher eines Schreibens 
Jesu an den König Abgar abgesehen — 
der einzige Chrift, der sich eine 
solche kolossale und dreifte Geschichts* 
fälschung erlaubt hat, die wiederum 
nicht im geringften von der Maske ge* 
fordert war, die er anzunehmen sich 
entschlossen hatte 1 

Haben wir es in unserem Abschnitt auf 
jeden Fall mit einem nicht ganz aufrichti« 
gen Kunftprodukt zu tun und spricht der 
gönnerhaft kühle Ton samt den Worten 
»Sippe« und »Luft« und samt der eben 
berührten Geschichtsfälschung gegen 
einen Chriften, der doch seine Fälschung 
verüben konnte, ohne seinem Chriften« 
ftande so schwere Opfer zu bringen, 
so muß man es mit Josephus selbft 
versuchen. Soll es wirklich dem ver* 
schlagenen Diplomaten zur Strafe 
passiert sein, daß ein anderer, noch ver« 
schlagenerer Diplomat über ihn ge* 
kommen ift, oder haben wir auch hier 
nur ihn selbft zu finden? Wer war 
Josephus? 

Zunächft: ein kenntnisreicher Schrift« 
fteller, der in seiner Vollkraft ein gutes 
Geschichtswerk geschrieben hat: den 
»Jüdischen Krieg«, später aber immer 
mehr in Vielschreiberei, »Tendenzen« 
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und eitle Selbftgefälligkeit geriet und nun 
hifiorische Werke produzierte, die nach 
Inhalt und Form unerfreulich sind und 
der inneren Wahrhaftigkeit ermangeln. 
Sodann: ein gewandter Staatsmann. 
Ob er ein Verräter an seinem Volke 
gewesen ift — in jedem Stadium seines 
Lebens hat er ihm bedeutende Dienfie 
geleiftet —, darüber läßt sich ftreiten. 
An die Zukunft dieses Volkes hat 
er nicht mehr geglaubt, und das 
entlaftet ihn. Aber geglaubt hat er 
doch nicht nur an den Stern der Römer, 
sondern auch an die einzigartigen Vor« 
züge seiner Nation. In diesem Sinne 
blieb er ein voller Jude und schrieb 
ausschließlich, soweit er nicht im Interesse 
seiner eigenen Person arbeitete, in dem 
Interesse der Juden. Dieses sein Volk 
wollte er dem großen, gebildeten 
Publikum zwar nicht mehr als das er* 
wählte, wohl aber als das vorzüglichße 
vorßellen. Bei dem Nachweise die* 
ser Vorzüge folgte er aber nicht 
den jüdischen Maßfiäben, sondern 
den griechischen. Daraus ergab sich 
dann, daß er erßlich mit großer Virtuo* 
sität die charakteristischen Züge der 
Religion, der Geschichte und der Eigen* 
art dieses Volks (auf Koften der Wahr* 
heit) hellenisierte, und daß er ferner 
auch Erscheinungen in der Ge* 
schichte des Volks, die die echten 
Juden selbß nicht billigten, rüh* 
mend hervorhob, wenn er annehmen 
durfte, daß sie das Interesse und den 
Beifall der Griechen erregen würden. 
Seine eigene jüdische Religion hinderte 
ihn nicht daran; denn diese war ganz 
wesentlich zu einer weltbürgerlichen, kon* 
servativen Stimmung mit idealistischem 
Anflug und mit dem Aberglauben, wie 
ihn auch gebildete Griechen hegten, zu* 
sammengeschrumpft. Mit dem Glauben 
an die Zukunft seines Volks hatte er 
auch den alten Gott Israels verloren. 


vor allem aber die messianischen Er* 
Wartungen vollßändig eingebüßt. Sie 
erschienen ihm durch die große Ka* 
taflrophe, den Untergang des jüdischen 
Staats, als widerlegt und gegenftands* 
los. Einft hatte er (»Jüd. Krieg« 6, 5, 
4) sich sogar nicht entblödet, in Ves* 
pasian den verheißenen Messias zu 
sehen, dann aber es vorgezogen, von 
den messianischen Hoffnungen einfach 
zu schweigen, da sie doch nur den 
großen Irrtum seines Volks darffellten, 
den die Tatsachen widerlegt hatten. 
Endlich, wo nicht seine Tendenzen ins 
Spiel kamen, war er ein treffender Be* 
obachter und ein wohlwollender Kritiker. 

Mit dieser Erkenntnis der Eigenart 
des Josephus muß man an sein Zeugnis 
über Jesus herantreten. Prüfen wir es 
Satz für Satz: 

»Zu dieser Zeit lebte Jesus, 
ein weiser Mensch, wenn anders 
man ihn einen Menschen nennen 
soll; denn er war ein Täter para* 
doxer Werke, ein Lehrer solcher, 
diemitLußdas Wahre aufnehmen.« 
Josephus schrieb in Rom unter dem 
Flavier Domitian, in dessen eigene 
Familie die Verehrung Jesu gedrungen 
war: Titus Flavius Clemens und seine 
Gemahlin Domitilla waren Chrißen. 
Daß auch sonß das Chrißentum bereits 
damals in höhere Kreise und in den Mittel* 
ßand in Rom gedrungen war, können 
wir aus dem Römerbrief des Ignatius 
schließen. Die »cognitiones de Chrißi« 
anis« (Plinius, epist. ad Trajanum) 
brauchten noch nicht begonnen zu 
haben, und die ßaatstreuen Gebildeten 
waren noch nicht verpflichtet, die An* 
hänget Jesu als Atheifien und Staatsfeinde 
zu beurteilen. Daß der kosmopolitische 
Jude Josephus die obenfiehenden Worte 
nicht geschrieben haben kann, wird man 
nicht behaupten dürfen, vielmehr passen 
sie vortrefflich zu ihm. Richtig hebt 
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er an Jesus den Wundertäter und den 
Lehrer hervor; sei es, daß er Evangelien 
gelesen, sei es, daß er aus der münd« 
liehen Oberlieferung geschöpft hat. Daß 
er den Griechen einen jüdischen »weisen 
Mann« aus der jüngßen Vergangenheit 
vorftellen konnte, war ihm verlockend. 
Der »weise Mann« besagt gewiß nicht 
wenig, und die Phrase: »Wenn anders 
man ihn einen Menschen nennen soll«, 
besagt noch mehr, aber doch nichts, 
was nach dem damaligen Sprach« 
gebrauch besonders auffallend wäre. 
Solche Menschen, die über das Mensch« 
liehe hinausgewachsen bzw. von Anfang 
an besonders ausgerüftet waren, glaubte 
man damals zahlreich zu kennen. Die 
Phrase läßt sich auch sonft in ihrem 
genauen Wortlaut für Jesus und andere 
belegen. Der so Prädizierte erscheint 
als Heros; an »Gottheit« in unserem Sinn 
ift nicht zu denken. Daß die Werke 
Jesu als »paradoxe« bezeichnet werden, 
ift angesichts der evangelischen Wunder« 
erzählungen nicht hoch gegriffen — ein 
Chrift hätte sich wohl anders ausge« 
drückt —, und daß Jesus als ein Lehrer 
von Wahrheitssprüchen von dem Re« 
formjuden Josephus vorgeftellt wird, 
befremdet nicht. Hat doch auch Celsus, 
der Chriftenfeind, die tiefe Wahr» 
heit vieler Sprüche Jesu anerkannt und 
sie sich nur durch die Annahme 
zu erklären vermocht, Jesus habe Pia« 
giafe an Plato begangen. Josephus hat 
gewiß an die Sprüche in der Bergpredigt 
gedacht, die zu allen Zeiten auch auf 
philosophische Juden und Heiden den 
größten Eindruck gemacht haben. End« 
lieh mag man sich bei den Worten, 
daß Jesus bei den Freunden der Wahr« 
heit Anklang gefunden habe, an das 
Zeugnis des Galen über die Chriften 
erinnern: »Unter den Chriften gibt es 
solche, die in ihrem Leben den wahren 
Philosophen gleichkommen. Es gibt 


unter ihnen Frauen und Männer, die 
sich zeitlebens des Geschlechtsverkehrs 
enthalten, und solche, die in ftrenger 
Selbftzucht und eifrigftem Studium so 
weit vorgeschritten sind, daß sie den 
wahren Philosophen in nichts nach# 
ftehen.« Warum darf Josephus siebzig 
Jahre früher nicht etwas ähnliches be# 
zeugen, er, der doch längft nicht mehr 
ein pharisäischer Jude war? Daß der 
dabei gebrauchte Ausdruck »Luft« 
(Hedone) einem chriftlichen Fälscher 
nicht zuzutrauen ift, ift oben bemerkt 
worden. 

»Und viele Juden, aber auch 
viele aus der hellenischen Welt 
zog er zu sich heran.« Auch diese 
Worte sind, wie oben nachgewiesen, als 
Worte eines chriftlichen Fälschers sehr 
auffallend, dagegen bei dem Nicht# 
Chriften Josephus, der die direkte und 
indirekte Wirksamkeit Jesu einfach zu» 
sammenzieht, sehr verftändlich. 

»Der Chriftus war er.« Nach 
Schürer sind diese vier Worte für die 
Fälschung entscheidend, und zwar nach 
dem einfachen Syllogismus: »Nur die 
Chriften hielten Jesus für den Chriftus; 
hier wird Jesus für den Chriftus erklärt; 
also war der Verfasser dieser Worte 
ein Chrift.« Allein so einfach liegt die 
Sache nicht. Wenn sie so klar wäre, 
so hätte sich ja der chriftliche Fälscher 
durch eine schwere Entgleisung selbft 
verraten. Aber eben diesen Chriften 
hält man ja andererseits und mit Recht 
für einen klugen, ja raffinierten Fälscher, 
der seine Sache ausgezeichnet zu machen 
verftanden hat. Wie reimt sich das? 
Man wird also dem Satze anders bei» 
kommen müssen. Sagen nicht auch wir: 
»Muhammed war der Prophet?« Das 
kann sowohl den Sinn haben: er war 
der »sogenannte Prophet«, als auch: 
er war wirklich »der Prophet«, ohne 
daß wir uns deshalb für verpflichtet 
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halten, an diesen Propheten, wie die 
Araber und Türken, zu glauben. In 
demselben Sinne konnte ein gebildeter 
Heide oder ein kosmopolitischer Jude 
von Jesus sagen: »Er war der Chriftus« 
— sei es der sogenannte Chriftus, sei 
«s der wirkliche Chriftus — und sich 
doch seinen Unglauben Vorbehalten; denn 
was konnte ihnen dieser Chriftus bedeu» 
ten? Und wirklich sprach man auch so: 
Sueton schreibt, daß die Juden in Rom 
»impulsore Chrefto« tumultuiert hätten. 
Glaubte Sueton deshalb an Chreftus 
(Chriftus)? Von Josephus aber wissen 
wir, daß er an einer anderen Stelle — 
an jener Stelle, wo er des Jakobus ge» 
denkt, s. o. — Jesus ganz korrekt »den 
sogenannten Chriftus« genannt hat. 
Aber warum hat er nicht auch hier 
»sogenannt« hinzugefügt? Weil es sich 
von selblt verftand, weil Jedermann, 
der vom jüdischen Messias gehört hatte, 
es ohne weiteres ergänzte und Jedermann 
wußte, daß Josephus kein Jesusgläubiger 
war! Die Antwort mag genügen, aber 
ich glaube doch nicht, daß sie er« 
schöpfend ift. Aus Sensationsbe» 
dürfnis, wenn ich recht sehe, hat 
Josephus sich so prägnant ausgedrückt. 
Das Sensationsbedürfnis — seine jüdische 
Geschichte ift eine Geschichte der Sen» 
sationen, und sie iß voll von sensatio« 
nellen Helden — spielt in den Werken 
des Josephus eine große Rolle. Die 
messianischen Hoffnungen und der 
Messias (Chriftus) hatten für Josephus 
ihren Kern verloren; sie waren taube 
Nüsse geworden; um so leichter konnte 
er nun mit ihnen spielen und um so 
unbedenklicher konnte er sie zu Sen« 
sationen verwenden. Von dem jüdischen 
»Chriftus« hatten viele gebildete 
Griechen in Rom und im Reiche die 
Glocken läuten hören. Nun sagt es 
ihnen Josephus: dieser weise Jesus war 
der Chriftus, nicht nur der sogenannte 


Chriftus, sondern wirklich der Chriftus. 
Aber hinzudenken muß man: mit dem 
Chriftus qua Chriftus ift es über« 
haupt nichts; das ift eine religions« 
politische Figur, die sich in unseren 
Tagen, durch den Untergang des jü« 
dischen Staats, als ein großer Irrtum 
enthüllt hat! So verftanden, konnte 
Josephus sehr wohl die Worte schreiben: 
»Er war der Chriftus.« Mißverftanden 
hat ihn schwerlich einer seiner 
griechischen Leser, für die er sein Werk 
geschrieben hat, und an chriftliche Leser 
hat er nicht gedacht. Und wenn etwa 
doch ein griechischer Leser in dem 
Worte etwas Schillerndes gefunden 
haben sollte — vielleicht war auch ein 
solcher Eindruck dem Josephus, wenn 
er ihn voraussah, nicht unangenehm. 
Jeder Literat wünscht, daß der, über 
den er die Hand hält, in diesem 
Augenblick dem Leser als Held gilt, 
und er schreckt dabei vor keiner noch 
so gewagten Steigerung zurück — auf 
der nächften Seite ift ja doch schon 
wieder alles vergessen 1 Josephus war 
ein Literat. So oder so also — die vier 
Worte: »Er war der Chriftus« können 
uns nicht nötigen, an einen chriftlichen 
Fälscher zu glauben. 

»Und als ihn auf Anzeige un* 
serer erften Männer Pilatus mit 
dem Kreuze beftraft hatte, ließen 
die nicht ab, welche (ihn) zuvor 
geliebt . . . .*), und noch bis jetzt 
hat die nach ihm genannte Sippe 
('Phylon') nicht aufgehört.« 

Wenn diese Worte ein Chrift ge» 
schrieben hat, hat er ein Meifterftück 
der Fälschung geleiftet, indem er sich 
ganz in die Seele eines Nicht»Chriften 
zu versetzen vermocht hat; denn einem 
Chriften konnte es nicht einfallen, zu» 
mal in einer so kurzen Darftellung, 

*) Ich lasse den Zwischensatz zunächst aus, 
um ihn unten für sich zu behandeln. 
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darauf vor allem den Finger zu legen, 
daß die chrißliche Bewegung durch den 
Tod Jesu nicht erloschen sei, noch 
wurde er es zu betonen für nötig be* 
funden haben, daß es noch jetzt 
Chrißen gibt, noch würde er endlich 
von sich aus (s. o.) das Wort »Sippe« 
(Fhylon) gewählt haben. Bei Josephus 
aber iß nicht im mindeßen auffallend, 
was bei einem chrißlichen Fälscher so 
außerordentlich raffiniert erscheint. Wer 
von außen die chrißliche Geschichte 
ansah, mußte es in der Tat höchß 
wunderbar finden, daß die chrißliche 
Bewegung durch den Tod Jesu nicht 
vernichtet worden iß, und es mußte 
ihm bei der Kurzlebigkeit aller auf 
Stifter geßellten religiösen Bewegungen 
von heute ebenso bemerkenswert er* 
scheinen, daß die Sekte noch immer 
exißierte. Ihm lag auch die Bezeichnung 
»Sippe« recht nahe, da nach seinen 
Religionsvorßellungen und «erfahrungen 
die Anhänger einer Religion wirklich 
in der Regel eine Sippe oder Stamm 
oder Nation bildeten. So iß hier alles 
in Ordnung, wenn man bei Josephus als 
dem Verfasser dieser Sätze ßehen bleibt, 
während bei der Annahme einer chriß* 
liehen Fälschung Schwierigkeiten ent* 
ßehen. Aber auch der kühle Vorder* 
satz erweckt kein Bedenken, ja, genau 
überlegt, spricht er wiederum zugunßen 
des Josephus als Verfasser. Scheinbar 
folgt der Satz von der Beßrafung Jesu 
ohne Zusammenhang dem vorangehen* 
den: »Er war der Chriß«; aber natür* 
lieh beßeht ein Zusammenhang: eben 
weil er der Chriß war, wurde er 
mit dem Kreuze beßraft. Daß das 
nicht ausgedrückt, sondern als selbß» 
verßändlich vorausgesetzt wird, iß auf* 
fallend, wenn der Verfasser ein Chriß 
war. Ein Chriß hätte doch nicht so 
ohne weiteres und ausschließlich an 
den politisch «revolutionären Sinn des 


Wortes »Chrißus« gedacht. Für den 
in Rom am Ende des 1. Jahrhunderts 
schreibenden Staatsmann Josephus da* 
gegen iß es höchß bezeichnend, daß er 
eben diesen Inhalt des Worts »Chrißus« 
als den selbßverßändlichen voraussetzt 
und daher die Beßrafung Jesu mit dem 
Kreuzestode dem Satze: »Er war der 
Chriß«, sofort und auch als selbß« 
verßändlich folgen läßt. Das mutet 
nicht nur kühl an, sondern es liegt 
hier unzweideutig eine Preisgebung Jesu 
vor, die eben deshalb schwerlich von 
einem Fälscher herrührt, weil sie nicht 
offen ausgesprochen iß, sondern die 
unausgesprochene Voraussetzung der 
Fassung der Sätze bildet: »Der »weise* 
Mann iß von Rechtswegen gekreuzigt 
worden, weil er sich zum Messiaskönig 
aufgeworfen hat.« Daß übrigens der 
Verfasser mehr von dem Prozesse Jesu 
gewußt hat, als er hier sagt, zeigt die 
Erwähnung »unserer erßen Männer«, 
die ihn dem Pilatus denunziert haben. 
Man darf aber auch als gewiß an* 
nehmen, daß Josephus den Verlauf des 
Prozesses Jesu in den Grundzügen ge* 
kannt hat. 

Schließlich aber muß hier noch Folgen* 
des erwogen werden: Man hat immer 
wieder gefragt, woher Tacitus an der 
berühmten Stelle (Annal. 15, 44) seine 
spärliche Kenntnis von Chrißus und der 
früheren chrißlichen Geschichte hat. 
Es handelt sich nur um drei dürftige 
Angaben bei ihm; denn was er sonß 
über die Chrißen bringt, gehört der 
neronischen Zeit an: 1) »die Chrißen 
heißen nach Chrißus so«, 2) »Chrißus 
iß von Pilatus mit der Todesßrafe be« 
legt worden«, 3) »trotz der Hinrichtung 
Chrißi iß die chrißliche Bewegung aufs 
neue hervorgebrochen«. Nun — alle 
diese drei Angaben finden sich 
in dem einen Satze des Josephus 
bei einander! Die Annahme liegt 
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daher sehr nahe, — zumal da die dritte | 
Angabe keine gewöhnliche ift — daß 
eben Josephus die Quelle des Tacitus 
gewesen ift. Seine wuchtigen Worte 
(»Auctor nominis eius [seil. Christian 
norum] Christus Tiberio imperitante 
per procuratorem Pontium Pilatum 
supplicio adfectus erat; repressaque in 
praesens exitiabilis superstitio rursum 
erumpebat«) klingen freilich neben denen 
des Josephus wie eine Fanfare neben 
einer Chamade; aber inhaltlich enthalten 
sie genau dasselbe, was Josephus ge« 
sagt hat, nicht mehr und nicht weniger. 
Die Annahme der Abhängigkeit des 
Tacitus von Josephus liegt aber um so 
näher*), ja wird faft zur Gewißheit, 
wenn man sich erinnert, daß Tacitus 
an einer anderen Stelle so gut wie 
sicher von Josephus abhängig ift. Auch 
nach Schürer (Geschichte des jüd. 
Volks, 2. Bd. 4 , S. 604) »ift es kaum 
zu bezweifeln, daß Tacitus, Hift. V, 
13, wo er von der messianischen Hoff« 
nung der Juden spricht**), auf Josephus 
Bell. Jud. 6, 5, 4 zurückgeht«. Hat er 
an der einen Stelle seine messianische 
Kenntnis von Josephus, so wird er sie 
auch an der anderen von dort haben, 
und wirklich — er sagt nichts anderes, 
als was an dieser Stelle bei Josephus 
zu lesen fteht. 

Damit ift der Beweis mit höchfter 
Wahrscheinlichkeit erbracht, daß unser 
Satz im Josephuszeugnis wirklich von 


*) Die umgekehrte Annahme verbietet sich 
natürlich, weü das Josephus»Zeugnis so viel 
mehr enthält als das des Tacitus, während 
dieses in jenem einfach aufgeht. 

**) »PJuribus persuasio inerat, antiquis sacer» 
dotum literis contineri, eo ipso tempore fore 
ut valesceret oriens profectique Judaea rerum 
potirentur, quae ambages Vespasianum ac 
Titum praedixerant; sed volgus more humanae 
cupidinis sibi tantam fatorum magnitudinem 
interpretati ne adversis quidem ad vera muta« 
bantur.« 


| Josephus herrührt: der Satz hat be» 
! reits an Tacitus einen Gewährs« 
mann. Dem allem gegenüber, was wir 
hier ausgeführt haben, kann es nicht 
ins Gewicht fallen, daß in dem Bericht 
die Jünger Jesu als solche bezeichnet 
werden, die ihn »geliebt« haben. Es 
ift hier nicht notwendig ein innerer 
Anteil des Verfassers an Jesus, der etwa 
unwillkürlich hervorgebrochen wäre, 
anzunehmen, da ja auch in den Philo» 
sophenschulen der Meifter von seinen 
Schülern »liebevoll erfaßt« wird. Das 
besagt das Wort »agapan«. Als Wahr« 
heitslehrer, also als Philosoph, ift aber 
Jesus in den erften Sätzen des Zeug« 
nisses vorgeftellt worden. 

Es erübrigt noch, den Zwischensatz 
zu beachten, der in den eben be» 
sprochenen Satz eingeschoben ift: »denn 
er erschien ihnen nach drei Tagen 
wieder lebendig, nachdem (weil) 
die göttlichen Propheten dieses 
und tausend anderes Wunderbare 
über ihn gesagt hatten.« 

Dieser Satz, und er allein, bietet in 
dem Zeugnis eine ernfte Schwierigkeit. 
Zwar daß Josephus ohne Kritik davon 
berichtet, daß Jesus seinen Jüngern nach 
drei Tagen wieder lebendig erschienen 
sei, kann man nicht bedenklich finden. 
Ähnliches verbreiteten damals auch ernft« 
hafte Schriftfteller über ungewöhnliche 
Männer anftandslos. Josephus war, 
wie faft alle seine Zeitgenossen, wunder» 
gläubig, und es mußte ihm zum Ruhme 
seines Volks sehr willkommen sein, 
daß auch in dieser Nation noch jüngft 
ein großer Wundertäter und Weisheits« 
mann sich nach seinem Tode wieder 
gezeigt hatte. Erzählte man doch da» 
mals von Apollonius von Tyana und 
anderen ähnliche Geschichten. Es 
schmeichelte dem Josephus, ihnen ein 
jüdisches Seitenftück zu geben. Des» 
halb brauchte er noch lange nicht 
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an Jesus zu »glauben«, zumal da der 
Begriff »glauben« in diesem Sinne eine 
chriftliche Spezialität ift. Aber sehr 
auffallend ift allerdings der Nebensatz: 
»nachdem die göttlichen Propheten dieses 
und tausend anderes Wunderbare über 
ihn gesagt hatten.« Dies ift der Satz, 
über den auch die konservative Kritik 
Rankes nicht hinweggekommen ift. Er 
bezeichnete ihn als Interpolation und 
dehnte dann folgerecht dieses Urteil 
auch über den ganzen Zwischensatz 
aus. Man kann sich für diese Ent« 
Scheidung darauf berufen, daß der Satz 
wirklich ein Zwischensatz ift, der den Zu« 
sammenhang in böser Weise unter« 
bricht, zumal da die Fortsetzung des 
Hauptgedankens mit einer Partikel er« 
folgt (»te«), die nicht leicht eine lange 
Parenthese vor sich duldet. Vielleicht 
hat daher Ranke wirklich Recht, und 
das Josephuszeugnis ift echt, aber 
ohne diese Parenthese. Aber ganz 
hoffnungslos ift m. E. die Verteidigung 
des Satzes doch nicht, und ich will 
versuchen, sie zu führen. Zunächft 
muten die Worte, die Propheten 
hätten »tausend anderes Wunderbare« 
über Jesus Chriftus gesagt, wenig 
respektvoll und recht kühl an. Hätte 
sich ein Chrift so ausgedrückt? Doch 
das ift eine Empfindungssache. Es gilt, 
der wirklichen Schwierigkeit zu be« 
gegnen. 

Wir haben oben gesehen, daß Jo« 
sephus von Jesus gesagt hat: »Er war 
der Chriftus«, und wir haben gemeint, 
zwei Erklärungen seien hier zulässig: 
»Er ift der sogenannte Chriftus ge« 
wesen«, und »Er war der wirkliche 
Chriftus« (aber die ganze Chriftus« 
vorftellung habe sich als ein Traum er« 
wiesen; darum sei der wirkliche Chriftus 
im Grunde doch auch nur der »so« 
genannte«). Nimmt man an, daß 
Josephus hier die Bezeichnung: »Er war 


der Chriftus« im Sinne der letzteren 
Erklärung verftanden wissen wollte, so 
konnte er auch sagen, daß die göttlichen 
Propheten seine Taten und sein Ge« 
schick geweissagt haben. Freilich er« 
scheinen dann diese Propheten in ihren 
einzelnen Aussprüchen zwar immer noch 
als Propheten — denn sie haben ja Zu« 
künftiges geweissagt —, aber sie haben 
im Ganzen doch teilgenommen an 
einem großen Irrtum, nämlich an dem 
Irrtum eines jüdischen Messiaskönigs. 
Kann man dem Juden Josephus diesen 
Gedanken Zutrauen? Ich will es nicht 
beftimmt behaupten, aber unmöglich 
scheint es mir nicht. Alle politisch« 
religiösen Hoffnungen seines Volkes 
waren ihm ja durch den Gang der 
Weltgeschichte, durch den Sieg der 
Römer, endgültig widerlegt und als 
falsche Hoffnungen und Phantasien 
enthüllt. Diese Einsicht mußte sein 
Urteil über den altteftamentlichen Pro« 
phetismus aufs tieffte beeinflussen und 
umwandeln. Er konnte die Propheten 
einfach als Lügenpropheten beurteilen; 
aber dann wäre er kein Jude mehr ge« 
wesen. Er konnte sich aber auch auf 
das Gesetz zurückziehen, die Propheten 
als Verkündiger philosophischer und 
moralischer Wahrheiten beurteilen, da« 
neben ihre politisch«religiösen Prophe« 
zeiungen als wahr anerkennen, aber die 
Hoffnungen, die sie auf diese messia« 
nischen Dinge gesetzt haben, für eine 
Illusion erklären. Dann blieb er 
noch immer Jude; denn über die 
Zugehörigkeit zum Judentum entscheidet 
allein die Anerkennung der Thora, des 
Gesetzes. Es ift allerdings eine sehr 
verzwickte Stellung zur Prophetie, die 
dem Josephus bei dieser Erklärung bei« 
gelegt wird; aber die Stellung eines 
Juden, der bei gegebener Gelegenheit 
Vespasian für den Chriftus erklären 
konnte und doch Jude blieb, ift auf 
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alle Fälle eine sehr verzwickte gewesen. 
Und man bedenke: er schrieb für 
das griechisch ? römische Publikum. 
Konnte es ihm da nicht ganz erwünscht 
sein, zwischen den Zeilen zu erklären: 
mit der ganzen Chriltus ? Hoffnung ift 
es ein für allemal bei uns aus? Der 
Chriltus, auf den die Weissagungen 
gingen, ift erschienen, aber ans Kreuz 
geschlagen worden. Zwar gibt es noch 
eine Sippe, die sich nach dem gekreu» 
zigten Chriltus nennt; aber wirjuden sind 
mit dem Messiaskönig fertig. Also sind 
wir politisch ganz ungefährliche Leute; 
denn wir haben keine politischen Hoff* 
nungen mehrl Früher hat er diese 
politischen Hoffnungen durch die Be? 
hauptung tot machen wollen, Vespasian 
sei der Messias, um auf diese Weise 
sein Volk aus der selbftmörderischen 
antirömischen Politik herauszuführen. 
Jetzt — etwa 15 Jahre später — zertritt 
er diese Hoffnungen, indem er behauptet, 
der von den Propheten verheißene 
Messias sei gekommen, habe seine Rolle 
als weiser Wundertäter gespielt, aber 
sei dann gekreuzigt worden, weil er 
auch als Messiaskönig aufgetreten ift; 
damit sei nun alles Politische bei den 
Juden begraben; fortab seien sie treue 
römische Untertanen und — weise 
Moraliften. 

So läßt sich diese Stelle verliehen; 
aber ganz sicher bin ich meiner Er? 
klärung an diesem Punkte nicht. Sollte 
der Satz doch eine Fälschung sein, so 
muß er mit Ranke als eine Interpolation 
in das echte Zeugnis des Josephus be? 
urteilt werden; denn alle übrigen Sätze 
dieses Zeugnisses bieten, wie ich ge? 
zeigt zu haben glaube, dem Verftändnis 
große Schwierigkeiten, wenn man sie 
für eine chriftliche Fälschung erklärt. 
Solche Schwierigkeiten sind aber, wenn 
man dieWorte genau interpretiert und sich 
ein richtiges Bild von dem Staatsmann I 


und Schriftfteller Josephus gemacht hat, 
bei der Voraussetzung der Echtheit 
nicht vorhanden. 

Für die Frage, ob Jesus gelebt hat, 
ift das Zeugnis des Josephus recht 
gleichgültig, auch wenn man es für 
echt hält; denn das, was er von Jesus 
selbft sagt, kann aus den Evangelien 
abgelesen sein. Immerhin — Josephus 
hat sicher niemals gehört, daß jemand 
die Exiftenz Jesu, dessen Bruder er ja 
auch kennt, bezweifelt hat. 

Aber wir brauchen kein Zeugnis für 
die Exiftenz Jesu. Wichtig ift hier 
allein, einen Juden am Ende des erften 
Jahrhunderts so über Jesus und die 
Chriften sprechen zu hören, wie Josephus 
es tut. Das bereichert unser Bild vom 
Judentum in willkommenfter Weise. 
Es gab also auch einen Mittelftrich 
zwischen dem Gebiet fanatischer Juden 
und dem Gebiet der Chriften. Auf 
diesem ftand Josephus: er hat Jesus, 
wie nachmals und auch schon damals 
mancher griechische Nichtchrift, für 
einen wunderbar weisen Mann und für 
einen Wundertäter gehalten. Daneben 
ift es lehrreich, daß auf Josephus die Tat? 
sache, daß die chriftliche Bewegung 
trotz der Kreuzigung Jesu nicht unter? 
gegangen ift, den größten Eindruck ge? 
macht hat: die Anhänglichkeit seiner 
erften Jünger hat ihm sehr imponiert, 
und ebenso die Tatsache, daß es noch 
jetzt Chriften gibt. Ähnliches in Bezug 
auf die treue Anhänglichkeit der 
Chriften an Jesus Chriftus hat Lucian 
bewundernd hervorgehoben; das Zeugnis 
des Josephus ift nur einige Jahrzehnte 
älter. Die Weisheit Jesu, die wunderbaren 
Taten, die er getan, die Treue seiner 
Jünger und die bis heute fortwirkende 
Kraft der Bewegung: das ift die Summe 
der Eindrücke, die Josephus gewonnen 
und ausgesprochen hat. Daneben fteht 
etwas Paradoxes: Jesus wollte der 
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Chriftus sein, er war der Chrifius — 
dafür iß er ans Kreuz geschlagen wor» 
den. So mußte es kommen! 

Auch nachmals, in den schlimmßen 
Zeiten der Chrißenverfolgungen, iß das 
günßige Urteil, das Josephus als Nicht« 
chriß über Jesus zuerß ausgesprochen hat, 
bei den Griechen und Römern nie ganz 
untergegangen, sondern hat sich als eine 
Unterßrömung ßets erhalten. Aber es 
hatte zu kämpfen mit dem vernichten« 
den Urteil, welches bereits nach wenigen 
Jahren, soviel wir wissen, zuerß Tacitus 
in die Literatur eingefuhrt hat, der den 
»weisen Mann« und »Wahrheitsfreund« 
aus den Worten des Josephus, die er 
kannte, geßrichen hat, um dafür die 
»exitiabilis superstitio« samt den »atrocia« 
und »pudenda« einzusetzen. 


Wenn es Burkitt und mir gelungen 
iß, gegenüber der herrschenden Kritik 
die Echtheit des Josephus«Zeugnisses, 
sei es mit, sei es ohne eine Interpolation, 
auf einen hohen Grad von Wahr« 
scheinlichkeit gebracht zu haben, so iß 
es doch eben diese Kritik selbß, die 
das ermöglicht hat; denn sie iß immer 
umsichtiger und tiefer geworden. Sie 
iß nur noch nicht dazu gekommen, mit 
den neuen erweiterten Erkenntnissen 
alle ihre früheren Positionen Punkt für 
Punkt zu revidieren. »Die Kritik der 
Kritik«, welche sie zu vollziehen hat, 
iß in Wahrheit doch keine einfache 
Palinodie, sondern eine Fortsetzung der 
Kritik, nachdem man besser zu sehen 
gelernt hat. In diesem Falle aber iß der 
frühere Irrtum der Kritik sehr entschuld« 
bar; denn Josephus selbß trägt die Haupt« 
schuld. Er darf sich nicht beklagen, 
daß man ihm sein Eigentum streitig 
gemacht hat; denn sein objektiv und 
subjektiv unhaltbarer Standpunkt hat 
ihn im Politischen und Religiösen zu 


einem Fälscher seiner eigenen Gedanken 
gemacht. Bevor man aber an eine 
solche seltsame und unerfreuliche Figur 
glauben wollte, versuchte man es folge« 
recht, ihr einen handfeßen Fälscher zu 
substituieren. Dies iß nicht geglückt, 
und so tritt Josephus wieder in seine 
Rechte ein. 

Anhang. 

Die Echtheit des Zeugnisses des Jo« 
sephus über Jesus empfangt eine Be« 
ßätigung durch sein Zeugnis über Jo« 
hannes den Täufer (Archäol. 18, 5, 2), 
welches oben erwähnt worden iß. Es 
lautet: 

»Herodes tötete den Johannes, einen 
trefflichen Mann, der die Juden er« 
mahnte, sich der Tugend zu befleißigen, 
Gerechtigkeit gegen einander und Fröm« 
migkeit gegen Gott zu üben und dann 
zur Taufe zu kommen; denn also werde 
auch die Taufe Gott angenehm sein, 
wenn man sich ihrer nicht unterziehe, 
um Sünden abzubitten, sondern zur 
Reinigung des Körpers, da die Seele 
schon zuvor durch Gerechtigkeit ge« 
reinigt iß. Und als nun eine Rotterei 
entßand — wurden doch die Hörer 
seiner Reden auf höchße erhoben und 
erregt —, so fürchtete Herodes, es 
möchte der so gewaltige Einfluß des 
Johannes auf die Menschen zu Aufruhr 
oder Abfall geraten (denn zu allem 
schienen sie auf seine Anweisung hin 
fähig), und er hielt es darum für weit 
besser, etwaigen Unternehmungen des 
Johannes durch Hinrichtung zuvorzu« 
kommen, als nach geschehenem Umfiurz 
böse Händel bereuen zu müssen. So 
wurde er infolge des Argwohns des 
Herodes gefesselt in die Fefiung 
Machärus gebracht und dort getötet.« 

Dieses Stück, welches für den auf« 
geklärten Moralismus und die diplo« 
matische Art des Josephus besonders 
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charakterifiisch ift — er entleert die 
Taufe des Johannes, schweigt über seine 
messianische Predigt und muß es daher 
ganz unerklärt lassen, inwiefern die 
sanfte Lehre des Johannes fiaatsgefahr« 
lieh werden konnte —, ift formell genau 
so komponiert wie das Zeugnis über 
Jesus. Johannes ift der treffliche 
Mann, Jesus der weise. Dann folgt dort 
wie hier eine Erläuterung: Johannes 
wird als Tugend« und Tauflehrer vor« 
geftellt, der größere, Jesus, aber als 
Wundertäter, Weisheitslehrer und als 
der Chriftus. Daran reiht sich dort wie 
hier eine Mitteilung über den Erfolg 
der Wirksamkeit beider Männer. Nun 
geht Josephus sofort zur Angabe ihres 
Endes über: Der eine wurde hinge« 
richtet, weil Herodes fiaatsgefahrliche 
Umtriebe befürchtete, den andern ließ 
Pilatus kreuzigen, weil er als Chriftus 
ftaatsgefährlich war. Während aber der 
Johannesjünger nicht weiter mehr ge« 
dacht wird, weil diese Gemeinschaft in 
der Gegenwart zu unbedeutend war, 
durfte in Bezug auf die Jesusjünger 


nicht verschwiegen werden, daß ihre 
Gemeinschaft noch jetzt unter dem 
Namen »Chrifiianer« fortbefteht. 

Es ift bei diesem vollkommenen Pa« 
rallelismus sehr unwahrscheinlich, daß 
das eine Zeugnis echt und das andere 
unecht ifi. Das Zeugnis über Johannes 
wird aber, wie bereits bemerkt, mit 
Recht faß von allen Gelehrten als echt 
beurteilt. Auch Dibelius, deresjüngft 
ausführlich behandelt hat (Die urchrifi« 
liehe Überlieferung von Johannes dem 
Täufer, 1911) setzt die Echtheit einfach 
voraus. Dann empfängt aber das Zeug« 
nis über Jesus von hier aus eine fiarke 
Stütze. Ferner: ifi das Zeugnis über 
Johannes von unseren Evangelien un« 
abhängig, wie der ganz selbfiändige, 
den Evangelien widersprechende Bericht 
über die Ursache seines Todes sowie 
die Angabe seines Gefangenschaftsortes 
beweisen, so legt sich die Annahme 
nahe, daß der Bericht über Jesus auch 
nicht auf unsere Evangelien zurückgeht, 
sondern auf allgemeinen Eindrücken be« 
ruht. 


Machtpolitilf und Regierungsverfassung. 

Von 

Otto Hintze. 


I. 

Ich weiß nicht, ob der Gegenfiand 
der folgenden Erörterungen durch die 
kurzgefaßte Überschrift hinreichend 
deutlich bezeichnet ifi, und ich möchte 
daher ein paar Worte zur Erläuterung 
und Orientierung voranschicken. Es 
handelt sich darum, in einer vergleichen« 
den Betrachtung verschiedener Staaten 
den Zusammenhang zu erkennen, der 
zwischen der besonderen Weltfiellung 


und den Aufgaben der auswärtigen 
Politik dieser Staaten einerseits und 
ihren inneren Verfassungs« und Ver« 
waltungseinrichtungen andererseits be« 
fieht. Ich möchte dadurch zu erklären 
suchen, wie es kommt, daß England 
und Amerika ein ganz anderes Syfiem 
der Verfassung und Verwaltung haben, 
als die kontinentalen Staaten Europas, 
und Frankreich wiederum ein anderes 
als Deutschland und Preußen oder 
Ofierreich«Ungam und Rußland. Wenn 
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es bei der Verwaltung nur darauf an« 
käme, gewissermaßen angewandte Volks« 
wirtschaftslehre oder Finanzwirtschaft zu 
treiben, so würden die Verwaltungs* 
syfieme der modernen Kulturfiaaten 
einander sehr viel ähnlicher sein, als 
sie es tatsächlich sind. Dem iß aber 
bekanntlich nicht so. Alle Staatsver* 
waltung hängt unauflöslich mit Regie« 
rung zusammen, und die Verwaltungs« 
einrichtungen empfangen ihre eigen« 
tümliche Farbe und Gefialt von dem 
besonderen Regierungssyfiem, das in 
den einzelnen Staaten herrscht; und 
dieses wiederum iß nicht bloß durch 
Volkscharakter und soziale Zußände 
bedingt, sondern mehr noch durch die 
weltpolitischen Aufgaben, denen es sich 
anzupassen hat, und die seit Jahr« 
hunderten die ganze Struktur und den 
Lebensprozeß der ßaatlichen Organismen 
maßgebend beeinflußt und in der Rieh« 
tung auf ganz befiimmte Funktionen 
— wie z. B. Kriegführung oder Handels« 
betrieb — ausgebildet haben. Es iß 
eine allzu bequeme und oberflächliche 
Erklärungsweise, wenn man die Unter« 
schiede, die in dem ßaatlichen und ge« 
sellschaftlichen Leben der verschiedenen 
Völker hervortreten, kurzweg auf die 
nationale Eigenart etwa der Angelsachsen 
oder der Romanen oder der Deutschen 
und Slawen zurückführen will. Natür« 
lieh haben solche Unterschiede der Rasse 
und Nationalität einen erheblichen Ein« 
fluß auf die Ausbildung der ßaatlichen 
Einrichtungen; aber die Nationalität iß 
selbß erß ein Produkt der Geschichte, 
und eine vergleichende hißorische Be« 
trachtung zeigt, daß, wenigfiens im Um« 
kreis der europäischen Kulturwelt, die 
Keime, aus denen die später so ver« 
schiedenartig geßalteten Einrichtungen 
der verschiedenen Völker hervorgegangen 
sind, ursprünglich eine viel größere 
Gleichförmigkeit aufweisen, als man im 


allgemeinen anzunehmen geneigt iß, und 
daß die ftarken Abweichungen sich erß 
im Laufe des geschichtlichen Lebens, 
im Zusammenhang mit der allgemeinen 
Weltlage und der besonderen Stellung 
der einzelnen Völker im Staatensyßem 
herausgebildet haben. Auch die so» 
zialen Verhältnisse sind keineswegs der 
einzige, ja nicht einmal der wichtigße 
Beßimmungsgrund für die Entwicklung 
der politischen Inßitutionen. Es iß 
längß als eine ungeheuerliche Einseitig« 
keit erwiesen worden, wenn Karl Marx 
und mit ihm die orthodoxe Sozialdemo« 
kratie das Dogma verkündet, daß die 
sogenannte ökonomische Struktur der 
Gesellschaft in ihren gesetzlichen Ver« 
änderungen alles Leben der Menschheit 
und auch alle Staats« und Rechtsein« 
richtungen dermaßen bedinge,. daß sie 
gewissermaßen nur als eine ideologische 
Widerspiegelung jener realen Verhält« 
nisse in den Köpfen der Menschen er« 
schienen. 

Die ökonomische Struktur der Ge« 
Seilschaft iß vielmehr selbß etwas, das 
erß im Lebensprozeß der Völker ent« 
ßeht und sich verändert; und sie iß 
ebenso wie Sitte und Recht, Verfassung 
und Verwaltung, von der Stellung ab« 
hängig, die ein Volk unter den anderen 
Völkern der Erde und unter den Staaten 
einer Kulturgemeinschaft einnimmt. Es 
iß allerdings, auch ganz abgesehen von 
den sozialdemokratischen Ubertrei« 
bungen, eine sehr tief eingewurzelte 
Vorßellung bei den ßaatswissenschaft« 
liehen Theoretikern, daß die Abwand« 
lungen in dem Verfassungsleben der 
Staaten in der Hauptsache durch soziale 
Faktoren beßimmt und durch sie zu 
erklären seien. Es iß eine Vorßellung, 
die, wie mir scheint, auf Arißoteles 
zurückgeht, der die Verfassungsentwick« 
lung in den griechischen Stadtßaaten 
auf diese Weise erklären wollte. Diese 
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Theorie ift dann aber auch auf die 
größeren Verhältnisse der späteren 
Staatenwelt angewandt worden. Poly« 
bius und Machiavelli haben sie fort« 
gebildet und mit ihren Zeitverhältnissen 
in Einklang gebracht; und neuerdings 
> noch hat Roscher, der bekannte National« 
Ökonom, an dieseVorgänger anschließend, 
ein allgemeines Schema der Verfassungs« 
entwicklung aufgeftellt, nach dem die 
Verfassungen und Regierungssyfteme 
in einem Volke nur als durch innere 
soziale Vorgänge bedingt erscheinen. 
Danach geht nämlich die Entwicklung 
aus von einem patriarchalisch«volksfreien 
Urkönigtum; es folgt dann die Aus« 
bildung einer kriegerischen oder priefter« 
liehen Ariftokratie (in unserem Mittel« 
alter ift ja beides verbunden); dann 
bildetsich zwischen Herren und Knechten 
ein bürgerlicher Mittelftand, der an« 
fangs noch zu schwach ift, um selbft 
nach der Regierung zu ftreben, wohl 
aber ftark genug, um einer im Gegen« 
satz zur Oligarchie aufkommenden mo« 
narchischen Gewalt zur Stütze zu 
dienen, die sich in dem neuen Abso« 
lutismus ebenso zeigt wie in der griechi« 
sehen Tyrannis. Diese absolute Gewalt 
wird später eingeschränkt oder beseitigt 
durch eben die Kräfte, die sie früher 
gehoben haben: so entfteht die Demo« 
kratie mit ihren Nebenerscheinungen 
der Plutokratie und des Proletariats. 
Aus deren Gegensatz entspringen soziale 
Kämpfe, die zu Bürgerkrieg und 
Anarchie führen, wenn nicht als Retter 
der Gesellschaft eine neue monarchische 
Gewalt sich erhebt, der Cäsarismus 
oder Bonapartismus, der die demo« 
kratische Nivellierung der Gesellschaft 
akzeptiert, aber die sozialen Gegensätze 
beherrscht und ausgleicht. Damit ift 
man wieder bei einer mit Volksfreiheit 
verbundenen Monarchie angelangt, und 
der Kreislauf beginnt von neuem. 


Bei dieser Theorie, die ja auf den 
erften Blick etwas Beftechendes hat, 
sind im wesentlichen nur die sozialen 
Entwicklungstendenzen in ihrer Wirk« 
samkeit für das Staatsleben in Anschlag 
gebracht. Es sieht hier so aus, ab 
wenn die Völker und Staaten, in denen 
sich dieser Entwicklungsprozeß vollzieht, 
durch Jahrhunderte hindurch fefte, gleich« 
bleibende Größen darftellten, und ab 
ob die innere Entwicklung bei ihnen 
sich lediglich nach inneren Gesetzen 
vollzöge, ungeftört durch Eroberungs« 
oder Verteidigungskriege, durch Wachs« 
tum oder Zersplitterung der Staaten, 
durch Siege oder Niederbgen zu Wasser 
und zu Lande. Und doch bildete sich 
Rom in derselben Zeit, in der es die 
Entwicklungsftadien vom patriarchali« 
sehen Urkönigtum bis zum Cäsarismus 
durchmaß, von einem kleinen Stadt« 
ftaat zu einem Weltreich aus, das alle 
zivilisierten Länder umfaßte; und gerade 
diese große Ausdehnung ift es gewesen, 
was die Republick unmöglich machte 
und die absolute Militärmonarchie ins 
Leben rief. 

Die Einwirkung der Staatenbildung und 
der Machtpolitik auf die Regierungs« und 
Verwaltungssyfteme tritt auch in unserer 
modernen Staatenwelt so beherrschend in 
den Vordergrund, daß man sich wun« 
dem möchte, wie es möglich gewesen 
ift, daß er von den Theoretikern faft 
durchweg übersehen wurde. Die Tat« 
Sache erldärt sich aber sehr einfach da« 
raus, daß es sehr schwer ift, diese Ein« 
Wirkungen theoretisch zu fassen, weil 
es sich hier nicht sowohl um allge« 
meine Regeln und Schemata handelt, 
sondern mehr nur um die Wahmeh« 
mung von Zusammenhängen, die mehr 
singulärer Natur sind. Die großen 
Hiftoriker, die auf das Ganze des 
Staatensyftems achteten, haben solche Zu« 
sammenhänge richtiger erkannt, als die 
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politischen Theoretiker, die immer nur 
den Blick auf den einzelnen abge« 
sonderten Staat für sich richteten; 
namentlich Ranke hat derartige Wahr« 
nehmungen gemacht; aber er war wieder« 
um nicht Theoretiker genug, um das 
Verhältnis in seiner allgemeinen Be« 
deutung zu erfassen und zu formulieren. 
Denn es ift wohl möglich, aus ver« 
gleichenden hiftorischen Beobachtungen 
einige allgemeine Wahrnehmungen zu 
gewinnen, die auch für das praktische 
Leben nicht ohne Bedeutung sind. 

Die verschiedenen Regierungs« und 
Verwaltungssyfteme der europäischen 
Großftaaten lassen sich in der Haupt« 
sache auf zwei Typen zurückführen, von 
denen der eine als der englische, der 
andere als der kontinentale bezeichnet 
werden kann. Eine gewisse Differenz 
zwischen England und den kontinen« 
talen Staaten tritt schon im Mittelalter 
hervor und hat sich auch im 16. Jahr« 
hundert erhalten, wo die Monarchie der 
Tudors die Macht des Parlaments in 
engen Schranken hielt; aber der eigent« 
liehe Hauptunterschied bildet sich doch 
erft in der kritischen Zeit des euro« 
päischen Verfassungslebens, seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts, heraus, und 
er befteht darin, daß auf dem Kon« 
tinent der militärische Absolutismus mit 
einer bureaukratischen Verwaltung ent« 
iteht, während in England die ältere 
Entwicklung nach heftigen Stürmen sich 
fortsetzt und unter fortschreitender Zu« 
rückdrängung der königlichen Macht 
zu dem führt, was wir als Pariamen« 
tarismus und Selfgovernment zu be« 
zeichnen pflegen. 

Was ift nun die Ursache dieser ftarken 
Differenzierung der Inftitutionen? Die 
Sache liegt doch nicht so, als ob auf 
dem Kontinent früher gar keine Eie« 
mente im Verfassungsleben vorhanden 
gewesen wären, aus denen etwas Ahn« 


liches wie Parlamentsherrschaft und 
örtliche Selbftverwaltung hätte entftehen 
können. Es gab in Frankreich General« 
und Provinzialftände, es gab in Deutsch« 
land landftändische Verfassungen neben 
der Reichsverfassung; und wenn die 
Keime örtlicher Selbftverwaltung auf 
dem Kontinent damals auch schon ver« 
kümmert oder nur schwach entwickelt 
waren, so sind doch andererseits in 
England die Ansätze zu einer mon« 
archischen Verwaltung auch vorhanden, 
und sie sind im 16. Jahrhundert unter 
Heinrich VIII. und der Königin Elisa« 
beth recht ftark entwickelt gewesen. 
Es fehlt auch in England keineswegs 
an Versuchen zur Begründung einer 
absoluten Monarchie; eben das war ja 
der Vorwurf, der den Stuarts beim Aus« 
bruch der Revolution gemacht wurde. 
Wenn dieser Versuch nicht durchdrang, 
wenn in der englischen Revolution das 
Parlament vielmehr über die Krone 
siegte, um dieselbe Zeit, wo auf dem 
Kontinent die ftändischen Verfassungen 
gegenüber der monarchischen Gewalt 
ihre Kraft verloren, so liegt die Ursache 
dafür zum allergrößten Teil in der Tat« 
sache, daß auf dem Kontinent zwingende 
politische Notwendigkeiten obwalteten, 
die zur Entwicklung von Militarismus, 
Absolutismus und Bureaukratie drängten, 
während ein solcher Zwang in England 
nicht vorhanden war und der Abso« 
lutismus mit seinen Begleiterscheinungen 
für die politischen Zwecke des Landes 
dort entbehrlich erschien. Es ift vor 
allem die geographische Lage, die damals 
ihre Wirkungen geübt hat. Im 16. Jahr« 
hundert, hauptsächlich im Zeitalter der 
Königin Elisabeth, waren die Leiter des 
englischen Staates sich der Vorteile ihrer 
insularen Absonderung bewußt geworden 
und hatten Abftand genommen von den 
früheren Plänen englischer Politik, die 
auf eine Beherrschung Frankreichs oder 
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einzelner französischer Landschaften ge« 
gangen waren. Sie hatten die politischen 
Aufgaben und die unbegrenzten Möglich* 
keiten erkannt, die in der Beherrschung 
der Meere und des Handels, in der 
Begründung von Kolonien und Fak* 
toreien in den neuentdeckten über* 
seeischen Ländern sich darboten. Zur 
Lösung dieser Aufgaben, zur Verfolgung 
dieser Zwecke bedurfte es in England 
keiner großen militärischen Landmacht, 
sondern nur einer großen Kriegsflotte, 
die es mit den Spaniern, Holländern 
und Franzosen aufnehmen konnte oder 
ihnen überlegen war; und eine Flotte, 
die draußen auf dem Meere schwimmt, 
ift ihrer Natur nach nicht geeignet, die 
innere Struktur eines Staatskörpers so 
wesentlich zu beeinflussen und zu ver* 
ändern wie eine große Armee, die im 
Lande selbft fleht. 

Ganz anders war es auf dem Kon* 
tinent, wo damals die großen flehenden 
Heere auf kamen und mit ihnen der ab* 
solutißische Beamtenflaat. Es ifl doch 
nicht blos fürftliche Laune und Willkür, 
was im Zeitalter Ludwigs XIV. und 
seiner zahlreichen Nachahmer diese 
neuen Bildungen auf dem Kontinent 
hervorgebracht hat. Es ifl vielmehr 
eine große hiftorische Notwendigkeit, 
die dazu geführt hat; und sie liegt be« 
gründet in dem beftändigen Kriegszu« 
fland, der auf dem Kontinent herrschte, 
wo keine Nation und kein Staat durch 
einen so mächtigen Grenzschutz ge« 
sichert war, wie ihn England in seiner 
Meeresumgebung besaß. Diese Macht* 
und Rivalitätskämpfe der kontinentalen 
Staaten sind eine Folge der aus dem 
Mittelalter herüberwirkenden kaiser« 
liehen Weltherrschaftstendenzen. Die 
ganze Geschichte des europäischen 
Staatensyftems ifl eine Kette von Ver* 
suchen der einen oder anderen Macht, 
die Suprematie zu gewinnen, wogegen 


dann die anderen Mächte ihre Selb* 
fländigkeit oder gar ihre Exiflenz zu 
wahren suchen. Darauf beruht das 
Gleichgewichtssyfiem, das sich im 17. 
und 18. Jahrhundert ausgebildet hat. 
Die eigentliche Triebfeder dieser ganzen 
Bewegung ifl die Rivalität zwischen 
Frankreich und dem Hause Habsburg 
in Spanien und Deutschland. Zur 
Vorbereitung für den Entscheidungs* 
kampf mit den habsburgischen Mächten 
hat Richelieu während des dreißigjährigen 
Krieges in Deutschland, zu Anfang der 
30 er Jahre, die ßrafiere Zusammen* 
fassung der bisher nur locker verbun* 
denen Provinzen Frankreichs unter hef* 
tigen inneren Kämpfen durchgesetzt 
und damit für Frankreich einen Grad 
von Zentralisation in Regierung und 
Verwaltung erreicht, wie er noch nir* 
gendwo in einem großen Staate bis 
dahin verwirklicht worden war. Diesem 
Beispiel ifl dann Brandenburg«Preußen 
unter dem Großen Kurfürfien gefolgt, 
während Oefierreich und Spanien in 
dieser Beziehung mehr oder weniger 
zurückblieben. Der zentralisierte Groß* 
fiaat, der Militär« und Beamtenflaat tritt 
damit auf dem Kontinent in die Er* 
scheinung. Die Seele dieses neuen 
Staatskörpers ifl der Wille zur Macht; 
sein Rückgrat ifl das große flehende 
Heer, in dieser Form früher eine un« 
bekannte, unerhörte Sache. Es ifl er« 
fiaunlich, wie diese Einrichtung des 
miles perpetuus Bau und Leben des 
Staatskörpers bis in seine letzten Organe 
und Funktionen hinein befiimmt und 
verändert hat. 

Wie eiserne Reifen legen sich die 
militärischen Garnisonen um das Land 
und zwängen die Provinzen zur Einheit 
zusammen. Ein einziger Wille regiert 
in diesem festgefügten Staatsbau, der 
des oberfien Kriegsherrn, der dem 
Ganzen ein militärisches Gepräge ver« 
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leiht. Es iß sehr charakteriftisch, daß 
in Frankreich die Beamten, in denen 
die neue Verwaltungsorganisation haupt« 
sächlich zur Erscheinung kommt, die 
Intendanten, aus Oberkriegskommis« 
sarien hervorgegangen sind, die in 
den Bürgerkriegen des ausgehenden 
16. Jahrhunderts die Armeen be* 
gleiteten, für ihren Unterhalt sorgten 
und zugleich eine außerordentliche, 
summarische Jußiz und Polizei ausübten, 
um die unterworfenen, auffiändischen 
Provinzen zu beruhigen und unter die 
Botmäßigkeit der Regierung zu bringen. 
Diese gefürchteten, blutigen Kommissare 
der Bürgerkriege wurden zur Zeit 
Richelieus die regelmäßigen oberften 
Beamten in den neuen Verwaltungs* 
bezirken, den Generalitäten. Es iß be* 
greiflich, daß das Land sich vielfach 
gegen diese Beamten wehrte: in der 
Fronde war ihre Abschaffung eine der 
Hauptforderungen der Auffiändischen. 
Aber sie blieben befiehen und wurden 
mit der Zeit erträglicher. Die Inten« 
danten wurden seit Ludwig XIV. fried» 
liehe, korrekte, höfliche Beamte, aber 
sie waren und blieben sichere Organe 
des monarchischen Absolutismus mit 
faß unbeschränkten Befugnissen, ganz 
abhängig nach oben, von unwider« 
ftehlicher Macht nach unten. Eine ganz 
ähnliche Umwandlung hat im 17. Jahr« 
hundert das Beamtentum und die Ver« 
, waltung in Brandenburg« Preußen er« 

V. fahren. Noch ftärker als in Frankreich 
tritt hier der maßgebende Einfluß der 
’ i militärischen Einrichtungen hervor. Was 
u in Frankreich die Intendanten, das waren 
in Preußen die Ober«Kriegskommissarien, 
' (di* an der Spitze der einzelnen Pro« 
^ vinzen für die Unterhaltung der Truppen 
l3 ‘ tlt sowie für die Aufbringung der Steuern, 
die dazu befiimmt waren, zu sorgen 
i. hatten und außerdem die damit zu« 

^ sammenhängende Jufiiz und Polizei in 


der Hand hatten. Freilich iß hier die 
Entwicklung dem deutschen Zuge zur 
Kollegialität gefolgt. Aus den einzelnen 
noch mehr als außerordentliche Beamte 
wirkenden Ober * Kriegskommissarien 
wurden feße kollegialische Kommissariats* 
behörden, und diese wurden unter Fried« 
rieh Wilhelm I. mit den alten Domänen* 
Verwaltungs«Behörden verschmolzen zu 
den sogenannten Kriegs« und Domänen« 
kammern, die die Vorgänger unserer 
heutigen Regierungen sind. In Frank« 
reich lebt der Geiß der Intendanten 
fort in der heutigen Inßitution der 
Präfekten, die gewissermaßen eine zweite 
Auflage jener Inßitution des Ancien 
regime darfiellen: Sie sind hervorge* 
gangen aus den Kommissaren des Kon* 
vents, die in der Schreckenszeit der 
Revolution, geßützt auf die militärische 
Macht, die unzuverlässigen Provinzen 
in der Botmäßigkeit der Regierung 
hielten und durch die Revolutionstribu« 
nale alle Widerßände im Keim erßickten. 
Die Präfekten wurden unter Napoleon 
was die Intendanten unter Ludwig XIV. 
gewesen waren: die prompten Werk* 
zeuge des monarchischen Staatswillens. 
Auch unsere Regierungspräsidenten, die 
früher nur Vorsitzende ihrer Kollegien 
waren, sind seit der Reorganisation un* 
serer Verwaltung 1881 in dem politischen 
Ressort zu einer Art von Präfekten ge* 
worden. 

Diese ganze Beamtenkategorie und 
den ihr entsprechenden Geiß der Ver* 
waltung sucht man in England ver* 
gebens. Sie iß ein charakterifiischcs 
Erzeugnis des Militärßaats, der mit 
seinem Geiß die ganze bürgerliche Ver« 
waltung durchdringt. Bureaukratie und 
Militarismus hängen zusammen und ge* 
hören beide zum Absolutismus. Dieses 
Syßem hat die Grundlagen der Re* 
gierungs« und Verwaltungsmethoden in 
den kontinentalen Staaten geschaffen. 
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während in England, wo man seit 
Wilhelm dem Eroberer keinen Feind 
im Lande gehabt hatte, nach Ober« 
Windung der revolutionären Krisis eine 
friedliche Weiterbildung der alten Paria« 
men ts« und Selbftverwaltungsinftitutionen 
erfolgen konnte, die mehr von dem 
Gesichtspunkt der Wohlfahrt als der 
Macht beherrscht ift. Zwar haben die 
Engländer im 17. und 18. Jahrhundert 
beftändig See» und Handelskriege ge« 
fährt, und ihre Flotten haben damals 
die britische See« und Kolonialherrschaft 
begründet. Aber das waren Kämpfe 
und Entscheidungen, die in fernen 
Ländern und Meeren vor sich gingen 
und das Wesen der heimischen Staats« 
Verfassung nicht veränderten. Sie 
kofteten Geld und haben die Staats« 
schuld während des 18. Jahrhunderts 
zu einer enormen Höhe angeschwellt; 
aber sie brachten noch viel mehr Geld 
ein durch den Aufschwung von Handel 
und Induftrie, den sie hervorriefen, 
und der Staatskredit blieb unerschüttert 
und gesund. Der Staat erschien ge« 
wissermaßen wie eine lukrative Unter« 
nehmung, an der die Staatsgläubiger 
als Aktionäre beteiligt waren. Das 
ganze Staatswesen hatte einen mehr 
genossenschaftlichen, korporativen Zug, 
während auf dem Kontinent ebenso 
deutlich die herrschaftliche, monarchische 
Organisationsform überwog. Die eng« 
lischen Friedensrichter, die noch im 
16. und 17. Jahrhundert unter den 
Tudors und den erften Stuarts eine 
scharfe monarchische Kontrolle über 
sich gehabt hatten, schalteten und wal« 
teten jetzt fall ganz frei, als Vertrauens« 
männer der herrschenden Klassen, die 
auch im Parlament allein vertreten 
waren. Gesetzgebung und Verwaltung 
erhielten dadurch in England das Ge« 
präge der ariftokratischen, agrarischen 
und großkapitaliftischen Klasseninter» 


essen; die Verwaltung wurde in einem 
altväterischen, patriarchalischen Stil ge« 
führt, mit der bequemen Lässigkeit, die 
einer unkontrollierten ariftokratischen 
Sei bftVerwaltung eigen zu sein pflegt 
und die einen auflallenden Gegensatz 
bildet zu der Schärfe und Betriebsam« 
keit der kontinentalen Verwaltungs« 
behörden. In der kontinentalen Ver¬ 
waltung war die militärisch«£inanzielle 
Staatsmacht zwar der oberfte, aber nicht 
auch der einzige Gesichtspunkt. Man 
wußte sehr wohl, daß Macht ohne 
Wohlfahrt nicht dauernd beftehen kann, 
und suchte namentlich die Wirtschaft« 
liehe Wohlfahrt zu fördern, schon weil 
die Erhaltung und Steigerung der 
Steuerkraft des Landes davon abhing. 
Aus der Finanzverwaltung ift in den 
kontinentalen Staaten gleichsam mit 
innerer Notwendigkeit das ganze weitver« 
zweigte Syftem der Polizeiverwaltung 
hervorgewachsen, das nach dem Sprach« 
gebrauch jener Zeit alles das umfaßt, 
was wir heute zur inneren Verwaltung 
rechnen: nicht bloß die Sicherheits«, 
Ordnungs« und Sittenpolizei, sondern 
auch Gewerbe« und Handelspolizei, 
überhaupt Verkehrs« und Wirtschafts« 
polizei im Sinne des Merkantilismus. 
Man förderte und reglementierte die 
Gewerbe, man beaufsichtigte die 
ftädtische Polizei und Verwaltung, man 
schützte die heimische Arbeit durch 
Zölle und Warenverbote, kurz man 
bildete die Praxis des wohlwollenden, 
aufgeklärten, bevormundenden Polizei« 
ftaats heraus, und in dem proteftan« 
tischen Preußen begann die Regierung 
sich auch um den Schulunterricht der 
Kinder zu kümmern. Es war Tüchtig« 
keit, Schärfe, Strenge, ausdauernde 
Tätigkeit in dieser Verwaltung, die eher 
zuviel als zu wenig tat und in die Ge« 
fahr geriet, die Selbftbeftimmung und 
Selbftverantwortlichkeit der Bürger zu 
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gefährden, während in England (abge# 
sehen von der merkantiliftischen Handels# 
politik) die Obrigkeit sich mögliche 
wenig in das Wirtschafts# und Privat# 
leben einmischte, so daß dort die polizei# 
ftaatlichen Ansätze der Tudorzeit schnell 
verkümmerten. Eine eigentliche innere 
Verwaltung, wie man sie auf dem 
Kontinent schon im 18. Jahrhundert 
besaß, hat England bis tief ins 19. Jahr# 
hundert hinein überhaupt nicht ge# 
kannt; erft die Verwaltungsreformen 
seit den dreißiger Jahren haben hier 
das Versäumte nachgeholt, womit zu« 
gleich die Demokratisierung der Selbft# 
Verwaltung eingeleitet wurde. 

Die Entwicklung, wie sie in England 
eingetreten ift, kann als die natürlichere 
angesehen werden, während die der 
weit# und mitteleuropäischen Kontinen# 
talftaaten unter der Einwirkung ganz 
beftimmter Faktoren fteht, die mit dem 
Gang der weltgeschichtlichen Bewegung 
Zusammenhängen. Die großen Rivali# 
tätskämpfe der neuen Jahrhunderte 
haben zunächft nur die weltlichen und 
mittleren Staaten des Kontinents er# 
griffen. Hier ift gewissermaßen das 
Zentrum des Wirbels oder Strudels der 
weltgeschichtlichen Bewegung, während 
die mehr im Norden und Often ge# 
legenen Länder gewissermaßen in einem 
Gürtel der Windftille sich befinden. 
Diese peripherischen Staaten gleichen 
daher in ihrer inneren Entwicklung 
mehr England als Frankreich oder 
Preußen: in Schweden, in Polen, in 
Ungarn finden wir, ähnlich wie in 
England, Parlamentarismus in ver# 
schiedenen Formen, ftatt der absoluten 
Monarchie, und in keinem dieser Län# 
der ift Militarismus und Bureaukratie so 
wie in Frankreich oder Preußen aus# 
gebildet worden. Es fehlt eben auch 
hier die Einwirkung der großen hifto« 
risch#politischen Notwendigkeiten, die 


sich in dem kontinentalen Weft# und 
Mitteleuropa aus dem Kampfe um die 
Suprematie ergaben. Allerdings ift 
auch zwischen diesen Staaten wieder 
ein Unterschied wahrzunehmen. In 
Schweden sehen wir im 17. und 18. 
Jahrhundert ein Schwanken zwischen 
Absolutismus und Parlamentarismus, das 
schließlich durch ein eigentümliches 
Syftem des Gleichgewichts zwischen 
Krone und Ständen beendigt worden 
ift (1809). Dieses Schwanken fteht in 
einem ursächlichen Zusammenhang mit 
der auswärtigen Politik und der Macht# 
ftellung des Staates: den kriegerischen 
Epochen, wo Schweden im Begriff ift, 
sich an die Seite der Großmächte zu 
(teilen, entspricht eine Steigerung der 
königlichen Gewalt, die zwar noch nicht 
in Guftav Adolf, aber in Karl XI. und 
Karl XII., auch später noch einmal in 
Guftav III. zum Absolutismus anfteigt, 
während die Parlamentsherrschaft die 
Epoche bezeichnet, wo die Machtftellung 
des Staates in Verfall geraten ift. Un# 
garn ift durch die Verbindung mit der 
habsburgischen Großmacht von seiner 
natürlichen Entwicklung etwas abgelenkt 
worden; trotzdem haben sich Pariamen# 
tarismus und Komitatsverwaltung hier in 
ähnlichen Formen wie in England ausge# 
bildet und behauptet. Für Polen än# 
derten sich die Bedingungen seiner 
politischen Weltftellung gänzlich, seit# 
dem sich zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
im Often die neue große Militärmacht 
Rußland erhoben hatte, mit der nun 
das europäische Staatensyftem erft zum 
Abschluß gelangte, sodaß seine Be# 
wegungen und Stürme nun auch im 
Often fühlbar wurden. Polen lag nun 
eingekeilt zwischen den drei großen 
Militärmächten Rußland, Preußen und 
Oefterreich; und nach den Gesetzen 
ftaatlichen Lebens hätte es hier einer 
ganz ftraffen monarchisch#militärischen 
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Zusammenfassung der Staatskräfte be# 
dürft, um die Selbfiändigkeit des pol# 
nischen Staates und Volkes aufrechtzu# 
erhalten. Dazu hat sich Polen nicht 
aufzuraffen vermocht. Die Struktur 
des Staates war in früheren Zeiten, wo 
ein fiarker Druck von außen gefehlt 
hatte, derartig locker und brüchig ge# 
worden, daß sie jetzt alle Widerftands« 
kraft verloren hatte. Hier befiand ein 
Obermaß von Freiheit im Innern, das 
den Staat nach außen wehrlos machte, 
und daher wurde Polen eine Beute der 
Nachbarn. An keinem geschichtlichen 
Beispiel läßt sich so deutlich die 
Wahrheit des Satzes demonfirieren, 
den der englische Hifioriker Seeley in 
die Worte gefaßt hat, daß das Maß 
von Freiheit in den Staaten normaler 
Weise umgekehrt proportional sein muß 
dem militärisch#politischen Druck, der 
auf seinen Grenzen laftet. Je ftärker 
dieser Druck von außen, defio firaffer 
muß die Organisation im Innern sein, 
wenn der Staat seine Selbfiändigkeit 
behaupten will. In einem großen Staat 
des 17. und 18. Jahrhunderts, und in 
der geographisch «politischen Lage, in 
der sich Polen befand, wäre das schwer# 
lieh anders als durch eine absolutifiische 
Militär# und Beamtenverfassung möglich 
gewesen; Polen aber war und blieb 
eine Adelsrepublik mit monarchischer 
Spitze, mit Wahlkönigtum und liberum 
veto jedes Landboten; und diese viel 
gepriesene polnische Freiheit war nicht 
umgekehrt, sondern direkt proportional 
dem Druck, der vom Ausland her auf 
den Grenzen laftete: daran ifi Polen 
zu Grunde gegangen. Ähnlich ging es 
dem deutschen Reiche in der Zeit des 
dreißigjährigen Krieges und später in 
der napoleonischen Zeit. Auch hier 
war die Libertät der Reichsfiände so 
groß geworden, daß es weder zu einer 
gesunden Kriegs# und Finanzverfassung 


noch überhaupt zu modernen fiaatlichen 
Einrichtungen kommen konnte; die Folge 
war die allmähliche und schließlich völlige 
Auflösung des Reiches und die Begrün# 
düng des ausländischen Einflusses auf 
seinem Boden. Auch hier entsprach 
dem militärisch*politischen Druck von 
außen nicht eine firaffe Zusammen# 
fassung der inneren Kräfte, die eben 
mit dem Übermaß der auch hier viel 
gerühmten »teutschen Freiheit« nicht 
verträglich war. Was man hier unter 
Freiheit verlieht, ifi nicht die persön# 
liehe, gesetzlich gewährleifiete Freiheit 
des einzelnen Staatsbürgers, die gerade 
auch in monarchisch # absolutifiischen 
Staaten sehr wohl befiehen kann — ich 
erinnere an das preußische Landrecht — 
sondern es ifi die Abwesenheit oder 
vielmehr ein geringes Maß von Zwang 
in den öffentlichen Einrichtungen und 
Leiftungen für den Staat; es ifi der ge# 
nossenschafiliche Geilt der Freiwilligkeit 
und Selbfiregierung gegenüber dem 
herrschaftlichen Geilt, wie er vor allem 
in der militärischen Disziplin zum Aus# 
druck kommt. In friedlichen und ge# 
sicherten Verhältnissen, wie sie England 
unter dem Schutz seiner Meeresgrenzen 
hatte, konnte sich das politische Ge# 
meinwesen ohne ein allzu hohes Maß- 
von Zwang den Zwecken der bürger# 
liehen Gesellschaft entsprechend aus« 
bilden; es fand hier mehr ein organi# 
sches Wachstum fiatt als die Einrichtung 
einer planmäßigen Staatsordnung durch 
einen bewußten Herrscherwillen. Frei# 
lieh hatte auch England die Wirksam# 
keit eines solchen Herrscherwillens er# 
fahren, und zwar schon in sehr früher 
Zeit, unter Wilhelm dem Eroberer und 
seinen Nachfolgern im 11. und 12. Jahr# 
hundert; aber seit der Magna Charta 
(1215) war der genossenschaftliche Geifi 
des alten angelsächsischen Gemeinwesens 
wieder durchgeschlagen, und auch die 
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harte Hand der Tudors hatte ihn nicht 
mehr zu unterdrücken vermocht. 

Mit dieser ganzen geschichtlichen Ent« 
wicklung hängt die Tatsache zusammen, 
daß der Adel in England eine wesent» 
lieh andere Rolle spielt, als in den 
kontinentalen Militärftaaten. Auch dies 
ift eine noch bis in die Gegenwart 
hinein wirkende Erscheinung. Zwar 
ift auch in England der Adel feudalen 
Ursprungs oder wenigftens eingewurzelt 
in die Ordnung des Lehnsftaats, aber 
doch in wesentlich anderer Weise als 
auf dem Kontinent. In voller Kraft 
und Schärfe findet sich das Lehnwesen 
ja eigentlich überhaupt nur in den 
Ländern ausgebildet, die zum Reiche 
Karls des Großen gehört haben. Es 
ift eine fränkische Inftitution, und zwar 
eine Inftitution, die zwar den natural» 
wirtschaftlichen Zuftand einer primitiven 
Kulturftufe und eine lockere politische 
Struktur mit allerlei privaten Abhängig« 
keitsverhältnissen voraussetzt, die aber 
in ihrem eigentlichen politischen Nerv 
nicht von selbft gewachsen, sondern mit 
planmäßiger Berechnung geschaffen wor» 
den ift. Die Lehnsverfassung, die bei 
dem Zusammenftoß des fränkischen 
Reiches mit den Reiterscharen der Araber 
in die Erscheinung trat, ift ein groß« 
artiger Versuch, in dem aufgelockerten 
Konglomerat von ariftokratischen Grund« 
Herrschaften und Privatgefolgen mäch» 
tiger Senioren, den das fränkische Reich 
damals darftellte, eine monarchische 
Kriegsverfassung herzuftellen, die mög« 
lichft allen Grundbesitz mit Kriegsdienft« 
pflicht und direkter oder indirekter Ab« 
hängigkeit der Besitzer von dem König 
als dem oberften Lehnsherrn belegen 
wollte, die aber freilich dann später, 
nach dem Eindringen des Grundsatzes 
der Erblichkeit, ihre Kraft und ihren 
Nutzen für eine monarchische Staats« 
und Kriegsordnung in der Hauptsache 


wieder verlor. Immerhin aber ift dem 
Adel, der aus dieser Lehnsordnung her« 
vorging, dem höheren wie dem niederen, 
im allgemeinen ein engeres Treuver« 
hältnis zu dem Monarchen als dem 
Oberlehnsherrn und eine feftere Ab» 
hängigkeit von ihm eigen geblieben, 
als es der Adel in solchen Ländern 
besaß, in denen das Lehnwesen keine 
feften und ursprünglichen Wurzeln ge« 
schlagen hatte, wie z. B. in Schweden, 
Polen und Ungarn. Die politische 
Eigenart dieser Grenz« und Außen» 
länder der abendländischen Chriftenheit 
beruht zum großen Teil darin, daß sie 
nicht durch die monarchische Schule 
der Lehnsverfassung hindurchgegangen 
sind. Nur in solchen Ländern, die 
Lehnsverfassung gehabt haben, hat sich 
eine auf den Adel geftützte, ftarke mon« 
archische Staatsordnung entwickelt; in 
den Ländern ohne Lehnsverfassung da» 
gegen sehen wir in der Regel den Adel 
als Führer oder Beherrscher der Volks« 
gesamtheit dem Königtum gegenüber« 
ftehen und die Idee eines Gemeinwesens 
aufrecht erhalten, die in Schweden, 
Polen und Ungarn übereinftimmend 
ihren symbolischen Ausdruck findet in 
dem Begriff der Krone, die von der 
Person des Königs verschieden ift und 
auch die Stände des Landes unter sich 
befaßt. England nimmt zwischen diesen 
beiden Gruppen eine Mittelftellung ein. 
Die Lehnsverfassung ift zwar durch die 
normannische Eroberung auch hierher 
verpflanzt worden; aber sie hat hier, 
in dem verhältnismäßig kleinen, leichter 
zu beherrschenden, aber auch leichter 
zu genossenschaftlicher Einheit und Soli» 
darität zusammenwachsenden Lande, 
andere Wirkungen gehabt wie auf dem 
Kontinent. Zunächft kam es hier zu 
einem feudalen Absolutismus, der Eng» 
land im 11. und 12. Jahrhundert zu 
dem am ftraffften regierten Lande der 
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Chrifienheit gemacht hat, dann aber, 
seit dem 13. Jahrhundert, tritt auch hier 
der Adel im Bunde mit den Prälaten 
und als Führer und Beschützer der 
mittleren und unteren Klassen dem 
Königtum entgegen; und die ganze 
englische Geschichte zeigt im wesent» 
liehen trotz manchen Schwankungen 
immer wieder dasselbe Verhältnis: die 
Krone mit ihren Anhängern auf der 
einen Seite, die vom Adel geführte 
Nation auf der anderen Seite. In dieser 
Gruppierung der politischen Elemente 
liegt die Ursache dafür, daß die kon* 
ftitutionelle Beschränkung der Krone 
in England niemals aufgehört hat und, 
abgesehen von einigen Intervallen, im 
ganzen ßetig fortgeschritten iß bis zu 
dem ariftokratischen Parlamentarismus 
des 18. Jahrhunderts, der sich seit der 
Mitte des 19. mehr und mehr in einen 
demokratischen verwandelt. 

Ganz anders war es in den Staaten 
des Kontinents. Hier iß der Adel 
trotz mancher Unbotmäßigkeiten doch 
in der Hauptsache eine Stütze der mo» 
narchischen Gewalt gewesen. Die Er« 
Ziehung zum monarchischen Sinn, die 
in der Lensverfassung lag, wurde 
unterfiützt durch die Machtfulle der 
Krongewalt, deren Wachstum hier durch 
die Überlieferungen der römischen 
Kaiserzeit genährt worden iß. Die so« 
genannten Legißen, die Doktoren des 
römischen Rechts, die die römisch« 
byzantinischen Anschauungen von der 
unumschränkten Gewalt des Kaisers auf 
die Verhältnisse der neueren Staaten« 
weit übertrugen, haben ganz besonders 
in Frankreich seit dem 14. Jahrhundert 
einen ßarken Einfluß gehabt und mit 
ihren Lehren den neueren Absolutismus 
vorbereitet. In den kleinen, machtlosen 
deutschen Territorien bemerken wir 
zwar vielfach einen ähnlichen Dualismus 
zwischen Fürfi und Adel, wie in Schweden, 
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Polen und Ungarn; aber er hört auf, 
sobald diese Territorien sich zu größeren, 
machtvollen und selbfiändigen Staaten 
zusammenballen; und das Vasallitäts« 
Verhältnis hatte im 17. und 18. Jahr« 
hundert immer noch Kraß genug, um 
das psychologische Fundament für einen 
neuen Dienfiadel in den Offizierkorps 
der absolutißischen Staaten zu bilden, 
in denen auch hier jetzt die römisch« 
rechtlichen Anschauungen von der 
Machtfülle des Herrschers Kraß und 
Leben erhielten. Es iß bemerkenswert, 
daß in den Reichen des Nordens und 
Oßens nicht nur die monarchische Er« 
Ziehung der Lehnsverfassung, sondern 
auch die Einwirkung der absolutißischen 
Lehren der Legißen gefehlt hat. Die 
Traditionen des römischen Imperiums 
sind hier eben nicht so ßark gewesen 
wie in dem Zentrum des geschichtlichen 
Lebens des chrißlichen Abendlandes, 
d. h. in Italien, Deutschland und Frank« 
reich. So wirken alte weltgeschicht« 
liehe Zusammenhänge auf die innere 
Struktur und Verfassung der Staaten 
ein; und es gehört die Vergegen« 
wärtigung der ganzen hißorischen Welt* 
Verhältnisse dazu, um zu erklären, warum 
der Adel im Zentrum der abendlän* 
dischen Chrißenheit eine andere poli« 
tische Entwicklung gehabt hat wie im 
Norden und Oßen. In diesem Zu* 
sammenhange mag noch bemerkt werden, 
daß auch der Absolutismus in Rußland 
aus der Quelle der römisch «byzan* 
tinischen Anschauungen gespeiß worden 
iß, wenn auch durch andere Kanäle 
wie im Weßen; wie denn auch schon 
die russische Herrscherbezeichnung Zar 
dem Worte Cäsar nachgebildet iß, eben* 
so wie das deutsche Wort Kaiser. In 
Frankreich und Deutschland iß zwar 
der Absolutismus anfänglich im Kampfe 
gegen den Adel emporgekommen; aber 
dem Kampf folgte bald die Versöhnung, 
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und das Ende war doch, daß sich der 
Adel dem anfangs bekämpften monarchi* 
sehen Großfiaats*Gedanken fugte und 
sich in seinen Dienß (teilte. Ganz be* 
sonders in Preußen iß der Adel in 
großartigem Maßßabe und mit beßem 
Erfolge in den monarchischen Staats« 
dienß gezogen worden; und unter 
Friedrich dem Großen iß hier durch 
die kriegserprobten adligen Offiziere 
der Armee ein feßer Bund zwischen 
König und Adel geschlossen worden, 
der noch bis in die Gegenwart seine 
Wirkungen äußert. 

Es liegt auf der Hand, wie sehr der 
ganze Geiß des Staates und der Ver* 
waltung hüben und drüben durch diese 
verschiedenartige politische Stellung des 
Adels beeinflußt worden iß. Eine 
wesentliche Ursache dieser verschieden« 
artigen Entwicklung zwischen England 
und dem Kontinent iß wohl darin zu 
suchen, daß in England der Adel früh 
aufgehört hat, der Krone Kriegsdienße 
zu leißen, und dadurch zu einer anderen 
Stellung in Staat und Gesellschaft ge« 
langt iß wie der militärische Adel des 
Kontinents. Schon im 12. Jahrhundert wird 
in England die Ablösung des Lehnskriegs« 
dienßes durch die sogenannten Schild« 
gelder üblich. Die Ursache dafür lag 
in den überseeischen Besitzungen der 
englischen Könige, denen ja die Hälße 
von Frankreich gehörte und die ihre 
Kriege hauptsächlich auf dem Konti« 
nent zu führen hatten. Zu solchen 
weiten und lang dauernden Heerfahrten 
über See eigneten sich aber die Lehns« 
heere nicht, weil die Dienßpflicht der 
ritterlichen Vasallen überall zeitlich be« 
schränkt war und ihre Verlängerung 
durch Opfer und Zugeßändnisse er« 
kauft werden mußte, die der monarchi« 
sehen Autorität schädlich waren. Da« 
rum zogen die englischen Könige es 
vor, von ihren Vasallen Geld zu nehmen, 


um dafür Soldritter und Bogenschützen 
zu werben. Damit hört der angesessene 
Vasall in England auf, ein Krieger zu sein. 
Der Ritter verwandelt sich in einen 
Landwirt, zwei bis drei Jahrhunderte 
früher als auf dem Kontinent; und mit 
dem kriegerischen Leben verschwindet 
auch der soziale Gegensatz zu den 
Stadtbürgem und den nicht ritterlichen 
Grundbesitzern, der für den Adel des 
Kontinents so charakterißisch iß. Eng« 
land kennt ja überhaupt keinen niederen 
Adel als abgeschlossene Kaße wie in 
Frankreich oder in Deutschland; die 
»gentry« umfaßt ritterbürtige und nicht 
ritterbürtige, ländliche und ftädtische 
Grundbesitzer; es iß mehr eine soziale 
Klasse mit leicht verschiebbaren Grenzen 
als ein feß geschlossener Stand; die 
Zugehörigkeit zu dieser herrschenden 
Klasse beruht mehr auf Besitz, Bildung, 
Lebenshaltung und öffentlichen Leiß« 
ungen als auf Geburt. Der hohe Adel 
aber, die eigentliche »nobility«, die aus 
den direkten Kronvasallen mit großem 
Besitz und Einfluß hervorgegangen iß, 
ßellt nur einen feßbegrenzten Kreis von 
Personen dar, die einen Platz im Ober« 
hause und einen großen Grundbesitz 
haben, nicht aber einen Stand von 
Familen: die jüngeren Söhne und Töchter 
führen das Adelsprädikat nicht und 
gehören ßreng genommen zur gentry. 
Ursprünglich haben die englischen 
Lords eine politisch«soziale Stellung 
ähnlicher Art wie die deutschen Fürßen; 
der Unterschied der Entwicklung beider 
Kategorien beruht auf einer Tatsache 
der Staatenbildung, die mit dem ganzen 
Gang der Geschichte zusammenhängt: 
nämlich darauf, daß sich das deutsche 
Reich allmählich in selbßändige Terri« 
torialßaaten auflöße, während England 
ein feßgeschlossener Einheitsßaat blieb. 
Die Ausbildung der deutschen Terri« 
torialßaaten aber hängt bekanntlich mit 
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der universalifiischen Kaiserpolitik des 
Mittelalters und den Kämpfen zwischen 
Kaiser und Paplt zusammen, die Deutsch» 
land zur Auflösung führten, während 
sie in England die Erhaltung und in 
Frankreich die Herfiellung einer feiten 
Staatsordnung begünftigten. So hat 
die soziale Schichtung, die man in der 
Regel auf rein innere Ursachen zurück« 
führt, ihre Wurzeln auch in den großen 
Weltverhältnissen, in denen die ein» 
zelnen Staaten ihre Stellung zu einander 
genommen haben, und es ilt in letzter 
Linie Machtpolitik, was die soziale 
Struktur der Staaten maßgebend beein« 
flußt hat. 

Wir haben bisher hauptsächlich die 
frühere Entwicklung bis zur Schwelle 
des 19. Jahrhunderts ins Auge gefaßt; 
und diese ilt allerdings von besonderer 
Wichtigkeit, weil sich hier das Gegen» 
sätzliche der verschiedenen Regierungs« 
und Verwaltungssylteme besonders 
scharf ausspricht. Bis zur Gegenwart 
hat sich ja vieles daran verändert, und 
man kann sagen, daß sich die Staaten 
in ihren inneren Einrichtungen einander 
genähert haben. Der Absolutismus ilt 
auf dem Kontinent verschwunden; aber 
die Grundzüge des Militär« und Be« 
amtenftaats sind erhalten geblieben, nicht 
bloß in dem monarchischen Deutsch« 
land, sondern auch in dem republi« 
kanischen Frankreich. Allerdings ilt 
die Bürokratie überall heute mit Infii» 
tutionen der Selbflverwaltung ver« 
bunden, und der Militarismus ilt inner« 
lieh verwandelt worden durch das 
Syflem der Volksheere mit allgemeiner 
Wehrpflicht, vor dessen Einführung 
nur England noch zurückscheut; aber 
es gibt auch heute noch einen Unter» 
schied zwischen Völkern, die sich selblt 
regieren, wie England, Frankreich, 
Amerika, und solchen, die von Mo» 
narchen regiert werden, wie Preußen, 


Olterreich und Rußland. Es kommt 
dabei, soweit es sich um monarchische 
Staaten handelt, namentlich auf den 
Unterschied zwischen dem pariamen« 
tarischen und dem monarchisch «konlti« 
tutionellen Regierungssyftem an, und 
man kann sagen, daß dies letztere als 
die Fortsetzung des aufgeklärten Absolu« 
tismus erscheint. Für uns ilt die Frage 
von besonderem Interesse, welche 
Gründe es sind, die uns in Preußen 
und Deutschland davon abgehalten 
haben und noch abhalten, zu dem 
parlamentarischen Syltem überzugehen, 
das von vielen für das allgemeine 
Syltem der Zukunft gehalten wird. Nun 
werden solche Fragen im hiltorischen und 
politischen Leben ja nicht durch rati» 
onelle Gründe entschieden; aber den 
praktischen Tendenzen, die hier Maß 
und Richtung geben, liegen doch, auch 
wenn sie mehr dem politischen Infiinkt 
als der Berechnung entspringen, Vor» 
aussetzungen und Bedingungen zu 
Grunde, die man immerhin auf eine 
rationelle Formel bringen kann. Und 
da ist nun eines nach dem vorhin Ge« 
sagten ganz klar: der wesentlichfie Be» 
ftimmungsgrund unseres monarchisch* 
konlti tutionellen Regierungssyftems liegt 
in der Tatsache, daß wir von den größten 
Militärmächten des Kontinents umgeben 
sind und daß ein enormer militärisch» 
politischer Druck von außen auf unseren 
langen, von Natur ungeschützten Grenzen 
laftet. Diesem fiarken Druck darf nach 
dem vorhin zitierten Seeleyschen Satze 
kein allzu hohes Maß von politischer 
Freiheit entsprechen; es bedarf einer 
Itraffen Zusammenfassung im Innern, 
um diesem Druck Widerfiand zu leiflen; 
und diese Araffe Zusammenfassung be* 
dingt einen vorwiegend herrschaftlichen, 
d. h. monarchischen Geilt in unserem 
Regierungs* und Verwaltungssyltem. 
Es kommt aber noch ein anderer Grund 
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hinzu, der einem Syftem der Selbft* 
regierung in unserem Staatswesen ent« 
gegen fleht: das ifi der Mangel an 
innerer Konsolidation, an Einheitlichkeit 
und Geschlossenheit in unserem Staats« 
und Volksbewußtsein. Alle Staats« 
bildung ift von psychologischen Pro« 
zessen begleitet, und in der Geschichte 
unserer neueren Großftaaten, die alle 
mehr oder minder einen monarchischen 
Ursprung haben, ifl |es ein bedeutsamer 
Moment, wenn das Bewußtsein der 
Einheit und Zusammengehörigkeit, das 
anfänglich nur in dem monarchischen 
Gefühl zur Erscheinung kommt, in den 
breiten Massen der Bevölkerung selbfl 
lebendig wird, sodaß das Volk nicht 
mehr blos als Objekt der Herrschaft, 
sondern als das eigentliche Subjekt der 
flaatlichen Funktionen sich fühlt und 
betätigt. Diese massenpsychologische 
Umwandlung pflegt unter großen Re« 
volutionen oder Völkerkämpfen zum 


Durchbruch zu kommen; sie ift bei uns 
niemals in der Stärke und Vollftändig« 
keit eingetreten, wie in England oder 
Amerika oder Frankreich. Nun wird 
man aber sagen dürfen, daß die Mög« 
lichkeit zur Selbftregierung in einem 
Volke wächft direkt proportional mit 
dem Maße der inneren nationalen Kon« 
solidation, und daß ftarke Spaltungen 
im Volkskörper ein mehr monarchisches 
Regiment bedingen, während bei innerer 
Einheit und fiarkem Solidaritätsgefühl 
ein minderes Maß von Zwang in der 
Leitung des Gemeinwesens möglich und 
ausreichend ifl. Vielleicht hat Goethe 
aus solchen Erwägungen heraus den 
bekannten Vers geschrieben: »Trenn* 
und gebiete, tüchtig Wort — verein* und 
leite, bess’rer Hort.« Unter diesem Ge« 
sichtspunkt wollen wir uns in einem 
zweiten Artikel die neueren Stadien der 
flaatlichen Entwicklung kurz vergegen« 
wärtigen. 


Die Musik unter Wilhelm II. 

Von 

Hermann Kretzschmar. 


Kaiser Ferdinand III. hat seiner 
Komposition des Miserere folgende 
Überschrift gegeben: »Psalmus Miserere 
ab auctoribus augustis Davide Rege 
Israel et Ferdinando Tertio Imperatore« 
und mit dem tieferen Sinne dieses 
Scherzes darauf hinweisen wollen, was 
die Kunft zu allen Zeiten Königen und 
Kaisern zu danken gehabt hat. Fürflen 
und regierende Herren sind immer ihre 
bedeutendften Mäzene gewesen, und ins« 
besondere aus der Musik könnte man 
ihren Anteil nicht ausschalten, ohne 
die Entwicklung bis ins Mittelalter zu« 
rück zu werfen. Auch die Hohen« 


zollern haben von Herzog Albrecht, 
dem Gönner Joh. Eccards ab, mit 
wenigen Ausnahmen, die Musik in 
Preußen wesentlich gefördert und nicht 
bloß in Friedrich dem Großen und in 
Prinz Louis Ferdinand gezeigt, daß in 
ihren Adern musikalisches Blut floß. 
Noch bis in die neuefte Zeit fehlt 
bei keinem der preußischen Herrscher 
ein musikalischer Markflein: Friedrich 
Wilhelm III. trat durch die Berufung 
Spontinis für die große klassische Oper 
ein, freilich ohne sie retten zu können, 
sein Nachfolger errichtete den Dom« 
chor, Wilhelm dem Großen verdanken 
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wir die Königliche Hochschule für 
Musik. 

Von Sr. Majefiät, Kaiser Wilhelm II. 
iß allgemein bekannt, daß er für die 
Musik produktive Begabung, daß er 
ein scharfes, feines Ohr und ein sicheres 
Urteil besitzt, aber nur wenige sind 
darüber klar, wieviel die erßen fünf«« 
undzwanzig' Jahre seiner Regierung 
für die Deutsche Musik und ihre Zu« 
kunft in Wirklichkeit bedeuten. 

Für die Stellung des Kaisers zur 
Musik iß nichts bezeichnender, als daß 
auf sein Geheiß in der Berliner Sieges« 
allee zur Seite des Großen Königs die 
Büße Johann Sebaßian Bach’s ßeht. 
Das bedeutet erßens, daß der Kaiser 
die Musik unter die Hauptmächte der 
Friederizianischen Zeit und wohl der 
menschlichen Kultur überhaupt zählt, 
zweitens iß diese Ehrung Bachs ein 
Programm, sie fordert von der Ton« 
kunß und den Tonkünßlem: höchßes 
Können auf volkstümlicher Grundlage. 
Denn das sind die offenliegenden Vor« 
züge, die Bach in anderer Form mit 
Händel und mit weiteren Meiftem des 
achtzehnten Jahrhunderts teilt. 

Nach beiden Richtungen hat der 
Kaiser alsbald tatkräftig eingegriffen. 
Seine erße Sorge galt dem Können, 
dem Wissen, dem Bildungshorizont der 
Fachmusiker, die während des neun« 
zehnten Jahrhunderts dank der Grün« 
düng großer Konservatorien in der 
inßrumentalen Technik ganz erßaun« 
liehe, besonders den Beethovenschen 
Werken zuträgliche Fortschritte gemacht, 
aber in der gleichen Zeit die Vokal« 
musik immer mehr vernachlässigt, vor 
allem an der Unbefangenheit und Grad« 
heit des Urteils eine Einbuße erlitten 
hatten, die beim Aufgang des Wagner« 
sehen Musikdramas zu einem vollftändigen 
Bankerott ausartete. Auch die bilden« 
den Künße haben damals und sie haben 


in allen Perioden ihre Sturmjahre ge« 
habt, sie blieben aber vor einem ärgeren 
Witrwar durch den größeren, auf die 
Museen und die Alten gefiützten 
Gesichtskreis ihrer Vertreter bewahrt. 
Die Musikerzunft dagegen hatte sich 
je länger, je mehr auf ein so kleines 
Feld von Klassikern eingesponnen, daß 
sie schließlich auch bei ihnen, wie man 
an Otto Jahn und Eduard Hanslick, 
den führenden Äßhetikern im Anti« 
wagnerschen Lager, sehen kann, zu 
falschen Maßßäben griff. Die Grün* 
düng der Bachgesellschaft brachte end* 
lieh eine Wendung zum besseren. Mit 
ihr erschloß sich, obgleich Bach längß 
kein Unbekannter mehr war, eine neue 
Welt, der Blick in die Vergangenheit 
ward frei; auf die Bachausgabe folgte 
Chrysanders Händelausgabe, Palefirina, 
Schütz, ein alter Meißer nach dem 
andern wurde wieder lebendig, und es 
begann eine allgemeine Renaissance 
großer Musiker der Vergangenheit, die 
sich heute im Musikleben des ganzen 
Abendlandes bereits ßark bemerkbar 
macht. Daran, daß sie möglich ge¬ 
worden und gediehen iß, hat nach 
Karl von Winterfeld der Bachbiograph 
Philipp Spitta das größte Verdienß. 
Er war es, der den Vorbachschen Noten* 
himmel mit ungekannten Sternen, da« 
runter erße Größen, wie Dietrich Buxte« 
hude, bevölkerte, er wars auch, der aus 
der Bachausgabe und ihren Nach« 
folgern die Konsequenz zog und die 
ihnen zugrunde liegende Idee zu dem 
Plan erweiterte: die geschichtlich oder 
künßlerisch wichtigßen Werke der 
deutschen Musik aus der Zeit von 1400 
bis 1750 in Form von Denkmälern 
deutscher Tonkunß herauszugeben. 
Spitta kam nicht über zwei Bände hinaus, 
nach seinem Tode schien die Denkmäler» 
idee vergessen. Da nahm sie Se. Maje* 
ßät, auf die Anregung Rochus von 
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Liliencrons von neuem auf, wies die 
zum Wiederbeginn nötigen Mittel aus 
Eigenem an, das Königliche Kultus« 
minifierium berief eine »Musikgeschicht* 
liehe Kommission« zur Fortsetzung der 
Denkmäler. Sie begann ihre Arbeit 
vor gut zehn Jahren und hat bis heute 
über fünfzig ftattliche und kritisch wohl 
belteilte Bände vorgelegt. Die weitere 
Folge der Berliner Denkmäler war, daß 
sich ihnen öfierreichische und bayrische 
anschlossen und da bei Franzosen, 
Italienern und Engländern Gleiches er« 
ftrebt und vorbereitet wird, dürfen wir 
bald ein gemeinsames Vorgehen auf 
der ganzen Linie erwarten. In abseh« 
barer Zeit wird die Tonkunfl aller Länder 
das so lange und so unheilvoll zerrissene 
Band mit der Vergangenheit wieder 
geknüpft haben, die Musiker werden 
vor Architekten, Malern und Bild« 
hauem nicht länger zu erröten brauchen. 
Gewiß sind wir mit dem Druck und 
Neudruck von Denkmälern noch nicht 
am Ziele. Wir müssen dafür sorgen, daß 
die Werke originalgetreu zum Klingen 
kommen und wenigfiens an den Musik« 
schulen in Fleisch und Blut der Fach« 
leute übergehen. Auch die Frage fieht 
offen: wieviel von der alten weltlichen 
Musik — der Gebrauchswert der kirch« 
liehen unterliegt keinem Zweifel — für 
unsere Zeit noch paßt, von ihr unmittel« 
bar verftanden wird. Das sind indessen 
Nebensachen, die sich nach und nach 
regeln werden. Entscheidend iß, daß 
die Denkmäler da sind, und daß sie 
dem Wissen und Können der Fach« 
musiker mit einem Schulmaterial erften 
Ranges und reichßer Art zur Hilfe 
kommen.. Die künftige Musikwelt hat 
unserm Kaiser einen ungeheuren Zu« 
wachs an Bildung zu danken! 

Mit derselben Voraussicht, die in be« 
dürftiger Zeit die Denkmäler ins Leben 
rief, iß der Kaiser alsbald auch für 


die andere wichtige Seite musikalischer 
Wohlfahrt eingetreten: für den Zu« 
sammenhang zwischen Kunß und Volk. 
Schärfer als die Fachleute, die ruhig 
die Zügel am Boden schleifen ließen, 
erkannte S. Majeßät die große Gefahr, 
die seit Menschenaltem den Grundlagen 
deutscher Musik droht: Das Volk, die 
ßudierten Stände voran, macht Miene 
von der Musik, von derjenigen Kunß, 
die Jahrhunderte lang der Stolz der 
Nation, die in öden Zeiten ihr Jung« 
brunnen gewesen iß, abzufallen. Man 
darf sich über diese Tatsache nicht durch 
den Lärm und Schein unseres öffent« 
liehen Konzertwesens täuschen lassen. 
Die deutsche Musikpflege hat während 
des verflossenen Jahrhunderts manche 
wertvolle Schößlinge getrieben, wie die 
Chor vereine, aber die Verluße sind weit 
bedeutender, und der größte iß der, 
daß die Musik nahezu aufgehört hat 
dienende Kunß zu sein, daß ihre Ver* 
bindung mit der Kirche, mit den Staats* 
akten, mit den öffentlichen Feßen, mit 
dem Volksleben, mit den Stimmungs« 
höhen in Haus und Familie, überall 
ßark gelockert, an vielen Stellen zerßört 
iß. Das wird heute glücklicherweise 
mehr und mehr erkannt, man bemüht 
sich hie und da Stadtpfeifereien, Kur* 
renden und andere alte Stützen der Volks« 
musik wieder ins Leben zu rufen oder 
durch ähnliche Neueinrichtungen zu er« 
setzen, man fangt an sich zu erinnern, 
daß ehemals die musikalische Versor* 
gung der Bevölkerung zu den wichtigßen 
Kulturpflichten der Kommunen gehörte. 
In diese neue Bewegung hat der Kaiser 
sehr praktisch, nämlich an das Vor« 
handene anknüpfend, eingegriffen. Der 
von ihm gewählte fefie Funkt waren 
die Männergesangvereine und Lieder« 
tafeln, volkstümliche Inßitute, die dem 
neunzehnten Jahrhundert entflammen 
und in ihrer ununterbrochenen Ver« 
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mehrung für den noch in Deutschland 
vorhandenen guten Willen zur Musik 
ein sehr erfreuliches Zeugnis abgelegt 
haben. Sie sind in engeren und weiteren 
Bünden und Verbänden gesammelt und 
arbeiten nach einheitlichen Zielen, deren 
Durchführung von Zeit zu Zeit bei all* 
gemeinen deutschen Sängerfeften erprobt 
wird. Diesen vom Bund anberaumten 
Sängerfeften sind seit 1899 kaiser* 
liehe Sängerfefte, d. h. von S. Ma* 
jeftät befohlene Feite zur Seite ge* 
treten, die dem Wetteifer, dem Ehrgeiz 
der Vereine und damit der weitern Ver* 
edelung des deutschen Männergesangs 
dienen. Um der nationalen Neigung 
zur Zersplitterung entgegenzuwirken, ift 
beftimmt worden, daß an diesen Kaiser* 
feiten nur Vereine von mindeftens hun* 
dert Mitgliedern sich beteiligen dürfen. 
Alle haben ihre Leiftungsfähigkeit an 
dem gleichen, fürs Feft eigens kom* 
ponierten Preischor zu erweisen. Als 
erften Preis hat S. Ma jeftät eine pracht* 
volle mit Edelfteinen besetzte goldene 
Kette, geftiftet. Bisher hat dies Wett* 
singen um die Kaiserkette viermal, 
in Abftänden von vier und mehr Jahren, 
ftattgefunden und bei allen vier Feiten 
war S. Majeftät der Kaiser persönlich 
zugegen; selbft in diesem nach jeder 
Beziehung anspruchsvollen Jahr hat er 
den Sängern das große Opfer gebracht 
und ihre Vorführungen vom erften bis 
zum letzten Ton mit gespannter Auf* 
merksamkeit, mit regfter Teilnahme 
und hoffentlich nicht unbelohnt ver« 
folgt. Denn es ift eine Freude zu be« 
obachten, wie sich dieser Wettbewerb 
entwickelt hat. Schon das Bild der 
Zwanzigtausend, die in dem Frank« 
furter Wunderbau des Meifters Lud* 
wig Thiersch feftlich geschmückt und 
geßimmt lauschen und jubeln, ift 
erhebend, ift ein Stück Hellenentums, 
wie es in der modernen Welt nicht 


zum zweiten Male geboten wird. Dann 
aber ift auch die Zahl der wettsingenden 
Vereine ftetig gewachsen, so daß jetzt 
41 Vereine, von denen mehrere gegen 
und über 300 Sänger ftark waren, auf« 
traten. Und — das Wichtigfte — wie 
ftattlich die Leiftungen, was für eine 
Summe von Begabung und Eifer, die 
sich da entwickelt in allen Ständen! 
Die Sängerschaft, die diesmal unmittelbar 
nach zwei weitberühmten Vereinen an 
dritter Stelle abschnitt, beftand ganz 
vorwiegend aus Arbeitern. Gleich ihr 
zeichnete sich die Mehrzahl der aus 
dem Induftriegebiet gekommenen Ver* 
eine, deren Mitglieder tagsüber unter 
der Erde oder am Hochofen schwer 
am Werke sind, durch Klangschönheit 
und durch ein vornehmes Deutsch aus. 
Das ift die bildende Macht des Ge* 
sanges. Die Leiftungsfähigkeit hat sich 
von einem Wettsingen zum andern so 
gefteigert, daß am vergangenen 8. Mai 
22 Preise verteilt werden konnten. Aber 
auch auf die ungekrönten Vereine kam 
nur eine merkliche Niete. 

Sogleich beim erften Wettsingen in 
Kassel fiel es dem Kaiser auf, daß unter den 
von den Vereinen nach dem Preischor zum 
beften gegebenen und von ihnen selbft 
gewählten Chören, das eigentliche Volks* 
lied ungebührlich zurücktrat und daß 
die meiften aus neuer Zeit flammenden 
Kompositionen, zum Teil ohne rechten 
Grund, einer künftelnden, malenden 
und detaillierenden Richtung folgten. 
Wie kann man dem am einfachften ab« 
helfen? Dadurch, daß man die Vereine 
mit einem reichen Schatz guter Volks* 
lieder ausftattet. Sofort geschahen die 
nötigen Schritte, und ehe noch vier 
Jahre ins Land gegangen waren, lag in 
dem sog. Kaiserlichen Liederbuch 
eine über 600 Nummern ftarke Samm* 
lung von Volksliedern und volkstüm« 
liehen Gesängen im vierftimmigen Satz 
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für Männerchor vor. Da jeder der 
beiden Partiturbände nur 3 Mark koßet, 
iß die Ausgabe ein reines Geschenk, 
aber ein höchß wertvoller Besitz. Denn 
sie bietet einen Überblick über das 
Beße, was seit dem 14. Jahrhundert, 
seit Minnesang und Meißersang im 
deutschen Lied bis zur jüngßen Ge« 
gen wart zutage gefördert worden iß. 
Kein zweites Volk besitzt ein Lieder« 
buch für den praktischen Gebrauch, 
das so reich und belehrend iß wie 
dieses Kaiserliche. Es iß ein würdiges 
Seitenßück zu den oben erwähnten 
Denkmälern und für die Musik im Volk 
ein wahrer Segen. Dabei muß betont 
werden, daß sich die Sammlung von 
allen zweifelhaften Zugeftändnissen an 
den Volksgeschmack fernhält. Ins« 
besondere gilt das von den sehr zahl« 
reichen Bearbeitungen einßimmiger Me« 
lodien, die in der Führung der Stimmen 
und in der harmonischen Modulation 
haarscharf die Grenze einhalten, welche 
die Volkstümlichkeit von der Banalität 
scheidet. 

Gute und schöne Stücke, wie sie das 
Kaiserliche Liederbuch bietet, fördern 
unßreitig Luß und Liebe an Gesang 
und Musik. Aber sie setzen natürlich 
ein gewisses Quantum von Gesangskunß 
voraus und nützen nichts, wenn diese 
Voraussetzung nicht zutriflt. Das Volk, 
dem jenes schöne Liederbuch zugedacht 
iß, muß schon singen können, muß in 
den Elementen feß sein. Iß das nicht 
zu viel verlangt? Nein. Mit Ausnahme 
der armen Taubßummen iß allen nor« 
malen Menschen die Fähigkeit ohne 
besondere Zeitopfer singen zu lernen, 
angeboren. Nur muß der Grund früh, 
er muß in der Kinderzeit gelegt werden. 
Das taten vor alters, im Deutschland 
Luthers und Friedrichs des Großen 
Mutterhaus und heimischer Herd. Auf 
die können wir uns heute leider nicht 


mehr verlassen, sondern wir müssen 
dafür die Schule, die Volksschulen sowie 
die höheren Lehranßalten, in Anspruch 
nehmen. Der Schulgesang iß mittler« 
weile eine sehr emße Sache geworden, 
von ihm hängt in erßer Linie das 
Schicksal der deutschen Musik ab. Dies 
erkannt und danach die Reform des 
Schulgesangs angeordnet zu haben 
iß ein weiterer, es iß vielleicht der 
höchße musikalische Ruhmestitel Wil« 
heims II. Das Ziel dieser Reform, die 
sich zunächß auf Preußen beschränkt, 
iß: die Schüler auch im Gesang wie 
in jeder andern Schuldisziplin zur Selb« 
ßändigkeit zu erziehen und sie soweit 
zu bringen, daß sie imßande sind, in 
einem Chor nützlich mitzuwirken und 
ein leichtes oder mittelschweres Lied 
richtig vom Blatt abzusingen. Es handelt 
sich dabei um den Ersatz des mechani« 
sehen Unterrichts durch einen metho« 
dischen. Früher spielte, geigte oder 
sang der Lehrer das einzuübende Lied 
oder den Choral so lange abschnittweise 
vor, bis die Mehrzahl der Schüler 
schlecht und recht mit einßimmte. 
Immer war die ganze Klasse in Aktion, 
mit der Fürsorge um die Gesundheit 
der zarten Stimmen ßand es ebenso übel 
wie um die Korrektheit von Intonation 
und Rhythmus; die Kinder erfuhren 
nichts von Intervallen, nichts von Zeit« 
werten und Pausen. Mit jedem neuen 
Pensum begann die Plage wieder von 
Grund aus, ein Vordringen in den 
mehrßimmigen Gesang war abßoßend 
mühsam, ein feßer Erwerb auch nur 
eines kleinen Stammes kirchlicher und 
vaterländischer Gesänge kaum für 
die begabteßen möglich. Im letzten 
Drittel des verflossenen Jahrhunderts 
glaubten die Lehrpläne einen Fortschritt 
durch die Forderung von Notenkennt« 
nis erreichen zu können, aber es zeigte 
sich, daß die Noten nur ein läßiger 
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Ballaft sind, wenn nicht weitere Wissen# 
schaft dazu kommt, und daß die beiten 
Lehrpläne ohne Itreng ausgebildete 
Lehrkräfte versagen. Die Ausbildung 
der Gesanglehrer für die Schulen wurde 
daher der Angelpunkt der neueften, 
noch im Gange befindlichen Reform. 
Sie begann mit der Neuorientierung 
des Unterrichts am Königlichen Aka# 
demischen Inftitut für Kirchenmusik in 
Berlin. Es ift die Stelle, die dem Lande 
die Seminarmusiklehrer ausbildet. Des« 
halb wurde hier der Vokalmusik über« 
haupt und im besonderen der Methodik 
des Schulgesangs ein viel breiterer 
Raum und der nötige Übungsapparat 
zugewiesen. Ähnlich ifi an den Semi« 
narien, aus denen die Gesanglehrer der 
Volksschulen, zum größten Teil auch 
die der höheren Lehranltalten hervor« 
gehen, verfahren worden. Gesang und 
Schulgesangsmethodik sind in denVorder« 
grund des Musikunterrichts getreten 
und die Seminarmusiklehrer angewiesen, 
den Obungsklassen, in denen die vor« 
geschrittenen Seminarilten unterrichten, 
ihre Hauptaufmerksamkeit zuzuwenden. 
Auch die Lehrpläne für den Schul« 
gesang sind einer Revision unterzogen 
und so eingerichtet worden, daß der 
Lehrgang auf Ausbildung von Gehör 
und Stimme fußt und mit genauer Be« 
ftimmung der Klassenziele bis zum 
Singen vom Blatte führt. Für die 
Gymnasien und die verwandten An« 
Halten wird die Erreichung dieses Zieles 
noch sehr durch die unmäßigen 
Dispensationen und das vorzeitige Ende 
des Klassenunterrichts erschwert. An- 
gesichts des großen Schadens, den die 
deutsche Musik und die deutsche Kultur 
erleiden muß, wenn die höheren Stände 


musikblind werden, muß man eifrigft 
wünschen, daß diese Defekte baldigft 
beseitigt werden. Um die Reform im 
übrigen zu sichern, hat die Königliche 
Unterrichtsverwaltung noch ein letztes 
durch Einführung von Fortbildungs« 
kursen und Prüfungen für Gesanglehrer 
höherer Lehranltalten sowie durch Ein« 
richtung regelmäßiger Inspektionen des 
Unterrichts an Seminarien und Gym« 
nasien getan. Die geprüften Gesang# 
lehrer haben Anspruch auf höheres Ge« 
halt. Wie die preußischen Prüfungen 
schon jetzt in andern deutschen Ländern 
Anftoß zu ähnlichen Maßnahmen ge« 
geben haben, so hat das ganze Syftem 
unserer Schulgesangreform berechtigte 
Aussicht getreu oder variiert ein allge# 
mein deutsches zu werden. Die Schweiz 
hat es seiner Zeit glänzend erfahren, 
was die Arbeit am Schulgesang fair die 
Musik einbringt; von dem Augenblik 
ab, wo sich Nägeli um die Schulen 
kümmerte, rückte das vordem als un« 
musikalisch verrufene Bergvolk in die 
vorderfie Reihe der musikalischen Län# 
der. So wird auch die Schulgesang« 
reform unseres Kaisers den Boden be« 
reiten für einen neuen Aufschwung 
deutscher Tonkunft, und unter den 
Fürfien, welche die Musik am ent« 
schiedenlten und aufs nachhaltigfie ge# 
fördert haben, wird die Nachwelt seinen 
Namen an erfter Stelle nennen. Aber 
heute schon danken es ihm die deutschen 
Musiker von Herzen, daß der waffen« 
mächtige Kriegsherr, der treusorgende 
Mehrer deutschen Ruhms und deutscher 
Größe unter den Faktoren dieser Größe 
auch der Musik einen hervorragenden 
Platz zuerkennt. 
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Vom Deutschen Verein für Kunstwissenschaft. 

Von 

Karl Koetschau. 


Trotz emsiger Arbeit und trotz einer 
ftattlichen Reihe von Erfolgen in der 
Einzelforschung ift die Kunßgeschichte 
als Disziplin im letzten Menschenalter 
nicht vorwärts gekommen. Die kunß« 
geschichtlichen Lehrftühle sind vermehrt 
worden, kein Museum von Bedeutung 
verzichtet mehr auf fachmännisch ge« 
bildete Leiter und Assifienten, in den 
höheren Schulen wird die Kunfigeschichte 
fleißig zum Unterricht herangezogen 
oder gar als selbftändiger Lehrgegen« 
ftand behandelt, und in einer unüber* 
sehbaren Zahl von Vorträgen und 
Museumsführungen wird das kunß« 
hungrige Publikum nicht nur mit der 
Speise, nach der es verlangt, genährt, 
sondern nicht selten auch mit ihr über« 
füttert. Und trotzdem? Das alles be« 
weift nicht mehr, als daß der künfi« 
lerische Sinn und damit das künftlerische 
Bedürfnis sich entwickelt hat, daß eine 
Wissenschaft, die vor zwanzig und 
dreißig Jahren faß noch als luxuriöse 
Nebenbeschäftigung einiger Schwärmer 
angesehen wurde, jetzt als notwendiger 
Beßandteil unserer Bildung gilt. Aber 
daß diese Wissenschaft nunmehr auch 
fefi organisiert sei, das iß damit nicht 
erwiesen. Die Kunfihifioriker täuschen 
sich darüber auch nicht. Um Hilfe zu 
schaffen, versuchten sie auf Kongressen 
die Bedürfnisse ihres Faches feßzußellen 
und die Wege zur Erreichung des 
Zieles zu zeigen. Aber indem sie dem 
Boden, auf dem sie ßehen wollten, allzu 
weite Grenzen ßeckten, haben sie ihn 
beinahe ganz unter den Füßen verloren: 
die Internationalität iß denen schlecht 
bekommen, die des feßen Zusammen« 


Schlusses im eigenen Lande noch ent« 
behrten, und ungehört mußten ihre 
Forderungen verhallen, da nichts anderes 
den Schall auffing als ihr guter Wille. 
Internationale Kongresse werden erß 
dann Bedeutung bekommen, wenn 
nationale dafür gesorgt haben, daß gut 
geschulte, in der Zusammenarbeit er« 
probte Truppen ins Feld geführt werden 
können. So lange das nicht der Fall 
iß, werden sie Versammlungen sein, 
bei denen schöne Reden gehalten und 
ein brillantes Feuerwerk abgebrannt 
wird, deren Wirkung jedoch nur in der 
Erinnerung beßehen dürße, daß man 
irgendwo mit vielen Fachgenossen eine 
Reihe angenehmer und, wenn es hoch 
kommt, auch lehrreicher Tage verlebt 
hat. Jeder einzelne aber geht nach 
solchen Versammlungen wieder heim 
und bebaut seinen Acker oder sein 
Äckerlein weiter, unbekümmert darum, 
ob er damit die Bodenkultur des ganzen 
Landes bereichert, wohl aber in ängß« 
licher Sorge darum, seine Halme zu 
rechter Zeit in seiner Scheuer zu 
bergen. 

Als die kunßhißorischen Kongresse 
nach länger währendem Starrkrampf 
wieder zum Leben erweckt werden sollten, 
überzeugten sich die, die mit dieser 
Aufgabe betraut worden waren, R. 
Kautzsch, J. Strzygowski, A. Warburg 
und der Verfasser dieser Zeilen, daß 
ein erfolgversprechendes Antitoxin nur 
aus beßimmten Aufgaben gewonnen 
werden könne, die das Fach als Ganzes 
betrachteten, seinen (Organismus feßigten 
und seine Lebensfunktionen unter eine 
Kontrolle ßellten, die ihre Regelmäßig« 
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keit und damit die Gesundheit des 
Körpers gewährleisteten. Dieses Pro« 
gramm wurde mit warmem Anteil von 
den Kunfthiftorikem aufgenommen und 
in wirklich emfier Arbeit im Herbft 
1907 in Darmftadt durchberaten. Aber 
es hatte auch schon vorher Althoffs 
Aufmerksamkeit geweckt, und was wir 
noch nicht als notwendig erkannt hatten, 
das war dem kundigen Realpolitiker 
nicht entgangen: er gab dem Programm 
eine rein nationale Wendung und sorgte 
dafür, daß es an Mitteln zu seiner Aus« 
führung von vornherein nicht fehlte, 
indem er den Deutschen Verein für 
Kunftwissenschaft vorbereitete und seine 
Begründung im März 1908 in Frank« 
furt durchsetzte. 

Als er bei den einleitenden Vorbe« 
sprechungen prophetisch sagte: »Von 
heute ab beginnt eine neue Ära der 
deutschen Kunftforschung«, lächelte da« 
mals mancher ungläubig, und auch 
heute wird es nicht an zweifelnden 
Kritikern fehlen, aber dem Weitblicken« 
den Manne wird man eines Tages doch 
trotz aller Übertreibung, die aus diesen 
Worten zu sprechen scheint, recht geben 
müssen. Denn das ift heute schon er« 
sichtlich, trotzdem der Verein nur einen 
Bruchteil seines reichen Programms bis« 
her hat bearbeiten können, daß mit 
dem Sammeln der einzelnen Kräfte be« 
gönnen worden ift, und daß diese auf 
den verschiedenften Anmarschftraßen 
vorgeschoben werden, damit sie, schließ« 
lieh vereint, die Schlacht mit begrün« 
deter Aussicht auf Sieg wagen können. 
Dem Ungeduldigen mag sich das alles 
zu langsam entwickeln, und manchem 
Hoffenden mag es bitter erscheinen, 
wenn gerade seine Erwartungen noch 
nicht erfüllt, seine Pläne noch nicht 
aufgenommen werden können. Aber 
der billig Denkende wird mit den 
Mitteln rechnen, die dem Verein zur 


Verfügung flehen, und nicht fordern, 
daß nun in Jahren wieder gut gemacht 
wird, was Generationen versäumten. 
Ohne den Propheten spielen zu wollen, 
erscheint mir das eine sicher: von diesem 
Boden aus wird sich die Kunßgeschichte 
als fefi organisierte Fachwissenschaft bei 
uns in Deutschland durchsetzen, nicht 
nur indem der Verein für das eigene 
Land sorgt, was allerdings für immer 
seine Hauptaufgabe bleiben wird, son« 
dem indem er auch diejenigen deutschen 
Forscher fördert, die ihre Arbeit in 
den Dienfl der ausländischen Kunfl ge« 
fiellt haben. Wie das möglich sein 
wird — im Programm des Vereins sind 
die Ansatzpunkte dazu leicht zu er« 
kennen —, mag ein anderes Mal erörtert 
werden, sobald nicht lediglich die Be« 
schränkung auf Entwicklung von Vor« 
Schlägen geboten ift, sondern die Mittel 
für ihre Ausführung vorhanden sein 
werden. Heute wollen wir nicht auf 
Zukunftsmusik hören, sondern auf das, 
was bisher geschah. 

Und da scheint mir ein Umfland be« 
merkenswerter als alle anderen: der 
nämlich, daß es in Deutschland mög« 
lieh gewesen ifi, eine zum größeren Teil 
aus Laien beliebende Mitgliederschar 
um einen Mittelpunkt gelehrter Arbeit 
zusmmenzuhalten und zu erreichen, daß 
sie ftetig wächft. Mindeftens bedeutet 
das doch Sympathie für die Tätigkeit 
des Vereins. Es bedeutet aber auch, 
da immer wieder mit der Geduld der 
Mitglieder bei der langsam Vordringen« 
den Arbeit der Forscher gerechnet 
werden muß, noch Verftändnis für sie 
und Vertrauen. Und das muß als die 
befie Grundlage für die weitere Ent« 
Wicklung angesehen werden. Um sich 
dankbar für diese Treue seiner Mit« 
glieder zu erweisen, können die Kunfl« 
hiftoriker nur eines tun: raftlos in feftem 
Zusammenschluß an der Arbeit bleiben. 
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Da aber hier, was gut werden soll, 
lange währen muß — denn in der 
Wissenschaft bringen auch nur die 
Kaninchen jährlich viele Junge zur Welt, 
der Löwe aber eines —, hat sich bei 
den Mitarbeitern des Vereins das Be* 
dürfnis gezeigt, doch inzwischen als 
Dank für alle Geduld in den Jahres* 
gaben schneller gereifte Früchte dar* 
zubieten. Freundlich hat man sie auf* 
genommen r das Skizzenbüchlein des 
Nikolaus Manuel Deutsch, das gleicher* 
maßen durch Kraft und Eindringlichkeit 
des künftlerischen Ausdruckes wie durch 
kulturgeschichtlichen Wert erfreut; das 
Rathausevangeliar zu Goßlar, daß nicht 
nur die Kunftgelehrten als eines der 
koftbarften Denkmäler der Miniatur* 
malerei des 13. Jahrhunderts schätzen, 
sondern das auch die Bibliophilen wegen 
der Schönheit seines Schmuckes be* 
geiftert; die Genreplaftik an Vischers 
Sebaldusgrab, die selbft denen, welche 
das berühmte Denkmal sehr gut zu 
kennen glauben, eine Fülle des Neuen 
bietet und die kunftgeschichtliche Stel* 
lung des Nürnberger Meifters erft deut* 
lieh erkennen läßt; endlich das mittel* 
alterliche Hausbuch, das seit Jahren im 
Mittelpunkt der kunfigeschichtlichen 
Forschung fteht und für all die höchft 
verwickelten Betrachtungen über einen 
der begabteften Meifter des 15. Jahr* 
hunderts die einzig sichere Grundlage 
bildet, außerdem aber noch für die 
Erkenntnis unseres nationalen Lebens 
in dieser Zeit als eine der ergiebigen 
Quellen nicht hoch genug geschätzt 
werden kann. 

Aber das können nur Nebensachen 
bleiben, so erfreulich sie auch sein 
mögen. Das Wichtigfte, was dem jungen 
Verein obliegt, ift die Fürsorge für die 
Denkmäler Deutscher Kunft, oder, 
wie man anfangs gern sagte, um die 
Farallelerscheinung zu den Arbeiten 


der Hiftoriker zu betonen, für die 
Monumenta artis Germaniae. Die ganze 
Kraft und alle Mittel wurden von An* 
fang an darauf verwendet, nicht nur 
um ein Bedürfnis der Gelehrten zu be* 
friedigen, sondern in der richtigen Er* 
kenntnis, daß hier endlich eine immer 
wieder versäumte Pflicht nachgeholt 
werden müsse. 

Denn was eigentlich selbftverftändlich 
sein sollte und in anderen Ländern, in 
Italien z. B. und in Frankreich, auch 
selbftverftändlich ift, das war es wieder 
einmal in unserem Vaterlande nicht. 
Wir hatten fleißiger in der Kunft frem* 
der Länder uns umgesehen als in der 
eigenen, hatten für sie Ausgrabungen 
gemacht, mühselige Urkundenftudien 
getrieben, Forschungsinftitute begründet. 
Ich möchte nicht mißverftanden werden: 
der deutschen Forschung gereicht ihre 
universaliftische Tendenz zu hoher Ehre, 
es ift ein Glück, daß sie sich ftark ge* 
nug fühlt, auch auf fremdes Gebiet 
hinüberzugreifen: nur sollte das erft 
der Fall sein, wenn sie im eigenen 
Hause Ordnung geschafft, die Kräfte 
für sich ökonomisch zusammengehalten 
hat. Wenn also »für die Förderung 
kunfigeschichtlichen Wissens und die 
Hebung künftlerischen Lebens in Deutsch* 
land« gesorgt werden soll, wie das als 
einer der Zwecke des Vereins angegeben 
ift, so ift vor allem der Unterbau so feft 
und sicher wie möglich aufzuführen; 
es müssen unsere Denkmäler gründlich 
erforscht werden. Andernfalls würde 
man anftatt des Brotes den Hungernden 
Steine bieten. Unter oberflächlichen 
Popularisierungsversuchen hat die Kunft 
wahrhaftig genug zu leiden gehabt. Ge* 
rade inmitten der Hochflut der Kunft* 
bücherproduktion ift ein fefter Damm 
notwendig, damit nicht alles verwässert 
werde. Nun kann ganz gewiß nicht 
gewartet werden, bis das letzte Denk* 
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mal aus der übergroßen Fülle, deren 
wir uns erfreuen dürfen, bearbeitet 
worden ift, ehe wir uns den anderen 
Zielen des Vereins, namentlich der 
Förderung des kunftgeschichtlichen 
Unterrichts an den Hochschulen und 
höheren Lehranftalten zuwenden. Aber 
der Anfang mit der Arbeit ift hier zu 
machen, weil sonft voraussetzungslos 
vorgegangen würde, und der Mittel* 
punkt der Vereinstätigkeit muß die Er* 
forschung der Denkmäler immer bleiben, 
weil sie unser koftbarfter Besitz und 
tausendmal mehr wert sind als alle 
schönen Worte, die über Kunft gesagt 
und angehört werden. In der ftrengen, 
methodischen Arbeit am Denkmäler* 
werk liegt das Gewissen der deutschen 
Kunftgeschichte. Von ihr wird der 
Grundton angeschlagen, zu dem alle 
harmonischen Intervalle der übrigen 
Facharbeit ins rechte Verhältnis gesetzt 
werden müssen, wenn es eine gute 
Musik geben soll. 

Wie hatte man sich nun dem über* 
großen Stoffe gegenüber zu ver* 
halten? Es war ganz unmöglich, ein 
Gebiet nach dem anderen in belie* 
biger Reihenfolge vorzunehmen. Mög* 
lieh war nur die genaue Aufteilung 
eines klar durchgedachten Syftems. Und 
aus diesem mußte man zunächft einmal 
herausgreifen, was für die Bearbeitung 
deshalb reifer erschien als anderes, weil 
erfahrene Forscher schon ihre Kennt* 
nisse zur Verfügung ftellen konnten, 
dann aber das, was baldige Bearbeitung 
heischte, weil die betreffenden Denk* 
mälergattungen dem Verfall oder der 
Zerftörung in besonderem Maße aus* 
gesetzt waren. Man konnte in dem 
zweiten Falle dann wenigftens rechtzeitig 
dafür sorgen, daß der Nachwelt im 
Bilde erhalten bleibt, was sie vielleicht 
in Wirklichkeit nicht mehr besitzen 
wird. Heute, wo der Begriff der Denk* 


malspflege — man darf wohl sagen: 
dem ganzen Volke — geläufig ift, wird 
gerade dieser Gesichtspunkt ohne 
weiteres verftändlich sein. 

Die Veröffentlichung der Denkmäler 
deutscher Kunft, unter denen nicht nur 
verftanden werden soll, »was in den 
Grenzen des jetzigen Deutschen Reiches 
entftanden ift, sondern alle Denkmäler, 
welche das künftlerische Schaffen der 
Nation zum Ausdruck bringen, oder 
damit in unmittelbarem Zusammenhänge 
ftehen«, diese Veröffentlichung ift als 
Quellensammlung gedacht, die in mufter* 
gültigen Aufnahmen alles geben will, 
was aus den einzelnen Denkmälergruppen 
für die wissenschaftlichen Probleme 
wichtig ift. Vollftändigkeit wird nur 
in einzelnen Fällen geboten sein. Bei 
dem Kunftgewerbe der Völkerwan* 
derungszeit z. B. und nun gar etwa bei 
dem der Neuzeit wird man darauf ver* 
zichten, Stück für Stück abzubilden, 
sondern es wird genügen, das Typische 
herauszuarbeiten und daran nur jene 
Einzelerzeugnisse anzuschließen, die sich 
vorläufig nicht unter diese Typen ein* 
reihen lassen. Hingegen ift natürlich 
Vollftändigkeit z. B. bei den Elfenbein* 
Schnitzereien des frühen Mittelalters ge* 
boten, da hier aus ikonographischen 
wie ftiliftischen Gründen jedes der 
kleinen Denkmäler die vollfie Beachtung 
beanspruchen darf. Zu den Abbildungen 
kommen genaue Beschreibungen hinzu, 
sorgfältig feftgeftellteAngaben oder, wenn 
die nicht möglich sind, gut begründete 
Vermutungen über Ort und Zeit und 
über den Anlaß der Entftehung, über 
den Künftler oder wenigftens über die 
Schule, der er angehört. Zur Einführung 
in den Stoff wird die Entwicklung der 
ganzen Gruppe ausführlich darzuftellen 
und den wissenschaftlichen Fragen nach* 
zugehen sein, die sich an sie knüpfen. 
Daß bei der Lösung der Probleme immer 
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das letzte Wort gesagt werden müsse, 
kann keineswegs als Ziel vor Augen 
schweben, denn dann würde wohl nur 
in Ausnahmefällen ein Ende der Arbeit 
abzusehen sein. Für den Verein kommt 
es vielmehr lediglich darauf an, daß er 
das Gold zutage fördert, von allen 
anhaftenden unedlen Zusätzen befreit 
und die gereinigten Körner zum Aus« 
münzen bereithält. 

Das Denkmälerwerk gliedert sich in 
vier Sektionen: Architektur, Skulptur, 
Malerei nebß Graphik und Kunftgewerbe. 
Die 29 Abteilungen dieser Sektionen 
sind chronologisch angeordnet und be* 
trachten den Stoff von der Völker* 
Wanderungszeit bis zum Beginn der 
neueßen Epoche, also bis um die Wende 
vom 18. zum 19. Jahrhundert. Bis jetzt 
sind nun folgende Abteilungen, z. T. 
auch nur Abschnitte von ihnen, zu be* 
arbeiten begonnen worden: 

Von der kirchlichen Architektur 
ein Gebiet, das noch durchaus der Auf* 
hellung bedarf, obwohl es uns zeitlich 
naheliegt, nämlich der Kirchenbau 
des 17. und 18. Jahrhunderts, und 
zwar ift in der richtigen Erkenntnis, 
daß die daran anschließenden Stilfragen 
von dieser Stelle aus am beßen gelöft 
werden können, mit Süddeutschland be* 
gönnen worden. Sorgfältige Archiv* 
fiudien werden dabei mit genauen zeich* 
nerischen und photographischen Auf* 
nahmen verbunden sein. Unter den 
Frofanbauten wurden zunächß die aus* 
gewählt, die unserer Kaisergeschichte 
wegen unserem Herzen am nächften 
liehen mußten, die Kaiserpfalzen. 
An ihnen ift die Arbeit deshalb von 
besonderer Bedeutung, weil hier end* 
lieh die Kunßgeschicbte einmal tut, was 
der Archäologie schon längft zur selbfi* 
verfiändlichen Pflicht geworden iß: sie 
gebraucht eifrig den Spaten. Die Pfalzen 
zu Ingelheim, Aachen, Nymwegen und 


Eger sind bisher auf diese Weise durch* 
forscht worden, in nächfier Zeit werden 
Goslar und Gelnhausen folgen. 

Von der Plastik iß das Corpus 
der karolingischen, ottonischen 
und romanischen Elfenbeine vor* 
bereitet und bereits soweit gefördert 
worden, daß die Ausgabe des Bandes 
in kürzeßer Friß erfolgen muß. Man 
wird dann für die Stilentwicklung im 
frühen Mittelalter wichtigßes, aber bis* 
her sehr zerßreutes und trotz mehr* 
facher Publikationen noch nie genügend 
kritisch gesichtetes Material bekommen, 
das um so klareren Aufschluß geben 
dürfte, als, wie wir sehen werden, auf 
dem Gebiete der Malerei ergänzende Ver* 
öffentlichungen hinzukommen. Neben 
diesen Werken der Kleinkunß werden 
die monumentalen Skulpturen von 
der ottonischen Zeit bis zum Ein* 
dringen der Gotik und weiter die 
der gotischen Blütezeit zunächß 
untersucht werden. Die Geschichte der 
deutschen Plaßik iß in jüngßer Zeit 
besonders aufmerksam durchforscht 
worden, so lange aber diese Grund* 
lagen nicht ganz sichergefiellt sind, wird 
man auf die spätere, wegen der Fülle 
der Erscheinungen im 15. und 16. Jahr* 
hundert sehr verwickelte Epoche kein 
klares Licht fallen lassen können. Wenn 
irgendwo in der Geschichte der deut* 
sehen Kunß, tut in diesem dunkelßen 
Kapitel ein vorsichtiges, schrittweises 
Vordringen not. Bei der Kleinplaftik 
der Renaissance lagen die Bedingungen 
für die Arbeit günßiger. Zwar iß ein 
jahrelanges Sammeln nötig, um die 
Medaillen zusammenzußellen, die in 
jener Zeit des unbefangenen Personen* 
kultus mit besonderer Vorliebe beßellt 
und mit reifßer Kunß hergeßellt wurden, 
zwar bedarf die ßilkritische Sichtung 
reifßer Erfahrung und mehr ab bei 
vielen anderen Kapiteln der deutschen 
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Kunft muß eine sehr ins einzelne 
gehende hißorische Untersuchung ein« 
setzen, aber das Ganze liegt doch 
wesentlich geklärter vor uns als die 
Entwicklung der monumentalen Skulptur, 
wo die landschaftlichen Grenzen sich 
beßändig zu verschieben scheinen, und 
erft genaueßes Absuchen von Ort zu 
Ort die nötige Sicherheit in die An« 
schauung bringen wird. 

Von der Malerei wurden zuerß die 
früheßen Perioden untersucht, die 
Handschriften«Illußrationen früh« 
germanischen Ursprungs, also die 
merovingischen, irischen, angelsächsi« 
sehen, weftgotischen, longobardischen, 
und dann die karolingischen Minia« 
turen. Dabei Üt ein Schatz bisher unbe« 
kannter Handschriften ans Tageslicht der 
Forschung gehoben worden, und die 
auf paläographische und textkritische 
Untersuchungen geßützte, zu sicheren 
Ergebnissen führende Methode der 
Wiener Schule wird, so viel bis jetzt 
zu sehen iß, eine völlig neue Anschauung 
des frühmittelalterlichen Stiles herbei« 
führen. Trotz dieses entwicklungsge« 
schichtlichen Gewinnes wird die Be« 
arbeitung der mittelalterlichen 
Wand« und der Glasmalereien noch 
wichtiger sein, denn die Denkmäler 
dieser Art sind jeden Tag dem Unter« 
gang preisgegeben. Es iß höchße Zeit, 
daß die Vorarbeiten begonnen haben; 
es war aber auch richtig, so lange zu 
warten, denn die Erkenntnis der Ent« 
Wicklung dieser Arten der Malerei wird 
zweifellos klarer sein, wenn die Minia« 
turforschung die grundlegende Vorbe« 
dingung für sie geschaffen hat. Aus 
späterer Zeit wurde, da für Dürer schon 
Publikationen Vorlagen, die zunächß die 
Arbeit des Vereins für diesen Meifier 
entbehrlich erscheinen ließen, Holbeins 
Kunß herausgegriffen. Das Corpus 
seiner Handzeichnungen iß bis zur 


11. Lieferung vorgeschritten und ein 
Zeugnis dafür, mit welcher Sorgfalt auf 
die Wiedergabe der Denkmäler ge« 
achtet wird. In Kürze werden die Ge« 
mälde und alle Holzschnitte des Meißers 
folgen, sodaß dann das gesamte Schaffen 
dieses einen Großen völlig klar vor uns 
ausgebreitet liegt. Unter den Meißem 
des 17. Jachrhunderts wurde der füh« 
rende Adam Elsheimer, jener »römische 
Künßler deutscher Nation«, ausgewählt. 

Am meißen ßeht in der Arbeit des 
Vereins noch das Kunßgewerbe zu« 
rück. Begonnen wurde mit den Tep« 
pichen, vorbereitet wird die Gold« 
schmiedekunß. Bei beiden wird die 
Arbeit durch das Mittelalter bis in die 
Renaissance hinein, aber noch nicht 
weiter, geführt werden, d. h. es werden 
die Epochen behandelt, die sowohl ßil« 
wie kulturgeschichtlich, wie technisch 
am ergiebigßen sind. 

Die Mittel, die dem Verein zur Ver« 
fügung ßehen, werden durch diese 
Arbeiten aufs äußerße angespannt. Be« 
schleunigen lassen sich die Forschungen 
nicht. An übereilten Arbeiten und 
schnell fertigen Hypothesen haben wir 
in der Kunßgeschichte gerade genug. 
Ruhe und Stetigkeit tut uns am meißen 
not, aber das ßcigert freilich den ma« 
teriellen Aufwand. Doch darf dieses 
Bedenken aufkommen, wo endlich ein« 
mal eine große nationale Kulturaufgabe 
würdig angefaßt worden iß? An Mit« 
gliedern, die treu und geduldig zum 
Verein ßehen, fehlt es nicht. Vom 
erßen Tausend iß ihre Zahl nicht mehr 
weit entfernt. Aber sie müßte sich 
vervielfachen, wenn mit dem jährlichen 
Mindeßbeitrag von 20 Mark, den die 
meißen zahlen, der Etat im Gleich« 
gewicht gehalten werden sollte. Ohne 
eine Reihe einsichtiger und freigebiger 
Männer, die wissen, daß jeder Dienß, 
den sie der Wissenschaft leißen, ein 
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nie vergehendes Geschenk für ihr Vater# 
land bedeutet, ohne die reichen Beiträge 
dieser Kunftfreunde hätte all das Ge# 
schilderte nicht unternommen werden 
können, öffentliche Mittel sind nur für 
die Kaiserpfalzen—auch hier neben denen 
des Vereins — bisher erbeten worden. 
Es ift aber ganz zweifellos, daß dies 
künftighin auch bei anderen Abteilungen 
geschehen muß. Und dann ift aufs 


dringendfte zu wünschen, daß die Be# 
hörden, die der Archäologie für Aus# 
grabungen und Veröffentlichungen zu 
geben längft gewohnt sind, ihre Hand 
nicht verschließen möchten, wenn die 
Wissenschaft, die sie bisher sehr selten 
in Anspruch nahm, die Kunftgeschichte, 
zu ihnen kommt, um für eines der 
edelffen unserer geiftigen Güter zu 
bitten, für die deutsche Kunft. 


Die Entwicklung der drahtlosen Telegraphie. 

Von 

Br. Glatzel. 


Auf keinem Gebiete der exakten 
Wissenschaften ift wohl der Fortschritt 
ein derartig schneller gewesen wie auf 
demjenigen der drahtlosen Telegraphie. 
Als Heinrich Hertz in den Jahren 1887 
und 1888 seine berühmten Versuche 
über die Erzeugung elektrischer Wellen 
und ihre Auszahlung in den Raum 
veröffentlichte, dachte sicher niemand 
daran, daß schon 15—20 Jahre später 
auf den großen Amerikadampfern mitten 
auf dem Ozean täglich Zeitungen für 
die Passagiere gedruckt werden würden, 
in denen die neueften Depeschen ftanden, 
welche mit Hilfe der Funkentelegraphie 
vom Feftlande nach dem Schiff über# 
mittelt waren. Wenn nun auch im 
Laufe der letzten Jahre noch zahlreiche 
weitere Anwendungsgebiete der draht# 
losen Telegraphie erschlossen worden 
sind, so kommt man doch bei ein# 
gehendem Studium mehr und mehr 
zu der Überzeugung, daß gerade jetzt 
ein Zeitpunkt in der Entwicklung der 
drahtlosen Telegraphie erreicht ift, in 
welchem der bisherige ftürmische Fort# 
schritt zu einem gewissen Stillftand ge# 


I langt iß und nunmehr einer ruhigeren 
Weiterbildung der verschiedenen Me# 
thoden Platz machen dürfte. Aus diesem 
Grunde ift es vielleicht angebracht, sich 
noch einmal in Kürze die bisherige 
Entwicklung der drahtlosen Telegraphie 
vor Augen zu führen. 

Die erfien Versuche, welche Heinrich 
Hertz als junger Physikprofessor in 
Bonn über die Erzeugung elektrischer 
Wellen unternahm, fußten auf den theo# 
retischen Betrachtungen von Faraday 
und Maxwell über die Ausbreitung 
elektromagnetischer Zuftandsänderungen 
im Äther. Hertz erzeugte zwischen 
zwei Kugeln elektrische Funken, die 
ihrerseits den Äther in Schwingungen 
versetzten, und konnte nun mit Hilfe 
geeigneter Empfangsapparate nachweisen, 
daß die so hervorgerufenen Äther# 
Schwingungen sich durch den Raum 
fortpflanzen. Allerdings arbeitete er 
nur mit den kleinen Entfernungen, 
welche ihm in seinem Laboratorium 
zur Verfügung ftanden, und er dachte 
wohl auch gamicht daran, über diese 
hinauszugehen und seine Entdeckung 
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praktisch zu verwerten, da sein Inter« 
esse durch diese neuen Versuche so in 
Anspruch genommen war, daß er seine 
ganze Arbeitskraft der Autklärung der 
rein physikalischen Grundlagen dieser 
Vorgänge widmete. Ein allzu früher 
Tod setzte dann leider den viel ver« 
sprechenden Forschungen dieses genialen 
Gelehrten ein Ziel. Wichtig aber ift, 
was im allgemeinen viel zu wenig be« 
achtet wird, daß in den Hertzschen 
Arbeiten bereits die wesentlichften Ge« 
sichtspunkte klargelegt sind, welche für 
die spätere praktische Verwendung von 
größter Bedeutung waren. So hatte 
Hertz z. B. bereits in einwandfreier 
Weise nachgewiesen, daß eine Grund« 
bedingung für den Empfang elektrischer 
Wellen die »Abftimmung« zwischen 
dem Sender, dem »Oszillator«, und dem 
Empfänger, dem »Resonator« ift. Diese 
Tatsache ift bei den erften funkentele« 
graphischen Versuchen der Praxis voll« 
kommen unbeachtet geblieben und 
wurde erft viele Jahre später von neuem 
»erfunden«. Man kann hier wie so oft 
die Beobachtung machen, daß der 
Praktiker häufig zu wenig Rücksicht 
auf die rein wissenschaftlichenForschungs« 
resultate nimmt und sich nur auf die 
Ergebnisse seiner eigenen praktischen 
Erfahrungen ftützt, bis diese ihn dann 
allmählich nach langen mühsamen Ver« 
suchen zu den gleichen Resultaten 
führen, welche die rein physikalische 
Forschung längft feftgeftellt hatte. 

Manche Mißerfolge bei den erften 
Versuchen der drahtlosen Nachrichten« 
Übermittlung hätten bei einem ein* 
gehenden Studium der Hertzschen La« 
boratoriumsversuche vermieden werden 
können. Zum Glück für die drahtlose 
Telegraphie ift dann aber bald eine sehr 
enge Verbindung zwischen der physi« 
kalischen Forschungsarbeit und der 
Praxis hergeftellt worden, und diesem 


Umftande ift wohl im wesentlichen der 
unerwartet schnelle Fortschritt auf die« 
sem Gebiete zu danken. 

Kehren wir nun noch einmal für einen 
kurzen Augenblick zu den Hertzschen 
Versuchen zurück. Die Empfänger, welche 
Hertz zum Nachweis der elektrischen 
Wellen benutzte, enthielten kleine mi* 
krometrisch einftellbare Funkenftrecken, 
in welchen beim Ankommen elektrischer 
Wellen kleine Fünkchen auftraten. Da 
zur Erzeugung derartiger Fünkchen, 
auch wenn sie noch so klein sind, eine 
verhältnismäßig große Energie erforder« 
lieh ift, so war es ohne weiteres klar, 
daß sich mit dieser Empfangsmethode 
keine größeren Entfernungen über* 
brücken lassen würden. Infolgedessen 
war es ein sehr wichtiger Fortschritt, 
als im Jahre 1890 der Franzose Branly 
einen sehr empfindlichen Apparat zum 
Nachweis elektrischer Wellen entdeckte, 
nämlich den »Kohärer«. Bei dieser 
Vorrichtung wurde Metallpulver, wel* 
ches sich in einer Glasröhre befand, in 
den Stromkreis des Resonators einge* 
schaltet. Das locker liegende Pulver 
hatte zunächft einen sehr großen elek* 
trischen Widerftand, so daß z. B. der 
Strom, welcher von einem Element unter 
Zwischenschaltung einer elektrischen 
Klingel oder eines Morseschreibers durch 
den Kohärer geführt war, vollkommen 
unterbrochen wurde. Trafen nun aber 
elektrische Wellen auf den Kohärer auf, 
so fiel der Widerftand des Metallpulvers 
erheblich, der Strom wurde verftärkt 
und auf diese Weise die elektrische 
Klingel bezw. der Morseapparat in Tätig* 
keit gesetzt. Man hatte in dem Ko* 
härer ein äußerft empfindliches Relais, 
welches bei geeigneter Anordnung ge« 
ftattete, durch elektrische Wellen noch 
auf ziemlich große Entfernungen kräf« 
tige Wirkungen auszulösen. Unter 
Benutzung der Hertzschen Anord* 
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nungen und des Branlyschen Kohärers 
begann nun im Jahre 1896 der italie* 
nische Ingenieur Marconi seine Ver* 
suche, wobei er sich von vornherein 
das klare Ziel setzte, die Hertzschen 
Wellen zu einer praktischen Fern« 
telegraphie zu verwerten. Um eine 
möglich!! kräftige Ausftrahlung dieser 
Wellen in den Raum zu erzielen, be« 
nutzte er dabei lange, vertikal hochge« 
führte Drähte, später mit »Antennen« 
bezeichnet, welche er an den Hertzschen 
Oscillator anschloß. In dieser Anord« 
nung hatte Marconi das wichtige Mittel 
gefunden, welches allein die Ubertra« 
gung auf größere Entfernungen ermög« 
lichte, und nun erzielte er auch in kurzer 
Zeit überraschende Erfolge. Die erften 
Versuche in größerem Maßftabe fanden 
mitU nterftützung der italienischen Kriegs« 
marine in Spezia ftatt, wobei eine tele« 
graphische Verftändigung bis auf 18 km 
erreicht wurde. Fortgesetzt wurden 
diese Versuche dann mit Unterftützung 
der englischen Telegraphenverwaltung, 
welche sich bereits früher mit Anord« 
nungen für eine drahtlose Nachrichten« 
Übermittlung beschäftigt hatte, so daß 
es bereits im Jahre 1900 gelegentlich 
der englischen Flottenmanöver gelang, 
eine sichere funkentelegraphische Nach« 
richtenübermittlung auf eine Entfernung 
von 136 km herzuftellen. Damit schien 
aber auch zunächft die Grenze erreicht zu 
sein, bis zu der man unter Benutzung 
des einfachen Marconischen Senders ge« 
langen konnte. Dieser Sender ermög« 
lichte nämlich nur, eine verhältnismäßig 
geringe elektrische Energie in den Raum 
hinauszusenden, und man muß es da« 
her als eine außerordentlich wichtige 
Etappe für die weitere Entwicklung der 
Funkentelegraphie bezeichnen, als es 
dem Straßburger Professor Braun im 
Jahre 1898 gelang, durch Einführung 
seines »geschlossenen Schwingungs« 


kreises« erheblich größere Energie« 
mengen in Schwingung zu versetzen. 
Da nämlich die Aufnahmefähigkeit, die 
»Kapazität«, einer Marconischen Antenne 
zu gering war, um größere Elektrizitäts« 
mengen aufzuspeichem und in Schwin« 
gungen umzusetzen, so ftellte sich Braun 
zunächft für die Erzeugung der 
Schwingungsenergie einen besonderen 
Kreis, den »Primärkreis«, enthaltend 
große Kapazitäten, z. B. Leidner Flaschen, 
her und übertrug dann erft die Energie 
zum Zweck der Ausftrahlung auf die 
Antenne. Während bisher die Antenne 
sowohl zur Schwingungserzeugung wie 
auch zur Ausftrahlung verwendet wor« 
den war, verteilte Braun diese beiden 
Aufgaben jetzt auf getrennte Apparate 
und erreichte dadurch den Vorteil, daß 
er jeden Apparat seinen besonderen 
Aufgaben entsprechend aufs günftigfte 
dimensionieren konnte. Denn die Be« 
dingungen, welche für die kräftige Aus« 
ftrahlung von Wellen in den Raum er« 
füllt werden mußten, waren gänzlich 
andere als die, welche für die Erzeugung 
großer Schwingungsenergie maßgebend 
waren. Dieser Braunsche »geschlossene 
Schwingungskreis« ift dann auch bald 
in allen Systemen der drahtlosen 
Telegraphie angenommen worden und 
bildet noch heute die Grundlage aller 
jetzt erzielten Erfolge der Funken« 
telegraphie. 

Um uns nun die weitere Entwick« 
lung der Sendemethoden klar zu machen, 
müssen wir noch etwas näher auf den 
Vorgang bei der Erzeugung der Schwin« 
gungsenergie eingehen. Der geschlossene 
Primärkreis einer Station für drahtlose 
Telegraphie befteht aus einer Kapazität, 
deren Belegungen unter Zwischenschal« 
tung einer Funkenftrecke durch eine 
Spule, die »Selbftinduktion«, miteinander 
verbunden sind. Man ladet nun die 
Kapazität mit einer geeigneten Strom« 
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quelle so lange auf, bis gleichsam ein 
Oberfließen der Elektrizität eintritt, 
indem sich an der Funkenftrecke ein 
Ausgleich der Ladungen beider Be* 
legungen der Kapazität in Form eines 
elektrischen Funkens vollzieht. Dieser 
Ausgleichsvorgang spielt sich in ähn* 
licher Weise ab, als wenn man plötz* 
lieh ein mit Wasser gefülltes Reservoir 
durch ein Rohr mit einem leeren ver* 
bindet. Das Wasser ftrömt nämlich, 
wenn man ein genügend weites Rohr 
verwendet, nicht einfach in das leere 
Gefäß hinüber, sondern es pendelt die 
gesamte Wassermenge zwischen beiden 
Gefäßen eine Zeitlang hin und her, bis 
sie allmählich zur Ruhe kommt. Das* 
selbe geschieht bei der plötzlichen Ent* 
ladung der Kapazität durch die Funken* 
(trecke. Auch hier fließt die Elektrizität 
nicht einfach von der einen Belegung 
zur andern hinüber, sondern sie pendelt 
eine Zeitlang zwischen den beiden Be* 
legungen hin und her. Man sagt, es 
entliehen in der Funkenftrecke bzw. in 
dem geschlossenen Kreise Schwingungen, 
»Oszillationen«, deren Dauer von der 
Größe der Kapazität und Selbftinduktion 
abhängig ift. Einige Zeit, nachdem diese 
Oszillationen abgeklungen sind, wird 
die Funkenftrecke automatisch wieder 
nichtleitend, und es kann nunmehr eine 
Neuaufladung des Kondensators vor* 
genommen werden, worauf dasselbe 
Spiel wiederum beginnt. Unter Be* 
nutzung gewöhnlicher Funkenftrecken 
kann man nach diesem Verfahren etwa 
25—30 mal in der Sekunde eine Auf* 
ladung bzw. Entladung der Kapazität 
in Form von Oszillationen herbei* 
führen. Der geschlossene Schwingungs* 
kreis (teilt also einen Apparat dar, 
welcher die zugeführte elektrische Ener* 
gie in Schwingungen umsetzt, die dann 
durch Vermittlung der Antenne dazu 
benutzt werden, den Äther in Bewegung 


zu versetzen und mit seiner Hilfe die 
elektrische Energie zur Empfangsftation 
zu übertragen. Es ift nun leicht er* 
sichtlich, daß man um so mehr Schwin* 
gungsenergie erhalten und mithin um so 
größere Reichweiten erzielen wird, je 
mehr Aufladungen und Entladungen 
der Kapazität man pro Sekunde aus* 
führen, je mehr Funken pro Sekunde 
man erzeugen kann. Die gewöhnlichen 
Luftfunkenftrecken waren nun nicht 
dazu geeignet, die Zahl der Funken 
pro Sekunde, die »Funkenfrequenz«, be* 
liebig zu (teigem. Es vergeht nämlich 
nach Beendigung der Entladung der 
Kapazität ftets eine gewisse, nicht un* 
beträchtliche Zeit, bis die Funkenftrecke 
wieder vollkommen nichtleitend gewor* 
den ift, bis also die Neuaufladung der 
Kapazität vorgenommen werden kann. 
Infolgedessen folgen die einzelnen 
Schwingungsgruppen, welche von der 
Antenne in den Raum hinausgeftrahlt 
werden, einander in ziemlich großen 
Abftänden. Dieser Mangel, welcher 
zunächft eine weitere Energielieferung 
unmöglich machte, wurde durch die 
wichtige Erfindung der »Löschfunken* 
ftrecken« von Professor M. Wien be* 
seitigt. Diese »Löschfunkenftrecken« be* 
sitzen faft gar keine zeitliche Trägheit 
und geftatten, unmittelbar nach be* 
endigter Entladung der Kapazität eine 
Neuaufladung vorzunehmen. Es ge* 
lingt bei geeigneter Konftruktion ohne 
weiteres, eine Funkenfrequenz von 10000 
zu erreichen, ja es ift sogar möglich, 
für spezielle Zwecke bis zu 100000 
Funken pro Sekunde zu erzielen. Im 
allgemeinen begnügt man sich jedoch 
mit niedrigeren Funkenfrequenzen, und 
zwar aus einem Grunde, auf welchen 
wir noch mit einigen Worten eingehen 
wollen. Vorher müssen wir jedoch 
einen kurzen Blick auf die Arbeits* 
weise einer Empfangsftation werfen. 
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welche mit derartigen modernen Sendern 
zusammenarbeitet. 

Eine solche Empfangsßation iß im 
Prinzip ebenso gebaut wie eine Sende« 
ßation, d. h., sie besitzt ebenfalls eine 
Antenne und im allgemeinen, mit dieser 
elektrisch verbunden, einen geschlossenen 
Schwingungskreis, den «Sekundärkreis»» 
gebildet aus Kapazität und Selbfi* 
induktion, welcher jedoch an Stelle der 
Funkenßrecke beim Sender den Emp* 
fangsindikator, z. B. den Kohärer, ent« 
hält. Von großer Wichtigkeit iß nun, 
daß die elektrischen Dimensionen der 
Sende* und Empfangsßation genau mit« 
einander übereinßimmen, ein Erfordernis, 
welches sich schon, wie bereits oben er* 
wähnt, aus den Hertzschen Versuchen 
ergab. Es muß, um den Fachausdruck 
zu gebrauchen, zwischen beiden Sta« 
tionen »elektrische Resonanz« beßehen, 
beide Stationen müssen aufeinander 
abgeßimmt sein. Häufig wird diese 
Tatsache auch so ausgedrückt, daß man 
sagt: Beide Stationen arbeiten mit der 
gleichen »Wellenlänge«. Nur wenn 
man dieser Bedingung genügt, gelingt 
es, größere Reichweiten zu erzielen. 
Während nun bei den erßen Stationen 
die Empfindlichkeit des Kohärers voll* 
kommen genügte, zeigte sich bei dem 
wachsenden Bedürfnis nach größeren 
Reichweiten bald, daß er den geßeigerten 
Anforderungen nicht mehr entsprach. 
Man brauchte Empfänger von größerer 
Empfindlichkeit. Nun hatte man An* 
Ordnungen, sogenannte »Detektoren«, 
aufgefunden, welche sich jedoch von 
dem Kohärer im wesentlichen dadurch 
unterschieden, daß sie nicht relaisartig 
wirkten, d. h. an der Empfangsßelle 
fiärkere Ströme, z. B. zur Betätigung 
eines Morseschreibers, auszulösen ver* 
mochten, sondern daß sie die Zeichen 
lediglich in einem angeschlossenen Tele* 
phon als Knackgeräusche hörbar machen 


konnten. Sie besaßen aber dafür er* 
heblich grössere Empfindlichkeit als die 
Kohärer. Wollte man nun diese wert* 
volle Eigenschaft der Detektoren, welche 
eine sehr große Steigerung der Reich« 
weite einer Station ermöglichte, aus* 
nutzen, so mußte man auf ein direktes 
Niederschreiben der Zeichen mit einem 
Morseapparat in der gewöhnlichen Tele* 
grammform verzichten und zu dem so« 
genannten »Hörempfang« mit Telephon 
übergehen, wobei der Telegraphiß die 
mit dem Ohr aufgenommenen Zeichen 
niederschreibt. Hierzu gehört natürlich 
einige Obung, jedoch ßand bald ge* 
eignetes Personal zur Verfügung. Im* 
merhm hatte dieser Hörempfang aber 
noch einen Nachteil, welcher sich unter 
Umßänden recht unangenehm bemerkbar 
machte. Wenn nämlich in der Nähe 
der Empfangsßation Gewitter vorhanden 
waren, so machten sich die hierbei in 
der Luft auftretenden Entladungen eben« 
falls im Telephon als Knackgeräusche 
geltend, so daß es sehr schwer, bis* 
weilen sogar unmöglich war, diese von 
den eigentlichen Telegrammzeichen zu 
unterscheiden. Besonders in den 
Tropen, wo man viel mit den Ge* 
witterßörungen zu rechnen hat, wirkte 
diese Erscheinung besonders ßörend. 
Hier konnte nun durch die neuen 
Sendemethoden ebenfalls Abhilfe ge« 
schaffen werden. Wir hatten ja bereits 
gesehen, daß es bei diesen Anordnungen 
möglich iß, die Zahl der Funken pro 
Sekunde auf jeden gewünschten Wert 
einzuregulieren. Verwendete man nun 
z. B. 1000 Funken pro Sekunde, so 
erhielt man auch in dem Telephon der 
Empfangsßation eine gleiche Zahl von 
Stößen pro Sekunde, die ihrerseits 
wiederum einen reinen Ton im Ohr 
erzeugten. Die einzelnen Telegraphier* 
Zeichen kamen jetzt also nicht mehr in 
Form von Knackgeräuschen, sondern 
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als musikalische Töne an und waren 
infolge dessen leicht von Gewitter« 
fiörungen zu unterscheiden. Falt alle 
modernen Funkenftationen sind in dieser 
Weise als «Tonsender» gebaut und bis« 
weilen auch noch mit besonderen Vor« 
richtungen ausgerüftet, welche gefiatten, 
die Tonhöhe innerhalb weiter Grenzen 
beliebig zu verändern, so daß man die 
Möglichkeit hat, die einzelnen Stationen 
außer durch ihre Wellenlänge auch durch 
ihre Tonhöhe voneinander zu unter« 
scheiden. 

Mit den wachsenden Leiftungen der 
Funkentelegraphie fiiegen aber auch 
dauernd die Forderungen, welche von den 
Abnehmern gefiellt wurden, und so ge« 
wann die Frage nach dem Bau von 
Riesenfiationen, welche imfiande waren, 
Entfernungen von 3000—4000 km und 
mehr zu überbrücken, mehr und mehr 
an Bedeutung. Für diese Leifiungen 
waren aber die Funkenmethoden nur 
unter großen Schwierigkeiten noch 
brauchbar zu machen. Man mußte viel« 
mehr für die Erzeugung der hier er« 
forderlichen großen Energiemengen da« 
zu übergehen, große Maschinen zu kon« 
fintieren, welche imltande waren, die 
gewünschte Schwingungsenergie in be« 
liebiger Menge zu liefern. Hierbei 
müssen sogenannte »ungedämpfte«, 
dauernd befiehende Schwingungen er« 
zeugt werden, da es nur auf diese 
Weise möglich war, die noch immer 
zwischen den einzelnen, allerdings sehr 
schnell aufeinander folgenden Funken« 
gruppen vorhandenen Pausen mit 
Schwingungsenergie auszufullen und hier« 
durch die sekundlich ausgefirahlte 
Energie unter sonft gleichen Verhält« 
nissen auf den größten Wert zu bringen. 
Der erfie, welcher überhaupt das Pro« 
blem der Erzeugung derartiger unge« 
dämpfter Schwingungen für Zwecke der 
Hochfrequenz technisch löfte, war der 


dänische Ingenieur V. Poulsen. Er ver* 
wendete einen in einer Wasserfioff« 
atmosphäre brennenden, sehr kurzen 
Lichtbogen, welcher ähnlich wie eine 
gewöhnliche Bogenlampe von einem 
Gleichfiromnetz aus gespeifi wurde und 
in Verbindung mit einem parallel zu 
dem Lichtbogen liegenden Schwingungs« 
kreis, befiehend aus Kapazität und 
Selbfiinduktion, dazu diente, die zuge« 
führte Gleichfiromenergie in Hoch« 
frequenzenergie umzuwandeln. Auf den 
Vorgang der Umwandlung selbfi an 
dieser Stelle einzugehen, würde zu weit 
führen. Diese Anordnung, welche 
Poulsen im Oktober 1906 im Berliner 
elektrotechnischen Verein vorführte, 
unterschied sich schon rein äußerlich 
von den bis dahin verwendeten Funken« 
methoden dadurch, daß sie beim Zeichen« 
geben vollkommen lautlos arbeitete. 
Gleichzeitig gefiattete sie, sehr erheb« 
liehe Hochfrequenz » Energiemengen, 
wenigfiens nach damaligen Begriffen, 
zu erzeugen. Diese»Poulsengeneratoren« 
konnten dann im Laufe der Jahre nach 
vielen Richtungen hin so verbessert 
werden, daß sie bald ein wichtiges 
Hilfsmittel der Hochfrequenztechnik 
wurden. Insbesondere gefiatteten sie 
zum erfien Male, die Aufgabe, eine 
drahtlose Telephonie über größere Ent* 
fernungen auszuführen, zu lösen. Die 
von einem Poulsensender kontinuierlich 
ausgeftrahlten elektrischen Wellen konn« 
ten nämlich an Stelle des Leitungs« 
drahtes bei der Drahttelephonie ver« 
wendet werden, um die durch das 
Mikrophon eines Fernsprechers erzeugten 
Stromschwankungen nach der Empfangs« 
fiation zu übertragen. Man hatte nur 
nötig, diese Stromschwankungen in ge« 
eignetet Weise den ungedämpften Wellen 
überzulagern, um im Empfänger alle Mo* 
dulationen der Stimme wiederzugeben. 
Im Laufe der Jahre erreichte man auf 
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diese Weise Entfernungen von etwa 
150 km, wobei die Sprache noch voll* 
kommen rein auf der Empfangsfiation 
ankam. Ob es allerdings je gelingen 
wird, auch die großen von der draht* 
losen Telegraphie erzielten Reichweiten 
mit der drahtlosen Telephonie zu über* 
brücken, ifi z. Z. wenigftens sehr frag* 
lieh. Immerhin hat die drahtlose Tele* 
phonie aber doch schon manche An* 
Wendung, z. B. zur Verbindung von 
Leuchttürmen und «schiffen mit dem 
Lande, gefunden, welche sie als wert* 
volles Hilfsmittel zur Nachrichtenüber* 
mittlung erscheinen läßt. 

In Bezug auf Erzeugung großer 
Energiemengen erfüllte die Foulsen* 
lampe jedoch nicht in vollem Umfange 
die auf sie gesetzten Hoffnungen, so 
daß als einziger Weg nur übrig blieb, 
zur rein maschinellen Erzeugung von 
Hochfrequenzenergie überzugehen. Ver« 
suche, auf diese Weise Hochfrequenz« 
energie herzufiellen, waren schon seit 
langer Zeit unternommen worden, haupt« 
sächlich in Amerika, jedoch nie mit 
dem gewünschten Erfolge. Es gelang 
wohl, kleinere Maschinen für diesen 
Zweck zu bauen, ihre Leifiungsfähig« 
keit war jedoch erheblich geringer als 
die der bis dahin verwendeten Funken* 
methoden. Erft dem Darmfiädter Pro« 
fessor Goldschmidt glückte es im Jahre 
1911, eine brauchbare Anordnung her* 
zuftellen, welche durch eine sinnreiche 
Kombination einerW echselftrommaschine 
mit verschiedenen Schwingungskreisen, 
beftehend aus Kapazitäten und Selbfiin« 
duktionen, gefiattete, sehr große Energie« 
mengen bis zu 100 Kilowatt und mehr 
herzufiellen. Dieses Maschinenprinzip, 
dessen praktische Ausführung allerdings 
noch eine große Summe von wissen« 
schaftlicher und technischer Arbeit er« 
forderte, ifi jetzt so weit gefördert wor* 
den, daß man an den Bau einer Riesen* 


ftation in der Nähe von Hannover 
herantreten konnte, welche die Aufgabe 
hat, einen sicheren drahtlosen Tele* 
grammverkehr mit Amerika herzufiellen. 
Wenn sich auch zunächft bei dem 
Stationsbetrieb immerhin noch einige 
Schwierigkeiten ergeben werden, so ift 
doch anzunehmen, daß dieses Syftem 
gerade für Großfiationen eine erhebliche 
Bedeutung gewinnen wird. 

Endlich soll noch mit einigen Worten 
auf eine mehr allgemeine Frage einge« 
gangen werden, zu deren Lösung in 
jüngfier Zeit die drahtlose Telegraphie 
ebenfalls mit recht gutem Erfolge her« 
angezogen wurde. Es ifi dies die Frage 
des Zeitsignaldienfies. Dieser bezweckt 
die Übermittlung der genauen aftro* 
nomischen Zeit, und zwar hauptsächlich 
im Interesse der Seeschiffahrt, um den 
einzelnen Schiffen die zu ihrer Positions* 
ermittlung notwendige Zeitangabe zu 
liefern. Es ifi leicht ersichtlich, daß 
sich die drahtlose Telegraphie gerade 
für diesen Zweck besonders gut eignet. 
So sendet z. B. die Reichspoftftation 
Norddeich, welche ihrerseits wiederum 
mit dem Kaiserlichen Marineobser* 
vatorium in Wilhelmshaven in Ver* 
bindung fleht, gegen 1 Uhr mittags 
eine Reihe von radiotelegraphischen 
Zeichen nach einem beftimmten, ein für 
allemal fefigelegten Schema aus und 
zwar so, daß eines dieser Zeichen 
genau mit der Zeit 1 Uhr zu* 
sammenfällt. Die Aussendung der 
Zeichen wird dabei automatisch durch 
eine afironomische Uhr bewirkt. In 
ähnlicher Weise, aber zu anderen 
Zeiten, geben auch die übrigen Groß¬ 
fiationen der verschiedenen Länder, so 
daß den mit drahtloser Telegraphie aus* 
gerüfteten Schiffen jederzeit die Mög* 
lichkeit gegeben ifi, die genaue afiro« 
nomische Zeit zu erfahren. Durch eine 
internationale Zeitkonferenz, welche vom 
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15. bis 23. Oktober 1912 in Paris 
ftattfand, ift dieser Zeitsignaldienft in 
allen seinen Einzelheiten genau durch« 
gearbeitet und gleichzeitig die Gründung 
eines internationalen Zeitamtes mit dem 
Sitz in Paris als ausfuhrende Geschäfte« 
(teile des internationalen Zeitausschusses 
vorgeschlagen worden. Bei der großen 
kulturellen Bedeutung dieser Frage ift 
anzunehmen, daß in kürzerer Zeit die 
endgültige Regelung durch die einzelnen 
Staaten erfolgen wird. Aber nicht allein 
für die Schiffahrt, sondern auch für 
wissenschaftliche und kommerzielle 
Zwecke ift diese Art der Zeitregulierung 
von großer Wichtigkeit, und es sind 
bereits an vielen Stellen Deutschlands 
kleine Empfangsßationen für den Zeit« 
signaldienft eingerichtet worden, deren 
Zahl wohl in nächfter Zeit noch erheblich 
zunehmen wird, um so mehr, als es 
gelungen iß, diese Stationen zu einem 
billigen Preise und in der Bedienung 
auch für jeden Laien verftändlich her« 


zuftellen. Die Genauigkeit bei der Auf« 
nähme eines solchen drahtlosen Se« 
kundensignals ift dabei eine recht große. 
So beträgt z. B. der mittlere Fehler 
der Aufnahme eines Sekundensignals, 
wie es die Station Norddeich aussendet, 
+ 0,075 Sek. und der mittlere Fehler 
eines Tagesmittels aus 24 Sekunden« 
Signalen +0,015 Sek. 

Diese jüngfte Anwendung der draht« 
losen Telegraphie zeigt am beften, wie 
diese noch verhältnismäßig junge Technik 
mehr und mehr zu einem unentbehr« 
liehen Hilfsmittel für alle internationalen 
Beziehungen, insbesondere für Handel 
und Gewerbe geworden ift. Den In« 
genieuren der drahtlosen Telegraphie 
wird es jetzt neben der Wissenschaft« 
liehen Weiterforschung auf diesem Ge« 
biete insbesondere obliegen, durch Kon* 
ftruktion einfacher, leicht zu bedienender 
und auch billiger Apparate die Vorteile 
der drahtlosen Telegraphie immer wei« 
teren Kreisen zugänglich zu machen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Das Radium und seine Bedeutung für die 
Heilkunde. 

Nachdem Becquerel jene merkwürdigen, 
von den Uransalzen ausgehenden Strahlen 
beobachtet hatte und zwei Jahre später, im 
Jahre 1898, gleichzeitig von Frau Curie und 
dem deutschen Forscher G. C. Schmidt auch 
beim Thorium eine derartige Strahlung fest- 
gestellt worden war, führten im gleichen 
Jahre die intensiven Arbeiten, die zum Stu¬ 
dium dieser „radioaktiven* Stoffe unter¬ 
nommen wurden, zur Entdeckung des Radi¬ 
ums und des Poloniums, und zwar durch das 
Ehepaar Curie und, unabhängig von ihm, 
durch B6mont, 

Die vollkommen neuartigen Eigenschaften 
dieser Körper, für die zunächst keine Erklä¬ 
rung gefunden werden konnte, forderten eine 


große Anzahl von Fachleuten zu ihrem nähe¬ 
ren Studium heraus und es war daher nicht 
zu verwundern, daß in relativ kurzer Zeit 
eine außerordentlich reichliche Literatur 
überraschende Aufklärungen brachte. 

Während aber zunächst nur Chemiker und 
Physiker diesen Arbeiten oblagen, brachte es 
die Beobachtung der eigenartigen Wirkungen 
der radio-aktiven Stoffe auf die tierische 
Zelle mit sich, daß Physiologen, Biologen so¬ 
wie die praktische Medizin sich an den Un¬ 
tersuchungen beteiligten. 

Wenn wir heute das, was über das Radium 
und seine Eigenschaften bekannt ist, über¬ 
blicken, so sehen wir, daß viele Tatsachen 
von grundlegender Bedeutung festgestellt 
worden sind, daß manches vorher ungeklärte 
Problem durch die Lehren, die wir aus dem 
Studium dieses Elementes ziehen durften, in 
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neue Bahnen geleitet wurde, und daß wir an 
der Hand dieser jungen Wissenschaft uns 
viele Vorgänge bereits deuten können, denen 
wir früher hilflos gegenüberstanden. Aller¬ 
dings gibt es auch auf diesem Gebiete, vor 
allem hinsichtlich der biologischen Wirkun¬ 
gen der radioaktiven Substanzen, noch manche 
Frage, die intensivem Studium ein dankbares 
Arbeitsfeld sichert. 

Es sind bisher eine ganze Reihe von radio¬ 
aktiven Stoffen gefunden worden (Jonium, 
Radium, Polonium, Thorium, Actinium u. a.), 
die eng miteinander verwandt sind. Sie 
lassen sich im wesentlichen auf zwei Sub¬ 
stanzen, das Uran und das Thorium zurück¬ 
führen, und die von diesen beiden abzuleiten¬ 
den radioaktiven Körper werden daher in 
eine Uran- und in eine Thoriumreihe 
geschieden. 

Das Radium, in die Uranreihe gehörend, 
ist ein in der Natur sehr verbreitet vorkom¬ 
mendes Element, das sich in wechselnder 
Menge in der gesamten festen Erdrinde vor¬ 
findet. Seine Salze bilden einen regelmäßi¬ 
gen Bestandteil aller Gesteine, die sich aus 
Uran- und Thoriumverbindungen zusammen¬ 
setzen. 

Alle radioaktiven Stoffe — und darauf be¬ 
ruhen ihre außerordentlichen Fähigkeiten — 
sind in ständigem Atomzerfall, in stän¬ 
diger Umwandlung begriffen. Man nimmt an, 
daß es sowohl in der Uran- als auch in der Tho¬ 
riumreihe eine Kette von radioaktiven Sub¬ 
stanzen gibt, die bei diesem Zerfall, der zum 
Teil allerdings in außerordentlich langen 
Zeiträumen vor sich geht, mit unabänder¬ 
licher Gesetzmäßigkeit durchlaufen wird. 
Das Endglied dieser Kette stellt schließlich 
ein nicht mehr aktives Produkt dar. So wird 
vermutet, daß das letzte Glied der Uranreihe 
das Blei ist. 

Derartige theoretische Betrachtungen sind 
nicht nur für den Radiumforscher von Bedeu¬ 
tung, sondern sie haben einen großen Wert 
für den Geologen gewonnen, dem auf diese 
Weise zum erstenmal ein Mittel gegeben 
wurde, auf rechnerisch einwandfreiem Wege 
das Alter der Gesteine zu bestimmen. 

Eine Begleiterscheinung des radioaktiven 
Zerfalls ist die Aussendung von Strahlen 
und die Entstehung der Emanation. 

Die Strahlen weichen in ihren charak¬ 
teristischen Eigenschaften (Geschwindigkeit, 
Durchdringungsvermögen, chemische Leis¬ 
tung) außerordentlich voneinander ab und 
werden daher durch die Bezeichnungen a-. 
ß- und y-Strahlen voneinander geschieden. 


W ährend zum Beispiel die 7 -Strahlen selbs 
Bleiplatten von mehreren Zentimetern durch¬ 
dringen, werden andere schon durch Luft¬ 
schichten von der gleichen Dicke völlig ab¬ 
sorbiert. Eine Eigenschaft der Radiumstrah¬ 
len, die für die Messung der Radioaktivität 
der sie aussendenden Köper nutzbar gemacht 
wurde, ist die Ionisierung der Luft, d. h., die 
Luft wird in einen elektrischen Leiter ver¬ 
wandelt. Diese Leitfähigkeit stellt man in 
der Weise fest, daß man ein Blattelektroskop 
auf eine bestimmte Spannung lädt und beob¬ 
achtet, um wie viel die Entladung unter dem 
Einfluß der ionisierten Luft beschleunigt 
wird. Da die Beschleunigung der Intensität 
der Radioaktivität parallel geht, hat man also 
ein Mittel, und zwar ein außerordentlich 
feines, für quantitative Beurteilung. Das am 
meisten eingeführte Maß dürfte heute, wenig¬ 
stens in Deutschland, die Mache-Ein¬ 
heit sein, die aus der Entladungsgeschwin¬ 
digkeit berechnet wird. 

Die Radiumemanation ist ein Gas, 
das den allgemeinen Gesetzen der Gase un¬ 
terworfen ist, bei —65° flüssig und bei —71 f 
fest wird. Sie löst sich in Wasser und wird 
von Holzkohle stark absorbiert, in der Rot¬ 
glut aber wieder abgegeben. Auch die Ema¬ 
nation sendet Strahlen aus und besitzt in 
starker Konzentration, wie die Radiumsalze 
selbst, die Fähigkeit, im Dunkeln zu leuchten. 

Die Darstellung des Radiums aus 
dem Rohmaterial bereitet ganz bedeutende 
Schwierigkeiten, da selbst die hochwertig¬ 
sten Erze (Uranpechblende) nur geringe Spu¬ 
ren enthalten und diese daher schwer zu iso¬ 
lieren sind. Es müssen mehrere Tonnen Ge¬ 
stein verarbeitet werden, um einige Milli¬ 
gramm Radiumsalz zu gewinnenl Daraus er¬ 
klärt sich auch sein enorm hoher Preis. 

Während man früher nur in der Lage war, 
die Salze des Radiums herzustellen, ist es in 
neuerer Zeit geglückt, das Element selbst zu 
erhalten. E^ ist ein in die Gruppe der Erd¬ 
alkalimetalle gehörendes weiches Metall, das 
bei 700° schmilzt und sich an der Luft rasch 
verändert. 

Das Vorkommen des Radiums in der 
Natur beschränkt sich nun nicht auf die 
Gruppe der Uran- und Thorium minera- 
1 i e n , sondern die aus solchen Gesteinen 
entweichende Emanation sammelt sich in 
Klüften und Spalten der Gebirge (Bergwerks- 
stollenf) an, löst sich in den sie durchlaufen¬ 
den Wässern und gelangt in den radio¬ 
aktiven Quellen an die Erdoberfläche. 
Allerdings kann bisweilen die Aktivität der 
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Quellen auch auf gelöste Radiumsalze zurück¬ 
geführt werden. 

Da das Wasser, namentlich wenn es in Be¬ 
wegung ist, die Emanation bald wieder ab¬ 
gibt, so muß die Luft in der Umgebung 
solcher Quellen ebenfalls mehr oder minder 
grofie Mengen von Emanation enthalten, eine 
Tatsache, die vielleicht mit Recht als Erklä¬ 
rung des „Brunnengeistes" mancher Heil¬ 
quellen herangezogen wird. Ein vielleicht 
größerer Anteil an der Entstehung der Luft¬ 
aktivität entfällt aber auf die den radio¬ 
aktiven Gesteinen und dem Erdboden über¬ 
haupt ständig entströmende Emanation, deren 
Menge natürlich örtlich ganz verschieden ist 
und wahrscheinlich auch durch andere Mo¬ 
mente (Jahreszeit, Barometerstand, meteoro¬ 
logische Verhältnisse) beeinflußt wird. 

Es sei aber darauf hingewiesen, daß geringe 
Mengen von Radioaktivität im Wasser wie 
in der Luft fast überall nachgewiesen worden 
sind. 

Die chemischen Leistungen der 
radioaktiven Stoffe sind, entsprechend der 
bei ihrem Zerfall frei werdenden großen 
Energiemenge, die bei der Emanation z. B. 
das lOmillionenfache der bei der Knallgas¬ 
explosion entwickelten Kalorienzahl beträgt, 
sehr intensive. So wird das Wasser in seine 
Bestandteile, Wasserstoff und Sauerstoff zer¬ 
legt, Sauerstoff in Ozon übergeführt, Glas, 
Steinsalz, Flußspat, Quarz und Diamant wer¬ 
den bläulich oder violett verfärbt, Metall¬ 
salze zersetzen sich (photographische Plattei), 
weißer Phosphor verwandelt sich in roten; 
Glimmer, Zelluloid und Hartgummi, die man 
zum Aufbewahren starker Radiumpräparate 
verwendet, werden in kurzer Zeit zerstört. 
Alle diese Wirkungen sind auf die Strahlen, 
und zwar die a- und ^-Strahlen, zurückzu¬ 
führen. 

Angesichts dieser chemischen Aktivität 
ist es nicht zu verwundern, daß das Radium 
und seine Salze bei der pflanzlichen 
und tierischen Zelle tiefgreifende 
Veränderungen hervorzurufen imstande sind. 

So wurde von verschiedenen Forschern be¬ 
obachtet, daß längere Zeit hindurch be¬ 
strahlte Pflanzensamen in ihrer Keim¬ 
entwicklung stark gehemmt wurden oder daß 
eine solche überhaupt nicht mehr zustande 
kam. Pflanzenblätter wurden trocken, ver¬ 
färbten sich und fielen ab. Dagegen wirkte 
eine kurze und wenig intensive Bestrahlung 
eher wachstumfördernd, wie wir ja einen 
produktiven Einfluß schwach dosierter Ra¬ 
diumstrahlen auch bei der Tierzelle kennen 


lernen werden. Der Radiumemanation 
kommt, bei Anwendung geringer Mengen, ein 
das Wachstum begünstigender Einfluß zu. 

Die bakterienabtötende Kraft der 
Radiumstrahlen ist von verschiedenen Seiten 
einwandfrei erwiesen worden; sie ist aller¬ 
dings nicht so intensiv, daß eine praktische 
Nutzanwendung dieser Eigenschaft in Frage 
kommt. Eine analoge Wirkung der Emanation 
konnte nur bei sehr großen Mengen und auch 
dann nur in geringem Grade festgestellt wer¬ 
den. 

Wie die Pflanzensamen, so werden durch 
die Radiumstrahlen auch befruchtete 
Eier von niederen Tieren in ihrer Entwick¬ 
lung gehemmt. 

Den bei den Pflanzen und niedersten Lebe¬ 
wesen beobachteten Erscheinungen ent¬ 
sprechen die Veränderungen, die das Radium 
auf den Organismus der höheren Tiere 
und des Menschen ausübt. Und auf die¬ 
ser Grundlage beruhen die Wirkungen, die 
diesem Stoff in kurzer Zeit eine so große Be¬ 
deutung in der Behandlung zahlreicher loka¬ 
ler und allgemeiner Erkrankungen verschafft 
haben. 

Die Radiumstrahlen haben in gerin¬ 
ger Intensität einen produktiven Einfluß auf 
die äußere Haut, indem sie eine Wucherung 
der Epidermiszellen und die Bildung von 
Zellnestern anregen. In stärkerer Dosierung 
jedoch wirken sie ausgesprochen destruktiv 
und können ausgedehnte Verbrennungen und 
tiefgreifende Zerstörung der Haut herbeifüh¬ 
ren. Die Haare fallen aus, die feinen Blut¬ 
gefäße der Lederhaut erweitern sich und 
werden geschädigt. Die Muskeln werden 
empfindlich und können atrophieren. Die ver¬ 
schiedenen inneren Organe sind schweren 
Veränderungen, die bis zum völligen Auf¬ 
hören ihrer Funktionen führen können, aus¬ 
gesetzt. (Zentralnervensystem, Drüsengewebe, 
männliche und weibliche Genitalorgane, Nie¬ 
ren u. a.). Längere Bestrahlungen können 
beim Menschen sogar zu ernsten Allgemein¬ 
erkrankungen (Durchfall, Erbrechen, Bewußt¬ 
losigkeit, Kräfteverfall) führen. 

Besonders stark macht sich der Einfluß auf 
das krankhaft veränderte Gewebe bemerk¬ 
bar, ein Moment, das für die therapeutische 
Anwendung von besonderer Bedeutung ist. 
So wird zum Beispiel der Zerfall krebsiger 
Wucherungen, tuberkulöser Affektionen des 
Lungengewebes, wesentlich beschleunigt. 
Wenn diese Wirkung auf einer Erhöhung der 
Wirksamkeit der Fermente beruht, so haben 
weitere Untersuchungen gezeigt, daß nicht 
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alle Körpersäfte dieser Art im gleichen Sinne 
beeinflußt werden. 

Der Emanation kommen im allgemei¬ 
nen die durch Bestrahlung erreichbaren, tief¬ 
greifenden Effekte nicht zu. Daß aber auch 
sie schädigende Wirkungen hervorrufen kann, 
bestätigen zahlreiche Tierversuche. So konn¬ 
ten Frösche, Mäuse und Meerschweinchen 
durch die Einatmung von Luft, die mehrere 
Millionen von Mache-Einheiten enthielt, ge¬ 
tötet werden. Eine untere Giftgrenze konnte 
indes noch nicht festgestellt werden, sie 
dürfte bei den einzelnen Tieren auch sehr 
verschieden sein. 

Beim kranken Menschen sollen ge¬ 
legentlich leichtere Störungen des Allgemein¬ 
befindens, verbunden mit Temperatur Steige¬ 
rungen, die als Reaktion der kranken Ge¬ 
webe der Emanation gegenüber aufgefaßt 
werden, vorgekommen sein. Auch wird von 
verschiedenen Seiten davor gewarnt, Leute, 
deren Nieren bereits durch andere Krank¬ 
heitsprozesse in Mitleidenschaft gezogen 
sind, einer Emanationsbehandlung auszu¬ 
setzen. 

Daß aber der gesunde Mensch selbst 
ganz bedeutende Emanationsmengen ohne 
Nachteil sogar für lange Zeit aufnehmen 
kann, dafür sind die Personen ein Beispiel, 
die berufsmäßig Radiumpräparate hersteilen. 
Auch bei Leuten, die jahrelang täglich in Räu¬ 
men beschäftigt sind, deren Luft mit vielen 
Millionen von Mache-Einheiten erfüllt ist, 
wurden keine schädlichen Folgen beobachtet. 
In letzter Zeit ist allerdings über einige Fälle 
berichtet worden, wo nach Arbeiten mit 
Emanationsmengen von 100—300 Millionen 
Mache-Einheiten Hautaffektionen mit Eiter¬ 
bildung an den Händen aufgetreten seien. Es 
dürfte aber hierbei doch wohl ein großer Teil 
der Schuld auf die von der Emanation aus¬ 
gehende Strahlung zurückzuführen sein! 

Die Emanation wird vom Körper durch die 
Lungen, vom Darmkanal aus und, in geringem 
Grade, auch durch die Haut aufgenommen. 
Sie zirkuliert im Blut und wird nach einigen 
Stunden, größtenteils durch die Lungen, wie¬ 
der ausgeschieden. Sie beeinflußt die Kör¬ 
perfermente im Sinn einer Steigung ihrer 
Tätigkeit und erhöht den Stoffwechsel, sie 
wirkt beschleunigend auf die Harnsäureaus¬ 
scheidung und die Urinabsonderung. Die Ge¬ 
rinnungsfähigkeit des Blutes wird befördert, 
das mikroskopische Blutbild ändert sich in 
der Weise, daß eine Verminderung der weißen 
Blutzellen eintritt. Die Behauptungen, daß 
die roten Blutzellen und feinere Bestandteile 


der Blutflüssigkeit verändert werden, konn¬ 
ten spätere Nachprüfungen nicht bestätigen. 

Die Anwendung des Radiums in 
der Heilkunde kann in Anbetracht der 
physiologisch so verschiedenen Effekte von 
Substanz und Emanation natürlich keinen 
einheitlichen Richtlinien folgen; sie muß fer¬ 
ner mit Rücksicht auf die Gefahr, die eine 
| nicht sachgemäß durchgeführte Behandlung 
für den Organismus bedeuten kann, dem in 
diesem Spezialgebiet ausgebildeten Arzte 
Vorbehalten bleiben. 

Man kann sich ungefähr dahin zusammen¬ 
fassen, daß die Radiumbestrahlung in die Do¬ 
mäne des Chirurgen gehört, während die Be¬ 
handlung mit Emanation ein Hilfsmittel des 
Arztes für innere Krankheiten ist. 

Die Radiumbestrahlung ist bei bösartigen 
Geschwülsten (Krebs), Haut- und Drüsentu¬ 
berkulose, bei angeborenen (Muttermälern) 
und erworbenen Hautkrankheiten (Ekzem), 
bei chronischen Erkrankungen der weiblichen 
Genitalorgane, bei Gelenkerkrankungen, mit 
gutem Erfolg angewandt worden. Die Ema¬ 
nationstherapie ist angezeigt bei rheumati¬ 
schen Erkrankungen subakuter und chroni¬ 
scher Art, bei Gicht, Neuralgien (Ischias), bei 
Erkrankungen des Herzens und der Gefäße, 
bei Katarrhen der Schleimhäute, bei Nervo¬ 
sität und Schwächezuständen. 

Die Art der Anwendung geschieht bei 
der Bestrahlung in der Weise, daß das Präpa¬ 
rat, das sich in einem geeigneten Behälter be¬ 
findet, direkt der zu bestrahlenden Partie 
aufgelegt wird. Oder es werden Verbände, 
die mit radioaktiven Stoffen künstlicher oder 
natürlicher Herkunft (Fango u. a.) imprägniert 
sind, angelegt (Gelenkerkrankungen). Auch 
die Injektion von löslichen und unlöslichen 
radioaktiven Salzen in die erkrankten Ge¬ 
webe, die Errichtung eines Radiumdepots da¬ 
selbst, sei kurz erwähnt. 

Bei der Emanationskur (gasförmige oder in 
Wasser gelöste Emanation) wird die Aktivität 
dem Organismus durch Inhalation, durch 
Trinken und durch Bäder zugeführt. Für die 
Inhalation hat man geschlossene Räume (Ema- 
natorium) hergestellt, deren Luft auf einen 
bestimmten Gehalt an Emanation (5—20—600 
Mache-Einheiten) eingestellt und durch stän¬ 
digen Ersatz des verbrauchten Sauerstoffs in 
dem notwendigen Gleichgewicht erhalten wird, 
in denen die Patienten 2—3 Stunden ver¬ 
weilen. Die für Trinkzwecke in Frage kom¬ 
menden Wässer werden so bemessen, daß den 
Kranken 1000 bis 30,000 Mache-Einheiten (in 
steigenden Dosen) zugeführt werden. Die 
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Emanationsbäder endlich werden auf 5000 bis 
100,000 Mache-Einheiten dosiert. Man nimmt 
heute allgemein an, daß die Hauptmenge der 
beim Bad aufgenommenen Emanation nach 
deren Entweichen aus dem Wasser durch die 
Lungen und nur ein verschwindend kleiner 
Teil durch die Haut in den Organismus ge¬ 
langt. 

Für alle diese therapeutischen Maßnahmen 
eignen sich in hervorragender Weise die von 
der Technik gelieferten künstlichen Radium¬ 
präparate, die wegen bequemer Dosierbarkeit 
dem an und für sich meist relativ schwachen 
Naturprodukt vielfach vorgezogen werden 
müssen. 

Die vielfache Anwendung, welche die Ra¬ 
diumemanation bei der Behandlung innerer 
Krankheiten gefunden hat, ist die Veranlas¬ 
sung gewesen, daß diejenigen Badeorte, die 
über radioaktive Quellen verfügen, sehr in 
Aufnahme gekommen sind. Es ist sehr inter¬ 
essant, daß viele Heilquellen, deren spezi¬ 
fische Wirkungen schon früher genau bekannt 
und mit der auch durch künstliche Radium¬ 
präparate erzielten Beeinflussung identisch 
waren, sich bei späterer Untersuchung als 
radioaktiv erwiesen haben. 

Von den bedeutenderen Radiumquellen des 
deutschen Sprachgebietes seien wenigstens 
einige mit Angabe ihrer Starke (in Mache- 
Einheiten) erwähnt: Gast ein (40—155), Teplitz 
(3—7), Baden-Baden (7—126), Wiesbaden 
(1—12), Landeck i. Schl. (19—206), Kreuznach 
(12—33), Münster a. St. (20—23), Karlsbad 
(0.4—31). Erheblich höhere Aktivitätswerte 
wurden in den erst seit ihrer Entdeckung für 
therapeutische Zwecke ausgebeuteten Wäs¬ 
sern von St. Joachimsthal i. B. (600) gefunden. 
Die stärksten, überhaupt bekannten und auch 
die zahlreichsten radioaktiven Quellen be¬ 
sitzt das Königreich Sachsen (Brambach bis 
2270 und Oberschlema bis 4015 M.-E.). Auch 
sie sind, bevor ihre Eigenschaften entdeckt 
worden sind, nicht als heilkräftige Wässer, 
außer vielleicht bei den in unmittelbarer Nähe 
wohnenden Leuten, bekannt gewesen. 

Haben sich also die mit aktiven Quellen 
ausgezeichneten Badeorte seit der Einführung 
des Radiums in die Krankenbehandlung be¬ 
sonderer Nachfrage zu erfreuen, so führte 
weiterhin die Entdeckung stark aktiver Quel¬ 
len in Orten, die bisher noch nicht auf den 
Bäderlisten verzeichnet waren, sehr bald zur 
Gründung von Unternehmungen, die eine ge¬ 
schäftliche Ausnutzung dieses Naturproduktes 
bezwecken sollten. So sind an derartigen 
Plätzen schon eine Reihe von großartigen 


Badeanlagen eingerichtet worden, z. T. wer¬ 
den sie in riesigem Umfang geplant. Vielleicht 
wird nicht jeder, der bei derartigen übertrie¬ 
benen Spekulationen große Summen angelegt 
hat, auf seine Rechnung kommenl 

Denn wenn auch die Tatsache, daß dem 
Radium in seinen verschiedenen Formen unter 
Umständen außerordentliche Heilkräfte zu¬ 
kommen, über jeden Zweifel erhaben ist, so 
bleibt doch abzuwarten, ob der Optimismus, 
mit dem diese neue Behandlungsweise begrüßt 
wurde, nicht doch in manchem Punkte etwas 
zu weit gegangen ist! Es wird auch sehr dar¬ 
auf ankommen, ob die natürlichen Quellen, 
sofern sie nicht andere therapeutisch wichtige 
oder landschaftliche Vorzüge aufzuweisen 
haben, den Kampf mit den künstlichen Radium- 
Präparaten, die von der Technik in vollkom¬ 
menster Form geliefert werden, auf die Dauer 
werden aufnehmen können! 

Berlin. Oberarzt Dr. Hesse. 


Platonismus in Frankreich« 

Wer den gegenwärtigen Stand der Plato- 
forschung überblickt, wird leicht gewahr, daß 
das philosophische Studium Platos im 
letzten Jahrzehnt hauptsächlich in Italien, 
England und Frankreich seine Stätte gefun¬ 
den hat. Während in Österreich und Deutsch¬ 
land hartnäckig um das Recht der Sprach- 
Statistik und andere vorwiegend philologische 
Fragen der Platoforschung gestritten wird, 
sind im Ausland bedeutende Versuche ge¬ 
macht worden, zu einem tieferen, innerlichen 
Verständnis des Platonismus zu gelangen; 
Versuche, die nicht alle die gebührende Be¬ 
rücksichtigung in Deutschland gefunden ha¬ 
ben. Wie mir scheint, klagt man in Frank¬ 
reich, wo die deutschen Arbeiten über grie¬ 
chische Philosophie bis ins kleinste studiert 
und zitiert werden, wo Zellers und G o m - 
perz' Werke 1 ) fast gleiche Popularität ge¬ 
nießen wie bei uns, mit Recht darüber, daß 
die französische Fachliteratur in Deutschland 
arg vernachlässigt werde. 

Es ist in der Hauptsache die Auffassung 
vom Wesen der Idee, die im Mittelpunkt der 
Debatten steht, und für die zuerst Cohen 


*) Les Penseurs de la Gräce. Übersetzung 
in 3 Bänden von A. Reymond. Erscheint seit 
1910. 
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und N a t o r p 1 ) einen neuen Sinn gesucht 
haben. „Ob 3 ) man in Deutschland wohl noch 
lange mit Zellers dinghafter Auffassung der 
Ideen fortarbeiten wird? Es sollte doch stut¬ 
zig machen, daß geradezu alle, die sich in den 
letzten Jahren tief und philosophisch mit 
Platos Lehre und Aristoteles* Kritik dersel¬ 
ben beschäftigt haben, meist unabhängig von 
einander, jene Deutung absolut unbefriedi¬ 
gend gefunden haben. Alles Leben in der 
Platoforschung ist heute in der Opposition 
gegen diese Auffassung — einer Opposition, 
die in Deutschland bisher der allgemeinen 
Verurteilung im voraus gewiß sein durfte, und 
die dennoch jedes neue Jahr neue Anhänger 
und sehr energische Vertreter findet. Viel¬ 
leicht wird man dem, was einige von uns 
nun schon Jahrzehnte durch erfolglos ver¬ 
fechten, etwas mehr Beachtung schenken, 
seit es uns von der Seine und der Themse 
gebracht wird. Vielleicht auch wird man es 
endlich einmal der Mühe wert halten, die 
Bücher der Mathematiker aufzuschlagen, in 
denen die Idee Platos heute wieder wie vor 
300 Jahren ihre sehr ernste wissenschaftliche 
Bedeutung durch das Faktum erweist.** 

Ich glaube, daß N&torp in dem zitierten 
Aufsatz die Übereinstimmungen, die zwischen 
ihm und den französischen und englischen 
Forschern, deren Werke er bespricht, be¬ 
stehen, sehr wesentlich zu seinen Gun¬ 
sten überschätzt. Die Idee in jeder 
Beziehung ihrer „Dinghaftigkeit** entklei¬ 
den, hieße eben, ihr ihre metaphy¬ 
sische Realität rauben, ohne welche sie 
nach Plato niemals Norm für die Einzeldinge 
dieser empirischen Welt hätte werden kön¬ 
nen. Auch die Entwicklung Platos, die Na- 
torp auf Grund seiner Theorie der Idee kon¬ 
struiert, ist im allgemeinen nicht akzeptiert 
worden, da Natorp Plato einen Werdegang 
durchmachen läßt, zu dem der menschliche 
Geist in Wahrheit über 2000 Jahre gebraucht 
hat. Und dennoch ist es erlaubt, ja geboten, 
von Natorps Werk aus die seitherige Plato¬ 
forschung zu datieren. Aber nur in dem 
Sinne, in dem sich die Homerforschung von 
Wolf her datiert. Das Problem lautet: Wie 
muß die Idee als logisches Gesetz verstanden 
werden, wenn sie ihre metempirische Wirk¬ 
lichkeit nicht aufgeben soll? 

Gambattista Grassi Bertazzis Werk*) 

’) Platos Ideenlehre, 1903. 

*) Natorp in der Deutschen Literatur-Zei¬ 
tung 1910 Nr. 21 und 22. 

*) Storia genetica dell* idealismo platonico 
e dei suoi significati. Roma-Milano 1909. 


lag Natorp wohl noch nicht vor, als er die an¬ 
geführten Zeilen schrieb; auch dieses gehört 
der Grundanschauung nach in seine Richtung, 
insofern als Bertazzi den platonischen Sub¬ 
jektivismus nennt „a n a 1 o g o a quello Kan- 
tiano: tutte le conoscenze cominciano con 
l’esperienza, ma non tutte derivano dall* 
esperienza.** Mit Hilfe der Entdeckung des 
Apriori löst Plato die Frage nach der Mög¬ 
lichkeit der Wissenschaft. Dadurch, daß 
der menschliche Geist nicht anders als ver¬ 
mittels der Ideen denken kann, erkennt er 
die Realität und besitzt die Wahrheit. Ber¬ 
tazzis Werk ist ausgezeichnet durch eine 
feine methodische Scheidung zwischen causa 
occasionalis und causa finalis jedes Dialogs. 
Jene zeigt die stets größer werdende Distanz 
zwischen Sokratik und Platonismus; diese die 
stets gleiche Distanz zwischen beiden; jene 
erstreckt sich auf alle Interessengebiete; 
diese ist von Anfang an dieselbe: das Pro¬ 
blem des Seins und Erkennens. 

In England steht A. E. T a y 1 o r 1 ) der Auf¬ 
fassung Natorps am nächsten. Die Ideen¬ 
lehre ist „neither dogmatic metaphysics nor 
poetical imagery, but a logical doctrine of the 
import of universal propositions ... He calls 
the concepts of Science Ideas simple because 
they constitute the forms or types in accor- 
dance with which the universe of things is con- 
structed.“ Bedeutender aber und fern von der 
Einseitigkeit Taylors ist J. A. Stewart. 2 ) 
Hier wird den Ideen ihr Wert als Methoden 
der Wissenschaft in ganzem Umfange und im 
Sinne Natorps zugebilligt, aber daneben, in 
einer zweiten Bedeutung ihr dinglicher Cha¬ 
rakter doch beibehalten. Denn die Ideen¬ 
lehre gipfelt im intuitiven Schauen, und als 
Objekt der Intuition sind die Ideen sicherlich 
etwas anderes, und zwar höheres als Me¬ 
thoden. 

In Frankreich blüht der Platonismus am 
stärksten. Erstens lebt Plato in der franzö¬ 
sischen Philosophie der Gegenwart selbst; 
sowohl in den beliebten Lehren zeitgenössi¬ 
scher Eklektiker, als deren Hauptvertreter 
wohl der platonisierende Idealist Fouilläe 
gilt, als auch — wenn auch unerkannt — in 
der originalen Leistung des Intuitionismus 
Bergsons. — Unter den Detailforschüngen 
mögen die sieben Sokrates ttnd Plato gewid¬ 
meten Kapitel in den soeben durch Delbos 

*) Plato. (Philosophies Ancient and Modern.) 
1908. 

*) Platos Doctrine of Ideas. 1909. 
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herausgegebenen posthumen £tudes Victor 
Brochards 1 ) genannt werden. — Die Aus¬ 
beute für Plato, die Charles Werners 
Buch*) gebracht hat, ist für diejenigen, die, 
wie bei uns Ad. Lasson, den Stagiriten als 
den konsequenten und vollendeten Platoni- 
ker begreifen, überaus reich. — Am meisten 
aber verdankt die Platoforschung zwei Wer¬ 
ken von L6on Robin*), die an Tiefe der Auf¬ 
fassung, Gründlichkeit im einzelnen und 
Sicherheit der Problemstellung alle genann¬ 
ten Arbeiten weit übertreffend, wahrhaft 
klassische Werke der Platoliteratur sind. Ich 
glaube beiden Werken am besten zu dienen, 
wenn ich im Anschluß an die Worte des 
Originals und mit Verzicht auf alles Detail 
Themastellung und Resultate mitteile. 

Es genügt nicht, sagt Robin, zu sagen, daß 
die Lehre von den idealen Zahlen ein Sta¬ 
dium der platonischen Philosophie charakte¬ 
risiert, das wir aus den Dialogen selbst nicht 
kennen lernen, das aber Aristoteles uns lehrt. 
Es ist notwendig, die Bedeutung dieser Zu¬ 
gabe festzustellen und hauptsächlich zu prü¬ 
fen, in welcher Beziehung sie zur Ideenlehre 
steht, die als charakteristisch für die in den 
Dialogen niedergelegte Philosophie betrach¬ 
tet wird. Es handelt sich nämlich keineswegs 
um eine ,,spitzfindige Spielerei", die, wie man 
wohl gemeint hat, dem im Kreise seiner 
Schüler alternden Genius Platos Wohlgefallen 
hätte, auch nicht um einen „bedeutungslosen 
Versuch", den pythagoreischen Mathematis¬ 
mus nachzuahmen. Ganz im Gegenteil ver¬ 
knüpft sich die Lehre von den idealen Zahlen 
und den idealen Figuren in der allerengsten 
Weise mit der Ideenlehre. Sie reiht sich ihr 
nicht einfach an, sondern sie setzt ihre in der 
Vorstellung des Philosophen natürliche Ent¬ 
wicklung fort, führt sie zu Ende, füllt die 
Lücken aus und entspricht Erfordernissen, 
die die Ideenlehre nicht erfüllen konnte. Die 
idealen Zahlen stehen über den Ideen, 
sie sind die Vorbilder der Ideen, allerdings 
keineswegs in dem Sinne, in dem diese die 
spezifischen Vorbilder der wahrnehmbaren 
Wirklichkeiten sind, aber sie sind Vorbilder 
als Grundformen einer inneren Organisation 
sowohl jeder Idee als eines Systems von Ideen. 


*) Etudes de Philosophie ancienne et de Phi¬ 
losophie moderne. 

7 ) Aristote et l'id^alisme platonicien. 

) La theorie platonicienne des idees et des 
nombres d’apres Aristote, 1908 und La theorie 
platonicienne de l’amour, 1908. 


Jede Idee ist in der Tat einfach, aber ihre 
Einheit enthält dennoch eine gewisse Man¬ 
nigfaltigkeit, welche einer konstitutionellen 
Ordnung, d. h. einem Gesetz, unterworfen sein 
muß: jede Idee ist eine klar bestehende Re¬ 
lation. Denn jede Idee setzt Beziehungen 
zu anderen Ideen voraus. Sie bilden zusam¬ 
men ein harmonisches System von klar be¬ 
stehenden Relationen, sie sind eine organi¬ 
sche und genau angeordnete Vielheit. Folg¬ 
lich ist für die Vielheit wieder eine Anord¬ 
nung, d. h. es sind Gesetze erforderlich. Diese 
Gesetze sind im einen wie im anderen Falle 
Zahlen. Um die innere Struktur der Idee und 
mehr noch die reichere Anordnung eines Sy¬ 
stems von Ideen zu erklären, bedarf es nicht 
besonders verschiedenartiger Grundformen, 

| es genügt dazu die dekadische Reihe. Diese 
Reihe selbst läßt sich klar aus ihren Anfän¬ 
gen ableiten: die Eins und die Zweiheit aus 
dem Großen und dem Kleinen. 

Gleich nach den idealen Zahlen kommen 
die idealen Figuren. Diese Art Geometrie 
kann, sagt Robin, ganz zu Anfang seltsam er¬ 
scheinen, weil sie das Vorhandensein einer 
Ausdehnung voraussetzt in einer Welt, deren 
Spatialität nach der Definition vollkommen 
ausgeschlossen zu sein scheint. Aber die Fi¬ 
guren, um die es sich handelt, sind in Wirk¬ 
lichkeit nicht geometrische Figuren, die eine 
teilbare Ausdehnung enthalten, sondern un¬ 
teilbare Figuren, qualitativ bestimmte Sub¬ 
stanzen, und ihre Prinzipien sind nur eine 
Modifikation der Urprinzipien, die die Bil¬ 
dung der Reihe von idealen Zahlen selbst 
hervorgebracht hat. Diese Prinzipien sind 
die Direction pure et l’Intervalie (//oQa). 
Durch sie bilden sich die drei elementaren 
idealen Größen: die Linie, das Dreieck, der 
Körper. Sie sind die Urbilder jeder Eintei- 
lung in der Anordnung der Größe, wie die 
Zahlen die Urbilder jeder Relation im allge¬ 
meinen sind. Sie müssen betrachtet werden 
als „anterieures aux Id&es . Denn wenn die 
Ideen ausgesprochene Relationen sind und 
universelle Grundformen der Relation vor¬ 
aussetzen, so sind sie auch spezifische Grund¬ 
formen der Qualität. Es sind folglich beson¬ 
dere Urbilder der Organisation der Qualitä¬ 
ten notwendig. Die Eigenschaften der Ele¬ 
mentarkörper sind auf geometrische Rela¬ 
tionen, die der Oberflächen, zurückzuführen, 
folglich ist es, sagt der Autor, nicht verwun¬ 
derlich, wenn Plato über den Ideen, aber un¬ 
ter den Zahlen ideale Größen gelten lassen 
wollte, die in bezug auf die Ideen das sind, 
was geometrische Größen in bezug auf die 
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Körper sind: die Grundformen der Anord¬ 
nung der Qualitäten. 

Mit Recht nennt Robin die Theorie der 
idealen Zahlen und Größen berechtigt bei 
einer Philosophie, die Rechenschaft ablegen 
will über die sinnlich wahrnehmbaren Dinge 
und ihre Teilnahme an spezifisch bestimm¬ 
ten Substanzen, und die andererseits „mathe¬ 
matischen Rücksichten*' eine herrschende 
Stellung in der Organisation der Naturer¬ 
scheinungen zuweist, und die schließlich als 
ihr grundlegendes Prinzip betrachtet: für 
jede Realität eine einfachere Realität als er¬ 
klärendes Beispiel heranzuziehen. Folglich 
müssen über den qualitativen Grundformen, 
welche Ideen sind, andere qualitative Grund¬ 
formen vorhanden sein, die die Fähigkeit be¬ 
sitzen, durch die auf die Ideen ausgeübte 
Wirkung über alle arithmetischen und geo¬ 
metrischen Relationen Rechenschaft zu ge¬ 
ben, die wir bei den Dingen, welche an den 
Ideen teilhaben, bemerken. 

Es ist ohne weiteres zuzugeben, daß durch 
diese Auffassung der idealen Zahlen und 
Größen die Ideenlehre keineswegs aus dem 
Platonismus schwindet. Wenn Robin sagt, 
daß es einen Platonismus der letzten Periode 
gibt, der uns durch die Dialoge zum Teil 
nicht bekannt wird, und den wir durch Aristo¬ 
teles kennen lernen, so will er dies in einem 
ganz anderen Sinne aufgefaßt wissen, „als es 
einige Autoren getan haben. Ein aufmerk¬ 
sames und unparteiisches Studium der Dar¬ 
legungen aus der Polemik des Aristoteles 
führt notwendig dahin, alle diejenigen Aus¬ 
legungen zu verwerfen, die nach dem genia¬ 
len Ausdruck von Th. Gomperz bezwecken, 
die Ideenlehre zu verflüchtigen". Vielmehr 
hat Plato auch in der Zeit, als er seine Phi¬ 
losophie in gewissem Sinne mathematisierte, 
als er sie durch pythagoreische Gedanken zu 
vervollständigen suchte, auch damals hat er 
jenes Mittel bewahrt, das ihm bereits dazu 
gedient hatte, die Lehren des Heraklit und 
der Eleaten zu versöhnen. Die Ideen blieben, 
was sie waren: „Universaux örig&s en Sub- 
stances, Formes en acte et ind6pendantes, ä 
titre de Quidditös söparöes". Nur über die 
Ausdehnung der Ideenwelt kann man im 
Zweifel sein, und es ist möglich, daß Aristo¬ 
teles unter dem Einfluß gewisser sich vor 
seinen Augen in der platonischen Schule voll¬ 
ziehender Umgestaltungen die ursprüngliche 
Lehre des Meisters in einigen Kleinigkeiten 
verändert hat. Aber Robin hat Recht, wenn 
er sagt, hierauf komme im Grunde wenig an. 
Die Hauptsache ist: die Existenz 


von Ideen als Gesetzen im mo¬ 
dernen Sinne des Wortes ge¬ 
hört dem platonischen System, 
so wie esuns Aristoteles lehrt, 
an, und das Aufgeben der Ideen 
oder die Vermischung der Ideen 
mit den Zahlen ist nach demsel¬ 
ben Aristoteles der kennzeich¬ 
nende Charakter der speusippi- 
schen und xenokra t i schen Phi¬ 
losophie. 

Ganz folgerichtig im Sinne seiner Auffas¬ 
sung von der platonischen Idee behandelt 
Robin im zweiten Werke das Problem der 
platonischen Erotik. Das Schöne ist nicht 
„im eigentlichen Sine eine einzelne Idee" wie 
etwa die Idee des Ungeraden. Es ist viel¬ 
mehr eine Idee, die eine universelle und 
grundlegende Beziehung aller Dinge aus- 
drückt, in der intelligiblen wie in der empiri¬ 
schen Welt; ja es läßt uns in der Liebe das 
höchste Prinzip des Seins überhaupt schauen. 
Es ist eine universelle Methode, die uns zu 
einem Gesichtspunkt erhebt, von dem wir 
alles beherrschen, was ist: die Welt der 
Ideen; ihr Abbild, die Weltseele; das sicht¬ 
bare Universum; das System der Wissen¬ 
schaften; das Leben der Seele und des Kör¬ 
pers. Zweitens: die Liebe selbst ist das Prin¬ 
zip, die Gegensätze zu vereinigen. Sie ist der 
aktive Instinkt, der uns antreibt, das zu 
suchen, was uns fehlt, und über die Sterblich¬ 
keit hinauszugelangen. Sie ist die Liebe zur 
Ewigkeit selbst. Nichtsdestoweniger hat 
die Liebe ein praktisches Ziel. 
In dem Wunsche nach Unsterblichkeit sucht 
sie in der Schönheit etwas Dauerndes zu 
schaffen, Fortpflanzung der Geschlechter auf 
der niedersten Stufe; Kunstwerke oder Ge¬ 
setze auf der höheren; Tugenden und Wissen¬ 
schaften auf der höchsten Stufe. Das letzte 
Ziel der Liebe aber bleibt die Betrachtung 
der Idee. In der Idee des Schönen wird uns 
die Idee des Guten offenbar; und die „Erin¬ 
nerung" an die Schönheit an sich, die wir in 
der Liebe erleben, ist die Erinnerung an das 
Leben der Seele unter den Ideen. Wenn 
wir sie richtig anzuwenden verstehen, so gibt 
sie uns das reine Sein wieder. 

So ist die Liebe für Plato eine moralische 
und intellektuelle Methode, in der sich die 
bewegende und die erkenntnisfähige Kraft 
unserer Seele vereinigen. Sie ist eine Glücks- 
möglichkeit, die sich uns in der sinnlichen 
Natur selbst bietet, uns an das Übersinnliche 
zu knüpfen; eine Glücksmöglichkeit, die der 
Seele bleibt, um ihre Flügel zurückzugewin- 
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nen und ihre substantielle Natur wieder- 
zulinden. Dies ist die Kraft der Liebe, wenn 
sie wirklich Liebe ist, d. h. nach Plato: wenn 
sie ausschließlich Tugend und Wissen zum 
Gegenstand hat. 

Die platonische Erotik ist eine der bedeut¬ 
samsten Kundgebungen des synthetischen 
Geistes, der die Philosophie Platos be¬ 
herrscht. Robin sagt selbst, daß die Lehre 
von der Weltseele und vom Mittleren an¬ 
dere Beispiele davon sind, und stellt damit 
das Problem, diese Synthesis einheitlich und 
als grundlegend für die Entwicklung Platos 
zu begreifen. Wer diesem Problem nachgeht, 
wird finden, daß sie tatsächlich von Anfang 
an das Ziel des Philosophen ist und in 
immer wachsender Klarheit von ihm heraus¬ 
gearbeitet wird, bis ihm im Timäus die ihn 
befriedigende Lösung gelungen ist. 

Unter den in diesem Referat genannten 
Werken sind zwei, deren Verfasser eine 
Fortsetzung ihrer Platostudien in Aus¬ 
sicht stellen. Bertazzi hat durch das Erd¬ 
beben von Messina im Dezember 1908 die 
druckfertigen Manuskripte zu zwei Bänden 
seines Werkes verloren, an dessen Wieder¬ 
herstellung der unermüdliche Forscher sofort 
gegangen ist. Und Robin, der in dem erst¬ 
genannten Werke Plato nur aus der Nach¬ 
wirkung auf Aristoteles zu begreifen sucht, 
wird mit dem Versuche fortfahren, aus den 
antiken Traditionen den Sinn der Lehre 
Platos zu gewinnen, den die Dialoge nicht 
unmittelbar erschließen lassen. 

Walter Pater hat einmal von Montaigne 
gesagt, dieser sei der typische Essayist, weil 
er der typische Platoniker oder Skeptiker 
war. An Bertazzi und Robin kann man 
sehen, wie falsch dies Wort ist. Der typische 
Platoniker ist weder das eine, noch das an¬ 
dere, sondern von beiden das Gegenteil; 
vor allem: er schreibt keine eleganten 
Essays, sondern großangelegte und ideen¬ 
reiche Werke. 

Berlin-Friedenau. 

Oberlehrer Dr. Ernst Hoffmann. 


Die Wirtschaftsverhiltnisse Haitis und seine 
Handelsbeziehungen mit Deutschland. 

Die Finanzverhältnisse Haitis interessieren 
auch das europäische Kapital; sind doch für 
die kleine Republik nicht ganz unbedeutende 
Mittel im Wege von Anleihen aufgebracht 
worden. Nach einer von der französischen 
Nationalbank der Republik Haiti herausgege¬ 
benen Schrift setzte sich die „äußere Schuld*' 


Haitis im 1 . Januar 1912 zusammen: aus der 
5proz. Anleihe Domingue von 1875 = 
12,691,160 Fr., der 6 proz. Anleihe von 1896 
= 41,594,500 Fr. und der 5proz. Anleihe von 

1910 = 65 Millionen Francs. Von der „inneren 
und schwebenden" Schuld der Republik soll¬ 
ten nach dem Gesetze vom 5. November 1910 
die 6 proz. und 3proz. Konsols, die 6 proz. pro* 
visorischen Anleihen, die Anleihe vom 
10 . Januar 1903 und die Blauen und die 
Rosa Schuldtitel getilgt werden. Zur Fest¬ 
stellung der inneren und der schwebenden 
Schuld war durch Gesetz vom 15. September 

1911 eine Kommission eingesetzt worden, die 
jedoch ihren Bericht noch nicht erstattet hat. 

Die innere Schuld setzte sich am 31. De¬ 
zember 1910 aus folgenden nach dem Gesetze 
von 1910 einzulösenden Posten zusammen: 
1 . 12 proz. Konsols von 1900, umgewandelt in 
6 proz. Schuldverschreibungen vonl905 = 
3,869,885 amerikanische Dollar; 2 . 6 proz. 
Konsols von 1900, umgewandelt in 3 proz. 
Schuldverschreibungen von 1905 = 1,349,793 
Dollar; 3. 5proz. Blaue Titel, umgewandelt in 
2>4proz. Schuldverschreibungen von 1905 = 
2,297,135 Dollar; 4. 5proz. Rosa Titel von 
1900, umgeändert in 2}4proz. Schuldver¬ 
schreibungen von 1905 = 2,782,047 Dollar. 
Hierzu kommt weiter 5. eine Anleihe der 
provisorischen Regierungen von 1902 und 
1905 in Höhe von 2,087,994 Dollar, die 1905 
in 6 proz. Schuldverschreibungen umgewan¬ 
delt wurden, und schließlich die Anleihe von 
1909 mit 242,186 Dollar sowie die Anleihe 
von 1910 mit 134,434 Dollar. 

Zu den Staatsanleihen kommen noch die je 
6 proz. Anleihen vom August 1911 in Höhe 
von 214 Millionen Gourdes und vom Januar 

1912 im Betrage von 674,000 Dollar. Dagegen 
schuldet der Staat der Banque Nationale de 
la Röpublique d'Haiti auf Grund des Budget¬ 
abkommens nicht das geringste, da die Zoll¬ 
einnahmen des Jahres 1912 einen Überschuß 
von 2,300,000 Fr. ergeben haben. Zur Be¬ 
urteilung der Schuldenlast sei erwähnt, daß 
der katholische Klerus nach dem Bulletin re- 
ligieux d'Haiti die Zahl der Einwohner au£ 
1,936,541, andere sie auf 2,500,000 schätzen. 

Der Geldumlauf der Republik stellte sieb 
am 31 September 1911 auf 7,893,772 Gourdes 
Papiergeld, 525,000 Gourdes Bronzemünzen, 

7 Millionen Gourdes Nickelmünzen, zusam¬ 
men 15,118,772 Gourdes und ungefähr 
2,100,000 Dollar amerikanische Goldmünzen. 
Silbermünzen sind nicht mehr im Umlauf. 

Die Zolleinnahmen betrugen im Fiskaljahre 
vom 1. Oktober 1910 bis 30. September 1911 
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3,376,845.94 amerikanische Dollar und 
3,238,196.12 Gourdes, davon wurden in Port- 
au-Prince 787,071.01 amerikanische Dollar 
und 1,125,029.60 Gourdes vereinnahmt. 

Die Ausfuhr Haitis betrug im Etatsjahr vom 
1 . Oktober 1910 bis 30. September 1911 nach 
einer von der Nationalbank der Republik 
Haiti für die Generalversammlung herausge¬ 
gebenen Broschüre überhaupt (und aus Port- 
au-Prince allein) in Pfund, wenn nichts an¬ 
deres angegeben ist: Kaffee 48,024,076 
(6,540,370), Ausschußkaffee (triage) 3,079,803 
(832,287), Kaffeeschalen 691,780, Kakao 
3,228,350 (106,035), Baumwolle 4,198,227 

(298,725), Baumwollsaat 8,058,080 (302,495), 
Kampecheholz 74,608,092 (2,442,870), Kam- 
pechewurzeln 589,000, Gelbholz 83,000, Ma¬ 
hagoniholz 20,044 Pfund, 29,184 Kubikfuß, 
Gayacholz 5,583,346 (655,540), Zedemholz 
72,758, Gayacgummi 3892 (3642), Pita 1 Bal¬ 
len, Apfelsinenschalen 462,725 (406), Rizinus 
2888 (9%), Kokosnuß 7546, Honig 190,148 
(14,588) Gallonen, Wachs 100,971 (5038), 

Rindshäute 115,471(1441), Ziegenhäute 230,163 
(61,111), Schildpatt 455 (175), Kupfer 27,745 
(10,908), Mais 14,880 (994), Hörner 9483 (7615), 
Zucker 88 (88), Erbsen 4921 (4538), Blei 344 
(344), Pferdehaar 1581 (1153), Mahagonibret¬ 
ter 120 Fuß, Candelonholz 32,890 (15,060), 
Taveranholz 1096, Dame-Marieholz 424, 
Roucou (Orlean) 2604, Kautschuk 304, Zink 
6294, Schwämme 1768. 

Die Kaffeeausfuhr hat sich in den letzten 
Jahren entsprechend dem günstigen Ausfall 
der Kaffeeernten fortgesetzt gesteigert; nach 
Havre wurden 1908/09 113,953. 1909/10 

168,616, 1910/11 186,028, 1911/12 237,037 Sack 
verschifft. 

Zwischen dem Deutschen Reiche und Haiti 
ist vor einigen Jahren ein neuer Handelsver¬ 
trag abgeschlossen worden, der die beider¬ 
seitigen Handelsbeziehungen mit der Zeit 
wesentlich fÖrden dürfte, da für eine Reihe 
von Waren Zollermäßigungen vereinbart 
worden sind. 

Der Umfang des Außenhandels der über¬ 
aus fruchtbaren Insel Haiti ist noch verhält¬ 
nismäßig klein und könnte sich mit Hilfe ge¬ 
eigneter Mittel und Maßregeln leicht verviel¬ 
fachen. Einige der benachbarten Inseln er¬ 
zielen trotz geringerer Fruchtbarkeit bedeu¬ 
tend größere Erfolge. Vor allem wäre der 
Zufluß ausländischen Kapitals erforderlich. 
Schon vor geraumer Zeit hieß es, der deut¬ 
sche Gesandte in Haiti habe an die Regie¬ 
rung von Haiti das Ersuchen gerichtet, ihn 


zu bevollmächtigen, das nötige Kapital auf¬ 
zubringen, um in Port-au-Prince eine deutsche 
Bank zu gründen. Diese soll die französische 
Banque Nationale d'Haiti ersetzen. Die Re¬ 
gierung der Republik soll darauf geantwortet 
haben, sie werde den Vorschlag in ernste Er¬ 
wägung ziehen. Der New York Herald be¬ 
merkte damals zu dem Projekt, nicht nur der 
deutsche Gesandte arbeite persönlich daran, 
sondern er werde dabei auch von dem Haiti¬ 
schen Gesandten in Berlin unterstützt. Das 
Blatt machte ferner darauf aufmerksam, daß 
ein Drittel der Aktien der französischen Bank 
sich ixp Besitz von New Yorker Bankiers be¬ 
finde, und daß zwischen der Haitischen Re¬ 
gierung und der Banque Nationale seit lan¬ 
gem Meinungsverschiedenheiten beständen. 
Die Regierung sage, sie könne mit der Bank 
nicht auskommen, während die Bank ihrer¬ 
seits behaupte, sie habe alle ihre Verpflich¬ 
tungen erfüllt. Neuerdings habe die Regie¬ 
rung der Bank das Privilegium, die Landes¬ 
steuern einzuziehen, entzogen. Wenn eine 
deutsche Bank zustandekomme, die von der 
deutschen Regierung unterstützt werde, so 
würde die französische Bank sicher aus ihrer 
Stellung verdrängt werden. Dadurch würde 
der deutsche Einfluß in Haiti, der schon jetzt 
den ganzen Handel des Landes beherrsche, 
noch erheblich verstärkt werden. Die ein¬ 
zige Eisenbahn in Haiti sei schon in deut¬ 
schen Händen und auch „der im großen Maß¬ 
stabe betriebene blühende Schmuggel der 
Republik sei ein deutsches Monopol". 

Was die Wirtschaftsverhältnisse Haitis im 
einzelnen angeht, so wird seit wenigen Jah¬ 
ren dem Baumwollanbau erhöhte Aufmerk¬ 
samkeit zugewandt, was bereits zu einer all¬ 
mählichen Zunahme der Ernte führte. Es 
steht aber zu erwarten, daß die Baumwoll- 
kultur sich in nicht zu ferner Zeit kräftig ent¬ 
wickeln wird, da sich große Gebiete Haitis 
zum Anbau der Baumwollstaude gut eignen. 
— Die Zuckergewinnung hat schrittweise an 
Bedeutung gewonnen. Für den inländischen 
Bedarf wird ein ziemlich heller, brauner Roh¬ 
zucker hergestellt. Zeitweise ist es den Pro¬ 
duzenten schwer gewesen, die Nachfrage 
nach diesem Zucker zu befriedigen, dessen 
Preis für das Pfund 8 amerikanischen Cents 
gleichkam, und der den Fabriken einen be¬ 
friedigenden Verdienst ermöglicht. — Tabak 
wird seit Jahren in gleichbleibendem Um¬ 
fange angebaut; wahrscheinlich werden sich 
die Pflanzungen erheblich ausdehnen, da be¬ 
deutende Bezirke Haitis einen hochwertigen 
Tabak hervorzubringen vermögen. — Die 
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Ausfuhr von Harthölzern erreicht von Jahr 
zu Jahr einen größeren Umfang, es gibt noch 
bedeutende Wälder mit wertvollen Hölzern, 
die der Ausbeutung harren. Allerdings wer¬ 
den große Kapitalien und erfahrene Unterneh¬ 
mer gebraucht, um die Schwierigkeiten in der 
Beförderung der Hölzer zu überwinden. Der 
weitere Ausbau der Eisenbahnen wird die 
Ausdehnung der Holzschlägerei und viele an¬ 
dere Unternehmungen wesentlich fördern. 

Im Einfuhrhandel haben die Vereinigten 
Staaten von Amerika den größten Anteil an 
der Lieferung von Manufakturwaren; ferner 
liefern sie fast ausschließlich Kabeljau, ge¬ 
salzenes Schweinefleisch, Rindfleisch, Mehl, 
Heringe, Kochbutter und Schmalz. Tafel¬ 
butter wird größtenteils aus Dänemark und 
Deutschland eingeführt; die Vereinigten 
Staaten lieferten Butter von wechselnder 
Güte, während die europäische Ware stets 
gleichmäßig war und deshalb vorgezogen 
wurde. In die Einfuhr von Käse teilen sich 
die Vereinigten Staaten mit Frankreich und 
Deutschland. Büchsenkonserven kommen 
meistens aus der Union; Frankreich und 
Deutschland liefern sie nur in beschränktem 
Maße, dagegen hauptsächlich Würste, Gänse¬ 
leberpastete und andere teure Sachen. 

In Haiti wird eine große Menge Waschseife 
hergestellt, wozu die Vereinigten Staaten die 
Rohmaterialien liefern; indessen wird noch 
viel Seife besserer Güte eingeführt und gut 
bezahlt: Frankreich führt die weiße Toilet¬ 
tenseife ein, aber auch die Union ist an ihrer 
Einfuhr beteiligt. Sattlerwaren und Wagen 
kommen bis jetzt fast allein aus den Ver¬ 
einigten Staaten, die auch nach wie vor das 
meiste Schnittholz zu Bauzwecken einführen. 
Durchweg üblich sind amerikanische Wagen, 
und zwar sogenannte Surreys (Busses) und 
Buggies, und zwar werden Gefährte in mitt¬ 
leren Preislagen bevorzugt. Deutschland 
könnte wohl den Wettbewerb mit Amerika 
in Wagenlieferungen aufnehmen, zumal die 
Fracht für die Beförderung von Hamburg 
nach Haiti nur ungefähr 110 M. für Surreys 
und 80 M. für Buggies beträgt, also nur wenig 
höher sein würde als die Fracht New York— 
Haiti. Firmen, die sich besonders mit der 
Einfuhr von Wagen befassen, gibt es in Haiti 
nicht; solche werden vielmehr nur gelegent¬ 
lich von Geschäftshäusern verschiedener Art 
und für den eigenen Gebrauch eingeführt. 

In dem Handelsverträge zwischen Deutsch¬ 
land und Haiti sind für folgende Waren deut¬ 
schen Ursprungs: Strümpfe und Socken, 
Zündhölzer, Weißblechwaren, emaillierte 
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Eiaenwaren, Tauwerk, Bindfaden, Zement 
und feine Tonwaren bei der Einfuhr in Haiti 
Ermäßigungen der Gesamtzölle um 25 Pro¬ 
zent, für Bier von 33 'A Prozent bewilligt 
worden. Außerdem werden Moselweine, die 
früher als Luxusweine verzollt wurden, seit¬ 
dem wie Weißweine behandelt. Gleichzeitig 
ist der deutscherseits für Bauholz aus Haiti 
erhobene Zoll und der für Kaffee und Kakao 
erhobene Zuschlagszoll aufgehoben worden. 
Infolge dieser Erleichterungen haben sich die 
Handelsbeziehungen zwischen den beiden 
Ländern bereits merklich gehoben, aber sie 
sind noch einer wesentlichen Steigerung 
fähig. 


Das Deutsche Museum in München. 

Der Bau des Deutschen Museums auf der 
„Kohleninsel" („Museumsinsel“) der Isar 
schreitet ebenso rüstig vorwärts, wie sich 
seine innere Ausgestaltung, Organisation 
und Reichtum von Tag zu Tag mehrt. Im 
Modellpavillon an der Ludwigsbrücke ist in 
einem Kasten das schlechte Erdmaterial, auf 
dem der Riesenbau fundiert werden mußte, 
zur Anschauung gebracht, wie es aus acht 
Bohrlöchern in den verschiedensten Tiefen 
von 15 m zutage gefördert wurde: in den 
obersten Schichten Humus, dann Kies, viel¬ 
fach mit Holzteilen durchsetzt, und noch 
tiefer Letten und Flins. Der von den vier 
Bautrakten des Ausstellungsgebäudes um¬ 
schlossene, für den Neubau der Maschinen- 
und Luftschiffahrtshallen bestimmte Hof 
mußte denn auch mit Eisenbetonpfählen 
förmlich gespickt werden, was derzeit so 
ziemlich vollendet ist. Schon hat auch unter 
Leitung des Oberarchitekten G e 1 i u s die 
Errichtung der 14, je 25 m hohen Strebe¬ 
pfeiler für den 3000 qm fassenden Raum be¬ 
gonnen; an der westlichen Hofseite erhebt 
sich die phantastisch gegliederte Holzkon¬ 
struktion für die Einfügung der Betonstücke. 
In dem nunmehr gedruckt vorliegenden „Vor¬ 
standsberichte 1912" ist nach dem vom 
Reichsrat Oskar v. Miller in der Aus¬ 
schußsitzung vom 3. Okt. 1912 gegebenen Ex¬ 
pose die zukünftige lokale Einrichtung des 
neuen Museums klargelegt. Man ist jetzt 
auch an der kolossalen Arbeit der Herstellung 
der Detailpläne für die einzelnen Museums¬ 
gruppen zu leichter Orientierung der Be¬ 
sucher nach der obersten Richtlinie der 
historischen Entwicklung; es soll dem Auge 
allenthalben, auch mit Rücksicht auf den 
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Raum, ein harmonisches Ganze geboten wer- i 
den. Tafeln von je 3 m Höhe und 8 m Länge 
sollen die Vorkenntnisse für instruktive Wan¬ 
derungen in der betreffenden Gruppe vermit¬ 
teln, was schon in Anbetracht des Umstandes, 
daß die neben den Schauobjekten führenden 
Wege insgesamt 10 km bei einer Höhen-Über- 
windung von ungefähr anderthalb der Höhe 
der Frauentürme betragen werden, unum¬ 
gänglich nötig erscheint. Dem Bestreben, die 
reichen Sammlungen auch wirklich nutzbar 
für die Allgemeinheit zu machen, entsprang 
auch der Gedanke, „den reichen Inhalt des 
Museums, das als eine lebendige Geschichte 
menschlicher Arbeit mit ihrem Ringen und 
Dringen zu uns spricht, in zusammenfassen¬ 
den, auf historische Dokumente gestützten 
Darlegungen dem eingehenden Studium noch 
weiter zu erschließen“. Von dieser so ge¬ 
planten „Sammlung von Lebensbeschreibun¬ 
gen und Urkunden zur Geschichte der Na¬ 
turwissenschaften und der Technik“ erschien 
jüngst als erster Band aus der bewährten 
Feder Walter von Dycks die Mono¬ 
graphie „Georg von Reichenbach“ (Selbst¬ 
verlag des Deutschen Museums; mit 
75 Kupferdruckbildern). Sinnig wurde gerade 
dieser Mann aus der Kindheit der Technik 
(1771—1836) für den Beginn dieser Veröffent¬ 
lichungen gewählt, weil sein gesamter Nach¬ 
laß an Briefen, Konzepten, Tagebüchern, 
Werkzeichnungen usw. sich im Besitz des 
Museums befindet. Daß auch bereits ernst¬ 
haft erwogen wird, den Umkreis des Museum¬ 
baues in Einklang mit dessen gigantischen 
Formen und seinem idealen Ziele zu bringen, 
erweist ein am 15. März im Gemeindekolle¬ 
gium angenommener Beschluß, „es mögen am 
rechten Isararme jene Veränderungen vorge¬ 
nommen werden, die geeignet sind, dem 
Deutschen Museum eine würdige Umgebung 
zu schaffen“. Wahrscheinlich wird dort ein 
Wasser-Sportplatz Raum finden. 

Der Schatz der Objekte des Museums 
wächst von Tag zu Tag. Es ist an dieser 
Stelle nur möglich, von den vielen Zuwen¬ 
dungen aus jüngster Zeit das Wichtigste her¬ 
vorzuheben. Die Gruppe „Luftschiffahrt“, 
die einzige der Gegenwart, die ein erschöpfen¬ 
des Bild dieses neuen Zweigs der technischen 
Wissenschaften bildet, wurde mit dem Mo¬ 
dell des 1911/12 von der Siemens-Schuckert- 
Luftschiffahrt-A.-G. hergestellten unstarren 
lenkbaren Luftschiffs, das im Durchschnitt 
72 km in der Stunde zurücklegt, bereichert 
(Geschenk der Firma). Die Gruppe „Tunnel¬ 
bau“ hat in dem Modell des Ausschnitts der 


Gotthardbahn bei Wasen im Maßstabe 1:1000, 
gestiftet von Oberst Huber-Werdmüller in 
Zürich und Ingenieur Sulzer-Imhoff in Win¬ 
terthur, ein kostbares Glanzstück erhalten. 
Dorf Wasen ist von der großen Schleifenan¬ 
lage der Bahn aus dreimal sichtbar, von un¬ 
ten, aus gleicher Höhe und von oben. Das 
Wechselpanorama entsteht dadurch, daß die 
Strecke dort vermittels der im Berginnern 
befindlichen fast kreisförmigen Tunnels bei 
3000 m Tallänge auf die Höhe von 256 m ge¬ 
bracht wird. — Die „Optik“ wurde durch 
zwei Ultra-Mikroskope, Geschenke von Zeiß 
in Jena, bereichert. — Die Abteilung „Me¬ 
tallbearbeitung und Hüttenwesen“ erhielt als 
Zuwachs, gestiftet von den erzeugenden Fir¬ 
men: von der A.-G. Lauchhammer in Köln das 
Gußstück eines Eichenbäumchens, an dem die 
kleinsten Details der Natur durch eine eigens 
erfundene Kombination von Naturguß und 
Wachsschmelze ausgeprägt erscheinen; von 
Krupp in Essen die Darstellung eines Ge¬ 
schützbohrverfahrens, das lange ein Ge¬ 
heimnis des Hauses Krupp gewesen ist, sowie 
das Modell des größten existierenden Stein¬ 
brechers, sog. Blakequetsche; von Geh. Rat 
Eberhardt in Düsseldorf eine Relief-Kopier- 
fräsermaschine; von Gebrüder Böhringer in 
Göppingen eine amerikanische Leitspindel- 
Schnelldrehbank; von H. J. Hannover, dem 
Direktor der Technischen Hochschule in Ko¬ 
penhagen, eine Anzahl von porös gemachten 
Metallstücken, an welchen Produkten er eine 
von ihm vor kurzem gemachte Erfindung dar¬ 
stellt; von der Maschinenbau-Anstalt Hum¬ 
boldt in Köln-Kalk einen Steinbrecher und 
das Modell eines Kühlwagens. — Die Gruppe 
„Wasserkraftmaschinen“ erhielt von J. M. 
Voith in Heidenheim an der Brenz das Mo¬ 
dell der am Niagarafall zur Gewinnung 
elektrischer Kraft von der Firma eingebauten 
großen Turbinen im Maßstab 1 : 10. Amerika¬ 
nische Firmen hatten es nicht gewagt, 
solche Turbinen unter Garantie des an¬ 
gegebenen Nutzeffekts zu liefern. Das Modell 
veranschaulicht eine Zwillings-Spiralturbine 
mit einer Leistung von 12,000 Pferdekräften. 
— Unter den neuen Objekten der Gruppe 
„Schiffbau“ sind die augenfälligsten: das Mo¬ 
dell des Riesendampfers „Vaterland“, der 
vor einigen Wochen in Anwesenheit des 
Prinzen Rupprecht vom Stapel lief, Geschenk 
der Werft Blohm & Voß in Hamburg, fer¬ 
ner ein „Elektrischer Ruderlenker“, wie 
solche vor etwa 15 Jahren zuerst in russische 
Kriegsschiffe eingebaut wurden, Geschenk 
von Siemens-Schuckert (Berlin). Der Appa- 
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rat besteht aus einem Stellwerk, das durch 
Kabel mit einem am Ruder angebrachten 
Motor verbunden ist. Das Stellwerk kann 
an den verschiedensten Orten, so am Pan¬ 
zerturm, an der Kommandobrücke sich be¬ 
finden und durch den die Manövrierung 
leitenden Offizier bedient werden, indem er 
einen Hebel an einer Skala nach der durch 
Kommandoworte bezeichneten Stelle rückt. 
Dem einzigen damit versehenen Kriegsschiff 
der Russen, „Isymrud“, das an der Schlacht 
von Tschusima teilnahm, gelang es zu ent¬ 
kommen. 

So zeigt sich in der stetig wachsenden 
Fülle von Zuwendungen seitens der Großin¬ 
dustrie an das Institut am glänzendsten der 
Anteil, der dem nationalen Werke zugewen¬ 
det wird, „der großartigsten Leistung, die 
das deutsche Volk“, wie Staatssekretär Del¬ 
brück am 25. Januar d. J. in der Budget- 
Kommission des Reichstages betonte, „in der 
letzten Zeit geschaffen hat.“ Damals setzte 
der Sprecher durch, daß als Beitrag für das 
Deutsche Museum 400,000 M. eingesetzt wur¬ 
den, um 50,000 M. mehr als vordem. Und 
auch sonst erfuhren die Beitragsleistungen 
von Städten, Korporationen und Privaten in 
letzter Zeit namhafte Erhöhungen; so be¬ 
schloß die Stadt Hamburg, heuer 5000 M. 
statt 3000 M. von früher als Jahreszuschuß 
zu steuern. Insbesondere bezeugt aber die 
rapide Mehrung des Kapitals der Stipendien 
für unbemittelte Besucher des Museums aus 
der Ferne und die massenhafte Bewerbung 
um solche, daß das unter dem Protektorat 
Sr. K. Hoheit des Prinzregenten Ludwig 
von Bayern kräftig erblühende „Deutsche 
Museum“ nicht nur als Sammlung wertvoller 
Objekte der Naturwissenschaften und Tech¬ 
nik, sondern auch als Erziehungsstätte des 
ganzen Volkes eine hohe Aufgabe zu erfüllen 
berufen ist. 

München. Prof. Dr. Karl Fuchs. 

* 

In der englischen Gesellschaft 
für biblische Archäologie sprach 
vor einiger Zeit der ausgezeichnete eng¬ 
lische Assyriologe L. W. King vom Bri¬ 
tischen Museum über einige unpublizierte 
Felseninschriften in Türkisch- 


Kurdistan. Es handelt sich um eine Reihe 
Felsinschriften und Skulpturen auf dem Judi 
Dagh, östlich vom oberen Tigrislauf, die King 
auf seinem Weg von Persien nach dem 
Schwarzen Meer besucht hatte. Die Inschrif¬ 
ten rühren von dem assyrischen König San- 
herib her, von dem King erst vor zwei Jahren 
die berühmte, für die Topographie von Ninive 
und den Kampf Sanheribs mit Hettitern, 
Kilikiern und mit diesen verbündeten Ioniern 
so bedeutsame Tontafel veröffentlicht hatte. 
Ganz im Gegensatz zu den Felsinschriften 
aus ganz Westasien, dem Hettitergebiet, 
der Umgebung des Wan-Sees und aus Per¬ 
sien sind diese Inschriften Sanheribs ab¬ 
gelegen von jedem bewohnten Zentrum oder 
von einer Karawanenstraße angebracht. Sie 
sind geradezu verborgen, so hoch wie möglich 
auf dem Berge; denn es war eine feindliche 
Gegend, unerreichbar für die assyrische Kon¬ 
trolle, in der Sanherib einen erfolgreichen 
Feldzug in dieser Region zwischen 696 und 
695 vor Chr. auf den Felsen zum Gedächtnis 
verewigte. Seine Vorsicht wurde auch von 
Erfolg belohnt, denn den Unbilden von Fein¬ 
den sind sie wohl entgangen, wenn auch nicht 
denen der Witterung. — Ebenso blieben 
eine Anzahl mit Inschriften und Skulpturen 
bedeckter Felsplatten zu Bavian, mehr 
südlich, erhalten. Sie zeigen in einigen 
Beziehungen große Ähnlichkeit mit der Ar¬ 
beit auf dem Judi Dagh. Die Bavian-Platten 
sind auf einer steilen Klippe in einem natür¬ 
lichen Wasserlauf in den Felsen geschnitten. 
Sie wurden nicht mehr besucht, seitdem 
einstmals Sir Henry Layard Abklatsche der 
Inschriften gemacht hatte. Als King an den 
Felsen herumkletterte, um eine neue Ausgabe 
der Texte zu machen, fand er auf einem Absatz 
der Klippe Reste eines ganzen Packets von 
Abklatschpapier, das Sir Henry Layard vor 
mehr als einem halben Jahrhundert vergessen 
hatte. — Die neuen Texte sind, wie das 
„Athenaeum“ mitgeteilt hat, von großer geo¬ 
graphischer Wichtigkeit; siebeweisen, daßder 
Berg Nipur der assyrischen Inschriften in der 
Tat der Judi Dagh ist und nicht in Kappa- 
dokien liegt. Sie geben auch Sicherheit für 
j die Placierung einer Anzahl von Städten, 
deren Eroberung die Inschriften erzählen. 
Die Reliefs sind die konventionellen Darstel¬ 
lungen aus dieser Zeit. M. 
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MachtpolitiK und Regierungsverfassung. 

Von 

Otto Hintze. 


II. 

In der Entwicklung der Regierungs« 
und Verwaltungseinrichtungen während 
des 19. Jahrhunderts und bis zur Ge« 
genwart tritt kein Zug in so charakte« 
riftischer Schärfe hervor wie die all« 
mählich fortschreitende Demokratisierung 
der Inftitutionen; und es lohnt sich wohl, 
den Ursprung dieser Bewegung und 
die Bedingungen, die hemmend oder 
fördernd auf sie eingewirkt haben, etwas 
näher ins Auge zu fassen; es werden 
sich auch dabei wieder bedeutsame Be« 
Ziehungen zwischen Machtpolitik und 
Regierungsverfassung herausftellen. 

Der Plan einer demokratischen Staats¬ 
verfassung tritt in der neuen Staaten« 
geschichte zum ersten Mal in epoche« 
machender Weise hervor in der großen 
englischen Revolution des 17. Jahr« 
hunderts, und zwar in dem Programm, 
das nun aus den Kreisen des Crom« 
wellschen Heeres hervorging und be« 
kannt ift unter dem Namen Agreement 
of the people. In einer von der hifto« 
rischen englischen Parlamentsverfassung 
sehr abweichenden Weise wird hier eine 
Volksvertretung gefordert, die auf dem 
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allgemeinen gleichen Wahlrecht beruht; 
ein Ausschuß derselben unter dem 
Namen Staatsrat führt die Regierung. 
Der Gedanke der Volkssouveränität 
liegt zugrunde, und es wird auch 
schon gefordert, daß in gewissen Fällen 
nicht die Vertretung des Volkes, son« 
dern das Volk selbft unmittelbar seinen 
Willen aussprechen solle, nämlich, so 
weit es sich nicht um die gewöhnliche 
Gesetzgebung, sondern um die Grund« 
gesetze des Staates handelt. In der 
Literatur waren ja solche demokratische 
Staatsideale schon früher vertreten wor« 
den; namentlich das epochemachende 
Buch des Emdener RatssyndikusAlthusius 
über den Staat, das zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts geschrieben wurde, machte 
die Idee der Volkssouveränität zur 
Grundlage der ganzen Konftruktion des 
ftaatsrechtlichen Lehrgebäudes. Aber der 
erfte praktische Versuch, in großen Ver« 
hältnissen diese Ideen zu verwirklichen, 
gehört der puritanischen Revolution an 
und ift vornehmlich den Beftrebungen 
einer engeren Gruppe in der inde« 
pendentiftischen Armee zuzuschreiben, die 
man als levellers (Gleichmacher) zu be« 
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zeichnen pflegte, und deren Führer John 
Lilbume war. Der Ursprung dieser 
Ideen und Beßrebungen iß ja klar: Es 
sind zwei Wurzeln, aus denen sie er« 
wachsen sind: die eine iß die natur« 
rechtliche Auffassung des Staates, die 
an das Beispiel der antiken Stadtrepu« 
bliken und an die Theorien von Arifto« 
teles oder Cicero anknüpfte; die andere 
hängt mit dem Geiße der Reformation 
zusammen, allerdings nicht mit dem 
Geiße der ßaatskirchlichen Organi« 
sationen, sondern mit dem Geiße der 
freien Sekten, und sie beßeht in der 
Übertragung des reformierten Gemeinde« 
prinzips mit seiner Autonomie und 
dem Grundsatz der Gleichheit der 
Gläubigen vor Gott auf die Verfassung 
des Staates. Der Einfluß dieser letzteren 
Anschauung war unter den independen« 
tißischen Puritanern des Cromwellschen 
Heeres besonders ßark entwickelt; in 
diesen Kreisen wollte man ja vor allem 
die Beherrschung der Kirche durch die 
Staatsgewalt beseitigen und die freien 
Gemeinden ganz auf sich fiellen; und 
dieses Prinzip der Gleichheit und Selb« 
ßändigkeit, das das kirchliche Leben 
charakterisierte, sollte nun auch die 
Grundlage des Staatslebens werden. 

Aber dieses Ideal einer demokratischen 
Staatsverfassung, also eines im wesent« 
liehen auf genossenschaftlicher Grund* 
läge beruhenden Gemeinwesens, hat 
sich in der englischen Republik nicht 
verwirklichen lassen, und die Ursache 
dafür liegt in den auswärtigen Verhält« 
nissen, in den Kämpfen mit Schottland 
und Irland, die zu der militärischen 
Diktatur Cromwells und zur Herfiellung 
eines größeren britischen Staatswesens 
führten, das sich nur durch eine mili« 
tärische Gewaltherrschaft zusammen« 
halten und organisieren ließ. Die Re« 
publik umfaßte ja außer England auch 
Schottland und Irland; sie hat den Ver« 


such gemacht, diese drei Reiche in einen 
Einheitsstaat zusammenzuzwängen. Das 
war ja eine Idee gewesen, die schon 
den Stuarts vorgeschwebt hatte und die 
mit ihren absolutißischen Beßrebungen 
in einem inneren Zusammenhänge ftand. 
Es iß ein Seitenßück zu dem, was auf 
dem Kontinent die Großßaatsgründer 
wie Richelieu und der Große Kurfürß 
getan haben. England für sich allein 
war ja bereits seit der normännischen 
Eroberung ein feßgefügter Einheitsßaat; 
hier bedurfte es einer ßrafferen Zu« 
sammenfassung nicht. Aber England 
war. doch immerhin einem Staate wie 
Frankreich gegenüber nur klein; es hatte 
etwa den dreifachen Umfang eines Terri« 
toriums wie die Normandie. Die engere 
Vereinigung von England und Schott« 
land war daher von jeher ein politisches 
Ziel der Stuarts gewesen, schon so lange 
wie die Personalunion beider Länder 
beftand; und an der Eroberung Irlands 
hatte sich England ja immer wieder 
von Zeit zu Zeit versucht. Wäre es 
den Stuarts gelungen, die engere Ver« 
einigung der [drei Reiche auf Grund 
der königlichen Prärogative durchzu« 
führen, so würde das zweifellos zum 
Absolutismus geführt haben; darum 
fträubte man sich in England wie in 
Schottland und natürlich namentlich 
auch in Irland dagegen; und der Ver« 
such Karls I., wenigßens in der Kirchen« 
Verfassung ein einheitliches Regiment 
in England und Schottland zu begrün« 
den, hat zu der Revolution von 1640 
geführt. Nachdem aber das Königtum 
beseitigt war, nahm Cromwell, der ja 
überhaupt eine ßarke und erfolgreiche 
Machtpolitik betrieben hat, die Unions« 
beftrebungen wieder auf und führte sie 
erfolgreich durch in der Form der ver« 
einigten Republik der drei Reiche. 
Diese Politik war aber nur möglich 
durch eine militärische Diktatur, die 
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nahe an den Absolutismus ftreifte und 
nicht nur das demokratische Staatsideal 
verfälschte, sondern auch den Wider« 
ftand der an den altenglischen Ein« 
richtungen des Parlaments und der 
Selbftverwaltung hängenden Bevölke« 
rang hervorrief. Die Fortsetzung des 
diktatorischen Regiments, wie es Crom« 
well begründet hatte, würde in England 
zu ähnlichen militärisch«bureaukratischen 
Einrichtungen geführt haben, wie in 
den kontinentalen Staaten, und dagegen 
lehnte sich eben der an Selbftregierung 
gewöhnte Geilt der Engländer auf. Die 
Reftauration von 1660 zerriß den Crom« 
wellschen Einheitsftaat und ftellte die 
Selbßändigkcit und die abgesonderte 
Verfassung und Verwaltung in England, 
Schottland und Irland wieder her; sie 
beseitigte die Militärdiktatur, aber sie 
schnitt auch die Möglichkeit zu einer 
Verwirklichung jener demokratischen 
Ideen der levellers vollends ab und 
ftellte auch Parlament und lokale Selbft* 
Verwaltung samt dem Königtum und 
der Kirchenverfassung in den alten 
Formen wieder her. 

Aber die moralisch«politische Energie, 
die hinter jenen Versuchen der Puri« 
taner zur Aufrichtung einer rein demo* 
kratischen Staatsordnung geftanden hatte, 
ift doch nicht resultatlos verpufft. Die 
puritanischen Pilgerväter, die 1620 auf 
der »Mayflower« nach Amerika hinüber« 
fuhren, haben auch ihre demokratischen 
Ideen und den Willen zu ihrer Ver« 
wirklichung mitgenommen; und auf 
dem jungfräulichen Boden der neuen 
Welt fand sich kein Hindernis, das 
die Ausgeftaltung ihrer Pläne unmög« 
lieh gemacht hätte. In den Puritaner« 
kolonien Neu«Englands setzte sich das 
demokratische Prinzip, ebenso wie das 
der Trennung von Staat und Kirche, 
zwar noch nicht sofort mit allen Kon« 
Sequenzen durch, aber doch soweit, 


daß ihre volle Verwirklichung mit der 
Zeit erreicht werden konnte. Gerade 
d\e Abwesenheit großer machtpolitischer 
Kämpfe machte die Entfaltung der neuen 
Staatsordnung möglich, die sich dann 
auch in dem Unabhängigkeitskampfe 
gegen England bewährte. In diesem 
Kampfe zeigte sich zum erßen Mal das 
hohe Maß von defensiver Kraft, das 
einem genossenschaftlich organisierten 
Gemeinwesen eigen ift. Bis auf die 
Fechtweise erftreckte sich die Wirkung 
dieses Prinzips. Während die englischen 
Soldtruppen noch nach dem alten schwer« 
fälligen Syftem der Lineartaktik fochten, 
haben die Amerikaner, die ihren Bürger« 
milizen eine freiere Bewegung geftatten 
konnten, hier schon mit Tirailleur« 
schwärmen angegriffen. Der Unab« 
hängigkeitskrieg hat die verschiedenen 
Kolonien zu einem föderativen Zu« 
sammenschluß gezwungen, der später 
im Frieden, wo der Zwang des mili« 
tärischen Kommandos aufhörte, sich als 
zu locker erwies; es bedurfte einer 
zweiten unblutigen Revolution, die von 
einsichtigen Patrioten durchgesetztwurde, 
um den lockeren Staatenbund in einen 
feften Bundesftaat zu verwandeln auf 
Grund der Verfassung von 1787. Es 
war eine politische Notwendigkeit, wenn 
der Bund nicht mehr auseinanderfallen 
sollte; er wäre sonft nicht imftande ge« 
wesen, die Erfüllung seiner Völkerrecht« 
liehen Verpflichtungen zu gewährleiften, 
wie die Bezahlung der Kriegsschulden 
und die Einhaltung der geschlossenen 
Handelsverträge. Die Notwendigkeiten, 
die aus dem Zusammenleben mit an« 
deren Staaten trotz der geflissentlichen 
Absonderung Amerikas entsprangen, 
haben also das junge Staatswesen zu 
einer fefteren Ordnung und zu einem 
höheren Maße von Einheit gezwungen, 
als sie ursprünglich den demokratischen 
Neigungen der Begründer entsprach. 
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Von Amerika haben dann die demo* 
kratischen und republikanischen Grund* 
Sätze hinüber gewirkt auf das revp* 
lutionäre Frankreich. Aulard hat in 
seinem Buche über die französische Re* 
volution die allmähliche Entwicklung 
dieser Tendenzen und ihre Zurück* 
drängung durch das bonapartifiische 
Kaisertum bis in die feinfien Schattie« 
rungen hinein verfolgt und dargeftellt. 
Ihre Verwirklichung ift ja auch hier 
zunächß nicht vollftändig gelungen. 
Die Ursache dafür liegt wiederum, wie 
einft in England, in der Störung des 
Verfassungswerks durch machtpolitische 
Kämpfe. Die Einmischung der mo* 
narchischen Mächte Europas in die inneren 
Verhältnisse des revolutionären Frank* 
reich veranlaßte jene lange Reihe von 
Kriegen, in denen die französische Re* 
publik, die jetzt ebenfalls eine unge* 
ahnte militärische Schlagkraft bewies, 
weit entfernt, sich auf die Verteidigung 
zu beschränken, vielmehr die Aus* 
dehnungs* und Machtpolitik der Epoche 
Ludwigs XIV. wieder aufnahm, die 
dann durch Napoleon zu dem Streben 
nach einer wahren Weltherrschaft ge* 
fteigert worden iß. In noch viel größerem 
Maßßabe wiederholte sich damals die 
typische Erscheinung, die wir in der 
englischen Revolution unter Cromwell 
wahrgenommen haben. Die machtpoli* 
tischen Anfirengungen und Erfolge 
führen zu einer Militärdiktatur, die eine 
reine Ausgeßaltung der demokratischen 
Prinzipien unmöglich macht und schließ» 
lieh ein monarchisches Regierungssyßem 
an die Stelle des republikanischen setzt. 
Der Cäsarismus, wie man dieses Re* 
gierungssyßem Napoleons wohl genannt 
hat, verleugnet seinen doppelten Ur» 
sprung nicht: er iß einerseits ein 
Resultat großartigßer machtpolitischer 
Kämpfe und Erfolge, und er hat anderer* 
seits, wenigßens im Prinzip, wenn auch 


zum Teil nur scheinbar, die Ergebnisse 
der demokratischen Umwälzung bei« 
behalten, namentlich auf dem sozialen 
Gebiet. Ober einer demokratisch ni» 
vellierten Gesellschaft erhebt sieb ein 
allmächtiger monarchischer Wille, der 
sich auf die militärische Macht ftützt 
und gleichsam eine Fortsetzung und 
Steigerung des aufgeklärten Absolutis« 
mus darftellt, der in Frankreich nie 
recht zur Entwicklung gelangt war, nur 
ohne den Nimbus und die Traditionen 
der Legitimität. Die Reaktion gegen 
dieses absolutißische Regiment fuhrt 
dann nach dem Sturze Napoleons, also 
wiederum infolge eines machtpolitischen 
Umschwungs, zu der Reßauration, die 
anfänglich noch, ebenso wie derBonapar» 
tismus, die sozialen Errungenschaften 
der Revolution gewährleißet, schließlich 
aber einen andern Kurs einschlägt und 
in der Julirevolution zusammenbricht, 
weil sie geradezu eine Wiederherfiellung 
des ancien regime anftrebt, das jetzt 
doch der überwältigenden Mehrheit der 
maßgebenden Kreise als ein überwun« 
dener Standpunkt erschien. Das Juli» 
königtum kehrt zu dem Gedanken der 
Volkssouveränität zurück und richtet 
ein parlamentarisches Regiment ein, das 
sich aber ausschließlich in den Händen 
der Bourgeoisie befindet und einen er« 
klusiv*plutokratischen Charakter trägt. 
Der Widerftand der Machthaber gegen 
eine Erweiterung des Wahlrechts führt 
dann zu der Februarrevolution von 
1848, die das allgemeine gleiche Wahl« 
recht durchsetzt, aber zugleich die mon« 
archische Verfassung beseitigt, ftatt sie 
zu reformieren, und den Kampf der 
bürgerlichen und der sozialen Demo« 
kratie eröffnet. Dieser Kampf endet 
zwar mit dem Siege der bürgerlichen 
Partei, aber er bringt eine derartige 
Beunruhigung in die öffentlichen Ver* 
hältnisse, daß man die Rettung der 
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Gesellschaft schließlich nur in der Her* 
ftellung des zweiten bonapartiltischen 
Kaiserreichs finden zu können, glaubt. 
Dieses zweite Kaiserreich bedeutet wie* 
der eine Ära machtpolitischer Experi* 
mente, deren letztes und gewagtefies, 
der deutsch*französische Krieg, zur Krisis 
führt. Nach der Entscheidung von 
Sedan fiürzt es rasch und rühmlos zu* 
sammen, und nun endlich verwirklichen 
sich nach einer provisorischen Regie* 
rang, die wiederum die militärische 
Widerfiandskraft des Volkes bis zum 
äußerlten anzuspannen verlieht, die 
alten revolutionären Ideen der Demo* 
kratie und der Republik, um zu einer 
anscheinend dauernden Geltung zu ge* 
langen. Frankreich hat in den letzten 
40 Jahren bewiesen, daß es möglich ilt, 
was viele Politiker gerade auch bei uns 
immer fiark bezweifelt haben, eine euro* 
päische Großmacht in der Form einer 
demokratischen Republik nach parla* 
mentarischem Syltem so zu regieren, 
daß nicht nur Ordnung und Wohlfahrt 
dabei gedeiht, sondern auch die mili* 
tärische Kraft bis aufs äußerlte ange* 
spannt und eine im ganzen recht er* 
folgreiche Politik betrieben wird, die 
die politische Geltung des Staates voll* 
kommen auf der alten Höhe erhalten 
hat. Diese Erscheinung ilt möglich ge* 
wesen, weil sich das französische Volte 
in seiner Gesamtheit, abgesehen von 
einigen dissentierenden politischen 
Gruppen, mit der Überzeugung durch* 
drangen hat, daß eine ftarke militärische 
Rüfiung und eine feite bürgerliche Ord* 
nung für die Macht und die Wohlfahrt 
der Nation unentbehrliche Dinge sind. 
Mag die Bevölkerungsbewegung zum 
Stillfiand gekommen sein, mag der 
Unternehmungsgeilt und die indufirielle 
Leiltungsfähigkeit hinter der anderer 
Staaten zurückfiehen, mag der schnelle 
Wechsel der Minifierien eine nervöse 


Unruhe des politischen Lebens be* 
künden, die etwas Ungesundes hat — 
so viel lieht trotzdem feit, daß dieses 
demokratisch * republikanische Regie* 
rungssyliem die nationale Solidarität 
der Bevölkerung, ihr Interesse am Staat, 
ihre Hingabe und Opferwilligkeit für 
die nationale Sache, ihre kriegerische 
Bereitschaft und Leiltungsfähigkeit nicht 
vermindert, sondern erheblich «verfiärkt 
hat. Schon 1870 begann eigentlich die 
Hauptschwierigkeit des Krieges erft nach 
Sedan, als das Kaisertum geftürzt war 
und nun Gambetta immer neue Armeen 
aus der Erde zu ftampfen verftand; in 
einem künftigen Kriege wird es vielleicht 
möglich sein, die regulären Heere der 
Republik zu schlagen, aber es ilt ein 
Problem, wie ein Land bewältigt wer* 
den kann, in welchem jeder Bürger und 
Bauer sich in einen Franctireur ver* 
wandeln wird und eine von hoch ge* 
fieigertem Nationalgeilt erfüllte Bevöl* 
kerung nicht nur die regulären Heere 
immer wieder ergänzen, sondern auch 
einen befiändigen Kleinkrieg organisieren 
wird. Es ilt doch eine große Sache 
darum, wenn Staat und Volk Begriffe 
sind, die sich decken. 

Das ilt bisher bei uns in Deutsch* 
land nicht in demselben Maße der Fall 
wie in Frankreich oder England oder 
in Amerika, und damit hängt die viel 
beklagte schwache Entwicklung des 
deutschen Nationalgefuhls zusammen. 
Dieser in der Tat beklagenswerte Übel* 
fiand ilt aber nicht, wie man häufig 
meint, kurzerhand durch patriotisches 
Ermahnen oder Schelten abzultellen, 
denn er wurzelt sehr tief in unserer 
politischen Vergangenheit und auch in 
unserer gegenwärtigen Verfassung. Der 
Gang unserer Staatsbildung ilt eben 
ein ganz anderer gewesen als in Frank* 
reich oder England; er hat bei uns zu 
einer Zersplitterung geführt, welche die 
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Spielart eines dy naftisch « partikularifti« 
sehen Patriotismus in Preußen, Sachsen, 
Würtemberg, Bayern usw. hervor# 
gebracht hat und auch durch die 
Reichsgründung keineswegs völlig über# 
wunden worden iß. 

Und in den einzelnen Staaten iß das 
dynaßische, monarchische Prinzip weit 
fiärker entwickelt als das volkstümliche, 
demokratische, das ja hier von vom« 
herein der fiarken Unterlage einer 
großen, geschlossenen Nation entbehren 
mußte. Es hat ja auch bei uns nicht 
an bemerkenswerten Versuchen gefehlt, 
das verkümmerte genossenschaftliche 
Prinzip in der Staatsbildung, die Idee 
eines Gemeinwesens zu Kraft und Gel« 
tung zu bringen, ganz besonders auch 
in Preußen. Die Erinnerung an die 
Zeit vor hundert Jahren hat uns den 
erßen dieser Versuche heute wieder 
ganz besonders lebendig gemacht. Der 
preußische Staat war 1806 nach der 
Schlacht bei Jena so rasch und voll# 
ßändig zusammengebrochen, weil er 
ganz allein auf das herrschaftliche, 
monarchische Prinzip konßruiert war, 
und weil dieses in dem Zusammen# 
fioß mit Frankreich versagte. Kaum 
jemals iß in der neueren Geschichte 
ein Staat in dem Maße eine künßliche 
Schöpfung seiner Herrscher gewesen 
wie der preußische. In den Land# 
schäften, aus denen er sich zusammen« 
setzte, hatte früher ein ziemlich ßarkes 
ßändisches Leben beßanden; aber der 
neue Großßaat, der durch die Macht# 
politik der Hohenzollem seit dem Großen 
Kurfürfien geschaffen worden war, hatte 
dieses ftändische Leben in den Pro# 
vinzen entweder unterdrückt oder bis 
zur Bedeutungslosigkeit abgeschwächt 
und es mit den Infiitutionen des neuen 
Militär# und Beamtenßaats derart 
überbaut, daß den ßändischen Infti« 
tutionen die Lebensluft entzogen wurde. 


Auch die Städte hatten die allerdings 
vielfach mißbrauchte Selbfiändigkeit 
ihrer lokalen Verwaltung so gut wie ganz 
verloren. Dieser Staat war kein Orga» 
nismus mit eigenen inneren Lebens« 
kräften, sondern eine Maschine, die 
nur durch das Schwungrad des mo» 
narchischen Willens in Tätigkeit gesetzt 
wurde, die aber fiillfiand oder in Un« 
Ordnung geriet, sobald eine kräftige, 
zielbewußte Leitung von oben versagte. 
Und dieser Staat ßieß nun 1806 mit 
der von Napoleon geführten franzö« 
sischen Macht zusammen, die sich durch 
die Revolution verjüngt und geftärkt 
hatte. Die Verschiedenartigkeit der Re« 
gierungssyfieme hüben und drüben zeigte 
sich auch jetzt wieder in den Methoden 
der Kriegführung. Es war nicht blos 
Napoleons Genie, mit dem sich die 
schlecht geführte preußische Armee zu 
messen hatte, sondern es trat hier ein 
neues Syftem der Strategie und Taktik, 
das auf dem Staats# und Heerwesen 
der Revolution beruhte, dem alten 
friderizianischen gegenüber, das aus den 
Lebensbedingungen geworbener Söldner« 
heere entßanden war. Napoleon wandte 
das Syßem der Verpflegung durch 
Requisition an; er brauchte die massen* 
hafte Desertion nicht zu fürchten, die 
in den alten Heeren dies Verpflegungs« 
syßem verbot und sie an die schwer« 
fällige Magazinverpflegung band. Er 
konnte daher viel schneller operieren 
als die Gegner. Er richtete sein Augen» 
merk darauf, die feindliche Armee zu 
vernichten, während das alte Syftem 
mehr darauf ausging, Terrain zu ge» 
winnen und den Feind zu ermatten. 
Er wandte in der Schlacht Schützen» 
schwärme und Sturmkolonnen an, wäh» 
rend die Preußen bei Jena und Auer» 
fiedt noch nach dem Syßem der alten 
Taktik in langen, geschlossenen Linien 
vorrückten, die dem Gegner ein vor» 
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treffliches Ziel für eine vernichtende 
Feuerwirkung boten. So war schon 
die erfie Schlachtentscheidung durch den 
verschiedenartigen Geift im Staats« und 
Heerwesen, der hüben und drüben 
herrschte, bedingt und vorausbefiimmt; 
und der weitere Verlauf der Ereignisse 
zeigte dann vollends die Unhaltbarkeit 
des alten preußischen Syftems, so ftarke 
und gesunde Elemente auch darin ent¬ 
halten sein mochten. Die Reformen, 
die nach 1807 vorgenommen wurden, 
gingen natürlich alle von dem Beßreben 
aus, den Staat so umzugeftalten, daß 
er die verlorene Macht und Selbftändig* 
keit wiedergewinnen konnte. Als das 
Hauptmoment dabei aber erschien eine 
volkstümliche Fundamentierung des 
Staatsgebäudes. Hardenberg, der das 
Heil darin suchte, daß man vom Feinde 
lernen müsse, empfahl in seiner großen 
Rigaer Denkschrift von 1807 Reformen 
nach dem Mufter der französischen 
Revolution und des napoleonischen 
Regierungssyftems; er hat ihre Quint« 
essenz selbft in die Worte gefaßt: 
Demokratische Inftitutionen unter einer 
monarchischen Regierung. Stein, dem 
das Beispiel Englands vor Augen 
schwebte und daneben das, was er die 
altdeutsche Verfassung nannte, d. h. 
ein Gemeinwesen ohne Absolutismus, 
Militarismus und Bürokratie, betonte 
vor allem immer wieder den Funkt, 
daß es darauf ankomme, das Interesse 
der Bürger am Staat zu wecken und 
zu ftärken und den politischen Ge« 
meingeift zum Fundament des Neu» 
baues zu machen. Die Voraussetzung 
dafür war die Befreiung der Bauern 
aus der Erbuntertänigkeit, die, wie Schön 
es in Steins politischem Teftament aus« 
gedrückt hat, den unerschütterlichen 
Pfeiler jedes Thrones, den Willen freier 
Menschen, gründen sollte. Der erfte 
bedeutende Schritt zum Ziele war die 


Städteordnung, die den Geift der Selbft« 
Verwaltung lebendig machen und als 
Schule für die Tätigkeit der Staats» 
bürger in den öffentlichen Angelegen« 
heiten dienen sollte. Steins Ziel war 
eine repräsentative Staatsverfassung, wie 
sie der König auch später, im Mai 1815, 
als es zilm zweitenmal gegen Frankreich 
ging, offenbar als Ansporn zu noch« 
maligen kriegerischen Leiftungen, seinem 
Volke durch eine besondere Prokla« 
mation in Aussicht geßellt hat. Die 
Reformen gipfelten in der Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht, die eine 
völlige Umwandlung des Geiftes der 
Armee zur Voraussetzung hatte, und 
in der Schöpfung einer Landwehr, die 
als Miliz neben das flehende Heer 
treten und von den Kreisftänden aus« 
gerüftet werden sollte. Nach dem 
Willen ihrer Begründer, Schamhorß 
und Boyen, sollte sie vom flehenden 
Heer getrennt bleiben und nicht wie 
die Linie allein als Inftrument der 
monarchischen Regierung, sondern auch 
als eine Inftitution des Landes erscheinen 
und einen volkstümlichen Geift be« 
wahren. Alle diese Reformen treffen 
zusammen in dem Beßreben, das ge« 
nossenschaftliche Organisationsprinzip 
im Staate zu beleben und zu ftärken, 
als Gegenpol des bisher ganz einseitig 
wirksam gewesenen herrschaftlichen 
Prinzips. Man wollte dadurch die 
Widerftandskraft des Staates heben und 
die Möglichkeit herbeiführen, alle Kräfte 
für den Befreiungskampf aufzubieten. 
In dem Aufruf vom 17. März 1813 
wurde das preußische Volk zum erften 
Mal mit diesem Namen angeredet und 
die Preußen zugleich als Deutsche be« 
zeichnet. Sie wurden aufgefordert, für 
das Vaterland und den König zu 
kämpfen. Die Opferwilligkeit und die 
gewaltigen Leiftungen gerade der 
Preußen in dem Befreiungskämpfe haben 
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dann gezeigt, wie gewaltig die mili# 
tärisch#politische Wirkung dieser inneren 
Umwandlung war; aber zu einem 
fietigen Fortschritt auf dieser Bahn ift 
es nicht gekommen. Wir wissen heute, 
was Treitschke noch beftreiten konnte, 
daß auch nach dem Kampfe bedeutsame 
Beftrebungen im Volke darauf gerichtet 
waren, das öffentliche Leben im Geiße 
des Befreiungskampfes, im Sinne eines 
nationaUdeutschen Gemeinwesens umzu# 
geßalten. In den unklaren und schwärme# 
rischen Idealen der Burschenschaft fieckte 
ein sehr gesunder Kern von vater# 
ländischem Gemeinsinn, der es wohl 
verdient hätte, für die nationale Er# 
ziehung der heranwachsenden Gene# 
rationen fruchtbar gemacht zu werden. 
In den Lißen der Berliner Burschen# 
Schaft, die 1819 aufgehoben wurde, 
finden sich einige Namen von charakte# 
rifiischem Klange, die beweisen, wie 
wenig radikal damals diese Bewegung 
war. Ihr gehörten unter anderen an 
ein Herr von Caprivi, der Vater des 
späteren Reichskanzlers, ein Graf von 
Posadowsky, der Vater des späteren 
Staatssekretärs, ein Herr von Wangen# 
heim, der Vater des bekannten Führers 
des Bundes der Landwirte. Und auch 
in den Kreisen der leitenden Personen, 
bei Männern wie Gneisenau, der wohl 
beim König als Jakobiner verdächtigt 
wurde, und wie Boyen, der die als 
ftaatsgefährlich denunzierte Einrichtung 
der allgemeinen Wehrpflicht gegen die 
Reaktion verteidigte und den volks# 
tümlichen Charakter der Landwehr auf# 
recht zu erhalten suchte, war etwas von 
dem Geiße, der die Jugend beseelte. 
Es wäre damals in der kritischen Zeit 
vor den Karlsbader Beschlüssen 1819 
für Preußen vielleicht möglich gewesen, 
wenn es auf der Bahn der Reformen 
fortschritt und sich zu einem modernen 
Verfassungsfiaat mit nationaldeutschen 


Tendenzen um wandelte, moralische En 
oberungen in Deutschland zu machen 
und im Gegensatz zu öfierreich eine 
Reform des Deutschen Bundes im Sinne 
eines Bundesßaates unter preußischer 
Führung in die Wege zu leiten. Aber 
dazu hätte der Wille und die Kraft 
gehört, unter Umfiänden öfterreich die 
Spitze zu bieten und den Kampf um 
die Vorherrschaft in Deutschland schon 
damals zu wagen; und dazu fühlte sich 
Preußen nach den gewaltigen An* 
firengungen der Befreiungskriege nicht 
mehr fiark genug. Es hatte vielmehr 
ein politisches Anlehnungsbedürfnis 
an öfierreich, und diese Tendenz seiner 
äußeren Politik brachte es auch in der 
inneren dahin, daß es sich von Metternich 
ins Schlepptau nehmen ließ und dem 
reaktionären Kurs folgte, der im großen 
und ganzen bis 1848 gedauert hat. Für 
öfierreich war diese reaktionäre Politik 
ein Gebot der Selbfterhaltung. Denn 
die konftitutionellen und die damit ver* 
bundenen nationalen Beftrebungen 
drohten den Staatsverband zu sprengen, 
der die Völker Öfterreichs noch gleich* 
sam wie im Schlummer zusammenhielt. 
Preußen aber gab, indem es diesem 
reaktionären Kurs folgte, die moralisch* 
politischen Errungenschaften preis, die 
der heroische Patriotismus von 1813 
für Preußen und Deutschland gewonnen 
hatte. Die revolutionäre Bewegung 
von 1848 trat schon viel radikaler auf 
als die Beftrebungen, die in den Dema* 
gogenverfolgungen unterdrückt worden 
waren; hier spielten schon die von 
Frankreich herüberwirkenden demo* 
kratischen und republikanischen Ideen 
eine Rolle, wenn auch im ganzen die 
monarchisch # konftitutionelle Tendenz 
überwog. Die Verfassung, die Preußen 
damals erhielt, befriedigte weder den 
König und die Konservativen noch die 
Demokraten. Die Forderung des allgc* j 
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meinen gleichen Wahlrechts wurde 
nicht erfüllt; ftatt dessen trat unter An« 
Wendung des N otverordnungspara« 
graphen das Dreiklassenwahlrecht ein, 
das damals freilich noch nicht so pluto« 
kratisch wirkte wie heute; die Hauptsache 
aber war, daß Friedrich Wilhelm IV. 
der Einführung des parlamentarischen 
Regierungssyftems einen leidenschaft« 
liehen und erfolgreichen Widerftand 
entgegengesetzt hat. Ihm war es vor 
allem darum zu tun, das monarchische 
Prinzip aufrecht zu erhalten, das in 
seiner Auffassung eine sakrale Weihe 
besaß; und namentlich das Heer wollte 
er unbedingt als ein ausschließliches 
Werkzeug der monarchischen Gewalt 
in der Hand behalten. Es war der 
Inftinkt der Macht, der dabei wirksam 
war: aber mehr nur in der Form einer 
Hohenzollemschen Haus« und Staats« 
tradition als in Verbindung mit dem 
Willen und der Fähigkeit, nun auch 
eine entschlossene Machtpolitik zu 
treiben. Die Gelegenheit dazu ift auch 
diesmal wieder versäumt worden. Die 
preußische Verfassungsfrage hing eng 
zusammen mit der deutschen; und die 
maßgebende Partei in dem Frankfurter 
Parlament wollte das preußische Erb« 
kaisertum und den kleindeutschen 
Bundesftaat mit fefter Einheit, wenn es 
sein mußte, unter Ausschluß Öfterreichs. 
Das Verfassungswerk, das man in der 
Paulskirche 1849 zuftande gebracht 
hatte, beruhte auf der Idee eines volks« 
tümlichen Gemeinwesens, das sich wohl 
mit der Macht des preußischen Königs« 
tums zu einer lebensftarken Einheit 
hätte verschmelzen lassen. Es ift ge« 
scheitert, weil Friedrich Wilhelm IV. 
die ihm angebotene Kaiserkrone zurück« 
wies; und das Hauptmotiv dafür war 
bei ihm das legitimiftische Prinzip und 
die inftinktive Abneigung vor einer 
Krone, die er einer revolutionären Volks« 


bewegung verdankt hätte; im Hinter« 
gründe freilich lag die Gefahr eines 
Konflikts mit öfterreich. Dieser Kon« 
flikt war aber auch bei der monarchi« 
sehen Unionsbewegung nicht zu ver« 
meiden, die Friedrich Wilhelm IV. 
dann, von Radowitz inspiriert, ein« 
leitete; und da die Konjunkturen der 
auswärtigen Politik, in die ja auch die 
dänische Frage mit hineinspielte, Ruß« 
land damals auf die Seite Öfterreichs 
brachte, so mußte Preußen in der 
deutschen Frage wie überhaupt jenen 
unrühmlichen Rückzug antreten, der 
durch die Punktation von Olmütz be« 
zeichnet wird; und diese Wendung der 
auswärtigen Politik wirkte Verhängnis« 
voll auf das Regierungssyftem im 
Innern zurück, indem nun die ge« 
mäßigt«liberalen Parteien, die bisher eine 
Stütze des preußischen Minifteriums 
gewesen waren, dem Minifterpräsidenten 
Manteuffel aus Verdruß über diesen 
Mißerfolg die Gefolgschaft kündigten, 
so daß nun erft jenes reaktionäre Regi« 
ment eintrat, das bis zu der neuen Ära 
von 1859 gedauert hat. Die Liberalen 
hatten nicht ganz unrecht, wenn sie in 
dieser Zeit von einem konservativen 
Parteiregiment sprachen, obwohl sich 
Manteuffel keineswegs ganz und gar 
mit den konservativen Parteitendenzen 
in Obereinftimmung befand. Der liberale 
Anschein der neuen Ara verschwand, 
als der Kampf um die neue Militär« 
Vorlage begann, die durch die Erfah« 
rungen der Mobilmachung von 1859 
hervorgerufen worden war. Durch den 
Einfluß von Roon wurde das Mini« 
fterium wieder bald konservativ, und 
der Eintritt Bismarcks 1861 eröffnete 
den mehljährigen Verfassungskonflikt 
über die Militärfrage, in der sich das 
monarchische Regierungssyftem end« 
gültig befeftigte. Die Heeresreform 
von 1860 ift ja die Voraussetzung 
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für die großartige und erfolgreiche 
Machtpolitik der Bistnarckschen Ära 
geworden, und es iß kein Zweifel, 
daß Bismarck selbft sie von Anfang 
an in diesem Sinne aufgefaßt hat. 
Der liberalen Opposition aber, die der 
preußischen Regierung seit Olmütz keine 
ftarke und kühne Politik mehr zutraute 
und überhaupt geneigt war, eine Groß» 
machtpolitik für Preußen als einen über» 
wundenen Standpunkt anzusehen, er» 
schien die Verftärkung des monarchi» 
sehen Heeres nur als ein Mittel zur 
Verschärfung der Reaktion; und in der 
Tat ging ja der letzte Reft des volks« 
tümlichen, milizartigen Charakters der 
Landwehr bei dieser Reform verloren. 
Linie und Landwehr waren nun vollends 
ganz im gleichen Geilte einer rein mo» 
narchischen Disziplin organisiert; und 
wenn die Regierungsvorlage auch ver» 
kündete, daß es keineswegs die Absicht 
sei, mit den Traditionen einer großen 
Zeit zu brechen, so faßte es die Oppo» 
sition doch in diesem Sinne auf, und 
sie hatte nicht ganz unrecht darin; denn 
in der Tat wurde jetzt in dem preußi» 
sehen Regierungssyßem wieder mehr der 
rein herrschaftliche Geilt der fride» 
rizianischen Epoche maßgebend als der 
genossenschaftliche, volkstümliche der 
Reformzeit. 

Es ift eine der merkwürdigßen Wen» 
düngen in unserer Geschichte, daß ge» 
rade detjenige Staatsmann, der diesen 
altpreußischen Geiß in der schärfßen 
Tonart vertrat, der es wagte und dem 
es gelang, die deutsche Frage mit Blut 
und Eisen zu lösen — daß eben Bis» 
marck es gewesen iß, der das demo» 
kratische Prinzip des allgemeinen, 
gleichen, direkten Wahlrechts in die 
norddeutsche Bundesverfassung einge* 
fügt hat. Wir wissen heute, daß er 
das nicht aus Vorliebe für dieses Wahl» 
syßem selbft getan hat, sondern aus 


Erwägungen heraus, die mit dem diplo« 
matischen Gewebe seiner Machtpolitik 
zusammenhingen. Er wollte die dro» 
hende Einmischung Napoleons verhüten 
und wollte in der Lage sein, ihm mit 
einer allgemeinen Erhebung des deutschen 
Volkes, mit der Entfesselung des furor 
teutonicus zu drohen; er brauchte auch 
weiterhin noch die liberale öffentliche 
Meinung für seine Politik. Darum 
mußte er ihr in diesen Kreisen Anklang 
und Kredit zu verschaffen suchen, in» 
dem er das populärße der Schlagworte 
aus der Zeit des Frankfurter Parlaments, 
das allgemeine, gleiche, direkte Wahl» 
recht, auf die Fahne der preußischen 
Regierung schrieb. Er glaubte freilich, 
daß bei dem monarchischen Sinn des 
Landvolkes, namentlich in den ößlichen 
Provinzen, die Gefahr einer demo» 
kratischen Majorität im Reichstag sehr 
unwahrscheinlich sei; die Regierungs» 
Vorlage hatte außerdem auch die öffent» 
liehe Wahl im Auge, bei der soziale 
und politische Abhängigkeiten aller Art 
nach dem oft falsch zitierten Wort von 
Bismarck als »gottgewollte Realitäten« 
sich geltend machen konnten; die ge» 
heime Wahl iß erß durch einen fort» 
schrittlichen Antrag, sehr wider Willen 
Bismarcks, in die Vorlage hineingebracht 
worden. Immerhin aber war damit 
gleichsam der Sauerteig in die neue 
Reichsverfassung getan worden, der den 
alten monarchischen Geiß demokratisch 
durchsäuerte. Die Reichsgründung hat 
ja sonß durchaus einen dynaßischen, 
nicht einen demokratischen Zug; es iß 
dabei anders hergegangen als in dem 
schicksalsverwandten Italien, wo eine 
nationale Revolution den auf die Her« 
ßellung der Einheit gerichteten Be» 
ßrebungen Sardiniens zu Hilfe kam 
und, unter Beseitigung der Partikular« 
souveränetäten, den Einheitsßaat auf 
demokratischer Grundlage herßellte, 
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womit denn zugleich auch eine parla« 
mentarische Regierungsweise gegeben 
war. Bei uns ift weder Preußen noch 
irgendein anderer Bundesftaat in Deutsch« 
land aufgegangen; das Reich ift doch 
etwas wesentlich anderes geworden als 
ein verlängertes Preußen, und die Hoff« 
nung und Erwartung, der z. B. Treitschke 
Ausdruck gegeben hat, daß es sich 
ganz von selbft in der Richtung zum 
Einheitsftaat entwickeln werde, ift 
trügerisch gewesen; wir erleben im 
Gegenteil, daß der föderative Charakter 
noch immer ftärker betont wird. Es iß 
in dieser Richtung in Deutschland 
anders als in Amerika, wo der Bundes« 
ftaat wirklich allmählich in den Ein« 
heitsftaat, wenn auch mit ftarker Dezen« 
tralisation der Verfassung, überzugehen 
scheint, und wo die Bezeichnung 
»Union« von republikanischen Staats« 
männern und Gelehrten schon heute 
gern in diesem Sinne gedeutet wird. 
Hier bildet eben das amerikanische 
Volk, dem die Souveränetät zukommt, 
und aus dem das Staatsoberhaupt her« 
vorgeht, eine viel festere und einheit« 
lichere Grundlage des Gesamtftaates, 
als in unserem Reiche das deutsche 
Volk, das zwar den Reichstag wählt, 
aber auf die Bundesregierungen keinen 
verfassungsmäßigen und auch kaum 
einen tatsächlichen Einfluß besitzt. Der 
Schwerpunkt der Einheit liegt bei uns 
mehr in Kaiser und Kanzler als im 
Reichstag; und damit ift im Reich wie 
in den Bundesftaaten ein entschiedenes 
Übergewicht des herrschaftlichen Orga¬ 
nisationsprinzips über das genossen« 
schaftliche gegeben, wie es unserer 
ganzen Geschichte entspricht, in der 
die monarchische Führung ja unendlich 
viel mehr bedeutet als die volkstüm« 
liehen Regungen. Damit hängt aber 
auch zusammen, daß der Staat bei uns 
noch immer mehr wie eine von oben 


her auferlegte Ordnung erscheint, als 
wie ein auf natürlichem Wachstum oder 
freiem Volkswillen beruhendes Gemein« 
wesen. Treitschke hat in seiner Politik 
den Staat folgendermaßen definiert: Der 
Staat ift das als unabhängige Macht 
rechtlich geeinte Volk. Ich glaube 
nicht, daß diese Definition auf Deutsch« 
land und Preußen ebenso zutrifit wie 
auf England und Amerika oder Frank« 
reich und Italien. Überall dort wird 
die Gleichsetzung von Staat und Volk 
als berechtigt anerkannt werden müssen; 
aber bei uns trifft sie ebenso wenig zu 
wie etwa in öfierreich oder Rußland. 
Es kommt dabei nicht auf die Pro« 
klamierung des Grundsatzes der Volks« 
souveränetät an, der im Grunde ein 
ebenso schiefer Ausdruck für die Staats« 
souveränetät ift, wie das Prinzip der 
fürftlichen Souveränetät; England hat 
diesen Grundsatz nicht proklamiert, und 
doch ift es in ganz anderem Sinne ein 
sich selbft regierendes Gemeinwesen als 
Preußen oder das Deutsche Reich. Auch 
das parlamentarische Regierungssyftem 
ift nicht an sich entscheidend dafür; 
denn in Amerika ift es verfassungs« 
mäßig ausgeschlossen; immerhin aber 
wird sich in einem monarchischen Staat 
die Idee des Gemeinwesens auf diesem 
Wege noch am leichteften verwirklichen 
lassen, und weite Kreise nicht bloß 
liberaler Politiker haben ja immer wieder 
dieses Syftem auch für uns empfohlen. 
Erwägt man aber die Möglichkeit seiner 
Einführung, so zeigen sich doch große 
Schwierigkeiten. Bei der heutigen Reichs« 
Verfassung würde es kaum möglich sein, 
die parlamentarische Regierungsweise 
anzuwenden, ohne den föderativen 
Charakter des Reiches anzutaften; daher 
denn auch die Parteien, welche parla« 
mentarische Regierungsweise fordern, m 
der Regel zugleich für verantwortliche 
Reichsminifterien und für einen mehr 
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unitarischen Charakter der Reichsver* 
fassung einzutreten pflegen. Das Haupt« 
hindemis aber im Reiche wie in Preußen 
liegt in der ungesunden Entwicklung 
unseres Parteiwesens, die ein Symptom 
einer tiefliegenden Entwicklungskrank« 
heit unseres Volkskörpers ift. Die Ur« 
Sache dieser Krankheit — das lehrt die 
hiftorische Betrachtung — befieht in 
dem einseitigen Übergewicht, welches 
das herrschaftliche Organisationsprinzip 
im Reich wie in den Einzelftaaten bis« 
her ausgeübt hat, und in der schwachen 
Entwicklung der Idee eines volkstüm« 
liehen, von nationaler Solidarität er« 
füllten Gemeinwesens. Die fiarke Aus« 
dehnung und die giftige Staatsfeind« 
schaft der sozialdemokratischen Partei 
zeigt diese symptomatische Bedeutung 
am klarflen und eindringlichften. Es 
ift oft die Frage aufgeworfen worden, 
woher es komme, daß gerade wir von 
allen Ländern der Welt die ftärkfte und 
ftaatsfeindlichfte Sozialdemokratie haben. 
Die Antwort liegt meiner Ansicht nach 
auf der Hand. Es ift in der Haupt« 
sache eine Wirkung der Einseitigkeit 
des herrschaftlichen Organisationsprin« 
zips in unserem Staatswesen, mit an« 
deren Worten des ftraffen, aber auch 
ftarren Syßems unseres monarchischen 
Militär« und Beamtenftaats. Der natür« 
liehe Drang zur Betätigung eines ge« 
nossenschaftlichen Geifies im öffent* 
liehen Leben, der in keiner Volks« 
gemeinschaft fehlt, ifi dadurch in un« 
gesunder Weise zurückgefiaut worden 
und hat sich nun Bahn gebrochen durch 
die Gründung und Ausbreitung einer 
Partei, welche die Grundlagen der be« 
flehenden Staats* und Gesellschafts« 
Ordnung zu untergraben droht. Das 
sozialifiische Moment in der Sozial« 
demokratie ifi es nicht eigentlich, was 
ihr bei uns den fiarken und gefähr* 
liehen Charakter gibt, sondern mehr 


das politische. Unsere sozialen Zu* 
fiände sind ziemlich gesund; die Lage 
unserer arbeitenden Klassen ift nicht 
schlechter, sondern eher besser als in 
anderen Ländern; und wenn darüber 
geklagt wird, daß es dem Arbeiter bei 
uns schwerer werde als anderswo, auf 
der sozialen Rangleiter emporzufteigen, 
so hängt das auch mehr mit den ftarren 
Einrichtungen unseres Beamtenftaates, 
unserer Schul* und Unterrichtsverwal* 
tung, unserem Berechtigungswesen usw. 
zusammen, als mit den Verhältnissen 
der Induftrie und Volkswirtschaft. In 
einem Lande wie Amerika, wo die 
soziale Fürsorge, die bei uns so ftark 
ausgebildet ift, faß gänzlich fehlt, gibt 
es keine namhafte sozialdemokratische 
Partei, weil hier das öffentliche Leben 
so vom genossenschaftlichen, demo* 
kratischen Geifte durchtränkt iß, daß 
ein politischer Grund für die Aus» 
dehnung einer solchen Partei nicht vor« 
handen ift, und weil der Arbeiter die 
Möglichkeit hat, durch Glück und 
Tüchtigkeit vorwärts und emporzu* 
kommen. Ähnliche Momente bedingen 
auch die schwächere Entwicklung der 
sozialdemokratischen Partei in England 
und das viel geringere Maß ihrer Staats« 
feindschaft in Frankreich. 

Aber nicht nur die sozialdemokratische 
Partei, sondern auch die anderen Par» 
teien zeigen die Spuren einer unge« 
sunden Entwicklung unseres öffentlichen 
Lebens. Es ift geradezu ein politischer 
Übelftand in unserem Staatswesen, daß 
es nicht zur Entwicklung einer fiarken 
kompakten liberalen Partei gekommen 
ift. Das liegt in der Hauptsache daran, 
daß die Liberalen kaum je auf längere 
Zeit einen maßgebenden Einfluß auf 
die Regierung ausgeübt haben; Parteien 
aber, die nur in der Opposition bleiben, 
verkümmern. Der alten preußischen 
Fortschrittspartei kann auch der Vor« 
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wurf nicht erspart bleiben, daß sie för 
die Machtpolitik nie ein rechtes Ver* 
ftändnis besessen hat. Oberhaupt trägt 
unser Parteileben die deutlichen Zeichen 
der äußeren und inneren Zerklüftung 
unserer Nation. Selbft in Preußen, das 
äußerlich einen ziemlich durchgebildeten 
Einheitsftaat darftellt, iß der Unterschied 
zwischen Olten und Welten im Partei* 
leben sehr bedeutend. Die konservative 
Partei gehört in der Hauptsache den 
oltelbischen Provinzen an; die National« 
liberalen könnte man als die Freikon* 
servativen des Weftens bezeichnen; in 
der Zentrumspartei verbindet sich der 
weftdeutsche Gegensatz gegen das alte 
Preußentum mit der Opposition des 
Katholizismus gegen die protefiantischen 
Grundlagen des Staates. Mit unseren 
zahlreichen, zersplitterten und durch 
himmelweite Gegensätze getrennten Par¬ 
teien läßt sich ein parlamentarisches 
Regiment überhaupt nicht führen. Aber 
würde nicht die Möglichkeit, zur Re* 
gierung zu gelangen, und die Verant« 
wortlichkeit, die mit der Regierung ver» 
bunden wäre, das Wesen der Parteien 
selbft und ihre Gruppierung ganzwesent« 
lieh verändern? Es ift gewiß nicht zu 
bezweifeln, daß es kein besseres Er* 
ziehungsmittel für das Parteiwesen geben 
würde als den Zwang zur Selbftzucht, 
der in der Einführung parlamentarischer 
Regierungsweise liegen würde. Viel» 
leicht würde sogar die Sozialdemokratie 
ihr Programm revidieren und einen 
modus vivendi mit der beftehenden 
Staats« und Gesellschaftsordnung suchen. 
Aber wer will sagen, ob das wirklich 
geschieht? Und was wäre gebessert, 
wenn etwa nur die konservativ*klerikale 
und die konservativ«nationalliberale 
Gruppe in der Regierung abwechselten, 
Fortschritt und Sozialdemokratie aber 
in beftändiger Opposition blieben? 
Und vor allem: wer möchte die Ver* 


antwortung übernehmen, bei demjetzigen 
Zuftande der Parteien und bei dem 
jetzigen Zuftande der europäischen Lage 
ein solches Parteiregiment einzuführen? 
An und für sich würde ja die Selbft* 
regierung, die in dem parlamentarischen 
Prinzip liegt, keineswegs eine Schwächung 
der nationalen Wehrkraft und Politik 
bedeuten; das sehen wir an Frankreich. 
Wenn unser Volk und seine Vertretung 
im Reichstag in seiner überwältigenden 
Mehrheit so ftark wie dort von den 
patriotischen Notwendigkeiten durch* 
drungen wäre, so würde die Einführung 
der parlamentarischen Selbftregierung 
vielleicht sogar eine Stärkung der poli» 
tischen Macht bedeuten. Aber wer 
würde angesichts der Haltung unserer 
Sozialdemokratie, um von anderen Par* 
teien zu schweigen, behaupten, daß wir 
so weit seien oder bald so weit ge* 
langen könnten? Auf der anderen 
Seite aber darf man sich auch nicht 
darüber täuschen, daß das heutige 
Syßem der Regierung über den Par« 
teien nicht die Verwirklichung eines 
Ideals, sondern nur ein Notbehelf ift. 
Eine monarchische Selbftregierung im 
Stile Friedrichs des Großen ift heute ein 
Ding der Unmöglichkeit, und das Wort 
Bismarcks behält seine Geltung, daß 
der Monarch gut tue, sich möglichft 
wenigohne dieminifteriellen Bekleidungs* 
ftücke in der politischen Öffentlichkeit 
zu zeigen. Das Regierungssyftem, das 
wir heute haben, ift durch Bismarck 
geschaffen und durch faß 30 Jahre hin* 
durch befeftigt worden; aber es hat 
heute unter seinen Nachfolgern eine 
etwas andere Färbung angenommen. 
Bismarck verftand zu führen, und seine 
gewaltige Persönlichkeit, mit dem Nimbus 
unerhörter politischer Erfolge umgeben, 
gedeckt durch ein ganz zuverlässiges 
und unerschütterliches Verhältnis zu 
seinem kaiserlichen Herrn, übte wenigftens 
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in großen Momenten einen magischen 
Zauber aus, der die Parteien ebenso 
durch die Wucht nationaler Ethik wie 
durch diplomatische Künde zu zwingen 
verßand. Die Nachfolger des großen 
Kanzlers, die weder dieselbe Autorität 
noch dieselbe Feftigkeit der Stellung 
besitzen, sind vielmehr darauf ange* 
wiesen, beßändig Handelsgeschäfte mit 
den Parteien zu machen und sich von 
ihnen schieben zu lassen, ftatt sie zu 
führen. Der Einfluß der Parteien fehlt 
auch bei dem heutigen Syßem nicht; 
nur geht er häufig verfteckte Wege 
und ift dann um so gefährlicher, als er 
die Verantwortlichkeit vor der Welt 
nicht zu scheuen braucht. Es läßt sich 
nicht leugnen, daß unter diesen Um» 
Händen unser öffentliches Leben in eine 
gewisse Stockung geraten iff, daß ihm 


der große Zug und der lebendige Fluß 
im großen und ganzen fehlt. Es iß 
ein innerer Zußand, der dem seit Jahr» 
zehnten wachsenden militärisch * poli» 
tischen Druck an unseren Grenzen ent> 
spricht. Vielleicht bedarf es erd der 
Sprengung dieses drückenden Ringes, 
den die heutige Weltlage um uns ge« 
schmiedet hat, um unserem öffentlichen 
Leben die freiere Bewegung zu ermög» 
liehen, der sich andere Völker erfreuen. 
Inzwischen wird die Weltpolitik mit ihren 
wirtschaftlichen Folgeerscheinungen dafür 
sorgen, daß der Schwerpunkt unseres 
öffentlichen Lebens immer mehr von 
der agrarischen auf die indußrialiftische 
Seite hinüberrückt, wodurch auch die 
Faktoren geßärkt werden, von denen 
die fortschreitende Demokratisierung der 
Staaten abhängt. 


WincKelmann und die Kanonische Auffassung 
der antiken Kunst. 

Von 

Richard Hamann. 


Ohne Mühe würde es möglich sein, 
eine faß vollfiändige Entwicklung der 
neueren Kunß, einschließlich des Mittel* 
alters, an der Hand des Verhältnisses 
jeweiliger Kunßepochen zur antiken 
Kunß zu geben. Auch unsere neueße 
moderne Kunß iß in ihrem Gegensatz 
zur jüngfien Vergangenheit der Kunß 
durch ein ganz neues Verhältnis zur 
Antike charakterisiert. In den Zeiten 
des Naturalismus und Impressionismus 
von den 80er Jahren des vorigen Jahr* 
hunderts bis zur Jahrhundertwende war 
die Antike nur das Schreckgespenß alles 
Akademischen. Das Vornehme, Edle, 
Formvolle, das man in dem antiken 
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Ideal verkörpert fand, widersprach dem 
sozialiftischen Zug der naturaliftischcn 
Kunft. Man wollte Ausdruck, male* 
risches Leben, aber nicht Haltung 
und ftarre Form. Manch derbes Künftler* 
wort wurde damals gesprochen, um 
auszudrücken, was Klinger in seinem 
Chriftus im Olymp in idealer Weise 
symbolisieren wollte, den Sieg der 
Psyche über die körperliche Schönheit, 
des chriftlichen Ideals über die Antike. 

Heute ift mit einer neuen Formen* 
kunft auch deutlich ein anderes Ver* 
hältnis zur Antike zu spüren. Hilde* 
brand, der Klassizift, ift der führende 
Meifler in der jungen Bildhauergene* 
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ration geworden, und in Tat und 
Wort sind er und seine Anhänger be» 
müht, den Impressionismus zu über» 
winden. Stärker noch kommt dem mo» 
dernen Bedürfnis jene Kunß entgegen, 
die wie die Maiols in Frankreich mit 
einem leisen Zug archaischer Strenge 
die Rückkehr zur Kunft idealer Körper« 
lichkeit begleitet. Überall häufen sich 
die Zeichen, daß auch im Leben die 
antike xakoxayalHa, Körperschönheit als 
ethischer Wert, der Arißokratismus vor» 
nehmer Haltung, vorbildlich zu werden 
beginnt, und es iß nur die Notwendig» 
keit geschichtlicher Entwicklung, daß 
diese Reform des Körperideals nach 
den impressionißischen Sinnesräuschen 
zunächß mit dem Tanz beginnt. In 
der Malerei aber werden Feuerbach 
und H. v. Marees, zu dessen Lobe 
Meier«Gräfe nichts Höheres anzuführen 
vermag als das Antikische seiner Ge« 
ßalten, die gültigen Vorbilder, und 
Hodlers reine Zeichnung nakter Ge« 
ßalten, das Gleichmaß und die ßrenge 
Rhythmik seiner Kompositionen gelten 
für das Ziel der neueßen Kunß. Man 
würde sich nicht wundern, wenn plötz« 
lieh ein neuer Winckelmann erßände 
und die Rückkehr zur Antike mit be» 
wegten Worten predigte. Jedenfalls die 
große Frage: Wießehen wir zur Antike, 
was kann sie uns als Führerin sein? 
tritt unmittelbar an uns heran, und eine 
andere Frage gewinnt damit Bedeutung: 
was iß sie früheren Zeiten gewesen, 
was haben diese durch Nachahmung 
der Antike gewonnen? Vor allem aber, 
wie iß das Verhältnis von Kunftpro» 
duktion und Kunßtheorie gewesen, 
wenn jene bewußte Rückkehr zu antiken 
Idealen einen ßarken literarischen Aus» 
druck gewann wie in Winckelmanns 
Werken? 

Und da ergibt sich mit unzweifel« 
hafter Gewißheit, daß, je bewußter die 


Zeiten sich der Antike zu nähern 
suchten, und je dringlicher der literarische 
Weckruf erschallte, um so ßärker sich 
die Zeit vom antiken Ideale entfernte 
oder eine verderbte Antike oder anti« 
kisch ßillose Kunß schuf, daß da« 
gegen die Zeiten, in denen eher ein be» 
wußter Gegensatz gegen antike 
Körperschönheit und Körperkultur be» 
fiand, d. h. die Zeiten höchfier chriß* 
licher Kunß, im Mittelalter und im 
Barock, in ihrer Kunßaufifassung sich 
der echten Antike ohne theoretische 
Voreingenommenheit näherten und 
Werke nicht nur verwandten Stiles, 
sondern oft auch gleicher Qualität zu 
schaffen vermochten. 

Das gilt in erßer Linie vom Mittel« 
alter. Wenn irgend eine Zeit, so iß 
diese bislang immer als der Gegensatz 
zu allem Heidnischen, Weltlichen, An« 
tiken empfunden worden, und sie selber 
hat diesen Gegensatz des Chrißentums 
gegen das Heidentum der Antike mit 
aller Kraft betont. Die Entwicklung 
der mittelalterlichen Kunst aber geht 
ihre eigenen Wege, um, auf der Höhe 
angelangt, einen Aspekt zu zeigen, der 
dem der klassischen Antike überraschend 
ähnlich ist. Denn wenn wir von an« 
tiker Kunß als vorbildlicher Kunß 
sprechen, dann meinen wir doch jene 
echt hellenische Kunß, deren Ideal die 
schöne Körperlichkeit iß, die Harmonie 
oder der rhythmisch entfaltete Schwung 
in der äußeren Form, wie in der von 
innen heraus vollzogenen Haltung und 
Bewegung. Wir wissen heute, daß sich 
die Antike selber von diesem Ideal in 
der spätantiken, hellenißischen wie rö« 
mischen Kunß entfernte und eigentüm« 
lieh modernen, unantiken, gleichsam 
naturalißiseben und impressionißischen 
Darßellungen eines malerischen Stiles 
verfiel. Unter der Antike als Ideal 
aber verfiehen wir immer jene griechische 
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Kunfi der edlen Körperkultur, zu ihr 
sehen wir mit scheuer Bewunderung 
auf, die spätantike Kultur dagegen, den 
malerischen Stil verliehen wir durch 
unsere Kunfi, hier fühlen wir uns in 
unserem Bereich und setzen von uns 
aus einen Maßfiab. Allmählich aber 
beginnt sich auch die Einsicht durch* 
zuringen, daß jene Statuen der gotischen 
Dome von Naumburg, Reims, Amiens 
nicht durch die den Körper verzehrende 
Spiritualität, nicht durch die weltabge* 
wandte Seelenhaftigkeit jene Würde und 
Vornehmheit erhalten haben, durch die 
sie uns heute wie die ganze mittelalter* 
liehe Kunlt als Repräsentanten eines 
hohen Stiles erscheinen. Wie sie durch 
den Adel ihrer Haltung, das Statuarische 
ihres Gebarens sich der Statik und 
Dynamik einer ganz auf Ausdruck 
körperlicher Funktion ausgehenden 
Architektur anpassen, das ift dasselbe 
Gesetz, das in den Metopen und Giebel* 
füllungen der griechischen Tempel wal* 
tete. Neuerdings (u. a. von Vöge und 
dem Verfasser) ift darauf hingewiesen, 
daß alle jene rhythmischen Beziehungen 
der Glieder des Körpers einer griechi¬ 
schen Statue, durch die ein Stehen, 
Sitzen oder Liegen so harmonisch wird, 
in den gotischen Plafiiken im Verlauf 
der Faltenzüge und ihrem gegenseitigen 
Verhältnis zu einander ein Gegenbild 
findet. 

Für die Selbständigkeit dieses Stiles, 
seine absolute Unabhängigkeit von 
der Antike spricht vor allem die Art, 
wie er sich entwickelt hat. Denn 
wohl lagen antike Überreste, besonders 
in Frankreich, dem Lande der Gotik, 
überall am Wege. Altcbristliche Sar* 
kophage, Elfenbeine übernahmen die 
Fortführung und örtliche Verbreitung 
der antiken Tradition. Aber man über* 
sehe nicht: alles das waren Reste der 
späten, naturalifiischen oder den hohen 


griechischen Stil selber nur nachahmen* 
den und verderbenden Antike. Wie 
hat man zuweilen den Einfluß dieser 
antiken Refie überschätzt! Nicht durch 
sie, sondern trotz ihrer hat sich die 
romanische Kunfi entwickelt und ver* 
möge eigener Kraft die späten, mürben 
und naturalifiischen Elemente der rö* 
mischen Kunfi zu einem fireng oma* 
mentalen, gebundenen und hieratischen 
Stil umgebildet. Und nicht nur, daß dieser 
firenge archaische Stil zu dem freien, 
klassischen der Gotik sich entwickelt, 
sondern als das Erbe der reifen, mürben 
antiken Welt tritt eine Kunfi auf, die 
den Grundlagen der antiken Kunfi, den 
ägyptischen, assyrischen und frühgriechi* 
sehen Schöpfungen verwandt ift und 
begierig nach Anregungen greift, die, 
aus dem Orient kommend, den Cha* 
rakter dieser fiarren archaischen Kunfi 
bewahrt haben. Nicht nur der Höhe* 
punkt ifi der vorbildlichen Antike ver* 
wandt, sondern auch die Entwicklung 
des Mittelalters zu diesem Höhepunkt 
hin und, wie gezeigt werden könnte, 
auch die Folgeentwicklung zu dem 
weicheren und milderen Stil der 
späteren Gotik, und alles das ohne 
die Anlehnung an Antikes oder 
direkt im Widerspruch zu ihr. Wo aber 
die Kraft nicht ausreichte, den Um* 
bildungsprozeß zu vollziehen und die- 
antiken Anregungen zu überwinden, da 
blieb eben doch nur eine vergröberte, 
unselbständige und unfruchtbare Imi« 
tationskunfi zurück wie in der karo* 
lingischen Renaissance oder in der 
Protorenaissance eines Niccolo Pisano, 
bei dem römisch antike Köpfe und 
Posen in unangenehmem Kontrafi fiehen 
zu hartem, fieinmäßigem Faltenschnitt 
und archaischer Reliefanordnung über* 
einandergereihter Figuren. Erfi seines 
Sohnes Giovanni Kunfi erhält durch 
französischen, das Antike überwindenden 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNIVERSITY 





*V r ' 


'****-< 






' • , t > j *! ; V ? ’ 




1189 R. Hamann: Winckelmann und die kanonische Auffassung usw. 1190 


Import seine hinreißende Zügigkeit. Ja 
es ift sogar so, daß nicht die Antike die reife 
romanische und die Gotik vorbereitende 
Kunft des 12. Jahrhunderts schafft, son« 
dern daß die eigene Entwicklung der 
mittelalterlichen Kunft von dem orna# 
mentalen Massenftil der romanischen 
zum funktionellen Gliederftil der go« 
tischen Kunft erft das Verftändnis für 
das Struktive der antiken Bauformen 
und das Formale antiker Posen eröffnet 
und damit in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts einer verftändnisvolleren 
Übernahme antiker Formen den Weg 
bahnt. Trotzdem läßt sich nicht leugnen, 
daß, wo diese Übernahme wie in Süd# 
frankreich und in Italien eine wörtliche, 
imitatorische ift, die Weiterentwicklung 
zu der der klassischen Antike geiftes« 
verwandten gotischen Kunft unterbrochen 
wird. Nachdem man aber einmal diese 
antike, plaftische Geiftesrichtung des 
Mittelalters erkannt hatte, ift es nur noch 
eine Anerkennung des aus eigener Kraft 
Geleifteten, wenn man die frühe grie« 
chische Kunft jetzt aus dem Mittelalter 
heraus verlieht und nun auch von einem 
griechischen Mittelalter spricht. 

Wenn aber die Entwicklungspotenzen 
nicht in den Anregungen zu suchen 
sind, die die Trümmer der antiken Welt 
boten, dann müssen sie gefunden wer# 
den in dem geiftigen Untergrund der 
mittelalterlichen Kultur überhaupt. Da 
aber braucht man nur daran zu denken, 
wie das spätantike, vergeiftigte Chriften# 
tum im Mittelalter zu einem der Viel« 
götterei des Heidentums verwandten 
Heiligenkultus umgewandelt wurde, wie 
der Logos, das Unsinnliche der Lehre, 
zur Verbildlichung und Personifizierung 
drängte, ähnlich der antiken Mytho# 
logie und Götterbildnerei, wie die 
mittelalterliche Kunft genau so Heroen# 
kult ift und deshalb auf das Repräsen# 
tative gerichtet wie die antike Plaftik. 


Daß aber diese repräsentative Kunft so 
sehr in Darftellung des menschlichen 
Körpers und seiner edlen Haltung aus# 
lief, wird durch die dem athletischen 
Ideal des Griechentums verwandte Ge# 
sinnung des Rittertums hinreichend er# 
klärt. 

Nun tritt in der Renaissance das Seit« 
same ein, daß ein neues Geschlecht 
dieses der Antike geiftig verwandte 
Mittelalter durch die Antike zu über« 
winden sucht, daß man bewußt die 
antiken Denkmäler ftudierte, nachahmte 
und die Rückkehr zur Antike theoretisch 
forderte. Und dennoch ift man sich 
heute darüber einig, daß die Früh# 
renaissance des 15. Jahrhunderts dem 
plaftischen Geifte der Antike in allen 
Punkten entgegengesetzt war, daß von 
einer Renaissance der echten Antike 
nicht die Rede sein kann, und 
daß man das Wesen des Quattro# 
cento nicht verlieht, wenn man 
in der Nachahmung antiker Formen 
das Eigentümliche seiner Kunft sucht. 
Denn was das Quattrocento in der 
Kunft suchte, war Natur, Zwanglosigkeit, 
Ausdruck und Charakter, aber nicht 
der Zwang der den Körper beherr# 
sehenden Form, nicht die äußere Schön# 
heit eurhythmischer Geftalten. In der 
Architektur herrscht die Fläche, die 
raumabschließende Wand und die reiche 
flächenschmückende Dekoration, nicht 
der ftrenge,' wandauflösende Gliederftil 
der griechischen und gotischen Archi# 
tektur. * Man spürt überall, wie der 
Innenraum, das Wohnliche das Ideal 
dieser Zeit ift, der kaum eine Kirchen# 
fassade hat gelingen wollen, wogegen 
sie in kleinen Zentralbauten und Sa# 
krifteien ihr Beßes gegeben hat. Wie 
die Skulptur völlig entwurzelt, der Ge# 
bundenheit an architektonische Auf# 
gaben enthoben ift und so mit der 
Malerei wetteifert, so wird auch die 
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Malerei immer mehr die führende 
Kunft und Ansätze zur Entwicklung 
malerischer Aufgaben, wie sie erfi in 
der holländischen Malerei des 17. Jahr« 
hunderts gelölt sind, man denke nur 
an Donatello oder Piero della Francesca, 
der Interieurdarfiellung, des Helldun* 
kels, der Lichteffekte, und vor allem 
der Landschaft lassen sich überall ver« 
folgen. Die Antike, die man sich zum 
Vorbild nahm, konnte deshalb auch 
nur die sein, die man vorfand, die 
römische, späte und entartete Antike, 
ein reiner Dekorationsfiil. Wo aber 
in diesen Oberreiten antike Posen, die 
selber schon auf einer römischen Re« 
naissance der Antike beruhten, vor« 
bildlich wurden, da wirkten sie nur zer« 
Hörend auf die im Grunde naturalifiisch 
und innerlich gerichtete Kunfi, ein Pro« 
dukt von unangenehmer Stillosigkeit 
ging daraus hervor, wie so oft bei 
Verrocchio oder Ghirlandajo. Diese 
absolute Wesensfremdheit gegenüber der 
Antike aber bedingte ein neues Ver« 
hältnis zur Antike, ein intellektuelles, 
archäologisches und ein theoretisches 
Suchen nach mathematischen Formeln 
für das, was in der Antike und Gotik 
Tradition, Kultur, Inßinkt war, Form 
und Haltung des Körpers. Am fiärkfien 
finden wir alle diese Züge bei Dürer 
in der Rezeption der Renaissance wie« 
der, sowohl den Widerspruch zwischen 
einer innerlichen, gemütvollen Kunlt« 
richtung und dem Bemühen, Körper« 
Schönheit plafiischer Art damit zu ver« 
binden als auch das heiße Bemühen, 
auf theoretischem Wege die Formel für 
das zu finden, was ihm im Grunde 
fehlte. Gerade Dürer ift Beweis dafür, 
daß, je bewußter und reflektierter die 
Hinwendung zur Antike oder einer 
entsprechenden Formenkunft ifi, um so 
unantiker der Geifi. 

Was die Antike für die Renaissance 


leifiete, waren lauter negative Dinge. 
Die antike Götterwelt befreite vom 
Zwang des chrifilichen Glaubens, die 
Formenschönheit des Nackten diente 
zur Entfesselung heidnischer Lebenslufi, 
die antiken Bauformen halfen die Mo* 
numentalität der überlieferten kirchlichen 
Baukunfi überwinden. Keineswegs aber 
traten an Stelle der entthronten Götter 
die alten antiken, es blieb bei der Be* 
freiung von Zwang und Form. 

Eine neue Epoche setzt erfi mit der 
Hochrenaissance ein, von der ein un* 
unterbrochener Entwicklungsftrom bis hin 
zum Rokoko führte. Ohne antike Vor* 
bilder hat die Hochrenaissance Gebär» 
den, Haltungen, Formen in ihren Men» 
sehen niedergelegt, die der klassischen 
Antike innerlich verwandt sind und 
Wölfflins Analyse dieser »klassischen 
Kunft« recht geben. Vieles ifi der 
hohen mittelalterlichen Kunfi verwandt, 
nur reifer, bewußter, mächtiger, schon 
mit jenem Zug hin zum Barocken, der 
auch in den Giebelskulpturen des Par« 
thenon sich findet. Und wie im Mittel« 
alter die Entwicklung dem Auffieigen 
der Antike verwandt war, so vollzieht 
sich jetzt auch der Abstieg zum Barock 
und Rokoko in einer Weise, die Ana« 
logien genug zum Verlauf der antiken 
Kunfientwicklung bis hin zur raffinierten 
hellenifiischen Kunfi bietet. 

Diese Entwicklung der Barockkunfi 
mit ihrer Entfaltung aller körperlichen 
Tugenden, vom Schwung bis zur eie* 
ganten Grazie, von der pathetischen 
Gebärde bis zur salonmäßigen Koketterie 
ifi nicht nur gebunden an die die bür« 
gerliche Bewegung der Renaissance zu« 
rückdrängende Arifiokratie der großen 
und -kleinen Höfe, einen wiederer» 
wachenden Feudalismus, sondern hält 
Schritt mit der wiedererfiarkenden 
mittelalterlichen Kirche. Dieser prun¬ 
kende, dekorative und rauschende Stil 
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plaftischer Massen und Kräfte wird der 
Antike wieder ähnlich in demselben 
Augenblick, als man anfängt, die weit« 
liehe Entartung und heidnische Ge« 
sinnung der Renaissance bewußt zu 
bekämpfen. Die »Gesellschaft Jesu« 
hilft einen Stil erzeugen, der, innerlich 
antik gesinnt, auch die Stoffe der an« 
tiken Mythologie wie etwas Selbftver« 
fiändliches zu verwenden vermag. So 
iß es bei Rubens, so aber auch bei 
Boucher. 

Dieser antik gesinnte Stil geht mit 
der arißokratischen Gesellschaft, die ihn 
trug, im 18. Jahrhundert zu Ende. 
Und in demselben Augenblick fieht 
ein begeifterter Prophet des Altertums 
auf, der die Kunß retten wollte, indem 
er sie zu den Quellen alles Schönen, 
zur Antike zurückfuhren wollte. Das 
merkwürdige Problem in Winckelmanns 
Auftreten iß also, daß er die Ausläufer 
einer Kunß um sich hatte, die der echten 
Antike nahe kam, und was er von An« 
tiken kannte, liebte und vorbildlich pries, 
ßand dieser Spätkunfi ab antikes Ro« 
koko nahe: der Laokoon, Apoll von 
Belvedere, die Venus von Medici, daß 
er trotzdem eine Erneuerung der Kunß 
durch diese Antike wollte, bewußt 
forderte und dazu theoretisch sich mit 
der Antike beschäftigte. Die Entwick« 
lung der deutschen Kunß hat genug« 
sam bewiesen, daß auch in dieser theo« 
retisch begründeten Renaissance der 
Antike nur die Fesseln ßeckten, die der 
malerischen Entwicklung der Kunß des 
19. Jahrhunderts hinderlich wurden, 
daß alle die antiken Werke, die ge« 
schaffen wurden, nur froßige, unge« 
schickte Machwerke waren und im 
Grunde herzlich unantik in der innerfien 
Gesinnung. Sieht man auf Winckel« 
manns Geschmack, der Werke vom 
Rokokocharakter bevorzugt, achtet man 
darauf, wie er im Preis körperlicher 


Anmut und Schönheit in der Kunß 
Ideale ausspricht, die der in seiner Zeit 
zu Ende gehenden Kunß entsprachen, 
so müßte es unbegreiflich erscheinen, 
wie er an den Anfang der Entwicklung 
einer neuen Kunß und Kultur geßellt 
werden konnte. Und dennoch hat es 
damit seine Bewandtnis. Denn das 
Äßhetisieren und Theoretisieren gegen« 
über dem Altertum beweifi nur, wie es 
aufgehört hat, im Inßinkt gegründet 
zu sein. So iß Winckelmann nicht 
Begründer einer neuen antiken Kunß, 
wohl aber eines verinnerlichten Ver« 
hältnisses zum Altertum, eines archäo« 
logischen und äfthetischen, und gerade 
die Forderung, das Altertum nachzu« 
ahmen, iß ein Zeichen für die inner« 
liehe Lösung von dem, was der antiken 
Kunß ihren Inhalt gab und produktiv 
werden konnte. Die Analyse seiner 
Auffassung vom Altertum fuhrt denn 
auch auf den Punkt, wo das Altertum 
wie in der Renaissance des 15. Jahr» 
hunderts als Befreierin auftritt. So ver» 
hängnisvoll für die Entwicklung der 
Kunß die vorbildliche Auffassung der 
Antike war, gerade in ihr kündigt sich 
die Wendung zur hifiorischen Auf» 
fassung an, wie auch bei Winckelmann 
selbß den rein programmatischen 
Schriften die Geschichte des Altertums 
erfi folgte. 

Kanonisch freilich bleibt Winckel« 
manns Lehre vom Altertum auch da. 
Krasser und deshalb auch jeder inner« 
lieh produktiven Kunfirichtung feind« 
licher iß wohl nie die Vorbildlichkeit 
der Antike aufgeßellt worden ab in 
Winckelmanns Erßlingsschrift von 1755 
»Gedanken über die Nachahmung der 
griechischen Werke in der Malerei und 
Bildhauerkunß«. »Der einzige Weg 
für uns, groß, ja wenn es möglich iß, 
unnachahmlich zu werden, iß die Nach» 
ahmung der Alten.« Später in der Ge» 
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schichte der Kunft des Altertums leitet 
er die Verfallsperiode der späteren an« 
tiken Kunft daher ab, daß sie Werke 
des guten Stiles nachahmte. Schwerlich 
aber würde er sich darin eines Wider« 
Spruches zu seiner Grundgesinnung von 
der absoluten Autorität der antiken 
Kunft bewußt geworden sein. 

Diese kanonische Auffassung der An« 
tike bewirkt, daß der hiftorischen Auf« 
fassung der Antike eine Theorie vom 
Wesen der Schönheit vorausgeht, in 
deren Besitz die Antike gewesen ift, und 
von der es nur einen Begriff gibt, der 
lehrbar sein muß, wenn er als zu be« 
folgende Regel aufgeftellt werden soll. 
Der Gedanke, daß jede Kunft aus ihrer 
Zeit die produktiven Kräfte schöpft 
und gewissen in ihrer Zeit angelegten 
Bedürfnissen entsprechen muß und nur 
in dieser Entsprechung gewissen allge« 
meingültigen Bedingungen des Materials 
oder Formen des Sehens in höherem 
oder geringerem Maße gehorcht, lag 
Winckelmann völlig fern. Stellte er 
sich doch mit der Forderung der Nach« 
ahmung der Antike gegen die Kunft 
seiner Zeit. »Denn was bei Aufklärung 
des Verftandes und bei Vorteilen der 
Erziehung an neueren Werken gefallt, 
wird oft nach erlangter wahrer Kenntnis 
der Schönheiten des Altertums ekelhaft 
werden.« 

Schönheit ift der höchfte Endzweck 
und Mittelpunkt der Kunft, und es 
gibt nur eine Schönheit. Und nun 
folgen, wie in jeder rationaliftischen, 
entwurzelten Kunftbeftrebung die Be« 
mühungen, das Wesen dieser Schönheit, 
für die ihm durchaus die plaftischen, 
in Gebärde und Haltung organisch be« 
lebten Statuen der Antike vor Augen 
{fanden, theoretisch zu fassen. Sie muß 
lehrbar sein und deshalb etwas Mathe« 
matisches. In der Linienschönheit, die 
doch der körperlichen Kunft so ent« 


gegengesetzt ift, sucht auch er den 
Schlüssel. »Die Linie, die die Schön« 
heit beschreibt, ift elliptisch.« Die 
Ellipse, und nicht der Kreis als Ideal« 
form schwebt ihm offenbar deshalb vor, 
weil in der Ellipse mehr Variationen 
dieses Themas, mehr Individualisierungs« 
möglichkeiten liegen. Dann wieder soll 
die Schönheit liegen in der Einheit« 
lichkeit; »die Form der wahren Schön« 
heit hat nicht unterbrochene Teile.« 
Er denkt dabei an das griechische 
Profil des absatzlosen Verlaufens der 
Nase in die Stirn. Metaphysisch be« 
gründet er diese Unteilbarkeit als im 
Wesen Gottes ruhend, dessen Begriff 
Einheit und Unteilbarkeit sei. Schließ« 
lieh aber muß er doch verzweifeln, das 
Wesen der Schönheit logisch zu be« 
greifen. In der Geschichte der Kunft 
des Altertums resigniert er: denn die 
Schönheit ift eins von den großen Ge« 
heimnissen der Natur, deren Wirkung 
wir sehen und alle empfinden, von 
deren Wesen aber ein allgemeiner deut« 
licher Begriff unter die unerfundenen 
Wahrheiten gehört. 

Bei diesem Suchen nach einem lehr« 
baren Begriff schien ihm die Natur 
als Gegenftand der künftlerischen 
Formung ganz zu entschlüpfen. Das 
Urbild der griechischen Künftler sei 
eine »bloß im Verftande entworfene 
geiftige Natur« gewesen. Dann gefteht 
er wohl der Natur zu, daß sie einzelne 
schöne Teile eines Körpers darzubieten 
vermöchte, und denkt sich nun die 
künftlerische Arbeit ganz rationaliftisch 
als Auswählen der schönen Teile von 
verschiedenen Naturvorbildern und Zu« 
sammenfügen zu einem allseitig schönen 
Ganzen. »Dieser Auszug der schönen 
Formen wurde gleichsam zusammen« 
geschmolzen, und aus diesem Inbegriff 
entftand wie durch eine neue geiftige 
Zeugung eine edlere Geburt.« Zeigt 
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diese von allem ursprünglichen Kunft* 
schaffen am weitefien entfernte Ansicht, 
wie ihm das unmittelbare Körpergefühl, 
das der antiken Plaftik zugrunde liegt, 
abhanden gekommen ift, so können 
auch andernorts geäußerte Ansichten, 
daß die das Schöne suchende Kunff 
die Natur reinige und korrigiere, in* 
dem sie das Schlechte verstecke und 
verringere, oder daß zwar das Schöne 
Pflicht sei, aber es sich doch zuweilen 
in der Natur fände, nichts daran ändern, 
daß die neue Hingabe der kommenden 
Zeit an die Natur ihm noch absolut 
fremd war. Zu dem letzteren Zuge* 
ftändnis hatte ihn der Verkehr mit 
schönen Jünglingen in Italien vermocht. 
Immer ift doch ideale menschliche Schön¬ 
heit im Sinne der von der Renaissance 
sich ableitenden Kunft auch noch für 
ihn das Selbftverfiändliche. 

Zuweilen scheint es freilich, als solle 
etwas Neues, Verinnerlichtes, und die 
Natur im Menschen Enthüllendes neben 
die schöne Form treten, der Ausdruck. 
Ausdruck aber ift bei Winckelmann 
nicht formzerftörendes Gefühl, sondern 
innere Herrschaft des Menschen über 
sich selbft, Ausdruck ift Beherrschung 
des Gefühls. Der Ausdruck wurde 
der Schönheit bei den Alten »gleich* 
sam zugewägt«. »Die Schönheit war 
bei den alten Künftlern die Zunge an 
der Wage des Ausdrucks.« Nichts ift 
bezeichnender für Winckelmanns Schön* 
heitskanon als oberftes Gesetz des Aus* 
drucks als jene sophiftische Deutung 
der Niobiden, bei denen der höchfte 
Ausdruck doch mit der Erhaltung der 
Form sich zusammenßnden könne, weil 
im höchften Affekt des Schreckens das 
Antlitz verfteinert, und indem jeder 
Ausdruck aus dem Gesicht entweicht, 
die reine Form übrig bleibt. So deckt 
sich der Ausdruck mit den Pflichten 
der gesellschaftlichen Konvention. »Stand 


und Gebärden an den alten Figuren 
sind wie an einem Menschen, welcher 
Achtung erwecken und fordern kann, 
und der vor Augen weiser Männer auf* 
tritt; ihre Bewegung hat den notwen* 
digen Grund des Wirkens in sich, wie 
durch ein flüssiges, feines Geblüt und 
mit einem sittsamen Geiße zu geschehen 
pflegt.« »Die Alten waren dergeftalt 
auf den höchften Wohlßand bedacht, 
daß nicht leicht Figuren mit einem Beine 
über das andere geschlagen ftehen.« 
Hier rührt Winckelmann wirklich an 
den Lebensnerv der antiken wie mittel* 
alterlichen Kunft, einer Kunft, deren 
plaftische Geftalten einer arißokra* 
tischen Lebensverfassung hinreichend 
entsprachen. Aber war das nicht auch 
in der Geschmackskultur seiner Zeit, 
im Rokoko, bis zum gewissen Grade 
Gesetz 1 »Berühmte Männer und re* 
gierende Personen sind in einer wür* 
digen Fassung vorgeftellt und wie die* 
selben in einer würdigen Fassung vor 
der Welt erscheinen würden«. So sagt 
Winckelmann von der antiken Kunft. 
Aber auf welche Kunft träfe das mehr 
zu als auf die französische Hofkunft, 
deren höchßes und faft ausschließliches 
Beftreben darin aufging, regierende Per* 
sonen in einer würdigen Fassung der 
Welt vorzuftellen und sie repräsentieren 
zu lassen. Ift also nicht Winckelmann 
ganz im Geschmack des ancien regime 
befangen? Und doch warum die heftige 
Opposition gegen diese Kunft 1 

Und hier scheint nun das berühmte 
Wort von der edlen Einfalt und ftillen 
Größe die Lösung des Rätsels zu 
bringen, und so hat Winckelmann wohl 
auf Goethe hauptsächlich gewirkt. 
Mochte Winckelmann auch keinen Schritt 
in eine gänzlich veränderte modernere 
Kunftauffassung, die an der Natur orien* 
tiert war, hineintun, darin konnte doch 
seiner Zeit gegenüber etwas völlig 
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Neues und Reformatorisches liegen, 
daß er sich gegen den bewegten, kapri« 
ziösen und extravaganten Stil des 
Rokoko wandte. Ein ähnliches Be« 
dürfnis nach Ruhe und Stille lag ja 
auch in der Entwicklung der Kunff vom 
Rokoko zum Stil Louis XVI. So würde 
also Winckelmann alles Kleinliche, 
Flüchtige seiner Zeit resolut abgeworfen 
und den Emft einer großen Auf* 
gaben zuftrebenden neuen Generation 
des 18. Jahrhunderts in dem Verlangen 
nach einer ruhigen, abgeklärten, großen 
Kunff zusammengefaßt haben. Er hätte 
die entartete Kunff seiner Zeit wieder 
auf die Höhe klassisch reiner Gesinnung 
geführt und könnte so auch der Vater 
jener großen Epoche, die wir die klassische 
in der deutschen Literatur nennen, heißen. 
Und doch scheint es nur so. Wenn 
auch zu verftehen iß, daß ihm Michel 
Angelo, der Vater des Barock, zu ge« 
waltig und gewaltsam ifi, es muß doch 
befremden, wenn er ihm vorwirft, daß 
in ihm das sanfte Gefühl der Schön« 
heit nicht zur Reife gekommen sei. »In 
der Bildhauerei hat die Nachahmung 
eines einzigen großen Mannes, des 
Michel Angelo, die Künßler von dem 
Altertum und von der Kenntnis der 
Grazie entfernt.« Danach ifi also 
die sanfte, und nicht die ftrenge 
Schönheit das höchfie Ziel der 
Kunff, und nicht Schönheit, sondern 
Grazie. Tatsächlich hat Winckelmann 
einen besonderen Traktat »Von der 
Grazie in den Werken der Kunff« (1760) 
verfaßt. In der Geschichte der Kunff 
des Altertums, die ganz unter dem 
kanonischen Gesichtspunkt fieht eines 
absoluten Höhepunktes, zu dem es einen 
Auffiieg gibt, und nach ihm einen Ver« 
fall, scheidet Winckelmann eine Periode 
des älteren, gradlinigen, herben Stiles, 
der zur firengen Richtigkeit führte, einen 
hohen Stil, mit einer graden und eckigen 


Zeichnung, einer gewissen Härte, die 
wir plafiische Befiimmtheit nennen 
würden, einen schönen Stil, dessen vor« 
nehmfie Eigenschaft die Grazie ift, und 
wo alles Eckige vermieden iß, schließ¬ 
lich den Stil der Nachahmer, die Ver« 
fallzeit. Winckelmann fühlte wohl, wie 
das Regelhafte, das die Schönheit haben 
sollte, die Größe und Einfalt mehr in 
dem herberen Stil der hohen Kunff zu 
suchen sei als in der schönen, die 
voller Grazie ift. Aber sein Herz ifi 
doch bei der letzteren. Sie verhalten 
sich zueinander, meint er, wie das Ge« 
setz und seine Anwendung, bei der es 
gemildert, den Verhältnissen angepaßt 
werden muß. Damit aber die Grazie 
recht behält, muß auch der hohe Stil 
Grazie haben. Es gibt eben zwei Arten 
von Grazie: »die Grazie des Phidias 
und seiner Zeitgenossen ifi wie die 
himmlische Venus, von der Harmonie 
gebildet, befiändig und unveränderlich. 
Ein Gesellin aller Götter scheint sie 
sich selbff genügsam und bietet sich 
nicht an, sondern will gesucht werden; 
sie ifi zu erhaben, um sich sehr sinnlich 
zu machen.« »Die andere Grazie da« 
gegen ifi mehr der Materie unterworfen, 
eine Tochter der Zeit. ... »Die Künfiler 
des schönen Stiles gesellten mit der 
erfien und höchfien Grazie die zweite, 
und so wie Homers Juno den Gürtel 
der Venus nahm, um dem Juppiter ge« 
fälliger und liebenswürdiger zu er« 
scheinen, so suchen diese Meifter die 
hohe Schönheit mit einem sinnlichen 
Reiz zu begleiten, und die Großheit 
durch eine zuvorkommende Gefälligkeit 
gleichsam geselliger zu machen.« Wenn 
aber von der Grazie allein die Rede 
ifi, dann ifi sie »fern vom Zwange«, 
»auf den rechten Grad der Leichtigkeit« 
kommt es an. Also Eigenschaften, wie 
man sie jeder Rokokoschönen Zutrauen 
würde. »Wie wir die Grazien gekleidet 


Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

INDIANA UNtVERSITY 




1201 R. Hamann: Winckelmann und die kanonische Auffassung usw. 1202 


sehen möchten?« fragt Winckelmann 
und antwortet: »Man würde sie nicht in 
Galakleidern, sondern wie eine Schön# 
heit, die man liebte, im leichten Über# 
wurf — kürzlich aus dem Bett erhoben 
— zu sehen wünschen.« Wieder fteigen 
einem sofort Rokokobilder vor den 
Augen auf. Michel Angelo hat sie 
nicht erlangt, über die Werke des 
Altertums aber hat sie sich allgemein 
ergossen. Was ihn also an Michel 
Angelo abftieß, konnte nicht das Un« 
ruhige und Bewegte sein, es mußte die 
Großartigkeit, die Erhabenheit seines 
Stiles sein, die dem zierlichen Rokoko# 
geschmack zuwiderlief. Wie hätte ihm 
sonft der Laokoon ein Werk aller Welt 
zum Wunder sein können. Alle Werke, 
die er preift, die für ihn das Höchfte 
in der Kunft bedeuteten, haben etwas 
von der Leichtigkeit oder Beweglichkeit 
des Rokokos. Schon der Apoll von 
Belvedere, an dem er den Schritt rühmt, 
der gleichsam schwebt, ohne die Erde mit 
den Fußsohlen zu berühren, die Diana 
von Versailles, die leichthinschreitende, 
die Venus von Medici, der er direkt 
Galanterien sagt, und der sich doch 
eine Diana Bouchers an Grazie und 
Koketterie zur Seite fiellen könnte. 

So bedeutet der Ausdruck »edle Ein# 
falt, fülle Größe« weniger die Rückkehr 
zur großen, erhabenen klassischen Kunft 
als etwas Negatives, Abßraktes, jene 
Lösung schließlich von dem, was der 
antiken Kunft und der ihr verwandten 
des Mittelalters und der Barockzeit den 
Inhalt gab. Es blieb zurück eine Form 
ohne Inhalt. Was ah der Antike im 
Gegensatz zur Kunft seiner Zeit Winckel# 
mann begeifterte, war die Abftraktheit 
der Form, die Fremdheit des Inhalts, 
der ihn hier nichts mehr anging, aber in 
den Werken seiner Zeit ihn irgendwie 
betraf. Die Statuen in den Gärten und 
zeitgenössischen Paläften, die Bilder 


frivolen Inhaltes in den Sälen und 
Boudoirs, sie richteten sich an eine be# 
ftimmte Form der Geselligkeit einer 
raffinierten Ariftokratie, die repräsen# 
tativen Figuren der höfischen Porträte 
wollten irgendwie als bekannte Per# 
sönlichkeiten respektiert werden, die 
Heiligenbilder verlangten eine gewisse 
Art des zeremoniellen Kultus, dem ihre 
Gebärden angepaßt waren. Trotzdem 
Winckelmann, um nach Italien kommen 
zu können, zum katholischen Glauben 
übergetreten war, war ihm alles das 
offenbar völlig fremd. Darin war er 
nicht nur Norddeutscher, sondern auch 
der Sohn einer neuen Zeit. In der 
Antike fiel das alles fort. Sie war Form 
ohne Inhalt, oder wenigftens der Inhalt 
war nur theoretisch gegenwärtig, nicht 
mehr unmittelbar lebendig. So war die 
Rückkehr zur Antike in der Tat eine 
Befreiung, die es erlaubte, den tra# 
ditionellen Geschmack in der Kunft 
noch so lange feftzuhalten, bis neue 
Inhalte neue Formen geschaffen hatten. 
So ift eine wenig beachtete, aber für 
Winckelmanns Verftändnis hochbedeut# 
same Stelle zu verliehen. »Die Ge# 
schichte der Heiligen, die Fabeln und 
Verwandlungen sind der ewige und 
faft einzige Vorwurf der neueren 
Maler seit einigen Jahrhunderten. Man 
hat sie auf tausenderlei Art gewandt 
und ausgekünftelt, daß endlich Über« 
druß und Ekel den Weisen in der 
Kunft und den Kenner überfallen muß.« 
Dem liegt die tiefere Einsicht zu Grunde, 
daß die der gesellschaftlichen Konvention 
dienende Form — die Kunft des Ge# 
schmackes, der Schicklichkeit, der Ge# 
bärde — auch konventionelle Inhalte 
verwendet und auf Tradition gegründet 
ift, aber es fehlt noch die andere höhere 
Einsicht, daß mit der Sprengung dieser 
gesellschaftlichen Konventionen nun auch 
eine ganz andere Hingabe an die Natur, 
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an unmittelbare Beziehungen des Gefühls 
zur Umwelt in dieKunft einziehen mußte. 
Hier bereitet Winckelmann Lessing und 
den Sturm und Drang nur vor, er selbft 
dringt mit seinem Negativismus nur bis 
zur reinen abftrakten Form vor. So 
muß man denn neben die wunderbar 
einprägsame, feierliche Formulierung der 
edlen Einfalt und ftillen Größe jene 
andere von der »Unbezeichnung« 
des Schönen halten, »eine Geftalt, die 
weder dieser oder jener beftimmten 
Person eigen sei, noch irgend einen Zu* 
ftand des Gemütes oder eine Empfin* 
düng der Leidenschaft ausdrücke, als 
welche fremde Züge in die Schönheit 
mischen und die Einheit unterbrechen. 
Nach diesem Begriff soll die Schönheit 
sein wie das vollkommenfte Wasser aus 
dem Schoße der Quelle geschöpft, welches, 
je weniger Geschmack es hat, defto ge* 
sunder geachtet wird, weil es von allen 
Teilen geläutert ift.« 

Es ift klar, daß aus dieser Negation 
keine fruchtbare Kunft hervorgehen 
konnte, und daß der Klassizismus des 
18. Jahrhunderts auch eine Kunft ohne 
Inhalt werden mußte. Die Art, wie 
Winckelmann für diese rein formale 
Kunft einen neuen Inhalt suchte, ift 
bezeichnend für die absolute Negierung 
des Lebens, das in der antiken Kunft 
sich eine Form geschaffen hatte. Ver* 
ftandesmäßig sollten die Künftler eine 
Beziehung in ihren Werken niederlegen, 
die zu einem Rätselraten hätte führen 
müssen. »Derjenige Maler, der weiter 
denkt, als seine Palette reicht, wünscht 
einen gelehrten Vorrat zu haben, wohin 
er gehen und bedeutende und sinnlich 
gemachte Zeichen von Dingen, die nicht 
sinnlich sind, nehmen könnte.« Das ift 
Winckelmanns abftruser und doch not* 
wendig aus seiner ganzen Kunft* 
anschauung hervorgehender »Versuch 
einer Allegorie«. Als Beispiel, wie ein 


Ornament in Beziehung zu dem Zweck 
des geschmückten Gegenftandes treten 
könnte, führt er einen Kranz von Oliven 
um eine Öllampe an. Auch die Dar* 
ftellungsweise selbft könnte allegorisch 
sein, wenn die Zeichnung des Flußgottes 
Eurotas »flüssige Umrisse« zeige. Wenn 
Herkules mit einer Hydra von Eisen 
dargeftellt sei, so sei das eine An* 
spielung auf die harten Arbeiten des 
Heros. Juppiter dunkelfarbig dargeftellt, 
weise auf die blitzschwangere Gewitter* 
luft hin. Mit Recht bemerkt Wilhelm 
Schlegel dazu: »Zuweilen sollte man 
denken, es sei ihm nicht um Vorschläge 
für die Kunft zu tun, sondern um Er* 
findung einer neuen Hieroglyphen* 
schrift; und einige Male wird man 
sogar an die abgeschmackten Rebus 
erinnert.« Die Richtung, die die Kunft 
später bei Carftens nahm, der in Alle* 
gorien der Nacht, ja schließlich selbft 
von Raum und Zeit nach Kant, diese 
Intellektualisierung der ursprünglich ganz 
ungeiftigen, körperlichen, griechischen 
Kunft weiterführte, knüpft an Winckel* 
manns negative Auffassung der Antike 
an. Merkwürdig ift, daß sich Winckel* 
mann bewußt war, daß die Inhalte der 
antiken Kunft im Altertum selbft eine 
unmittelbare gegenftändliche Bedeutung 
hatten. »Unsere Zeiten sind nicht mehr 
allegorisch wie das Altertum, wo die 
Allegorie auf die Religion gebaut und 
mit derselben verknüpft war.« Aber 
die Konsequenz zieht er nicht, daß, 
wenn die Verknüpfung mit der Religion 
aufgegeben ift, auch die Form ihre 
Bedeutung verloren hat, oder daß die 
der Antike gleichwertige Kunft die 
chriftliche Kunft des Barock und seiner 
Zeit sein mußte. 

Viel bedeutsamer aber ift eine andere 
Art, mit der Winckelmann der fremd 
gewordenen antiken Kunft, der leeren 
Form einen Inhalt gibt. Es ift dies 
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die Interpretation der Kunfiwerke durch 
eine reiche, blühende Sprache, die Be« 
lebung der Form durch reiche, poetische 
Bilder. Hier ift er wahrhaft schöpferisch 
und Begründer einer neuen verinner* 
lichten Hingabe an die Werke, die, los* 
gelöft von dem geselligen Lebenshinter* 
gründe oder der religiösen Beftimmung, 
nun rein äfthetisch in schwärmerischer 
Hingabe betrachtet wurden. Was in 
dem neuen, sentimentalen Naturgefühl 
der Wertherzeit zum Ausdruck kam, 
jene romantische Hingabe an die Natur, 
in die man hineinlegte, was man aus 
ihr empfangen wollte, das beherrscht 
schon die Interpretation der antiken 
Werke in Winckelmanns leidenschaft* 
licher Sprache. Er ift nicht mehr der 
Kenner alten Stiles, der weiß, wie man 
sich benehmen muß und deshalb auch 
bei einer Statue zu beurteilen vermag, 
ob sie gut ponderiert ift, oder sich auf 
Frauenschönheit auch in Bildern ver* 
fleht. Er ift der Enthusiaft, der von 
der Kunft große, reiche Erlebnisse haben 
will. Äßhetischer Genuß an Stelle ge* 
selliger Vergnügungen und sportlicher 
Freuden, äfthetische Ergriffenheit, an 
Stelle bloß dekorativer Schmückung des 
Daseins, das sind die neuen Werte, 
die Winckelmanns Bedeutung ausmachen. 
Und je weniger unmittelbar die Antiken 
in ihrem Inhalt auf ihn wirkten, um 
so mehr wurde er gereizt, sie mit Leben 
von innen heraus, durch Interpretation 
zu erfüllen. Es ilF'modern, wenn er 
die Muskulatur des Herkules vergleicht 
mit dem Wallen des ruhigen Meeres, 
fließend erhaben und in einer sanften, 
abwechselnden Schwebung, die medi« 
ceische Venus mit einer Rose, die nach 
einer schönen Morgenröte beim Auf* 
gang der Sonne aufbricht und die aus 
dem Alter tritt, welches, wie Früchte 
vor der völligen Reife, hart und herb* 
lieh ift, wie selbft ihr Busen meldet, 


welcher schon ausgebreiteter ift als an 
zarten Mädchen. Ein modernes, 
poetisches Naturgefühl ift die Grund« 
läge dieser Interpretation der Antike 
durch einen Theoretiker, der alle Natur 
verachtet. 

Man könnte ihn den Vater der mo* 
dernen Einfühlungstheorie nennen, deren 
Wesen es ja auch iß, abftrakten Formen, 
Linien, Proportionen durch poetische 
Interpretation reicher Bewegungsvor« 
gänge, die in ihnen symbolisiert seien, 
äfthetisch bedeutsam zu geftalten. Ihren 
Wert hat diese Interpretation immer in 
sich als literarisch«poetisches Produkt. 
In ihrem Einfluß auf die Kunft« 
Produktion ift sie so verhängnisvoll 
wie die ganze kanonische Auffassung 
der Antike, da sie das Abftrakte und 
Leere rechtfertigt und keinen Maßftab 
für Qualität liefert, im Gegenteil das 
Wertlose am ftärkften zur sprachlichen 
Poetisierung reizt. Auch als äfthe« 
tische Erklärung der Kunfiwerke ift diese 
Interpretation irreführend. Nicht im 
Verhältnis zu der Kunft, an der sie 
sich betätigt, sondern als gleichwertig 
neben einer neuen, reiche und ftarke 
Erlebnisse geftaltenden naturaliftischen 
Kunft ift sie einzuschätzen. 

Aber wohl hat sie in einer anderen 
Richtung hin fördernd gewirkt. Indem 
so die Interpretation in berauschender 
Sprache sich die einzelnen Formen des 
Kunftwerkes lebendig machte, bereitete 
sie die eingehende wissenschaftliche 
Analyse und Vergleichung des Kunft* 
Werkes vor. Setzt eine hiftorische Be* 
trachtung an sich schon eine Lockerung 
des unmittelbaren Verhältnisses zu dem 
Gegenftand dieser Betrachtung voraus, 
so ift andererseits die Begeifterung, den 
die Einfühlung in den fremd gewordenen 
Gegenftand verschafft, ein mächtiges 
Vehikel für das hiftorische Interesse 
geworden. So ift Winckelmann der 
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Vater der modernen Altertumswissen« 
scbaft geworden. Nicht in den Resultaten, 
seiner ganz auf einen kanonischen Be« 
griff aufgebauten Theorie von den 
Epochen des Altertums, nicht in der Ein« 
Schätzung spätantiker Kunfiwerke als 
klassischer Produkte sind seine Leittungen 
zu suchen, sondern in der Gesinnung, 
die zu dem Inhalt der antiken Kunft 
nur ein theoretisches, verfiandesmäßiges 
Verhältnis hatte, zu der Form aber ein 
unantikes, sentimentales und modern 
äfihetisches. Und so erleben wir, 
daß eine ganz auf kanonische Vorbild« 
lichkeit der Antike gegründete Lehre 
das wahrhaft Antike negiert, und ihre 
Bedeutung in der Eröffnung eines ganz 
neuen Verhältnisses, dem kanonischen 
entgegengesetzten hat, der individuellen 
gefühlsmäßigen Interpretation sowohl 
wie der hifiorischen Auffassung. Und 
man begreift nun, wie bei Winckelmann 
die bewußte Forderung der Nachahmung 
der Antike und die Aufhellung eines 
antiken Schönheitskanons nur ein Symp« 
tom für den Verfall einer Kunßrich« 
tung iß, die der Antike verwandt war. 
Es brauchten nur die archäologischen 
Entdeckungen des 19. Jahrhunderts zu 
kommen, um Schritt für Schritt die durch 
Winckelmann inaugurierte hißorische 


Auffassung an Stelle der kanonischen 
zu setzen und mit Hilfe der äßhetischen 
Einfühlung jede Epoche der antiken 
Kunß als eine in sich berechtigte zu 
verßehen und zu genießen. Nicht in 
dem Was seiner Lehre, sondern in dem 
Wie liegt Winckelmanns Bedeutung. 
Nicht, daß er die Antike als Vorbild 
pries, iß sein Verdienß, sondern die 
eigentümlich unantike, sentimentale Ge« 
sinnung, mit der er sie umfaßte, konnte 
allein fruchtbar werden im Aufbau der 
modernen Kultur. Wenn wir deshalb 
heute in der Kunß zu antiken Vor« 
bildern zurückßreben, so bleibt die 
Frage noch offen, ob sich nicht in dieser 
Renaissance der Antike auch die Züge 
des modernen Geifies, die der Antike 
widerßreben, erß recht bloßfiellen wer« 
den, und ob sich nicht in der Gesucht« 
heit verrenkter Posen, verzerrter Ge« 
fialten dieselbe Notwendigkeit kund« 
gibt, für den verlorenen Inhalt dieser 
Formen ähnlich einen Interesse er« 
weckenden Gegenfiand zu finden, wie 
ihn Winckelmann in der Allegorie 
finden wollte. Winckelmanns Wirkung 
lehrt deutlich genug, daß das moderne 
Verhältnis zur Antike auf anderen Ge« 
bieten liegt als dem produktiver Kunfi« 
Übung. 


Die Parteien und das Präsidentenamt. 

Von 

W. M. Sloane. 


Die Vereinigten Staaten haben vier Ent» 
wicklungsphasen durchlaufen: die arifio« 
kratische, die demokratische, die imperia* 
lißische und die koloniale. Die erfie 
iß föderal und fallt zusammen mit der 
Bildung der Union, die zweite mit der 
Ausdehnung des Wahlrechts und der Be« 


siedelung des Kontinents, die dritte mit 
dem Bürgerkrieg und dem Wiederauf* 
bau des Staates, die letzte iß die gegen* 
wärtige Phase. Während all dieser 
Phasen hat ein ununterbrochener Pro* 
zeß der Durcheinandermischung der 
einzelnen Regierungsmächte, welche die 
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Schöpfer der Verfassung von einander 
getrennt gehalten wissen wollten, ftatt* 
gefunden. Diese Durcheinandermischung 
ift von Segen gewesen und ift haupt* 
sächlich durch die Parteien verursacht 
worden. Falt ohne daß es bemerkt 
wurde, ilt jedes einzelne Organ der 
föderalen Regierung etwas Unvorher* 
gesehenes, etwas ganz anderes, als es 
werden sollte, geworden. Die be* 
merkenswertefte Umwandlung hat beim 
Präsidentenamte ftattgefunden, und von 
dieser müssen wir die einzelnen Stufen 
ordnungsmäßig aufführen und kurz be* 
sprechen. 

Im allgemeinen entsprechen sie, 
wenn auch nicht chronologisch, den 
Stufen der Entwicklung der Nation und 
sind auf der einen Seite eng mit der 
Persönlichkeit des Amtsinhabers, auf der 
anderen Seite eng mit der Parteipolitik 
verbunden gewesen. Das Präsidentenamt 
sollte dem Amt des Premierminifters in 
England entsprechen, wie es damals be* 
Hand, einer Macht, welche die Politik 
skizzierte und vorzeichnete, die Gesetze 
handhabte und die Regierung auf der 
Höhe erhielt. Dem Inhaber dieses Amtes 
wurde das Ämtervergebungsrecht als 
eine »Hauptquelle des Einflusses« ver* 
liehen; die Selbfilosen würden ohnehin 
patriotisch sein, die Selbftsüchtigen wür* 
den durch Vorteil und Gewinn zu dieser 
Gesinnung gebracht werden müssen. 
Diese Verantwortung nahm Washington 
in vollem Maße auf sich, und Hamilton 
zwang den Kongreß, sich dem Willen 
der Exekutive zu fügen; Jefferson ging 
der Ausübung eines solchen Rechtes 
aus dem Wege. Washington betonte 
seine persönlichen Ansichten in seinen 
Botschaften und suchte die »Geeigneten« 
für die Ämter aus; Jefferson spielte 
die Rolle des einfachen Mannes, der 
die Öffentlichkeit scheut, und dessen i 
Ansicht nicht mehr wert ift als die | 


irgend eines anderen, verbarg seine An« 
sichten bei der Abfassung seiner Bot« 
schaffen, zählte nur Maßregeln auf und 
verlieh Ämter an Männer ohne Er« 
fahrung, die ausgewählt wurden, weil 
sie Einfluß auf die einfachen Leute 
hatten. In dieser etwas ausweichenden 
Methode fteckte aber doch ein reeller 
Einfluß des Parteigeiftes auf die Präsi« 
dentschaff, wenn er auch so verborgen 
wie möglich gehalten wurde. Bis Ende 
der Regierung Monroes war der Partei« 
geift immer noch in anßändiges Dunkel 
verbannt. Aber unter John Quincy 
Adams wurde er nicht mehr zurückge« 
halten, ftolzierte keck in das helle Tages« 
licht hinein, verursachte dabei die größte 
Unordnung und gab dem schon ge« 
sunkenen Ansehen des Wahlmänner« 
kollegiums den Todesftoß. Die Ten* 
denz bis hierher war die der Kontrolle 
der Exekutive durch den Kongreß 
gewesen: die Regierung wurde anftändig 
geführt, den Gesetzen Gehorsam ver« 
schafft, aber der Präsident ergriff nicht 
die Initiative bei der Gesetzgebung, 
noch setzte er mit Hilfe seines Amts« 
Vergebungsrechts eine beftimmte Politik 
durch; auch wurde das Vetorecht nur 
selten ausgeübt. Das Amt des Präsi« 
denten wurde nicht als ein repräsenta« 
tives Amt angesehen. 

Das war aber unvermeidlich, als das 
Wahlmännersyftem zu dem wurde, was 
es bei Jacksons Wahl war, nämlich ein« 
fach der Leiter des öffentlichen Willens, 
der durch die Parteitätigkeit ausgedrückt 
wurde. Die Wahlmänner waren in den 
Jahren 1789 und 1792 unabhängig, 
fühlten im Jahre 1796 den Parteidruck, 
und die Loyalität der Partei gegenüber 
nahm späterhin so zu, daß Partei« 
befehlen unbedingt gehorcht wurde und 
jedes eigene Ermessen der Wahlmänner 
verschwand. Anfangs wurden die Wahl« 
männer nur in drei Staaten vom Volke 
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nach dem Syftem der allgemeinen Wahl# 
liften gewählt, jetzt geschieht diesin allen 
Staaten ohne Ausnahme (und zwar durch 
eine relative Majorität: Pluralität), und 
der Präsident wird weder vom Volk, 
noch von den Wahlmännern, sondern 
eigentlich von den Staaten gewählt: 
1100 Stimmen im Staate New York 
warfen 36 Wahlmännerftimmen für 
Cleveland gegen Blaine in die Wag« 
schale und entschieden die Wahl. Hayes 
hatte beinahe eine Viertelmillion Stimmen 
weniger als Tilden; und Harrison 
wurde gegen Cleveland bei einer Minori« 
tät von 95,000 Stimmen gewählt. In 
der letzten Wahl hatte Wilson 6,157,000, 
Roosevelt 3,928,000, Taft 3,376,000 
(zwei Staaten), Debs 674,000, Chapin 
161,000: beinahe zwei Millionen Minori« 
tät. Wenigftens drei Millionen Wähler 
haben ihre Stimme nicht abgegeben, daher 
hat Wilson aus einer möglichen Stimmen« 
zahl von 18,000,000 ungefähr ein Drittel 
erhalten. Dennoch fühlt er sich wie 
jeder Präsident dem ganzen Volke 
gegenüber verantwortlich, und die 
meiften von ihnen betonen dies auch 
(vielleicht gerade aus diesem Grunde) 
ebenso wie ihre Loyalität gegenüber 
ihrer Partei; jedenfalls so unvollkommen 
der Notbehelf auch logisch sein mag, 
wird der Präsident allgemein als Ver# 
treter des ganzen Volkes betrachtet und 
ift seit Jacksons Tagen als solcher be« 
trachtet worden. Nachdem das Wahl« 
männersyftem vollftändig zu einem Teil 
der Parteimaschine geworden ift, hat 
das Präsidentenamt eine Art nicht partei« 
liehen Charakter bei jeder seiner vier 
Funktionen angenommen, obwohl der 
Inhaber in erfter Linie, ehe und nach« 
dem er sein Amt erreicht hat, Partei« 
führer sein muß. 

Das zeigt sich bei jeder seiner vier 
Funktionen, welche auswärtige Ange« 
legenheiten, innere Verwaltung, Initiative 


oder Zurückdämmung der Gesetzgebung, 
und Verleihung von Ämtern in sich 
schließen. Diese Funktionen übt er 
persönlich oder durch sein Kabinett aus, 
einen Körper, der mit wenigen Aus« 
nahmen, die wir außer Acht lassen 
können, ganz der Partei des Präsidenten 
angehörte und, was das allerwichtigfte ift, 
dies auch in seinen Beziehungen zum 
Kongreß zum Ausdruck brachte. Der 
Einfluß des Präsidenten auf die natio# 
nale Politik ift schon hervorgehoben 
worden; selbft Präsidenten von ge# 
ringer Bedeutung haben Hohes erreicht. 
Van Buren setzte das Syftem des unab« 
hängigen Schatzamtes durch, Tyler eine 
entschlossene Finanz« und Tarif#Politik, 
während Fillmore, Pierce und Buchanan 
die Kompromisse in der Sklavenfrage 
erzwangen. Johnson erlitt mit seiner 
Politik des Wiederaufbaues Schiffbruch, 
aber der Kongreß errang den Sieg über 
ihn nur durch einen Appell an das Volk, 
das souverän über der Regierung 
ßeht. Der Kongreß bringt allerdings 
Gesetze vor und redet große Worte, 
aber wichtige Bills gehen ohne die 
Unterftützung der Regierung nicht durch, 
selbft Tarif« und Silber«Bills haben keine 
günftige Majorität gefunden, wenn der 
Präsident sie offen verurteilte, und im 
Jahre 1893 ift der Senat direkt durch 
moralische Gewalt dazu gezwungen 
worden, die Sherman «Akte gegen die 
Überzeugung seiner Majorität zu wider« 
rufen. Die Regierung hatte eben ohne 
Frage das Volk auf ihrer Seite. Diese 
repräsentative Macht wurde doppelt 
klar in den Fällen von Tyler, Johnson 
und Cleveland, die alle nicht nur die 
Führung ihrer Partei verloren, sondern 
sogar von ihrer Partei verleugnet wurden 
und dennoch durch exekutive Maß« 
regeln die ganze Tätigkeit ihrer Par« 
teien monopolisierten. Der Kongreß 
ift sich seiner selbft gar nicht sicher 
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angesichts einer großen Zwangslage 
(das Volk noch viel weniger) und bei« 
freit infiinktiv die Exekutive von allen 
Hinderungen und Hemmungen, indem 
er alle notwendigen Anträge ohne 
weiteres annimmt. Der Bürgerkrieg, 
der Gold*Reservefond und das Wäh* 
rungssyftem, die Ausgaben von An* 
leihen bieten Beweise hierfür. Noch 
weiter: als in jüngfter Zeit der Kon* 
greß unter seinem zwischenfiaatlichen 
Handelsgesetz die Exekutive für die 
Offenhaltung der öffentlichen Verkehrs* 
wege verantwortlich machte, war es 
unvermeidlich, daß, als Obftruktionen, 
die von den Staaten gebilligt wurden, 
wie bei den Eisenbahnßrikes im Jahre 
1894 eintraten, die föderale Exekutive 
die Obermacht über die Staaten haben 
mußte und somit die letzte Spur von 
der Lehre von den Rechten der Staaten 
hinwegwischte. Und das ganze Land 
ßimmte dem bei. 

Der Drang des Volkes wie seiner 
Vertreter, die Macht des Präsidenten 
zu ßärken, zeigt sich jedoch am deut* 
lichßen bei der Ausübung seiner be* 
schränkten Rechte beim Abschließen 
von Verträgen und seiner unbeschränkten 
Macht über den Geldbeutel durch den 
Kongreß. Ursprünglich nur ein Kon* 
glomerat von eifersüchtigen und mit 
einander hadernden Gemeinwesen hat 
der ftetige Druck der Ereignisse und 
auch der der öffentlichen Meinung die 
Staaten doch zu einer Nation zusammen* 
geschweißt. Dazu hat die Parteiregie* 
rung in vielen Beziehungen beigetragen, 
in keiner aber so kräftig wie bei der 
Ausdehnung der Machtbefugnisse des 
Präsidentenamtes. Selbft die Präsidenten, 
die durch Zufall zu ihrem Amte kamen, 
haben eine unvorhergesehene Macht 
genossen, und das Amt des Vize* 
Präsidenten iß nicht so verächtlich, wie 
es schien, als die Macht des Präsidenten 


noch in ihren Anfängen lag und die 
Erreichung des Amtes durch einen 
Todesfall wenig mehr als äußere Würden 
verlieh. Jede öffentliche Anklage hat 
sich gegen die Macht des Präsidenten 
als ohnmächtig erwiesen. Bei den 
Verhandlungen über Verträge fieht die 
Exekutive naturgemäß an erßer Stelle; 
der Senat interveniert noch energisch 
durch seine häufigen Weigerungen, die 
Verträge zu ratifizieren, wenn seine 
Würde oder seine Rechte in Frage 
kommen, aber das iß auch die einzige 
Grundlage, auf der er sich weigern 
kann, wenn er dabei die moralische 
Unterßützung des Volkes genießen 
will. Wenn die auswärtige Politik der 
Regierung und keine Schmälerung irgend* 
welcher Rechte und Privilegien oder 
Nichtbeobachtung von Höflichkeits» 
formen in Frage kommt, so setzt die 
Exekutive, selbß wenn die Stimmung 
nicht günßig iß und Geldbewilligungen 
notwendig sind, doch schließlich immer 
ihren Willen durch. Dasselbe gilt von 
Ernennungen, die meiß ganz selbß* 
verßändlich gebilligt werden, obwohl 
in dem Punkte des wichtigen Ämter* 
Verleihungsrechts sich der Senat eine 
Kontrolle angemaßt hat, die weit über 
alle Erwartungen hinausgeht. 

Das rührt wiederum von der Not* 
wendigkeit her, die Parteimaschine in 
allen Staaten in gutem Zufiande zu er* 
halten. Die genaueßen Berechnungen 
werden im voraus von den Senatoren 
über ihren Anteil an diesem Recht und 
an der sogenannten »courtesy of the 
Senate« angeßellt; d. h. es herrscht 
ein ßillschweigendes Übereinkommen 
darüber, daß jedes Mitglied ungehindert 
seinen Interessen nachgehen kann; eine 
Ernennung, die der Präsident mit der 
Zußimmung des daran interessierten 
Senators macht, findet faß immer die 
Billigung des Hauses. Es gibt aller* 
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dings Ausnahmefalle, besonders wo die 
Richterftellen im oberften Gerichtshof 
in Betracht kommen. Ihre politische 
Haltung und ihre vergangene Laufbahn 
werden genau geprüft; wo immer Partei* 
interessen durch Verzögerung oder 
Zurückweisung gedient werden kann, 
wird die Zußimmung versagt. 

Aber auch hier ift der Präsident im 
Vorteil und pariert den Schlag der 
Legislative oft mit Erfolg. Die Ver* 
Weigerung von Geldern für exekutive 
Maßregeln hält die Räder der Staats« 
maschine an, und ift bei den Wählern 
nicht beliebt; dies Mittel ift also nicht 
anwendbar. Die Zurückweisung einer 
Ernennung bezeugt die Wachsamkeit 
der Senatoren, aber die Exekutive hat 
das absolute Recht, Beamte ihrer Ämter 
zu entsetzen. Es ift leicht, dem Kon* 
greß durch eine Ernennung ein Schnipp* 
chen zu schlagen, indem man eine Amts* 
Vollmacht bis Ende der Sitzungsperiode 
erteilt und sie dann, falls der Senat 
seine Zuftimmung verweigert, wieder 
erneuert. Auf diese Weise wurde 
während der ganzen zweiten Amtszeit 
Jeffersons ein Marineminifter im Amte 
erhalten; auf ähnliche Weise sicherte 
sich Jackson ohne Zuftimmung des 
Senats einen Finanzminifter, der lange 
genug im Amte blieb, um seine (Jack* 
sons) Pläne auszuführen; bei niedrigeren 
Ämtern sind solche Fälle sehr häufig. 
So kann die Exekutive selbft bei einer 
feindlich gesinnten Legislative durch 
Ausübung ihres Amtsverleihungsrechts 
Vorteile für die von ihr vertretene 
Partei erringen, d. h. sie kann unter 
allen, wenn auch noch so ungünftigen 
Bedingungen die Parteimaschine wohl 
geölt und gut im Gange erhalten. 
Sie braucht weder Verschiebungen inner* 
halb der Regierung noch Widersetzlich« 
keit der Partei zu fürchten. 

Obwohl es ursprünglich nicht beab* 


sichtigt worden war, daß eine einmalige 
Wahl zum Präsidenten einen durch 
Gebrauch erlangten Anspruch auf eine 
zweite Inhaberschaft des Amtes ver* 
leihen solle, so haben doch die Demo« 
kraten das Syftem der zweimaligen 
Amtsinhaberschaft entwickelt und wo 
immer möglich in Anwendung gebracht, 
und dies ift später bei der republikani« 
sehen Partei eine Art ungeschriebenes 
Gesetz geworden. 

Nun ift es aber die Partei, die den 
Kandidaten für die Präsidentschaft zum 
erften wie zum zweiten Mal aufftellt; 
die Partei hat ihre fortdauernde Organi« 
sation durch ihre ftaatlichen und na* 
tionalen Komitees, welche wiederum die 
Wahl der Delegierten zu den Konventen 
sichern, und im letzten Grunde muß 
ein Präsident sich während seiner erften 
Amtszeit mit seiner Partei wegen der 
zweiten Aufftellung als Kandidat gut 
ftellen, und während seiner zweiten muß 
er die moralische Verpflichtung fühlen, 
die Herrschaft seiner Partei zu sichern, 
um sich durchzusetzen. 

Bryce sagt in Hinsicht hierauf: »Partei« 
Regierung mag notwendig sein. Soweit 
wir es verliehen, ift sie notwendig. Aber 
es ift eine unselige Notwendigkeit.« 
Dann spricht er von ihrem Verderb« 
liehen Einfluß auf die Regierung, ihrer 
aufdringlichen Haltung gegenüber frem* 
den Staaten und heimatlichen Idealen. 
Ofirogorski meint, daß das Syftem der 
Konvente und die Parteiorganisation in 
beklagenswerter Weise das Amt des Prä* 
sidenten herabgewürdigt haben, indem 
sie dem Volke nur eine Wahl zwischen 
zwei Kandidaten lassen, wobei sie die 
Exekutive zu eng mit der Legislative 
verknüpfen und dem Präsidenten als 
Hauptziel die Stärke seiner Partei vor« 
Hecken, ihm Agenten aufzwingen, 
welche die Parteiführer gewählt haben 
und seine koordinierten Machtbefug* 
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nisse denen des Kongresses unter« 
ordnen. 

Die Ansichten dieser bedeutenden 
Männer sind denen der Amerikaner im 
allgemeinen diametral entgegengesetzt. 
Für uns ift es ein Gewinn, daß es eine 
regierende Klasse, die wie im Anfang 
Gesetze einfach diktierte, nicht mehr 
gibt; es ift ein ungeheurer Gewinn, 
daß durch die Parteiorganisation euro« 
päische Einwanderer willkommen ge« 
heißen, in die Reihen eingeschrieben 
und zur Teilnahme an der Regierung 
erzogen werden; es ift von allerhöchfter 
Wichtigkeit, daß das Volk in dem Prä« 
sidenten, wenn auch in noch so unvoll« 
kommener Form, seinen Tribunen sieht. 
Uns sind diese Vorteile klar; und die 
Wirkung der Partei in ihrem Einfluß 
auf die Regierung, die unsere eigenen 
gemäßigten Ideale der Selbftsucht der 
fremden Staaten aufzwingt und sich 
mehr reformierend als umftürzlerisch 
zeigt, ift nichts weniger als unheilvoll. 
Unheil ift ftets mit einer föderalen Re« 
gierung verbunden wie mit jeder an« 
deren Form sozialer Ordnung. Staats« 
kunft befteht nicht darin, das positiv 
Gute dem positiv Bösen vorzuziehen, 
sondern darin, das kleinere von zwei 
Übeln zu wählen. Natürlich (teilen 
wir Vergleiche an zwischen unseren 
Sorgen und denen anderer Staaten; der 
Vergleich zeigt uns, daß wir in Amerika 
noch weit von dem tausendjährigen 
Reich entfernt sind, aber er gibt uns 
auch den Mut, unser Staatsgebäude aus« 
zubessem und zu fettigen, die nötigen 
Änderungen hoffnungsvoll zu treffen 
und, soweit in unserer Macht fteht, das 
Haus, in dem wir wohnen, zu ver« 
schönem. 

Viel Übertreibungen und großer Man« 
gel an präziser Sprache machen sich in 
den amerikanischen Büchern über die 
sogenannte politische Wissenschaft in 


Bezug auf das Präsidentenamt breit. 
Danach soll der Präsident Streitfragen 
genau feftftellen, Parteiftreitigkeiten und 
Parteikniffen ein Ende bereiten, brennende 
Fragen lösen und die oder jene Politik 
durchsetzen. John Quincy Adams hat 
gesagt, daß die Rechte des Präsidenten 
»ausgedehnter und komplizierter« seien 
als die der Legislatur; Seward hat den 
Präsidenten einen König innerhalb ge« 
wisser Grenzen genannt, was er aller* 
dings auf seine Weise auslegt; Hayes 
glaubte von sich als Präsident, daß er 
»das Volk in seiner Hand« halte; ein 
hervorragender Jurift (Hare) sagt bei 
einer Aufzählung seiner militärischen 
und Patronats« und Veto«Rechte, daß 
diese »mehr wahrhaft königlich« seien 
als die eines englischen Monarchen. 
In all diesen Aussprüchen fteckt viel 
Wahrheit, aber durchaus nicht die ganze 
Wahrheit; das Amt wird mit dem Amts« 
inhaber durcheinander gemengt. Es 
herrscht das Gesetz, erhaben über alle 
Menschen; der Präsident von geftem 
ift der Farmer, der Redakteur, der 
Rechtsanwalt, der Professor von heute; 
plutokratische und selbft ariftokratische 
Vorrechte dauern nur drei Generationen 
— »from shirt sleeves to shirt sleeves« — 
und wo alle frei sind, ift es lächerlich 
von Sklaverei, Dienftbarkeit oder Leib« 
eigenschaft zu reden. Wo eine absolute 
Gleichheit der Entwicklungs« und Fort» 
kommensmöglichkeiten herrscht, ergibt 
sich die bürgerliche und politische 
Gleichheit von selbft; wenn man von 
Lohnsklaverei spricht, so ift das ein 
Bekenntnis der Schwäche, und politische 
Einrichtungen könnten die Begabung 
eines Volkes nicht schaffen, sie können 
nur jedem Grad von Begabung, posi» 
tivem wie negativem, die Möglichkeit 
geben, sich durchzusetzen. Die mensch« 
liehe Natur ändert sich in den Jahr« 
hunderten nur wenig, und die Um« 
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gebung, von der sie ihre Nahrung be* 
zieht, gibt den niedrigen wie den hohen 
Intellekten ihre Fortkommensmöglichkeit. 
Die Neigung, im Präsidentenamt einen 
Mann zu sehen, der allen Unfähigen 
und Sündigen Zuflucht gewährt, liegt 
in der Schwäche der menschlichen Natur 
begründet; das hat aber nichts mit dem 
Einfluß der Partei, mit Parteipolitik oder 
mit Parteiregierung zu tun. In der ameri* 
kanischen Geschichte hat es kein goldenes 
Zeitalter gegeben; das Präsidentenamt 
von heute, wie es die Parteiregierung 
geformt hat, ift in sich ein schöneres 
Amt als am Anfang, weil der Präsident 
ftark ift und weil er einem Volke, einer 
Partei und einem sozialen Empfinden, 
wie es bisher noch nicht da war, direkt 
verantwortlich ift. Die gegenteilige An* 
sicht der Idealifien richtet viel Schaden 
an; ihre Bemühungen müssen zurück* 
gewiesen werden. 

Ohne Agitation gibt es keine Ent* 
Wicklung, und Propheten des Unheils 
müssen ihre wichtige Rolle spielen. 
Durch die Findigkeit ihrer Angriffe auf 
befiehende Inftitutionen ift das Un* 
sichere am amerikanischen Präsidenten* 
amt genügend bloßgeftellt worden. Der 
Präsident, behaupten diese Kritiker, ift 
in den Händen der Senatoren, von 
denen jeder seinen Sitz einnimmt, weil 
er die Wähler seines Staates für sich 
gewonnen hat, wodurch er den Präsi* 
denten einschüchtert. Eine Befreiung 
von dem joch wäre nur möglich, wenn 
dem Senat sein Beftätigungsrecht ge* 
nommen und das Recht, alle Ämter zu 
verleihen, ohne Kontrolle dem Präsi« 
denten übertragen würde. Das würde 
die ganze Verantwortung auf seine 
Schultern legen. Außerdem kann das 
öffentliche Wohl die Aufmerksamkeit, 
welche die Exekutive ihm schuldet, auf 
sich ziehen, wenn der Mann und das 
Amt vollftändig von der Parteimaschine 


getrennt werden, und zu diesem Zwecke 
müßte seine Amtsdauer sechs oder 
sieben Jahre betragen, aber ohne Wieder* 
wähl. Seine Augen, Ohren und Hände 
— die Minifter seines Kabinetts — 
müßten Sitze im Kongreß und in den 
Komitees haben, um Regierungsmaß* 
regeln zu befürworten und die führenden 
Staatskräfte einander näher zu bringen. 
Das alles sind reine Annahmen, daß 
etwas anderes besser ift als das, was 
augenblicklich da ift, nur weil es etwas 
anderes ift. Der Grundirrtum solcher 
Reformatoren mag millionenmal klar« 
gelegt und bewiesen werden; er wird 
wie alles Verkehrte immer wieder auf« 
tauchen. Dieser Irrtum nimmt die Ge« 
ftalt der Heuchelei an: volkstümliche 
und freie Regierung, so sagen wir; aber 
die Volksftimme ift nicht Gottes Stimme, 
sie irrt in Wut, in Wahnsinn und muß 
gezügelt und als für Momente irrsinnig, 
als ausbrechende Krankheit behandelt 
werden. Das ift der allen Logikern 
so wohl bekannte Trugschluß. Die Be* 
Ziehungen zwischen dem Präsidenten« 
amte und der Parteimaschine, wenn sie 
auch, wie schon gezeigt, in einzelnen 
Phasen von Obel sind, haben sich doch 
hiftorisch und normal entwickelt. 

Theorien, die dem Präsidenten eine 
ungeteilte Verantwortlichkeit übertragen 
möchten, würden ihm auch eine unge« 
teilte Macht übertragen, die weit über 
das hinausgehen würde, was er, so wie 
er jetzt eingeschränkt ift, je zu erreichen 
hoffen kann. Diejenigen, die behaupten, 
daß wir einen König hätten, sind gerade 
die Leute, die unbewußt die Wirklich* 
keit des Absolutismus fördern. Der 
schlechte Ruf, den Parteien und Partei* 
führer haben, schließt eine Reform ihres 
Charakters, ihrer Art aus; (teilt sie durch 
Gesetze ins helle Tageslicht, erkennt 
ihre Macht an, so werden sie harmlos 
wie Tauben sein. 
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Das Erstehen des deutschen Volkstums und seine 
Verbreitung im Mittelalter. 

Von 

R. Hoeniger. 


Die Absicht der folgenden Ausführun* 
gen ift darauf gerichtet, fefte Vorftellun» 
gen darüber zu gewinnen, wie aus dem 
räumlich unsicher begrenzten Gesamt» 
bereich urzeitlich»germanischen Wesens 
ein deutsches Volkstum sich aus» 
geschieden hat, welchen Wohnraum es 
bis zum Ausgang des Mittelalters ge» 
wann, und in welchem Umfange über 
die deutschen Grenzen hinaus eine 
deutsche Einflußnahme auf fremdvöl» 
kische Außenlande erfolgte. 

* 

Die vielumftrittene Frage nach den 
Ursitzen der Germanen lasse ich un» 
erörtert. Ich beschränke mich auf die 
Anführung der gesicherten Tatsache, 
daß die Germanen zu Beginn unserer 
Zeitrechnung die Lande von der sar» 
matischen Tiefebene bis an den Rhein, 
einschließlich der skandinavischen Halb» 
insei, innehatten. Sie haben in der 
Folge in breitem Strom das Gebiet des 
römischen Imperiums überflutet. In 
Italien und Frankreich, in Spanien und 
Nordafrika erftanden germanische Staats» 
gründungen. In Rom und Karthago 
haben germanische Heerkönige ihr Hof» 
lager aufgeschlagen. Noch verwegener 
erscheinen die kecken Züge der Nor« 
mannen. In Süditalien und Nordfrank» 
reich treten sie als Herren auf. In 
Rußland gehen die Anfänge ftaatlicher 
Ordnung auf normannische Waräger 
zurück. Von den baltischen Geftaden 
führten kühne Seefahrten die Wickinger 
bis nach Island und Grönland. Ihre 


Schiffe sollen, fünfhundert Jahre vor 
Columbus, die Küfte des nordameri» 
kanischen Feftlandes erreicht haben. 
Es verschlägt wenig, ob wirklich die 
erfte Entdeckung Amerikas ihnen zu« 
zuschreiben ift oder nicht. Sicherlich 
haben sich nach allen Seiten hin Wagemut 
und Heldenkraft der Germanen über» 
wältigend zur Geltung gebracht. 

Aber diese Recken, die in alle Weiten 
hinauszogen, die jeden Gegner mit 
spielender Kraft bezwangen, sie haben 
keinen geschlossenen Staat aufgerichtet 
wie die Römer oder wie die siegreichen 
Nachfolger Muhammeds. Sie haben in 
den eroberten Gebieten sich nicht durch» 
weg politisch behauptet und an mehr 
als einer Stelle selbft ihre germanische 
Eigenart eingebüßt. Nur in mittleren 
und nordischen Breiten sind germanische 
Staatsgründungen von bleibender Dauer 
entftanden. Im Süden sind edle Ger» 
manenftämme zugrunde gegangen oder 
fremdem Volkstum eingeschmolzen wor» 
den. 

Es ift gelegentlich die Klage laut 
geworden, daß mit ihnen ein Stück 
deutscher Kraft unserem Volke ver» 
loren gegangen sei, daß sie dem gleichen 
Geschick erlegen wären, dem Deutsche 
auch später so oft noch verfielen, zum 
Kulturdünger für fremde Volkesart zu 
werden. Eine solche Auffassung scheidet 
zunächft nicht scharf genug: Germanen» 
tum und Deutschtum. Alle jene Ger» 
manenftämme, die außerhalb des späteren 
deutschen Sprachgebietes sich feftsetzten, 
sind Glieder der großen germanischen 
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Völkerfamilie, von der auch das deutsche 
Volk seine Abkunft herleitet; aber 
Deutsche im eigentlichen Sinne sind 
sie nicht gewesen, oder richtiger: nicht 
geworden. In den Bannkreis der 
engeren deutschen Geschichte sind sie 
überhaupt nicht eingetreten. In Skan» 
dinavien haben die Einen ein Volkstum 
begründet, das dem deutschen verwandt, 
aber doch durchaus selbfiändig geartet 
iß; in England haben die Andern die 
germanische Seite des angelsächsischen 
Wesens beßimmt. Daneben sind aller* 
dings auch Verlufie zu verzeichnen, — 
noch nicht des Deutschtums, sondern 
des Germanentums. Auf russischem 
Boden sind die wenigen Tropfen ger* 
manischen Blutes in der Flut fremden 
Volkstums verschwunden. Die ger* 
manischen Stämme endlich, die in der 
Völkerwanderung südwärts gezogen 
waren, sind untergegangen oder dem 
Romanentum eingegliedert worden. Den 
romanischen Nationen haben sie außer* 
ordentliche Werte zugeführt und damit 
in der Verjüngung der Alten Welt 
einer großen geschichtlichen Sendung 
gedient. Der Adel Italiens, Frankreichs, 
Spaniens ift durch einen ßarken ger* 
manischen Einschlag gekennzeichnet. Das 
frische Leben, das dort in der Folge 
erblühte, wurzelt zu einem guten Teil 
in den Trägem germanischen Wesens, 
die mit dem Romanentum verschmolzen 
sind. 

Hier hat also der Hinweis auf die 
Stärkung fremden Volkstums durch ger* 
manisches Blut sein Recht. Nur daß 
ganz ebenso das deutsche Volk fremde 
Beßandteile in sich aufgenomraen hat. 
Kein Volkstum deckt sich ganz mit 
einer Rasse. »Volkstum« erhält sein 
eigenfies Gepräge von zwei Seiten her: 
durch die Verbindung der Rasse mit 
dem Boden, also durch die Einwirkung 
der Landesnatur, und: durch Ein* 


Schmelzung fremder Rassen «Elemente. 
Aber in jedem Volkstum schlägt dann 
doch unter allen Kreuzungen und Ver¬ 
mischungen eine befiimmte Rasse durch, 
»gibt die Obertöne an«, wie Lamprecht 
das Verhältnis des Germanischen zum 
Deutschen gekennzeichnet hat. 

Auf dem Boden des römischen Im* 
periums sind die germanischen Eroberer, 
losgesprengt von der alten Heimat und 
ohne Zuzug von dort, als , Rasse* schon 
durch ihre geringere Zahl der einge* 
sessenen Bevölkerung gegenüber in die 
zweite Reihe gedrängt worden. In 
derselben Richtung wirkte die überlegene 
fremde Kultur, die die eingerückten 
Germanen der romanischen Sprachge* 
meinschaß zuführte. Endlich bleibt der 
Einfluß des Klimas zu beachten. Es 
scheint, daß germanisches Wesen in 
mittleren und nordischen Breiten ge* 
sunder und lebensfrischer gedeiht als 
unter südlicher Sonne. — Aber hätten 
Goten, Vandalen, Burgunder und Longo* 
barden die angefiammte Sprache und Art 
in den neuen Sitzen mit glücklicherem 
Erfolge behauptet, sie hätten, mensch* 
lichem Ermessen nach, am gegebenen 
Ort und in jener Frühzeit germanischen 
Werdens ein Volkstum gefialtet, das 
mindefiens ebenso deutlich, wahrschein* 
lieh noch sehr viel entschiedener vom 
heutigen Deutschtum sich abhöbe wie 
das Skandinaviertum oder das Angel* 
sachsentum. 

Deutsches Volkstum hat in der 
Mitte unseres Erdteils seine Heimßätte 
gefunden: 

»Von der Maas bis an die Memel, 

Von der Etsch bis an den Belt« — 

Als kriegerische Nomaden sind die 
germanischen Vorfahren des deutschen 
Volkes von Ofien oder Nordofien her 
in das heutige deutsche Land einge* 
rückt. Am Rhein und an der Donau haben 
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die Römer einen Grenzwall gegen sie 
aufgerichtet. Das nötigte den Weit« 
germanen den Zwang zu fefter Siedlung 
auf. Zwischen Rhein und Elbe vollzog 
sich der Obergang zu einem wehrhaften 
Bauerntum, das mit der Scholle 
verwuchs; während im Olten auf den 
weiten Ebenen jenseits der Sudeten und 
Karpathen das kriegerische Wanderleben 
der Germanen noch ungebrochen fort« 
dauerte. Dort sind jene großen Volks« 
heere der Goten und Vandalen, der 
Burgunder und Longobarden »als ge« 
waltige, in kriegerischer Ehre und Pflicht 
organisierteMassen erwachsen« (Nitzsch), 
die hinterdrein der Hunnenanfiurm mit 
plötzlichem Ruck wefiwärts schob. Über 
die bereits fefler im Boden wurzelnden 
Weltgermanen sind sie hinweggeflutet, ins 
Römerreich hinein. Der Zusammenhang 
der Oltgermanen mit den bäuerlichen 
Stämmen, die die Träger der deutschen 
Geschicke wurden, riß damals ab. Der 
weltelbische Wohnraum ift das eigent« 
liehe Stammland des deutschen Volks« 
tums geworden. Von diesem Mutter« 
boden aus hat in langer Entwicklung 
unter mancherlei Schwankungen das 
deutsche Sprach« und Wohngebiet 
Mitteleuropas sich geformt, wesentlich 
beeinflußt durch die geographischen 
Bedingtheiten. 

Überall, wo nicht von der Natur 
feite Schranken gezogen sind, haben 
Volks« und Staatsgrenzen durch die 
Jahrhunderte mannigfach sich ver« 
schoben. Nirgends in flärkerem Maße 
als für das deutsche Volk; weil Deutsch« 
land als das Land der Mitte mehr als 
jedes andere Volksgebiet unseres Erd« 
teils offene Grenzen hat, die zur Aus« 
dehnung einladen, aber auch fremder 
Einwirkung leichten Zutritt gewähren. 
Darum hängt Sicherheit und geschlossene 
Kraft, fefter Grenzschutz und Gewähr« 
leiftung der nationalen Besonderheit, 


heute so gut wie im ganzen Verlauf 
unserer Geschichte, mehr als bei andern 
Völkern, von der Geftaltung der po« 
litischen Macht ab. 

Betrachten wir rein geographisch das 
heutige deutsche Siedlungsgebiet in 
Mitteleuropa. — Im Norden ift durch 
Oft« und Nordsee eine klar umrissene 
Grenze gezogen, abgesehen von der 
jütischen Halbinsel, wo der Übergang 
vom deutschen ins dänische Sprachgebiet 
ohne erkennbaren Einschnitt verläuft. — 
Das gleiche gilt im Welten über die 
Niederlande hin nach Nordfrankreich 
hinein. Erft dem mittleren Frankreich 
gegenüber bilden Ardennen, Vogesen 
und Jura etwas wie einen Grenzwall, 
freilich nicht auch ein wirkliches 
Verkehrshemmnis. — Fefter schließen 
nach Süden hin die Alpen unser 
deutsches Land ab. Aber selbft hier 
öffnen sich Pässe und Quertäler als 
Tore für Ausgang und Zugang. — 
Im Südoften weift die Donau aus 
dem deutschen Gebiet hinaus. Ihr 
Stromlauf erschließt den Zutritt durch 
Ungarn nach dem Schwarzen Meer. — 
Nordoftwärts endlich, in dem nach 
Rußland sich erbreitemden Tiefland, hat 
die Natur jeden Halt für eine Ver« 
teidigungslinie versagt. 

Aus diesen geographischen Bedingt« 
heiten hat das Schwanken der nationalen 
Scheidelinien sich ergeben, die Bildung 
von Übergangsftrecken in fremdes 
Volkstum, die ganze Unsicherheit der 
nationalen Abschließung, die an mehr 
als einer Stelle noch heute fühlbar ift. 

Ich gebe vorgreifend einen flüchtigen 
Überblick der wechselnden Grenzge« 
ftaltung. Im Weften hatten die Römer 
den Rhein als Grenzftrom Germaniens 
anerkannt wissen wollen. Ein Huß« 
lauf kann in Zeiten unentwickelten 
Verkehrs eine Völkerscheide bilden. 
Aber schon in den Anfängen unserer 
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beglaubigten Geschichte iß von den 
Weßgermanen die Rbeingrenze über« 
schritten worden. Als die römische 
Grenzmacht ermattete, waren Franken 
und Allemannen auf das linke Rhein« 
ufer vorgedrungen. Seitdem iß der 
Rhein ein deutscher Strom geblieben. In 
dem jahrhundertelangen Ringen zwischen 
Germanen und Keltoromanen sind die 
anfänglich weit ausgreifenden links« 
rheinischen Erfolge z. T. zunichte ge« 
macht worden. Nur ein Verhältnis« 
mäßig schmales Gebiet iß deutsches 
Land geblieben, im wesentlichen, 
soweit geschlossene deutsche Bauern« 
Siedlungen reichten. Wo die Franken 
darüber hinaus lediglich ab eroberndes 
Herrenvolk vorgerückt waren, haben 
sie ihre germanische Eigenart ebenso 
drangeben müssen wie die erobernden 
Oftgermanen auf dem Boden des Römer« 
reichs. Politische Eroberung iß noch 
nicht nationale Errungenschaft. Der 
Kampf um die fiaatlichen Grenzen 
iß im Weßen immer von neuem ent* 
brannt; der völkische Besitzßand, d. h. 
der Geltungsbereich deutscher und fran« 
zösischer Zunge, iß seit der Karolinger« 
zeit nahezu unverändert geblieben. Diet* 
rieh Schäfer hat in dieser Zeitschrift, (Ok« 
tober 1912, Sp. 20), darauf hingewiesen, 
daß die karolingischen Teilungen von 
843 und 870 sich so wenig wie alle 
späteren politischen Abgrenzungen an 
die Sprachenscheidung hielten. Die 
fiaatliche Beherrschung hat in der Folge 
lange Zeit meifi zu ungunßen des 
Deutschtums sich verrückt; bis 1870*71 
wenigßens Frankreich gegenüber das 
deutsche Recht voll zur Geltung ge* 
bracht ward. — Im Norden war und 
iß die nationale Reibungsfläche mit den 
Dänen nur schmal. Hier hat sich völ« 
kisch und, nach mancherlei wechselnden 
Ergebnissen, auch politisch das Deutsch« 
tum als der erfolgreichere Teil erwiesen. 


— Im Süden hielt, ähnlich wie an der 
Wefigrenze, schon seit dem Abschluß 
der germanischen Wanderzüge deut« 
sches und romanisches Wesen sich das 
Gleichgewicht. — Am härtefien war von 
Alters her der Oßsaum des deutschen 
Sprachgebiets umfiritten. Dort hat das 
deutsche Volkstum, nach zeitweiligem 
Abfluten der Germanen aus weiten 
Flächen, einige Jahrhunderte hindurch 
in fiattlichem Umfange Boden gewonnen, 
bis die nationale Fefiigung der öfilichen 
Grenzvölker eine weitere Ausbreitung 
des deutschen Einflusses hemmte. Auch 
in unseren Tagen ßoßen gerade dort 
noch immer die nationalen Ansprüche 
in unausgeglichenem Gegensatz aufein* 
ander. Von der Adria bis an die bal« 
tische Küfie, in einer nach Oß und 
Weß unßät abspringenden Grenzlinie, 
wird der Nationalitäten« und Sprachen» 
kampf mit z. T. leidenschaftlicher Er« 
bitterung geführt. 

• 

Nunmehr .greife ich zurück auf die 
wichtigßen Entwicklungsmomente. Unser 
Dasein als ßaatlich gegliedertes Volk 
geht auf den Frankenßamm zurück. 
Der Frankenßamm war auf dem rechten 
Ufer des Mittel« und Niederrheins seß» 
haß geworden, von dort aus hat er 
Gallien erobert, ohne den feßen Stütz« 
punkt in der Heimat aufzugeben, und 
er hat alle übrigen weßgermanischen 
Stämme seiner Führung untergeordnet. 
Merowinger und Karolinger, die das 
zuwege brachten, haben damit die Vor« 
aussetzung für ein einheitliches deutsches 
Volkstum und die Grundlage für einen 
zukünftigen deutschen Staat geschaffen. 
Aber die fränkische Macht griff über 
den deutschen Boden weit hinaus, und 
sie trat mit dem Obertritt Clodwigs 
zum athanasianischen Bekenntnis in den 
Dienß der römischen Papßkirche. Karls 
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des Großen Herrschaft umfaßte außer 
den deutschen Gauen: Frankreich, halb 
Italien und die Grenzgebiete Spaniens. 
Oftwärts hatte Karl die nächftgesessenen 
Slawen in lockere Abhängigkeit ge* 
zwungen und im Südoften die Awaren 
niedergeworfen. Seine Krönung zum 
römischen Kaiser bezeichnet den Ab« 
Schluß einer ftolz aufftrebenden Ent« 
Wicklung. Die Krone iß Karl dem 
Großen vom Papft aufs Haupt gesetzt 
worden. Der Akt war ab Erneuerung 
des alten Imperiums gedacht Nach 
dem Willen des oberften Priefters sollte 
das erneuerte Kaisertum die weltliche 
Schutzmacht der Papftkirche werden. 
Aber jeder selbftbewußte Träger der 
Kaiserkrone ftrebte seinerseits universalen 
Zielen zu. Das Karolingerreich war 
nach seiner erßen Machtgrundlage und 
nach den durch die Anknüpfung an 
die römische Tradition ihm gewiesenen 
Zielen ein internationales Gebilde. So 
ift es der Ausgangspunkt nicht nur für 
den deutschen, sondern auch für den 
französischen Staat geworden. Dem 
deutschen Teilftaat fiel das Kaisertum 
zu und damit das imperialiftische Streben. 
Der französische Staat ift in seinem 
erften selbftändigen Werdegang von 
solcher Ablenkung ins Weite unbeirrt 
geblieben, und er konnte sich eben 
darum früher und sicherer national in 
sich feßigen, während das deutsche 
Kaisertum von der pflichtgemäßen Sorge 
um die innere ftaatliche Ordnung 
immer wieder auf Ziele sich abwendete, 
die nicht in der Richtung der dringend« 
ften nationalen Bedürfnisse lagen. 

Als unter den Nachfolgern Karls des 
Großen Deutsche und Franzosen ftaat« 
lieh sich schieden, da war das deutsche 
Teilreich gegenüber der einftigen Aus« 
dehnung germanischer Völkerschaften 
auf einen bescheidenen Raum beschränkt. 
Im Welten war das linke Rheinufer 


gewonnen, im Süden die Donau über« 
Schriften, aber das weite Flachland im 
Often war von den Germanen geräumt. 
In den Zeiten der großen Wanderungen 
hatten slawische Stämme in die Sitze 
der weit« und südwärts vorrückenden 
Germanen sich nachgeschoben. Im Tief« 
land der Donau hatten Awaren und, 
ihnen nachrückend, Magyaren sich feit« 
gesetzt. Um die Wende des neunten 
und zehnten Jahrhunderts zog sich die 
öftliche Grenze des deutschen Sprach« 
gebiets vom Kieler Hafen durch den 
Sachsenwald, an Elbe und Saale ent* 
lang, dann über den Böhmerwald bis 
zur Donau, und von da in nicht ganz 
sicher zu beftimmendem Verlauf bis 
ins Puftertal. Erft die in späterer Folge 
einsetzende, kolonisatorische Aus« 
dehnung hat die deutschen Grenzen 
nach Often wieder weiter gerückt. Es 
ift eine deutsche Ruhmestat, an der 
das Kaisertum am wenigften Anteil hat. 

Unser mittelalterliches Kaisertum hat 
zweifellos das deutsche Leben mannig* 
fach befruchtet. Von Karl dem Großen 
ftammt der Grundftock unserer ftaat* 
liehen Inftitutionen. Die sächsischen 
Herrscher haben die zerftörenden Ein« 
fälle von Normannen und Magyaren 
abgewiesen und damit eine durch« 
greifend wirksame ftaatliche Ordnung 
im Innern erft wieder ermöglicht. Zu* 
gleich brachte die Verbindung mit 
Italien eine Fülle bedeutsamer kultureller 
Anregungen. Aber sehr bald ftellte 
es sich heraus, daß das verheißungs« 
volle und verhängnisvolle Erbe der 
Kaiserkrone ihre Träger immer wieder 
in die Bahnen eben jener universalen 
Politik lenkte, die dem deutschen Namen 
Glanz und Ehre eingetragen, die, so» 
lange sie erfolgreich vordrang, auch 
den deutschen Einfluß nach außen 
nachdrücklich fteigerte, aber die letzten 
Endes doch die Gegensätzlichkeit uni* 
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versal gerichteter und nationaler Be« 
ftrebungen ergab. 

Das tritt uns handgreiflich bei jeder 
wirtschaftlich bedingten Tätigkeit 
des deutschen Volkes im Mittelalter 
entgegen, vor allem bei den Errungen« 
schäften der Kolonisation und des 
Außenhandels. Die Kolonisation wan« 
delt fremden Boden in deutsches Land. 
Der Handel errafft för das deutsche 
Volk reichen Gewinn in der Fremde. 
Beide Betätigungen greifen über den 
gegebenen Siedlungsraum hinaus und 
erbreitern den Bereich deutscher Kultur« 
einwirkung. Nach beiden Richtungen 
hat das deutsche Kaisertum in der 
Hauptsache versagt. Erft die auf« 
ftrebenden Sonderbildungen, fürftliche 
Territorien und freie Städte, haben den 
hier sich aufdrängenden Forderungen 
mit durchgreifendem Erfolg Genüge 
geschafft. 

Bei der Kolonisation des Oftens hat 
das Kaisertum nur in den Vorftadien 
entscheidend mitgewirkt. Die tat« 
kräftigfte Ausweitung des deutschen 
Siedlungsgebietes ift erft wesentlich 
später, unter maßgebender Anteilnahme 
der territorialen Gewalten erfolgt. Alle 
Deutschen, die heute öftlich der oben(Sp. 
1230) bezeichneten Grenzlinie wohnen, 
danken ihre Heimat der mittelalterlichen 
deutschen Kolonisation. Man hat mit 
gutem Grund diese kolonisatorische 
Ausweitung des deutschen Wohnraumes 
als die größte deutsche Tat des Mittel« 
alters gepriesen. Ihr Ergebnis ift die 
nationale Eingliederung weiter Land« 
ftriche, die reichlich die Hälfte des 
heutigen deutschen Sprachengebiets in 
Mitteleuropa ausmachen. 

Daß in der Zeit der Wanderungen 
Germanen diese Strecken durchftreift 
hatten, trägt für die endgültige Besitz« 
nähme nichts aus. Die Germanen der 
Völkerwanderungs«Epoche waren nach 


ihrer Wirschaftsverfassung Nomaden 
gewesen. Ein nomadisches Volk ver« 
wächft noch nicht mit dem Boden. 
Seine Weidetriften werden herrenloses 
Land, sobald es ihnen den Rücken 
kehrt. Und mehr noch: die Wesens« 
art eines nomadisierenden Stammes 
bleibt unter der Einwirkung veränderter 
Daseinsbedingungen ftärkeren Um« 
Prägungen ausgesetzt. — Es war etwas 
ganz anderes, wenn in der Folge der 
seßhaft gewordene Deutsche, nachdem 
sich in längerer bodenftändiger Ent« 
Wicklung ein gefettetes Volkstum heraus« 
gebildet hatte, von seinem Heimatboden 
sich löfte, um an neuem Standort sich 
niederzulassen. — Das Germanentum 
der Frühzeit konnte in Deutschland, 
in Skandinavien, in England in ver« 
schieden geartetes Volkstum übergehen 
oder gar unter ungünftigen Bedingungen 
fremd völkischem Übergewicht erliegen. 
Die deutsche mittelalterliche Koloni« 
sation ift die erfte dauernd fortwirkende 
Geltendmachung ausgeprägt deutschen 
Wesens außerhalb des deutschen Mutter« 
bodens. Sie hat eine nationale Kultur 
zur Voraussetzung, die als gesicherter 
Besitz auch denen erhalten blieb, die 
von der heimischen Scholle ab« 
wanderten, und die nunmehr dieser be« 
sonderen Kultur in der Fremde eine 
neue Stätte zu bereiten vermochten, 
und zur weiteren Voraussetzung: eine 
nationale Politik, die den eigenen 
Wohnraum zu erbreitern gewillt war, 
nicht das universal gerichtete Streben 
der Imperatoren, das in Rom den Mittel« 
punkt der Welt sah und in der Über« 
Windung des gleich gerichteten päpft« 
liehen Weltherrschaftsanspruchs das 
wichtigfte Ziel. Eine solche nationale 
Politik haben im Bereich des deutschen 
Lebens seit dem zwölften Jahrhundert 
die partikularen Grenzmächte mit der 
Kolonisation des Oftens aufgenommen. 
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Das Kaisertum hatte nützliche Vor« 
arbeit geleißet. Karl der Große hatte 
erßmalig in seinen »Marken« den mili« 
tärischen Grenzschutz gegen das oft« 
liehe, damals noch überwiegend heid« 
nische Völkergemisch aufgerichtet. Nach 
Bewältigung der Awaren waren bis 
nach Ungarn und in die ößlichen 
Alpenlande hinein auch schon koloni« 
satorische Erfolge des Deutschtums zu 
verzeichnen, die freilich zu einem guten 
Teil durch spätere Einbrüche barbarischer 
Horden wieder zerßört wurden. Immerhin 
verblieb aus der Karolingerzeit dem deut« 
sehen Volkstum ein wirklicher Gebiets« 
Zuwachs im Südoßen. Dann aber ßoekt in 
der Hauptsache für längere Zeit der Fort« 
gang nationalen Landerwerbs. Wohl 
haben die sächsischen Herrscher an der 
Oßgrenze .um politische Macht gekämpft. 
In nationaler Beziehung war dabei 
mehr der Gedanke der Abwehr als der 
Eroberung wirksam. Dem siegreich zur 
Geltung gebrachten militärisch «politi« 
sehen Übergewicht über die ößlichen 
Nachbarvölker ging keine zielbewußte 
Eindeutschung zur Seite. Die bäuerliche 
Siedlung, die allein eine endgültige Be« 
hauptung des Bodens verbürgen konnte, 
unterblieb. Vermutlich weil in jener 
Epoche die verfügbaren Kräfte des 
deutschen Volkes ganz in der allmählich 
lebhafter aufgenommenen inneren Koloni« 
sation aufgebraucht wurden. Man hat 
demzufolge nach Often hin auf die mili« 
tärische Grenzsicherung durch deutsche 
Kriegsleute sich beschränkt. Darum 
konnten durch spätere Slawenaufftände 
die in den fremdsprachlichen Grenz« 
landen errungenen politischen Vorteile 
verhältnismäßig leicht wieder in Frage 
geftellt oder gar vernichtet werden. Es 
kommt hinzu, daß die Ottonen ins« 
besondere kirchliche Ziele ins Auge 
faßten, nicht im Sinne einer nationalen 
Mission, sondern in jenem schwärme« 


rischen Idealismus, der der Welt das 
Heil zu bringen begehrte. Einen außer« 
ordentlich verhängnisvollen Schritt hat 
Otto III. mit der Gründung des Erz« 
bistums Gnesen getan. Er gab der 
slawischen Kirche einen Mittelpunkt 
und damit dem Polentum für die Folge 
einen zuverlässigen nationalen Halt. — 
Etwas besser ßand es wiederum im 
Südoßen, wo nach dem Siege über die 
Magyaren im Jahre 955 wirklich Dauern« 
des geschaffen wurde. Es sind Tatsachen, 
die darauf zu deuten scheinen, daß 
die besonderen Verhältnisse des Baju« 
warenßammes eine kolonisatorische 
Ausbreitung früher als bei den andern 
deutschen Stämmen begünßigten. Die 
hier aus der Zeit Karls des Großen 
ßammenden deutschen Stellungen haben 
damals eine wesentliche Verßärkung 
oder eine vetjüngende Erneuerung er« 
fahren. Seitdem sind Oberößerreich 
und Teile von Kärnten und Steiermark 
sowie die Grenzßriche Weßungarns 
unbezweifelt deutsch. Also etliche 
Wirkung hat auch das Kaisertum bei 
der Ausweitung des deutschen Siedlungs» 
gebietes erzielt. 

In rechten Fluß kam die koloni« 
satorische Bewegung erß seit dem Be« 
ginn des zwölften Jahrhunderts, zu einer 
Zeit, da die salischen und ßaufischen 
Kaiser in ihren weltpolitischen Plänen 
ihr Augenmerk immer ausschließlicher 
südwärts richteten. — Unabhängig von 
dieser kaiserlichen Politik wendet sich 
das gesunde nationale Expansionsßreben 
nach Oßen. 

Damals hatte der innere Ausbau in 
der alten Heimat mehr und mehr seine 
natürlichen Schranken gefunden. Für 
eine anschwellende Überschußbevölke« 
rung wurde neuer Wohnraum erforder« 
lieh. Jetzt erß waren Kräfte für die 
bäuerliche Siedlung in der Ferne frei. 
Im zwölften und dreizehnten Jahr« 
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hundert, noch in den erften Jahrzehnten 
des vierzehnten ftrömten Scharen 
deutscher Auswanderer oftwärts. — 
Was an Nachzüglern in den Zeiten des 
dreißigjährigen Krieges folgte, was in 
späterer Folge von Hohenzollem und 
Habsburgem nach dem Often verpflanzt 
wurde, tritt an Erheblichkeit hinter der 
mittelalterlichen Kolonisationstätigkeit 
zweifellos zurück. Das geschichtlich 
Bedeutsamfte in der deutschen Durch* 
dringung des Oftens ift vom zwölften 
bis vierzehnten Jahrhundert geschehen. 

Wir haben dabei zu scheiden zwischen 
den Ergebnissen eines durch Rassen« 
haß und Glaubenseifer verschärften 
Grenzkrieges und einer friedlichen koloni« 
satorischen Ausbreitung. 

In den hart umftrittenen Grenz« 
gebieten gab das Schwert den Aus« 
schlag. Dort ift die Führung deutschen 
Territorialfürften zugefallen. DieSchauen« 
burger verdrängten die Slawen aus Oft« 
holftein und Lauenburg; die Welfen, in 
erfter Linie Heinrich der Löwe, haben 
an der unteren Elbe, die Askanier, allen 
voran Albrecht der Bär, in der Alt* 
mark und in Brandenburg entscheidende 
Erfolge errungen; die Markgrafen von 
Meißen und der Lausitz sind von der 
Mulde und Elfter bis zur Spree und 
Neiße vorgerückt; im Südoften sind die 
Babenberger rühmlich am Werke ge* 
wesen. Noch schärfer auf kriegerische 
Eroberung ift die Tätigkeit des deutschen 
Ritterordens eingeftellt. Der Orden hatte 
nach dem Abzug aus dem Heiligen 
Land ein erftes Wirkungsgebiet in 
Siebenbürgen gefunden. Von dort ift er 
nach Preußen übergesiedelt, um den 
Kampf für Deutschtum und Chriftentum 
an einer Stelle aufzunehmen, wo eine 
ungehemmtere Entfaltung in Aussicht 
ftand als unter dem Druck des eifersüch* 
tigen und mißgünftigen Magyarentums. 

Neben den mit der Waffe wider 


heidnische Nachbarn erzielten Erfolgen 
haben wir die sehr viel weiter reichenden 
Errungenschaften zu verzeichnen, die 
der Überlegenheit deutscher Kultur und 
deutschen Arbeitsfleißes zu danken sind. 
Die Missionstätigkeit der deutschen 
Kirche hat den öftlichen Völkern mit 
dem Chriftentum tausend Wohltaten 
höherer Gesittung und fördernder Volks« 
pflege zugeführt, und sie hat nunmehr 
zugleich in ausgesprochen deutschem 
Sinne gewirkt. Namentlich die Cifter« 
ziensermönche haben mit solchen Mitteln 
eine ftattliche Reihe von Hochsitzen 
deutscher Kultur ins Leben gerufen. 
Daher hinterdrein der hussitische 
Tschechenhaß, der mehr dem Deutsch« 
tum als dem Katholizismus galt. Das 
Befte hat die vordringende bäuerliche 
Eroberung getan, nicht mit dem Schwert, 
sondern mit dem Pflug. Die koloni* 
satorische Tüchtigkeit des deutschen 
Bauern war bereits auf heimischer 
Scholle erprobt. Mit zunehmender Be« 
völkerung hatte man Tochterdörfer an* 
gelegt, man hatte Waldgebiete roden 
und Sumpfftrecken trockenlegen ge« 
lernt. Das war die treffliche Vorschule 
für die nachfolgende, vor keiner Mühe 
zurückschreckende Siedlerarbeit ge« 
wesen, die nun auf fremdem Boden 
glänzend sich bewährte. 

Faßt man, ohne bei verwirrenden 
Einzelheiten zu verweilen, das Gesamt* 
ergebnis ins Auge, so sind — unter 
sehr verschieden gearteten Voraus* 
Setzungen — Oftholftein, Mecklenburg, 
Brandenburg, Pommern, Preußen, das 
heutige Königreich Sachsen, halb Böhmen 
und einzelne Teile Mährens, Schlesien, 
Niederöfterreich und weite Striche der 
Alpenlande deutschem Wesen gewonnen 
worden. Nur zum geringen Teile hat 
in diesen Gebieten gewaltsame Chriftiani« 
sierung und Germanisierung Platz ge« 
griffen; in größerem Umfange vollzog 
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sich ein ruhiges kolonisatorisches Vor# 
schreiten. 

In Mecklenburg, in Pommern, in 
Schlesien haben die eingesessenen 
slawischen Fürften und ihr Adel 
den chriftlichen Glauben angenommen 
und zugleich rückhaltlos dem deut# 
sehen Wesen sich hingegeben. Sie 
haben deutsche Siedler als Träger 
und Vermittler des wirtschaftlichen Fort# 
Schrittes ins Land gezogen. — Die 
Slawen benutzten allein den hölzernen 
Pflug, der nur leichten Boden ritzte. 
Ihre liebfte Beschäftigung war, wie 
Droysen einmal bemerkt, »das beschau# 
liehe Schweinehüten im Walde«. Aller 
schwere Boden des Kolonisationsgebietes 
ift erftmalig durch die eiserne Pflug# 
schar der Deutschen in Ackerland um« 
gewandelt worden. Diese deutsche Ko# 
Ionisation schuf neue Werte in un# 
ermeßlicher Fülle, Werte, die ebenso 
dem Landesherm wie dem einge# 
sessenen Adel zugute kamen. Sie mehrte 
Sicherheit und Wohlftand, Wehrkraft 
und Macht des Landes. Das läßt die 
Haltung der herrschenden Mächte dem 
Deutschtum gegenüber und die ihm 
eingeräumte Bevorzugung erft ganz ver# 
ftändlich erscheinen. In allen Gebieten, 
in denen der Deutsche unter dem Schutz 
deutschfreundlicher Fürften in ein chrift# 
lieh gewordenes Land einwanderte, 
brachte er sein besseres Recht aus der 
Heimat mit. Er sicherte sich weit« 
gehende Selbftändigkeit in Kirche, Ge# 
rieht und Gemeinde. Den gedrückten 
und halb entrechteten niederen Ein# 
gesessenen gegenüber war die gehobene 
Geltung des Deutschen so scharf aus« 
geprägt, daß die anderssprachigen Massen, 
an deren Ohr noch kein nationaler 
Mahn# und Weckruf drang, im Ober# 
gang zur deutschen Sprache nur einen 
Gewinn sahen. Unter solchen Ver# 
hältnissen ift die erftaunlich rasche Ein# 


deutschung Pommerns, Mecklenburgs, 
Schlesiens vor sich gegangen. Die ge# 
wagte und schlechthin unerwiesene An« 
nähme, daß zurückgebliebene Refte vor# 
dem dort ansässiger Germanen die Erfolge' 
des Deutschtums beschleunigt hätten, ift 
zur Erklärung desVorganges entbehrlich. 

Anders ftand es in Böhmen, in Polen,, 
in Ungarn. Da haben sich die Landes# 
herren gleichfalls zum Chriftentum be« 
kehrt, bevor ein überwältigender Zwang, 
sie dazu nötigte. Aber sie dachten 
nicht daran, wie die mecklenburgischen,, 
pommerschen und schlesischen Fürften 
rückhaltlos zum Deutschtum überzu# 
gehen. Sie sicherten sich vielmehr 
gerade durch die Taufe gegen die 
Kreuzzüge der chriftlichen Welt und 
retteten damit ihre und ihrer Völker 
nationale Eigenart. Das Verftändnis 
für den Wert deutscher Einwanderung 
ift auch ihnen aufgegangen. Für eine 
wirksame Zuführung abendländischer 
Kultur war der deutsche Siedler nicht 
zu entbehren. So zogen sie Deutsche 
ins Land, und sie bewidmeten die Plätze,, 
denen sie gewerbliche und kaufmännische 
Tätigkeit zuführen wollten, mit deut# 
schem Recht. Deutsche Koloniften schufen. 
Mufterftätten landwirtschaftlichen Be# 
triebes, und in ganz Böhmen, Polen 
und Ungarn ift das Städtewesen von 
Deutschen begründet. Bei alledem wur» 
den dem deutschen Element die Grenze» 
seiner Ausbreitung und der Grad seiner 
Einwirkung von den im Lande herrschen# 
den Gewalten zugemessen. Die altein# 
gesessenen Volkskräfte sollten nicht er« 
drückt werden. — Als in späterer Folge 
das aufgeftachelte slawische und ma# 
gyarische Nationalgefuhl gegen den 
deutschen Einfluß sich erhob, da konnte» 
der eingesessene, deutschfeindliche Adel 
und die noch immer überwiegend nicht# 
deutschen Massen weitere deutsche Fort# 
schritte vereiteln, z. T. selbft in na# 
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tionalem Gegenßoß das deutsche Eie* 
ment zurückdrängen. 

Zunächst aber hatte im 12., 13. und 
14. Jahrhundert das deutsche Volk ge* 
wattige Errungenschaften zu verzeichnen. 
Weit nach Oßen erltreckte sich die 
bäuerliche Siedlung. Deutsches Land 
reichte von den altgefefieten Stammsitzen 
in geschlossenem Gefüge an der Ofisee* 
küfie bis zur Memel und in den Alpen 
von den Schweizer Bergen bis nach 
Südßeiermark. Polen und Böhmen und 
Mähren bildeten tiefe slawische Ein* 
buchtungen in das deutsche Sprach* 
gebiet; aber auch diese Lande waren 
ebenso wie Ungarn von deutschen Ko¬ 
lonien durchsetzt. Als vorgeschobene 
Poßen lagen deutsche Siedlungen auf 
dem Wege zur Adria und zum Schwarzen 
Meer. Im Balticum war die deutsche 
adlige Grundherrschaft bis nach Kur* 

land, Livland und Efiland vorgedrungen. 

* 

Neben der deutschen Kolonisation 
und räumlich über sie hinausragend, 
ßeht als zweiter Grundbeftandteil deut* 
scher Einwirkung auf die außerdeutsche 
Welt die Ausbreitung des deutschen 
Handels. Sie verßärkt den deutschen 
Einfluß in den Kolonisationsgebieten 
und dehnt ihn weit über die Grenzen 
der bäuerlichen Siedlung aus. 

Seit dem Ausgang des 11. Jahrhunderts 
beginnt das rasche Aufblühen der deut* 
sehen Städte. Damals erhebt sich ein 
deutscher Kaufmannsßand, der zunächfi 
die fremde Handelsvermittlung im In* 
lande ausschaltet und mehr und mehr 
weitverzweigte Beziehungen mit der 
Außenwelt knöpft. 

Auch diese Entwicklung iß ein Er* 
Zeugnis eigenßer, von oben her nur wenig 
geförderter Kraftentfaltung. Die kaiser* 
liehe Gewalt hat zu dem aufftrebenden 
deutschen Städtewesen von vornherein 
kein klares Verhältnis gewonnen, ob* 
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gleich mindeßens der anschwellende 
italienisch*süddeutsche Verkehr ein un* 
mittelbares Zusammenwirken von Kaiser* 
macht und Bürgertum nahelegen konnte. 
Das Kaisertum hat die unscheinbaren 
Anfänge der fiädtischen Entwicklung 
auf deutschem Boden so ziemlich sich 
selbß überlassen. Hinterdrein ßand es 
dem erßarkenden und nach eigener 
politischer Macht ringenden Bürgertum 
ohne klare Absicht und feßes Ziel 
gegenüber. Für die Pflege und Siche* 
rung der deutschen Handelsinteressen 
hat das mittelalterliche deutsche Kaiser* 
tum noch weniger getan als für die 
bäuerliche Kolonisation. Nur mittelbare 
Vorteile sind von seiten des Reichs der 
nach außen gerichteten deutschen Han* 
delstätigkeit zuteil geworden. Das heilige 
römische Reich deutscher Nation hatte 
den erfien Rang in der Chrifienheit, 
und es behauptete formell diese Vor* 
rangfiellung selbß dann noch, als die 
Macht des Kaisertums innerlich schon 
ausgehöhlt war. Das hat unzweifelhaft 
das deutsche Ansehen im Auslande ge* 
ßärkt. Insofern diente der Glanz des 
Kaisertums der deutschen Sache auch 
ohne förderndes Zutun der kaiserlichen 
Herrscher. Der deutsche Kaufmann aber 
iß vor allem doch durch eigene Leißung 
in der Welt vorangekommen. Gewiß 
hat es im Mittelalter an keiner Stelle 
der abendländischen Welt eine groß* 
fiaatlich geleitete Wirtschafts* und Han* 
delspolitik gegeben. Durchweg sind 
die Städte, nicht die Staaten, die 
Träger des Handels geworden. Aber 
in Frankreich oder in England hat die 
Krone die Fühlung mit dem ftädtischen 
Bürgertum nicht verloren. Sie hat in 
den inneren Zwiftigkeiten mit dem Adel, 
die auch dort nicht ausblieben, sich 
geradezu auf die Städte geßützt. Und 
als in späterer Folge die Notwendigkeit 
einer ßaatlichen Beeinflussung der Wirt* 
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schaftskräfite sich unabweisbar heraus« 
{teilte, da war bei jenen Nationen der 
Boden dafür vorbereitet. In Deutsch« 
land geriet auch das Bürgertum in die 
Bahnen des Partikularismus. 

Hier, wo lediglich die Richtlinien 
der Entwicklung gezogen werden sollen, 
ift eine Darlegung der in fremdes Volks« 
gebiet sich erftreckenden Handelsbe« 
Ziehungen und eine nach der Zeit« 
folge geordnete Aneinanderreihung der 
draußen begründeten Faktoreien nicht 
vonnöten. Nur das allgemeine Bild, 
wie es auf der Höhe des Mittelalters 
sich darftellt, soll mit flüchtigen Strichen 
gezeichnet werden. 

Erftaunliches war zuwege gebracht. 
Im Norden und Nordoflen hatte der 
hansische Kaufmann alle wichtigeren 
Verkehrspunkte der baltischen Küflen« 
lande besetzt. Bis nach Bergen in Nor« 
wegen, nach Wisby auf Gothland, nach 
Reval und Nowgorod verzweigten sich 
seine Niederlassungen. Die Hanse hatte 
unbefiritten das Dominium maris baltici, 
und die Nordsee führte mit Recht den 
Namen »das deutsche Meer«. In Eng« 
land nahm der hansische Kaufmann den 
•erften Rang ein. Die Niederlande ge« 
hörten damals noch ganz dem deutschen 
Volkstum an. Erft ihre spätere Ent« 
wicklung führte sie zur Ausgeflaltung 
•einer neuen Erscheinungsform germani« 
sehen Wesens, die dem Deutschtum 
•enger verwandt blieb als das Skan« 
dinaviertum oder das Angelsachsentum, 
aber die eben doch einen gesonderten 
Platz neben dem Deutschtum gewann. 
Die im Ofien angrenzenden Völker« 
Hamme (fanden in gewerblicher und 
kaufmännischer Beziehung in scharf aus« 
geprägter Abhängigkeit vom Deutsch« 
tum. Ein weiterer Handelszug er« 
ftreckte sich donauabwärts bis in 
•die Grenzgebiete des Balkans. End« 
lieh hatten die süddeutschen Städte 


über die Alpen hinweg ihre Verbin« 
düngen mit Oberitalien geknüpft und 
auch nach dieser Seite hin einen reich« 
bemessenen Anteil an dem von dort 
ausflrahlenden Großverkehr erlangt. 

* 

Kirchliche Mission, ritterlicher Glau« 
benskampf, bäuerliche Siedlung, ge« 
werblicher und kaufmännischer Unter« 
nehmungsgeift haben in glücklichem 
Zusammenwirken dem deutschen Volke 
ein reiches Betätigungsgebiet erschlossen. 
Wachsender Reichtum, technischer Fort« 
schritt, lebendigfle Regsamkeit machten 
sich nach außen überwältigend geltend. 
Die überlegene deutsche Kultur hat 
damals auf die öftlichen und nördlichen 
Völker sehr viel nachhaltiger und tiefer« 
greifender eingewirkt, als jemals fran« 
zösischer Einfluß in Deutschland fühl« 
bar geworden ift. Dem entsprach die 
überragende Stellung, die das Deutsch« 
tum durch seine koloniale Expansion 
und durch seine wirtschaftlichen Aus« 
landsbeziehungen auch da erlangte, wo 
nicht das siegreiche Schwert ihm Land 
und Leute unterwarf. Der alten Heimat 
war ein gewaltiges neues Siedlungsgebiet 
angegliedert, und ftattlicher Gewinn floß 
dem Mutterlande aus der beherrschenden 
oder bevorzugten Handelsftellung des 
deutschen Kaufmanns in der Fremde 
zu. Noch war der Gesichtskreis nicht 
durch die großen überseeischen Ent« 
deckungen ins Unermeßliche erweitert. 
Die Schiffahrt war auf die Binnenmeere 
und auf Küftenfahrt beschränkt. Innerhalb 
der damaligen abendländischen Kultur« 
weit hatte das deutsche Element den 
erften Platz und den breiteften Raum 
gewonnen. 

Mit einem Worte berühre ich die 
Rückwirkung der großen Errungen« 
schäften auf die Wesensart des deutschen 
Volkes. 
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In den neueingedeutschten Gebieten 
des Oftens haben die allgemeinen Ein« 
Wirkungen der neuen Umwelt eine ko» 
loniale Abwandlung des dort heimisch 
gewordenen Deutschtums bewirkt. Diese 
Abwandlung hat die Sprache nicht be« 
rührt, weil den Deutschen das Herr» 
schafts» und Herrenrecht zufiel, weil 
die unmittelbare Verbindung mit dem 
deutschen Mutterboden niemals auf hörte, 
und weil der Kuhurabftand zwischen 
Deutschen und Fremdftämmigen jede 
geiftige Befruchtung des deutschen Teiles 
von jener Seite ausschloß. Aber das 
Zusammenleben und die weitgehende 
Verschmelzung zweier von Haus aus 
national geschiedener sozialer Schichten 
hat deutlich erkennbare Spuren hinter» 
lassen. Lamprecht*) führt aus, wie auf 
dem kolonialen Boden »der Herrensinn 
des ofielbischenJunkers erfiarkte«. »Hier 
sind im Staatsleben Begriffe wie Sub» 
ordination und verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit, hier in der Verwaltung 
die Gewohnheiten exakter Tätigkeit von 
unten und unablässiger Kontrolle von 
oben her erwachsen.« Man wird als 
sinngemäße Ergänzung diesen Beob« 
achtungen hinzufugen dürfen, daß für 
die lieferen Schichten vor allem die 
Blutmischung mit dem eingesessenen 
fremden Volkstum sich fühlbar machte. 
Die Kreuzung von Fügsamkeit des 
slawischen Wesens und germanischer 
Männlichkeit ergab nach dem Urteil 
Bismarcks eine erhöhte fiaatliche Brauch« 
barkeit. Der ftarre hyperindividualifti« 
sehe Grundzug der Germanen war 
gedämpft, und die breiten Massen der 
ofielbischen Bevölkerung boten ein aus« 
gezeichnetes Material für eine firaffe 
Staatsbildung. In der Tat scheint alle 
fiaatliche Energie nach dem deutschen 


*) Deutsche Geschichte,Zweiter Ergänzungs» 
band, 2. Hälfte, S. 472. 


Ofien verpflanzt. Auf kolonialem Boden 
sind die beiden deutschen Großmächte» 
öfterreich und Preußen, erftanden, und 
dem neuen deutschen Reich ift die beite 
fiaatliche Kraft aus Preußen zuge« 
wachsen. 

Bei der kaufmännischen Betätigung 
im Ausland ergeben sich charakteriftische 
Unterschiede nach Maßgabe der Be» 
dingungen, unter denen sie sich in der 
Fremde zur Geltung brachte.*) Der 
norddeutsche und der süddeutsche Kauf* 
mann traten in ihren nach außen 
reichenden Beziehungen grundverschie» 
denen Verhältnissen gegenüber. Der 
oberdeutsche Kaufmann zog über die 
Alpen und traf in Italien auf eine alte 
hochentwickelte Kultur. Die Bedingungen 
seiner wirtschaftlichen Tätigkeit wurden 
ihm von den dort gebietenden Mächten 
vorgeschrieben. Im Fondaco dei Te» 
deschi zu Venedig war der Deutsche- 
ein geduldeter und in seinem Recht 
sorglich beschränkter Galt. Ganz an* 
ders in den nordischen Bereichen, die 
der hansische Kaufmann aufsuchte. Seine 
Schiffe sind »wie schwimmende Kultur« 
insein der eigenen Heimat«, die er in 
rauhe, unter Umftänden in noch heid» 
nische Länder führt. Er kommt als- 
der Träger einer höheren Bildung. Er 
ift der Herr und Gebieter. Auch sein 
eigenes Recht bringt er mit ins fremde 
Land, und das heimische Gericht bleibt 
ihm die oberfte Behörde. Seine Nieder* 
lassungen gewinnen das Ansehen einer 
Feftung. In den erftehenden skandi* 
navischen Städten erlangt er einen lei« 
tenden Einfluß. Deutsche werden dort 
satzungsgemäß Ratmänner und Bürger» 
meifier. Es sind Momente, die in ihrer 


*) VergL für die folgenden Ausführungen 
die Bemerkungen von Jastrow, Über Welt¬ 
handelsstraßen in der Geschichte des Abend¬ 
landes. (VolkswirtschaftLZeitfragenHeft 63>64)i 
Berlin 1887 S. 30 f. 
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Art das Wesen des Süddeutschen und 
des Norddeutschen mitbeftimmt haben. 
Der Süddeutsche lernte geschmeidig sich 
fügen, höflich und höfisch mit dem 
Fremden verkehren. Der Norddeutsche 
fühlte sich in überlegener Kraft. Herri« 
scher und selbftbewußter wurde sein 
Wesen. Die Unterscheidungsmerkmale 
sind damit noch nicht erschöpft. Der 
süddeutsche Kaufmann holte und lieferte 
die Erzeugnisse einer feineren Kultur. 
Der Norddeutsche hantierte mit gröberen 
Stoffen. Sein Element blieb das un« 
wirtliche nordische Meer. Er ift härter 
und fefter geworden in solcher Arbeit, 
aber auch schwerfälliger, während der 
Süddeutsche äfthetisch wie geiftig viel« 
seitiger angeregt ward. 

Man sieht, wie die koloniale Expan« 
sion und die Auslandstätigkeit des Kauf« 
manns einen Einfluß auf die Charakter« 
geftaltung unseres Volkes gewonnen 
haben. 

* 

In rüftigem Schaffen langer Ge« 
schlechterreihen war all das Große für 
unser Volk erreicht. Was fehlte, war 
eine zuverlässige, ftaatliche Zusammen« 
fassung. Eine nationale Monarchie war 
nicht zuftande gekommen. Den Sonder« 
mächten war die Bahn vorzeitig frei« 
gegeben. Einzelnen Teilen und Gruppen 
des deutschen Volkes war die Fortfüh« 
rung der nationalen Ausdehnung durch 
Kolonisation und wirtschaftliches Streben 
ins Weite überlassen geblieben. Auf 
dem altgeschichtlichen deutschen Boden 


war der kaiserliche Einfluß mehr und 
mehr ausgeschaltet worden, in den neuge« 
wonnenen Einflußgebieten gelangte er 
von vornherein nicht zu durchgreifender 
Geltung. Kraftvoll aufftrebendeDynaften« 
geschlechter haben die Errungenschaften 
der Kolonisation für sich eingeheimft. 
Den Städten sind einseitig die Vorteile 
des merkantilen Aufschwungs zuge« 
flössen. Nicht das Ganze, sondern nur 
Einzelglieder waren geftärkt. Das hat 
die längft im Gang befindliche Los« 
lösung der deutschen Partikularmächte 
von der Zentralgewalt gefördert. Die 
Städte haben sich ebenso selbftsüchtigen 
Sonderbeftrebungen hingegeben wie die 
splitterftaatlichen ohnmächtigen Zwerg« 
gebilde des deutschen Weftens und die 
kräftigeren fürftlichen Territorien der 
öftlichen Reichshälfte. Das Reich war 
am Ausgang des Mittelalters ein loses 
Bündel selbftherrlicher fürftlicher und 
ftädtisch « republikanischer Einzelftaaten. 
Und als nun die politisch fefter ge« 
schlossenen Nationen eine großmacht« 
liehe Staats« und Wirtschaftspolitik auf« 
nahmen, da kam Deutschland rettungs« 
los ins Hintertreffen. Die Weltftellung, 
die das deutsche Volk zum erftenmal 
schon im Mittelalter errungen hatte, 
ift vor allem aus diesem Grunde 
zusammengebrochen, politisch und wirt« 
schaftlich. Alle sonftigen Momente, die 
man zur Erklärung des Zusammenbruchs 
herangezogen hat, wiegen federleicht 
neben der unseligen ftaatlichen Zer« 
Splitterung. 
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Die Entstehung der Universitäts - Seminare. 

Von 

Wilhelm Erben. 


Die Begründung großer wissenschalt« 
licher Inftitute hat in den letzten Jahren 
die Aufmerksamkeit weiter Kreise erregt 
und bewirkt, daß Bevölkerungsschichten, 
welche sonft wenig nach den Bedürf« 
nissen und Fortschritten der gelehrten 
Erkenntnis fragen, einen Blick in das 
Getriebe der Wissenschaft tun konnten. 
Auch den Lehrern der Hochschule, die 
durch ihre Forschertätigkeit mit der 
Organisation des eigenen Arbeits* 
gebietes genügend vertraut sind, war 
durch jene Ereignisse und Erörterungen 
Gelegenheit gegeben, auf dem Nachbar« 
feld Umschau zu halten, sich von 
neuem den Beftand der mannigfaltigen 
Anftalten zu vergegenwärtigen, die der 
Forschung dienen, und auf Lücken und 
Fehler dieser Ausrüftung hinzuweisen. 
Von Vertretern der Geifieswissen« 
schäften ift damals daran erinnert worden, 
daß man über den neuen Forschungs« 
infiituten nicht der älteren, sparsam 
ausgefiatteten Anftalten vergessen dürfe. 
Dabei wurde vor allem auf die mit den 
philosophischen Fakultäten jeder reichs« 
deutschen und öfterreichischen Uni« 
versität verbundenen, zum Teil auch 
bei Theologen und Jurifien heimisch 
gewordenen Seminare hingewiesen. 
Man hat sie hoffnungsvoll als die 
Zellen bezeichnet, aus denen durch 
Fortbildung der Methode sich wahre 
Forschungsinfiitute entwickeln sollen, 
daneben aber auch über die unge« 
nügende Gliederung des Seminarunter« 
richts und die Hemmung, die er durch 
übermäßige Hörerzahlen erfährt, geklagt 
und sogar der Meinung Ausdruck ge« 
geben, daß die Seminare doch nur der 


Mittelmäßigkeit dienten, also neuer 
Forschungsinfiitute als eines nützlichen 
Gegengewichts bedürften. Vielleicht 
ifi bei so verschiedener Wertschätzung 
ein Überblick über die Hauptzüge in 
der Geschichte der Seminare nicht ohne 
Nutzen; die Literatur der Universitäts« 
geschichten bietet gerade in ihren jüngften 
Erzeugnissen reichlich Stoff für einen 
zusammenfassenden Versuch dieser Art, 
der freilich an vielen Stellen Raum zu 
weiterer Ausführung des Bildes bieten 
wird. 

I. 

Seminare zur Heranbildung des geifi« 
liehen Nachwuchses gab es in pro« 
tefiantischen und katholischen Ländern 
schon seit dem 16. Jahrhundert Der 
Anfioß, sie in weltlichem Sinne aus« 
zubauen und umzugefialten, kam zu« 
nächft nicht unmittelbar von wissen« 
schaftlichen Antrieben, sondern von 
praktischen Bedürfnissen des Schul« 
wesens. Das Lehramt an den höheren 
Schulen war um das Jahr 1700 und 
noch lange danach kein selbfiändiger 
Beruf; die sich ihm zuwandten, waren 
zumeifi Theologen, welche an der 
Schule die Wartezeit bis zur Erlangung 
eines einträglicheren Amtes zubringen 
wollten. Vorkehrungen, um die unter 
solchen Umfiänden oft sehr mangel« 
hafte Vorbildung der Lehrkräfte zu 
verbessern, haben von den protefian« 
tischen Universitäten zuerfi Halle und 
Göttingen getroffen. 

In Halle schuf Augufi Hermann 
Francke, der große Pietift und Orga« 
nisator, der neben Thomasius am meifien 
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zu der eigenartigen Farbe der neu« 
begründeten Hochschule beitrug, an 
seinem Waisenhaus eine Einrichtung, 
die einer besseren Ausbildung des Lehr« 
ftandes dienen sollte. Durch Ge« 
Währung von Freitischen versammelte 
er um sich etwa 130 Studierende, die 
der Jugend Unterricht erteilten und zu« 
gleich durch den Besuch anderer Uni er« 
richtsftunden und durch methodische 
Besprechungen zu Lehrern gebildet 
wurden. Einem engeren Kreis aus 
diesem allgemeinen Seminarium prae« 
ceptorum wurde gegen die Verpflich« 
tung, drei Jahre lang an den Francke« 
sehen Anhalten als Lehrer zu wirken, 
noch eine besondere Unterweisung in 
den Unterrichtsfächern der Lateinschule 
zuteil. Dieses pädagogische Seminar 
wird in seinen Anfängen den Namen 
und wohl manches von seinen Ein« 
richtungen den geiftlichen Seminaren 
der älteren Zeit entlehnt haben und, 
sowie Francke von der Theologie aus« 
ging, so sind in Halle auch weiterhin 
die Vorkehrungen für Lehrerausbildung 
mit der theologischen Fakultät noch 
lange verbunden geblieben. Von den 
Einkünften des gut ausgeftatteten theo« 
logischen Seminars war dort schon 1697 
die Hälfte für solche Studierende ge« 
widmet worden, die unter Leitung des 
Professors der Beredsamkeit und Ge« 
schichte, Chriftoph Cellarius, eine lite« 
rarische Bildung erwerben und sich 
dem Schul« und Kirchendienft widmen 
wollten, ja es beftand wohl vorüber« 
gehend die Absicht, ein besonderes 
Collegium elegantioris litteraturae, also 
eine Art von philologischem Seminar, 
zu bilden. Aber diese Einrichtung 
muß, wenn sie überhaupt ins Leben 
trat, nach des Cellarius Tod (1707) 
wieder erloschen und auch die päda« 
gogische Abteilung des theologischen 
Seminars muß bald hinter den reli« 


giösen Aufgaben dieser Anftalt zurück« 
getreten und in Vergessenheit geraten 
sein, da es als Verdien!! des 1757 zum 
Seminardirektor ernannten Salomon 
Semler gepriesen wird, daß er die 
wissenschaftliche Förderung der Zog« 
linge und den unmittelbar mit der Be« 
gründung feßgesetzten pädagogischen 
Zweck wieder zu Ehren brachte, ln 
den Jahren 1777 bis 1783 erfreute sich 
die pädagogische Abteilung dieses Theo« 
logenseminars der besonderen Fürsorge 
des Freiherm von Zedlitz, und es kam 
damals sogar zur Begründung einer mit 
dem Seminar verbundenen Pflegeanftalt, 
an der die Basedowschen philanthro« 
pischen Gedanken herrschten. 1 ) 

Inzwischen war an der neuen, 1737 
eingeweihten Universität zu Göttingen 
ein Schritt geschehen, der beftimmt 
war, auf die Lehrerbildung mit noch 
besserem Erfolg einzuwirken. Johann 
Mathias Gesner hatte hier von An« 
beginn ein Seminarium philologicum 
begründet, welches neun Studierenden 
Gelegenheit und Unterftützung zur 
Ausbildung in den »zu einem guten 
Schulmann erforderlichen Kenntnissen 
und Wissenschaften« bieten sollte. 
Auch hier beftand die Mehrzahl der 
Seminarschüler aus Theologen, aber das 
Seminar war im Gegensatz zu dem 
Hallenser Beispiel mit der philoso« 
phischen Fakultät feft verbunden und 
es schien durch seinen Namen in eine 
etwas andere Richtung gewiesen zu 
sein. Freilich schrieb auch ihm die 
Schulordnung allgemein pädagogische 
Ziele vor, indem sie neben dem Betrieb 
der klassischen Sprachen den Besuch 

*) Vgl. Rethwisch, Der Staatsminifter 
Freiherr v. Zedlitz (1881) S. 175 ft., Schräder, 
Geschichte der Universität Halle (1894) 1, 
95 f„ 338, 422 ff., Paulsen, Geschichte des 
gelehrten Unterrichts, 2. Aufl. 1, 531 f., 560; 
2, 79, Ziegler, Geschichte der Pädagogik, 
2. Aufl. S. 190. 
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mathematischer, physikalischer und ge# 
schichtlicher Vorlesungen forderte, und 
beßimmte, daß die Seminarißen sich im 
Verkehr mit Kindern und durch Unter# 
richtsübungen an der Stadtschule zu 
tüchtigen Lehrern heranbilden sollten. 
Indes ift in der Ausführung, unter den 
Händen so tüchtiger Philologen, wie 
es der bis 1761 tätige Gesner und der 
1763 nach Göttingen berufene Chrifiian 
Gottlob Heyne waren, wohl bald der 
pädagogische Zweck durch den fach# 
wissenschaftlichen zurückgedrängt wor# 
den. Was Heyne selbft zu Beginn 
seiner Göttinger Tätigkeit dem erften 
Geschichtschreiber dieser Hochschule 
Johann Stefan Pütter über die Ein# 
richtung des Seminarium philologicum 
mitteilte, und was sein Schwiegersohn 
Heeren über die von Heyne bis zu 
seinem Tode (1812) geleitete Wirksam# 
keit dieses Seminars niederschrieb, 
itimmt eng zusammen und zeigt ein 
Bild, von dem wir die wesentlichßen 
Züge noch heute in den philologischen 
Seminaren wiederfinden. Die Zahl der 
mit einem Jahresßipendium von 50 Reichs# 
talem ausgezeichneten Seminarilten blieb 
auf neun beschränkt; daneben gab es 
Teilnehmer, die durch Probevorlesungen 
und schriftliche Arbeiten ihre Befahl# 
gung zu erweisen und sich die Mit# 
gliedschaß zu verdienen hatten; Heyne 
widmete dem Seminar vier oder fünf 
Stunden wöchentlich, wobei er eine 
Teilung zwischen den Adspiranten und 
den Seminarifien eintreten ließ. Die 
Teilnehmer wurden in diesen Stunden 
»im Interpretieren, im Lateinisch Schrei# 
ben, Reden und Disputieren« geübt, 
indem sie die Erklärung der gelesenen 
Autoren zu liefern und Aufsätze über 
selbständig gewählte Gegenftände vor# 
zulegen oder zu besprechen hatten. 
Das Geschick und der Ernlt, mit 
welchen Heyne das Seminar führte, iß 


uns nicht bloß durch die warme Schil# 
derung Heerens, sondern auch durch 
den Erfolg bezeugt. Mehr als 300 
Zöglinge sind in seinem Seminar ge# 
sessen, und sie haben sich dann über 
alle Teile des deutschen Landes, ja 
darüber hinaus zerßreut und als Lehrer 
gewirkt, obwohl die Unterrichtsübungen 
an der Stadtschule abgekommen waren, 
das Seminar sich auf die Grenzen der 
Altertumswissenschaft beschränkt und 
immer deutlicher die Geßalt einer 
»Pflanzschule für Humanifien« erhalten 
hatte. 2 ) 

Das Göttinger Seminar iß auf mehreren 
Seiten nachgeahmt worden, aber diese 
Nachahmungen sind gemäß der Ent# 
wicklung, die das Vorbild selbß durch# 
machte, verschieden ausgefallen. Be# 
sondere Betonung der pädagogischen 
Beßimmung ergab sich in Helmßedt, 
wo mit der 1779 erfolgten Einrichtung 
des philologischen Seminars an der 
Universität die eines eigenen, für 
Unterrichtsübungen der Seminarißen 
beßimmten Pädagogiums an der Stadt# 
schule Hand in Hand ging. 3 ) Die 
Zahl der Seminarmitglieder betrug zehn 
(vier ordentliche, sechs außerordent# 
liehe), die Dauer ihrer Zugehörigkeit 
zum Seminar drei Jahre; die Gewährung 
von Freiplätzen im Konvikt erinnert 
mehr an die in Halle getroffenen Ein# 
richtungen als an Göttingen. Vier 
Jahre vorher war in Erlangen der 
Professor der Eloquenz, Gottlob 
Chrißoph Harles, der in seiner Studien# 
zeit im Franckeschen Waisenhaus zu 
Halle unterrichtet, dann dem Göttinger 

2 ) Vgl. Pütter, Versuch einer akademischen 
Gelehrtengeschichte von der Universität zu 
Göttingen 1 (1765), 248 ft., 2 (1788), 273 ff 
(auch dieser Bericht ohne Zweifel von Heyne), 
3 (1820), 494 ff, dann Heeren, Hiftorische 
Werke 6 (1823), 216 ft, und danach Paulsen 
2 2 , 34 ff 

*) Vgl. Paulsen 2 2 , 44 f. 
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Seminar angehört und schon 1761 seine 
»Gedanken von dem Zufand der 
Schulen und ihren Verbesserungen« 
veröffentlicht hatte, mit einem Plan zur 
Errichtung eines Seminars in Erlangen 
an das Viermännerkollegium heran« 
getreten, dem die Sorge für die dortige 
Universität oblag. Zwei Jahre danach 
wurden, zunächft aus den Einkünften 
des Lottospiels, die erforderlichen Mittel 
bereitgefiellt, so daß im Herbit 1777 
das Seminar auch hier ins Leben treten 
konnte. 4 ) Es fiand unter Direktion 
des Professor eloquentiae et poeseos 
und umfaßte acht Mitglieder, durch« 
wegs Theologen, welche auf Emp« 
fehlung des Kirchensenates zu Bayreuth 
und der Gymnasien zu Erlangen oder 
Ansbach von dem Viermännerkollegium 
aufzunehmen waren, vier Jahre auf 
Staatskoften leben und ein Jahres« 
ffipendium von je 40 fl. erhalten sollten. 
Der Unterricht wurde dem päda« 
gogischen Zweck so weit angepaßt, 
daß außer den theologischen und 
klassisch « philologischen Studien auch 
Vorträge des Direktors über Erziehungs« 
kunft feftgesetzt und daneben der Besuch 
recht mannigfaltiger, selbß juriftischer 
und medizinischer Kollegien empfohlen 
wurde. Von Unterrichtsübungen an 
einer besonderen Schule wurde abge« 
sehen, nur sollten die Seminariften in 
den einmal wöchentlich gehaltenen 
Übungen die alten Autoren selbfi so 
erklären, als ob die Schulklasse vor 
ihnen säße. Im gleichen Jahre wie 
Erlangen erhielt die Schleswig «holfai« 
nische Landesuniversität Kiel ihr philo« 
logisches Seminar, wo es auch keine 
Unterrichtsübungen, aber eine ganz 
ähnliche Vielseitigkeit von wissen« 

*) Iwan Müller, De Seminarii philologici 
Erlangensis ortu et fatis, oratio in seminarii 
sollemnibus saecularibus Kal. Dec. 1877 
habita (Erlangen 1878) S. 6 f. 


schaftlichen Anforderungen gegeben zu 
haben scheint 6 ) Eine Verordnung von 

1789 legte den vier Studierenden, die 
hier durch drei oder vier Jahre das 
Seminarffipendium genießen durften, 
neben den Kollegien über lateinische 
und griechische Autoren auch ein 
tüchtiges Maß von theologischen Pflicht« 
kollegien auf, und noch nach dem Re« 
gulativ von 1810, das bis zum Ende 
der dänischen Herrschaft in Kraft war, 
mußten die Mitglieder in der vor« 
geschriebenen Aufnahmeprüfung auch 
über Geschichte und in der Schluß« 
prüfung sogar über Geschichte und 
Mathematik Rechenschaft ablegen. Solche 
Einrichtungen fanden zurzeit schon 
ziemlich vereinzelt da und fanden keine 
Nachahmung. Dagegen ift das Erlanger 
Statut, auf dessen Fassung die bureau« 
kratischen Kräfte wohl' ffarken Einfluß 
genommen haben dürften, bei den engen 
Beziehungen, welche besonders seit 

1790 die fränkischen Markgrafschaften 
mit dem Hauptbesitz des Hauses Hohen« 
zollem verbanden, im Norden nicht 
ohne Einfluß geblieben. 

II. 

Von noch größerer Wirkung war es, 
daß im Jahre 1787 auch in Halle das 
Göttingische Mufier in der Geftalt, die 
es unter Heyne gewonnen hatte, durch« 
drang. Das von Semler wiedererweckte 
pädagogische Seminar, das mehr und 
mehr den philanthropischen Versuchen 
ausgeliefert wurde, hatte seine Leitung 
mehrmals gewechselt; als sie 1782 
wieder erledigt war, gewann Zedlitz 
den eben 24jährigen Friedrich 
Auguff Wolf als Professor der Philo« 
logie und Pädagogik. Wolf hatte drei 
Jahre in Göttingen Philologie betrieben, 
ohne zu Heyne in ein engeres Ver« 

®) Vgl. Wiese, Das höhere Unterrichts« 
wesen in Preußen 2 (1869), 601. 
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hältnis zu treten. Er war nicht Semi* 
narift geworden, hatte aber doch ge# 
nügenden Einblick in die Natur des 
Göttinger Seminars gewonnen, um das, 
was er dort gut fand, in Halle von 
neuem aufleben zu lassen. Zugleich 
verwertete er, was ihm über das Erlanger 
Seminar bekannt war, und fügte mit 
schöpferischer Kraft neue Gedanken 
hinzu, die dem Bedürfnis der Zeit und 
der Wissenschaft entsprachen. 6 ) Mit 
der in Erlangen und Göttingen herr* 
sehenden Bevorzugung der Theologen 
im Seminar iß hier gebrochen worden; 
Wolf bekämpfte geradezu die Auf* 
fassung, daß das Schulamt ein »Durch* 
gang in ein ruhiges oder fettes geilt* 
liches Amt« sei, vertrat die Forderung 
einer »Trennung des Schulßands vom 
Predigerfiande« und weigerte sich, Mit* 
glieder des theologischen Seminars in 
das philologische aufzunehmen. Im 
Gegensatz zu den Erlanger Beßim* 
mungen verlangte er, daß die Wahl 
und Aufnahme der Mitglieder von ihm, 
dem Direktor, allein abhängen solle, und 
mit großer Entschiedenheit wehrte er 
sich gegen die an der fränkischen Uni* 
versität vorgeschriebene Vielseitigkeit 
der Ausbildung. Als das Königliche 
Oberschulkollegium mit der am 28. Sep* 
tember 1787 erteilten Genehmigung 
des philologischen Seminars zugleich 
die Erwartung aussprach, Wolf werde 
die Absicht, geschickte Schulmänner zu 
bilden, nicht aus den Augen verlieren, 

e ) Vgl. Körte, Leben und Studien Fr. A. 
Wolfs des Philologen (1833) 1, 169 ft.. 200 ff.; 
Körte, Fr. A. Wolf über Erziehung, Schule, 
Universität (»Consilia scholastica«, 1835) 
S. 308 fl.; Arnoldt, Fr. A. Wolf 1 (1861), 
95 fl., 108 ff., 245 ft.; Rethwisch, Freiherr 
v. Zedlitz S. 191 ft.; Varrentrapp, Johannes 
Schulze (1889) S. 29 ft.; Schräder, Geschichte 
der Universität Halle 1, 455 ft.; Paulsen 2*, 
224 ff.; Spranger, Wilhelm v. Humboldt 
(1910) S. 219 f. 


neben der klassischen Philologie be* 
sonders in den praktischen Übungen 
auch »andere, z. B. hiftorische, philo* 
sophische und besonders pädagogische 
Gegenftände« berücksichtigen, neben 
den lateinischen auch deutsche Aus* 
arbeitungen machen lassen und zu den 
praktischen Übungen einige Schüler 
aus dem Waisenhaus heranziehen, da 
bot der junge Seminardirektor dem 
König seine Enthebung an, weil er sich 
nicht fiark genug fühle, solchen Auf* 
gaben zu entsprechen. Wird es dann 
doch in der am 9. März 1788 von 
Wolf selbft entworfenen Dienftinßruktion 
dem Seminardirektor zur Pflicht ge* 
macht, auch auf die Beförderung der 
anderen einem gelehrten Schulmann er* 
forderlichen Kenntnisse zu sehen, die 
Seminarißen zum Besuch »der nütz* 
lichfien Vorlesungen über andere Teile 
der Gelehrsamkeit« anzuhalten und sich 
von ihren dabei erzielten Erfolgen zu 
unterrichten, so war das nur ein spär* 
licher Refi von den alten Anforde* 
rungen, der Wolf nicht gehindert haben 
wird, seinem Seminar einen rein philo* 
logischen Anfirich zu geben. Auch 
die gewünschten Unterrichtsübungen 
dürften zunächst auf dem Papier ge* 
blieben sein; nur darauf kann es sich 
beziehen, wenn Wolf später in einem 
auf Errichtung eines philologisch*päda* 
gogischen Seminars in Berlin bezüg* 
liehen Gutachten zugeßand, daß in 
Halle seinem Seminar alles Praktische 
beinahe ganz gefehlt habe; es kam 
wohl in den Jahren 1799—1803 zu 
didaktischen Versuchen der Seminarißen, 
die Wolf zu Beginn des Semefiers ein* 
leitete, um deren weiteren Verlauf er 
sich aber nicht allzuviel kümmerte. In 
der Hauptsache betrieb sein Seminar, 
wie es bei Heyne der Fall gewesen, 
Interpretation der alten Autoren und 
Disputationen, in der Art, daß die 
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Selbfttätigkeit der Schüler voll zur 
Geltung kam; es unterschied sich aber 
von dem Göttinger Vorbild durch die 
lebhafte Fühlung, die der Lehrer auch 
außerhalb der Seminarfiunden mit seinen 
Seminariften unterhielt. »Die Mit« 
glieder des Seminarii«, so berichtete er 
dem Kanzler der Universität schon im 
September 1787, »müssen zusammen 
eine Gesellschaft formieren, die den 
beftändigen Zutritt bei dem jedesmaligen 
directori seminarii haben und über alles 
seines näheren Rates sich bedienen kann, 
wenn ihm dieß gleich die Woche noch 
ein paar Stunden kosten sollte«. 

In Wolfs Seminar, das bis zu der 
Schließung der Universität im Herbft 
1806 blühte, saßen in den letzten 
Semeftem die beiden Männer, welche 
für die Entwicklung der Seminare in 
der Folgezeit das meifte geleiftet haben: 
Augult Boeckh, der zunächft in Heidel« 
berg, dann 1812 in Berlin das philo« 
logische Seminar begründete und bis 
1867, also durch mehr als ein halbes 
Jahrhundert, dessen Leiter geblieben 
ift, 7 ) und Johannes Schulze, der von 
1818—1840 als Vortragender Rat unter 
dem Unterrichtsminifter Altenstein we« 
sentlich zur Verbreitung des Seminar« 
wesens auf die gesamte Zahl der 
preußischen Universitäten beitrug. 8 ) In 
der langen Reihe von »Reglements«, 
welche, von 1812 angefangen, den zu« 
meift nun erft errichteten Seminaren der 
preußischen Universitäten gegeben wur» 
den, 9 ) spiegelt sich die Nachwirkung 

7 ) Köpke, Die Gründung der Universität 
zu Berlin (1860) S. 241 L und Lenz, Geschichte 
der Universität zu Berlin 3 (1910) S. 208 £ 

®) Varrentrapp, Joh. Schulze S. 392 f., 500. 

*) Ober das 1810 genehmigte, aber zu« 
nächit noch ohne Inftruktion gelassene philo¬ 
logische Seminar zu Königsberg s. Wiese, 
Das höhere Schulwesen in Preußen 1, 530 
und Wolfs Bericht an Humboldt bei Körte, 
Fr. A. Wolf über Erziehung S. 323. Bei 


des von Wolf in Halle aufgeftellten 
Beispiels. Die Mehrheit dieser Satzungen 
nennt als Hauptzweck des Seminars 
die fachwissenschaftliche Ausbildung 
»durch vielfache Obungen, die in das 
Innere der Wissenschaft fuhren, und 
durch literarische Unterftützung jeder 
Art« oder durch Anleitung »zu eigenen 
gelehrten Arbeiten und Forschungen«; 
von Rücksicht auf das Lehramt, das die 
Mitglieder künftig ausüben würden, ift 
nur bei dem naturwissenschaftlichen 
Seminar zu Bonn (1825) und dem 
mathematisch«naturwissenschaftlichen zu 
Halle (1839) die Rede; aber auch diese 
Schöpfungen bezeugen im Grunde den 
Sieg, den die fachwissenschaftliche Auf« 
fassung über die pädagogische errungen 
hatte; denn gerade die Umgeftaltung 
der alten, ursprünglich auf alle Unter« 
richtsfacher der Gymnasien Bedacht 
nehmenden philologischen Seminare zu 
wirklichen, ausschließlich der Alter« 
tumswissenschaft dienenden Schulen 
nötigte zur Einrichtung von entsprechen« 
den Anftalten für die anderen Fächer. 

Neben der neuen Gattung lebte frei« 
lieh auch noch die alte in engerer oder 
loserer Verbindung mit den Universi« 
täten fort. In Gießen ift in demselben 
Jahre, 1812, in welchem hier ein philo« 
logisches Seminar errichtet wurde, das 
Pädagogium von der philosophischen 
Fakultät getrennt worden. 10 ) Das theo« 

Koch, Die preußischen Universitäten 2. Bd. 
(1840) sind im neunten Abschnitt (S. 555 £) 
21 Seminar«Reglements aus den Jahren 1812 
bis 1839 gedruckt, darunter zehn für die nun 
auch vorwiegend auf wissenschaftliche Ziele 
gerichteten theologischen Seminare, sechs für 
die philologischen, vier für naturwissen« 
schaftliche und mathematische, eines (Königs« 
berg 1832) für ein hiflorisches Seminar. VgL 
dazu Wiese 1, 525 £; 2, 598 £; 3, 403 f., wo 
die Übersicht bis 1874 gegeben ift, und 
Pauken 2», 256 £, 269 £ 

10 ) Die Universität Gießen von 1607 bis 
1907, Feftschrift (1907) 1, 392. Koch 2, 772 
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logische Seminar zu Halle besaß nach 
wie vor seine pädagogische Abteilung, 
welche durch Hospitieren in den Unter* 
richtsftunden und durch Lehrübungen 
an der Franckeschen Stiftung die Ein« 
führung in die Schulpraxis anftrebte. 
Ähnliche Einrichtungen, wie sie hier 
den proteftantischen Theologen seit 
Alters zuftanden und 1835 neuerlich 
gesichert wurden, gewährte dem katho« 
lischen Teil das 1824 errichtete philo« 
logisch«pädagogische Seminar in Münfter. 
Dem pädagogischen Zweck diente auch 
das 1787 nach Gedikes Vorschlägen in 
Berlin entftandene Seminar, welches 
zunächft dem Friedrich«Werderschen 
Gymnasium angegliedert, später in 
freierer Weise solchen jungen Philo* 
logen, die ihr Fachftudium beendet 
hatten, die Ausbildung im praktischen 
Lehramt gab. Ähnliche Einrichtungen 
beftanden in Breslau, Stettin und an 
dem Fridericianum zu Königsberg; als 
die letztgenannte 1810 einging, schuf 
Herbart in eigentümlicher Form Ersatz 
in «inem didaktischen Inftitut, das aber 
von der Universität unabhängig blieb. 
Mancherlei Angriffe auf das preußische 
Schulwesen legten im Jahre 1837 Schulze 
und seinem Minifter den Gedanken 
nahe, diese pädagogischen Seminare 
reicher auszubauen. 11 ) Es ift nicht so 
rasch dazu gekommen (nur in den da* 
mals noch nicht preußischen Univer* 
sitätsftädten Göttingen und Kiel wurden 
1843 pädagogische Seminare geschaffen), 
und selbft wenn es geschehen wäre, 
würde der fachwissenschaftliche Cha* 
rakter der übrigen Seminare dadurch 


bietet nur das 1835 ergangene neue Regu» 
lativ für das theologisch*pädagogische Semi» 
nar zu Halle. Über Münfter s. Wiese 1, 542, 
im übrigen Wiese 1, 527, 531 ß., Paulsen 2 2 , 
88, 273 und Spranger, W. v. Humboldt 
S. 219 fl. 

») Varrentrapp, Johannes Schulze S. 427. 


kaum verwischt worden sein. Die 
schon in Göttingen angebahnte und 
von Wolf in Halle erfolgreich gegen 
die Wünsche der Regierung behauptete 
Entwicklung hatte eine bleibende 
Arbeitsteilung der Seminare zur Folge: 
von der Ausbildung zum Lehrer 
war die Ausbildung in der Wissen« 
Schaft geschieden. Insofern ift das 
philologische Seminar zu Halle, an dem 
diese Gegensätze zur Entscheidung 
kamen und die Ausbildung in der 
Wissenschaft den Sieg gewann, Vor« 
bild und Grundlage für faß alle die 
mannigfaltigen Seminare geworden, die 
heute mit unseren philosophischen 
Fakultäten verbunden sind. 

III. 

Aber unsere Seminare verdanken ihre 
Entftehung nicht nur der ftaatlichen 
Fürsorge für« den Nachwuchs im Schul« 
amt, sondern auch freieren Beßrebungen 
und Einrichtungen. Wolf hat in der 
oben angeführten Stelle selbft auf diese 
zweite Wurzel hingewiesen, indem er 
erklärte, daß die Mitglieder des Seminars 
»zusammen eine Gesellschaft formieren« 
müssen. Damit spielte er auf die an 
den meiften Universitäten seinerzeit be< 
flehenden gelehrten Gesellschaften 
an, die, aus der Studentenschaft gebildet, 
unter Führung einzelner Professoren 
mannigfache Bildungsziele anßrebten 
und sich von dem übrigen Hochschul« 
betrieb durch eine den Zeitßrömungen 
enger angepaßte Wahl der Gegenfiände 
sowie durch regere Betätigung der Mit* 
glieder abheben sollten. Es mag unter 
diesen Vereinigungen mancherlei nutz* 
lose Blasen gegeben haben, die, von un* 
geklärter jugendlicher Begeißerung ge* 
schaffen, ihr Dasein rasch wieder be* 
endeten oder es in hohlen Formen 
weiter frifieten. Im Jahre 1765 hat die 
in Frankfurt a. O. geplante Begründung 
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der »gelehrten Gesellschaft zum Nutzen 
der Wissenschaften und Künfte«, für 
welche damals die königliche Genehmi* 
gung erbeten wurde, einem früheren 
Frankfurter Professor Gelegenheit zu 
sehr scharfen Ausfallen gegen derartiges, 
wie er meinte lächerliches und törichtes 
Treiben gegeben. 12 ) Indes war unter 
der Spreu doch auch Weizen. Für die 
Pflege der deutschen Sprache und 
Literatur, die im Lehrplan der Uni* 
versitäten noch nicht vertreten war, 
haben die deutschen Gesellschaften ge* 
wirkt, die mit mehrfach wechselnden 
Bezeichnungen in Leipzig seit 1697, in 
Göttingen seit 1739 und in Erlangen 
seit 1755 behänden. 18 ) Wissenschaft* 
liehe Leiftungen sind bei der 1733 in 
Jena begründeten Societas Latina 14 ) zu 
verzeichnen, die von lateinischen Stil* 
Übungen ausgehend, sich mehr und 
mehr der gelehrten Arbeit zuwandte, 
und in noch höherem Maße bei den 
beiden hierher gehörigen Vereinigungen 
der Leipziger Universität: der philo* 
logischen Gesellschaft, die von 1784 
bis 1809 unter der Leitung von Chriftian 
Daniel Beck zweimal wöchentlich ihre 
Sitzungen hielt, und der 1799 begon* 
nenen, 1805 zuerft öffentlich angekün* 
digten griechischen Gesellschaft Gottfried 
Hermanns, die durch vier Jahrzehnte 
der Stolz der sächsischen Hochschule 


12 ) Stölzel, Carl Gottlieb Svarez. Ein Zeit« 
bild aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr« 
hunderts (1885) S. 68 fl. 

1S ) E. Wolff in Nord und Süd 99, 225 ff., 
336 ff.; über die Göttinger Gesellschaft, gegr. 
1739 unter Vorsitz Gcsners, vgl. Pütter 1, 
270, über die Erlanger, die 1773 mit dem 
Namen eines »Inftituts der Moral und der 
schönen Wissenschaften« wiederauflebte, 
handelt Iw. Müller, Die Universität Erlangen 
unter Markgraf Alexander (Prorektoratsrede 
1878) S. 11 fl 

“) Paulsen 1*. 542. 


gewesen ift 16 ). In Jena und in Leipzig 
sind aus solchen Gesellschaften die 
philologischen Seminare hervorgegangen, 
das gleiche gilt von Greifswald, wo 
die 1820 begründete philologische Ge* 
Seilschaft zwei Jahre später zu einer 
öffentlichen Anftalt erklärt und mit 
einem den sonftigen Seminarreglements 
großenteils genau nachgebildeten Statut 
versehen wurde, ohne sogleich ihren 
alten Namen zu verlieren. Auch auf 
dem Gebiet der Geschichtswissenschaft 
wiederholt sich die Erscheinung, daß 
das Seminar manchmal unmittelbar aus 
einer hiftorischen Gesellschaft hervor* 
gegangen ift. So verhält es sich in 
Breslau, wo Stenzei schon 1824 die 
Umwandlung seiner hiftorischen Ge* 
Seilschaft in ein Seminar beantragt hat, 
die dann 1843 wirklich eintrat 16 ); so 
in Königsberg, wo die seit 1820 von 
Schubert geleitete hiftorische Gesell* 
schaff zu Ende 1832 die Rechte eines 
Seminars erhielt, 17 ) und in Greifswald, 
wo 1863 die hiftorische Gesellschaft 
Arnolds zu einem Seminar erklärt 
wurde 18 ). In Bonn hat Sybel 1844 
als junger Extraordinarius gemeinsam 
mit Urlichs für die neugeschaffene 
hiftorische Gesellschaft ftaatliche Unter* 
ftützung beantragt; seine Absicht schei* 
terte an dem Bedenken, daß ohne Be* 
teiligung der Ordinarii kein Seminar 
gegründet werden könne; er hat erft 
1861, von München an die rheinische 
Hochschule zurückberufen, seine For» 
derung durchgesetzt. Zur selben Zeit, 
als Sybel dieses Ziel erreichte, war in 

1S ) Lipsius in der Feßschrift zur Feier des 
500jährigen Beßehens der Universität Leipzig 
4. Bd. 1 (1909) S. 1 ft. 

ie ) Wiese 1, 537, vgl. Kaufmann, Feßschrift 
zur Feier des hundertjährigen Beßehens der 
Universität Breslau 2 (1911), 361 f. 

,7 ) Koch 2, 855, und Lenz, Geschichte der 
Universität Berlin 3 (1910), 254. 

'«) Wiese 1, 535. 
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Berlin Droysen vergeblich bemüht, aus 
seiner hiftorischen Gesellschaft ein 
ftaatliches Inftitut zu machen; bis 1882 
blieb es hier bei der privaten, nur 
spärlich vom Staat unterftützten Ver< 
anftaltung; nach Droysens Tod (1884) 


ift dann die von der Gesellschaft zu« 
ftande gebrachte Bücherei an das in* 
zwischen unter Weizsäckers Leitung ge* 
schaffene Seminar gefallen.*) 

(Schluß folgt) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Literatur und Kunst im heutigen Italien. 

Futuristische Dichtung, Malerei und Musik. 
— Ettore Romagnoli und das griechische 
Drama in Italien. — Sem Benellis „Gorgona“. — 
Fo^azzaro-Vorlesungen und Emile Boutroux. 

Erst heute, vier Jahre nachdem Mari- 
netti sein zündendes Manifest in die Welt 
geschleudert, beginnt man in Italien den Fu¬ 
turismus öffentlich zu erörtern. Bisher hatte 
sich unser Publikum nur köstlich darüber 
amüsiert; es drängte sich zu den Futuristen- 
Soireen, um dort Unfug zu treiben; überzeugt, 
nur Possenreißer und Narren vor sich zu 
haben. Nicht anders die Kritiker; auch sie 
hüllten sich entweder in Schweigen oder fer¬ 
tigten den Futurismus mit ein paar Worten 
ab oder machten ihn zur Zielscheibe ihrer 
Witze. Aber sie dachten ebensowenig wie 
das Publikum daran, ihn zu verstehen. Seit 
einiger Zeit jedoch kündigt sich unter uns 
eine veränderte Haltung an, die zwar noch 
durchaus nicht allgemein entgegenkommend, 
aber wenigstens auch nicht mehr ganz ableh¬ 
nend ist. Einige Kritiker haben entschieden 
für die Futuristen Partei ergriffen; andere hat 
diese so lange andauernde und sich immer 
verstärkende Bewegung doch nachdenklich 
gemacht, und so prüfen sie ihr vorschnell ab¬ 
lehnendes Urteil von neuem und fragen sich, 
ob unter den offenbaren futuristischen Über¬ 
treibungen nicht doch vielleicht ein guter 
Kern stecke. 

Am bemerkenswertesten zeigt sich diese 
veränderte Haltung darin, wie Giovanni 
P a p i n i und Ardengo Soffici sowohl 
in Vorträgen wie in ihrer Zeitschrift La- 
cerba, wenn auch nicht mit den Futuristen 
gehen, so doch entschieden für sie eintreten. 
Alle beide sind allerdings keck allen anderen 
vcranschreitende Schriftsteller, beide nur zu 
sehr für alles eingenommen, was neu, origi¬ 
nell, paradox ist. Aber es sind trotzdem ohne 
Frage auch geistvolle, um ernstliches Ver¬ 
ständnis bemühte Männer; und das gebildete 
Publikum weiß sehr wohl, daß Papini, der zu¬ 
erst die pragmatistische Philosophie bei uns 
einführte und darstellte, der Verfasser ver¬ 


schiedener beachtenswerter philosophischer 
und literarischer Werke ist und mehrere 
Sammlungen umsichtig leitet; und daß Soffici 
mit all seiner bissigen Schärfe, zumal in den 
Angriffen auf die heutige italienische Kunst, 
doch ein besonderes Verdienst um die Kennt¬ 
nis Medardo Rossos, des französischen Im¬ 
pressionismus und der neuesten Strömungen 
und Bestrebungen in der Malerei unter uns 
hat. Beide versichern ausdrücklich, daß sie 
keine Futuristen seien, obschon ihnen in der 
Tat ein gut Teil Futurismus anhaftet. Aber 
sie treten für die Futuristen ein, weil diese, 
weit entfernt die Possenreißer zu sein, die 
alle Welt in ihnen sieht, vielmehr „von wah¬ 
rer Begeisterung für die Kunst erfüllt sind 
und von ehrlicher Teilnahme an allem, was 
mit ihr zusammenhängt — sie suchen, mühen 
sich, arbeiten, forschen und grübeln, uns 
etwas neues und gediegenes zu schaffen". 

Auch ich finde es recht und billig, hier sich 
aller so leicht zu bekundenden Mißachtung 
wie aller ebenso leichten Begeisterung zu 
enthalten und dagegen ernstlich zu prüfen, 
was eigentlich der Futurismus will und was 
er ist; zumal ich überzeugt bin, daß ein hart¬ 
näckiger, blinder Widerstand nur seine Le¬ 
benskraft steigern und verlängern kann, wäh¬ 
rend ein freies, leidenschaftsloses Urteil das 
Gute in ihm herausfinden oder, indem es 
seine Nichtigkeit nachweist, ihn für immer 
beseitigen kann. Ferner hat eine solche Prü¬ 
fung sich nicht nur an das Programm der Fu¬ 
turisten, sondern vielmehr an ihre Werke zu 
halten, darf sie auch nicht insgesamt in ein 
einziges Urteil einschließen, muß vielmehr 
die Dichter gesondert von den Malern wie 
von den Musikern betrachten. 

Die Poeten, um mit ihnen zu beginnen, 
weil sie unter uns die ersten Futuristen wa¬ 
ren und noch immer die bekanntesten sind, 
sind von einem fieberhaften Neuheitsdrang 
erfüllt und sehen für die Dichtung kein Heil, 

*) Über die Vorgänge in Bonn und Berlin 
I vgl. die lehrreichen Ausführungen von Lenz 
I a. a. O. 3, 247 fi. 
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wenn wir nicht jede Beziehung zur Vergan¬ 
genheit lösen, jede literarische Reminiszenz 
in uns unterdrücken und die Bibliotheken 
verbrennen, um in der allerfreiesten Form die 
Energie unserer heutigen Zeit, das Brausen 
der Maschinen, die Aeroplane und Lokomo¬ 
tiven, sinnliche Ausschweifung, Krieg und 
Gewalttat zu besingen. Dieses Verlangen 
nach einer neuen Dichtung, frei von allem 
akademischen Zwange und von der totbrin¬ 
genden Krankheit der Nachahmung, ist 
sicherlich lobenswert, aber es zu erfüllen 
gibt s nur ein Mittel: selber neu zu sein; nicht 
jedoch genügt schon hierzu, gegen alles Ver¬ 
gangene die Augen zu schließen und noch 
weniger, ein bloßes Zukunftsprogramm aufzu¬ 
stellen und zu befolgen. Zudem ist ihre Neu¬ 
heit nicht nur recht illusorisch, sofern das 
Leben des heutigen Tages schon seit vielen 
Jahren seine Dichter gefunden — man 
braucht nur an Walt Whitman zu erinnern — 
und ebenso seit vielen Jahren die 
Dichtung ihre starren Formen zer¬ 
brochen hat, sie beschränken auch 
ohne Zweifel mit ihrem Programm von neuem 
das Reich der Dichtung ebenso sehr wie die 
früheren Schulen; sie begründen mit all ihrem 
wütenden Ansturm auf die Akademie nur 
eine neue Akademie, die zu den zahlreichen 
vorhandenen eine weitere vom Inhalt aus¬ 
gehende Ästhetik hinzufügt. In dieser Be¬ 
ziehung also waren wir schon vor dem Futu¬ 
rismus weiter gekommen. Das erkannte G. 
P. L u c i n i sehrwohl, der doch mit seiner Ar¬ 
beit über den Versolibero zum Ursprung 
der Bewegung beigetragen hatte. Nie wollte 
er etwas mit dieser neuen Schule oder 
ihrem Manifeste zu tun haben, obwohl 
sie mit seinem Namen sich brüstete. Und 
wenn man sich die Werke der Futuristen an¬ 
sieht, erkennt man leicht, daß ihr Programm, 
wie jedes Programm, ihnen mehr Schaden als 
Nutzen gebracht hat. Wir haben es da — 
von den unvermeidlichen Ausartungen abge¬ 
sehen — mit Poeten von einer gewissen sinn¬ 
lichen Empfänglichkeit wie Buzzi, Palaz- 
zeschi, Cavacchioli, Govoni, zu 
tun, die in dem, was sie Vorbringen, von un- 
sern andern heutigen Dichtern wenig ver¬ 
schieden sind, und bei denen sich bisweilen 
auch tief empfundene Poesie findet, die sich 
aber dann und wann wieder besinnen, sie seien 
doch Futuristen, und nun sofort komisch wir¬ 
kende Haltungen einnehmen, in ihrem Lied 
zu schreien und zu detonieren anfangen. — 
Bei unsern futuristischen Malern brauche 
ich mich wohl nicht besonders aufzuhalten, 
denn sie sind im Auslandes mehr bekannt und 
besprochen als in der Heimat. Sie knüp¬ 
fen an die Kubisten an, deren Malerei 
die ihrige weiterführt; die toten, spröden 
Massen des Kubismus wollen sie in Bewegung 
bringen, auf die statische Malerei eine dy¬ 
namische folgen lassen. Theoretisch also ver¬ 


treten sie einen Fortschritt über den Kubis¬ 
mus hinaus, in der Tat aber können auch sie 
uns nicht befriedigen. Wir können uns in 
diesen Bildern noch nicht zurechtfinden; of¬ 
fenbar sind es nur unsicher schwankende 
Versuche einer Übergangskunst. Diese Ma¬ 
ler, die Boccioni, Carrä, Severini, 
verzehrt wie die Kubisten ein brennender 
Durst nach dem Neuen, sie theoretisieren zu 
viel, unterwerfen ihre Malerei ganz ihren 
Theorien und tun mit diesen oft sich wie der 
Natur Gewalt an. Ihr Gutes haben indessen 
auch sie; ihr Suchen, der unverkennbare Eifer, 
mit dem sie die neuen Probleme sich stellen 
und angreifen, ist gewiß, abgesehen von ihren 
Übertreibungen, lobenswerter als die Lässig¬ 
keit, mit der die meisten den althergebrachten 
Weg der Kunst gehen. 

Dasselbe darf von der futuristischen Musik 
gelten, die eben erst beginnt, sich hören zu 
lassen und sofort vom Publikum mit dröhnen¬ 
den Lachsalven und Geheul empfangen wor¬ 
den ist. Auch P r a t e 11 a ist zu sehr auf das 
Neue versessen, und auch er baut zu viel auf 
Theorien sein Neues auf. Er hat sich eine um¬ 
fassende musikalische Bildung angeeignet, er 
kennt und betrachtet mit selbständigem Ur¬ 
teil die letzten Erzeugnisse der musikalischen 
Technik und sucht aus ihr rationell seine 
Neuerungen zu entwickeln, ohne daß es ihm 
freilich gelänge, sich von dem harmonisti- 
schen und koloristischen Impressionismus der 
Russen und Franzosen merklich zu unter¬ 
scheiden. Übertriebenheiten, ohne die nun 
einmal kein richtiger Futurist zu denken ist, 
finden sich ja auch bei ihm, und seine sym¬ 
phonische Musik stören melodramatische Re- 
miniszenzen. Doch haben tüchtige und ur¬ 
teilsfähige Kritiker, wie G. Bastianelli, 
trotzdem in ihm eine reiche Begabung gefun¬ 
den, von der sie noch viel Gutes hoffen, wenn 
er von den futuristischen Ausschweifungen 
seiner jungen Jahre zurückgekommen sein 
wird. 

Unter solchen Umständen muß man die 
feste Gruppe junger Künstler, die sich um das 
Banner des Futurismus geschart hat, doch 
beachten und darf nicht nur über die Wun¬ 
derlichkeiten ihres Programms lachen und in 
ihren Arbeiten allein das sehen, was diese 
Wunderlichkeiten am sichtbarsten bestätigt. 
Man wird vielmehr zugeben müssen, daß un¬ 
zweifelhaft auch Lebensfähiges und wirklich 
Gutes in ihnen zu finden ist: ihr Streben nach 
einer unserer Zeit entsprechenden, uns in 
Wahrheit angehörigen Kunst; und ferner auch 
das, was unmittelbar und unbewußt ihrer 
persönlichen Schaffenskraft entspringt. Aber 
andrerseits freilich steckt in ihnen auch ein 
akademisches und rhetorisches Element, das 
ihr Verlangen nach Neuem krankhaft stei¬ 
gert, es verwirrt und irreleitet. Das 
ist das wesentlich programmatische Element 
in ihnen, eben das, welches sie zur Schule 
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verbindet. Manche erhoffen von der Mit¬ 
wirkung P a p i n i s und S o f f i c i s so etwas 
wie einen neuen und ernsteren Futurismus; 
ich dagegen hoffe, daß, wenn die blinde Op¬ 
position des Publikums aufhört, auch der op- 
ositionelle Anstrich, der ihn als Schule am 
eben erhält, verschwinden wird, und die 
verschiedenen Kraftäußerungen, die jetzt so 
oder so dadurch gehindert sind, frei von aller 
Tendenz heraustreten werden. — 

Dann werden die Futuristen auch einsehen 
lernen, daß die Vergangenheit vernichten 
wollen, dem Verlangen nach Selbstvernich¬ 
tung gleichkäme, sofern, wir mögen wollen 
oder nicht, wir die Kinder dieser Vergangen¬ 
heit sind und unser Leben des heutigen Tages 
sich auf dem von ihr befruchteten Bo¬ 
den abspielt. Und sie werden die großen 
den verläuft. Und sie werden die großen 
Werke, die sie um ihr Dasein bringen woll¬ 
ten, von neuem, in freier Hingebung, verehren 
lernen und begreifen, daß das Schöne ewig 
lebt. Dies erfährt jetzt unser Publikum, das 
in Scharen ins Teatro del Popolo in Mai¬ 
land gekommen ist, wo Ettore Roma- 
g n o 1 i, der Paduancr Professor, in großem 
Maßstabe den Versuch wiederholte, den ich 
in einem meiner früheren Berichte erwähnte: 
auf unserer Bühne die Dramen der großen 
Tragiker und Komiker Griechenlands zu neuem 
Leben zu wecken. Damals waren es nur die 
Bacchantinnen des Euripides, wie 
es etwas früher allein die Wolken des 
Aristophanes gewesen waren; jetzt handelte 
es sich dagegen um einen ganzen Zyklus 
von Darstellungen, geeignet, eine um¬ 
fassende Anschauung der verschiedenen Ar¬ 
ten des griechischen Dramas zu geben. Drei 
Aufführung fanden statt. Die erste brachte 
aufs neue die Bacchantinnen auf die 
Bühne, die zweite die Wolken; an dritter 
Stelle wurden die A 1 k e s t i s und der Zy¬ 
klop von Euripides gegeben. So konnte 
unser Publikum von der dionysischen Tra¬ 
gödie zur scharf und beißend satirischen Ko¬ 
mödie vorschreiten, von der Tragödie, die 
zum erstenmal das menschliche Leben der 
Wirklichkeit wiedergibt, zum satirischen 
Drama. Auch diesmal hatte der Versuch 
einen guten Erfolg, und das Publikum bewies, 
daß Romagnoli ihm nicht zu viel zugetraut 
hatte. Gewiß mußten den Zuschauern viele 
Anspielungen und Feinheiten, besonders in 
den Wolken, entgehen; aber das Ganze, 
dank der sorgfältigen Darstelllung zumal, fand 
Verständnis bei ihm und riß es zu lautem 
Beifall hin. Das glückliche Unternehmen wird 
an anderen Orten wiederholt werden. Und 
schon hat in F i e s o 1 e ein eifriges Komitee, 
unter dem Vorsitz Angiolo Örvietos, 
eine Reihe von Aufführungen der Bac¬ 
chantinnen im vergangenen Mai zu¬ 
stande gebracht, die noch packender wirk¬ 
ten als die Mailänder. Denn nicht nur die 


Aufführung, die unter der künstlerischen Lei¬ 
tung von Ettore Romagnoli und 
Ignazio Mascalchi der römischen 
CompaagniaStabile anvertraut wurde, 
vollendet war auch der Ort, an dem sie statt¬ 
fand — das für diese Gelegenheit passend 
instand gesetzte römische Theater Fiesoles 
— konnte nicht besser gewählt werden. 

Die Musik der Chöre ist von Ilde- 
brando Pizzetti komponiert worden, 
und die Übertragung der erwähnten Werke 
verdanken wir auch diesmal Ettore Ro¬ 
magnoli, der vermöge eines wirklich ganz 
ungewöhnlichen Übersetzungs- und Deutungs¬ 
talents und eines für jede Feinheit empfäng¬ 
lichen Gefühls im Begriff ist, Italien mit der 
gewiß allerbesten Übersetzung des griechi¬ 
schen Theaters zu beschenken. — 

Neben dieser wiederbelebten antiken Tra- 

f ödie bleibt auch unser eigenes tragisches 
Irama heute in mehr oder weniger frischer 
Blüte. So hat Sem Benelli in Triest und 
dann nach und nach auf den Hauptbühnen 
Italiens seine neue Tragödie La Gorgona 
zur Aufführung gebracht, und überall ist sie 
mit wärmsten Beifall aufgenommen worden. 
Das Publikum liebt heute vielleicht keinen 
unserer dramatischen Dichter wie Sem Be¬ 
nelli, gleich als wollte es die Lässigkeit gegen 
ihn wieder gut machen, mit der es das aus- 
gezeichiet Drame „T i g n o 1 a“ nicht gut auf¬ 
genommen hat, das für mich trotz einiger 
Mängel sein bestes Werk ist. Was den 
Poeten auf den Gipfel seines Ruhmes trug, 
war bekanntlich die „Cena delle Beff e“, 
eine florentinische Tragödie aus der Zeit des 
Lorenzo De Medici, die in der Übersetzung 
Hans Barths kürzlich in Wien zur Auf¬ 
führung gekommen ist, wie schon in 
Frankreich in Richepins Übertragung. 
Die Tragödie ist ohne Frage mit sicherem 
Geschicke aufgebaut, und wenn auch nicht 
fehlerfrei, doch in ihrer Anlage gediegen, 
organisch, lebendig. Die Handlung, vorwärts 
getrieben von den Leidenschaften der Han¬ 
delnden, läuft ohne zwecklose lästige Unter¬ 
brechungen ab; die historische Umgebung ist 
treu gezeichnet; die Personen, obwohl 
ohne jeden idealen Gehalt, voller Leben; und 
vor allem groß ist das Geschick des Dichters, 
den von ihm gewollten Effekt zu erreichen. 
Begreiflich, wie das Publikum, das auf dem 
Theater ein theatralisches Werk zu sehen 
wünscht, von dem es sich ohne zu viele Ge¬ 
dankenarbeit hingerissen fühlen kann, die 
Tragödie mit Begeisterung aufgenoramen hat 
und sich an ihr nicht satt sehen kann. Und 
nicht das Publikum allein. Auch die Kritiker 
kargten nicht mit den höchsten Lobsprüchen 
gegen Benelli; sogar mit Shakespeare wurde 
er verglichen. — Aber schon in seinem näch¬ 
sten Werk, dem ,.Amore dei tre r e", 
entfernte er sich von der guten Straße: die 
Handlung ermattete unter der erdrückenden 
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Wortfülle. Diese Wortfülle, die an das 
S e c e n t o erinnert, is eine der schlim¬ 
men Früchte, die in unsere Poesie die 
Nachahmung D'Anaunzios getragen hat, und 
sie trat bei niemand so stark hervor wie bei 
Benelli und den tragischen Autoren um ihn 
und in seinem Gefolge; gleich als wäre nur 
diese mit blühenden Bildern übersäte Sprache 
den erhabenen Menschen und Schicksalen 
der Tragödie angemessen. Dieser Fehler 
Benellis, vor dem ihn die gegen ihn allzu 
wohlwollend gewordene Kritik nicht genü¬ 
gend warnte, steigerte sich noch in den fol¬ 
genden Arbeiten, besonders in jenem un¬ 
glückseligen „M antellacci o", der den 
Widerstreit zwischen der wahren naiven und 
der akademischen Poesie veranschaulichen 
sollte, in dem man aber vergebens nach 
etwas wahrer Poesie sucht, und in der etwas 
besseren „R o s m u n d a", die aber immer noch 
schwach genug ist mit ihren dekadenten und 
symbolistischen langobardischen Barbaren. 
Und auch in diesem seinen letzten Erzeugnis 
hat Benelli seinen Fehler nicht abgelegt. 
Fern liegt ihm jetzt jene gedrängt, mit unmit¬ 
telbarer Anschaulichkeit darstellende Kraft, 
die gerade die „Cena d e 11 e b e f f e“ aus¬ 
zeichnete. In der „G o r g o n a“ sucht er das 
Tragische vielmehr in überraschenden Thea¬ 
tereffekten, in schreienden Kontrasten, in 
den mechanischen Äußerlichkeiten der sze¬ 
nischen Darstellung, in einer gequälten 
Sprachfülle; die Handlung stockt in all der 
Schönrednerei, die Teilnahme des Zuschauers 
ermattet, und Künsteleien füllen die Tragö¬ 
die aus, die uns nicht mehr zu ergreifen ver¬ 
mag. Man denkt zurück an die psychologische 
Feinheit, die eindringende Lebensbeobach¬ 
tung des Dichters in „T i g n o 1 a“, an die 
gedrungene Kraft mancher Szenen der „Cena 
clelle beff e“, und wünscht sich die Frage 
bejahen zu können, ob Benelli wieder zu sei¬ 
ner alten Einfachheit und Ehrlichkeit zurück¬ 
zukehren vermöge. — 

Als Antonio Fogazzaro den „Hei¬ 
ligen,, veröffentlichte, in der Überzeugung, 
daß sein Roman nicht nur ein literarisches 
Werk sei, sondern vielmehr eine religiöse 
Mission zu erfüllen habe, bestimmte er auch 
den Erlös, den ihm sein Buch bringen würde, 
zu diesem Zweck. Und schon damals 
dachte er auch an die Einrichtung von Vor¬ 
lesungen zur Verbreitung der 
tieferen religiösen Bildung, für 
die er gleichsam das Muster in England fand. 
Diese Vorlesungen, wie er sie plante, sollten, 
obwohl von christlichem Geiste beseelt, sich 
doch nicht auf ein streng konfessionelles Ge¬ 
biet beschränken, sondern jedem ernst-religi¬ 
ösen Geiste entgegenkommen, ohne Unter¬ 
scheidung von Katholiken und Nichtkatholi¬ 
ken. „denn — so schrieb er — über viele 
große philosophisch - religiöse Wahrheiten 
würden Nützliches und Gewichtiges auch die 


Nichtkatholiken zu sagen haben*. Mit dieser 
Einrichtung hatte er die in seinen Schriften 
und zumal im „Heiligen" entfaltete Tätigkeit 
fortgesetzt: den Versuch, das moderne Italien 
zu einer ruhigen und ernsten Erwägung des 
religiösen Problems zurückzuführen. Und 
diese Vorlesungen kamen auch bald zustande. 
Ihre Leitung vertraute er dem Senator G i a - 
como Barzellotti, J. Gallarati 
Scott i, Piero Giacosa, Uberto 
Pestalozza an und eröffnete sie selber in 
Turin im Mai 1907. Im selben Jahre folgten 
die sehr interessanten vielerörterten Vor¬ 
lesungen PieroGiacosas über die „B i o- 
logischen Wurzeln des religiö¬ 
sen Gefühl s". Dann, wie sich die An¬ 
griffe auf ihn persönlich mit wachsender Bit¬ 
terkeit schärften, hielt Fogazzaro es für an¬ 
gemessen, die Vorlesungen zurzeit zu unter¬ 
brechen, um sie nach seinem Tode zu günsti- 

( erer Stunde wieder aufnehmen zu lassen« 
fnaufhörlich aber dachte er an sie und was 
sie werden sollten. Er stellte sie sich als 
einen freien Lehrstuhl vor, von dem über 
alles, was das intimste Geistesleben vorzüg¬ 
lich angeht, breites Licht ausströmen sollte. 
Auch auf Emile Boutroux deutete er selber 
schon damals hin, aus dessen Buch „Science 
et Religion** er einen Geistesverwandten 
kennen gelernt hatte. Nun ist Boutroux, der 
Einladung des edlen Dahingegangenen fol¬ 
gend, im März dieses Jahres nach Italien ge¬ 
kommen, die neue Reihe der Vorlesungen zu 
eröffnen. Drei hielt er in Rom, im Collegio 
Romano — und in Mailand wiederholte er 
sie — über Laicitö et laicisme, 
Science e*t scientisme, La r e - 
ligion et la vie. In den beiden ersten 
unterschied er das Laientum und die Wissen¬ 
schaft, die an sich zu der religiösen Vor¬ 
stellung in keinem feindlichen Gegensatz 
stehen noch stehen können, von jenen künst¬ 
lichen aus antireligiöser Tendenz geborenen 
Systemen des Laicismus und Scientismus; 
und in der dritten zeigte er, wie Leben und 
Religion, nicht verfälscht von künstlichen 
Systemen, sondern nach ihrer reinen Sub¬ 
stanzbetrachtet, voneinander untrennbar sind. 
Er sagte ja nichts wese&lich Neues für Ken¬ 
ner seiner Schriften un?b seiner nun schon 
jahrelangen Bemühungen um den Triumph 
der spiritualistischen Philosophie über den 
herrschenden physikalisch - mathematischen 
Determinismus. Aber während für diese seine 
Vorlesungen doch eine zusammenfassende 
Darstellung der Resultate seiner tiefgehen¬ 
den Gedankenarbeit waren, bedeuteten sie 
für die anderen, die ihn noch nicht genauer 
kannten, eine jener Offenbarungen, die im 
Geiste der Hörer unzerstörbare Spuren und 
fruchtbare Keime hinterlassen. 

München. G. A. Alfero. 
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Die Fortschritte der zoologischen Forschung 
in England. 

Trypanosomen. — S&gefliegenpest im englischen 
Seenbezirk. —Vogelwanderungen. — Experi¬ 
mentelle Metaplasie. — Bastardierungsv er¬ 
suche an Seeigeln. — „Momentum in Evolution**. 

Mikroskopisches Strandleben. 

Aii den englischen Universitäten und For¬ 
schungs-Laboratorien wendet man den Proto¬ 
zoen, den niedrigsten tierischen Lebewesen, 
in wachsendem Maße Aufmerksamkeit und 
Studium zu. An den bedeutenderen Universi¬ 
täten Englands werden jetzt besondere Do¬ 
zenten für Protozoenlehre angestellt. Das 
Lister-Institut für prophylaktische Medizin in 
London veranstaltet unter Professor E. A. 
Minchins Leitung Dauer-Untersuchungen in 
Protozoenlehre. Minchin leitet aber nicht nur 
die Untersuchungen einer Schar begeisterter 
Mitarbeiter, sondern hält auch vor Medizinern 
und anderen für diesen Zweig der Zoologie 
interessierten Zuhörern Vorlesungen über 
Protezoenlehre. Der Zusammenhang von 
Protozoen und Krankheit ist wohlbekannt, 
und gerade diese Forschungsart zieht den 
praktischen Engländer an. An der Universität 
Edinburg hat der Dozent für Wirbellosen- 
kunde während einer Reihe von Jahren einen 
besonders für Medizinstudierende, die ihre 
erste Prüfung hinter sich haben, bestimmten 
Kursus der rrotozoenlehre abgehalten, der 
von Mitgliedern des indischen Medizindien¬ 
stes, die auf Urlaub daheim sind, und anderen 
besucht wird. 

Professor Minchin hat kürzlich (1912) bei 
Edwin Arnold in London ein Buch mit dem 
Titel: „Eine Einführung in das Studium der 
Protozoen, mit besonderer Berücksichtigung 
der parasitischen Formen" veröffentlicht. Er 
ist besser als irgendein anderer englischer 
Zoologe zu solcher Aufgabe geeignet; infolge¬ 
dessen ist das Erscheinen seines Buches be¬ 
sonders freudig begrüßt worden. Natürlich 
ist es in einem Bande von 517 Seiten nicht 
möglich, unser ganzes Wissen von den Proto¬ 
zoen in allen Einzelheiten darzulegen, aber 
der Verfasser gibt eine gute, abgerundete all¬ 
gemeine Übersicht über die Art, eingehender 
über die Abteilungen, die von wirtschaftlicher 
oder medizinischer Bedeutung sind, und über 
die besonderen Aufgaben, die diese wichtige 
Tiergattung bietet. Z. B. lenkt er die Auf¬ 
merksamkeit auf das Licht, das die Protozoen 
auf .einige der Grundgeheimnisse des Lebens, 
wie das Geschlecht, fallen lassen; auch be¬ 
schränkt er sich nicht ganz auf Morphologie 
und Einteilung der Gattung, sondern geht in 
einigem Umfang auch auf ihre Physiologie ein. 
Die Bedürfnisse der Mediziner sind vor allem 
berücksichtigt worden; das Buch will sie 
wenigstens vom zoologischen oder biologi¬ 
schen Standpunkt aus über Krankheiten 
unterrichten, die von Protozoen verursacht 
werden. 


Zu den wichtigsten Formen der Protozoen 
als Krankheitserreger gehören die Hämo- 
flagellaten einschließlich der Trypanosomen. 
Die Hämoflagellaten umfassen eine Anzahl 
Formen, deren charakteristische Gewohnheit 
der abwechselnde Parasitismus im Blut eines 
Wirbeltieres und in den Verdauungswegen 
eines blutsaugenden wirbellosen Wirtes ist. 
Als morphologisches Hauptkennzeichen haben 
die Hämoflagellaten zwei Kerne (nuclei), einen 
zur Ernährung und einen zur Bewegung; man 
nennt sie deshalb Binucleata. Zu ihren wich* 
tigsten Typen gehören die Trypanosomen. 
Eine ungeheure Zahl von Arten lebt parasi¬ 
tisch abwechselnd im Blute von Wirbeltieren 
und in den Verdauungswegen Wirbelloser. 
Auch kommen Trypanosomenformen als Ent¬ 
wicklungsphasen im Lebenslaufe von Arten 
vor, die nur in den Verdauungswegen von 
Insekten schmarotzen. Trypanosomen wurden 
zuerst als Blutparasiten kaltblütiger Wirbel¬ 
tiere, der Fische und Amphibien, entdeckt. 
Die typische Art des Genus ist Trypanosoma 
rotatorium des eßbaren Frosches (Rana escu- 
lenta). Jetzt weiß man, daß Trypanosomen 
gewöhnlich im Blut aller Arten Wirbeltiere 
Vorkommen. Im wilden Zustande haben viele 
Arten Säugetiere, Vögel und andere Wirbel¬ 
tiere Trypanosomen in ihrem Blut, doch nicht 
in solcher Menge, daß ihre Entdeckung leicht 
wäre. Manchmal ist es fast unmöglich, durch 
einfache mikroskopische Untersuchung das 
Vorhandensein von Trypanosomen bei diesen 
Tieren festzustellen; macht man aber aus dem 
Blute eine Reinkultur, so zeigen sich in einigen 
Tagen Schwärme von Trypanosomen. Die so 
durch Kulturen hervorgebrachten • Formen 
haben indes eine ganz andere Phase als die, 
die sie entstehen ließen; es ist oft der als 
trypanomonad bekannte Typus, und so be¬ 
weisen die Kulturen das Vorhandensein eines 
Trypanosoms in einem gegebenen Wirt, 
eben aber nicht den genauen Typus des 
chmarotzers an, der gerade im Blute vor¬ 
handen ist. In manchen Fällen kommen Try¬ 
panosomen zu gewissen Zeiten nur in den 
eripherischen Blutgefäßen und zu anderen 
eiten nur in den inneren Organen oder Ge¬ 
weben des Wirts vor, z. B. der Milz, dem 
Knochenmark, der Leber, Lunge usw. So 
haben Minchin und Wood ward nachgewiesen, 
daß das Trypanosom der Eule (Athene noctua), 
T. noctuae, zur Winterszeit nur im Knochen¬ 
mark seines Wirtes vorkommt, und während 
der Sommermonate, und zwar am reichlich¬ 
sten zur Nachtzeit, in den peripherischen 
Blutgefäßen erscheint. Aus den oben er¬ 
wähnten Gründen ist es schwer zu entschei¬ 
den, ob ein Tier von Trypanosomen infiziert 
ist oder nicht, und so sind in den letzten 
Jahren Trypanosomen in Tieren, wie Kälbern 
und Schafen, entdeckt worden, in denen man 
ihr Vorhandensein bisher nicht vermutet 
hatte. In bezug auf die Wirkung der Trypano- 
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somen auf ihre Wirte sind diejenigen, die 
wild lebende Tiere belästigen, in der Regel 
für einen bestimmten Wirt spezifiisch und für 
diesen anscheinend unschädlich. 

In den letzten Jahren hat man sich viel mit 
den Trypanosomen beschäftigt, die beim 
Menschen und bei den Tieren Krankheiten 
hervorrufen, z. B. dem T. brucii, der Ursache 
der Tsetsefliegenkrankheit, dem T.gambiense, 
der Ursache der Schlafkrankheit, dem 
T. evansi, der Ursache des Surra, dem T. equi- 
perdum, der Ursache der Durine usw. Die 
krankheiterregenden (pathogenen) oder schäd¬ 
lichen oben erwähnten Arten ähneln einander 
sehr in der Form und gehören zu einem 
Typus, dem sogenannten Brucii-Typus; sie 
sind einander so ähnlich, daß ihre Identifizie¬ 
rung sehr schwer fällt. Andere wichtige For¬ 
men sind das T. equinum, das die „mal de 
caderas" in Südamerika hervorruft, das 
T. hippicum der „Murrina", das T. theileri des 
südafrikanischen Hornviehs, das T. cruzi, die 
Ursache der Trypanosomenkrankheiten beim 
Menschen in Brasilien. 

Man hält den normalen Typus des schma¬ 
rotzenden Trypanosoms für einen, der einer 
oder einer beschränkten Zahl von Wirt¬ 
arten, für die er unschädlich ist, spezifisch ist, 
und sieht in den schädlichen oder krank¬ 
heiterregenden Arten abweichende, ihren 
Wirten noch nicht angepaßte Formen, sozu¬ 
sagen ein „Beispiel von Disharmonie in der 
Natur**. Es sind wahrscheinlich Arten, die 
sich in den Tieren, für die sie schädlich oder 
krankheiterregend sind, erst kürzlich angesie¬ 
delt haben. In bezug auf ihre Wirte kön¬ 
nen diese Formen den unschädlichen oder 
nicht krankheiterregenden gegenübergestellt 
werden. Die pathogenen Formen sind nicht 
auf einen spezifischen Wirt beschränkt, son¬ 
dern können bei einer großen Zahl verschie¬ 
dener Wirtarten gedeihen und sich in 
empfänglichen Tieren fast ohne Grenzen ver¬ 
mehren. T. brucii, eine Art, die für viele 
Haustiere sehr giftig ist, kommt bekanntlich 
auch bei vielen wild lebenden Tieren, an¬ 
scheinend unschädlich, vor. 

Wir wenden uns der Lebsnsgeschichte der 

. Trypanosomen zu. Sie werden aus dem Blute 
eines Wirbeltierwirtes zu einem andern mit 
Hilfe eines blutsaugenden Wirbellosen ge¬ 
tragen. Ist der Wirt ein Landwirbeltier, so 
ist das übertragende Tier gewöhnlich ein 
Insekt, etwa ein Moskito, eine Stechfliege, 
eine Wanze, ein Floh, eine Laus cder eine 
Zecke, bei Wasserwirbeltieren dagegen hat 
man in allen untersuchten Fällen Blutegel als 
Überträger gefunden. Die vorerwähnte Über¬ 
tragung ist als „inokulative Transmission*' be¬ 
kannt, doch können auch Trypanosomen von 
einem Wirbeltier-Wirt während der Begat¬ 
tung direkt zu einem andern hinüberwandern. 

, Das kommt z. B. beim T. equiperdum vor, das 
die Durine bei Pferden hervorruft. Ferner 


findet eine Übertragung dadurch statt, daß ein 
Wirbeltier Tiere verschlingt, die lebende Try¬ 
panosomen enthalten, entweder blutsaugenae 
Wirbellose oder Organe eines andern Wirbel¬ 
tieres, das von Trypanosomen infiziert ist. 
Zwei Arten inokulativer Transmission werden 
unterschieden: erstens die „direkte oder 
mechanische'*, zweitens die „indirekte oder 
zyklische". Bei der direkten Methode sind 
die Trypanosomen bloß in dem Rüssel des 
übertragenden Insekts enthalten oder hängen 
daran, wenn es an dem Wirbeltiere saugt, und 
wenn es wieder saugt, gehen die Trypano¬ 
somen ohne Änderung oder Entwicklung in 
den zweiten Wirt über. Bei der zweiten, 
der indirekten oder zyklischen Methode er¬ 
leiden die Trypanosomen, wenn sie von dem 
übertragenden Tier auf genommen sind, in sei¬ 
nem Körper einen Entwicklungszyklus und 
werden auf den Wirbeltier-Wirt nur dann 
übertragen, wenn die Schmarotzer zur Inoku¬ 
lation und weiteren Entwicklung „reif" sind. 

Nach Minchins Meinung bedarf das Vor¬ 
kommen der „direkten" Methode in der Natur 
noch weiterer Bestätigung, wenn sie auch im 
Laboratorium sicher stattfindet. Er hält sie 
eher für ein zufälliges als für ein gesetzmäßi¬ 
ges Vorkommnis. Obwohl mehrere Autoren 
es festgestellt haben, ist doch noch nicht über¬ 
zeugend bewiesen, daß Trypanosomen durch 
„erbliche Übertragung" im wirbellosen Wirt 
vom Vater auf den Sproß übergehen können. 

Eine gegebene Art von Trypanosomen ist 
in der Natur auf eine besondere Art oder eine 
begrenzte Gruppe von Arten beschränkt, und 
in der zyklischen Übertragungsmethode sind 
die Schmarotzer spezifisch, d. h. für eine Art 
Schmarotzer gibt es nur eine Art von wirbel¬ 
losem Wirt. Unter den blutsaugenden 
Wirbellosen werden „echte" und „falsche" 
Wirte unterschieden. Im echten nistet 
sich der Schmarotzer leicht ein und macht in 
ihm eine vollständige Entwicklung durch; im 
falschen stirbt das schmarotzende Trypano¬ 
som entweder sofort ab oder durchläuft nur 
einen Teil seiner Entwicklung. 

Bei dem Rattentrypanosom (T. lewisi) ist 
der echte Wirt ein Rattenfloh (Cerato- 
phyllus fasciatus); aber es kann auch in der 
Rattenlaus (Haematopinus spinulosus) aus- 
dauern und sogar, wenn auch selten, wieder 
in die Ratte zurückgehen. 

Folgende Trypanosomen und ihre echten 
Wirte können verzeichnet werden. Viele 
krankheiterregende afrikanische Trypano¬ 
somen werden durch Tsetse-Fliegen über¬ 
tragen, z. B. T. gambiense und T. vivax durch 
Glossina pafoalis, T. brucii durch Glossina 
morsitans. Trypanosoma cruzi, das im Blute 
des Menschen in Brasilien vorkommt, wird 
durch den blutsaugenden Halbflügler Conor- 
hinus megistus fortgeführt. Die Trypano¬ 
somen des Goldfisches und des Barsches wer¬ 
den durch einen Blutegel, Hemidepsis margi- 
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nata, übertragen. Das Trypanosom der 
Rochen und Glattrochen, T. raiae, hat seine 
Zwischenstation in dem Blutegel, Pontobdalla 
muricata. Das Trypanosom der afrikanischen 
Krokodile, T. graeji, entwickelt sich in der 
Tsetse-Fliege, Glossina palpalis, und Stufen 
seines Lebenslaufes sind infolgedessen ver¬ 
mischt worden mit denen des T. gambiense 
m derselben Fliege. Die Trypanosomen von 
Vögeln werden wahrscheinlich durch Mos¬ 
kitos übertragen. So ist der vollständige 
Lebenslauf eines Trypanosoms ein Genera¬ 
tionswechsel, der dem Wechsel der Wirte 
entspricht. 

Der Lebenslauf des gewöhnlichen Ratten¬ 
trypanosoms soll die Geschichte eines Try¬ 
panosoms während seines Aufenthalts bei 
einem Wirbeltier-Wirt veranschaulichen. Die 
Trypanosomen treten im Blut etwa am fünf¬ 
ten läge nach der Iefektion auf; sie sind dann 
an Gestalt sehr verschieden, manche sind ver¬ 
gleichsweise groß, andere sehr klein. Die 
Größenunterschiede stammen von den Schma¬ 
rotzern, die in einem aktiven Zustande der 
Fortpflanzung sind. T. lewisi ist am wirksam¬ 
sten vom 8. bis zum 10. Tage nach der An¬ 
steckung, wonach es verfällt. Um den 12. 
oder 13. Tag sind die Trypanosomen ziemlich 
gleichmäßig an Größe und Aussehen gewor¬ 
den. Diese Trypanosomen schwärmen ge¬ 
wöhnlich einen oder zwei Monate in dem 
Blute der Ratte. Die Ratten werden nach 
einiger Zeit die Trypanosomen ganz los, ohne 
anscheinend irgendwelche Beschwerde ge¬ 
litten zu haben, und sind dann gegen einen 
neuen Trypanosomenangriff immun. 

Die Lebensperiode in dem wirbellosen 
Wirt verläuft immer hauptsächlich oder 
ganz in den Verdauungswegen. In den ver¬ 
schiedenen Fällen werden diese in verschie¬ 
denem Grade angegriffen. Das Trypanosom 
im Floh tritt in den Mastdarm ein und ver¬ 
bringt hier die Hauptstufen seines Lebens¬ 
laufs. Die Trypanosomen von Süßwasser¬ 
fischen können nicht weiter gehen als bis in 
die Kehle des wirbellosen Wirts, des Blut¬ 
egels, Hemiclepsis. 

Die Einzelheiten des Lebenslaufes der Try¬ 
panosomen in den Wirbellosen sind nur un¬ 
vollkommen bekannt. Beim T. lewisi gehen 
die schmarotzenden Trypanosomen mit dem 
eingesaugten Blut in den Magen (Mitteldarm) 
des Flohes. In diesem Teile vermehren sie 
sich stark und dringen dann in das den Mittel¬ 
darm bekleidende Epithel ein, wo sie sich 
sehr vergrößern und ihre Form ändern. Wäh¬ 
rend des Wachstums vervielfachen sich die 
Kerne, und der Körper spaltet sich in zahl¬ 
reiche Individuen, „die sich übereinander- 
winden wie ein Bündel Aale, die in einer 
dünnen Hülle stecken“. Nach einiger Zeit 
platzt die Hülle plötzlich, und die Tochter- 
Trypanosomen werden frei in der Wirtszelle. 
Sie sind jetzt voll ausgewachsene Trypano¬ 


somen und gehen nun von der Epithelialzelle 
in die Magenhöhle. Aus dem Magen des 
Flohes gehen sie in den Mastdarm, wo sie eine 
ganz andere Form annehmen. Man findet sie 
angeheftet an die Ränder des Mastdarms, sie 
vervielfältigen sich und bilden einen Stamm, 
der sich unter günstigen Bedingungen wahr¬ 
scheinlich das ganze Leben der Insekten hin¬ 
durch erhält. Aus diesem Stamm im Mast- 
darm entstehen durch Abänderung Formen, 
die wieder der normalen Trypanosomenform 
ähnlicher sind; sie bilden nun die als „propa- 
gativ“ bekannte Phase, die vom Floh in die 
Ratte zurückwandert. Die Trypanosomen 
gehen aus dem Mastdarm in den Magen des 
Flohes und fließen, wenn dieser beißt, in das 
Blut der Ratte wieder zurück. Man hat ge¬ 
funden, daß der Floh etwa 5 oder 6 Tage, 
nachdem er Trypanosomen von Ratten be¬ 
kommen hat, andere Ratten anstecken kann. 

Der normale Lebenslauf eines Trypanosoms 
im wirbellosen Wirt hat so drei typische 
Hauptphasen: 1. eine anfängliche Vervielfälti¬ 
gungsphase, die trypaniform sein kann, 2. eine 
Phase, die den Speisekanal weiter hinabgehen 
kann, sich durch Teilung vervielfältigt und 
den Hauptstamm des Schmarotzers bildet und 
die Ansteckung des wirbellosen Wirts 
bewirkt, und 3. eine propagative Phase, die 
sich wieder in den trypaniformen Typus 
zurückverwandelt hat. Diese Phase dringt 
vorwärts und wird dem Wirbeltier-Wirt ein¬ 
geimpft. 

* 

Die Zoologische Abteilung der Universität 
Manchester führt seit mehreren Jahren unter 
der Leitung von Professor S. G. Hickson Ver¬ 
suche zum Schutz der Lärchenbäume im 
Thirlmerebezirk vor Insektenpest aus. 
Von dort her bekommt die Stadt Manchester 
größtenteils ihre Wasserzufuhr. An den Bäu¬ 
men rings um die Ufer des Thirlmere-Sees 
sind Kasten angebracht worden, um während 
der Sommermonate passende Nistplätze für 
Stare, Rotkehlchen und Meisenarten zu schaf¬ 
fen. Zur Winterszeit wird dort auch Futter 
für die Vögel hingelegt, um sie während dieser 
rauhen Zeit zu erhalten. Offenbar werden 
diese Nistkästen reichlich benutzt und nimmt 
die Zahl der Vögel in dem Bezirke zu. Diese 
Vermehrung insektenfressender Vögel scheint 
mittelbar einen Einfluß auf die Erhaltung der 
Lärchen auszuüben. Einige Jahre vorher be¬ 
obachtete man, daß die Lärchenpflanzungen 
im Thirlmerebezirke durch Angriffe der 
großen Lärchen-Sägefliege (Nematus erich- 
sonii) arg beschädigt wurden. Diese legt im 
Juni und Juli zahlreiche Eier in die jungen 
Schößlinge der Lärche, und die aus diesen 
Eiern auskriechenden Larven fressen so viel 
von den Nadeln, daß bei heftigeren Angriffen 
die Bäume vollständig ihrer Nadeln beraubt 
werden. 
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Diese Untersuchung ging zuerst darauf aus« 
die natürlichen Feinde der Sägefliege festzu¬ 
stellen und womöglich ihre Zahl zu vermeh¬ 
ren, um die Fliege zu vernichten. Zur Win¬ 
terszeit werden die Puppen der Sägefliege, 
die im Boden überwintern, von Krähen, Sta¬ 
ren, Wühlmäusen usw. gefressen, und im Som¬ 
mer, wenn die grünen raupengleichen Larven 
auf den Bäumen fressen, sind kleine insekten¬ 
fressende Vögel ihre Hauptfeinde. Auch die 
Schlupfwespe ist ein wichtiger Feind der 
Sägefliege; sie legt während der Sommer¬ 
monate ihre Eier in die Sägefliegen-Larven, 
und das aus diesem Ei entwickelte Insekt 
nährt sich von der Sägefliege und tötet sie. 
Die Sägefliegenpest war demnach nach der 
Ansicht der Manchesterer Fachmänner prak¬ 
tisch durch Schaffung passender Nistplätze 
und im Winter durch Futterversorgung für 
die insektenfressenden, sich von der Säge¬ 
fliege nährenden Vögel zu bekämpfen. Man 
fand, daß die Zahl der während des ersten 
Jahres benutzten Nistkästen einen ziemlich 
hohen Prozentsatz ausmachte, und hielt es 
deshalb für wünschenswert, die Kästen in den 
folgenden Jahren zu vermehren. Die Zahl der 
mit Schlupfwespen-Schmarotzern behafteten 
Sägefliegen-Puppen stieg von 15 Prozent im 
Jahre 1909 auf etwa 65 Prozent im Jahre 1910 
und — sicher infolge dieser Erscheinung — 
die Pflanzungen in dem Bezirk waren freier 
von Sägefliegenangriffen. In den Jahren, wo 
eine große Zahl nicht mit Schlupfwespen- 
Schmarotzern behafteter Sägefliegen-Puppen 
vorhanden ist, würde zweifellos ohne den 
Beistand der die Raupen fressenden Vögel 
die Zerstörung an den Lärchen arg sein. 

Die Sägefliege ist nicht auf England be¬ 
schränkt. Auf dem Festlande ist sie im Harz 
und in den holsteinischen Marschebenen 
nachgewiesen worden. Sie kommt auch in 
Schweden, Holland, Dänemark, der Schweiz 
und Finnland vor. In Frankreich hat man ihr 
Vorkommen noch nicht festgestellt. Sie zeigt 
sich auch in Amerika (Massachusetts) und 
Kanada. „ 

Zu den natürlichen Feinden der Lärchen- 
Sägefliege gehören unter den Säugetieren die 
Feld-Wühlmaus oder Wiesenmaus, Microtus 
(Arvicola) agrestis, die nordamerikanische 
Weißfußmaus, Peromyscus maniculatus arte- 
misiae; unter den Vögeln die Blaumeise (Parus 
coeruleus), die Schwarzmeise (Parus ater), 
die Kohlmeise (Parus maior) und der Fasan 
(Phasianus). Daneben gibt es etwa 15 Arten 
Insekten, die auf der Lärchen-Sägefliege 
schmarotzen. Sie gehören größtenteils zu den 
Hautflüglern, Zweiflüglern und Käfern. Die 
hauptsächlichste von ihnen ist die Schlupf¬ 
wespe, Mesoleius tonthredinis, Morley. Außer 
diesen tierischen Feinden der Lärchen-Säge¬ 
fliege greift ein Schmarotzerpilz, der zur Cor- 
diceps-Gruppe gehört, Isaria farinosa (Dicks.) 
Fen., die überwinternden Raupen der Säge¬ 


fliege an. Die Hauptaufgabe ist also, die 
Feinde der Sägefliege, die die wertvollen 
Nutzholzbäume zerstört, soweit wie möglich 
und ausführbar, zu unterstützen. Der letzte 
Bericht der Universität Manchester über das 
Jahr 1912 stellte fest, daß die Lärchen gesund 
und fast frei von Insektenangriffen seien. 

* 

Seit 1909 haben die Beobachtungen der V o- 
gelwanderungen dieselben Wege ein¬ 
geschlagen, die man in Deutschland seit meh¬ 
reren Jahren verfolgt hat. Der Vogelwande- 
rungs-Ausschuß der Universität Aberdeen be¬ 
zeichnet eine große Zahl Vögel durch kleine, 
leichte Fußringe, die eine Inschrift tragen. 
Auf diese Weise ist es in einigen Fällen mög¬ 
lich gewesen, den Weg der Wanderung ein¬ 
zelner Vögel zu verfolgen. So kehrte eine in 
England aufgezogene Schwalbe (Chelidon 
rustica [L]) im folgenden Sommer an ihren 
Brutplatz zurück. Eine in Schottland auf¬ 
gezogene Singdrossel (englisch rassiger Tur- 
dus philomelus clarkei, Hart) wanderte in 
ihrem ersten Herbst nach Portugal. Ein Wie¬ 
senpieper (Anthus pratensis L.) zog im Herbst 
von England nach Amerika. Stare (Sturnus 
vulgaris L.), die den Sommer im arktischen 
Norwegen zubrachten, zogen nach oder durch 
Schottland, und in Schottland aufgezogene 
Kiebitze (Vanellus vulgaris L.) zogen im Win¬ 
ter nach Irland und Portugal. 

* 

Im Journal für experimentelle Zoologie ist 
ein wichtiger Aufsatz} des verstorbenen G. Ha¬ 
rold Drew über experimentelle Me¬ 
taplasie veröffentlicht worden. Metaplasie, 
die Umänderung einer Gewebsbildung in eine 
andre, kommt z. B. bei chronischen Hals¬ 
schmerzen vor, während deren die säulen¬ 
förmigen Zellen mit ganz kleinen peitschen¬ 
artigen Fortsätzen (gewimpertes, säulenarti¬ 
ges Epithel) des Kehlkopfes sich in platte 
pflasterartige Zellen (schuppiges Epithel) ver¬ 
wandeln. Drew führte tausende Versuche im 
Marine-Laboratorium zu Plymouth an dem 
gemeinen Schalentier, der Kammuschel 
(Pecten) aus. Seine Untersuchungen sind in 
Kürze folgende: bei der Verpflanzung des 
reifen Eierstocks eines Pecten in die Muschel 
einer anderen Form derselben Art treten 
überraschende Änderungen auf. Eine Lage 
von Fasergewebe bildet sich um die Stelle, 
in die der verpflanzte Eierstock gelegt wor¬ 
den ist, und gleichzeitig dringen in ihn weiße 
Blutkörperchen oder Phagozyten ein, die 
seine Entartung herbeiführen. Nach sechs 
Tagen findet man keine Spuren des bestimm¬ 
ten Eierstock-Gewebes, nur eine von Faser¬ 
gewebe umgebene Zyste ist übrig. Weiter, 
nach zwanzig Tagen, zeigt sich die bemer¬ 
kenswerteste Erscheinung, die Umwandlung 
der innersten Bestandteile des Fasergewebes 
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(Fibroblasten) in eine Lage von gewimperten 
säulenartigen Zellen (säulenartiges Epithel). 
Schließlich wird die ganze Zyste mit diesem 
Gewebe bekleidet. Der Verfasser meint, daß 
diese Veränderung des Fasergewebes in die 
gewimperten Zellen durch eine bestimmte 
chemische Substanz hervorgebracht wird, 
die in der Zyste erzeugt wird. Diese Unter¬ 
suchung dürfte vielleicht eine Bedeutung für 
das Krebsproblem haben. 

* 

Die Herren Creswcll Shearer, De Morgan 
und H. M. Fuchs haben einen Bericht über 
ihre interessanten Untersuchungen über e x - 
erimentelle Bastardierung von 
e e i g e 1 n herausgegeben, die sie an den 
drei gewöhnlichsten Seeigeln unserer Küsten, 
dem Echinus acutus, E, esculentus und E. 
miliaris, vorgenommen haben. Die Kreuzung 
dieser drei Arten wurde auf möglichst ver¬ 
schiedene Weise ins Werk gesetzt. Durch 
künstliche Befruchtung konnten sie Larven 
erhalten und sie bis zum wirklichen Seeigel 
aufziehen, wenn auch dieser keine Ge¬ 
schlechtsreife erlangte. Die Kennzeichen der 
durch Vereinigung der männlichen und weib¬ 
lichen Zeugungszeilen von zwei Exemplaren 
derselben Art hervorgebrachten Larven ver¬ 
glichen sie mit denen der aus der Kreuzung 
verschiedener Arten hervorgegangenen Lar¬ 
ven. Nach ihren Hauptergebnissen erhält 
man die Merkmale, die für die Lösung der 
Vererbungsfrage als genügend bestimmt und 
fest gelten können, im späteren Larvenzu¬ 
stande. Eine Vergleichung dieser späten 
Larvenmerkmale beweist, daß bei den 
Bastarden der mütterliche Einfluß immer vor¬ 
herrscht; ferner, daß die jungen, bis zum 
Alter von zwei Jahren aufgezogenen Seeigel- 
Bastarde in ihrer äußeren Erscheinung die 
rein mütterliche Gestalt haben. Die Ver¬ 
fasser führen Gründe an, die dartun sollen, 
daß in der Natur Bastarde zwischen zwei ver¬ 
wandten Bastardarten Vorkommen. Sie hof¬ 
fen auch, den Seeigel-Bastard bis zur Ge¬ 
schlechtsreife zu züchten und die Kenn¬ 
zeichen der zweiten Generation aufzuspüren. 

Herr H. M. Fuchs hat indessen die inter¬ 
essante Arbeit an der Bastardierung von 
Seeigeln fortgesetzt. Seine letzten Versuche 
zeigen in besonders interessanter Weise, mit 
welcher Vorsicht die Angaben über das Ge¬ 
schlecht und die aus ihnen gefolgerten Ergeb¬ 
nisse betrachtet werden müssen. Die Arbeit 
von Creswell Shearer, De Morgan und Fuchs 
schien zu zeigen, daß die Vererbung von 
Merkmalen bei wechselseitigen Bastarden 
zwischen E. miliaris und E. esculentus oder 
E. acutus unwandelbar den mütterlichen Ty¬ 
pus erscheinen lasse. Fuchs nahm indessen 
1912 weitere Versuche vor, und ihre Ergeb¬ 
nisse waren den 1910/11 erhaltenen gerade 


entgegengesetzt, mit einer Ausnahme zeigte 
sich nämlich eine rein männliche Vererbung. 

* 

Als Beitrag zur allgemeinen Theorie 
der Materie hat Professor Arthur Dendy 
eine Abhandlung mit dem Titel „Momen- 
tum in Evolution 1 * veröffentlicht, die zu 
erklären sucht, wieso ein übermäßiges 
Wachstum der Größe von Organismen oder 
Organen in einem langen Zeitraum offenbar 
zur Vernichtung der Rasse führt. Man 
kennt diese Tatsache von den verschwun¬ 
denen Rassen der Riesenreptile und anderer 
Formen, deren Stelle durch kleinere und be¬ 
hendere Typen besetzt worden ist. Das 
Größenwachstum ist oft mit der Entwicklung 
großer und anscheinend nutzloser Auswüchse 
verbunden. Dendy meint, daß man deshalb 
glauben müsse, eine Tierrasse erwerbe ein 
„Moment 11 , das zu übermäßigem Wachstum 
führe, und daß normalerweise in den Organis¬ 
men eine Bremse vorhanden sei, zu dem 
Zweck, das Wachstum der Organismen und 
Organe zu begrenzen. Gelegentlich könne 
diese Bremse entfernt werden, und das er¬ 
weise sich als schließlich verhängnisvoll. 

Es wird ziemlich allgemein angenommen, 
daß das Wachstum verschiedener Teile des 
tierischen Körpers durch innerliche Absonde¬ 
rungen oder „Hormone 11 , die von verschie¬ 
denen Drüsen erzeugt werden, eingeschränkt 
wird. Fehlen diese Absonderungen, so kön¬ 
nen die Organe an Größe bis zu einem ab¬ 
normen Umfange zunehmen. Diese Ursache 
kann man auf die Rasse anwenden und das 
Wachstum des ganzen Organismus und seiner 
verschiedenen Teile als indirektes Ergebnis 
der Naturauslese erklären. Wenn ein neues 
nützliches Organ in der Entwicklung ist, wird 
die Naturauslese die Individuen begünstigen, 
bei denen das besondere Organ sich zum 
größten Umfang entwickelt, d. h. die, bei 
denen die hemmenden Drüsen am wenigsten 
entwickelt sind, und die letzteren würden da¬ 
durch im Laufe von Generationen beseitigt 
werden. Die Beseitigung der Drüsen kann 
indessen eintreten, bevor das Organ seine 
passendste Größe erreicht hat, und wenn es 
sie erreicht hat, gibt es keine eingreifenden 
Absonderungen, die das Wachstum bei dem 
nützlichen Stande aufhalten. Infolgedessen er¬ 
langt das Organ oder der Organismus eine 
übermäßige Größe, die mit seiner Umgebung 
nicht im Einklang steht: die Naturauslese 
tritt wieder hervor und beseitigt die Rasse. 
* 

Professor W. A. Herdman von der Univer¬ 
sität Liverpool hat durch eine interessante 
Abhandlung unsere Kenntnis des mikro¬ 
skopischen Strandlebens be¬ 
reichert. In den Löchern der Wellenzeichen 
auf den Sandbänken von Port Erie (Isle of 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



1281 


Nachrichtcn und Mitteilungen. 


1282 


Man) hat er Stücke einer grünlich-braunen 
Ablagerung beobachtet, die sich ziemlich weit 
ausdehnte und die Oberfläche der Sandbank 
auf eine größere Strecke hin färbte. Bei 
einer mikroskopischen Untersuchung zeigte 
es sich, daß diese Ablagerungen von Am- 
phidinium operculatum, einem einfachen 
dinoflagellaten Protozoon, herrührten. Diese 
Art ist bisher noch nicht an der britischen 
Küste nachgewiesen worden, obwohl sie in 
verschiedenen Teilen des nordwestlichen 
Europas bekannt ist. 

Manchester. J. Stuart Thomson. 


Jahresversammlung der Amerikanischen 
Orientalischen Gesellschaft. 

Die Versammlung fand in den Ostertagen 
in Philadelphia statt. Als deutscher Gast be¬ 
richtete der Heidelberger Assyriologe Pro¬ 
fessor Karl Bezold über das von der Heidel¬ 
berger Akademie der Wissenschaften ins 
Leben gerufene assyrische Wörterbuch, das 
nach der Art des Ermanschen, in so außer¬ 
ordentliche Dimensionen gewachsenen, ägyp¬ 
tischen Wörterbuches auf Zetteln verbreitet 
werden soll. — Aus den Verhandlungen ent¬ 
nehmen wir sonst noch Einiges einem Be¬ 
richte des Philadelphiaer Orientalisten Pro¬ 
fessors Morris Jastrow jr. in der „Nation“. 
Die Tagung mußte sich infolge des starken 
Interesses, dem sie begegnete, in eine semi¬ 
tische und eine indoiranische Sektion teilen. 
61 Vorträge waren angemeldet; nur 50 konn¬ 
ten, und zwar manchmal nur in so kurzen Ab¬ 
rissen, gehalten werden, daß kaum ein Bericht 
über sie erstattet werden kann; dagegen soll 
die Diskussion meist höchst ergiebig gewesen 
sein. Wir erwähnen drei Vorträge von größe¬ 
rem Interesse. Der erste beschäftigte sich mit 
Babismus und Bahaismus. Prof. F. Moore 
von der Harvard-Universität hat mit um so 
größerem Rechte auf das Verhältnis der bei¬ 
den mohammedanischen Sekten hingewiesen, 
da sie auch in bezug auf den Umfang ihrer 
Propaganda die höchsten Ansprüche er¬ 
heben. Der Babismus hat sein Augenmerk 
auf die westliche Welt gerichtet und 
zunächst Nordamerika als sein Arbeits¬ 
feld ausersehen. Namentlich in Chicago 
und New York wurde eine beträchtliche 
Gemeinde für die Lehren del einen Soh¬ 
nes des Mirza Ali Mohammed, des Abbas 
Efendi (Abd al-Baha) angeworben, und viele 
Amerikaner und Amerikanerinnen haben be¬ 
reits die Pilgerfahrt nach Akka zu Abbas 
Efendi unternommen und haben ihren Lands¬ 
leuten die Verkündigung des asiatischen 
Meisters heimgebracht (so: Goldziher in 
Hinnebergs „Kultur der Gegenwart“). Pro¬ 
fessor Moore definierte den Bahaismus als 
den letzten Zweig des wilden Feigenbaums 
mohammedanischer Häresien. Um diese Be¬ 


wegung zu verstehen, die sich so weit ver¬ 
breitet hat, muß man auf den Babismus zu¬ 
rückgehen. Dieser tauchte in Persien kurz 
vor der Mitte.des 19. Jahrhunderts auf, da ein 
junger Perser Mirza Ali Mohammed (geboren 
1820 in Schiraz), der Sohn eines kleinen Kauf¬ 
manns, sich als den Bab, d. h. die Pforte, er¬ 
klärte, welche zwischen Allah und seinen Be- 
kennern steht. Dieser letzte Bab oder dieses 
letzte Tor illustriert die Kontinuität religiöser 
Gedanken in der mohammedanischen Welt; 
denn kaum ist jemals eine Generation seit 
dem mysteriösen Verschwinden des 12. Imam 
(daher die „Zwölfer-Schiiten“) vor vielen 
Jahrhunderten vergangen, in der nicht ein 
religiöser Führer zum Vorschein kam und für 
sich in Anspruch nahm, daß er sowohl die 
verlorene Pforte, durch die der Wille des ver¬ 
borgenen Imam sich kundgibt, wie auch dieser 
Imam selbst sei. Diese Doktrin von dem 
Wiedererscheinen des Mahdi („des Richtig¬ 
geleiteten“) kann zurückgeführt werden bis 
auf die Periode nach dem Tode des Pro¬ 
pheten. Moore gab eine interessante Schilde¬ 
rung der babistischen Bewegung in Persien, 
die in politischen Gegensatz mit der Regie¬ 
rung geriet und mit der Einkerkerung und dem 
Tod Ali Mohammeds im Jahre 1850 endete. 
Einer der Anhänger des Bab, Beha Ullah 
(Goldziher nennt ihn Abd al-Baha und Sohn 
des Bab), entkam nach Bagdad, das dann eine 
Zeitlang das Zentrum der Bewegung war. Von 
diesem Beha nahm der Bahaismus seinen 
Namen. Beha Ullah erklärte sich auch für 
eine „Pforte der Übermittlung“, aber er ging 
nicht so weit wie sein Vorgänger, der sich 
auch für eine Inkarnation von Gott selbst 
ausgab. Die Beziehung zwischen diesen bei¬ 
den Doktrinen: das Wiederauftauchen des 
verloren gegangenen Sektenstifters und die 
Inkarnation Allahs in einem Menschen, das 
sind die beiden Ideen, um die überhaupt sich 
ein großer Teil der mohammedanischen Häre¬ 
sien dreht. Was die Lehren der häretischen 
Sekte betrifft, so fehlen ihnen große, humane 
Gedanken keineswegs, aber sie sind in For¬ 
men ausgedriickt, welche eher Plattheiten als 
tiefe Wahrheiten aussprechen. Gemischt mit 
solchen humanitären Deoktrinen wie: „Alle 
Menschen sind Brüder, sind gleich vor dem 
Gesetz“; „Ein Weltfriede ist zu erstreben“; 
„Religion und Politik müssen geschieden, die 
Erziehung der Frauen in die Hand genommen 
werden“, gemischt mit solchen Lehren liegt 
ein mystischer Gedanke von einer göttlichen 
Regierung, der sich in nebelhafte Spekula¬ 
tionen verliert. — 

Weiter ist von allgemeinem Interesse ein 
Vortrag von Professor C. C. Torrey von der 
Yale-Universität über einen möglichen metri¬ 
schen Ursprung des „Vaterunser“. Torrey 
geht von der älteren Form des „Vaterunser , 
wie es bei Lukas steht, aus und versuchte es 
in ein aramäisches Original zurückzuüber- 
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setzen, in welcher Sprache das Lukasevange¬ 
lium ursprünglich geschrieben war. Es stellte 
sich dann heraus, daß es aus vier metrischen 
Zeilen bestand. In zweien war das Metrum 
ganz offenbar ersichtlich. Für die beiden an¬ 
deren Verse waren nur kleine Änderungen 
nötig, um sie in ein Metrum zu bringen, das ein 
siebensilbiger Vers war, wie er sich im Ara¬ 
mäischen bis ins 4. Jahrhundert v. Chr. nach- 
weisen läßt. Torrey legte dann noch Wert 
auf den umfassenden Gebrauch von Metren 
in Grabinschriften und in Gebeten, die in ara¬ 
mäischen oder in späthebräischen Dialekten 
abgefaßt sind. 

Endlich sprach Dr. T. Michelson von dem 
amerikanischen Ethnologischen Institut über 
das Resultat jüngster Expeditionen nach 
Nordostasien, durch die ein morphologischer 
Konnex zwischen den Sprachen einiger nord¬ 
östlicher asiatischer Völkerschaften und den 
Sprachen nordamerikanischer Indianerstämme 
festgestellt werden konnte. Die somatische 
Anthropologie bestätigt diese Zusammen¬ 
hänge. Michelson sprach die Ansicht aus, daß 
die Ähnlichkeit auf Wanderungen von der 
nordwestlichen Küste von Amerika nach 
Asien, nicht auf solchen in umgekehrter Rich¬ 
tung beruht, und daß diese Bewegung in rela¬ 
tiv neuen Zeiten stattgefunden hat. Er 
bezeichnete es als einen fundamentalen Irr¬ 
tum, daß man die Sprachen der nordamerika¬ 
nischen Indianer mit arischen oder semiti¬ 
schen Sprachen auf Grund zufälliger Wort¬ 
ähnlichkeiten zusammenbringen wolle. M. 


Die Organisation der Reichs¬ 
studien in London. Über dies Thema 
sprach Sidney Low in der letzten Sitzung der 
Britischen Akademie der Wissenschmten. 
Das „Imperial" oder „Reichsstudium" — ich 
folge einem Berichte des Athenäums — umfaßt 
die Geschichte, die Institutionen und die Ent¬ 
wicklung des britischen Reiches samt In¬ 
dien und den Kronkolonien, dann aber auch 
Geschichte und Institutionen anderer kolo¬ 
nialer und kolonisierender Nationen in ihren 
Beziehungen zum britischen Reich. Low 
sprach zuerst über die geringe Be¬ 
achtung, welche die Universitäten Eng¬ 
lands den „Reichsstudien" zuwenden. Nur 
die Beitsche Gründung zu Oxford ist eine 
Art Anerkennung für sie; allerdings werden 
auch gewisse Anstrengungen gemacht, um 
den Kandidaten für den indischen und Kolo¬ 
nialdienst eine gewisse diesbezügliche Bil¬ 
dung zu verschaffen. Die Schule für orienta¬ 
lische Sprachen in London, die indische 
Schule an dem University College, die Lon¬ 
doner nationalökonomische Schule, das Im¬ 
perial Institute, das Königliche Kolonial¬ 
institut und die Schulen für tropische Medizin 
arbeiten ebenfalls in diesem Sinne. Es ist 
aber zweifellos nötig, daß in London ein Zen¬ 


tralinstitut zur Systematisierung der Reichs¬ 
studien errichtet wird. London hat einzig¬ 
artige Gelegenheiten dazu als das Zentrum 
aller administrativen, politischen, kommer¬ 
ziellen und finanziellen Reichstätigkeit und 
durch das unerreichte, aus seinen großen 
Bibliotheken und Sammlungen heraus zu 
schaffende Material. Low steht auf dem 
Standpunkt, daß wirkliche Studien nur im 
Zusammenhang mit erzieherischer Tätigkeit 
gemacht werden können, und daß auch die 
schon herangebildeten Forscher nur unter 
kompetenter Leitung Weiterarbeiten sollen. 
Die „imperiale Literatur in England ist 
äußerst zurückgeblieben. Noch ist eine Ge¬ 
schichte des britischen Reichs nach den Ori¬ 
ginalquellen ungeschrieben. Eine Masse 
wertvollen Materials aus den Kolonial¬ 
papieren, aus den Akten des Geheimrats, 
aus den Briefsammlungen der Ostindischen 
Kompagnie ist noch nicht geordnet, ge¬ 
schweige denn gedruckt. England besitzt 
wenige Werke auf dem Gebiete der Ge¬ 
schichte und der Biographie des Weltreiches, 
welche von Männern, die gelehrt und zu¬ 
gleich einen schönen Stil zu schreiben im¬ 
stande sind, herrühren. 

Low verlangt daher die Organisation der 
Reichsstudien durch die Errichtung einer 
„School of Imperial Leaming". Diese Schule 
soll jedenfalls im Zusammenhang mit der 
Londoner Universität stehen, vielleicht eine 
Fakultät derselben bilden, so daß Geschichte 
und Institutionen des British Empire und mo¬ 
dernes Kolonisationswesen in das Examen¬ 
system aufgenommen werden können. Auch 
soll das zu errichtende Institut in derselben 
Weise Grade und Diplome erteilen können, 
wie das französische und das deutsche Kolo¬ 
nialinstitut es tun. Der Direktor der Schule 
könnte zu gleicher Zeit die Professur für Ge¬ 
schichte des Reichs an der Universität London 
behalten. Die Vorlesungen des Professors und 
seiner Assistenten sollen für alle, die sich für 
den indischen oder sonstigen Kolonialdienst 
vorbereiten, ebenso wie für Studenten der 
Kolonial-Universitäten und andere an den 
Fragen des Reiches interessierte Personen 
offenstehen. An die Vorlesungen müßte sich 
ein Seminar anschließen. Das Imperial 
Institute solle die Schule beherbergen, die 
aber nicht allein die historischen und politi¬ 
schen Gesichtspunkte, sondern auch die tech¬ 
nischen und industriellen im Auge behalten 
müsse. Low meint, daß, wenn das Imperial 
Institute die Schule aufnehme, diese mit jähr¬ 
lich 3500 Pfund und den von den Studenten 
zu zahlenden Geldern unterhalten werden 
könne. Für diese Summe müßten das 
Colonial Office, das India Office und die Re¬ 
gierungen der selbständigen Kolonialstaaten 
mindestens zu zwei Dritteln aufkommen, ein 
Drittel müsse dann nur noch durch private 
Beiträge aufgebracht werden. M. 
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Internationale Naturwissenschaftsforschung. 

Von 

Arthur Schufter. 


In der Geiftestätigkeit der wissen* 
schaftlichen, literarischen und Gefühls* 
weit wechseln fruchtbare und öde Zeit* 
räume mit einander ab. Jeder frucht* 
bare Zeitraum hat seine charakteriftischen 
Eigentümlichkeiten, und wenn auch 
keine Generation zu einer gerechten 
Abschätzung ihrer ftarken und schwachen 
Seiten recht tauglich ift, so ift sie doch 
in der Lage, die Früchte der eigenen 
Arbeit mit dem Ertrag der Vor* 
gängerinnen zu vergleichen. Man wird 
mir darin beiftimmen, daß unser Zeit* 
alter durch die Entdeckung einer Reihe 
von Tatsachen ausgezeichnet ift, die uns 
dem Bau der unendlich kleinen Teile 
der Materie näher bringen und in den 
unendlichen Plan des Weltalls weiter 
eindringen lassen, als die kühnfte Phan* 
tasie vor einem halben Jahrhundert 
ahnen konnte. Dennoch schmeicheln 
wir uns nicht, daß der Verftand unserer 
Zeit, nach dem Vermögen der einzelnen 
bemessen, außergewöhnlich groß ift. 
Sicherlich gibt es unter uns noch 
führende Geifter, aber sie sind nicht 
zahlreicher noch origineller als in 
früheren Zeiten. Was wir erreicht 

Aus dem englischen Manuskript übersetzt. 


haben, verdanken wir meiner Meinung 
nach hauptsächlich der Verbreitung eines 
höheren Unterrichts, durch den ein 
Heer sachkundiger begeifterter Forscher 
erftanden ift, die jetzt zum erftenmal 
auf nützliche Wege durch die wenigen 
großen Geifter geleitet werden, welche 
ihrem Können weitere Ausdehnung und 
größere Wirksamkeit verleihen. Darin 
liegt unsere Stärke. 

Eine Organisation zu Forschungs* 
zwecken hat die Aufgabe, alle verfüg* 
baren geiftigen Hilfsquellen ganz aus* 
zunutzen. Verftand kann nicht künft* 
lieh erzeugt, Originalität nicht gelehrt 
werden, aber wo Verftand und Ori* 
ginalität vorhanden sind, können sie 
in ergiebige Bahnen geleitet werden, 
damit, wer Tatsachen zu kombinieren 
verlieht, nicht am Mangel verfügbarer 
Tatsachen scheitert. Der Fortschritt der 
Naturwissenschaft verlangt, daß Ver* 
such oder Beobachtung und theoretische 
Erörterung neben einander hergehen. 
Ohne Organisation wird von den 
beiden Parteien, von deren gemein* 
schaftlicher Bemühung der Fortschritt 
abhängt, die eine vermutlich die andere 
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überwältigen. So veröffentlichte Newton, 
als er sein Gravitationsgesetz aufgeßellt 
hatte, das die Mondbahn in Beziehung 
bringt zu der Beschleunigung des Falles 
der Körper, seine Entdeckung viele 
Jahre hindurch nicht, weil er seine 
Theorie nicht so fireng beweisen konnte, 
wie er wünschte. Erß später hatte die 
Französische Akademie einen Meridian» 
bogen genau gemessen und einen 
wesentlichen Irrtum in früheren Messun» 
gen entdeckt, wodurch das Newtonsche 
Gravitationsgesetz sozusagen bewiesen 
wurde. In diesem Fall iß die Theorie 
der Beobachtung vorausgegangen, aber 
Beispiele entgegengesetzter Art werden 
nicht fehlen, solange wir Beobachter 
haben werden, die sich ganz und gar 
auf die Tatsachensammlung beschränken 
und ihre Erörterung ruhig der dunklen 
Zukunft überlassen. Eine der Aufgaben 
der Wissenschaftsorganisation iß es, die 
beiden Faktoren in Wechselwirkung zu 
bringen. 

Da wissenschaftliche Untersuchungen 
sich nicht in einzelne Felder nach po» 
litischen Grenzen teilen lassen, iß in 
der Forschung internationale Zusammen» 
arbeit notwendig. Die Sprache schon, 
die wir zum Ausdruck unserer Ge» 
danken benutzen, iß vielfach durch 
Übereinkommen feßgelegt, und manches 
davon haben wir schon als Lernende 
in uns aufgenommen; bei einem neuen 
Wissenszweige aber müssen wir uns 
von neuem darüber einigen. Unsere 
Messungen — und alle exakte Wissen» 
Schaft beruht aut Messungen — müssen 
in Einheiten ausgedrückt werden, und 
auf welchem andern Wege als durch 
Übereinkommen sollten sich diese feß» 
setzen lassen? 

Während jeder dies anerkennen wird, 
iß es nicht ebenso bekannt, wie sehr 
die heutigen Verfeinerungen der wissen» 
schaftlichen Forschung auf organisato» 


rischen Arbeiten beruhen. Ob diese 
Arbeiten in einem einzigen Laboratorium 
vereinigt oder auf eine politische Ein» 
heit beschränkt sind, oder ob sie von 
der wissenschaftlichen Welt« Gemein» 
schaft ausgeführt werden, hängt haupt« 
sächlich von der Art der Aufgabe ab. 

Ich will hier nicht die Geschichte 
der Organisationen im einzelnen ver« 
folgen, sondern vielmehr die große 
Mannigfaltigkeit der Aufgaben zeigen, 
bei denen bereits durch weltumfassende 
Zusammenarbeit nützliche Ergebnisse 
erzielt worden sind, und die Lehren 
anführen, die sich daraus für die Zu* 
kunft ergeben. 

Ich teile die internationale Zusammen« 
arbeit in drei Klassen: 1. Übereinkommen 
über Maßnormen und »Einheiten, 2. die 
Verteilung der Arbeit für dieselbe Auf* 
gäbe zwischen verschiedenen Nationen 
zum Zwecke der Zeit* und Koßen* 
ersparung, 3. die Untersuchung von 
Aufgaben, die nur gelöß werden können, 
wenn man an verschiedenen Orten der 
Erde Beobachtungen mit gleichen oder 
ähnlichen Inßrumenten an ft eilt, und die 
Veröffentlichung der Berichte in gleich* 
mäßiger Form. Die Wichtigkeit der 
erßen Klasse iß schon angedeutet wor* 
den und bedarf keiner weiteren Aus* 
führung. Wir brauchen nur an die 
Unsicherheit zu erinnern, unter der 
alle genauen elektrischen Messungen 
litten, bevor durch internationales Über* 
einkommen die Einheiten feßgesetzt 
waren. Ganz vor kurzem hat ein 
gemeinsames Normalmaß der Radio» 
aktivität, das in einer Versammlung 
von den beßen Kennern beßimmt wor» 
den iß, den Zahlangaben über diesen 
Gegenßand eine feße Grundlage ge« 
schaffen, und auf dem Gebiete der Optik 
haben die Normalmaße der Wellenlänge, 
über die sich die Internationale Ver* 
einigung für Sonnenforschung geeinigt 
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hat, gezeigt, wie die Verftändigung über 
einen schwierigen Gegenftand von Beob» 
achtem erreicht werden k?nn, welche 
Methoden anwenden, die von selb* 
ftändigen Sachkennern in verschiedenen 
Ländern gründlich erprobt worden sind. 
Faß jedes Land besitzt jetzt Inftitute, 
deren Obhut die Normalmaße anver« 
traut sind; überdies haben wir das 
Internationale Maß» und Gewichtsbureau 
in Sfcvres bei Paris, das Aufgaben von 
universaler Bedeutung bearbeitet. 

Zu den Aufgaben, die sich vor allen 
andern zu einer Art Zusammenarbeit 
Eignen, wie ich sie unter der zweiten 
Klasse zusammengefaßt habe, gehören 
die über den Kosmos als Ganzes, weil 
ihre Lösung in so hohem Grade eine 
Sammlung von Statiftiken verlangt, daß 
sie die Kräfte einzelner Arbeiter oder 
selbft einzelner Nationen überfieigt. 
Einige Beispiele sollen veranschaulichen, 
was bereits durchgeführt worden ift. 
Zu allererft haben wir den großen 
Sternkatalog, der vor fünfundzwanzig 
Tahren auf einer internationalen Kon« 
ferenz begonnen worden iß, als 18 Ob« 
servatorien beschlossen sich so in die 
Arbeit zu teilen, daß jedes eine Anzahl 
Himmelszonen übernahm. Alle Sterne 
unter der 11. Größe mußten mit ähnlich 
gebauten Inftrumenten photographiert 
und ihre Stellungen gemessen werden. 
Die Wichtigkeit dieses Werkes wird 
jedem klar sein, und wir müssen nur 
bedauern, daß seine Vollendung noch 
so fern ift. Da ich nicht nur die Ver« 
dienfte der internationalen Arbeit preisen, 
sondern auch ihre Schwierigkeiten zeigen 
will, so möchte ich — nicht gerade als 
Kritik — noch ein paar Worte hinzu« 
fügen über die Schwäche jeder Organi« 
sation ohne eine zentrale Autorität, die 
nicht ftirbt oder dahingeht wie ein 
Mensch. Pioniere werden sich immer 
finden, um ein Werk zu beginnen, aber 


mit der Zeit fterben sie oder treten 
von ihrem Polten zurück; andere nehmen 
ihre Stelle ein, und wenn diese für 
neue Aufgaben mehr interessiert werden, 
leidet das alte Werk, falls nicht eine 
dauernde Körperschaft nachdrücklich sie 
darauf hinweift. Die Auffindung einer 
solchen zentralen Körperschaft, deren 
Hauptgeschäft es wäre, ein Unter« 
nehmen mit genügendem Beharrungs« 
vermögen auszuftatten, um es überZeiten 
hinwegzubringen, in denen die Arbeit 
daran eine Plackerei scheint, ift eine 
Sache, die Aufmerksamkeit verdient. 

Die Vollendung des Sternkatalogs, 
die diese Bemerkungen hervorgerufen 
hat, ift nur der Anfang eines größeren 
Werkes. Wenn wir die Stellungen und 
Größen von Sternen zu irgend einer 
Zeit beftimmt haben, haben wir nur 
den erften Schritt zur Lösung der Haupt« 
aufgabe getan und müssen die Messung 
der Eigenbewegungen, der Parallaxen 
und auch die Aufzeichnung der Spek« 
tra folgen lassen. Diese Arbeit ift so 
ungeheuer, daß wir jede Hoffnung, sie 
in den uns durch natürliche Ursachen 
gesetzten Zeitgrenzen zu vollenden, 
fahren lassen müssen, wenn wir nicht 
unseren ftatiftischen Ehrgeiz mäßigen 
und, anftatt die ganze Himmelssphäre 
zu behandeln, zur eingehenden Prüfung 
beschränkte, aber typische Gebiete aus« 
wählen. Das ift auf Professor Kap« 
teyns Anregung geschehen, von dem 
jetzt eine hinreichende Zahl freiwilliger 
Mitarbeiter für ein gemeinsames Unter« 
nehmen gewonnen ift, das schon sehr 
wichtige Ergebnisse gezeitigt hat. 

Das Wesen einer solchen Arbeit be« 
fteht in der Verkürzung der zur Voll« 
endung einer umfangreichen Aufgabe 
nötigen Zeit dadurch, daß man sie 
unter eine Anzahl von Personen ver« 
teilt. Wenn die Arbeit rein ftatiftisch 
ift, so kann sie in sich vollftändig sein, 
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und die veröffentlichten Berichte werden 
jedem, der sie braucht, zugänglich. In 
anderen Fällen sind die Beobachtungen 
vielleicht durch eine zentrale Autorität 
zu sammeln und nach bewährten fiatifii# 
sehen oder analytischen Methoden 
zu bearbeiten, bevor sie für das wissen# 
schaftlicbe Publikum brauchbar werden. 
Während für gewöhnlich die Arbeit 
der Beobachtung unter mehrere ver« 
teilt und erft die Verarbeitung des ge# 
sammelten Stoffes in eine Hand ge# 
geben wird, hat Professor Pickering 
einen entgegengesetzten Vorschlag ge# 
macht; ein Zentralobservatorium in 
günfiiger Lage solle Photographien in 
genügender Zahl liefern und sie an 
Afironomen in aller Welt verteilen, die 
sie zu messen und zu prüfen haben. 

Schließlich muß ein großes Unter# 
nehmen ganz anderer Art, der Inter# 
nationale Katalog der naturwissenschaft# 
liehen Literatur, in dieselbe Klasse ge# 
(teilt werden. Dieser Katalog iff aus 
dem Wunsche hervorgegangen, die 
naturwissenschaftliche Literatur der 
Welt zu klassifizieren, um jeden, der 
einen beftimmten Gegenftand ftudieren 
will, in den Stand zu setzen, schnell 
alle früheren Arbeiten hierüber zu 
finden. Wirklich haben sich alle Völker, 
bei denen wissenschaftliche Werke ver# 
faßt werden, vereinigt; jedes sammelt 
seine eigenen Daten und übersendet sie 
dem Zentralbureau in London, das die 
Veröffentlichung besorgt. Jedes Land 
beffimmt selbft, was es aufnehmen will, 
und diese, allerdings wohl allein 
durchführbare Methode hat den Nach# 
teil, daß der Maßfiab für die Zu# 
lassung nicht überall derselbe iff. Man 
bemüht sich indes, in dieser Hinsicht 
eine größere Gleichmäßigkeit zu schaffen. 

Die Aufgaben der dritten Klasse ge# 
hören hauptsächlich wichtigen und sehr 
vernachlässigten Gebieten der Geo* 


physik an. Die Zeit iff vorüber, wo 
wir die Physik des Laboratoriums von 
der der Erde und diese wieder von der 
Physik des Weltalls trennen konnten. 
Der Experimentator, der heute den Bau 
des Atoms ffudiert, muß sein Augen# 
merk auf Sonne und Sterne richten, 
um zu entdecken, ob Himmelsbeobach# 
tungen seine Theorien umfioßen oder 
ffützen. Luftelektrizität und Erdmagne# 
tismus, die zu lange als gesonderte Er# 
scheinungen behandelt worden sind, 
können uns auf bisher unbekannte 
Eigenschaften der Materie hin weisen, 
und die Meteorologie, die uns kennen' 
lehrt, daß der Raum drei Ausdehnungen 
hat und die Luftbewegung den Ge# 
setzen der Mechanik folgt, hat aufge# 
hört, ein Sport zu sein, und iff auf 
raschem Wege, eine Wissenschaft zu 
werden. Vor Aufzählung der inter# 
nationalen Vereinigungen, die sich mit 
diesen Fragen beschäftigen, wollen wir 
schnell die Hauptaufgabe mufiem, zu 
deren Lösung die Geophysik berufen iff. 

An erfier Stelle iff die Gefialt der 
Erde und die Änderungen der auf 
ihrer Oberfläche beobachteten Schwer# 
kräfte zu untersuchen, ferner sind die sä« 
kularen Gleichgewichtsänderungen und 
die mehr oder weniger heftigen Stör« 
ungen zu berechnen, die Erdbeben und 
Erdßöße begleiten. Indem wir die An# 
gaben der Inßrumente an verschiedenen 
Orten vergleichen, können wir auf die 
Verbreitungsbahn der seismischen Weilen 
über oder durch die Erde schließen. 
Daraus ergeben sich wichtige Lehren 
über die physikalischen Eigenschaften 
der das Innere der Erde bildenden 
Stoffe. Die Ursache des Erdmagnetismus 
iß zur Zeit noch unbekannt, und wir 
haben kein Mittel zur Hand, das Pro# 
blem direkt anzufassen, aber das Studium 
der täglichen und der säkularen Ände» 
rungen kann uns einen Anhaltspunkt 
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geben und verdient unsere größte Auf« 
merksamkeit. 

Verlassen wir nun die Erde und 
wenden uns der Luft zu. Durch 
ihre Beweglichkeit verursachte Schwierig* 
keiten treten uns da zuerß entgegen. 
Drachen und Ballons führen uns nur 
wenige Meilen aufwärts; über dieser 
Region ift eine Luftschicht, die wir 
nicht durchdringen können. Sie ent« 
zündet Meteoriten und wird von der 
Aurora erhellt; sie scheint frei Elektrizität 
zu leiten. Gehen wir dem Ursprung 
dieser Leitfähigkeit nach, so werden 
wir immer weiter zu einem Binde« 
glied zwischen Sonne und Erde geführt. 

Die verschiedenen Probleme der 
Geophysik hängen mit einander zu« 
sammen, aber das Ziel und die Be« 
ftimmtheit der Forschungsmethoden ift 
hier sehr verschieden; einige von ihnen, 
z. B. die Pendelbeobachtungen, sind 
bis zu höchfter Genauigkeit verfeinert 
worden, während man in anderen 
Fällen noch nach allgemein einzuführen« 
den Inftrumenten oder Methoden sucht. 
Dieser Unterschied und die verschiedene 
Geschichte der mannigfachen Zweige 
der Geophysik rührt daher, daß sich 
verschiedene internationale Körper« 
schäften ihrer angenommen haben. 
Wahrscheinlich wird dadurch eine 
größere Elaftizität der Forschung und 
damit eine größere Wirkung verbürgt, 
obwohl der enge Zusammenhang der 
Aufgaben darauf hinweift, daß es ein 
gemeinsames Forum geben müsse, dem 
die von den getrennten Organisationen 
erreichten Resultate vorgelegt werden 
könnten, um hier untereinander in Be« 
Ziehung gesetzt zu werden. 

Die Geodäsie ift am wirkungsvollen 
von einer Gesellschaft bearbeitet worden, 
deren Hauptaufgabe die Beftimmung 
der Geftalt und Figur der Erde und 
ihrer Anziehungskraft ift, die aber auch 


die Änderungen der geographischen 
Breite untersucht, welche sich aus den 
periodischen Verschiebungen der Erd« 
achse ergeben. Das Zentralbureau der 
Gesellschaft ift in Potsdam. Ihr glattes 
Arbeiten und ihren Erfolg verdankt sie 
hauptsächlich der klugen Leitung des 
Direktors ihres Bureaus, Professor 
Helmert, aber sie ift auch dadurch be« 
günftigt worden, daß sie faft jungfräu* 
liehen Boden bearbeiten konnte. Kein 
Land hatte sich auf Inftrumente eines 
beftimmten Typus feftgelegt, auch gab 
es keine Observatorien mit feftftehender 
Arbeitsart, die man hätte ändern müssen. 

Die Internationale Vereinigung für 
Erdbebenforschung dagegen, die zu 
Beginn unseres Jahrhunderts mit einem 
Zentralbureau in Straßburg begründet 
worden ift, hatte emftere Schwierig« 
keiten zu überwinden; sie betrat das 
Gebiet, als es in ihm schon eine weniger 
ausgedehnte Organisation gab, die Pro« 
fessor Milne ins Leben gerufen hatte, 
und die von einem Ausschuß der 
Britischen Association geleitet wurde. 
Auch die Inftrumentenfrage bot be« 
sondere Schwierigkeiten, auf deren 
baldige Beseitigung man aber hoffen 
darf. In weiterem Sinne schließt die 
Erdbebenforschung auch die Unter« 
suchung der Veränderungen der Erd« 
geftalt durch die Gezeiten ein und fteht 
mit Bezug hierauf in enger Beziehung 
zur geodätischen Vereinigung. 

Ich habe schon erwähnt, daß der 
Erdmagnetismus uns wahrscheinlich 
wichtige Aufschlüsse über die Kon* 
ftitution der äußeren Regionen der At« 
mosphäre und der inneren cTer Erde 
geben kann. Durch die großartigen 
Bemühungen des Carnegie «Inftituts in 
Washington werden wir wahrscheinlich 
endlich einen befriedigenden magne« 
tischen Weltplan bekommen; aber so 
wichtig die von Professor Bauer am 
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Carnegie «Inftitut erreichten Ergebnisse 
auch erscheinen werden, man wird sie 
doch durch syftematische Beobachtungen 
der Änderungen der magnetischen 
Kräfte an mehreren beftimmten Stationen 
ergänzen müssen. Viele solche Sta* 
tionen beftehen schon, wenn sie auch 
sehr unregelmäßig über die Erdober# 
fläche verteilt sind. Ein internationales 
Übereinkommen, wie die Berichte ab# 
zufassen und zu veröffentlichen sind, 
ift bei diesem Gegenftand faft noch 
wichtiger als bei jedem andern, und 
man muß sehr bedauern, daß die Ver# 
suche zur Schaffung eines solchen Über# 
einkommens nicht erfolgreicher gewesen 
sind. Zweifellos gibt es hier infolge 
der Verschiedenheiten in der Organi# 
nisation des magnetischen Dienftes be# 
sondere Schwierigkeiten. Die Methoden 
haben sich unabhängig von einander in 
den verschiedenen Ländern entwickelt, 
und daher ein naturgemäßes, aber be# 
dauerliches Widerftreben, eine Einzel# 
heit am Inftrument oder eine Besonder* 
heit in der Beobachtung zu ändern, bis 
die Notwendigkeit der Änderung be* 
wiesen ift. Dieser Beweis kann aber 
niemals geliefert werden, weil der Fehler 
nicht an den Methoden liegt. In den 
meiften Fällen würde es nichts aus* 
machen, welche Methode man anwendet, 
wenn es nur überall dieselbe wäre. 

Die einzige Körperschaft, die sich zur# 
zeit syftematisch mit den Berichten über 
Erdmagnetismus befaßt, ift ein engerer 
Ausschuß der Versammlung der Direk* 
toren der meteorologischen Obser* 
vatorien. Diese Versammlungen sollten 
in erfter Linie den Wetterdienft der 
verschiedenen Länder in Beziehung zu 
einander bringen; aber natürlich wurden 
auch Gegenftände, die organisch oder 
zufällig mit der Meteorologie zusammen* 
hängen, in ihr Programm aufgenommen. 
Zum Beispiel ift die Sonnenftrahlung 


als erfte Ursache aller atmosphärischen 
Veränderungen für die Meteorologen 
von hervorragender Wichtigkeit, und 
zu ihrer Bearbeitung wurde ein beson* 
derer Unterausschuß beftimmt. Den 
Zusammenhang zwischen Meteorologie 
und Erdmagnetismus sehe ich dagegen 
für zufällig an, nur aus verwaltungs* 
technischen Gründen geht man mehr 
und mehr darauf aus, die magnetischen 
Observatorien den meteorologischen 
Abteilungen anzugliedern. 

Auch die Messung der Sonnen* 
ftrahlung, für die man noch kein end* 
gültiges Verfahren gefunden hat, ge* 
hört in den Bereich einer besonderen 
Organisation, die wir Professor Haies 
Initiative verdanken. Die Internationale 
Vereinigung für Sonnenforschung hat 
sich durch freiwilligen Zusammenschluß 
der wissenschaftlichen an dem Werk 
interessierten Gesellschaften gebildet. 
Ihre Arbeit wird von Ausschüssen be* 
sorgt, welche die einzelnen durch Sonnen* 
phänomena geftellten Probleme bear* 
beiten. Bedeutenden Erfolg hat sie in 
der Feftftellung primärer und sekun* 
därer Normalmasse der Wellenlängen 
gehabt; kürzlich hat sie ihre Arbeiten 
auf die Aftrophysik ausgedehnt und 
sich an die schwierige Aufgabe einer 
Klassifizierung der Sternspektra gemacht. 
Ihre Tätigkeit in anderer Richtung ift 
verheißungsvoll, wenn auch gefährdet, 
da zur Deckung ihrer Ausgaben, z. B. 
für die Veröffentlichung ihrer Berichte 
keine Mittel vorhanden sind. 

Die Aufbringung der Koften für die 
beftehenden internationalen Organi* 
sationen geschieht auf sehr verschiedene 
Art. Die internationale geodätische 
Vereinigung, die Vereinigung für Erd* 
bebenforschung und das Internationale 
Maß* und Gewichtsbureau werden direkt 
von den Regierungen unterftützt, wobei 
die Höhe der Beträge von der Be# 
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völkerungszahl abhängt und sich für 
die größeren auf 1500, 800 und 1000 
bis 1500 Pfund Sterling für die drei 
genannten Körperschaften beläuft. 

Der internationale Katalog der natur* 
wissenschaftlichen Literatur — ein sehr 
koftspieliges Unternehmen — wird von 
jedem Lande durch Subskription auf 
eine Anzahl Exemplare bezahlt. Die 
jährlichen Ausgaben von 25000 Pfund 
Sterling für Bureaukoften und Druck 
werden auf diese Weise gedeckt, indes 
haben die meiften Länder ihre eigenen 
Bureaus eingerichtet, die durch Beiträge 
von den heimischen Regierungen er* 
halten werden müssen. 

Bei dem großen Stemkatalog hat jede 
Sternwarte für ihre eigenen Koften auf« 
zukommen. Die vier französischen 
Sternwarten haben von der Regierung 
Beträge von zusammen mehr als 
500000 Pfund Sterling erhalten; in 
England erhielt der Aftronom des 
Königreichs von der britischen Re« 
gierung eine Beihilfe von 25000 Pfund 
Sterling, weitere 5000 Pfund Sterling 
wurden von der Königlichen Gesell« 
schaft aus dem Regierungsfonds garan« 
tiert und 10000 Pfund Sterling zu« 
sammen von dem Schatzamt und der Uni« 
versität Oxford für die Veröffentlichung. 

Die Vereinigung für Sonnenforschung 
besitzt — wie schon bemerkt worden 
ift — keine Fonds. 

II. 

Aus dem Gesagten geht zur Genüge 
hervor, einen wie weiten Bereich die 
internationale Forschung schon ein* 
nimmt. Aber wir werden ftändig zu 
weiterer Ausdehnung der Arbeit ge« 
trieben und liehen dem Problem gegen« 
über, daß die einzelnen Gesellschaften 
nicht endlos vermehrt werden können, 
ohne dadurch Schwierigkeiten zu 
schaffen, welche die Zwecke, denen sie 


dienen sollen, gefährden. Abgesehen 
von dem Obereinandergreifen der In* 
teressen und Geldfragen ift schon die 
für Korrespondenz und Verwaltung 
verbrauchte Zeit bedenklich. Die Pro« 
bleme, die zur Bearbeitung durch inter* 
nationale Kräfte geeignet sind, sind 
derart, daß dieselben Personen meift an 
verschiedenen von ihnen interessiert 
sind, und die Versammlungen folgen 
einander so schnell, daß sie eine ernfie 
Zeitbürde für die werden, die sie be* 
suchen, und manche, die die inter* 
nationale Arbeit freundlich zu betrachten 
pflegten, sich davor zu fürchten be« 
ginnen. Vielleicht läßt sich irgendeine 
Anordnung erwarten, die die gleich« 
zeitige Tagung der Versammlungen ver« 
schiedener Vereinigungen geftattet, in 
der Art, wie die verschiedenen Ab* 
teilungen der Britischen Association 
zusammen tagen. Aber das würde eine 
zentrale Autorität erfordern, die zwischen 
den jetzt getrennten und unabhängigen 
Körperschaften eine Verbindung her* 
(teilen müßte. 

Ersparung an Ausgaben wie an Ver* 
waltungsarbeit weift nach derselben 
Richtung und drängt uns zu dem 
Schluß, daß man das heutige Verfahren, 
für jede neue Erweiterung der inter* 
nationalen Arbeit eine besondere Ge* 
Seilschaft zu begründen, noch einmal 
erwägen, und sich bemühen sollte, durch 
eine engere Vereinigung bei der Arbeit 
und der Verwaltung Zeit zu ersparen. 

Aus der lebhaften Empfindung her« 
aus, daß etwas in dieser Richtung ge« 
schehen müsse, aber ohne die Ursache 
noch recht zu erkennen, hat sich in 
Belgien ein ehrgeiziges Unternehmen 
entwickelt, das für alle internationalen 
Gesellschaften, einerlei was ihr Gegen« 
ftand und ihr Wesen ift, ein Einigungs* 
amt errichten will. Die Begründet 
haben Satzungen aufgeftellt, ein all« 
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gemeiner Kongreß ifi schon abgehalten 
worden, und der zweite wird eben 
organisiert. Ein Plan aber, der von 
einer selbfigebildeten und unverant» 
wörtlichen Körperschaft der öffentlich* 
keit vorgelegt wird, darf nicht auf Er* 
folg rechnen, wenn er nicht allgemeine 
Zufiimmung erzwingt. Ift das hier der 
Fall? Die Zahl der internationalen 
Organisationen, die einen sogenannten 
Weltbund bilden sollen, beträgt 279, 
und, wenn ich die Vorschläge recht 
verliehe, kann jede in einem zu dem 
Zwecke zu erbauenden großen Gebäude 
ein eigenes Bureau haben. Man könnte 
sich schwer eine zusammenhangslosere 
Aufhäufung von Wertgegenftänden vor* 
Hellen, als sie in diesem Mischmasch 
von Internationalismus aufgeftapelt sind, 
der eine Abteilung für das »Inter* 
nationale Bureau der amerikanischen 
Republiken«, eine andere für den »Inter* 
nationalen Kongreß zur Beschaffung 
billiger Wohnungen«, noch andere für 
die »Internationale Vereinigung der 
Freunde junger Mädchen«, den »Inter* 
nationalen Kongreß der Handlungs* 
reisenden«, den »Internationalen Kon* 
greß zur Beförderung des Studiums 
der Quaternionen«, die »Internationale 
Vereinigung für Frauenftimmrecht«, für 
eine Gesellschaft zur Bekämpfung des 
Alkoholmißbrauchs, eine andere zum 
Schutz der Sonntagsheiligung und wieder 
eine zur Beförderung der Gedanken« 
freiheit enthält. 

Trotzdem bleibt es wahr, daß die 
Errichtung einer entscheidenden Zentral* 
Helle, die als Bindeglied zwischen den 
verschiedenen Gesellschaften wirken 
kann, wünschenswert ifi. Worin be* 
Händen ihre Aufgaben? Alle inter* 
nationalen Verbände beruhen ihrem 
Wesen nach ganz und gar auf ihrer 
moralischen Stärke und haben keine 
Macht, die Annahme ihrer Entschei« 


düngen zu erzwingen. Eine Zentral« 
Helle müßte sich daher mit Ratserteilung 
begnügen, in der Oberzeugung, daß 
die Richtigkeit des Rates seine An« 
nähme verbürgen würde. Allein die 
fiehenden Gesellschaften würden keine 
Einmischung in ihre Selbfiändigkeit 
dulden, sie würden zweifellos jeden 
Vorschlag, den ihnen eine autoritative 
Körperschaft im Interesse der Wissen« 
schaft macht, mit Mißtrauen betrachten. 
Unsere Aufgabe ifi daher, eine so her* 
vorragende Autorität zu finden, daß 
man allenthalben mit Vertrauen auf sie 
blickt, eine Autorität, deren Rat auch 
die verschiedenen Regierungen an* 
nehmen würden, wenn sie um finan« 
zielle Unterfiützung irgend eines neuen 
Unternehmens angegangen werden. 

In der Internationalen Assoziation 
der Akademien besitzen wir in der 
Tat eine Körperschaft, die alle Erforder* 
nisse einer solchen Zentralfielle erfüllt, 
vorausgesetzt, daß die einzelnen Aka* 
demien, die die Assoziation bilden, die 
Aufgabe übernehmen wollen. 

Die Assoziation der Akademien wurde 
auf einer Konferenz zu Wiesbaden am 
9. und 10. Oktober 1899 begründet, 
auf der auch die National Academy 
der Vereinigten Staaten durch die Pro* 
fessoren Newcomb und Sorditch ver* 
treten war. Der auf die Aufgaben der 
Assoziation bezügliche Paragraph ihrer 
Satzungen, die auf der Versammlung 
zu Paris im Jahre 1901 angenommen 
wurden, lautet wie folgt: 

Zweck der Assoziation ifi, wissen* 
schaftliche Arbeiten von allgemeinem 
Interesse, die ihr durch eine der zu* 
gehörigen Akademien vorgelegt wor* 
den sind, vorzubereiten und zu be» 
fördern und im allgemeinen den 
wissenschaftlichen Verkehr zwischen 
den verschiedenen Nationen zu er» 
leichtern. 
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Seit ihrem Beginn beanspruchte die 
Assoziation bei neuen internationalen 
Unternehmungen eine beratende Stimme, 
und auf der Versammlung in London 
im Jahre 1904 wurde die folgende Re« 
solution gegen eine einzige Stimme an« 
genommen: 

Die Errichtung jeder neuen inter« 
nationalen Organisation, die durch 
Unterfiützung von verschiedenen Staaten 
erhalten werden soll, erfordert sorg« 
fähige vorgängige Prüfung ihres Werkes 
und ihrer Zwecke. Es iß zu wün« 
sehen, daß Vorschläge zur Begrün« 
düng einer solchen Organisation von 
der Internationalen Assoziation erörtert 
werden, bevor endgültige Schritte ge« 
schehen. 

Nachdem die Assoziation etwa zwölf 
Jahre tätig gewesen ilt, dürfte ein Über« 
blick über die geleißete Arbeit nützlich 
sein; indes will ich mich darauf be« 
schränken, über ihre naturwissenschaß« 
liehe Abteilung zu berichten und nur 
hinzufügen, daß auch die geilteswissen« 
schaftliche Abteilung sehr wichtige Ar« 
beiten auszuführen hat. 

Die Assoziation kann nur Ratschläge 
erteilen; sie hat keine Fonds zu ihrer 
Verfügung, und ilt schon aus diesem 
Grunde nicht imßande, irgendein wissen« 
schaftliches Unternehmen ins Leben zu 
rufen oder zu unterßützen, wenn nicht 
die einzelnen Akademien die Kofien 
decken, wie es z. B. bei der Ausgabe 
von Leibnizens Werken geschieht, die 
die Berliner und die Pariser Akademie 
zusammen unternommen haben. Eine 
vollßändige Karte des Mondes mit 
seinen nach einem vereinbarten Plane 
genannten charakterißischen Merkmalen 
ilt in Vorbereitung und wird allen Er« 
forschem der Mondoberfläche will« 
kommen sein. Zu erwähnen ilt auch 
noch die vortreffliche Arbeit, die von 
einem selbfländigen, zur Untersuchung 


der Himfunktionen eingesetzten Aus« 
schuß geleiltet worden iß. 

Oftmals iß die Assoziation angerufen 
worden, um ein günßiges Urteil über 
die Wichtigkeit irgendeines internatio« 
nalen Planes abzugeben, der unabhängig 
von ihr einer oder mehreren Regierungen 
zur Berücksichtigung aufgenötigt worden 
war. Einen platonischen Segen zu er« 
teilen, iß eine so erfreuliche Aufgabe, 
daß die Bewerbungen vielleicht nicht 
immer mit der genügenden Sorgfalt 
geprüft werden, wenn ich auch zugebe, 
daß es besser iß, ein zweifelhaftes 
Unternehmen zu fördern, als Gefahr 
zu laufen, ein gutes zu hemmen. 

Die Assoziation hat faß immer Er« 
folg gehabt, wenn sie ihren Einfluß 
benutzt hat, um wichtige wissenschaß« 
liehe Gegenfiände der Aufmerksamkeit 
der Regierungen zu empfehlen. Ihrer 
Empfehlung verdankt man jedenfalls 
zum Teil, daß sich Mittel zur Messung 
des großen Meridianbogens fanden, der, 
105 Grad umfassend, sich durch Ruß« 
land und Rumänien erßreckt und weiter 
durch Kleinasien und Wefiafrika bis 
zum Kap der guten Hoffnung führt. 

Es iß in den letzten Jahren üblich 
geworden, daß internationale, unab« 
hängig von einander begründete Orga« 
nisationen sich unter den Schutz der 
Assoziation der Akademien ßellen, der 
sie in diesem Falle periodische Berichte 
erßatten. Obwohl die Akademien über 
solche Körperschaßen keine Aufsicht 
ausüben, ßehen sie doch hinter ihnen 
wie eine Reservetruppe, die zu helfen 
bereit iß, wenn es verlangt wird. 

ln allen diesen Beziehungen hat die 
Assoziation die Absicht ihrer Begründer 
erfüllt. Aber hat sie dem Fortschritt 
der Wissenschaßen irgend merkbar 
ihren Stempel aufgedrückt? Ohne das 
Gute, das diese Körperschaß in der 
Vergangenheit getan hat unterschätzen 
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zu wollen, glaube ich doch nicht allein 
zu fiehen mit meiner Hoffnung, auf 
eine ausgebreitetere Tätigkeit für die 
Zukunft und dem Zweifel, ob ihre 
Lebenskraft lange Vorhalten wird, wenn 
sie nicht beim Übergange von der 
Jugend zum Mannesalter ihrem Ehrgeiz 
weitere Ziele setzt. Es ift eine kritische 
Periode in ihrer Geschichte, und viel 
wird von dem Verfahren abhängen, 
das sie in einer Frage anwendet, die 
möglicherweise noch kurze Zeit in der 
Schwebe bleibt, die man aber bald wird 
ins Auge fassen müssen. 

Eine internationale Organisation, die 
kein Zentralbureau und in keinem Lande 
ihre Heimttätte hat, ift keine gesetz« 
mäßig konttituierte Körperschaft. Sie 
besitzt kein Eigentum und kann keine 
Geschenke oder Vermächtnisse an« 
nehmen. Die Frage ifi wiederholt auf« 
geworfen worden, ob es wünschenswert 
sei, diese Einschränkung zu beseitigen 
und die Assoziation auf gesetzmäßiger 
Grundlage zu errichten. Zu diesem 
Zweck müßte sie sich unter die Gesetze 
irgend eines Landes fiellen, und gerade 
die Wahl dieses Landes erschwert die 
Entscheidung über die Hauptfrage, da 
nationale Erwägungen und vielleicht in 
einigem Umfange nationale Eifersüch« 
teleien berücksichtigt werden müssen. 

Um unsere Gedanken klar zu machen, 
wollen wir die beiden Punkte: das 
Recht, Besitztum zu erwerben, und den 
dauernden Wohnsitz, voneinander 
trennen. Jede Akademie weiß aus 
eigener Erfahrung, daß eine Einzel« 
Untersuchung oft mit geringen Kotten 
ausgefuhrt werden kann, daß aber 
organisierte Untersuchung Fonds er« 
fordert, die beträchtlich werden, wenn 
ihr Bereich weit ifi. Darum itt eine 
internationale Organisation gerade am 
betten geeignet für solche Arbeit, die 
die höchfte Leifiung beansprucht. 


Die Frage, der wir gegenübertreten 
müssen, ifi folgende: Soll unsere inter« 
nationale Assoziation sich für immer 
damit begnügen, einen rein platonischen 
Schutz auszuüben oder soll sie in der 
Beförderung der Forschung eine tätige 
Rolle spielen? Wählt sie den letzteren 
Weg, so scheint sie mir unumgänglich 
Fonds zu ihrer Verfügung haben zu 
müssen. 

Ich vertrete die kühnere Politik aus 
zwei Gründen: 1. internationale For« 
schung wird logischerweise am rieh« 
tigfien durch internationale Fonds ver« 
waltet und bezahlt, und 2. glaube ich, 
kann eine rein moralische Unterfiützung 
auf die Dauer nicht wirksam bleiben. 
Die befiehenden besonderen Gesell« 
schäften müssen, wie ich schon erklärt 
habe, ihre volle Unabhängigkeit be« 
halten, und es wird kaum wünschens« 
wert sein, daß die Assoziation der 
Akademien eine Arbeit unternimmt, 
deren finanzielle Unterfiützung sich ver« 
mutlich über eine längere Zeit aus« 
dehnt. Aber wenn verheißungsvolle 
Unternehmungen im Stadium des Ver« 
suches sind, sind Fonds oft aufs 
dringendfie nötig und doch am 
schwerften zu bekommen. Hier könnte 
eine internationale Körperschaft mit 
einem unabhängigen Einkommen für 
verdienttvolle Unternehmungen während 
weniger kritischer Jahre mit einer Unter« 
fiützung einspringen, bis sie entweder 
auf dauernder Grundlage geschaffen 
werden können oder ihre Arbeit voll« 
endet haben. Ich bin auf die Ein« 
wände gefaßt, die man gegen das Ver* 
fahren, finanzielle Verantwortlichkeit 
zu übernehmen, erheben wird, und auf 
die Prophezeiung von Gefahren durch 
Männer, deren Meinung ich Wert bei* 
messe. Wir beschäftigen uns zurzeit — 
so sagt man — mit einer friedlichen 
und freundlichen Erörterung allgemein 
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interessierender Dinge und haben Gegen« 
ftände, die zu ernßen Meinungs* 
Verschiedenheiten Anlaß geben können, 
durchaus vermieden. Leiften wir auch 
nicht viel in tätiger Beförderung der 
Wissenschaft, so helfen wir doch nutz« 
liehen Unternehmungen durch unseren 
moralischen Beistand. Unsere Ver« 
Sammlungen, an denen Mitglieder von 
Akademien aus aller Welt teilnehmen, 
tragen schon an sich zu einer freund« 
liehen Verfiändigung unter den Nationen 
bei. Hätten wir Fonds zu unserer 
Verfügung, so würden die an sie ge« 
{teilten Forderungen oft ihre Leiftungs« 
fähigkeit überschreiten, und wir müßten 
zwischen Unternehmungen entscheiden, 
die zweifellos alle wertvoll, aber mit« 
einander ins Wettfireit sind. Wir sollen 
die Ansprüche verschiedener Nationali« 
täten gegeneinander ausgleichen, und 
wenn ärmere Länder entweder benach« 
teiligt würden oder einen zu großen 
Anteil erhielten, könnten ftarke Ver« 
fiimmungen entftehen. Lohnt es sich, 
den Frieden unserer Versammlungen 
und die Freundschaft unserer Mitglieder 
zu gefährden, um etwas zu erreichen, 
das die Kräfte jedes einzelnen Landes 
auch leiften können? 

Ich erkenne das Gewicht dieser Ein« 
wände an, aber ich würde es trotzdem 
wagen. Denn meine Erfahrung lehrt 
mich, daß es selten ein Leben ohne 
Kampf gibt, und daß wir uns darum 
nicht weniger zu lieben brauchen, weil 
der eine gern für Mondkarten, der 
andere für Gehirnforschungen Beiträge 
zahlt. Geifiige Gemeinschaften werden 
ein besseres Beispiel geben, wenn sie 
zeigen, daß sie durch gegenseitigen 
guten Willen auch ernßen Meinungs« 
ßreit beilegen können, als wenn sie 
ihre freundlichen Beziehungen nur da« 
durch aufrecht erhalten, daß sie ßrittigen 
Dingen aus dem Wege gehen. Kommt 


eine Schwierigkeit, so sollte sie als Sporn, 
nicht als Hemmnis wirken. 

Sollte auch die allgemeine Meinung 
gegen mich sein und endgültig be« 
schlossen werden, daß die Internationale 
Assoziation der Akademien für immer' 
ihren jetzigen Armutsßand behält, so 
wäre doch die Einrichtung eines be* 
scheidenen feßen Wohnsitzes als davon 
unabhängiger Punkt zu betrachten. 

In dem Urentwurf der Satzungen, 
der von der Berliner Akademie vor« 
gelegt wurde, war vorgesehen, daß die 
Assoziation ein literarisches Bureau mit 
einem Direktor errichten solle, dessen 
Wohnsitz den des Bureaus beßimmen 
würde. Es wurde vorgeschlagen, einen 
besoldeten Sekretär anzußellen, der eine 
Zeitschrift mit den allgemein inter« 
essierenden Themen, die in der Asso* 
ziation oder den einzelnen Akademien 
behandelt worden waren, herausgeben 
sollte. Diese Vorschläge wurden nicht 
angenommen, aber, wenn meine Er« 
innerung mich nicht täuscht, hauptsäch« 
lieh mit der Begründung, daß über sie 
erß nach voller Ausgeßaltung der Asso« 
ziation beraten werden solle. Die 
Summe, dip der Berliner Plan erfor« 
derte, hätte* man leicht durch Beiträge 
der Akadenften aufgebracht, die über 
ihren jetzigen niedrigen Befiand von je 
100 Francs erhöht werden müßten. 

Die Politik, die die Assoziation in 
diesen Fragen befolgen wird, iß von 
der höchßen Bedeutung für ihren Be* 
ßand; denn nicht nur die Zukunft der 
internationalen Arbeit wird von dem 
eingehaltenen Kurs abbängen, sondern 
auch der Ruf und Einfluß der Aka« 
demien selbß wird — davon bin ich 
überzeugt — durch die Entscheidung 
ernßlich berührt werden. 

Wir leben in einem Zeitalter der 
Organisation, das viele Aufgaben her« 
vorruft, die sich nicht in die politischen 
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Grenzen bannen lassen. Die Forde« 
rungen der Wissenschaft haben bereits 
gesonderte internationale Gesellschaften 
ins Leben gerufen, die durchaus ihre 
Pflicht erfüllen. Indes das fteigende 
* Wachstum ihrer Zahl beginnt schon 
Unzuträglichkeiten zu verursachen und 
wird wahrscheinlich die künftige Ent« 
wicklung hemmen, wenn man sie nicht 
durch ein Band vereinen kann, das ihre 


Arbeit zusammenordnet. Die Inter« 
nationale Assoziation der Akademien 
fleht da als die gegebene, zum Zentral« 
amt geeignete Körperschaft. Damit sie 
ihren Rat wirksam erteilen kann, müssen 
die einzelnen Akademien ihre Ver« 
pflichtung anerkennen, wirklich Ver« 
treter des gesundeflen und krafitvollflen 
Teils des wissenschaftlichen Lebens ihres 
Landes zu sein. 


Jeremias Gotthelf/) 

Eine Charakteriflik. 

Von 

Harry Maync. 


I. Das Emmental und sein Dichter. 

In Demokratien entschließt man sich 
schwerer als anderswo, der großen Einzel« 
Persönlichkeit ihr überragendes Recht 
einzuräumen. Ein äußeres Zeichen da« 
für ift auch die geringe Zahl von Denk« 
mälern in der Schweiz. Doch hat es 
sich z. B. der Kanton Bern nicht nehmen 
lassen, seinen beiden größten Vertretern 
aus dem Reiche der Denker und Dichter 
die ihnen gebührenden Standbilder zu 
errichten, und beide befinden sich am 


*) Eine neue, würdig ausgefiattete und 
auch sonft empfehlenswerte vollfiändige 
Gotthelf» Ausgabe, die textkritische An» 
Sprüche erhebt und zum großen Teil be« 
friedigt, ift, von Hans Bloesch u. a. bear» 
beitet, bei Georg Müller und E. Rentsch in 
München im Erscheinen begriffen. Zu ihrer 
Einführung war ein für die »Internationale 
Monatsschrift« geschriebener Essai beftimmt 
Diese Arbeit hat sich indessen derart aus» 
gewachsen, daß ich hier nur vier innerlich 
zusammenhängende Abschnitte aus ihr vor» 
legen kann und mir eine Veröffentlichung 
des Ganzen in Buchform Vorbehalten muß. 
Die kürzlich erschienene französische Gott» 
helf»Biographie von Muret konnte hier nicht 
mehr benutzt werden. 


rechten Platze. Vor der Universität 
der Bundeshauptftadt, auf der Großen 
Schanze, fleht, den Blick auf die ge« 
wattigen Eisriesen des Oberlandes ge« 
richtet, Albrecht Haller, der größte 
Vertreter Bemischen Geifieslebens über« 
haupt und der einfi vielbewunderte 
Dichter der »Alpen«. Und mitten im 
Emmental, bei Lützelflüh, erhebt sich 
das bescheidenere Denkmal für Albert 
Bitzius, der sich als Dichter — und er 
ifi der größte, den der Kanton Bern 
hervorgebracht hat — Jeremias Gotthelf 
nannte. Bitzius ift kein geborener 
Emmentaler und doch der eigentliche 
Dichter des Emmentals, ähnlich wie 
sein ihm vielfach verwandter Zeit« 
genösse Karl Immermann, der geborene 
Magdeburger, durch seinen unschätz« 
baren »Münchhausen« zum Dichter der 
roten Erde geworden ift. 

»Wer den Dichter will verftehn, 
muß in Dichters Lande gehn« — für 
wenige andere hat dieses Goethe«Wort 
so hohe Geltung wie für Bitzius, der 
so unvergleichlich feft mit seinem 
Bemischen Heimatboden verwachsen 
ifi. Zum mindeften erleichtert sich das 
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geiftige Eindringen in diese ganz eigen* 
artig * bodenftändige Heimatkunft, wer 
auch mit den Augen des Leibes an des 
Dichters Heimat herantritt. Vielleicht 
würde Gotthelf noch mehr gelesen, 
wenn die zahllosen deutschen Besucher 
der Schweiz häufiger einmal der im 
Berner Oberland entspringenden Großen 
Emme folgend, von Langnau, dem 
Hauptltapelplatz des weltberühmten 
Emmentaler Käses, aus, das schöne, 
breite Tal dieses Nebenflusses der Aare 
aufwärts und abwärts durchwanderten. 
Das heißt wahrlich auf den Spuren 
eines Dichters gehen 1 Wer das Emmen« 
tal kennt, lernt auch seinen Dichter besser 
kennen; wer Gotthelf kennt, schaut das 
Emmental mit ganz anderen, eindrucks» 
fähigeren Augen an, und beide ver« 
dienen die nähere Bekanntschaft um 
ihrer hervorragenden Eigenart, ihrer 
bedeutenden äfihetischen Reize willen. 

Immer wieder preift Bitzius die Schön« 
heiten seines Tals, »eines der schönften 
und lieblichfien im Schoße der Schweiz«, 
vor allem in der »Wassernot im Emmen« 
tal«. Da heißt es etwa: »Während in 
einem schönen, zierlich ausgerundeten 
Emmenbecken mild und freundlich Ober« 
bürg und Hasle liegen, Oberburg mit 
seiner altertümlichen Kirche auf Felsen« 
grund, Hasle mit seiner leichtgebauten, 
auf nicht viel ertragendem Moosboden, 
ftrecken Heimiswyl und Rüegsau aus 
tiefen Gräben hervor, Heimiswyl seinen 
Turm, Rüegsau sein Türmchen, schicken 
ihre Bäche der Emme zu und bewachen 
auf hohen Bergen von mächtigen Höfen 
weg aus den hier beginnenden glitzern* 
den Emmentalerhäusern, den appetit« 
lichften Bauernhäusern der Schweiz, 
vielleicht der ganzen Welt, der Emme 
Grillen. Mit sonnigen Augen, den Fuß 
spülend in der Emme Wellen, sieht 
Lützelflüh hinauf an die mächtigen 
Berge, woher die Emme kömmt, sieht 


nieder an den blauen Berg, wohin sie 
fließt, sieht frei und froh über ge* 
segnetes Land weg hinüber nach dem 
schwefterlichen Rüederswyl, wo ein 
dunkler Berg frühe Schatten wirft, aber 
die Menschen nicht verfinftert, nur einen 
Vorhang zu ziehen sucht vor den 
Nesselgraben.« 

Wohl haben sich heute neben und 
zwischen die alten prächtigen Bauern« 
höfe, zumal an den größeren Plätzen, 
allerlei indufirielle Gebäude und Land« 
häuser von zweifelhafter Modernität 
geschoben, aber im ganzen herrscht im 
Emmental noch jener alte konservative 
Befner Geilt, den Gotthelf so gern 
dem schillernden, charakterlosen Zeit« 
geilt gegenüberfiellte, und es mag kaum 
noch ein anderes Bauernland von so 
ausgeprägter altväterischer Besonderheit 
geben. 

Derb und zäh wie seine schwerflüssige, 
wiewohl sehr ausdrucksreiche Mundart, 
aber auch feit und gediegen ift das 
Volk an der Emme. Es hat vor andern 
das, was das Bämdütsch als »urchig« und 
»währschaft« bezeichnet. Ein Emmentaler 
Bauer und ein Seeländer von Biel oder 
ein »Brienzer Bürli« sind, obwohl zu 
demselben Kanton gehörig und nur 
wenige Meilen voneinander getrennt, 
falt so verschieden wie ein Oltpreuße 
und ein Rheinländer. Echte Gewächse 
ihres Bodens sind sie alle, aber unten 
an den sonnigen Seen gedeihen Reben, 
dem harten Boden neben der reißenden 
Emme wird nur in schwerer Arbeit ein 
wenig Getreide und Flachs abgewonnen. 
Die Natur des Emmentals erzieht seine 
Söhne zu Charakteren von bedächtigem 
Ernß. Stets müssen sie auf der Hut sein 
vor ihrem Flüßchen, das auch heute noch 
so häufig über Nacht zum verderben* 
bringenden wilden Strome wird und 
plötzlich den Ertrag von Fleiß und 
Mühe vernichtet, trotz den umfassenden 
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Anlagen von Dämmen und Schwellen, 
an denen jahraus jahrein gearbeitet wird. 

Es ift ein schönes Wandern durch 
dieses waldreiche weite Tal, von grünen 
Hügeln umschlossen und an den Enden 
für das Auge abgegrenzt durch die 
Berner Alpen einerseits und durch die 
Luzerner Berge anderseits. Gar lieblich 
geht sichs hoch über dem rauschenden 
Fluß auf den mit Laubbäumchen bewach« 
senen feiten Dämmen, über die großen 
überdeckten Holzbrücken, an zahlreichen 
Schneidemühlen vorbei. Auf den dem 
Überschwemmungsgebiet abgerungenen 
Strecken reift das Getreide, und im 
Frühjahr und im Herbit werden die 
saftgrünen Matten belebt von dem aus« 
gesucht großen und ftarken Rindvieh, 
das aus dem Simmental ftammt und 
den wertvollilen Besitz der reichen 
Emmentaler bildet. Wohlhabend, be* 
häbig und sauber wie ihre Besitzer 
(teilen sich die überaus geräumigen 
Bauernhäuser dar, die sich ungern zu 
Dörfern zusammenfinden, vielmehr lieber 
für sich als ftolze Einzelhöfe daliegen; 
tief nachgedunkelt ift das Holz ihrer 
oft gewaschenen Wände, Holzlauben, 
meift mit Schnitzwerk und guten alten 
Reimsprüchen verziert, umziehen sie. 
Wie ein altes Kaftell nimmt so ein 
großes Bauernhaus sich aus mit seinem 
gewaltigen, alles überschattenden Dach, 
unter dem auch Ställe und Sdheuem 
sich bergen. Selbft die Zugbrücke 
scheint diesen feiten Plätzen nicht zu 
fehlen: es ift die ftattliche Bünisbrügg, 
eine brückenartige, ftark anfteigende 
Zufahrt, die von der Straße bis mitten 
in den Oberftock führt. Unweit des 
Haupthauses erheben sich Stöckli und 
Spycher (Altenteil und Speicher) und 
ferner der gewaltige Düngerhaufen: 
nach sorgsamer Berner Art äußerft feit 
und gleichmäßig geschichtet, meift zier« 
lieh »gezüpfet«, d. h. flechtenartig in« 


einandergepackt.*) Er ift der Stolz und 
der Befähigungsnachweis des Mälchers 
(Melkers), der hier, wo die Milch, 
wo Nidle, Anken und Chäs (Sahne, 
Butter und Käse) eine so große Rolle 
spielen, auch selbft eine gar wichtige 
Person ift. Milchmälchterli und die 
großen runden Käseformen aus blitz« 
blank gescheuertem Holze lehnen an 
den sorgfältig geschichteten Scheiter« 
bygen (Stapel geschichteten Brennholzes). 
Kernige Menschen beleben diese Welt. 
»Ehrbare, anftändige Leute, von echtem 
Emmentaler Blut« nennt Gotthelf in 
der »Käserei« die Langnauer vom rechten 
Schlage; »mit gutmütigen Gesichtem 
und schlauen Köpfen, arbeitsam, ein« 
fach, ausdauernd, hassen den Schein 
und lieben das Wesen.« Neben den 
Uli und Sami, den Joggi und Chriften 
ftellen sich noch heute die Meyeli und 
Bäbeli, die Eiseli und Stüdi dar: 
frische gattliche Meitscheni, die Fefttags 
das Hemd mit den gefteiften Ärmeln 
und den schmucken Göllerchötteli (sil« 
bemer Kettenbehang am Mieder) ftolz 
zur Schau tragen. 

*) Diese Mißhaufen werden bei GottheL 
oft gerühmt. Ich ziehe zwei Stellen aus den 
»Leiden und Freuden eines Schulmeifiers« 
heran; Bd. 1, Kap. 29 heißt'es: »Die Häuser, 
groß und gewaltig, waren mit Stroh gedeckt, 
und vor denselben ßanden mächtig und 
prächtig Mißhaufen, fein gezupft und glatt 
getätschelt, wie man sie in keinem andern 
Lande findet. Die einen waren bereits an« 
geßoehen, und die schwarzen Seiten glänzten 
schwarz und saftig, faß appetitlich.« Und 
im 15. Kapitel desselben Bandes: ». . . vor 
den Häusern waren trotzig hingepflanzt die 
zierlichen reinlichen Mißhaufen, an denen 
manch Bauernherz inniger hängt und zärt« 
licher sie tätschelt als manch Herrenherz an 
seiner Frau.« Und im »Anne Bäbi Jowäger« 
(Bd. 1, Kap. 1) lesen wir: »Hinter dem Hause 
lag der schöne appetitliche Mißhaufen, das 
eigentliche Herz des Berner Baurenhofes; ihn 
umfloß die braune Jauche, gleichsam ein 
Pudding an brauner Sauce (Chokolade Creme).« 
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Noch heute beftehen die von Gotthelf 
gern gepriesenen ßattlichen alten Gaß« 
häuser, die sich von einem Geschlecht 
auf das andere vererben, noch heute 
erhält man im »Bären« zu Langnau 
oder im »Hirschen« zu Zollbrück wohl« 
feil ein ländliches Mittagsmahl, das nach 
Menge wie nach Gehalt auch den 
höchßen Ansprüchen Genüge tut. Auch 
hier iß man konservativ und die Speise« 
karte ßeht ein für allemal so ziemlich 
fefi: Auf die Fleischbrühe mit Brot« 
ßücken und geriebenem Käse folgen 
zunächß die leckeren Fömdli (Forellen, 
aus der Emme), dann die unerläßliche 
Berner Platte von Surchabis und Schwy« 
nigem (Sauerkraut mit geräuchertem 
Schweinefleisch, Speck und gekochter 
Wurß belegt) und endlich noch ein 
»Vogel« (Geflügel). Dazu trinkt man 
einen offenen wyßen Elfer, für den 
Gotthelfs Scheltwort »Kuttlenrugger« 
(der die Eingeweide aufrührt) wahrlich 
nicht geprägt iß. 

Dieses Tal der Emme und dazu der 
benachbarte, aber seiner Landschaß wie 
seinen Bewohnern nach sehr anders ge« 
artete Oberaargau, das Land der weiten, 
fruchtbaren Ebenen,bilden den Schauplatz 
von Gotthelfs Heimatkunß, wie sie der 
Hauptschauplatz von Gotthelfs Leben*) 
waren. So betritt er denn auch in 
seinen Erzählungen niemals das Hoch« 
gebirge und wirß nur ganz gelegent« 
lieh Blicke auf die fernen Berner Alpen. 
In sein Arbeitszimmer zu Lützelflüh 
schaute der mächtige Eiger herein, aber 

*) Ich verweise hier auf Emanuel 
Friedlis mufterhaftes, mit prächtigem An« 
schauungsmaterial versehenes volkskundliches 
Werk »Bämdütsch als Spiegel heimischen 
Volkstums«, das dem Verfasser jünglt den 
Ehrendoktor der Berner Philosophischen 
Fakultät eingetragen hat, besonders auf den 

I. Band »Lützelflüh« (Bern 1905). — Vgl. 
auch Karl Geiser, Land und Leute bei 

J. Gotthelf (Bern 1897). 


Gotthelf hatte seinen Tisch von der 
Aussicht abgewendet und gegen die 
Wand gekehrt, »als wollte sich der . 
Arbeitende«, so berichtet uns Fröhlich, 
»von dem Reiz der Aussicht nicht zer« 
ßreuen und von andern ihm vor der 
Seele schwebenden Bildern nicht ab« 
bringen lassen«. 

* * 

* 

Gotthelfs eigentliches Leben sind 
seine Werke; sein äußeres, bürgerliches 
Dasein iß schlicht und ruhig verlaufen. 
Iß doch, wenigßens außerhalb der 
Schweiz, sein bürgerlicher Name faß 
vergessen worden über seinem angenom« 
menen Schriftßellemamen, gerade wie 
bei den anderen großen Erzählern Jean 
Paul, Wilibald Alexis und Dickens, wie 
bei Novalis und Lenau. 

Albert Bitzius entßammt einer Alt« 
bemer Burgerfamilie. Sein Geburtsort 
iß das reizvoll am See gelegene Städtchen 
Murten, wo damals noch das berühmte 
Beinhaus von dem ruhmvollen Siege 
der Schweizer über die ßolzen Bur« 
gunder kündete. Hier wurde der große 
moderne Epiker am 4. Oktober 1797 
geboren, in demselben Jahre also, in 
dem Goethe sein episches Meißerwerk 
»Hermann und Dorothea« ausgehen 
ließ. In sein erßes Lebensjahr fällt ein 
für die Schweiz folgenschweres poli« 
tisches Ereignis: die alte arißokratische 
Republik Bern wird von den Franzosen 
geßürzt und an ihre Stelle tritt die 
Helvetik, über die in Gotthelfs Schriften 
manches scharfe Wort gesprochen wird. 
Des Dichters Vater war reformierter 
Pfarrer. Im Jahre 1804 vertauschte er 
seine Murtener Stelle mit der Pfarrei 
in dem großen und wohlhabenden 
Dorfe Utzenßorf unweit der Emme, 
und hier verlebte der derbe, aber be« 
gabte und phantasiereiche Knabe in 
ßrenger, doch vortrefflicher Erziehung 
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seine beften Jugendjahre. In der Nähe hervor, ohne aber seinen Charakter 
von Utzenftorf spielt sich übrigens sein einseitig auf den verneinenden Ton ein*» 
Roman »Anne Bäbi Jowäger« ab. Seine zuftimmen. Immer mehr entwickelte er 
ausgesprochene Vorliebe für landwirt* sich zu einem heiteren und gutmütigen 
schaftliche Betätigung vertrug sich aufs Menschen, der, unverbildet und gesund, 
befte mit einem ftarken Lesehunger, der vor allem ftets das Positive und Prak* 
zunächft wahllos durch Räuber*» und tische im Auge hatte. Ganz wie der 
Schundromane gespeift wurde. Acht Student Lessing sprach er es seinem 
Jahre später bezog Albert das Gym* treuen Freunde und Vetter Bernhard 
nasium in Bern, 1814 die dortige Uni* Studer gegenüber aus, daß ihn die 
versität — sie hieß damals noch Aka* Bücher wohl gelehrt, aber nimmermehr 
demie — und zwar als Student der zu einem Menschen machen würden: 
Theologie. »nicht in der gelehrten Welt, wohl aber 

Die erften drei Jahre des sechsjährigen in der menschlichen Gesellschaft« wolle 
Kursus gehörten den propädeutischen er als ein »tüchtiges Glied eingreifen, 
Wissenschaften, von denen Bitzius dem schaffen und wirken«; die Menschen 
Griechischen am wenigften Geschmack zu ftudieren ift sein Hauptabsehen, 
abgewann, während er Mathematik und »welche man durch und durch be* 
Physik besonders gern trieb. In dieser greifen und durchschauen muß, um mit 
Zeit verschmolzen sich sein tief reli* Glück ihr Beftes zu befördern.« Solche 
giöses Gefühl und eine rationaliftisch Menschenkenntnis erwarb er sich dann 
frei gerichtete Auffassung von Welt in erftaunlichem Maße, von ihr kündet 
und Menschen zu der sein ganzes Leben jedes Blatt seiner Schriften, 
und Schaffen auszeichnenden Welt* Nach gut beftandener Prüfung im 
anschauung. Diese Anschauungsweise Jahre 1820 wurde Bitzius alsbald 
wurzelt wie seine ganze Bildung noch seinem Vater in Utzenftorf! als Vikar 
ftark im 18. Jahrhundert, dessen Popu* beigegeben. Doch schon im folgenden 
larphilosophie nächft Herder wohl am Frühjahr bezog er noch einmal für ein 
ftärkften auf seine Gedankenwelt ge* Jahr eine Universität. Daß die Wahl 
wirkt hat. Herders »Ideen« waren auf Göttingen fiel, verftand sich faft 
sein Lieblingsbuch, der herrschenden von selbft, seitdem Haller fefte Fäden 
Philosophie seiner eigenen Zeit, Kant zwischen Bern und der Georgia Augufta 
und Fichte, Schelling und Hegel, trat geknüpft hatte. Neben der Kirchen* 
er nicht näher. In der »Anne Bäbi geschichte fesselten hier Bitzius am 
Jowäger« zitiert er wohl einmal den meiften Geschichte und Afthetik, die 
kategorischen Imperativ; wo er auf er bei Heeren und Bouterwek hörte. 
Hegel zu sprechen kommt, etwa in Er war fleißig und las, sich unbewußt 
»Uli dem Pächter« oder in »Zeitgeift für seine spätere schriftftellerische Tätig* 
und Berner Geift«, da macht er aus keit schulend, besonders viel in den 
seiner Abneigung kein Hehl. Auch zu Romanen Walter Scotts. Vielleicht 
Goethe, aus dessen »Fauft« er doch ftammt auch aus dieser Zeit die auf* 
gern zitiert, gewann er nie ein rechtes fallende Vorliebe für den Göttinger 
Verhältnis, während die Dramen Schillers Dichter Bürger, der in Gotthelfs Büchern 
ihn begeifterten. so oft angezogen wird. 

Eine entschiedene Neigung zu Oppo* Den Göttinger Semeftern schließt sich 
sition und Satire tritt früh bei Bitzius eine Bildungsreise an, die aber erkenn* 
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bare Einflüsse in Bitzius’ Anschauungen 
kaum gezeitigt hat. Ober die 1821 
unternommene Reise von Göttingen 
nach Hamburg berichtet ein ziemlich 
umfängliches Reisetagebuch, das Fer« 
dinand Vetter zuerft herausgegeben hat. 
Wir ersehen daraus, wie unzugänglich 
der konservative Berner sich gegen« 
über allem Fremden verhält. Er findet 
wenig, was ihm Beifall abnötigt, ftellt 
vielmehr den meifien Erscheinungen 
rühmend die Schweiz gegenüber. Be« 
merkenswert sind im Hinblick auf die 
tendenziöse Eigenart seiner späteren 
Romane die zahlreichen moralisierenden 
Einlagen. So recht im Sinne der Auf« 
klärüng erklingt wiederholt der Preis 
einer ziemlich abfirakten Tugend, wäh« 
rend zur Bezeichnung landschaftlicher 
Reize auffallend oft der Begriff des 
Romantischen gebraucht wird, dessen 
eigentlichem Wesen Bitzius doch so fern 
fleht. Damals lernte er Preußen kennen 
und das Beiwort »prüßisch« gebrauchen; 
es begegnet recht oft in seinen^Werken 
und bezeichnet zwar etwas Achtbares, 
Tatkräftiges, aber faß fiets mit einem 
tadelnden Beigeschmack, nicht selten iß 
das Wort geradezu gleichbedeutend 
mit hartmäulig oder ufbigehrisch. 

Nach der Heimkehr verwaltete Bitzius 
wieder die Vikarfielle bei seinem Vater 
und bewies da schon in so jungen 
Jahren hervorragende praktische Lebens« 
klugheit und pädagogische Begabung; 
namentlich dem Volksschulwesen wid« 
mete er die größte Beachtung. Im Jahre 
1824, nach des Vaters Tode, wurde er 
in das indufiriereiche halbftädtische 
Dorf Herzogenbuchsee im Oberaargau 
versetzt, wo z. B. seine »Käserei in der 
Vehfreude« spielt. In den fünf Jahren, 
die er hier zubrachte, hat er vor allem, 
im engften Zusammenleben mit seiner 
ihn hochschätzenden Gemeinde, sich 
seine tiefe Kenntnis Bemischen Volks« 


tums erworben. Nachdem er dann 
noch anderthalb Jahre in Bern vikariiert 
hatte, nicht ohne auf scharfe Gegner« 
schaff zu flößen, für das Armen« und 
Schulwesen eifrig bedacht, wurde er in 
den Ort berufen, den er unfierblich 
gemacht hat wie sein schwäbischer Amts« 
bruder Mörike sein Cleversulzbach: 
nach Lützelflüh, wo auch sein Leib be« 
graben liegt. In Goethes Todesmonat 
wurde er hier zum Pfarrer ernannt. Im 
folgenden Jahre gründete er sich das 
eigene Heim. Ihm erblühte ein glück« 
liches Familienleben; es bedeutet den 
guten Ackerboden, in dem alle guten 
Keime seines Wesens gedeihlich auf« 
gingen. Nur gelegentlich noch ent« 
führten kleinere Reisen ihn dem freund« 
liehen Pfarrhause, das ein liebes Weib 
ihm hütete, in dem gesunde Kinder 
aufwuchsen, denen er ein liebevoller, 
wenn auch firenger Vater war. Haus« 
freunde und zahlreiche auswärtige 
Gäfte gingen aus und ein. Pflichttreu 
waltete Pfarrer Bitzius seines Amtes, 
eifrig war er nebenher in Garten und 
Feld tätig. Als Mensch und als Schrift« 
fleller führte er ein Freilicht« und Frei« 
luftleben. Nicht bei der Lampe ent« 
fianden seine Bücher, sondern — und 
man glaubt ihnen das anzumerken — 
in den erften frischen Morgenfiunden. 
Seine letzten Lebensjahre wurden durch 
Krankheitsbeschwerden beeinträchtigt; 
das Herz hatte sich vergrößert und 
Wassersucht fiellte sich ein. Am 
22. Oktober 1854 beendete ein leichter 
Tod am Stickfluß sein reiches Leben. 

• * 

* 

So wenig wie seinen Zeitgenossen 
Immermann, an dessen menschliche wie 
schriffflellerische Eigenart und literar« 
geschichtliche Stellung er vielfach auf« 
fallend gemahnt, können wir uns Gott« 
helf als einen berufslosen Nur«Dichter 
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vorftellen, wie es etwa Brentano oder 
Lenau waren. Gleich Immermann ift 
auch der Schweizer ein Mann des 
Handelns. Von jenem besitzen wir das 
höchft bezeichnende Bekenntnis, daß 
das handelnde Element bei ihm ftets 
im Kampfe liege mit dem äßhetischen, 
ja daß er wohl »unter Römern oder im 
Mittelalter reiner Praktiker geworden« 
wäre. Ganz ähnlich hat sich wieder» 
holt auch Bitzius ausgesprochen. Es 
»sprudelte in mir eine bedeutende Tat» 
kraft«, schreibt er nach Erscheinen des 
»Schulmeifters« an einen vertrauten 
Freund; »wo ich Zugriff, mußte etwas 
gehen; was ich in die Hände kriegte, 
organisierte ich ... Hätte ich alle zwei 
Tage einen Ritt tun können, ich hätte 
nie geschrieben.« In der Vorrede zur 
zweiten Ausgabe des »Bauernspiegels« 
bekennt er, der übrigens gern auf die 
Jagd ging, daß von Natur niemand 
ungerner sitze und schreibe als er, und 
sein Schreiben und seine Schriften 
glaubte er nur psychologisch recht» 
fertigen zu können aus der Zurück» 
setzung, die ihm bei seiner Tatenluft 
in Bern und im Berner Lande entgegen» 
getreten sei. 

Diese Tatenluft zeigte er natürlich 
zunächft als Pfarrer. Überall in seiner 
großen Gemeinde griff er in das öffent» 
liehe Leben ein, und nach wie vor 
lagen ihm vor allem das Schul» und 
Armenwesen, die in der Tat sehr ver» 
besserungsfähig waren, am Herzen. 
Nebenher war er z. B. bei jeder Feuers» 
brunft, wie er solche mehrmals meifter» 
haft geschildert hat, mit Rat und Tat 
der erfte am Platze. Darüber hinaus 
nahm er aber auch entschiedene Stellung 
zu den politischen Bewegungen der 
Zeit, die mit Recht vielfach Wider» 
spruch herausforderten. 

Auch für den Kanton Bern war mit 
der Julirevolution die Zeit der Reftau» 


ration und Reaktion vorüber. An die 
Stelle der alten ariftokratischen Ver» 
fassung trat im Jahre 1831 eine neue 
demokratische. Immermann sagte von 
der Julirevolution, nie habe ein Faktum 
so gewaltig und erschütternd auf ihn 
gewirkt, indessen habe die in ihrem 
Gefolge einhcrschleichende Enttäuschung 
und Skepsis auch ihn überkommen; er 
habe feierlich dem Glauben entsagt, 
daß etwas Großes je von der Masse 
ausgehen könne, und seinen alten ari» 
ftokratischen Standpunkt wieder ein» 
genommen. So ftimmte auch Bitzius 
nur im Anfang der Neuordnung der 
Dinge lebhaft zu; als man allzu radikal 
daran ging, alles Alte über den Haufen 
zu werfen, mit einem Male an Haupt 
und Gliedern zu reformieren, {teilte er 
sich solcher überhafteten Bewegung 
feindlich gegenüber. Ganz wie der 
Dichter der »Epigonen« sah Bitzius in 
ihr eine ungesunde Übergangszeit, und 
er hätte Immermanns Urteil wohl unter» 
schrieben: »Sie duldet kein langsames, 
unmittelbar zur Frucht führendes Reifen, 
sondern wilde, unnütze Schößlinge 
werden anfangs von der Treibhaushitze, 
welche jetzt herrscht, hervorgedrängt, 
und diese müssen erft wieder verdorrt 
sein, um einem zweiten, gesünderen 
Nachwuchse aus Wurzel und Schaft 
Platz zu machen.« Eine so tatkräftige 
und selbftändige Natur wie Bitzius 
konnte dem natürlich nicht schweigend 
Zusehen. Als ein ausgezeichneter Kenner 
der Bernischen Volksseele und der 
öffentlichen Verhältnisse und Einrich» 
tungen wie wenige dazu berufen, griff 
er zum Wort und plötzlich zum Er» 
ftaunen aller seiner Bekannten, ja seiner 
Frau und letzlich auch wohl seiner 
selbft zur Feder. 

Nicht Ehrgeiz oder Fleiß, versichert 
er Freund Burkhalter, habe ihn zum 
Schriftfteller gemacht, sondern die Welt. 
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Nicht im entfemteßen auf Dichterruhm 
erpicht, wollte er vielmehr lediglich, 
gleich seinem älteren Landsmanne Pefia* 
lozzi, dem Verfasser von »Lienhard und 
Gertrud«, auf diese Weise seine Hörer* 
schar vergrößern, noch itärker auf noch 
breitere Kreise, ja auf das ganze 
Schweizer Volk und darüber hinaus 
wirken. Facit indignatio versuml Alle 
Welt sollte den verhaßten Zeitgeift mit 
seinen Augen sehen und als bösen 
Geift erkennen. Der offenbare Zug 
zum Lehrhaften, zum Volkspädago« 
gischen, der faß allen Schweizern, selbft 
dem großen Künßler Gottfried Keller 
eigen iß, bei keinem bricht er unver« 
hüllter durch als bei Gotthelf. 

Die Form des Romans wählt er nicht 
aus künßlerischen, sondern aus präk* 
tischen Gründen: zu möglichß vielen 
will er sprechen. Nicht unterhalten 
will er mit seinen Romanen in erßer 
Linie, sondern, gleich Feßalozzi, von 
dem das bezeichnende Wort «Dichter 
sind Volkslehrer« flammt, vor allem 
aufklären, erziehen, praktische Arbeit 
leihen. Die Romanform iß ihm durch* 
aus nur Mittel zum Zweck, ein Gefäß 
zur Aufnahme von Ideen, ein Faden, 
um an ihm Ansichten und Meinungen 
aufzureihen, faß nur ein Vorwand, um 
brennende Fragen des öffentlichen 
Lebens zur Sprache zu bringen, in 
einer Einkleidung, die sie der Leser* 
weit genießbarer macht als die rein 
sachliche Erörterung, und die es ihm 
selbfi ermöglicht, unbefangener, offener 
und ungefährdeter vor die öffentlich* 
keit zu bringen, wovon ihm das Herz 
überläuft. Er wußte, daß er etwas zu 
sagen hatte, und er war nicht der 
Mann, seine Überzeugungen nur ßill im 
Herzen zu hegen, nur einem kleinen 
Kreise Vertrauter und Gleichgesinnter 
vorzuir'agen. Er brauchte Widerhall, 
um in die Weite zu wirken. 


Schweizer Dichter pflegen spät zu 
reifen. Das beweisen Nidas Manuel, 
Gottfried Keller, C. F. Meyer, Hein* 
rieh Federer und manche andere. Auch 
Bitzius wurde faß vierzig Jahre alt, ehe 
er seine große schlummernde Kraft und 
sein eigentliches Wirkungsfeld entdeckte. 
Und auch er ßeht dann sofort als ein 
Ganzer und Fertiger da. Er gehört 
wie Klopßock zu den Dichtern, die 
scheinbar keine Entwicklung und Vor* 
bereitungszeit durchgemacht haben, 
sondern als Meißer vom Himmel fallen. 
Aber keine Geburt ohne Wehen. 
Bitzius hat es selbß eindrucksvoll be* 
kannt, wie ein wildes Leben, von dem 
niemand etwas ahnte, in ihm gewogt: 
»Dieses Leben mußte sich entweder auf* 
zehren oder losbrechen auf irgendeine 
Weise. Es tat es in Schrift. Und daß 
es nun ein förmlich Losbrechen einer 
lange verhaltenen Kraft, ich möchte 
sagen, der Ausbruch eines Bergsees iß, 
das bedenkt man natürlich nicht. Ein 
solcher See bricht in wilden Fluten los, 
bis er sich Bahn gebrochen, und führet 
Dreck und Steine mit in wildem Graus. 
Dann läutert er sich und kann ein 
schönes Wässerchen werden. So iß 
mein Schreiben auch gewesen ein Bahn* 
brechen, ein wildes Umsichschlagen nach 
allen Seiten hin, woher der Druck ge* 
kommen, um freien Platz zu erhalten. 
Es war, wie ich zum Schreiben ge« 
kommen, auf der einen Seite eine 
Naturnotwendigkeit, auf der andern 
Seite mußte ich wirklich so schreiben, 
wenn ich einschlagen wollte ins 
Volk.« 

Uber Nacht iß Bitzius zum großen 
Schriftßeller geworden. Im Spätjahr 
1836 erschien »Der Bauernspiegel oder 
Lebensgeschichte des Jeremias Gotthelf. 
Von ihm selbß beschrieben«: ein Buch 
aus einem Guß und rasch in einem 
Zuge niedergeschrieben; ein sehr glück* 
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licher Wurf, einer der reifften und eigen» 
artigften Erftlinge, von denen die Lite» 
raturgeschichte weiß, und gleichsam 
ein Programm von Gotthelfs ganzer 
folgender Schriftfiellerei. 

II. Weltanschauung und Tendenz. 

Für die Erkenntnis von Gotthelfs 
Weltanschauung ift nichts lehrreicher 
als zu sehen, wie er sich in den Augen 
des so anders gerichteten Gottfried 
Keller spiegelt. Die Aufsätze über 
Gotthelf, die Keller in den für seine 
eigene Entwicklung so bedeutungsvollen 
Jahren 1849 bis 1855 veröffentlicht hat, 
sind für beide Dichter gleich aufschluß» 
reich. Diese fünf zum Teil recht um» 
fangreichen Aufsätze — sie füllen in 
Kellers »Nachgelassenen Schriften« über 
70 Seiten — bilden zusammengenommen 
beinahe eine runde Würdigung des 
älteren Landsmannes und sind schlecht» 
hin eine kritische Auseinandersetzung 
Kellers mit Gotthelf hinsichtlich ihrer 
Weltanschauung und ihres Dichtertums; 
sie sind insofern etwa Schillers großer 
programmatischer Abhandlung «Über 
naive und sentimentalische Dichtung« 
vergleichbar. Keller, der einer jüngeren 
Generation angehört und eine andere 
Lebensauffassung vertritt als Gotthelf 
und der auch seinerseits eine selbft- 
sichere und zu Zugeftändnissen wenig 
geneigte Natur ift, wird diesem in vielen 
Beziehungen zweifellos nicht gerecht, 
freilich nicht aus »Bösartigkeit«, wie 
Adolf Bartels sich nicht scheut zu be» 
haupten. Ungerecht ift es schon, wenn 
Keller Gotthelf eine »nicht durch» 
gebildete kurzatmige Weltanschauung« 
zuschreibt. Gewiß darf man manchen 
Ansichten und Grundsätzen Gotthelfs 
zweifelnd gegenüberftehen, wird in 
vielem nicht mitkommen und anderes 
unbedenklich verwerfen, aber eine ge» 
schlossene, zum minderen subjekiv 


geschlossene Weltanschauung bleibt sie 
darum doch. 

»Was wäre ein Dichter«, fragt Ger» 
hart Hauptmann im »Olympischen 
Frühling«, »dessen Wesen nicht der ge» 
fteigerte Ausdruck der Volksseele ift?«. 
So zeigt zunächft auch Gotthelf unver» 
kennbar den Stammescharakter des 
Schweizers und des Altberners und ift 
Demokrat und Republikaner mit jeder 
Faser; und zwar nennt er sich im Vor» 
wort zu »Zeitgeift und Berner Geift« 
ausdrücklich einen geborenen, keinen 
gemachten Republikaner. Wie sein 
älterer Landsmann Nidas Manuel, sein 
Malerzeichen auch in seine Dichtung 
hinübemehmend, seine Schriftwerke gern 
mit einem Schlußwort vom »schwyzer* 
tegen« (Schweizerdegen) gleichsam be» 
siegelt, so spricht auch aus Gotthelfs 
Werken auf jeder Seite das schweize» 
rische Gepräge. Den Charakter des 
Berners hat er oft bezeichnet, besonders 
im »Bauemspiegel«. Den dort ange» 
merkten Mangel an Rührsamkeit und 
Selbftbeftimmung kann man ihm selbft 
freilich gewiß nicht zum Vorwurf 
machen, und auch seine Behauptung, 
der Berner schreie faft immer nur mit 
halblauter Stimme, paßt nicht auf seine 
eigene Person, aber Keller übertreibt 
doch auch ein wenig nach der anderen 
Seite, wenn er meint: »Die Berner sind 
eine schwer in Fluß geratende, grob» 
körnige, aber kräftige Masse, welche, 
einmal in Wallung, nicht so leicht 
wieder glatt wird und sich in unge» 
heuerlichem Excedieren gefällt, am lieb» 
ften mit den Fäuften auf den Köpfen 
der Opponenten politisiert.« 

Gotthelf weift ferner über das 
Stammesmäßige weit hinausreichende 
Züge persönlichfter Eigenart auf. Dieser 
fefte, gesunde Mann mit der hohen, 
runden Stirn und den klaren, scharfen 
Augen war ein Mensch aus einem Guß, 
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eine Persönlichkeit durch und durch; 
eine ausgesprochen willensmäßige Natur, 
und zwar eine herrisch geartete, die so 
leicht keinen Widerspruch gelten läßt 
und sich allen Belehrungs* und Be* 
kehrungsversuchen gegenüber spröde, 
ja eigensinnig, verhält. Ein Mann von 
ftarkem Lieben und Hassen, der ge# 
legentlich selbft von seiner angeborenen 
Rücksichtslosigkeit spricht, und dessen 
Wesen, so achtenswert, ja imponierend 
es als Ganzes wirkt, gewiß nicht in 
allen Zügen erfreulich ift; eine Luther* 
Natur und großartig auch in ihrer 
darren Einseitigkeit, gleich Luther ein 
Tatmensch auch in seinen Schriften und 
gleich allen großen Dichtem des 
16. Jahrhunderts durch und durch 
Tendenzschriftfteller: Hier ftehe ich, ich 
kann nicht anders, Gott helfe mirl 
Sich selbft und sein Leben und Wirken 
etwa nach Goethescher Art zum Kunft* 
werk hinaufzuläutem, nach einer aus* 
geglichenen Harmonie aller Kräfte und 
Fähigkeiten zu ftreben, wäre ihm nie 
in den Sinn gekommen. Er fteht nicht 
über der Welt, sondern mitten in ihr, 
ein Mann nicht des Ausgleichs aller 
ftrebenden Gewalten, sondern ein Mann 
des Kampfes, der Verfechter selbft* 
erworbener Anschauungen, die er für 
unumftößlich hält, für objektive Wahr« 
heit; wer sie nicht teilt, ift sein Feind, 
der Andersgläubige ein Ungläubiger, 
der bekämpft werden muß, weil er 
entweder ein Bösewicht oder ein Dumm« 
köpf ift. 

Gotthelf ift als Mensch wie als 
Schriftfteller, die beide gar nicht von 
einander zu trennen sind, eine bewußt 
und energisch auf das Sozialpolitische 
gerichtete Natur. Dem Strom seiner 
Zeit, dessen Richtung nach seiner Über* 
zeugung dem wahren Volkswohl ver* 
derblich ift, ftemmt er sich mit erftaun* 
licher Kraft und nimmermüder Aus* 


dauer entgegen. Wir haben diese mit 
der Juli «Revolution einsetzende neue 
Zeit oben kurz charakterisiert. Auf 
die eigenartig gewandten schweizerischen 
Verhältnisse näher einzugehen, ift hier 
nicht der Ort; Keller hat sie wohl zu 
sehr mit den Augen des damaligen 
schweizerischen Liberalen, Bartels zu 
einseitig aus dem Gesichtspunkte des 
heutigen reichsdeutschen Konservativen 
geschildert.*) 

Zweifellos war Gotthelf eine von 
Haus aus und im Grunde seines Wesens 
konservative Natur; anfängliche liberale 
Züge tilgte er bald völlig in sich, um 
in immer schrofferer Opposition dem 
Liberalismus entgegenzutreten, der 
übrigens in der Schweiz ,von recht 
anderer Art ift als im Deutschen 
Reiche. Aber Gotthelf war kein Kon* 
servativer im Sinne der spätromantischen 
Reaktion, und es war ein persönlicher, 
kein Parteikonservatismus, den er ver# 
trat. Nie war er einer politischen 
Partei verschrieben, wie denn auch 
keine Partei seinen Lorbeer geflochten 
hat. Nie ift er der Wortführer einer 
Fraktion; sein eigenes Meinen und 
Wollen legt der überzeugungsftarke 
Mann dar, oft mitten in der Erzählung 
in die erfte Person fallend, und dieses 
von einem erheblichen Selbftgefühl 
unterstrichene »Ich« bedeutet dann 
immer: Ich, von Gottes Gnaden Pfarrer 
von Lützelflüh, der weiß, was er will 
und kann, und der auch besser weiß, 
was euch frommt, als ihr andern, die 
ihr mir folgen sollt! 

So oft auch Gotthelf die Worte 
liberal und Fortschritt mit ingrimmig* 
spöttischen Gänsefüßchen versieht, ein 

*) Vgl. Bartels in der Einleitung zu 
seiner verdienfilichen Gotthelf« Ausgabe in 
Hesses Klassiker«Bibliothek; ferner Ulrich 
Lötscher, J. Gotthelf als Politiker. (Berner 
Dissertation), Bern 1904. 
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Reaktionär im schlechten Sinne, das 
gibt selbft Keller zu, ift er darum nicht. 
Und so kräftig er für die gute alte 
Zeit patriarchalischen Wesens eintritt 
und gleich dem Dichter der »Alpen« 
den Verfall der Sitten beklagt, nie ift 
er doch ein bloßer laudator temporis 
acti, der in der Vergangenheit ledig« 
lieh Licht, in der Gegenwart lediglich 
Schatten sieht. Auch die gnädigen 
Herren der ehemaligen ariftokratischen 
Republik Bern trifft mancher harte 
Schlag und anderseits wird mancher 
liberalen Neuerung Anerkennung gezollt. 

Ein Tacitus seines Volkes schreibt 
er bewußt cum ira et Studio, aber die 
Kellerschen Vorwürfe, daß er in poli* 
tischen Dingen häufig geradezu zum 
Wühler werde und manche seiner Werke 
förmlich zu Parteipamphleten mache, 
gehen entschieden zu weit. Wohl ift 
seines Scheltens und Absprechens den 
herrschenden Zußänden gegenüber so 
viel, daß er vielleicht auf den erften 
Blick als mißvergnügter Allerwelts» 
raisonneur und übereifriger Kannegießer 
erscheinen kann, der gleich seinen selbft« 
herrlichen Bauern an der Regierung 
als solcher herumnörgelt, aber niemand, 
der unvoreingenommen an seine Welt« 
anschauung herantritt und sich in sie 
hineinzufühlen versucht, kann doch das 
echte Pathos einer tief sittlichen Per* 
sönlichkeit verkennen, die sich als das 
Gewissen ihres heißgeliebten Landes 
und Volkes fühlt. Auch hier fteht, 
wie in der Kunft, über dem Was 
das Wie. Und letzten Endes ift 
seine politisch« soziale Tendenz doch 
eine optimiftische. Sie ift doch nicht 
lediglich verneinend und nieder* 
reißend, sondern sie sucht nach einem 
einigenden Höheren; sie ift weder so 
ftarr ariftokratisch wie diejenige der 
Goetheschen Revolutionsdramen, etwa 
des »Bürgergenerals«, noch so um» 


ftürzlerisch«demagogisch wie die der 
heutigen Sozialdemokratie. Ja sie ift, 
wenn man genau hinschaut, nicht ein* 
mal so absichtlich und aufdringlich wie 
die des süddeutschen Volksschriftftellers 
Auerbach. Und bleibt sie schließlich 
doch einseitig, so handelt es sich um 
eine Einseitigkeit gleich derjenigen des 
Ariftophanes, mit der man sie wohl 
verglichen hat. 

Unserem Schweizer scheint seine Zeit 
aus den Fugen und er berufen zu sein, sie 
wieder einzurenken, diese kranke Zeit 
zu heilen; wenn es sein muß, nach dem 
Hippokratischen Motto der »Räuber« 
mit Eisen und Feuer. Auch diesem 
frommen und ftarken proteftantischen 
Pfarrer ift die Welt voll Teufel, und 
ohne Furcht geht er ihnen zu Leibe. 
Nichts schilt und befehdet er häufiger 
und hitziger als den Zeitgeift, von dem 
er nun freilich ein durchaus subjektives 
und durchaus unhiftorisches Zerrbild 
malt. Die schweizerische Geschichte 
hat diesem Zeitgeift denn doch recht, 
dem Verteidiger eines verlorenen Pöltens 
unrecht gegeben. Wiederum gemahnt 
uns Gotthelf lebhaft an Immermann. 
Wenn er z. B. in »Uli der Pächter« 
diesen Zeitgeift als den »Schwindelgeift 
der Zeit« bezeichnet oder von den inner* 
lieh hohlen modernen Naturen handelt, 
die unerwartet kommen und ver« 
schwinden (Kapitel 17) — wer denkt 
da nicht an Münchhausen, diesen »Erz« 
Windbeutel«, in dem Gott der Herr 
einmal alle Winde des Zeitalters habe 
einfangen wollen, diesen »Allerweits* 
haselanten«, den »Zeitgeift in persona«, 
an Münchhausen, der sich in der Stunde 
des Ernftes und der Selbftbesinnung 
mit einem hohlen Topf vergleicht und 
der schließlich spurlos verschwindet! 
Und dem Münchhausen«Dichter gleich 
fordert auch Gotthelf, daß in das Schiff 
der Zeit als Kompaß wieder das Herz 
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getan werde. Auch er fiellt — doch 
ohne den gleichen Ausdruck zu prägen 
— dem Zeitgeilt den wahren »Geilt der 
Zeit« gegenüber und auch er verkörpert 
ihn am schönßen in Frauengeltalten, 
gerade so wie Immermann in der holden 
Heldin des Oberhofs. 

In den noch wesentlich verneinenden 
»Epigonen« erklärt der norddeutsche 
Dichter: »Der Adel ilt eine Ruine«, 
in seinem bejahenden zweiten großen 
Roman entdeckt er die große Wahr« 
heit: »Der Bauemßand iß der Granit 
der bürgerlichen Gemeinschaft.« Wie 
nahe lieht er auch damit dem Schweizerl 
Denn wenn dieser auch, im Gegensätze 
zu Immermann oder auch zu Haller, 
mehr die Schattenseiten und die Schäden 
des Bauernwesens vorführt, wer wollte 
verkennen, daß es in seinen Augen 
doch zu beseitigende Schäden sind, die 
er schilt, daß sein geißiges Auge hinter 
den Wolken die Sonne sieht, daß doch 
sein ganzes Herz dem »Volk« gehört 
und daß er von ihm das Heil erwartet 
für die schönere Zukunft, die er erhofft 
und heraufführen helfen will. Und 
dabei läßt er sich nicht, von ßändischen 
Vorurteilen befangen, zu diesem Volke 
herab, sondern er fühlt sich selbß als ein 
Stück von ihm. In ihm selblt kreiß Berni* 
sches Bauernblut und Bauernblut ilt ihm 
mindeftens so gut wie jedes andere. 
Ein Bauemknecht, führt er im »Bauern* 
Spiegel« aus, fühlt und erlebt genau 
so wie ein Großer oder Kluger dieser. 
Erde: »Es gibt verschiedene Kleider in 
der Welt, seidene und zwilchene, aber 
nur ein Menschenherz; in des Bettlers 
und in des Königs Bruß iß es für 
Freuden und Leiden empfänglich.« 

Von überragender Bedeutung in Gott* 
helft Weltanschauung und Büchern iß 
die Religion. Es iß ein ßrenges posi* 
tives Chrißentum, das er vertritt, eine 
Art Urchrißentum, unverwässert durch 


Aufkläricht oder romantische Myßik. 
Die Dogmen spielen in der Orthodoxie 
dieses mit theologischer Wissenschaft 
übrigens nicht beschwerten Pfarrers 
kaum eine Rolle, wohl aber ein per* 
sönlicher Gott, der in manchem an den 
ßarken, eifrigen Gott des Alten Teßa* 
ments gemahnt. Je nach Verdienß 
greift er mit Belohnung und Beßrafung 
persönlich ein in die Geschicke der 
Menschen. Die Emme, so legt es Gott* 
helf z. B. in »Käthi, die Großmutter« 
dar, wählt zu ihren Ausbrüchen immer 
die Sonntage — »oder wählt sie die* 
selben etwa nicht, schickt sie ein an* 
derer an diesen Tagen den Menschen 
zu, den Menschen, die am Sonntage an 
die Arbeit sich gewöhnen und keine 
Zeit mehr haben für Gott? Den schreck* 
liehen Prediger aus der Wüfie sendet 
er ihnen zu, ihnen zu verkünden, daß, 
wenn sie doch arbeiten müßten am 
Sonntage, so wolle der Herr selbß 
ihnen Arbeit schaffen und zwar Arbeit 
genug für manchen Tag, bis sie wieder 
wüßten, was Sonntag sei, und Verßand 
bekämen, ihn zu heiligen, damit der 
Herr ihnen nicht wieder sende seinen 
schrecklichen Prediger aus der Wüße.« 
Derartige tendenziöse Stellen begegnen 
bei unserem Dichter sehr häufig. Ebenso 
läßt er den Teufel oft recht leibhaftig 
hereinfahren und malt uns die Hölle 
mit schwarzen Farben. Dennoch geht 
es nicht an, die Art, in der Gotthelf 
sein Chrißentum vertritt, mit Keller als 
»pfäffisch und bösartig« zu verwerfen. 
Selbß der Nichtchriß kann sich an 
Gotthelfs frommem Geiß erbauen, denn 
sein Chrißentum hat nichts Mucker* 
haftes an sich, sondern iß ein werk* 
tätiges, nächßenliebendes, freudiges 
Chrißentum, das sich in gesunder Dies* 
seitigkeit zunächß und vor allem hie* 
nieden zu bewähren hat. Die Pfarrer, 
die in jedem Buche des Dichters als 
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oberfte Inftanz auftreten, sind denn 
auch meift sympathische Geftalten, und 
wenn er im »Anne Bäbi Jo Wäger« einen 
Ausnahmefall in breiter Ausmalung vor* 
führt, so spricht das deutlich für Gott* 
helfs Ehrlichkeit und Unvorein* 
genommenheit. 

Tendenziös ift nun freilich Gotthelf 
nicht bloß in den großen religiösen 
und politischen Lebensfragen, sondern 
auch im Kleinen und Kleinften. Er kann 
in seinen großen Erziehungsromanen 
einfach nicht ein paar Seiten lang sach* 
lieh erzählen, ohne zwischendurch fort 
und fort den Finger aufzuheben, zu 
schelten und zu mahnen, zu lehren und 
zu predigen. Immer wieder nimmt er 
Personen seiner Romane zum persön* 
liehen Sprachrohr und läßt sie außer* 
halb der Erzählung liegende Dinge aus* 
kramen, seine Privatmeinungen immer 
wiederholen und bekräftigen. Und da* 
bei geht es nicht ohne sophiftische 
Spitzfindigkeiten und unerlaubte Fechter* 
ftreiche ab, da er eben nicht über den 
Parteien fteht, sondern selbft einseitigfte 
Partei ift. 

Keller übertreibt allerdings, wenn er 
Gotthelfs Werke also charakterisiert: 
»Nach ihnen sind alle Frommen und 
Gerechten entweder schon mit Wohl* 
ftand und Glück gesegnet und sind zu* 
gleich gut konservativ, oder sie ver* 
dienen es zu werden, und es ift er* 
sichtlich, daß dies Gottes Absicht ift; 
aber die Schlechten, die Sünder, die 
Lumpenhunde, welche alle liberal auf* 
geklärt, zugleich aber höchft miserabel, 
ärmlich, bettelhaft und unglücklich sind, 
hindern die konservativen Gerechten 
an ihrem irdischen Florieren und bringen 
sie fortwährend um das Ihrige.« Er 
übertreibt, wenn er von »Zeitgeift und 
Berner Geift«, wo er vor allem eine 
»frivole und materialiftische Ader« in 
Gotth' ’ M^iositätfindet, sagt: »Wenn 


man das Buch zuschlägt, so hat man 
den Eindruck, als sähe man einen 
Kapuziner, nach gehaltener Predigt den 
Schweiß abwischend, sich hinter die 
kühle Flasche setzen mit den Worten: 
Denen habe ich es wieder einmal ge* 
sagt! Eine Wurft her, Frau Wirtin!« 

Im übrigen sind die Zielpunkte von 
Gotthelfs Tendenz und Satire vielfach 
dieselben wie im »Münchhausen«. Auch 
bei ihm hageln Hiebe auf üble Zeit* 
geifterscheinungen wie die Zerrissenen 
und die Weitschmerzier, die Europa* 
müdigkeit und die Frauenemanzipation, 
die Juden und die Jesuiten, die Mode* 
Philosophie Hegels und die »mond* 
süchtigen Humanitätsideen der Kultur* 
ansichten dieser Zeit«. Auch er ergießt 
seinen Spott gleichermaßen über das reak* 
tionäre Regiment des Fürften Metternich 
wie über das juste milieu Louis Philipps. 
Namentlich der politischen Anspielungen, 
zumal auf bernische und schweizerische 
Verhältnisse, ift Legion. Die Paria* 
mente in Paris, London und Frankfurt 
sind vor seinem höhnischen Absprechen 
so wenig sicher wie der Schweizerische 
Bundesrat, der Große Rat des Kantons 
Bern oder ein beliebiger dörflicher 
Gemeinderat. Die Helvetik wird wieder* 
holt gebrandmarkt als die Mutter 
der Irreligiosität und die natürliche 
Tochter der verwesenden Arißokratie. 
Und noch weit schärfer geht er mit 
den Liberalen und Radikalen, den De* 
magogen und Volksbeglückern ins 
Gericht, namentlich mit denen, die den 
Kommunismus predigen. Schon die 
Tatsache, daß jemand den neumodischen 
Schnurrbart trägt, macht ihn Gotthelf 
ernftlich verdächtig, bei dem das Wort 
Schnurrbartträger geradezu ein Scheit* 
name und ein Kainszeichen wird. Alle 
paar Seiten leiftet sich Gotthelf derartige 
Ausfälle, die oft nichts weniger als 
sachlich, vielmehr nicht selten unerlaubt 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UN1VERSITY 



1333 


Harry Maync: Jaremias Gotthelf. 


1334 


persönlich sind, ja die Namen Lebender 
geradezu nennen oder doch nur in der 
dürftigften Weise verhüllen. Bei jeder, 
vielfach bei den Haaren herbeigezogenen 
Gelegenheit werden die Ratsherren 
unter das Rindvieh eingereiht, die 
fünften und Agenten als Blutsauger 
hingeftellt, die Zeitungsschreiber der 
»unterften Klasse der Kulturmenschen« 
beigezählt und nicht zuletzt auch die 
Professoren wieder und wieder mit der 
Hefe der Welt in einem Atem genanht. 
Die Professoren der ihm an sich miß« 
liebigen Berner Universität hat er ganz 
besonders auf dem Strich und ftichelt 
auf sie unendlich oft. Zur Gründung 
der kantonalen Universität sah er vor 
allem deshalb scheel, weil er zu er« 
kennen glaubte, daß man dieses neuen 
und anspruchsvollen Lieblingskindes 
wegen das niedere Schulwesen, das ihm 
viel wichtiger ift, im argen liegen lasse. 
Es kommt da wohl auch zum Aus« 
druck, daß Gotthelf den schönen Künften 
und Wissenschaften fernftand, wie er 
denn auch nie in Versen gedichtet hat. 
Mit beinahe Rousseauischer Verächt« 
lichkeit läßt er sich oft über Künfte 
und Wissenschaften aus, so daß selbft 
C. Manuel, sein trefflicher Biograph, 
ihn des Puritanertums nach dieser 
Richtung hin zeihen zu müssen 
glaubt. 

Auch der Chauvinift meldet sich 
häufig zum Wort. Den Jura, sagt er 
im »Sylvefiertraum«, habe^Gottes eigene 
Hand aufgemauert als Scheidewand 
zwischen französischem und schweize« 
rischem Sinn, und er wettert immer 
wieder gegen die verhaßten Franzosen. 
Auch die Welschschweizer müssen viel 
einftecken; fort und fort wird das lockere 
und unsaubere Welschland dem ehr¬ 
lichen und anftändigen Deutschschweizer« 
tum gegenübergeftellt; »ins Welschland 
gehen« (um sich die französische Sprache 


anzueignen) ift bei Gotthelf faft gleich« 
bedeutend mit sittlicher Anfteckung und 
Verwahrlosung. Daß er auch den 
Reichsdeutschen gern etwas anhängt, 
zeigt schon sein Studententagebuch, 
und in der »Wassernot« bekommen 
z. B. einmal die »witzigen Berliner« — 
die doch gar nicht in den Zusammen« 
hang gehören — ihr Teil, daß sie näm« 
lieh unseren Herrgott morgens und 
abends mitleidig bedauern, weil er nicht 
Witze zu machen verftehe wie sie. 
Ganz besonders zieht er die Deutschen 
aus dem Reich vor sein Gericht, die 
damals in der Schweiz und in ihren 
Verfassungskämpfen das große Wort 
führten. Aber er schont auch der 
eigenen Volksgenossen und ihrer 
Schwächen und Eigenheiten nicht: in 
Spott und Necksucht den Nachbarn 
gegenüber äußert sich echter Kantönli« 
geift. Was nicht zu Bern gehört, ift 
minderwertig. Die Sankt Galler mit 
ihrem behenden Maul, die Baseler, die 
ihr Geld mehr lieben als ihr Land, die 
prozeßsüchtigen Thurgauer, die Solo« 
thumer und die Züribieter, ihnen allen 
werden oft recht saftige Widmungen 
ins Stammbuch geschrieben. 

Schon 1838 beschwor den Dichter 
sein Vetter Karl Bitzius in einem langen 
Brief, in seinen Büchern doch die 
»giftigen Hiebe« und ganz unnötigen 
Ausfälle gegen alle Welt zu unterlassen, 
die ihre Wirkung nur schwer schä« 
digten und ihm persönlich große Un« 
annehmlichkeitenverursachten; und zehn 
Jahre später spricht Burkbalter in einem 
Brief über Gotthelfs »Käthi« von 
»Seitenhieben mit der Hundspeitsche«. 
Oft genug kam denn auch Gotthelf — 
was er allerdings nie sehr tragisch 
nahm — mit Behörden und Privat« 
personen in unliebsame Auseinander« 
Setzungen, und vom erften Tage seines 
Auftretens an hat er. sehr viele Leser 
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vor den Kopf geßoßen und sich zu 
Feinden gemacht. Hie und da hat er 
auch wohl in seinen Handschriften oder 
bei der Bearbeitung in späteren Ausgaben 
derartiges ausgemerzt, aber im ganzen 
konnte und wollte der ftreitbare Pfarrer 
sein oft mit ihm durchgehendes Geblüt 
nun einmal nicht zügeln. 

Zu keiner Zeit hat man verkannt, 
wie sehr Gotthelfs Tendenz, positiv 
wie negativ, als Lehre wie als Polemik, 
seine Werke als Kunßwerke schädige, 
wie viel ftärker er gewirkt hätte, wenn 
er sich hätte mäßigen können, nicht 
immer mutwillig den klaren Fluß der 
Erzählung geftört und getrübt hätte. 
Nicht als ob die Tendenz an sich dem 
Kunßwerk als solchem notwendig und 
immer verhängnisvoll werden müßte. 
Auch Mörike hat einmal eine Kalender* 
geschichte geschrieben, die gegen die 


Tierquälerei wirken sollte, aber sein 
Märchen »Der Bauer und sein Sohn« 
iß darum doch in jeder Zeile ein reines, 
feines Kunßwerk. Und kein geringerer 
als der große Künftler Gottfried Keller, 
der, wie etwa im »Martin Salander«, 
selbß der Tendenz nicht aus dem Wege 
gegangen iß, hat ihr einmal im Hin* 
blick auf Niclas Manuel kräftig das Wort 
geredet: »Die Wahrheit iß, daß eben 
alles an seinen Ort gehören und der 
Umgebung nicht widerßreiten soll; das 
subjektive Pathos eines politischen oder 
religiösen Streitgedichtes iß, wenn das 
übrige Zeug daran nicht fehlt, gerade 
so poetisch wie die objektivße hißorische 
Ballade und vielleicht oft noch wertvoller 
wegen der größeren Unmittelbarkeit« 
(Als Schluß folgen die Abschnitte 
»Gotthelf als Künfiler« und »Gotthelf 
als Humoriß«.) 


Die Entstehung der Universitäts -Seminare. 

Von 

Wilhelm Erben. 

(Schluß) 


Diese Beispiele ließen sich noch weiter 
vermehren, sie mögen genügen, um zu 
erweisen, daß die Entfiehung von Semi* 
naren aus freien Gesellschaften eine 
regelmäßige Erscheinung in der Ge* 
schichte der deutschen Universitäten 
darßellt. Was Schleiermacher von den 
Universitäten selbß annehmen zu können 
glaubte, daß sie aus wissenschaftlichen 
Vereinen entbanden wären, 1 ) das trifft 

!) Schleiermacher, Gelegentliche Gedanken 
über Universitäten in deutschem Sinn, 
Sämtliche Werke III, 1, 539 ff. und Philo* 
sophische Bibliothek 120 (Fichte, Schleier¬ 
macher, Steffens über das Wesen der Uni* 
versität, hrsg. von Spranger, 1910) 109 ff.; 
dazu Lenz 1, 129. 


bei den Seminaren vielfach zu. Wer 
die kößlich anschaulichen Bilder ließ, 
welche Koechly von Hermanns be* 
rühmter griechischer Gesellschaft zu 
Leipzig entworfen hat, 2 ) der überzeugt 
sich leicht, daß diese freien Vereint* 
gungen an der Ausbildung der semi* 
narißischen Unterrichtsform zum mindeft 
denselben Anteil hatten wie die alten 
Seminare des 18. Jahrhunderts. Sie 
hatten vor diesen, denen der Zweck 
der Lehrerausbildung anhaftet, das aus* 
schließliche Streben nach Wissenschaft* 
liehen Zielen voraus und sind ihnen 

2 ) Koechly, Gottfried Hermann (1874) 
S. 79 f., 242 f. 
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mit Veröffentlichung gelehrter Arbeiten ältere Seminare, die nicht aus wissen* 

vorangegangen. 8 ) So hat denn Her* schaftlichen Vereinen hervorgegangen, 

mann Bonitz, als man ihn zu Anfang sondern vom Staate selbft um seiner 

1849 als Mithelfer bei der Neugeftal* eigenen Bedürfnisse willen begründet 

tung des Unterrichtswesens nach öfter* worden sind. Und es gibt Fälle, in 

reich berief, im Begriff, hier den Semi* welchen wissenschaftliche Vereine schon 

narbetrieb einzuführen, mit vollem Recht die Fürsorge des Staates erfuhren, in* 

die Seminare als verftaatlichte wissen* dem ihnen Mittel zur Bücherbeschaffung 

schaftliche Vereine hingeftellt. Die oder auch Stipendien für verdiente Mit* 

Notwendigkeit, so führte er aus, 4 ) auch glieder gewährt wurden, ohne daß des* 

an der Universität eine Kontrolle über halb die Benennung »Seminar« eintrat, 

den Erfolg des Unterrichts und einen Bonitz, der von 1832 bis 1835 in Leipzig 

unmittelbaren Verkehr zwischen Hörem ßudiert und zum Schluß auch der 

und Lehrern herzuffellen, habe faft griechischen Gesellschaft Hermanns an* 

überall an den Universitäten, wo ein gehört hatte, kann nicht ohne Kenntnis 

Lehrer zur Selbfitätigkeit anrege, »wissen* davon gewesen sein, daß diese Gesell* 

schaftliche Vereine« hervorgerufen, in schaft seit langem mit drei königlichen 

»welchen Studierende desselben Studiums Stipendien für die älteften Mitglieder 

zusammentreten und sich unter die Lei* ausgeftattet war und daß sich dennoch 

tung eines Lehrers ftellen, um regel* Hermann selbft und auch die Mitglieder 

mäßig wissenschaftliche Arbeiten aus der Gesellschaft gerade damals gegen 

dem Kreis ihrer Studien ihrer eigenen die Einverleibung in das philologische 

gegenseitigen Kritik und schließlich der Seminar fträubten. 6 ) Hat Bonitz des* 

Kritik des dem Verein vorfiehenden halb nicht bloß von den »beftimmten 

Berechtigungen oder Benefizien« der 
Teilnehmer, sondern auch von der 
Übernahme in ftaatliche Pflege ge* 
sprachen, so bleibt doch beftehen, daß 
die tatsächlich vorhandenen Übergangs* 
formen eine so scharfe Abgrenzung, 
wie sie Bonitz ausspricht, erschweren. 
Trotz dieser Einwendungen darf seine 
Erklärung als die richtige Wiedergabe 
ddr unter den deutschen Schulmännern 
seiner Zeit herrschenden Auffassung des 
Wortes Seminar angesehen werden, und 
sie ift auch heute noch anwendbar und 
sehr geeignet, das Wesen der Sache zu 
beleuchten. 

s ) Uber Bonitzens Beziehung zu Hermann 
s. Gomperz im Biographischen Jahrbuch für 
Altertumskunde, begr. von Bursian 11. Jahr« 
gang 1888, S. 57, über die 1833/4 geführten 
Verhandlungen Koechly, G. Hermann S. 81, 
244 ft. und Lipsius in der Feftschrift zur 
Feier des 500 jährigen Beftehens der Uni« 
versität Leipzig 4, 1, 6 ft. 


Lehrers zu unterwerfen«. »Dieselben 
Vereine,« so fährt Bonitz fort, »füh* 
ren dann, wenn der Staat selbft 
ihre Pflege übernommen und mit 
der Teilnahme an denselben be* 
ftimmte Berechtigungen oder Bene* 
fizien verbunden hat, den Namen 
von Seminarien.» 

Man darf diese Worte, mit denen 
Bonitz öflerreichischen Lesern das 
Wesen und den Nutzen der Seminare 
klarmachen und empfehlen wollte, nicht 
im Sinne einer Definition aufiassen. Es 
gibt, wie unsere Betrachtungen gezeigt 
haben und wohl auch Bonitz wußte, 

s ) Vgl. meine Zusammenßellung in der 
Feftschrift des akademischen Hiftorikerklubs 
in Innsbruck (1913) S. 60 f. Anm. 23. 

*) Wiener Zeitung vom 17. April 1849 
Nr. 91; vgl. Frankfurter, Graf Leo Thun- 
Hohenftein, Franz Exner und Hermann 
Bonitz (1893) S. 120, 164. 
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IV. 

Erwägt man die Wirkung, welche 
die Umwandlung einer freigebildeten 
wissenschaftlichen Gesellschaft in die 
Formen des ßaatlichen Seminars übt, 
so heben sich Licht und Schatten 
deutlich von einander ab. Auf der 
einen Seite fällt die Geldhilfe des 
Staates vor allem in die Augen; sie iß 
es, die in vielen Fällen zu dem Ver* 
langen nach Seminaren treibt, weil in 
anderer Weise die Bereitßellung der 
Handbibliothek nicht zu erreichen iß, 
manchmal wohl auch die Hörerschaft 
sich ohne das Mittel der Stipendien 
oder Prämien nicht leicht bei der be* 
sonderen Arbeit feßhalten läßt. Aber 
Geld iß nicht das einzige und vielleicht 
gar nicht das wertvollße, was der Staat 
bieten kann, er gibt auch die Gewähr der 
Dauer; den Übungen und dem regele 
mäßigen Verkehr mit den Hörem, die 
ein einzelner akademischer Lehrer zu 
schaffen vermochte, wird über den 
Wechsel der Personen hinweg bleiben* 
der Befiand gesichert, sobald an die 
Stelle der Gesellschaft das Seminar 
tritt. Und so wie der Staat auf diese 
Art mithilft, die von dem einen ge» 
schaffene Schule auch seinem Nach* 
folger zu erhalten, so trägt er durch 
entsprechende Fassung der Seminar* 
Satzungen auch dazu bei, daß die an 
einer Hochschule gemachten Erfahrungen 
den anderen Universitäten zugute 
kommen. Man braucht nur oberfläch» 
lieh die langen Reihen der preußischen 
Seminarreglements, von denen oben die 
Rede war, oder die in ähnlicher Weise 
miteinander verwandtenStatuten der ößer» 
reichischen Seminare zu vergleichen, 6 ) 

e ) Über die preußischen s. oben Sp. 1257 f. 
Gegen 50 aus den Jahren 1849 bis 1883 er* 
lassene ößcrreichische Seminarsatzungen sind 
in der von Thaa und Schweickhardt heraus* 
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um zu erkennen, wie sehr es durch 
die fiaatliche Hilfe erleichtert worden 
iß, dem wissenschaftlichen Betrieb hier 
und dort an den einzelnen Universi* 
täten beßimmte und praktisch durch* 
führbare Formen zu geben. 

Daneben aber wird sich jedem bei 
dieser Durchsicht auch der Gedanke 
aufdrängen, daß ein solches Aufßellen 
und Übertragen von Regeln unter Um« 
ßänden nachteilig auf den Lehrbetrieb 
wirken kann. Indem die Pflichten, 
welche die Mitglieder der Wissenschaft* 
liehen Gesellschaß freiwillig auf sich 
nehmen, mit fiaatlicher Autorität um* 
kleidet und eingeschärft, indem die 
aus freiem Antrieb zu einer Gesellschaft 
zusammentretenden Hörer und Lehrer 
unter dem Namen einer ßaatlichen Ein« 
richtung vereinigt werden, wird die 
Bildung von Sonderschulen begünßigt, 
die, wenn auch im Rahmen der Uni* 
versität ßehend und den Fakultäten an» 
gegliedert, dennoch gewisse Scheide* 
wände innerhalb der Universitas litte* 
rarum schaffen und ihrerseits der vollen 
Lemßeiheit entbehren. Werden solche 
Nachteile für die Hörer durch die ihnen 
zukommenden Stipendien und besonders 
durch die ihnen geßattete Benutzung 
der Seminarbibliothek und Seminar* 
räume etwa ausgeglichen, so erleidet 
der Lehrer bei der Umwandlung der 
Gesellschaß in ein Seminar noch anderen 
Schaden. Ihm iß die Bewegungsfreiheit 
durch das vorgeschriebene Stundenmaß 
und durch die an der Seminarleitung 
mitbeteiligten Kollegen beschränkt, ihm 
wird die gebundene, von anderen über* 


gegebenen Sammlung der für die öfter* 
reichischen Universitäten gültigen Gesetze 
und Verordnungen, 1. u. 2. Suppl. 1876, 
1883 (2. Auflage 1885), gedruckt. Vgl. auch 
Thaa (1871) S. 580 und Beck*Kelle, Die öfter* 
reichischen Universitätsgesetze (1906) S. 370 ff., 
378 ft. 
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nommene Pflicht der Seminartätigkeit 
nicht immer dieselbe Freude gewähren, 
wie die selbftgeschaffene Gesellschaft, 
die sich nur seiner Lehre wegen um 
ihn schart. Alle diese Umfiände wirken 
in einer Richtung zusammen, sie er« 
schweren das enge Einvernehmen, das 
zwischen der Hörerschaft und dem 
leitenden Lehrer beftehen muß, um das 
Seminar fruchtbar zu machen. Es wird 
freilich nicht so eralt gemeint gewesen 
sein, wenn mit ähnlichen Erwägungen 
der einft von Droysen auf Errichtung 
eines hiflorischen Seminars in Berlin 
gefiellte Antrag von der preußischen 
Finanzbehörde zurückgewiesen wurde. 7 ) 
Aber auch akademische Lehrer haben 
einft solchen Bedenken Ausdruck ge« 
geben, ja da und dort mit Absicht an 
der Form der gelehrten Gesellschaft 
feftgehalten und die Vorteile des Semi* 
nars verschmäht. 

Am offenften und eindringlichften hat 
wohl Schleiermacher dargelegt, welche 
Nachteile die ftaatliche Form des Se« 
minars mit sich bringen könne. Es 
entspricht dem Ausgangspunkt, den er 
bei seinen 1808 veröffentlichten »Ge* 
legentlichen Gedanken über Univer» 
sitäten in deutschem Sinn« genommen 
hat. Sie waren zu Ende des voran« 
gehenden fahres wohl noch in Halle 
niedergeschrieben, mit beftimmter Be* 
ziehung auf den im Auguft 1807 zu 
Memel in Fluß geratenen Plan der in 
Berlin zu errichtenden Lehranftalt, aber 
ohne daß Schleiermacher, wie es* bei 
Fichte, Wolf und anderen zutraf, 
um sein Gutachten gebeten worden 
wäre. 8 ) Der schon für Berlin gewonnene 
Professor wandte sich mit seinen Ge« 
danken unmittelbar an die öffentlich* 

7 ) Vgl. Lenz 3, 254. 

®) Schleiermacher, Sämtliche Werke III, 1, 
535 ff. und Philosophische Bibi. 120, 105 ff.; 
dazu Lenz 1, 122 ff > 


keit, und er benutzte den Anlaß, um 
das Verhältnis zwischen Wissenschaft 
und Staat in einer Weise zu behandeln, 
die zwar geschichtlich anfechtbar, aber 
trotzdem von bleibendem Wert ift und 
wohl zu den bedeutendften Kundge« 
bungen gehört, welche die Berliner 
Universitätsgründung gezeitigt hat. Die 
innere Einheit, die das Wissenschaft« 
liehe Leben eines Sprachgebietes ohne 
Rücksicht auf ftaatliche Grenzen ver* 
binden muß, und der Gegensatz der 
Bedingungen, unter denen die Wissen* 
schaft gedeiht, zu den Voraussetzungen, 
unter denen der Staat sie pflegt, alles 
das iß hier in unübertrefflicher Klarheit 
erörtert. Schleiermacher ift überzeugt 
davon, daß die Wissenschaft sich nach 
ihren inneren Gesetzen frei und ohne 
Bevormundung des Staates am beften 
entwickeln würde, und er wendet diese 
Überzeugung auch auf die Seminarien 
an. 9 ) Er sieht ihren Ursprung in den 
Konversatorien, in denen gegenseitige 
Mitteilung zwischen Lehrern und Hörern 
an Stelle des zusammenhängenden Vor« 
trags träte, und bei denen sich leicht 
die Gelegenheit biete, »den Jünglingen 
Arbeiten anzuweisen und sie zu Unter* 
suchungen aufzufordern«; wenn dann 
»die ernfteren, hinlänglicher Kräfte sich 
Bewußten« unter den Hörern sich an 
solche Arbeiten wagen und dabei die 
Gemeinschaft mit ihrem Lehrer fort* 
setzen, dann, so meint Schleiermacher, 
»ift das Seminarium gemacht. Eigent« 
lieh also«, so fährt er fort, »muß jedem 
Lehrer, welchem es gelingt eine Anzahl 
der Jünglinge seines Faches näher an 
sich zu ziehn, diese Leitung ihrer 
eignen Arbeiten von ihnen selbft über* 
tragen werden, jeder muß sich sein 
Seminarium selbft bilden.« Der Staat, 
so meint er, träte der natürlichen Ent« 

9 ) Schleiermacher, Werke III, 1, 590 ff, 
Philos. Bibi. 120, 155 ff. 
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wicklung in den Weg, wenn er für 
jede Fakultät ein Seminarium ftifte und 
es mit Begünftigungen ausftatte, welche 
die Gefahren ausschließlicher Bercch* 
cigung mit sich bringen; durch die dem 
einen Lehrer gewährten Vorteile des 
Seminars würden die anderen »außer 
Stand gesetzt, ihr Verhältnis zu den 
Jünglingen zur Vollendung zu bringen 
und so viel zu nützen als sie könnten«. 
Nur als Notbehelf, dort wo kein 
Lehrer durch eigene Kraft Schüler an 
sich zu ziehen verftünde, will Schleier* 
macher die übliche Art der durch das 
Seminar zu erlangenden Belohnungen 
gelten lassen. In ähnlichem Sinn äußerte 
sich zwei Jahre später auch Fr. A. Wolf 
in einem Brief an Wilhelm v. Hum« 
boldt. Es sei schwer für ein philo« 
logisches Seminar Rat und Vorschriften 
zu geben, weil es dabei auf viele günßige 
Umßände, vor allem auf die Eigen« 
schäften des Vorftehers ankomme. Wolf 
erwartet guten Erfolg, nur wenn dieser 
die Befähigung, seine Studien auf der 
Universität in Gunft zu bringen, schon 
bewiesen habe, ehe das Seminar öffent« 
lieh dotiert war; vermöge er das nicht, 
so werde »auch meiftens das öffentlich 
angeordnete nur den Namen führen.« 10 ) 
Solche Bedenken haben die Entwicklung 
nicht aufgehalten, und gerade die Grün« 
düng der Berliner Universität, deren 
Ankündigung Schleiermacher zur Nieder* 
schrift seiner Gedanken bewogen hatte, 
iß für Vermehrung und Verbreitung 
der Seminare, wie wir gesehen haben, 
maßgebend geworden. Aber auch nach* 
her haben einzelne Universitätslehrer 
sich ähnlich zu der Frage geßellt. 

Die schon oben berührten Leipziger 
Auseinandersetzungen der Jahre 1833 
und 1834, die sich um die Weiterführung 
des nach dem Tode von Beck verwaifien 

,# ) Körte, Fr. A. Wolf über Erziehung 
S. 320 f. 


Seminars und um den Fortbeßand der 
dort blühenden griechischen Gesell* 
Schaft drehten, zeigen deutlich, wie 
wenig es Hermann um die Leitung des 
philologischen Seminars zu tun war und 
wie sehr er an seiner griechischen Ge« 
Seilschaft hing; diese liebte er nach 
seinen eigenen Worten wie den Baum, 
den er selbß gepßanzt, den er sorgsam 
gepflegt, an dessen Früchten er sich 
gefreut hatte. 11 ) Und in der Tat, diese 
Gesellschaften trugen Früchte, denen 
die Seminare nicht überall Ebenbürtiges 
an die Seite ftellen konnten. Nicht 
aus einem hiftorischen Seminar, sondern 
aus den einfachen Obungen, die Leo* 
pold Ranke seit 1833 in seiner Wohnung 
abhielt, sind von 1837—1840 jene Jahr* 
bücher des deutschen Reichs unter dem 
sächsischen Haus hervorgegangen, welche 
den Grundßock für das später von der 
Hiftorischen Kommission zu München 
übernommene große Unternehmen der 
Jahrbücher der deutschen Geschichte 
bildeten; unter Führung des jugend« 
liehen Meifters hat sich hier ein kleiner 
Kreis begeißerter Schüler, der sich zwar 
nicht die amtliche Bezeichnung »Hißo* 
rische Gesellschaft« gab, der aber dem 
Wesen nach eine solche bildete, 12 ) mit 
glänzendem Erfolg an eine Aufgabe 
gewagt, die eines großen Forschungs* 
inßitutes würdig war. Ohne Zweifel 
war es Rankes Beispiel, das einen der 
Beften aus diesem Kreis zu ähnlichen 
Formen des Lehrens leitete. Auch die 
Übungen, die Georg Waitz von 1849 
bis 1875 in Göttingen hielt, »hatten« 
ja, wie einer von seinen Schülern be* 
richtet, 13 ) »nichts von einem Seminar an 

n ) Koechly a. a. O. S. 246. 

I2 J Lenz 2. 505; 3, 248; vgl. auch Dove 
in der AUg. deutschen Biogr. 27, 258. 

,s ) Frensdorf! in der Ailg. deutschen Biogr. 
10,613; hat wirklich, wie es da heißt, Waitz 
gesagt, dafi diesen Weg weder Dahlmann 
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sich, selbft der Name wurde vermieden. 
Es war nichts Offizielles dabei, es gab 
keine Preise, keine besondere Bücher» 
Sammlung und htitfsmittel. In Waitzens 
großem Studierzimmer um den runden 
Tisch vor seinem Sofa kamen die Teil» 
nehmer zusammen. Alles beruhte auf 
der Gewährung durch den Lehrer und 
dem Maße von Fleiß und Begabung, 
das die Zuhörer mitbrachten«. Es ift 
wohl anzunehmen, daß hier ein be» 
wußter Verzicht auf die Formen des 
Seminars vorlag. Deutlich erkennbar 
ift ein solcher bei Julius Ficker, der 
sich zu Beginn seiner 26jährigen Inns» 
brucker Lehrtätigkeit (1852—1878) in 
so vorzüglichen Beziehungen zu dem 
Leiter des öfierreichischen Unterrichts» 
wesens befand, daß ihm ohne Zweifel 
die Einrichtung eines hiftorischen Se» 
minars gewährt worden wäre, wenn er 
sie gewünscht hätte. Ficker zog es vor, 
ein mit Arbeiten der Hörer verbundenes 
Anleitungskolleg zu geben, und wußte 
von Fall zu Fall Stipendien für einzelne 
besonders begabte Teilnehmer zu er» 
wirken; aber den entscheidenden Schritt 
zur Begründung des Seminars tat er 
auch dann nicht, als das Minifierium 
ihm denselben in entgegenkommendfter 
Form nahelegte. So geschah es, daß 
vier öfterreichische Universitäten (Wien, 
Lemberg, Krakau und Graz) mit Er» 
richtung von hifiorischen Seminaren der 
Innsbrucker Hochschule zuvorkamen, 
während an dieser unter den Händen 
Fickers namhafte Hifioriker ihre Bildung 
empfingen, lange bevor im Jahre 
1871 bei der Berufung Zeißbergs die 
Gründung des Seminars erfolgte. 14 ) 

noch Niebuhr noch Ranke gegangen seien, 
so müßte der Gegensatz zu Ranke wohl in 
feineren Unterschieden der Methode und des 
persönlichen Wesens gesucht werden. 

14 ) Vgl. dazu Jung, Julius Ficker (Inns« 
bruck 1907) 202 ff., 294 f. und meine Streif« 


Es wird schwer zu ermessen sein, 
inwieweit bei solchen Verzögerungen 
der Seminargründung neben den grund» 
sätzlichen Bedenken etwa auch kleinere 
persönliche Ursachen im Spiel waren, 
wie sie sich aus der jeweiligen Zu« 
sammensetzung des Lehrkörpers ergeben 
konnten. Wir dürfen davon absehen, 
weil die angeführten Beispiele jedenfalls 
so viel beweisen, daß hervorragende 
Lehrer hie und da auch ohne die For» 
men des Seminars, bloß mit dem Mittel 
der wissenschaftlichen Gesellschaft Schule 
zu machen vermochten. Ob das bei 
dem gefieigerten Wettbewerb der Ge¬ 
genwart auch heute möglich wäre, mag 
dahingeftellt sein, verkehrt wäre es 
gewiß, wollte einer um jener Tatsachen 
willen jetzt auf das Mittel des Seminars 
verzichten, also die ftaatlich bereit« 
geftellten Behelfe zur Pflege der Wissen« 
schaft nicht ausnützen oder auch nur 
nachlassen in der Fürsorge für ihre Ver« 
vollkommnung. Die Bibliotheken un« 
serer Seminare gehören zu den koft« 
barften und hoffnungsvollfien Trieben 
in dem ganzen Garten der Geiftcs» 
Wissenschaften. Aber es wird nützlich 
sein, sich der Leiftungsfahigkeit zu er» 
innera, welche schon die Wissenschaft» 
liehen Gesellschaften aufwiesen, um aus 
ihr frischen Mut für das Wirken der 
Seminare zu schöpfen und die An« 
sprüche und Hoffnungen zu fiärken 
und zu rechtfertigen, die sich an diese 
»Zellen« des wissenschaftlichen Lebens 
knüpfen. 

• 

So scheint der geschichtliche Rück« 
blick denen recht zu geben, die mit 
Zuversicht auf die künftige Weiterent« 
wicklung der Seminare blicken. In der 

züge durch die Geschichte und Vorgeschichte 
des hiii. Seminars in Innsbruck in der Feit« 
schrift des akad. Hißorikerklubs (1913,39 ff). 
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Tat ift ja die eine große Wandlung, 
die sich mit innerer Notwendigkeit an 
ihnen vollzog, die Teilung der Arbeit 
zwischen praktischer Pädagogik und 
fachwissenschaftlicher Bildung, heute faß 
überall durchgeführt, also jedem be« 
gabten Seminarißen der Weg geöffnet, 
sich in die einzelne Disziplin zu ver* 
tiefen und in die Arbeit des Forschens 
einzutreten. Aber das Bild hat auch 
seine Kehrseite. Indem nacheinander 
die meißen Lehrkanzeln der philo« 
sophischen Fakultäten ihr Seminar oder 
ihren Seminaranteil unter Dach ge« 
bracht haben, iß eine andere Forde« 
rung, die sich aus der Geschichte der 
Seminare ergibt, in Gefahr geraten. 
Wo die Mitgliedschaft des Seminars 
von der Teilnahme an den Übungen 
mehrerer Professoren abhängt, muß der 
einzelne Lehrer in dem Maß der 
Übungsßunden beschränkt werden und 
wohl auch in der Wahl der Übungs« 
gegenftände sich Rücksichtnahme auf 
den Nachbar auferlegen. Und auch 
wo solche Zersplitterung noch nicht 


eingetreten iß, wird das Nebeneinander 
der Seminare, von denen jedes seine 
Mitglieder und Teilnehmer voll in An« 
spruch zu nehmen trachtet, manchmal 
beengend auf die freie Bewegung der 
Hörer wirken. Wer in solchem Ge* 
dränge mit feßen Regeln der Arbeits* 
teilung ordnend eingreifen will, der 
mag die Reibungen vermindern und 
den sicheren Gang der Maschine be« 
fördern, aber er gefährdet von neuem 
das koftbarße Erbteil, das die Seminare- 
von den gelehrten Gesellschaften über* 
nommen haben, die freiwillige Arbeits« 
genossenschaft zwischen Lehrern und 
Hörern. Deshalb mag es dort, wo 
solche Maßregeln unvermeidlich wer« 
den, sich empfehlen neben den Se» 
minaren um so sorgsamer auch die* 
jenigen Seiten des akademischen Lebens 
zu pflegen, in denen die gelehrten Ge* 
Seilschaften der alten Zeit in ursprüng« 
licher Form weiterleben: freie Übungen 
außerhalb des dem Seminar gegebenen 
Rahmens und wissenschaftliche Fach« 
vereine der Hörerschaft. 


Neue Anschauungen über die Geschichte der Wirtschaft 

Von 


E d u a r 

1. Die Anfänge. 

Unbegreiflich lange kam man, trotz 
des Aufschwungs, den die Naturwissen« 
schäften nach so vielen Richtungen her* 
beiführten, für die Geschichte der Wirt« 
Schaft immer noch mit dem alten Schema 
aus, nach dem alle Menschen zuerß 
Jäger gewesen wären, dann einzelne 
Völker durch die Zähmung der Haus* 
tiere zu Hirten geworden, und von 
dieser Stufe aus die zur Kultur be* 
ßimmten Völker, als die Zahl der 
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Menschen sich mehrte und zur Seß* 
haftigkeit zwang, zum Ackerbau über« 
gegangen seien. 

Dennoch war ich einigermaßen er« 
ßaunt, diese Theorie auf dem Sozio« 
logentage 1912 in Berlin mehrfach ganz 
emßhaft als Grundlage theoretischer 
Erörterungen behandelt zu sehen, ob« 
gleich sie doch Heinr. Schurtz in seiner 
Urgeschichte der Kultur schon 1898 
als erledigt ansah und Schmoller in 
seinem Grundriß doch auch seit langem 
von anderen Anschauungen ausgeht 
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Dies Schema hat nämlich nach zwei 
Seiten hin große Schwächen. Einmal 
paßt es nicht auf die Welt im ganzen. 
Deshalb war das Verharren der Sozio« 
logen bei den alten Anschauungen so 
auffallend. Schon Alexander v. Hum* 
jboldt hatte diesen Punkt hervorgehoben 
und immer und immer wieder seinen 
Widerspruch dagegen geäußert. Sein 
eigentlichstes Forschungsgebiet war ja 
Südamerika. Hier fand sich aber 
nirgends die Spur eines Hirtendaseins. 
Die Mexikaner und die Peruaner hatten 
es in der Bodenkultur außerordentlich 
weit gebracht, aber von einer früheren 
Hirtenstufe war bei ihnen ebenso wenig 
wie sonst in ganz Amerika irgend etwas 
zu bemerken. 

Von sich aus hat die westliche Hälfte 
der Welt niemals den Milchgenuß in 
die Wirtschaft aufgenommen, niemals 
ein Haustier mit wirtschaftlichen Ab* 
sichten gezähmt und gehalten, wenn 
wir von der Zucht von Truthuhn, Meer* 
schweinchen und Moschusente, die wirt« 
schaftlich doch alle recht unwesentlich 
waren, absehen und auch die gelegent« 
liehe Verwendung ihres Fleisches, die 
vor den Spaniern wahrscheinlich nur 
recht spärlich stattfand, nicht ganz 
ungebührlich in den Vordergrund ziehen 
wollen. Auch das Lama in Peru scheint, 
außer der Verwendung als Tragtier im 
Dienfte des Staates, eigentlich zumeifi 
Opfertier gewesen zu sein, wie das 
übrigens von faß allen Genossen unseres 
Haushalts wahrscheinlich für die An* 
fänge in allererßer Linie angenommen 
werden kann oder muß. 

Dies Schema hat aber noch einen 
anderen, für unsere Zeit sehr bedeut* 
samen Fehler. Es war hier immer die 
Rede von dem Menschen im allgemeinen, 
in Wirklichkeit bezog sich aber die 
Annahme nur auf den Mann. Und 
hier verrät sich der eigentlich antike 


Ursprung der ganzen Theorie, die 
übrigens sonst trotz mancher sehr weit* 
gehenden Folgerungen doch immer in 
Andeutungen stecken blieb und wahr* 
scheinlich schon längß geßürzt worden 
wäre, wenn sich zu irgend einer Zeit 
jemand an einen weiteren Ausbau und 
eine ausführliche Begründung hätte 
wagen wollen. Man dachte sich diese 
Verhältnisse eben außerordentlich ein* 
fach. Zuerst war der Mann Jäger; das 
kreuzt sich mit Annahmen der älteren 
Naturphilosophen, die, wie z. B. der 
Römer Lucrez, die Anfangszustände 
gern recht niedrig ausmalten, um den 
großen Fortschritt — »und wie wirs 
dann so herrlich weit gebracht« — ge« 
bührend hervorzuheben. So wie der 
Jäger zunächst seine Familie mit blutiger, 
womöglich gar mit roher Nahrung er* 
nährt haben sollte, hätte dann der Hirte 
weiterhin Tiere gezähmt, um mit ihrer 
Milch seine Familie zu erhalten, und er 
hätte schließlich gelernt, Rinder an den 
Pflug zu spannen, den Acker zu pflügen 
und so durch den Getreideanbau das 
tägliche Brot für sich und sein Haus 
zu gewinnen. 

Man sieht, der griechischen Tradition 
entsprechend ist hier die Rolle des 
Mannes die maßgebende, eine wirt* 
schaftliche Tätigkeit der Frau kommt 
überhaupt nicht in Betracht. So be« 
rührt es denn gerade den naturwissen« 
schaßlich gebildeten Ethnologen der 
neuen Zeit so merkwürdig, wenn heute 
noch fachgenössische und für andere 
Leute maßgebende Schriftsteller sich über 
die wahrlich nicht geringen Schwierig« 
keiten des Beginnes einer Hirtenstufe 
mit altbackenen Sätzen forthelfen, wie 
der: die Viehzucht sei eine Beschäf* 
tigung der Männer, weil aus der Jagd 
hervorgegangen. Da muß man denn 
freilich neben dem »Schweizer«, dem 
»Holländer« und ähnlichen Erschei- 
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nungen, die weitverbreitete Sennerin, 
das Meiereimädchen usw. ganz übersehen. 
In Wirklichkeit haben aber in erster 
Linie auch zoologische Erwägungen 
die Theorie stürzen helfen. Humboldt 
konnte noch nicht die Erfahrungen un# 
serer großen zoologischen Gärten kennen, 
selbst der Pariser Garten war damals 
doch nur ein Anfang; er konnte also 
der Hirtentheorie nicht jenen Satz ent# 
gegenhalten, in dem unsere heutigen 
Erfahrungen zusammengezogen werden 
und der lautet: »GefangeneTiere pflanzen 
sich in der Regel nicht fort.« Frei# 
lieh war das ja eine tausendjährige Er# 
fahrung, aber man hatte sie übersehen. 
Alle die zahlreichen zahmen Haus# und 
Hofgenossen wie Kraniche, Raben, 
Dohlen, Elstern, Häher und die zahmen 
Stubenvögel, die man von der ältesten 
Zeit her als Käfig# oder Hausvögel 
hält, haben sich bekanntlich ebenso 
wenig fortgepflanzt wie die zahmen 
Bären, Rehe, Hasen, Eichhörnchen, Hasel# 
mäuse und was sonst noch in Haus 
und Hof von gezähmten Tieren umher# 
lief. Sie alle sind ohne Nachkommen 
zugrunde gegangen, man mußte immer 
auf neuen Ersatz bedacht sein. Daß 
gerade Wölfe und Schakale, die Stamm# 
väter unserer Hunde, und Ratten und 
Mäuse, sich sehr leicht fortpflanzen, 
führt ja auch in ganz andere Verhält# 
nisse wie die bei unseren Milchtieren 
vorhandenen. So leicht war also der 
Anfang einer Zucht sicher nicht! 

Eine eigenartige Schwierigkeit, über 
die die alte Zeit unbewußt hinweg# 
gegangen war, gelangte nun auch nach 
und nach gegen die alte Hypothese 
zur Geltung. Wie kam eine ganze 
Anzahl von Völkern zum Milch# 
genuß, der dem Menschen außerhalb 
unserer Kultursphäre doch durchaus 
nicht so selbstverständlich ist, wie 
das dem an unsere Milchwirtschaft 


gewöhnten Menschen erscheint? Wie 
auch schon Humboldt sehr richtig hervor# 
hob, trennt hier ja ein weiter Abstand 
die chinesische von unserer Welt. 
China teilt mit uns den Gebrauch des 
Pflugs und die Verwendung des Rindes 
für ihn, und in Nordchina spielen 
Gerste und Weizen dieselbe Rolle wie 
auf unseren Feldern. Aber China hat 
sich nie entschließen können, die 
Milch als etwas Genießbares anzusehen, 
ebenso wenig wie das eigentliche 
Afrika das Hühnerei als eßbar ansieht. 
Sicher macht man nun nicht ohne 
Grund unserer Zeit den Vorwurf des 
Überwiegens der materiellen Interessen. 
Da ist es eigenartig genug, daß die 
Geschichte der Wirtschaft, die doch 
eigentlich die Geschichte dieser mate# 
riellen Interessen ist, als Fachwissen# 
schaft sich im ganzen einer nur sehr 
geringen Anerkennung erfreut. Die 
Geschichte der deutschen Landwirtschaft 
z. B. bleibt eigentlich immer noch den 
Händen der Juristen anvertraut und 
naturgemäß sind die sachlichen und 
fachlichen Interessen in dieser Pflege 
oft nicht besonders gut aufgehoben. 

Nun ist es aber natürlich und be# 
greiflich, daß, wenn für die Geschichte 
unserer eigenen Wirtschaft, die uns 
doch unmittelbar ernähren soll und 
muß, so wenig geschieht, die Wirtschaft 
der Außenvölker noch erheblich 
schlechter wegkommt. Ob wir hier 
nicht vor einem Wendepunkt von 
großer Wichtigkeit stehen? Bekanntlich 
hat Europa den letzten unabhängigen 
Erdteil Afrika, nachdem es sich ihn 
selbst durch den unwirtschaftlichen, 
weil auf die Dauer doch gar zu kost# 
spieligen Sklavenhandel ein paar Jahr# 
hunderte lang immer mehr verschlossen 
hatte, nun plötzlich, begünstigt durch 
die ungeheure Entwicklung des Welt# 
handeis und der Technik des Verkehrs, 
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in wenigen Jahrzehnten restlos aufge« 
teilt. Aber trotz der zahlreichen Reisen, 
die wie die von Nachtigal und Schwein» 
furth oder von Livingftone und Stanley 
das allgemeine Interesse Europas mit 
unerhörter Wucht dem schwarzen Erd» 
teil zuwendeten, hat man sich um die 
wirtschaftlichen Verhältnisse der 
Neger, die doch die Kosten dieser 
europäischen Kolonisation aus ihren 
Wirtschaftsüberschüssen möglichst bald 
decken sollen, ganz auffallend 
wenig gekümmert. 

Es sind aber nun gerade die freilich 
an Zahl schon recht schwachen und 
wirtschaftlich fast bedeutungslosen Pri» 
mitivvölker Afrikas gewesen, die Busch» 
leute und die Zwergvölker, die die Auf« 
merksamkeit der Wissenschaft durch ihre 
abweichende Gestalt und ihre interessan« 
ten Lebensumstände auf sich gezogen 
und schließlich für uns eine ganz an» 
dere Auffassung der Urzustände herbei« 
geführt haben. Auf Grund dieser 
neuen Anschauungen wird sich nun 
wahrscheinlich auch das Programm für 
die Zukunft mit der Zeit nicht un« 
wesentlich ändern. 

So haben wir gleich den Anfang für das 
wirtschaftliche Dasein der Menschheit 
völlig anders aufzufassen. Da nach der 
Ansicht der modernen Naturwissen« 
Schaft der Mensch nicht geschaffen ist, 
sondern sich aus tierischen Ahnen ent» 
wickelt hat, so müssen wir uns auch 
nach einem festen, wissenschaftlich gül» 
tigen Beginn des Menschentums um« 
sehen, und diesen Anfang pflegt die 
moderne Wissenschaft mit der Einfüh« 
rung des ständigen Gebrauchs des Feuers 
anzusetzen. Das Feuer ist nämlich, wie 
der Glaube an außersinnliche Mächte 
und an eine Fortexistenz der Seele 
nach dem Tode, Allgemeinbesitz der 
Menschheit. 

Vergangene Zeiten haben öfter von | 


Menschen gesprochen, die noch kein 
Feuer hatten; auch jetzt findet man noch 
hier und da einen eifrigen Reisenden, 
der »feststellt«, diese oder jene Völker» 
schaft müsse sich mit vorhandenem 
Feuer begnügen und wisse es nicht 
neu zu entzünden. Das mag nun wohl 
auf Kulturmenschen der allerletzten Zeit 
zutreffen, wenige von uns würden es 
verstehen, ohne Streichhölzer Feuer zu 
machen, es wird sich aber bei jenen 
Wilden entweder um ein Entgegen« 
kommen gegen den Frager oder darum 
handeln, daß ihnen die Neuerzeugung 
des Feuers so heilig ist, daß sie mit dem 
Fremden darüber nicht sprechen wollen. 
Gibt es doch in Neu«Guinea und in 
anderen zurückgebliebenen Gegenden 
Angehörige von Naturvölkern, denen 
Streichhölzer unheimlich sind. Auch 
jetzt ist das neuerzeugte Feuer oft noch 
heilig, wie einst den Römern oder wie 
es das Notfeuer unsern Vorfahren war, 
das natürlich nicht ohne Not hervor« 
gerufen werden durfte, jedenfalls haben 
wir im Besitz des Feuers eine bequeme, 
für die allermeisten Fälle ausreichende 
Unterscheidung, die den Beginn des 
Menschentums von den übrigen Lebe» 
wesen aufs deutlichste und für alle un» 
sere Zwecke genügend abhebt. 

Immerhin, wenn wir auch eine solche 
Unterscheidung zwischen dem Menschen 
und seinen Verwandten aus dem Tier» 
reich aufstellen können, so müssen wir 
doch daran festhalten, daß die Ver» 
bindung zwischen den beiden Gliedern, 
die eines Stammes sind, wissenschaftlich 
aufrecht erhalten bleibt, und darin liegt 
natürlich auch, daß durchaus kein zwin» 
gender Grund vorhanden ist, in dem 
Umfange, wie wir das bisher meist ge« 
tan haben, an eine rein tierische Nahrung 
unserer Vorfahren, also an eine Jäger« 
stufe zu denken, daß wir vielmehr für 
| den ältesten Vertreter der Menschheit 
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gerade so gut wie für seine Verwandten 
gemischte Kost annehmen müssen. Es 
ist daher als eine immerhin etwas un* 
begründete Bequemlichkeit anzusehen, 
wenn die Prähistoriker von der älteren 
Stufe der Menschheit, der ersten Steinzeit, 
meistens noch als von einem Jägertum 
sprechen, weil die Knochen der Jagd* 
beute sich natürlich leichter erhalten 
als pflanzliche Reste, nach denen man 
übrigens bisher nicht gerade eifrig 
gesucht hat, und die man, wo sie 
vorhanden waren, eigentlich nicht ge* 
nügend ausgenutzt hat, wenn wir auch 
Professor Netolitzky und andere als 
rühmliche Ausnahmen erwähnen müssen. 
Ferdinand Kellers Beispiel bei den 
grundlegenden Arbeiten an den Pfahl* 
bauten im Zürcher See hätte schon 
längst seinen Nachfolgern bessere Wege 
zeigen können. 

In neuerer Zeit hat nun die Wissen* 
schaft für die Verhältnisse auf diesen 
untersten Stufen der Menschheit einen 
alten, aber guten Namen wieder auf* 
genommen, mit dem wir sie als Sammler 
bezeichnen. Dann aber ist ein, wie es 
scheint weittragender Bruch mit einem 
alten Flüchtigkeitsfehler der früheren 
Theorie vollzogen, indem nun endlich 
aus der Bekanntschaft mit den primi* 
tiven Stämmen heraus die Wirtschaft* 
liehe Tätigkeit der Frau gewissermaßen 
entdeckt wurde und ihr nun ein so weit» 
gehender Einfluß auf die Anfänge der 
Wirtschaft der Menschheit eingeräumt 
wurde, daß die moderne Ethnologie der 
Frau die Entstehung der wirtschaftlichen 
Arbeit überhaupt zugestehen konnte.*) 

II. 

Die Stellung der Frau. 

Den Anlaß zu dieser umstürzenden 
Auflassung in der Stellung der Frau zur 

*) Hahn, Ed., ^Entstehung der Wirtschaft* 
liehen Arbeit«. Heidelberg, Winter, 190S. 


Wirtschaft gaben außerordentlich weit* 
gehende Unterschiede im Verhalten der 
beiden Geschlechter, wie wir sie bei 
den Naturvölkern wohl schon früher 
kennen lernten, für die wir aber erst 
in allerletzter Zeit die richtige Auf* 
fassung gewonnen haben. 

Wenn wir nämlich die Australier, 
oder die Buschleute in ihrem täglichen 
Leben beobachten, so finden wir den 
Mann nicht etwa als den ausschließ* 
liehen Ernährer der Familie, wie dies 
die ältere Aufstellung wollte, sondern 
seine Zeit gehört zu einem großen Teil 
schon hier den sozialen Verpflich* 
tungen. Beim Buschmann, wo jetzt ja 
die Verhältnisse außerordentlich zerstört 
sind, kennen wir doch für die ältere Zeit 
bekanntlich, wie bei den allerältesten 
Höhlenbewohnern Europas, außerordent* 
liehe Kunstbetätigung. Beim Australier, 
dessen Verhältnisse von geschulten Beob* 
achtern mehr und mehr untersucht wer* 
den, finden wir eine so weit gehende 
Beschäftigung der Männer mit Dingen, 
die wir trotz aller Unterschiede nur als 
religiöse und ideale Ziele bezeichnen 
können, daß wir sehr im Gegensatz zu 
einer nur wenig älteren Zeit, die von 
dergleichen nichts wissen konnte oder 
wollte, jetzt die Angabe finden, die 
Zeit des australischen Mannes würde 
zur Hälfte von dergleichen Interessen 
eingenommen und das nähme mit dem 
höheren Alter eher noch zu. 

So kommt es, daß ein so guter 
Kenner der Australier in Queensland 
wie Lumholtz den australischen Mann 
als »Sportsman« bezeichnet, eben um 
seine Tätigkeit für die Ernährung der 
Familie auf das gegebene, recht kleine 
Maß herabzudrücken. Dagegen hebt 
sich nun natürlich im umgekehrten Ver* 
hältnis die Tätigkeit der Frau für 
die Ernährung des Stammes. Aber 
Mann und Frau unterscheiden 
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sich, wir können auch das aus den 
Verhältnissen in Südafrika und Austra« 
lien ableiten, ganz und gar in der 
Natur der Dinge, die sie zum ge« 
meinschaftlichen Hausstand beisteuern. 
Wie gesagt ist der Mann wesentlich 
»Sportsman«, und da liegt die Gefahr 
sehr nahe, daß seine Beute immer wieder 
den sozialen Verpflichtungen der Männer 
untereinander zum Opfer fällt. Sie 
muß schon sehr reichlich sein, wenn 
wirklich der ganze Stamm, also auch 
Frauen und Kinder etwas davon ab« 
bekommen sollen. Wenn aber die Jagd 
nicht ergiebig war, und bei den mangel« 
haften Methoden der Urzeit wird das 
natürlich oft genug vorgekommen sein, 
erwarten die Herren ihre Abendmahl« 
zeit aus den Vorräten der Frauen. 
Denn wie Moszkowski nach seiner 
Kenntnisse der Verhältnisse in Neu« 
guinea hervorhebt, ist die ältere Ansicht, 
die sog. Primitiven hätten keine Vor« 
räte, ganz und gar irrig. Und das 
Material bei anderen Naturvölkern be« 
stätigt diese gegenüber den älteren An« 
schauungen überraschende Auffassung 
völlig. Das »unglückselige Kind des 
Augenblicks« der älteren Auffassung 
bedarf starker Korrekturen, weil es sich 
hier eben nicht um die auffällige Sorg« 
losigkeit der Männer, sondern um die 
dem gewöhnlichen Beobachter völlig 
entzogene emsige und mühsame Tätig« 
keit der Frau handelt. Und nach dem 
Vorgang bei Australiern und Buschleuten 
können wir hier noch eine sehr originelle 
Arbeitsteilung beider Geschlechter, wohl 
mit einigem Recht, auch für die älteren 
Perioden der Gesamtmenschheit an« 
nehmen. Die Frauen und Kinder halten 
sich, wie das in der Natur der Dinge 
liegt, näher an das Lager wie die weiter 
umherschweifenden Männer. Natur« 
gemäß finden sie nun bei der Gelegen« 
heit allerlei animalische Substanzen, aber 


wenn sie Wild aufstöbern, scheint das 
den Männern zur Verfolgung gemeldet 
zu werden; was sie dagegen an Klein« 
wild finden, z. B. Heuschrecken und 
Larven, gehört den Männern nur, wenn 
es ganz besondere Leckerbissen sind. 
Sonst aber bringen sie dergleichen nur 
nach Hause, wenn sie große Mengen 
antreffen, sonst gehört ihnen die Beute, 
wird aber gleich am Ort verzehrt. Was 
sie aber zu Hause bringen, ist sonst 
pflanzlicher Natur. Umgekehrt helfen 
die Männer beim Einsammeln vegetabiler 
Substanzen nur, wenn sie in großer 
Menge auftreten. Dagegen erwarten die 
Männer, wie gesagt, unter allen Um« 
ständen einen Zuschuß an vegetabiler 
Nahrung vorzufinden, wenn sie zu den 
Frauen zurückkehren. Und wie sich 
in allerletzter Zeit herausgestellt hat, 
beruht auf diesen Stufen für die An« 
gehörigen dieser Sammlerstämme und 
sonst niedrigstehender Naturvölker ein 
recht großer Teil der ständigen und 
wichtigen Nahrungsmittel auf schwie« 
rigen, mühsamen und umständlichen 
Verfahren, die wohl in der Hauptsache 
völlig in der Hand der älteren Frauen 
liegen, die dabei als ihre Arbeitskräfte 
Mädchen, jüngere Frauen und Knaben 
in den Dienst der Allgemeinheit stellen. 

Es handelt sich hier in der Haupt« 
Sache um Nahrungsmittel, die sich länger 
halten und die nach einem geschichtlich 
sehr wichtigen Verfahren der Mensch« 
heit in Gruben durch die zweite, 
neben der durch das Feuer so unge« 
mein wichtige menschliche Zubereitungs» 
art der Nahrung, durch die Gärung 
gewonnen werden. Es wirft ein 
besonderes Licht auf die älteren Zu« 
stände der Menschheit, daß wir unter 
diesen wildgewonnenen Nahrungsmitteln 
der Primitiven eine ganze Anzahl ohne 
diese Gährung und ohne die schwie« 
rigen und mühsamen Zubereitungsver« 
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fahren völlig ungenießbarer, ja direkt 
giftiger Substanzen finden. Bekanntlich 
finden wir ja auch unter den Kultur« 
pflanzen Giftpflanzen; hier stoßen wir 
i. B. auf die merkwürdige Tatsache, 
daß die Menschheit im gesamten Wald« 
gebiet Brasiliens vom Maniok lebt, einer 
ausgesprochenen Giftpflanze, wie die 
Verwendung seines Saftes als Pfeilgift 
beweist. 

So erklärt sich denn auch die bisher 
ganz rätselhafte Erscheinung, daß die 
Australier bei ihren großen Festen zur 
Männerweihe sich wochenlang in großen 
Scharen beieinander halten. Von der 
Jagd können doch solche großen 
Schwärme in dem armen Lande un« 
möglich leben; dafür haben die Männer 
auch gar keine Zeit, weil sie sich den 
Zeremonien und ihren zeitraubenden 
Vorbereitungen widmen müssen. Irgend« 
welche positiven Nachrichten über die 
Ernährung dieser Stämme habe ich frei« 
lieh noch nicht gefunden, selbstver« 
ständlich wird alles vom religiösen Ge« 
heimnis gedeckt; schließlich aber fand 
ich bei einem gewissenhaften Referenten 
die für ihn bedeutungslose und unver« 
ständliche Notiz: »Wenn nach einer 
größeren Pause eine derartige große und 
feierliche Versammlung stattfinden solle, 
müsse den alten Frauen monatelang vor* 
her davon Mitteilung gemacht werden.« 

Wenn diese Teilung der Arbeit und 
das wirtschaftliche Vorwiegen der Arbeit 
und der Leistung der Frau sicher von 
großer Bedeutung für die künftige Auf« 
fassung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
der älteren Zeit sein wird, so wird 
gewiß die Auffassung von einer älteren 
Hauswirtschaft im Sinne der bisherigen, 
nach der der Mann als alleiniger oder 
doch als Hauptfaktor der Wirtschaft* 
liehen Tätigkeit in Betracht kommt, 
nach diesen und andern Nachrichten 
stark nachgeprüft werden müssen. 


Ich bin ja geneigt, die Verhältnisse, 
wie sie Moszkowski*) nach seinen Er* 
fahrungen in Neu«Guinea und bei an* 
dem Urstämmen schildert, für eigen* 
artig und einseitig entwickelt zu halten. 
Das geht hier so weit, daß er die Wirt* 
schaft der Frau und ihrer Kinder über* 
haupt ganz von jener der im Männer* 
haus versammelten Männer trennen und 
sogar einen stummen Handel oder einen 
gewalttätigen Austausch der Jagderträge 
und des andern Erwerbs der Männer 
gegen die Wirtschaftserzeugnisse, die 
sie den Frauen wegnehmen, annehmen 
will. Immerhin werden wir derartige 
Verhältnisse, die sich aus einer weit* 
gehenden Trennung der Geschlechter 
entwickelt haben, vom ethnologischen 
Standpunkt stärker heranziehen müssen, 
wenn wir die ganze Wirtschaftsgeschichte 
der Menschheit, wie es sich doch ge» 
hört, bis an die Wurzel zurück ver* 
folgen wollen. 

Sicher hat aber Moszkowski, der da* 
mals noch nichts von den einschlägigen 
theoretischen Erörterungen wußte, für 
diese grundlegende wirtschaftliche Tätig* 
keit der Frau selbständig das richtige 
Augenmaß gewonnen. Und mit ihm 
wird die moderne Wirtschaftsgeschichte 
geneigt sein, den Teil der Technik, 
der sich auf die Verwendung pflanz» 
licher Nahrungsmittel und weiterhin 
auch auf den Pflanzenanbau erstreckt, 
der Initiative und dem Untemehmungs* 
geist der Frau zuzuschreiben, und wir 
werden den Anlaß aus den physio« 
logischen Verhältnissen der Frau her¬ 
leiten, besonders aber aus der Not« 
wendigkeit, für sich und für ihre kleinen 
Kinder möglichst dauernd Nahrung zu 
beschaffen. Die eigenartige Bevorzugung 
schwieriger und besonders zeitraubender 

*) Moszkowski, Vom Wirtschaftsleben der 
primitiven Völker. Probleme der Weitwirt« 
schaft. Jena 1911. 
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Verfahren, die erst nach langen Um« 
wegen ein genießbares und haltbares 
Produkt liefern, erklärt sich daneben 
aus der Notwendigkeit, diese Notvor« 
rate vor der Genußgier und vor den 
sozialen Ansprüchen, besonders der 
Gastfreiheit der Männer, zu schützen. 

So ist im Gegensatz zu der älteren 
Auffassung jetzt für die Anfänge der 
menschlichen Wirtschaft die Frau in 
den Mittelpunkt der wirtschaftlichen 
Tätigkeit gestellt und wenn die männ« 
liehe Menschheit als ganzes genommen 
in diesem neuen Lichte etwas ungünstig 
erscheinen könnte, so muß doch darauf 
hingewiesen werden, daß ihrer Tätigkeit 
auch nach der neueren Auffassung die 
gesamte Ausgestaltung der staatlichen 
und rechtlichen Verhältnisse und wahr« 
scheinlich auch der weit überragende 
Teil des religiösen Lebens zufällt. 

Daß dann die rechtliche und z. T. die 
religiöse Entwicklung die Wirksamkeit 
der Frau bis in die letzte Zeit in einem 
sicher nicht gerechtfertigten Umfang aus 
der geschichtlichen Entwicklung ge« 
strichen und den Männern die aus« 
schlaggebende, ja die alleinige Tätig« 
keit zugeschoben hatte, ist ja ein schwer» 
wiegendes und weitreichendes Unrecht 
gewesen. Daß das Mutterrecht im Ge« 
gensatz zum Vaterrecht jetzt ein viel 
verwendeter und manchmal sogar etwas 


weitreichender historischer Fachausdruck 
geworden ist, beweist doch auch hier 
schon einen kräftigen Umschwung. Wenn 
aber, im Gegensatz zu diesen, jetzt von 
der Wissenschaft allgemein gebilligten 
Anschauungen nun von extremen, meist 
rein politischen Parteileuten mit gänz« 
licher Verkennung aller anthropolo« 
gischen und ethnologischen Daten eine 
völlig schematische Gleichstellung von 
Frau und Mann für Politik und Wirt« 
schaft gefordert wird, so wird das 
gegenüber der neuen Auffassung und 
den von der Natur gegebenen Ver» 
hältnissen sich kaum lange halten 
können. Schieden sich die Geschlechter 
schon auf einer so frühen Stufe in ihrer 
Tätigkeit und damit naturgemäß auch 
in ihrer Gedankenwelt so gründlich, 
so werden wir uns wohl vor dieser 
gegebenen Tatsache bescheiden, und 
Reformen, die jetzt und künftig nötig 
sein werden, müssen leider im Lichte 
dieser neuen Anschauungen ganz anders 
angefaßt und eingeleitet werden, als das 
jetzt meist noch geschieht. Wir wer» 
den dann aber der Frau sicher eine 
besser gegründete, also auch eine be« 
friedigendere Stellung in ihrer Wirk« 
samkeit in Recht und Wirtschaft geben 
können, als es auf Grund schematischer 
Formeln und rein spekulativer De« 
duktionen der Fall sein würde. 


Das Volk der Neugriechen 
im Spiegel seiner Sprache und seiner Lieder. 

Von 

G. Soyter. 


Die Eigenart der neugriechischen 
Nation wurde lange Zeit nicht richtig 
erkannt. Zuerft verherrlichte man die 
Griechen schwärmerisch, dann schmähte 
man sie in übertriebener Weise. Durch 


den Befreiungskrieg gegen die Türken 
hatte dieses Volk die Aufmerksamkeit 
Europas auf sich gelenkt. Die Sym« 
pathien, die man für die Freiheits« 
kämpfer empfand, wurden durch Phil« 
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hellenen wie König Ludwig I. von 
Bayern, den Dichter Lord Byron und 
zahlreiche deutsche Philologen zu heller 
Begeiferung entfacht. Aber bald folgte 
eine Ernüchterung; denn die Begeifte* 
rung war auf einer Phantasie aufgebaut, 
auf dem Wahn, die modernen Griechen 
seien die reinrassigen Nachkommen und 
getreuen Abbilder der alten Hellenen. 
Die Humaniften waren nach Griechen« 
land in der Erwartung gekommen, die 
Enkel eines Perikies, eines Sophokles 
anzutreffen und mit ihnen in alt« 
griechischer Sprache hohe Gedanken 
austauschen zu können. Wie groß war 
aber die Enttäuschung, als man bei 
näherem Verkehr mit den unteren 
Schichten des Volkes merkte, daß dieses 
jeder höheren Bildung entbehrte und 
eine »barbarische« Sprache redete, die 
faß nichts mehr mit dem Altgriechischen 
gemein zu haben schien. Da trat ein 
bayerischer Gelehrter auf — Jakob 
Philipp Fallmerayer. Er suchte in seiner 
»Geschichte der Halbinsel Morea wäh« 
rend des Mittelalters« (1830, 1836) die 
Veränderung, die das griechische Volk 
erlitten hatte, als geschichtliche Ent« 
Wicklung zu erklären. Aus der Tat« 
sache, daß die Balkanhalbinsel im 
Mittelalter vielfach verwüftet und ge« 
plündert, zum Teil auch von Slaven 
und anderen Völkern besiedelt worden 
ift, glaubte er den Schluß ziehen zu 
dürfen, die heutigen Griechen seien 
ihrer Abftammung, Gesittung und 
Sprache nach Slaven oder Albanesen. 
In der Vorrede des genannten Werkes 
schreibt Fallmerayer: »Scythische Slaven, 
illyrische Arnauten, Kinder mitternächt« 
licher Länder, Blutsverwandte der Serbier 
und Bulgaren, der Dalmatiner und Mos« 
koviten sind die Völker, welche wir 
heute Hellenen nennen.« Dieses Urteil 
aus dem Munde eines bedeutenden 
Gelehrten fand rasch Glauben und 


wird auch heute noch, besonders in 
Kaufmannskreisen, mit einer gewissen 
Schadenfreude für richtig gehalten. Der 
europäische Kaufmann ift nämlich auf 
den Neugriechen nicht gut zu sprechen, 
er hält ihn als Handelsmann für einen 
Betrüger. 1 ) 

Nach dem heutigen Stande der 
Wissenschaft ilt auch Fallmerayers An« 
sicht irrig. Die Griechen sind weder 
reinrassige Nachkommen der alten 
Hellenen noch Slaven oder Albanesen. 
Zur richtigen Beurteilung des Volkes 
in ethnographischer Hinsicht ift man 
vor allem erft durch das genauere 
Studium der neugriechischen Volks« 
spräche 2 ) gekommen, die uns über die 
Herkunft und Mischung der Nation 
den beften Aufschluß geben kann. 


*) Ob dieses Urteil über den griechischen 
Kaufmann für die Allgemeinheit zutreffend 
ilt, kann hier nicht untersucht werden. Aber 
das glaube ich bemerken zu müssen, daß 
die politischen Verhältnisse zur Zeit der 
Türkenherrschaft dazu angetan waren, den 
griechischen Kaufmann, dem die Möglichkeit 
zu jedem größeren reellen Geschäfte ge« 
nommen war, auf die Bahn des liftigen Be« 
truges zu drängen. 

2 ) Zu beachten iß, daß für eine derartige 
sprachliche Untersuchung nur die im ganzen 
griechischen Sprachgebiet gebräuchliche 
Volkssprache in Betracht kommt, die durch 
keinen Zwang der Schule behindert, nach 
natürlichen Gesetzen sich aus dem Alt« 
griechischen weiter entwickelt und den je« 
weiligen Lebens« und Kulturbedingungen an« 
gepaßt hat. Dieser Volkssprache iteht außer 
den Lokaldialckten (von Chios, Kreta, Zypern 
und anderen Gegenden) eine gelehrte Schrift« 
spräche, die sogenannte Reinsprache (xa- 
’&aQevovaa) gegenüber, die sich in Gram« 
matik und Wortschatz möglichß eng ans 
Altgriechische anschließt. — Eingehend hat 
diesen verhängnisvollen Gegensatz zwischen 
Volks« und Schriftsprache im Neugriechischen 
Karl Krumbacher in seinem »Problem der 
neugriechischen Schriftsprache« (München 
1902) behandelt. 
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Der heutige Grieche nennt seine 
Sprache die ,Rhoma'iki‘, d. h. die rö* 
mische (nämlich oftrömische), wie er 
sich selbft als ,Rhomiös‘, d. h. Römer 
(Oftrömer) bezeichnet. 

Hervorgegangen ift diese rhomäische 
Sprache aus der im wesentlichen auf 
dem attischen Dialekt beruhenden Ge« 
meinsprache (xom)), die durch den über« 
mächtigen Einfluß der attischen Lite« 
ratur von den Griechen aller Stämme 
in den letzten drei Jahrhunderten vor 
Chriftus als einheitliche Umgangssprache 
angenommen worden war. Die Ande« 
rungen, welche diese Gemeinsprache 
zunächft erlitt, können wir an der Hand 
der Inschriften, der Papyri und einiger 
kleinerer volkstümlicher Literaturwerke 
von Jahrhundert zu Jahrhundert ver« 
folgen. Verhältnismäßig rasch änderte 
sich die Aussprache, so daß wir seit 
dem 4. Jahrhundert nach Chrifti im 
großen ganzen die heutige Aussprache 
des Neugriechischen anzunehmen haben. 
Charakteriftisch für die moderne Aus« 
spräche ift vor allem die Vemach« 
lässigung des Quantitätsunterschiedes — 
<o z. B. lautet wie o — und der Ita« 
zismus, d. h. die Aussprache der Laute 
L > V, V> v, et, ot als i. Die neugriechische 
Formenlehre verhält sich zur altgrie« 
chischen ähnlich wie die französische 
oder italienische zur lateinischen. Die 
Deklination des ungleichsilbigen Nomens 
z. B. wurde in ähnlicher Weise wie in 
den romanischen Sprachen vereinfacht. 
Es wurden zu den in der Umgangs« 
spräche am meiften gebräuchlichen Ak« 
kusativen neue Nominative gebildet. 
So wurde, nachdem der Akkusativ nöfav 
in seiner Endung lautlich mit dem Ak« 
kusativ vixtrv zusammengefallen war, 
analog zu dem Nominativ v(xt] der No* 
minativ nöXt gebildet. 8 ) Dekliniert wird 

8 ) Auch in den romanischen Sprachen 
sind die Nominative vielfach aus lateinischen 


das neügriechische nöfa regelmäßig 
wie vixt): 

Nom. ‘fj n6kt 
Gen. t rjg nöktg 
Akk. vf)v nöhv 

Der Dativ wird durch den Akku* 
sativ in Verbindung mit der Präpo* 
sition eig umschrieben: 4 ) 

Dat. eig xrjv nöZiv 6 ) 

Wie die altgriechische Deklination, 
so erfuhr auch die Konjugation Ver* 
einfachungen. Die Verba auf - tu z. B. 
sind in regelmäßige Verba auf - 6> um* 
gewandelt oder durch solche ersetzt: 
xi'dritu ift in ^sro, didtofu in öldm oder 
ö(vo> verwandelt, tv/u durch gitptm oder 
gizva ersetzt. Konjugiert wird: Öivco, 
divetg, öivet, divofie, divere, öivovv. 

Neben den einfachen Tempusformen, 
die — wie die eben angeführten Bei* 
spiele zeigen — altgriechischen Bildungen 
entsprechen, gibt es an Stelle verschie* 
dener alter Formen neue Zusammen* 
Setzungen, welche in ihrer Bildung an 
die zusammengesetzten Verbalformen der 
romanischen Sprachen erinnern, z. B. 
im Aktiv das Perfektum und Plusquam* 
perfektum, gebildet mit Hilfe von h<» 
und dem passiven Partizipium: 

ho ygafiptvo — ho scritto, j’ai ecrit 
elza yeatipevo — aveva scritto, j’avais ecrit, 
im Passiv das Perfektum, Plusquamper* 
fektum und Futurum ex., gebildet mit 
Hilfe von elßat und dem passiven 
Partizipium: 

eifiai defxhfog — sono legato, je suis lie. 

Akkusativen entftanden. Vgl. die Nomi* 
native monte (ital.) und mont (frz.), beide 
entftanden aus montem. 

4 ) Auch hier drängt sich der Vergleich 
mit den romanischen Sprachen auf, die eben« 
falls zur Bildung des Dativs eine Präposition 
benötigen: alla cittä, k la ville. 

*) Aus der Verkürzung ’g zip tiöV (sprich 
stin bol!) ift wohl die türkische Bezeichnung 
Stambul für Konitantinopel entftanden. 
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Diese Beispiele mögen genügen für 
den Beweis, daß die neugriechische 
Grammatik in der Flexion des Nomens 
und Verbums ganz auf der alten Gram» 
matik beruht und meift nur eine Ver* 
einfachung derselben darftellt. 

Während so die neugriechische Gram« 
matik ihre Reinheit bewahrt hat, ift der 
Wortschatz von den früheften Zeiten 
an bis heute ftets durch Entlehnungen 
aus dem Wortschatz anderer Sprachen 
bereichert worden. In ihm spiegeln 
sich daher deutlich die Beziehungen 
ab, welche jeweils zwischen den Griechen 
und ihren Nachbarn beftanden. 

Wenn man die Fremdwörter des Neu« 
griechischen nach den Sprachen, denen 
sie entnommen sind, ordnet, so findet 
man, daß — genau der kulturgeschicht« 
liehen Entwicklung entsprechend — die 
Ausdrücke für das Recht und die Ver« 
waltung des mittelalterlichen Staates 
lateinisch waren, daß die türkischen 
Vokabeln vor allem der Umgangs« 
spräche des täglichen Lebens angehören, 
daß endlich die meiften italienischen 
und französischen Wörter sich auf den 
Seehandel und die moderne Zivilisation 
beziehen. 

Einige Beispiele mögen das Gesagte 
erläutern. Die lateinischen Lehnwörter 
sind, da sie sich eben auf den byzan« 
tinischen Staat bezogen, seit dem Unter« 
gang dieses Staates meilt außer Gebrauch 
gekommen. Von den wenigen noch er« 
haltenen seien als die gebräuchlichften an« 
geführt: oxgdva (Straße) und onlti (Haus) 
von hospitium. — Aus der großen Zahl 
der türkischen Wörter nenne ich einige 
Spezialitäten der türkischen Küche, die 
den Griechen besonders zugesagt zu 
haben scheinen: mXdqpi (Reis), x^-ßäs 
(Halwa), yiaoVgzt, (Joghurt). Für das 
seelische Verhältnis, in dem Griechen 
und Türken von jeher zu einander 
ftanden, ift die Menge der Schimpf« 


Wörter bezeichnend, welche die Griechen 
von ihren einftigen Herrn gelernt haben, 
z. B. tMowra).äg (Dummkopf). — Italien 
und Frankreich waren und sind noch 
heute die Staaten, welche vor allen 
anderen die Erzeugnisse des wefteuro» 
päischen Marktes nach Griechenland 
exportieren. Kein Wunder also, wenn 
die Bezeichnungen für moderne Ge« 
brauchsgegenftände und Luxusartikel 
italienisch oder französisch sind, wenn 
der Neugrieche in den Städten navraXövi 
(Hose), xdXzaeg (Strümpfe), oußdAia 
(Stiefel), xoXXdßo (Kragen), xgaßdxa (Kra« 
watte), xaniXXo (Hut), finaavoim (Stock) 
oder tgiXXa (Schirm) trägt, wenn er 
sich novziyya (Pudding), aoxoXdza (Scho« 
kolade),*aea|U&e£(Bonbons),itwi<pa(Bier) 
u. dgl. wohl schmecken läßt, wenn er, 
um nicht zu Fuß gehen zu müssen, sich 
ein fimXiiTo (Billet) löft für rgivo (Zug) 
oder ßanögi (Dampfer) oder wenn er 
in einer xag&taa (Droschke) fährt. 

Außer diesen Sprachen haben noch 
andere den Wortschatz des Neugrie* 
chischen bereichert, so das Slavische, 
Albanesische, Wlachische; doch sind 
ihre Spuren in der heutigen Gemein« 
spräche so gering, daß wir sie hier 
übergehen können. 

Dieses ift in groben Zügen das Bild 
der neugriechischen Volkssprache. Was 
ift nun aus ihm für die Herkunft und 
Mischung des Volkes der Neugriechen 
herauszulesen? Antwort: Wie die 
moderne Volkssprache hinsicht» 
lieh der Wortftämme und der 
Grammatik unleugbar eine Tochter 
des Altgriechischen ift, so können 
auch die Träger dieser Sprache 
ihren Stammbaum auf die alten 
Hellenen zurückführen. Wie aber 
der Wortschatz der Sprache im 
Laufe derZeit viele Elemente aus 
den Sprachen der Nachbarvölker 
aufgenommen hat, so hat auch die 
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griechische Rasse teils gezwungen, 
teils freiwillig sich fiark mit 
Teilen der benachbarten Nationen 
'vermischt und zwar vor allem mit 
Romanen, Slaven, Albanesen, Wlachen, 
auch Germanen, am wenigßen wohl mit 
den Türken wegen des religiösen Gegen* 
satzes. 

Hat uns die Sprache über die Her* 
kunft und die Mischung der Rasse 
Auskunft gegeben, so klingen uns aus 
den Volksliedern die Ideale der Nation 
entgegen. 

Die Philhellenen hatten angenommen, 
die Glanzzeit Athens müsse für das 
griechische Volk auch heute noch das 
höchfte Ideal bilden. Uber das klas* 
sische Altertum leben jedoch in den 
unteren Schichten des Volkes nur mehr 
dunkle Sagen. Die gewaltigen Ruinen 
aus der mykenischen und klassischen 
Zeit gelten beim abergläubischen Volk 
als Werke der heidnischen Riesen; die 
wenigen Reße altgriechischer Mytho* 
logie sind mit chrißlichen Vorßellungen 
verquickt. Dem Namen nach lebt zwar 
von den alten Göttern im Volke noch 
Charon. Aber dieser Charos oder 
Charontas fiellt heute nur mehr eine 
Personifikation des Todes dar. Ein 
altes Volkslied schildert ihn als wilden 
Jäger, der durch das Land reitet und 
seine Ernte hält. Ich führe das Lied in 
der Übertragung Goethes 8 ) an. 

Charon. 

Die Bergeshöhn warum so schwarz? 

"Woher die Wolkenwoge? 

11t es der Sturm, der droben kämpft, 

Der Regen, Gipfel peitschend? 

Nicht ilt’s der Sturm, der droben kämpft, 
Nicht Regen, Gipfel peitschend: 

6 ) Text in A. Thumbs »Handbuch der 
neugriechischen Volkssprache.« Straßburg 
1910 2 . S. 203, 7. — Die Übersetzung wird in 
den Sammlungen von Goethes Gedichten den 
»neugriechisch«epirotischen Heldenliedern« 
angereiht. 


Nein, Charon ift’s, er sauft einher. 

Entführet die Verblichnen; 

Die Jungen treibt er vor sich hin. 

Schleppt hinter sich die Alten; 

Die lüngften aber, Säuglinge, 

In Reih’ gehenkt am Sattel. 

Da rufen 7 ) ihm die Greise zu, 

Die Jünglinge, sie knieen: 7 ) 

»O Charon, haltl halt am Geheg, 

Halt an beim kühlen Brunnen! 

Die Alten da erquicken sich. 

Die Jugend schleudert Steine, 

Die Knaben zart zerftreuen sich 
Und pflücken bunte Blümchen.« 

»»Nicht am Gehege halt’ ich ftill, 

Ich halte nicht am Brunnen. 

Zu schöpfen kommen Weiber an, 

Erkennen ihre Kinder, 

Die Männer auch erkennen sie. 

Das Trennen wird unmöglich.« 

Diesem Lied vom Tode sei ein bal« 
ladenartiges Gedicht im Auszug an* 
gereiht, in dem der Gespenßerglaube 
der Neugriechen zum Ausdruck kommt. 
In melancholisch *düßeren Tönen be* 
handelt es einen Stoff, der über ganz 
Europa in Liedern und Sagen verbreitet 
iß. Der Inhalt des Gedichtes 8 ) iß 
folgender. Eine Mutter hatte neun 
Söhne, aber nur eine einzige Tochter, 
Areti. Diese war ihr liebßes Kind. 
Eines Tages hielt ein Mann aus dem 
fernen Babylon um die Hand Aretis 
an. Die Mutter wollte den Freier 
zurückweisen, aber der jüngße Sohn 
Konßantin überredete die Mutter, das 
Mädchen in die Fremde zu verheiraten, 
indem er ihr unter einem Eid versprach, 
Areti selbß zu holen, wenn einmal die 
Sehnsucht der Mutter zu groß würde, 
sei es in Leid oder Freud. 

Des Todes Sichel Bel ins Land, es Barben 
die neun Brüder, 

Die Mutter blieb allein zurück, dem Rohre 
gleich im Felde. 

7 ) Goethe: riefen, knieten. Im Original: 
aagaxafortv, yovazi^ow. 

8 ) Text in Thumbs Handbuch S. 205, 11. 
— Übersetzung nach Theodor Kind, Antho* 
logie neugriechischer Volkslieder. Leipzig 
1861, S. 96 ft. 
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An acht der Gräber trauert sie, an acht der 
Gräber klagt sie. 

Doch an dem Grab des Konßantin hebt sie 
empor die Platten: 

»Steh auf, mein lieber Konftantin, die Aretula 8 ) 
will ichl 

Gott selbß riefß du als Bürgen an, die 
Heiligen als Zeugen, 

Wenn Leid mich träfe oder Freud, daß du 
sie holen werdeß.« 

Dies Wort treibt aus dem Grab ihn auf und 
aus dem Grabe fteigt er. 

Die Wolke nimmt er sich zum Pferd, den 
Stern nimmt er zum Zügel. 

Gesellschaft leiftet ihm der Mond, so eilt er 
sie zu holen. 

Und über die Gebirge geht’s, die Berge 
bleiben hinten. 

Er findet sie, wie sie sich kämmt, draußen 
beim Schein des Mondes. 

Schon aus der Ferne grüßt er sie und schon 
von weitem ruft er: 

»Komm*, liebe Schwefter, komm* mit mir, die 
Mutter will dich haben!« 

»Um Gotteswillen, Brüderlein 1 Was gibt’s 
zu dieser Stunde? 

Holft du mich ab zum Freudenfefi, so will 
ich erß mich schmücken. 

Doch iit’s ein Leid — o sag’ cs mir — so 
wie ich bin, so komm* ich.« 

»So wie du hier biß, Schweßerlein, so komm* 
mit deinem Bruder!« 

Und auf der Straße, die sie zieh’n, am Wege, 
den sie nehmen. 

Da hören Vögel singen sie, sie hören Vögel 
sagen: 

»Wer sah ein schönes Mägdlein je mit einem 
Toten ziehen!« 

»Hörfi du, mein lieber Konßantin, was dort 
die Vögel sagen: 

,Wer sah ein schönes Mägdlein je mit einem 
Toten ziehen!*« 

»*s sind dumme Vögel, laß sie nur, laß singen 
sie und sagen!« 

Und weiter führet sie der Weg und andre 
Vögel sagen: 

»Wie traurig ifi’s, wie kläglich iß’s, was 
wir da sehen müssen: 

Es zieh’n die Lebenden vorbei, zusammen 
mit den Toten!« 

»Hörß du, mein lieber Konßantin, was dort 
die Vögel sagen: 

,Es zieh’n die Lebenden vorbei, zusammen 
mit den Toten!*« 


9 ) Aretula, Deminutiv zu Areti. 


«’s sind Vögel ja, laß singen sie, ’s sind 
Vögel, laß sie sagen!« 

»Mir graut vor dir, mein Brüderlein, du 
dufteft auch nach Weihrauch!« 

»Wir gingen geftern abend noch zur Kirche 
Sankt Johannis, 

Der Prießer hat uns da zu sehr mit Weih* 
rauch angeräuchert.« 


Verschlossen finden sie das Haus, verschlossen 
und verriegelt. 

Die Fenfterlein am kleinen Haus mit Spinn* 
web* überzogen. 

»Die Tür auf, Mutterl ößne uns! — Da 
haß du deine Tochter!« 

»Biß Charos du, dann zieh vorbei! Ich hab* 
kein andres Kind mehr; 

Nur eine arme Tochter noch und die weilt 
in der Fremde.« 

»Die Tür auf, Mutter! öffne uns! — Ich 
bin*s> dein Konftantinos, 

Gott selbß rief ich als Bürgen an, die Heiligen 
als Zeugen, 

Wenn Leid dich träfe oder- Freud', daß ich 
sie holen werde.« 

Und wie sie aus der Türe tritt, verhaucht 
sie ihre Seele. 

Dieses Gedicht, dem zweifellos die* 
selbe Sage wie der »Lenore« Bürgers 
zugrunde liegt, 10 ) zeigt deutlich, daß 
die Jenseitsvorftellungen des neugrie» 
chischen Volkes denen der übrigen 
chrifilichen Völker Europas entsprechen 
und daß die spärlichen Reße aus der 
altgriechischen Mythologie wie der 
Name Charos nur alte heidnische Be* 
Zeichnungen für neue chrifiliche Be* 
griffe sind. 11 ) 

Weit lebendiger als die Erinnerung 
an die Zeit des klassischen Altertums 
iß die an die Tage des Befreiungs* 

,0 ) Vgl. K. Krumbacher, Die Lenorensage 
(1887), abgedruckt in den »populären Auf* 
Sätzen von K. Krumbacher«, Leipzig 1909. 

u ) Früher suchte man überall »das alte 
Griechenland im neuen« aufzuspüren. In 
jeder Kapelle für den Propheten Elias glaubte 
man z. B. ein ehemaliges Heiligtum des 
Helios erblicken zu müssen. Vgl. K. Wachs* 
muth. Das alte Griechenland im neuen. Bonn 
1864, S. 23. 
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kampfes gegen die Türken, Noch heute 
leben im Volke die Lieder auf die 
Freiheitskämpfer, sowohl auf diejenigen, 
welche im offenen Kampf gegen die 
Türken fochten, als auch auf jene, 
welche in räuberischen Überfällen an 
den Unterdrückern Vergeltung übten. 
Letztere sind in den IGephtenliedern 
verherrlicht. Das Wort Klephte kommt 
vom altgriechischen xXimrjg und be* 
deutet eigentlich »Der Dieb, der Räuber«. 
Da aber der echte Klephte nur dem 
Türken gegenüber als Räuber auftrat, 
so ift er in den Augen seiner Lands* 
leute ein ehrenwerter Held, der an den 
Türken nur gerechte Rache übte. Die 
Geftalt des Klephten mögen uns drei 
Lieder veranschaulichen. 

Der Abschied des jungen Klephten 
von der Mutter. 12 ) 

»Dir, Mutter, sag’ ich’s, länger nicht will 
ich den Türken dienen; 

Ich kann es nicht, ich mag es nicht, mein 
Herz fträubt sich dagegen. 

Will meine Flinte nehmen nun, will gehn 
und Klephte werden. 

Will wohnen auf den Felsenhöh'n und auf 
den Bergen droben. 

Die Wälder nehm’ ich mir zum Heim, die 
Tiere zur Gesellschaft, 

Zur Decke nehm' ich mir den Schnee und 
Felsen mir als Bette. 

Und bin dann Tag* und Nächte dort zu# 
sammen mit den Klephten. 

Fort will ich, Mutter, — weine nicht und gib 
mir deinen Segen, 

Gib mir den ^unsch mit auf den Weg, daß 
ich viel Türken töte. 

Und pflanze einen Rosenitrauch und eine 
schwarze Nelke, 

Begieße sie mit Zuckersaft und netze sie mit 
Moschus. 

Und wann sie, Mutter, dann erblüh’n und 
wann sie Blumen treiben, 

Dann ift dein Sohn am Leben noch, dann 
kämpft er mit den Türken; 


12 ) Text in A Thumbs »Handbuch« Seit e 
201, 4. — Übersetzung nach Th. Kind, An# 
thologie neugriechischer Volkslieder. Leipzig 
1861. S. 119 f. 


Wann aber kommt ein böser Tag, ein Tag 
voll bitt'rer Schmerzen 

Und Ros* und Nelke schwinden hin und 
ihre Blüten fallen. 

Dann geht es auch mit mir zu End*, dann 
trage schwarze Kleider!« 

— Zwölf Jahre flössen drüber hin und weiter 

fünfzehn Monde, 

Und Ros’ und Nelke hatten ftets in Blüten 
reich geftanden. 

Doch eines Tags zur Frühlingszeit, am erften 
Tag des Maien, 

— Gar lieblich sang der Vögel Schar, der 

Himmel lachte heiter — 

Da kam ein Blitz, ein Donnerschlag und 
dunkel ward der Himmel, 

Ein Seufzer aus der Nelke flieg, die Rose 
weinte Tränen, 

Und plötzlich welkten beide hin und ihre 
Blüten fielen. 

Mit ihnen sank auch sie dahin, die arme, 
gute Mutter. 

Die Klephten bei den Hirten in der 
Ebene von Pharsalos. 13 ) 

Wie ftille ftehn die Berge da, wie ftill 
ruhn die Gefilde, 

Sie beben niemals vor dem Tod, sie kennen 
nicht das Altern, 

Nur auf den Frühling warten sie, nur auf 
den Mai, den Spmmer, 

Daß sie am Berg die Hirten sehn und auch 
die Hirtenmädchen 

Und hören, wie der junge Bursch sein Lied 
bläft auf der Flöte, 

Wenn er sie auf die Weide treibt, die Herde 
mit den Glocken. 

Sind erft die Hürden aufgebaut und wird 
das Mahl bereitet. 

Dann kommen auch die Klephten her zu 
Spiel und Tanz, die jungen. 

Gar gerne fteigen sie herab zur Eb’ne von 
Pharsalos, 

Um Türken anzufallen dort, zu töten und 
zu plündern. 

Beim Hirtenfeuer teilen sie die Groschen 
und die Gulden, 

Sie schenken manches Kreuzerlein den weißen 
Hirtenmädchen 

Und ftehlen ihnen manchen Kuß und manche 
Liebeswonne. 


13 ) Text in A. Thumbs »Handbuch« 
S. 202, 5. 
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Das Teftament des Klephten. 14 ) 
Ausgeherrschet hat die Sonne, 

Zu dem Führer kommt die Menge: 

Auf, Gesellen, schöpfet Wasser, 

Teilt euch in das Abendbrot! 

Lamprakos du aber, Neffe, 

Setze dich an meine Seite; 

Trage künftig diese Waffen, 

Du nun bift der Kapitan. 1 *) 

Und ihr andern braven Krieger, 

Fasset den verwaiften Säbel, 

Hauet grüne Fichtenzweige, 

Flechtet sic zum Lager mir; 

Führt den Beichtiger zur Stelle, 

Daß ich ihm bekennen möge. 

Ihm enthülle, welchen Taten 
Ich mein Leben zugekehrt: 

Dreißig Jahr bin Armatoie, 16 ) 

Zwanzig Jahr ein Kämpfer 17 ) schon; 

Nun will mich der Tod erschleichen. 
Das ich wohl zufrieden bin. 

Frisch nun mir das Grab bereitet, 

Daß es hoch sei und geräumig, 

Aufrecht daß ich fechten könne, 

Könne laden die Piftolen. 

Rechts will ich ein Fenfter offen, 

Daß die Schwalbe Frühling künde, 

Daß die Nachtigall vom Maien 
Allerlieblichfies berichte. 

Aus diesen Klephtenliedern ersehen 
wir, daß das politische Ideal des 
neugriechischen Volkes der Kampf 
gegen den Erbfeind, dieTürkei, ift. 

Was uns sonft an Idealen des Volkes 
in den Liedern entgegentritt, trägt nicht 
nationalen, sondern allgemein mensch# 
liehen Charakter. Das neugriechische 
Volk hat eben auch wie die andern 
von »Lenz und Liebe« gesungen. In 
diesen Frühlings# und Liebesliedern 
äußert sich dichterische Begabung, 
lebhaftes Empfinden, Phantasie 
und Witz. Die Gemütstiefe des 

l4 ) In den Sammlungen von Goethes Ge# 
dichten wird die Übersetzung dieses Liedes 
ohne Überschrift als Nr. 5 der »neugriechisch# 
epirotischen Heldenlieder« angeführt. — Text 
bei C. Fauriel, Neugriechische Volkslieder, 
übersetzt von W. Müller, Leipzig 1825, S. 20. 

i») xajierdvog = Hauptmann. 
dnuaro^ög = Krieger. 

\ Original: yMcrrrjc. Klephte. 


deutschen Liedes findet sich nur selten. 
Es ift seltsam, wie neben dem einfachen 
Ausdruck natürlichen Empfindens sich 
oft ein Reflektieren, eine Selbftironie 
zeigt, die an die Lyrik Heines er* 
innert. 18 ) 

In wenig Worten — sie beftehen 
meift nur aus zwei Verszeilen von je 
fünfzehn Silben 19 ) — geben diese Lieder 
kleine Momentbildchen, z. B. das von 
der zurückgekehrten Nachtigall: 

Die Nachtigall, sie war entfernt, 

Der Frühling lockt sie wieder; 

Was Neues hat sie nicht gelernt, 
Singt alte, liebe Lieder. 20 ) 

Viele dieser Difticha, d. h. Zwei* 
zeiler, enthalten Gleichnisse, die der 
umgebenden Natur entnommen sind. 
So wird ein schlankes, junges Mädchen 
als Zypresse angeredet: 

Ach, Zypresse, hoch zu schauen, 

Mögelt du dich zu mir neigen; 

Habe dir was zu vertrauen, 

Und dann will ich ewig schweigen. 21 ) 

Das gebrochene Herz wird mit einer 
entblätterten Rose verglichen: 

Vier Blätter machen aus das Herz. Zwei 
halt du mir genommen. 

Und zwei haft du gelassen mir, verwelket 
und versenget 

Mit dieser wörtlichen Übersetzung 
Müllers 22 ) vergleiche man die freie 
Nachdichtung Goethes: 

Von der Rose meines Herzens 
Pflücktefi Blätter nach Gefallen, 

Sind vor Glut des Scheideschmerzens 
All die andern abgefallen. 

18 ) Vgl. A. Thumb, die neugriechische 
Literatur S. 252 in »Kultur der Gegen* 
wart« I, 9. 

19 ) Es ift der politische Vers der Byzantiner: 
w- I I I II w- | — I ~-| ~ 

») Fauriel.MüUer a. a. O. S. 146. - Goethes 
»neugriechische Liebe#Skolien« 3. 

21 ) Fauriel#Müller a. a. O. S. 288 Nr. 49. 

— Goethes »neugriechische Liebe#Skolien« 3. 

22 ) Fauriel#Müller a. a. O. S. 288 Nr. 5Z. 

— Goethes »neugriechische Liebe»Skolicn« 
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Manchmal hat Goethe etwas zu frei 
übersetzt. So hat er das Diftichon: 


O du wunderheller Mond, mein Herz be# 
neidet dich: 

Du kannit ihn, den ich liebe, seh'n und mir, 
mir ift er ferne. 28 ) 

folgendermaßen abgeändert: 

Luna, solcher hohen Stelle 
Weiten Umblick neid* ich dir; 

Sei auch der Entfernten helle, 

Aber äugle nicht mit ihr. 

Dieses Mißtrauen gegenüber der un* 
belebten Natur, das Goethe humor» 
vollerweise in dieses Gedicht gelegt 
hat, ift übrigens dem neugriechischen 
Volk nicht fremd. Klagt doch in einem 
Zwiegespräch zweier Liebenden das 
Mädchen, daß die Natur ihre heimliche 
Liebe verraten habe. Auf die Frage 
des Geliebten: 

»Als wir uns küßten, war’s ja Nacht; mein 
Lieb, wer könnt’ uns sehen?« 
antwortet sie: 

Der Mond und die Sterne sah’n es 
Und im Often der helle Schein; 

Ein Stern hat’s den Wellen verraten, 

Der fiel in das Meer hinein. 

Von den ^Vellen hört* es das Ruder, 

Das plaudert’ dem Schiffer es aus. 

Der singt’s nun als Morgenftändchen 
Vor seiner Herzliebften Haus. 24 ) 

Viele Diftichen lassen sich mit unseren 
Schnadahüpfeln vergleichen. Sie ent» 


halten teils Komplimente für die Ge» 
liebte, teils das Gegenteil. Ein Korn» 
pliment ift es z. B., wenn einer Schönen 
vorgesungen wird: 

Warum will deine Mutter noch ein Licht bei 
Nacht im Hause? 

Hat sie denn nicht die Sonne selbft, den 
Mond in ihrer Kammer? 

Weniger schmeichelhaft wäre es da» 
gegen, wenn sich ein Liebhaber von 
seiner schmollenden Geliebten mit den 
Versen verabschiedete: 

Der, welcher zwei Geliebte hat, hat Freud’ 
zu allen Zeiten; 

Denn wenn er mit der einen grollt, dann 
geht er fort zur zweiten. 25 ) 

Zum Schlüsse seien aus den Sprich» 
Wörtern, unter denen viele einen kauf» 
männisch praktischen Blick fürs Leben 
bekunden, einige 26 ) angeführt: 

Die vielen Kapitäne bringen das Schiff 
zum Sinken. — Zuviel .kyrie eleison* wird 
sogar dem Priefter zuwider — Wer sich ein¬ 
mal am Gemüse gebrannt hat, bläft auch das 
Joghurt — Mit deinem Verwandten iß und 
trink’, aber fang’ kein Geschäft mit ihm an! 
“ nicht Schuldner bei einem Reichen, 
nicht Gläubiger bei einem Armen 1 — Ein 
Augenblick Geduld: zehn Jahre Ruhe. - 
Ein Wort zur rechten Zeit ift tausend Gulden 
wert. — 

Bei allem, was du tuft und sagft, 

Denk an das Ende, eh’ du's wagft! 


Die technischen Schwierigkeiten im Panamakanal. 

Von 

Richard Hennig. 


Am 25. September 1913 werden 400 
Jahre vergangen sein seit dem Tage, da 
Vasco Nunez de Balboa nahe der Stelle 
der heutigen Stadt Panama zuerft den 

*•) Fauriel.Müller a. a. O. S. 141 Nr. 29. 
— Goethes »neugriechische LieboSkolien« 3. 

24 ) Lübke, Neugriechische Yolks» und 
Liebeslieder. Berlin 1895. S. 142. 


Stillen Ozean von amerikanischem Boden 
aus erblickte. Die beiden bis auf den 
heutigen Tag getrennten Ozeane sollen 
nun demnächft verbunden werden. 


2 ‘) D. H. Sanders, Das Volksleben der 
Neugriechen, Mannheim 1844, S. 144, 4. 

5S ) A. Thumb, Handbuch S. 218 f. 
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Man spricht schon von der Eröffnung 
des Panamakanals als von einer un« 
zweifelhaft feftftehenden Tatsache, die 
Staaten und die großen Schiffahrts# 
gesellschaften schmieden Zukunftspläne 
und überlegen sich, wie sie die neue 
Hochftraße des Weltverkehrs am zweck# 
mäßigften zu ihren Gunffen ausnutzen 
können, in San Francisco bereitet man 
zur Feier der Kanaleröfinung, zu der 
übrigens auch schon die offiziellen Ein« 
ladungen ergangen sind, für 1915 eine 
große Weltausftellung vor, für die be« 
reits fieberhaft vorgearbeitet wird, und 
an den Südpolentdecker Amundsen ift 
kürzlich die Einladung ergangen, seine 
neugeplante Nord pol* Expedition im Juni 
1914 damit zu beginnen, daß er sein 
und Nansens berühmtes Expeditions« 
schiff »Fram« als erftes Fahrzeug durch 
den neuen Kanal hindurchführt, der 
freilich offiziell erft am 1. Januar 1915 
dem Betrieb übergeben werden soll. 

Wer jedoch die Entwicklung des 
Panama« Unternehmens in den letzten 
Jahren mit einiger Aufmerksamkeit gerade 
auch in Bezug auf die technischen 
Einzelheiten verfolgt hat, der muß 
einigermaßen erftaunt den Kopf darüber 
schütteln, mit welcher unbekümmerten 
Selbßverftändlichkeit die Amerikaner 
über Dinge disponieren, die vorläufig 
ihrer freien Verfügung noch durchaus 
entzogen sind, wie sie die Tatsache als 
ganz zweifellos ansehen, daß alles sich 
genau so entwickeln wird, wie ihre 
Wünsche und Hoffnungen es gern als 
wahr haben möchten, obwohl die Wahr« 
scheinlichkeit dafür einftweilen zum 
mindeften noch nicht sehr groß ift. 

Bevor nicht der Kanal endgültig be* 
triebsfertig ift, vermag niemand zu 
sagen, ob nicht noch sehr peinliche 
Überraschungen die Eröffnung vereiteln 
werden, ja, selbft nach erfolgter Be* 
triebsübergabe wird die Gefahr ernft* 
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licher, vielleicht selbft verhängnisvoller 
Störungen noch keineswegs ganz aus« 
geschaltet sein. In dem seiner Vollen« 
düng entgegengehenden Bauwerk gibt 
es noch eine Reihe »schwacher« Stellen, 
mit denen auch die genialfte Ingenieur« 
kunft nicht fertig zu werden vermag, 
wenn nicht ein wenig »Glück« der 
Tüchtigkeit zu Hilfe kommt. 

Die vorläufig anscheinend ernftefte 
Gefahr, die der glücklichen Vollendung 
des Kanals droht, sind die gewaltigen 
Abrutschungen, die an den Böschungen, 
besonders im großen Culebra* Durch* 
ftich, auftreten, wo der Gebirgszug der 
Kordilleren in eine Tiefe bis über 150 
Meter unter den Böschungsrand und 
in einer Mindest*Sohlweite von 91.4 
Metern durchbrochen wird. Von diesen 
Dimensionen kann man sich etwa eine 
Vorftellung machen, wenn man sich 
vergegenwärtigt, daß der Kölner Dom 
im Culebraeinschnitt bequem Platz 
haben würde ohne mit den Kreuz« 
blumen über die Böschungen hinaus« 
zuragen. Dieser Durchftich ift ohnehin 
ein ungewöhnlich schwieriges Beginnen, 
da der Kanal durch sehr hartes Fels# 
geftein in große Tiefen hineingebrochen 
werden muß, das dann an der Luft 
ungemein rasch verwittert und brüchig 
wird. Außerdem finden sich aber in 
den Fels eingelagert Tonmassen in un* 
erwünschter Häufigkeit, die von jedem 
ftärkeren Regenguß zum Gleiten ge¬ 
bracht werden können und die dann 
große Teile des umliegenden Felsgefteins 
ins fertige'Kanalbett mitreißen. Schon 
der Lesseps’sche Kanal hatte unter diesen 
Abrutschungen aufs schwerfte zu leiden, 
aber doch nicht entfernt in dem Maße 
wie der jetzige, in seinen Dimensionen 
entsprechend vergrößerte Kanal. Im 
Jahre 1887 hielt man es schon für 
einen großen Unglücksfall, als einmal 
in einer Nacht 78000 cbm Geftein von 
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den Böschunngen anßürztep. Ab* 
rutschungen in diesem Umfange können 
gegenüber den neuen Vorkommnissen 
geradezu als unbedeutend bezeichnet 
werden: Am 9. Februar 1911 erfolgte 
ein wahrer Bergßurz, der 300000 cbm 
Geßein abbröckeln ließ, drei Eisenbahn* 
materialzüge verschüttete und 50 Men* 
sehen das Leben koftete. Falt auf 
den Tag genau ein Jahr später, am 
10. Februar 1912, brachen wieder etwa 
250000 cbm Geßein ab, und am 5. Sep* 
tember 1912 wurde gar depeschiert, daß 
bei einem abermaligen Abßurz volle 
1200000 cbm Material ins Kanalbett 
gefallen seien, deren Beseitigung die 
Fertigßellung des Kanals um volle zwei 
Monate verzögern würde. Was der* 
artige Vorkommnisse rein materiell zu 
bedeuten haben, erhellt vielleicht am 
deutlichßen aus der Tatsache, daß ein* 
mal ein Abßurz von nur 7000 cbm Ma* 
terial imUmbau unsres Nordoßseekanals 
* einen 1 % Millionenprozeß nach sich zogl 
Anfang Februar 1913 kam wieder ein 
derartiger Bergfiurz vor, und zuletzt sind 
am 16. Mai bei Cucaracha 500000 cbm*) 
Material ins Kanalbett gefallen, und die 
Wahrscheinlichkeit neuer und größerer 
Abfiürze wird vorläufig eher größer 
als geringer. Sie kündigen sich meiß 
wochenlang vorher durch Risse im 
Boden an; die Wandung der Böschung 
beginnt dann zu gleiten, oft so langsam, 
daß ganze Bäume aufrecht ßehend bis 
ins Kanalbett hinuntergelangen, zuweilen 
aber bricht dann eine unsicher gewordene 
Wand auch plötzlich in sich zusammen, 
so daß hier und da selbß große Un* 
glücksfälle zu beklagen waren. So hieß 
es, daß bei dem Abßurz vom Februar 
1911 drei Eisenbahnzüge verschüttet 
wurden und 50 Arbeiter ums Leben 

*) Oder Kubik>Yards? Die Angaben hier* 
über widersprechen sich bei allen diesen 
Zahlenangaben öfters. 


kamen. — Im Jahre 1910 beobachtete 
man an 13 verschiedenen Stellen des 
Culebra*Einschnitts Erdrutschungen; sie 
haben sich seither beträchtlich vermehrt 
und sind neuerdings leider auch an 
solchen Orten wieder eingetreten, die 
man seit Jahren für endgültig gesichert 
hielt. Das dröhnende Arbeiten der 
Dampfschaufeln im Kanalbett wirkt auf 
die Felswände mit der Wucht eines 
Erdbebens, und im Frühjahr 1913 wurde 
bezeichnenderweise berichtet, daß ganze 
Wände im Culebra*Einschnitt in fort* 
dauernder Bewegung begriffen zu sein 
schienen. Selbft an Böschungen, die 
die sehr geringe Neigung 1 m (Höhe) 
zu 7 m (horizontaler Erßreckung) auf* 
wiesen, sind die Abrutschungen schon 
aufgetreten 1 

Die Vorkommnisse sind um so ver* 
hängnisvoller, als der Druck des ab« 
geßürzten Gefieins den Boden des 
Kanalbettes seitlich oft um viele Meter 
aufzuwölben pflegt. Kommt nun ein« 
mal etwas Ähnliches vor, nachdem die 
Schiffahrt im Kanal eröffnet iß, so kann 
durch die unvermutete und schwer 
kontrollierbare Verringerung der Wasser* 
tiefe die Benutzung der Verkehrsßraße 
für große Fahrzeuge auf Monate hinaus 
ganz oder größtenteils unterbrochen 
werden. 

Iß der Kanal gefüllt, so wird ja zwar 
der Wasserdruck ein wohltätiges Gegen« 
gewicht auf den labilen Zußand der 
Böschungen ausüben, aber die Wirkung 
kann doch nur gering sein, da im Cule* 
braeinschnitt die Höhe der Böschungen 
sich eben noch um weit über 100 m 
über den Wasserspiegel erhebt, und 
andererseits werden die durch das Wasser 
und den Wellenschlag bedingten Aus* 
Spülungen das Zußandekommen der 
Bergßürze wieder ßark begünßigen. Die 
Amerikaner suchen durch ßete Ver* 
ringerung der Böschungswinkel, durch 
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Besprengung der Böschungswände mit 
Beton usw. dem immer wiederkehrenden 
Unheil zu fieuem — mit welchem Erfog, 
das lehrt die Tatsache, daß gerade die 
größten Abfiürze in jüngfter Zeit vor« 
kamen. 1885 prophezeite ein deutscher 
Ingenieur namens Pescheck, der Kanal 
werde niemals ganz fertiggeßellt werden, 
wenn die in den Fels versprengten 
Lehmmassen allzu häufig vorkämen. 
Diese' Auflassung wird ja hoffentlich 
als zu pessimiftisch betrachtet werden 
können, aber die Vorkommnisse der 
letzten Jahre haben doch wieder in sehr 
peinlicher Weise an sie erinnert. 

Neuerdings scheinen die Erbauer re« 
signiert auf alle künftlichen Mittel die 
Abfiürze zu verhindern, verzichtet zu 
haben. Man läßt jetzt herunterfiürzen, 
was herunterfiürzen will, und hoflt, daß 
die Natur sich schließlich selber helfen 
wird, indem die zunehmende Vege« 
tationsdecke schließlich dem Gleiten der 
Böschungen fieuem muß. Wie lange 
dies dauert, ifi nicht klar vorauszusehen; 
jedenfalls berührt es aber etwas eigenartig, 
unter solchen Verhältnissen der Mel« 
düng zu begegnen, daß der Kanal bald 
fix und fertig sein werde. Im Gegen« 
teil, man muß mit aller Befiimmtheit 
erklären, daß eine Kanaleröfinung, solange 
nicht die Böschungsabfiürze absolut 
sicher ausgeschlossen sind, mehr als 
eine Leichtfertigkeit, ja geradezu eine 
Unmöglichkeit wäre! 

Ob die schließlicheVegetation übrigens 
kräftig genug sein wird, um die Ab« 
fiürze unter allen Umfiänden zu ver« 
hüten, muß angesichts der bisherigen 
Erfahrungen und im Hinblick auf die 
kolossalen Regengüsse der Sommer« 
monate gleichfalls noch zweifelhaft er« 
scheinen. 

Zunächfi gibt die Tatsache sehr zu 
denken, daß seit Neujahr 1913, wie er« 
wähnt, schon wieder zwei riesenhafte Ab« 


Difitized by Google 


fiürze fiattgefiinden haben, einer im Fe« 
bruar und einer im Mai. Der letztere, 
der am 16. Mai fiattfand, hat die sonfi so 
fiolzen und zuversichtlichen amerikani« 
sehen Äußerungen über den Panama« 
kanal ganz auffällig trübe gefärbt. Durch 
die deutsche Tagespresse ging nämlich 
am 17. Mai folgende Notiz: 

»Erdrutsche beim Bau des Panama« 
kanals. Die Eröffnung des Panama« 
kanals ifi, wie uns aus New York 
telegraphiert wird, durch einen neuen 
Erdrutsch in weite Feme gerückt wor« 
den. Gefiem sind in der Nähe von 
Cucaracha über 500000 cbm Erde ab« 
gerutscht und in das fertige Kanal« 
bett gefallen. Durch diesen Erdrutsch 
werden die bisherigen Arbeiten an 
dem Kanal völlig wertlos, und man 
befurchtet noch weit größere Kata« 
firophen.« 

Das »völlig wertlos« ifi natürlich 
Reporter«Übertreibung. Man wird die 
am 16. Mai abgefiürzten Massen ebenso 
wieder fortschafien wie die Spuren der 
früheren Abfiürze. Aber der unge« 
wohnte Ton der Depesche gibt doch 
sehr zu denken, nicht zum wenigften 
auch wegen der großen neuen Kofien, 
die der Unfall verursacht und über die 
gemeldet wurde: 

»Anfiatt 1500000 cbm Erde müssen 
bei Culebra infolge der fortwährend 
nachfiürzenden Erdmassen 6600000 
Kubikmeter Erdmassen fortgeschafit 
werden. Die Gesamtsumme der jähr« 
liehen Schiflahrtsgebühren muß, wenn 
der Kanal in Betrieb genommen wird, 
mit mindefiens 80 Millionen Mark 
eingefiellt werden, um die unvorher« 
gesehenen außerordentlichen Aus« 
gaben wieder hereinzubringen.« 

Auch diese Angaben waren nicht 
ganz korrekt; aber welche Unmenge von 
Mehrarbeit und Mehrkosten durch die 
Abfiürze im Culebra«Einschnitt tatsäch« 
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lieh bedingt wird, das geht klar genug 
aus dem amtlichen letzten Jahresbericht 
der Kanalkommission hervor, der übri« 
gens nur bis zum 30. Juni 1912 reicht, 
die jüngften großen Unfälle also noch 
nicht mitberücksichtigt. Der Umfang 
der Erdarbeiten, die durch Fortschaffung 
des durch Erdrutsche abgekürzten und 
gelockerten Materials bedingt wurde, 
betrug: 

m #/o der gesamten Erd¬ 
arbeiten des Jahres 

1909/10 2649563 Kbk..Yards 14,8% 

1910/11 4879378 „ „ 26,3 „ 

1911/12 5915000 „ „ 34,5 „ 

Bis Neujahr 1913 waren insgesamt 
21—22 Millionen Kubik«Yards Geltein 
in den Culebra« Böschungen durch Erd« 
rutsche abgeglitten, und man zählte ins« 
gesamt 26 bedeutendere, darunter 17 
ganz große Abftürze. — Wer wagt da 
zu hoffen, daß bei der Kanaleröffnung 
diese Vorkommnisse wie mit einem 
Zauberschlage auf hören werden? 

An Ort und Stelle wird es seitens 
der Bauleiter heute vielfach bedauert, 
daß man nicht im Culebraeinschnitt 
noch eine vierte Schleusenhaltung ein« 
gelegt hat, um damit die Tiefe der 
Grabung und die Inanspruchnahme der 
Böschungsfeftigkeit tunlichft zu ver« 
mindern. Die Herftellung eines schleusen« 
losen Niveaukanals, wie ihn Lesseps 
schaffen wollte und wie ihn auch die 
Amerikaner auf Grund des Mehrheits« 
Gutachtens der 1905 in Washington zu« 
sammengetretenen internationalen Sach« 
verftändigen«Kommission anfangs emft« 
lieh in Erwägung gezogen hatten, wäre 
jedenfalls wegen der Verhältnisse im 
Culebradurchftich ein vollkommenes 
Ding der Unmöglichkeit. 

Mit welcher Art von Galgenhumor 
am Kanal die Dinge betrachtet wer« 
den, deren Abänderung nicht möglich 
ifi, geht vielleicht am überzeugendften 
aus folgendem Vorfall hervor: Unter 


einem neben dem Kanal errichteten 
Hause hat sich neuerdings ein großer 
Riß im Felsboden gebildet, der Vorbote 
neuerer Abftürze. Als nun im Sommer 
1912 in jenem Haus, das Gesellschafts« 
räume birgt, eine Fefilichkeit ftattfand, 
mußten während des ganzen Abends 
andauernd zwei Neger jungen um das 
Haus herumlaufen und den Riß prüfen, 
mit dem Auftrag, sofort Alarm zu 
schlagen, falls er sich etwa ver« 
größere 1 

Selbff wenn die Amerikaner schließ« 
lieh ihr Ziel erreichen, die Böschungen 
gegen die zerftörende Wirkung heftiger 
Regengüsse unbedingt zu sichern, so 
wird die Möglichkeit der Abrutschungen 
dennoch dauernd wie ein Damokles« 
schwert über dem fertigen Kanal hängen. 
Der kleinfie Erdftoß kann hier unab« 
sehbar schwere Verheerungen anrichten 
und wenn auch in Panama die merk« 
liehen Erdbeben sehr selten sind, so 
fehlen sie immerhin nicht vollftändig. 
Und nicht minder groß ift die Gefahr 
im Kriege, wenn der Kanal vielleicht 
eine ftrategische Bedeutung erhalten soll, 
wegen deren er nicht zum wenigften 
gebaut worden ift. Eine einzige ver« 
brecherische Hand kann hier unermeß« 
liches Unheil anrichten, eine einzige 
Dynamitpatrone derartig zerftörende 
Wirkungen auf die Böschungen im 
Culebraeinschnitt ausüben, daß vielleicht 
gerade im entscheidenden Augenblick, 
wenn das ganze Kriegsglück von der 
rechtzeitigen Benutzung der Wasser« 
ftraße abhängt, der Kanal auf viele 
Monate unbrauchbar gemacht werden 
kann. Und gegen derartige Anschläge 
kann auch der schönfte Fortifikations« 
gürtel, zu dem man sich verliehen mußte, 
den Kanal nicht endgültig und sicher 
behüten. 

Die Abrutschungen bilden aber nicht 
die einzige dunkle Wolke, die dauernd 
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über der Vollendung und Befahrbarkeit 
des Kanals hängt. Einen weiteren 
Gegenftand schwerer Sorge bildet die 
Frage, wie man der Scheitelhaltung des 
Gatunsees und damit dem Reservoir 
der Schleusenfahrftraße fiändig die er* 
forderlichen Wassermengen zuführen 
soll. In erßer Linie soll dieser künfi* 
lieh geschaffene Gatunsee, mit dessen 
Füllung Anfang Juli 1913 begonnen 
werden sollte, vom Chagresflusse ge* 
füllt werden. Nun fehlen aber die 
Niederschläge im Ifthmusgebiet in den 
vier Monaten Januar bis April voll* 
ßändig; die Flüsse, die den Kanal 
speisen sollen, führen demgemäß monate* 
lang minimale Wassermengen, um dann 
gelegentlich durch einen schweren Regen* 
guß wieder zu reißender, zerfiörender 
Stärke anzuschwellen. Es wird ver* 
schiedentlich behauptet, daß man die 
Wasserzuführung der Flüsse überschätzt 
hat; die möglichen Folgen für den 
Kanalbetrieb sind aber dann, wie sich 
jeder von selbfi sagen kann, Verhängnis* 
voll genug, zum mindefien in der von 
Januar bis April währenden absolut 
regenlosen Zeit, in der auch der Chagres* 
fluß nur minimale Wassermengen führt. 
— Immerhin iß ja wohl zu erwarten, 
daß man dieser Schwierigkeit in der 
einen oder andern Weise Herr zu wer* 
den vermag, wenn auch vielleicht nur 
mit unverhältnismäßig großen Koßen. 
Zunächfi bleibt abzuwarten, wie man 
die besonders heikle Aufgabe lösen 
wird, den Stausee von Gatun nur erft* 
malig mit Wasser zu füllen. 

In dieser Hinsicht muß es aufs höchße 
fiutzig machen, daß eine der allererften 
deutschen Wasserbau * Autoritäten, der 
verfiorbene AachenerTalsperren*Erbauer 
Otto Intze sich am 4. April 1894 in 
einem vor dem Aachener Bezirksverein 
deutscher Ingenieure gehaltenen, äußerß 
gründlichen Vortrag über die Aussichten 


des Nikaragua* und Panamakanals aus* 
drücklich äußerte: 

»Aber auch wenn.das 

Lesseps’sche Unternehmen hätte weiter 
gefördert werden können, als ge* 
schehen, so war doch immer noch 
fraglich, ob die nötige Wassermenge 
zur Speisung der Scheitelßrecke ge* 
funden worden wäre . . . 

— — Es sind große Zweifel auf* 
gefiiegen, ob man jemals am Panama* 
kanal die nötige Betriebswassermenge 
in trockener Zeit aus den in Frage 
kommenden Wasserläufen würde ent* 
nehmen können. 

Das iß vielleicht auch der Grund, 
weshalb Lesseps sich gefiräubt hat, 
zu einem Schleusenkanal überzugehen.« 

Ein solches Urteil aus solchem 
Munde iß nicht so leicht durch die 
bloße Zuversicht, daß schon alles glatt 
gehen wird, entkräftet! Für die Regen* 
monate Mai bis Dezember ifi ja, wenn 
nur erfi der See gefüllt iß, kein Wasser* 
mangel zu befürchten, umsomehr aber 
für den Reß des Jahres, in dem die 
Zuflüsse versiegen. Kofiet doch jede 
Durchschleusung eines großen Ozean* 
schiffes etwa 600000 cbm Wasser! 

Und ifi der See tatsächlich gefüllt, 
so entfieht sogleich eine neue, ungleich 
größere Sorge; es fragt sich, ob der 
abschließende Gatun*Staudamm und die 
Unterlage, auf der er ruht, sich trotz 
der gewaltigen Dicke des Dammes, die 
am Boden 518 m beträgt, als absolut 
wasserdicht erweisen werden. Die bau* 
leitenden Ingenieure behaupten die un* 
bedingte Zu verlässigkeit ihres Bauwerkes; 
andere sehr urteilsfähige Fachleute be* 
zweifeln sie jedoch und scheinen um* 
somehr dazu berechtigt zu sein, als der 
Gatundamm ohne Pfahlfundamentierung 
ausgeführt und überdies an zwei Stellen 
über alte Flußbetten geführt worden 
ifi, die bis in sehr große Tiefen hinein 
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mit Geröll, Schlamm, Lehm, Muscheln 
und andern Flußablagerungen angefüllt 
sind. Was Menschenkunft vermag, ift 
geschehen, um eine unbedingte Wasser* 
dichtheit zu erzielen; an Modellen in 
größtem Maßftab hat man die natüi* 
liehen Verhältnisse so genau wie tnög* 
lieh nachgeahmt und auf Grund der 
Ergebnisse die Zuverlässigkeit des 
Staudamms und seiner Unterlage be* 
hauptet. Und dennoch — man spielt 
sozusagen Va banque. Es ift ja zu 
hoffen, daß die Zuversicht der leiten* 
den Ingenieure begründet ift. Wie 
aber, wenn die Zweifler nun doch 
Recht behalten? Wenn auch nur an 
einer einzigen Stelle die Unterlage des 
Dammes Wasser durchsickern läßt? — 
Gewißheit hierüber wird man leider 
erft erlangen können, wenn der Stausee 
gefüllt, die Berichtigung eines Irrtums 
also kaum mehr möglich ift. 

Es wäre ja nicht das erftemal, daß ein 
großer, mit allen Mitteln modemfter 
Ingenieurwissenschaft errichteter Stau* 
dämm nicht ganz wasserdicht ift. Hat 
doch selbft bei dem gewaldgften Stausee 
der Erde, der Nilsperre von Assuan, 
anfangs ein Durchsickern von Wasser 
durch Felsspalten in der Unterlage ftatt» 
gefunden 1 Hier in Ägypten war man 
in der glücklichen Lage, die schadhaften 
Stellen im Felsen einfach heraussprengen 
und ftatt ihrer einen künftlichen Zement* 
felsen von unbedingter Haltbarkeit ein* 
setzen zu können; und auch bei dem 
neuen, erhöhten, am 23. Dezember 1912 
eröffneten Stausee sind wieder Durch* 
sickerungen in höchft bedenklichem 
Umfang aufgetreten, worüber soeben 
die Zeitschrift »Weltverkehr und Welt* 
Wirtschaft« (Juliheft 1913, S. 154) 
authentische Mitteilungen gebracht hat. 
In Panama wird eine künftliche Ver* 
besserung der Unterlage nicht gut mög* 
lieh sein, da eben die unsichere Schicht 


sich bis in eine Tiefe von 88 m erftreckt! 
Es war daher kein gelinder Schreckschuß, 
als am 21. November 1908 gerade über 
einer unsicheren Stelle eine bedenkliche 
Sackung eintrat. Die Ingenieure haben 
zwar auch hier mit aller Beftimmtheit 
erklärt, es liege kein Anlaß zur Be* 
unruhigung vor, aber ein unbehagliches 
Gefühl ift dennoch in weiten Kreisen 
zurückgeblieben und wird erft schwin* 
den, wenn die Zuverlässigkeit des 
Staudamms durch längere Zeit praktisch 
erprobt ift. Liegt schließlich bei den 
Ingenieuren dennoch ein, wenn auch 
noch so kleiner Irrtum vor, so wäre 
ein Dammbruch wohl unvermeidlich, 
der vielleicht mit einer Zerftörung eines 
großen Teiles des Kanals identisch wäre. 

Wie bei den Culebraböschungen, so 
wird auch beim Gatundamm selbft ein 
längeres, fehlerloses Funktionieren nicht 
die Gewähr bieten können, daß für 
alle Zukunft keine weitere Gefahr zu 
befürchten ift. Auch hier würde schon 
ein geringes Erdbeben die furchtbarften 
Folgen nach sich ziehen können: ein 
kleiner Riss im Felsen oder in der 
Unterlage des Staudammes kann Ver* 
anlassung geben, daß Wasser durch* 
sickert und den entftandenen Schaden 
durch Auswaschung rasch vergrößert, 
bis schließlich eine Abhilfe nicht mehr 
möglich ift und womöglich der ganze 
See ausläuft und den Kanal — zerftört! 

Somit ift der Panamakanal, wenn er 
auch das großartigfte technische Kultur* 
werk ift, das die Erde bisher gesehen 
hat, doch noch von gar manchen nicht 
unbedeutenden technischen Gefahren 
umlauert, die jederzeit so gewichtig 
zu werden vermögen daß sie die 
Brauchbarkeit des Kanals, auch noch 
nach der Eröffnung, in Frage ftellen 
können. 

Zu all den genannten Faktoren kommt 
nun aber noch ein weiterer, um 
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den Kanal zu entwerten, der bisher 
einen Koßenaufwand von 378 Millionen 
Dollars erfordert hat und der ohne Ab» 
Schreibungen jährlich eine durch die 
Kanalgebühren niemals cinzubringende 
Summe von über 14 Millionen Dollars 
für Betriebskofien und Zinsen bean» 
Sprüchen wird. Seine Dimensionen 
nämlich werden nicht mehr vollßändig 
genügen, um den neueßen Ozeanriesen 
der Kriegs» und Handelsmarine ohne 
weiteres eine bequeme Durchfahrt zu 
ermöglichen. Die Schiffsgrößen sind 
in den letzten Jahren ebenso ungeheuer» 
lieh gewachsen, daß die Dimensionen 
des Kanals, vor allem in den Schleusen* 
abmessungen, schon heute, vor der end» 
gültigen Fertigftellung, als teilweise ver» 
altet erscheinen müssen. Vergleicht 
man etwa die Größenverhältnisse im 
neuen, umzubauenden Kaiser »Wilhelm» 
(Nordofisee*) Kanal mit dem auf dem 
Ißhmus von Panama angewandten, so 
fällt der Unterschied klar in die Augen; 
die Pläne zum neuen Kaiser »Wilhelm» 
Kanal sind eben jüngeren Datums. 

Folgendes sind die genauen Zahlen 
der Schleusenbemessungen: 

Panama» Kaiser»Wilhelm* 


Kanal Kanal 

Schleusenlänge . 304,8 m 330 m 

Schleusenbreite. 33,50 m 45 m 

Wassertiefe ... 12,19 m 14 m 


Wasserinhalt . . 124 581 cbm 207 900 cbm 

Der Unterschied springt auch dem 
Laien sogleich in die Augen. Die 
größten modernen Dampfer der Handels* 
flotte, der »Imperator« mit 268 m Länge 
und 30 m Breite und der neuefte Riese 
»Vaterland« mit 276 m Länge und über 
31 m Breite, können die Panama* 
schleusen noch grade eben mit knapper 
Not passieren — die Durchfahrt wäre 
freilich angesichts des überaus knappen 
Spielraums und im Hinblick auf die 
Gefahren einer noch so kleinen Kollision 


kein ganz geringes Wagnis! Sollten die 
Schiffsdimensionen etwa noch weiter 
wachsen, wie es ja faß den Anschein 
hat, so wird für die größten Schiffe der 
Zukunft der nach 400 jährigen Mühen 
geschaffene mittelamerikanische Kanal 
als nicht vorhanden zu betrachten sein. 

Nun werden ja zwar die größten 
Schiffe, mindeßens vorläufig, nur im 
atlantischen Dienß verwandt und haben 
somit keine Veranlassung, den Panama* 
kanal zu befahren. Bedenklicher sind 
die genannten Verhältnisse daher für 
die Schiffe der Kriegsflotte, die wegen 
ihrer großen Geschütze eine breitere 
Ausladung erfordern, als sie bei der 
Handelsmarine notwendig iß. Die ge* 
waltigften der modernen Über*Dread* 
noughts sind eigentlich schon zu breit, um 
die Kanalschleusen noch passieren zu 
können, und die Ver. Staaten sind daher 
in der üblen Lage, entweder auf den Bau 
größter Kriegsschiffe ganz verzichten 
und somit hinter andern Nationen 
Zurückbleiben zu müssen oder aber 
derartige Schlachtschiffe nicht durch den 
Kanal senden zu können und somit 
den ßrategischen Wert der Wasserfiraße 
eine empfindliche Einbuße erleiden zu 
lassen. Ihre gesetzliche Vorschrift, daß 
alle künftig im Unionsgebiet zu bauenden 
Schiffe den Panamaschleusen angepaßt 
sein müssen, iß eine zweischneidige 
Waffe und u. U. geeignet, sie im Wett* 
bewerb der Völker, vor allem aber in 
der kriegerischen Wehrfähigkeit, auf die 
Dauer empfindlich ins Hintertreffen 
kommen zu lassen. 

Alle diese Umßände zusammenge* 
nommen ergeben doch kein sehr er» 
freuliches Bild von dem Stande des 
großartigen Panama*Problems. Nimmt 
man noch die wirtschaftlichen und 
finanziellen Sorgen hinzu, die an Be* 
deutung von Jahr zu Jahr wachsen und 
die Vorteile des Bauwerks für die 
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Amerikaner immer mehr in den Schatten 
(teilen (vergL meinen Aufsatz im 
Februarheft dieser Zeitschrift), so be« 
hauptet man wohl kaum zu viel, wenn 
man der Meinung Ausdruck gibt, daß 


die Ver. Staaten, wenn sie heut noch« 
mals vor die Wahl ge (teilt wären, ob 
sie den Kanal bauen sollen oder nicht, 
möglichenfalls ganz darauf verzichten 
würden. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Die nettere Literatur Aber Matthias 
GrünewaUL 

In den fünfundzwanzig Jahren von 1876 bis 
1901 ist der Kreis der Werke, auf die sich das 
Urteil über Matthias Grünewald stützte, 
kaum erweitert worden. Die Versuche, na¬ 
mentlich die Jugendentwicklung des Künst¬ 
lers durch den Hinweis auf allerlei Werke, 
die von ihm herrühren sollten, anschaulicher 
zu machen, scheiterten. Es schien, als ob 
sich die Forschung bescheiden müsse, das 
längst Bekannte zur Grundlage einer Gesamt¬ 
würdigung zu nehmen. 

Da folgte ein Jahrzehnt überraschender 
Entdeckungen: Der Freiburger Altarflügel 
rückte in die erlesene Gruppe unbestrittener 
Werke des Meisters ein (1902); die Stup- 
pacher Madonna wurde von ihrem Ent¬ 
decker publiziert (1908); die Verspottung 
Christi in München wurde erkannt (1909); 
und eine Anzahl Zeichnungen ergänzte erfreu¬ 
lich den kleinen Stamm sicherer Blätter von 
Grünewalds Hand. 

Es war eine besonders günstige Fügung, 
daß alle diese Entdeckungen noch der großen 
und wohl zunächst abschließenden Mono¬ 
graphie über den Meister zugute kamen, die, 
seit langem vorbereitet, mit dem Erscheinen 
des Textbandes endlich 1911 vollständig 
wurde*). 

Heinrich Alfred Schmid sab «ich einer 
eigentümlich erschwerten Aufgabe gegen¬ 
über. Matthias Grünewald hat offenbar 
nicht wie Albrecht Dürer das Leben seines 
Volkes in der geschichtlich entscheidenden 
Richtung mitgelebt. Die Wendung der Zeit 
zum Rationalen war seine Sache nicht. Und 
so tief auch seine ganze Art in den Unter¬ 
strömungen der Reformationsperiode ver¬ 
ankert ist, seine Kunst war doch nicht in 
demselben Sinne Spiegel der Zeit wie die 
Dürers oder nachher Holbeins. 

Weiter wissen wir aber auch vom persön¬ 
lichen Leben Grünewalds fast nichts. 


*) Heinrich Alfred Schmid. die Gemälde and Zeich¬ 
nungen von Matthias Grünewald, StraBburg W. Heinrich. 
1911. Ein Textband und eine Mappe mit 69 Tafeln. 


Daraus ergab sich, daß eine Darstellung 
seines Lebens und seiner Kunst im herkömm¬ 
lichen Sinne nicht möglich war, nicht als 
Biographie und nicht als Zeitbild, Man 
kann über Grünewald nicht schreiben, wie 
Justi über Velasquez geschrieben hat. Viel¬ 
mehr drängt der Sachverhalt dazu, die künst¬ 
lerischen Probleme in den Vordergrund zu 
rücken, die Entwicklung des Malers zu schil¬ 
dern, alles auf eine erschöpfende Gesamt¬ 
würdigung hin anzulegen. Nun aber hatte 
Schmid selbst schon (1894) eine solche Ge¬ 
samtwürdigung geschrieben, in schön ge¬ 
schlossener, dem Stoff durchaus angemesse¬ 
ner Form. Jede Art erweiterter zweiter 
Auflage hatte ihre Gefahren. Dazu kam das 
andere: es galt eine solche Fülle von Einzel¬ 
heiten zu bewältigen, daß ein fester Rahmen 
für das Ganze in dem angedeuteten Sinne 
überhaupt schwer möglich schien. 

So erklärt sich die Eigenart der Monogra¬ 
phie: ihr Schwergewicht liegt durchaus in 
den Einzelnachweisen, in der eingehenden 
Würdigung der Werke (Buch II) und der sorg¬ 
fältigen Verzeichnung aller Quellen unseres 
Wissens von Grünewald (Buch HI). Das 
erste Buch, das diesen beiden Hauptabschnit¬ 
ten vorangeht, „Die Personalien und die Per¬ 
sönlichkeit“, hält sich dagegen in knappen 
Grenzen. Und die zusammenfassende Wür¬ 
digung des Stils, die nach dieser An¬ 
lage die Ergebnisse der Einzelnachweise 
vorausnimmt, erhebt sich nicht zu einem 
Dithyrambus in großen, abschließenden 
Sätzen. Das ist für das Buch durchaus be¬ 
zeichnend. Die oft ganz locker aneinander¬ 
gereihten Einzelbeobachtungen bestimmen 
auch hier den Ton. Offenbar hat eine 

K le diesem Stoff gegenüber wohl begreif- 
Sorge, nur ja den festen Boden wissen¬ 
schaftlich faßbarer Tatsachen nicht zu ver¬ 
lassen, nicht wenig zu dieser Selbstbeachran- 
kung beigetragen. 

Innerhalb der so gewählten Art ist das 
Buch nun aber auch ein Muster sachlicher 
Arbeit, eine wirkliche, schwerlich bald zu 
ersetzende Grundlage für alle künftige Be¬ 
schäftigung mit Grünewald. Auch die beste 
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Würdigung des Meisters, die heute möglich 
ist, wird, muß später einmal durch eine 
bessere überboten werden. Was wir hier er¬ 
halten, ist so etwas wie eine Textausgabe des 
Künstlers, die gewiß sehr lange unentbehrlich 
sein wird. 

Man möchte der heranwachsenden Gene¬ 
ration junger Kunsthistoriker, die heute viel¬ 
leicht zu einseitig zu Kennern erzogen wer¬ 
den, etwas von diesem im besten Sinne 
philologischen Geiste wünschen, dem auch 
das Allerkleinste wertvoll ist, wenn es sich 
zu einer vollkommenen Aufklärung eines 
Sachverhalts verwerten läßt. Ich verweise in 
dieser Hinsicht auf die Ausführungen über 
Grünewalds Kenntnisse von Anatomie und 
Perspektive, auf die glänzenden Rekonstruk¬ 
tionen des Hellerschen, des Isenheimer und 
des Aschaffenburger Altars, auf die Ge¬ 
schichte der heute in Kolmar vereinigten 
Tafeln, auf die musterhafte Mitteilung der 
Quellen. Derselbe Geist zeigt sich in einer 
Fülle feiner Einzelbeobachtungen, Besonders 
interessant sind die Bemerkungen über 
Grünewalds Arbeitsweise, der Nachweis 
weitgehender Veränderungen (ganzer Figu¬ 
ren!) noch auf der Bildtafel. Sehr dankens¬ 
wert ist die positive Genauigkeit in der An¬ 
gabe der Farben (mit Hilfe einer Farben¬ 
tafel) — und die oft eingehende Kritik der 
wichtigeren älteren und der eigenen neuen 
Reproduktionen. Über diese neuen Reproduk¬ 
tionen selbst habe ich nicht nötig, noch etwas 
zu sagen: sie sind längst anerkannt. Die 

E hotographischen Aufnahmen und dann die 
ichtdrucke wurden vor den Originalen Ton 
für Ton nachkontrolliert, um eine möglichst 
genaue Annäherung an die Tonskala der Ori¬ 
ginale zu erreichen. Unbedingt bilden sie 
heute unter den vorhandenen Abbildungen 
die zuverlässigste Grundlage für jedes Stu¬ 
dium des Meisters. 

Vollkommen sachlich ist schließlich auch 
das Bemühen, jedem Forscher und Entdecker 
das Seine zu geben. Wenn sich der Ver¬ 
fasser dabei einmal vergriffen hat (vergl. 
Repertorium f. Kunstwissenschaft 36, 1913. 
S. 85), so erkläre ich mir das allein aus dem 
vielleicht zu rigorosen Bemühen, den Zeit¬ 
punkt der einzelnen „Entdeckungen" als das 
Entscheidende zu betonen, mehr als die Ver¬ 
öffentlichung und Begründung einer neuen 
Taufe. 

Einer solchen Leistung gegenüber will es 
nicht viel besagen, daß noch der eine oder 
andere Wunsch bleibt. Was ich bedauere, 
ist lediglich dies, daß der Verfasser in dem 
vollkommen berechtigten Bestreben, den 
Eindruck der Kunst des älteren Holbein auf 
den jungen Grünewald als den ausschlag¬ 
gebenden nachzuweisen, die mittelrheinische 
Überlieferung sehr kurz abtut. Daß eine 
ganze Anzahl mittelrheinischer Bilder doch 
auch von ernsthaften Fachgenossen mit 


Grünewald in Verbindung gebracht werden 
konnte, beweist immerhin, daß in Grüne¬ 
walds Kunst irgendwelche Elemente der 
mittelrheinischen Überlieferung lebendig sind. 
Es wäre sehr willkommen gewesen, wenn 
Schmid versucht hätte darzutun, was in 
Grünewalds Malerei mittelrheinisch ist. Da¬ 
bei wären dann auch Bilder, wie die Aschaf¬ 
fenburger Geburt Christi (Nachtrag S. 376!) 
und die Kreuzigung in der Mainzer Galerie 
(Register S. 386: ist die — arg mitgenommene 
— Kreuzigung wirklich von derselben Hand 
wie die Vorderseite der Tafel ?!) zu ihrem 
Recht gekommen. 

In der Gesamtauffassung weiß ich mich mit 
dem Verfasser so eines Sinnes, daß ich dazu 
hier nicht das Wort nehmen will. Um aber 
doch nicht ganz ohne Beitrag zu schließen, 
möchte ich noch einige wenn auch gering¬ 
fügige Einzelheiten anreihen, die zugleich 
Gelegenheit geben können, das wenige Neue, 
was seit dem Erscheinen von Schmids Buch 
zum Thema Grünewald bekannt geworden ist, 
nachzutragen. 

S. 110: Der Hirt und der Bauer aus dem 
Isenheimer Altar, die Schmid noch als ver¬ 
schollen erwähnt, sind unterdessen von Vöge 
im Münchener Kunsthandel wieder auf¬ 
gefunden worden. 

Unter die Kopien nach der verlorenen 
Kreuzigung (einst im Besitz des Herzogs Wil¬ 
helm V. von Bayern) ist die neuerdings in 
Berlin erworbene wichtige Ölkopie auf Kupfer 
einzureihen. Vgl. Amtliche Berichte aus den 
Kgl. Kunstsammlungen 33. 1912. Sp. 137 ff. 

Das Auftauchen dieser Kopie läßt immer¬ 
hin als möglich .erscheinen, daß uns eines Ta¬ 
ges auch eine, wenn auch blasse Kenntnis 
eines viel wichtigeren Bildes Grünewalds 
wieder geschenkt werden könnte. Ed. Firme- 
nich-Richartz hat (Monatshefte f. K. W. V. 
1912 S. 96) darauf aufmerksam gemacht, daß 
eine Kopie des Bildes aus dem Mainzer Dom 
mit dem Martyrium des blinden Einsiedlers, 
der auf dem Eis erschlagen wird, von PhiL 
Uffenbach gemalt und bezeichnet (1520!), einst 
im Besitz Holzhausens in Frankfurt gewesen 
ist. Es wäre höchst erfreulich, wenn dieses 
Bild irgendwo wieder auftauchte! 

Firmenich-Richartz erklärt das Einsiedler- 
Martyrium für die Ermordung des Petrus 
Martyr. Nun aber hat, soviel ich sehen kann, 
Petrus Martyr im Mainzer Dom keinen Altar 
gehabt, auch war er Dominikanermönch und 
nicht Einsiedler. Schmid riet auf St. Lambert, 
dem eine Kapelle an der Nordseite des Doms 
geweiht war. Auf ihn paßt aber Sandrats 
Beschreibung des Märtyrers nicht: Lambert 
war Bischof und wurde in seiner Wohnung 
ermordet. Ebenso gut und besser könnte man 
an Bonifatius denken, der ebenfalls eine Ka¬ 
pelle an der Nordseite des Doms besaß. Eine 
befriedigende Antwort auf die Frage nach der 
Person des Märtyrers weiß ich nicht. 
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Da« Marienbild des Mainzer Doms be¬ 
fand sich sicher in der Marienkapelle, 
der ersten Kapelle der Nordseite von 
Westen her. Sie war 1498 fertig ge¬ 
worden. Ihr Altar wurde nach dem Dreißig¬ 
jährigen Kriege erneuert: er hatte offenbar 
(wie zahlreiche andere Altäre der Kirche) 
während des Krieges gelitten. Zu dieser An¬ 
nahme paßt auch die Beschreibung Sandrats, 
sofern man sich vergegenwärtigt, daß unter 
dem Chor sicher der hohe Chor, das ist in 
Mainz der Westchor, verstanden ist, und daß 
„auf der linken Seite des Chors” ganz allge¬ 
mein heißt„vom Chor aus links in der Kirche”, 
das ist in diesem Falle in der Nordhälfte der 
Kirche. Die älteren Dombeschreibungen be¬ 
dienen sich wiederholt solcher Ortsbezeich¬ 
nungen. Danach wäre Schmid S. 276 zu be¬ 
richtigen. 

Das Monogramm des Holzschnitts mit der 
schwebenden Madonna (S. 274) ist unter¬ 
dessen von Voß als bewußte Fälschung er¬ 
wiesen (Cicerone HI. 1911. S. 917): der Holz¬ 
schnitt ist eine Kopie nach einer Zeichnung 
des Francesco Vanni. 

Die „Sechs unbekannten Grünewalds”, die 
uns Paul Glaser in einer eigenen Broschüre 
(Frankfurt 1912) bescherte, hat niemand ernst 
genommen. Sie wurden aber auch dadurch 
nicht wichtiger, daß sie unterdessen für Ar¬ 
beiten eines Grimmer-Schülers erklärt wor¬ 
den sind (Monatshefte f. K. W. V. 1912. 
S. 431). 

Endlich hat G. Münzel in der prachtvollen 
Zeichnung Grünewalds mit den drei Gesich¬ 
tern einen dreiköpfigen Satan erkennen 
wollen (Z. f. ehr. Kunst 1912, Heft 6 u. 7.). 
Mir scheint das nicht überzeugend. Noch 
weniger glaube ich aber daran, Grünewald 
könnte so eine Satire auf die Lehre von der 
Dreieinigkeit gegeben haben. Die hätte er 
gewiß ganz anders charakterisiert. Vielmehr 
habe ich immer die Karikatur eines zeit¬ 
genössischen Kleeblatts in der Zeichnung ge¬ 
sehen. Es gab irgendvo drei Politiker oder 
Volksführer oder sonstige Helden, die von 
ihren Gegnern als „heilige Dreieinigkeit” 
verspottet wurden. Nur so kann ich mir 
diese Vereinigung eines pfäffischen Schlem¬ 
mers, eines schwärmenden Schulmeisters und 
eines politisierenden Schusters erklären. 

Rudolf Kautzsch. 


Neuerwerbungen der Gemäldegalerie des 
Kaiser-F r iedrich-Museums. 

(Januar—Juni 1913.) 

Der Bestand der Gemälde-Galerie des 
Kaiser-Friedrich-Museums wurde im letzten 
Halbjahr durch bedeutsame Neuerwerbungen, 
die durch Ankauf und Tausch oder als Ge¬ 
schenk in die Galerie gelangten, glücklich 
ergänzt. 


Wichtig vor allem ist die Tafel „Die Koni¬ 
in von Saba” von Konrad Witz. Sie ge- 
ört seinem großen Baseler Altarwerk an, 
dessen Entstehung in die dreißiger Jahre des 
15. Jahrhunderts zu setzen ist. Über die 
Stelle, die das Bild an der Innenseite des 
Altars einnahm, sind verschiedene Meinungen 
laut geworden. Man darf mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, das es den Platz in der 
oberen Reihe über der Tafel „Sabochay 
und Banaias” innehatte, wo es sich kompo- 
sitionell recht gut einfügt. Das Muster des 
Goldgrundes in der heutigen Form, das von 
dem der übrigen Bilder der oberen Reihe ab¬ 
weicht, darf nicht als Argument gegen die 
Einreihung in die obere Bilderfolge angeführt 
werden, denn es hat sich jetzt herausgestellt, 
daß am Grunde in früherer Zeit einige Ver¬ 
änderungen vorgenommen worden sind. Vor 
diesem Goldgründe sitzt links auf einer mit 
rotem Tuch belegten Bank Salomon, vor dem 
sich die Königin verbeugt. Sie überreicht mit 
beiden Händen einen Goldpokal, nach dem 
er mit der Linken greift. Die Tracht Salo- 
mons besteht aus einem weiten, groß- 

S bemusterten, grünen Gewand und einem per- 
enbesetzten roten Hute. Die Königin trägt 
über einem roten Untergewand einen hell¬ 
blauen Mantel; ihr Gesicht wird von einem 
weißen Tuch und der weißen Haube um¬ 
rahmt. Die Gestaltung der beiden Figuren, 
deren Ausdruck etwas befangen ist und deren 
Bewegungen noch ein wenig unsicher sind, 
ist lapidar und eindrucksvoll, die Modellie¬ 
rung der faltenreichen Gewänder außeror¬ 
dentlich plastisch und von scharfer Deutlich¬ 
keit. Das helle Licht läßt den blauen Mantel 
und das grüne Gewand hell und nuancenreich 
aufleuchten. Da bisher der oberrheinische 
Hauptmeister in der Galerie nur durch das 
kleine Bild des Christus am Kreuz vertreten 
gewesen ist, das dem Genfer Altar vom 
Jahre 1444 nahesteht und den Stil seiner 
reifsten Zeit repräsentiert, bedeutet die Neu¬ 
erwerbung eine wertvolle Ergänzung. Sie 
vertritt seinen frühen Stil, der Beziehungen 
zum „Meister der Spielkarten” und zur bur- 
gundischen Plastik verrät, in einer würdigen 
und charakteristischen Weise. 

Hans Pleydenwurff, von dem das 
Gemälde „Gottvater mit dem Leichnam 
Christi” aus Münchener Privatbesitz in die 
Galerie gelangte, war bisher noch nicht im 
Museum vertreten. Da der Goldgrund des 
Bildes nicht mehr der ursprüngliche ist, so 
darf man annehmen, daß sich ehedem über 
dem Haupte Gottvaters noch die Taube be¬ 
fand, von der man jetzt keine Spur mehr 
wahrnehmen kann. Denn die Komposition 
des Gemäldes ist die der üblichen Dreifaltig¬ 
keitsbilder. Von einer neuen Seite lernt man 
die Kunst Pleydenwurffs an diesem ausge¬ 
zeichneten Werke nicht kennen. Der sorg¬ 
sam durchgebildete Körper Christi läßt an 
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den auf dem Breslauer Kreuzigungsfragment 
denken, die Malweise und Farbengebung — 
Grün und Rot am flatternden Mantel Gott¬ 
vaters, schimmerndes Weiß am Tuche des 
Christuskörpers —, die ziemlich eingehende 
Schilderung der Bodenvegetation und die 
ängstliche Ausführung der kleinen knienden 
Stifterfiguren kennt man an Pleydenwurff 
ebenfalls schon. Die beiden Donatoren — 
Haberkohs und Kräutzl — stammen aus 
Straubing, und diese Tatsache ist für die 
Herkunft Hans Pleydenwurffs von Wichtig¬ 
keit. Denn die Beziehung, die diese Tafel 
zu Straubing hat, kann die früher auf Grund 
urkundlicher Notizen ausgesprochene Vermu¬ 
tung, daß seine Heimat Straubing ist, nur noch 
bekräftigen. 

Ein „heiliger Christoph'* von AdamEls- 
h e i m e r gehört der reifsten Zeit des Künst¬ 
lers an, muß also in Italien entstanden sein. 
Ein genaueres Datum läßt sich nicht fest¬ 
legen, da wir für die zeitliche Aufeinander¬ 
folge der Gemälde Elsheimers keine Anhalts¬ 
punkte haben. Von wenigen Bildern abge¬ 
sehen, die in seiner Frühzeit vor der Über¬ 
siedelung nach Italien entstanden sind, weisen 
alle folgenden Werke keine wesentlichen Än¬ 
derungen des für ihn charakteristischen Stils 
auf, der in dem vorliegenden Bilde die voll¬ 
endetste Ausgestaltung fand. Das Bild stellt 
einen stillen Flußlauf dar, auf dessen jen¬ 
seitigem Ufer sich ein sanfter, bewaldeter 
Höhenzug ausbreitet. Hart am Uferrand er¬ 
hebt sich im Mittelgründe eine hohe Baum¬ 
gruppe, in deren grünem Blätterwerk die 
Strahlen der seitwärts noch sehr tief stehen¬ 
den Sonne flimmernd spielen, die auch im 
Vordergründe die Gruppe des Heiligen mit 
dem Christkind scharf von der Seite beleuch¬ 
ten« Das heitere, zarte Kolorit dieser Gruppe 
und die frischen, satten Farben der land¬ 
schaftlichen Partien ergeben zusammen mit 
dem blauen Himmel, auf dem leichte weiße 
Wolken hinziehen, die Stimmung eines fried¬ 
lichen Sommermorgens. Das liebevolle Sich- 
versenken in die Natur, das aus der sorg¬ 
fältigen und sauberen Schilderung des grauen 
Ufergesteins, der Vegetation und der Spiege¬ 
lung im Wasser spricht, ist ebenso deutsch 
wie der Charakter der Landschaft. Der 
deutsche Charakter der Landschaft dieses in 
Italien entstandenen Werkes wird dadurch 
erhöht, daß sich Elsheimer — worauf bereits 
Bode hingewiesen hat — für den Christopho- 
rus Dürers markigen Holzschnitt aus der 
Zeit um 1500 (B. ICH) zum Vorbild nahm, dem 
er ein jugendliches Aussehen verlieh, und den 
er individuell umarbeitete. 

Die .vierte deutsche Neuerwerbung, das 
Porträt J. H. Tischbeins und seiner 
Tochter Amalia, ist 1906 dem Publikum durch 
die deutsche Jahrhundertausstellung be¬ 
kanntgeworden, wohin es damals aus rrivat- 
besitz gelangte. Der Künstler hat sich vor 


einem angefangenen Gemälde, einer Allegorie, 
dargestellt. Er hält Palette und Malstock in 
den Händen und hat die Arbeit unterbrochen, 
um dem Spinettspiel der Tochter zu lauschen« 
Durch ein Fenster im linken Vordergründe 
fällt helles Licht auf diese Gruppe und läßt 
den hellblauen Rock der Frau kräftig aul- 
leuchten. Das lichte Blau des Gewandes be¬ 
stimmt den farbigen Eindruck des Bildes; 
es kehrt dunkler und teilweise in Blau-Grün 
variiert an den Bezügen der Stühle, am Vor¬ 
hang und am Tapetenmuster wieder. Die 
anspruchslose Aufmachung dieser liebenswür¬ 
digen Schöpfung erinnert an ähnliche bürger¬ 
liche Szenen, wie sie ein halbes Jahrhundert 
früher in Holland von C. Troost und seinem 
Kreis gemalt wurden. Es ist anzunehmen, 
daß Tischbein Werke holländischer Künstler, 
wie Troost, gut gekannt hat, denn nicht nur 
in den Niederlanden wirkten die Werke der 
zopfigen Schilderer des Bürgertums noch nach 
Jahrzehnten auf Künstler wie Laquy und der¬ 
gleichen ein, auch in Deutschland war die 
Erinnerung an ihre Werke noch bis zum Aus¬ 
gang des 18. Jahrhunderts lebendig. Der 
Einfluß der großen holländischen Tier- und 
Landschaftsmaler hat sich ja sogar bis weit 
in das 19. Jahrhundert auf eine ununter¬ 
brochene Folge kleinerer Maler aus allen Ge¬ 
genden Deutschlands erstreckt. — 

Die erlesene Sammlung früher niederlän¬ 
discher Meister wurde um drei interessante 
Werke bereichert. Vom „M eister des 
hl. Ägidiu s“ gelangte die Darstellung des 
hl. Hieronymus in einer Landschaft in die 
Galerie. Friedländer hat das Oeuvre dieses 
seltenen niederländischen Meisters, der um 
1500 in Frankreich tätig gewesen zu sein 
scheint, zusammengestellt und seine Kunst 
gewürdigt („Amtl. Bericht aus den K. Kunst- 
samml." XXXIV, 185 ff.). Die Eigenschaften, 
die nach Friedländer für den Meister charak¬ 
teristisch sind, findet man fast alle in diesem 
Bilde vereint. Während die Gesamtkompo¬ 
sition ziemlich schwach ist, erwecken Einzel¬ 
heiten um so mehr Bewunderung. Die Stoffe 
und das Gestein sind überzeugend darge¬ 
stellt, die minutiöse Schilderung der Pflanzen 
ist von erstaunlicher Naturtreue. Mit B a - 
rent van Orleys „Christus am Kreuze“ 
ist ein zweifelloses Werk des Meisters in die 
Galerie gekommen, dessen Kunstrichtung bis¬ 
her nur durch zwei seiner Art nahestehende 
Werke vertreten war. Das Kreuz, an dessen 
Fuße Johannes und die Frauen knien, erhebt 
sich in einer bergigen Landschaft, die auf die 
frühe Zeit des Künstlers hinweist. Von dem 
Haarlemer Manieristen Maerten van 
Heemskerck erwarb man eine außeror¬ 
dentlich gute, locker und flüssig gemalte 
„Taufe Christi“ kleineren Formates. Das Bild 
entstand nach Heemskercks Rückkehr aus 
Italien und steht kompositionell und in der 
Auffassung seinem gleichnamigen großen Ge- 
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mälde aus dem Jahre 1563 in der Braun¬ 
schweiger Galerie nahe. Es zeigt wie jenes 
deutlich die Abhängigkeit von Scorel, ist aber 
nicht ganz so outriert wie dessen Schöpfun¬ 
gen und wärmer im Kolorit. Die vielen leb¬ 
haft bewegten Nebenfiguren treten nicht so 
störend wie im Braunschweiger Exemplar 
hervor. 

Gemälde von ter Borch, Isack van Ost ade 
und Jordaens vertreten unter den Neuer¬ 
werbungen die Niederländer des 17. Jahrhun¬ 
derts. 

Von der Hand des Jacob Jordaens 
kam das Brustbild eines alten Mannes in den 
Besitz der Galerie. Vergegenwärtigt man sich 
die Porträtkunst von Jordaens, so denkt man 
zunächst an seine berühmten dekorativen 
Bildnisgruppen in Madrid, Cassel und ande¬ 
ren Orten. Von solchen breiten, effektvollen 
Kompositionen weicht das erworbene Herren¬ 
bildnis ab. Jordaens stellt den Mann, dessen 
gesundes, rotbäckiges Gesicht von weißem 
Haar umrahmt wird, ganz schlicht vor dunk¬ 
lem Grunde dar. Er blickt den Beschauer 
an und hält die Linke vor der Brust. Die ein¬ 
fache Auffassung dieses Bildes, das fest und 
dabei doch weich gemalt ist, läßt an die guten 
ungekünstelten Bildnisse seiner Spätzeit 
denken. Der Entstehung nach ist es etwa in 
die Nähe des weiblichen Bildnisses in der 
Wiener Akademie und des Herrenporträts 
in der Budapester Galerie zu setzen. 

Die Kunst Gerard ter Borchs kann 
in ihrer meisterhaften Vollendung in keinem 
Museum von so verschiedenen Seiten kennen 
gelernt werden wie in der Berliner Galerie. 
Das Kaiser-Friedrich-Museum besitzt sein 
frühestes, 1635, datiertes Gemälde, die in 
seinem 18. Lebensjahre geschaffene „Konsul¬ 
tation", es besitzt charakteristische Proben 
seiner Porträtkunst und in dem „Konzert" und 
der sogenannten („Väterlichen Ermahnung" 
zwei seiner vollkommensten Gesellschaftsbil¬ 
der. Dazu kommt noch die für den vorneh¬ 
men ter Borch so seltsame Darstellung der 
ärmlichen „Familie des Schleifers" in einer 
vernachlässigten Hofecke und das in seinem 
Oeuvre vereinzelt dastehende Kirchenintä- 
rieur, das „Innere der Bergkirche in Deven- 
ter", von dessen verschollenem Original eine 
alte Kopie im Vorrat der Sammlung Kunde 
gibt. Das jetzt hinzugekommene kleine 
Selbstporträt rundet die gute Vorstellung, 
die man in der Galerie vom Schaffen dieses 
großen Meisters gewinnen kann, aufs glück¬ 
lichste ab. Der Künstler hat sich auf diesem 
ovalen Brustbild zur selben Zeit — etwa im 
Alter von 40 Jahren — und fast in der glei¬ 
chen Tracht und Haltung wie auf dem be¬ 
kannten Selbstporträt im Mauritshuis im 
Haag dargestellt. Die Malweise des Bildes 
ist fest und verrieben, die Zeichnung sicher 
und der dunkle, warme Gesamtton von 
großer Schönheit. 


Eine kleine Winterlandschaft zeigt die 
Kunst Isack van Ostades zwar nicht 
von einer neuen, aber von der besten Seite. 
Ein Flußlauf, an dessen rechtem Ufer im Vor¬ 
dergründe ein kahler Baum aufragt, erstreckt 
sich in einer freien Landschaft in die Tiefe. 
Schlittschuhläufer und Schlitten beleben die 
Eisfläche, die sich im fernen Dunst verliert. 
Die duftigen Wolken haben die für Isack van 
Ostade charakteristische rosige Färbung und 
harmonisieren sehr fein mit dem blauen Him¬ 
melsgrunde und dem ins Gelbliche hinüber¬ 
spielenden Weiß des Schnees. Durch das 
lichte, starke Blau einer Mütze und das tiefe 
Rot eines Frauenrockes bringt der Künstler 
eine kecke, wirkungsvolle Abwechslung in das 
ruhige Gesamtbild. Die Anbringung dieser 
pikanten Farbflecken gehört zu jenen geist¬ 
reichen malerischen Einfällen, durch die sich 
Isack van Ostade von seinem älteren Bruder 
Adriaen vorteilhaft unterscheidet. — 

Unter den neu erworbenen italienischen 
Gemälden ist ein fiorentinisches Frauenbildnis 
an erster Stelle zu nennen, als dessen Autor 
Fra Filippo Lippi von Bode nach¬ 
gewiesen wurde. Das Gemälde, das um 1440 
entstanden sein wird, zeigt vor einer Fenster¬ 
öffnung, die von einer Muschel gekrönt ist, 
eine junge Frau in halber Figur. Sie ist nach 
links gewandt und hält mit der wohlgeform¬ 
ten linken Hand die Enden des Schleiertuches 
vor der Brust fest, das — ähnlich wie bei 
des Künstlers Madonnen — vom perlen¬ 
geschmückten Kopfputz auf die entblößten 
Schultern herabfällt und um den Hals ge¬ 
schlungen ist. Der Künstler beschränkt sich 
auf wenig Farben; das helle Grün des Kleides 
kehrt an einem vorspringenden schmalen 
Streifen der Architektur wieder, deren Ge¬ 
stein im allgemeinen einen blaßlila Ton hat. 
Der Kopf hebt sich von einem blauen Him¬ 
mel ab, der eine flüchtig angedeutete Land¬ 
schaft überspannt. Das scharfumrissene Pro¬ 
fil, die geraden Linien der kantigen Architek¬ 
tur und die klare zeichnerische Durch¬ 
führung der Schmuckstücke und der welligen 
Falten des Schleiers ergeben einen herben 
linearen Stil, der bei aller Sprödigkeit an 
zarter Anmut den bekannten Werken Fra 
Filippos nicht nachsteht, unter denen dieses 
Bild als das einzige erhaltene Einzelporträt 
eine besondere Stelle einnimmt. 

Die zweite italienische Neuerwerbung ist 
ebenfalls ein Porträtstück, ein Selbstporträt 
der unter venetianischem Einflüsse gebildeten 
Sofonisba Anguissola, die von sechs 
als Malerinnen tätigen Schwestern bei wei¬ 
tem die begabteste war. Die Künstlerin hat 
sich in jungen Jahren des öfteren porträtiert. 
Das jetzt erworbene Gemälde, das zwischen 
1565 und 1570 entstanden sein könnte, zeigt 
sie als reife, etwa 40jährige Frau in vorneh¬ 
mer, gelbbrauner Tracht. Sie sitzt vor dunk¬ 
lem Grunde auf einem grünen Armsessel und 
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richtet den Blick voll auf den Beschauer, 
Das Gemälde überragt ihre belanglosen reli¬ 
giösen Szenen und auch die meisten Porträte 
ihrer Hand beträchtlich und repräsentiert in 
seiner selbstbewußten Haltung den Typ der 
gebildeten und vielseitig veranlagten Renais¬ 
sancefrau vortrefflich. 

Berlin. Dr. Eduard Plietzsch. 


Korrespondenz ans Paris. 

Jean Perrins Buch Aber die Atomistik. — 
Marcel Brillouins Abhandlung Aber das Rela- 
tivititsprinzip. — Die Ausstellung der Gesell¬ 
schaft „Paris-Lyon-M6diterran6e* im land¬ 
wirtschaftlichen Wettbewerb. 

Ich habe an dieser Stelle schon darauf hin- 
weisen dürfen, welches Interesse in Frank¬ 
reich nicht nur in der Gelehrtenwelt, son¬ 
dern auch in den am wissenschaftlichen und 
philosophischen Fortschritt interessierten 
Laienkreisen die den' Aufbau der Materie 
betreffenden Fragen finden. Diesem Wis¬ 
sensdrange kommt sicherlich die Veröffent¬ 
lichung von Jean Perrins neuestem Werke 
„Die Atome 1 * entgegen. Der Verfasser ist 
Professor der physikalischen Chemie in der 
naturwissenschaftlichen Fakultät zu Paris; 
aber er hat hier nicht einen Abriß der phy¬ 
sikalischen Chemie geschrieben, sondern 
vielmehr ein liebenswürdiges Buch, an vielen 
Stellen anmutig und poetisch, dem doch wis¬ 
senschaftliche Tiefe nicht mangelt. Man 
merkt dem Buch an, daß es mit Lust, mit 
Liebe geschrieben ist, es entströmt ihm zu¬ 
weilen eine fortreißende Begeisterung, und 
viele Seiten erscheinen wie Auszüge aus 
einem Hymnus der Unstetigkeit. „Vor fünf¬ 
undzwanzig Jahrhunderten etwa lehrten an 
den Ufern des göttlichen Meeres, wo das 
Lied der Sänger soeben kaum verklungen 
war, einige Philosophen schon, daß die ver¬ 
änderliche Materie in unaufhörlicher Bewe¬ 
gung aus unzerstörbaren'Körnchen entstehe, 
den Atomen, die Zufall und Schicksal im 
Laufe der Zeiten in die Formen oder die 
Körper gruppiert hat, die uns gewohnt sind. 
Aber wir wissen fast nichts von diesen ersten 
Lehren/* . . . 

Auf welchen Lehren beruht die moderne 
Atomistik, bis wie weit sind diese bestätigt 
worden, welche Ergebnisse hat man aus ihnen 
gezogen? Das untersucht Perrin in seinem 
Buche. Und dabei verfährt er nicht nur als 
Geschichtsschreiber und Kritiker: seine Stu¬ 
dien über die Brownische Bewegung und 
die Emulsionen haben einen wichtigen Bei¬ 
ttag zu diesem Gegenstände geliefert, und 
keiner kennt den Stoff, den er behandelt hat, 
besser als er. 

Nachdem er so die Atomenlehre, wie sie 
sich aus den Gesetzen der chemischen Un¬ 
stetigkeit ableitet, an uns hat vorbeiziehen 
lassen, die Molekularbewegung, die Brow¬ 


nische Bewegung, das statische Gleichge¬ 
wicht der Emulsionen, die Theorie Einsteins, 
die Fluktuationslehre, das Spektrum des 
schwarzen Körpers, die Ionisierung der 
Gase die Theorien der Radioaktivität, zeigt 
er, daß alle Bestimmungen der Molekular¬ 
größen, die durch den Wert der Avogadro- 
schen Konstante N ausgedrückt werden, ge¬ 
gen einen gleichen Wert 69X10“ konvergie¬ 
ren, und kommt zu dem Schlüsse: „ Die Ato¬ 
menlehre hat triumphiert. Unlängst noch zahl¬ 
reich, lassen ihre Gegner, endlich überwun¬ 
den, von ihrem Mißtrauen ab, das lange be¬ 
rechtigt und zweifellos nützlich war. 44 . . . Das 
Buch strömt, wie wir schon gesagt haben, 
von Glaube und Begeisterung über, aber, 
wie sehr man auch das schöne Werk be¬ 
wundert, so kann man doch die Meinung des 
Verfassers, der ganz Physiker ist, nicht an 
allen Punkten teilen. 

Das veranlaßt uns dazu, von einer Studie 
Marcel Brillouins zu sprechen, die in der 
„Seientia' 4 unter dem Titel „Skeptische Be¬ 
merkungen zum Relativitätsprinzip 44 erschie¬ 
nen ist. Sie. hat auf alle gebildeten Kreise 
wirklich einen sehr starken Eindruck ge¬ 
macht, und wenn wir auch nicht daran den¬ 
ken können, hier einen Bericht über sie zu 
geben, möchten wir doch versuchen, ihre 
Hauptpunkte hervorzuheben: Die neue Theo¬ 
rie kennt den Weltäther nicht, und doch ist 
sein Vorhandensein für uns ebenso gewiß, 
wie es das Vorhandensein der Luft vor der 
Erfindung der Luftpumpe und der Druck¬ 
pumpen sein konnte. Für den Weltäther 
fehlt uns die Druckmaschine: denn was wird 
schließlich aus der Leuchtkraft während der 
acht Minuten die sie braucht, um von der 
Sonne zur Erde zu gelangen? Das Scheitern 
der bisher unternommenen Versuche zum Be¬ 
weise einer Bewegung der Materie und des 
Weltäthers darf nur als gegenwärtiges expe¬ 
rimentelles Versagen aufgefaßt werden, und 
nichts berechtigt uns, darin wie Einstein und 
die modernen Relativisten ein naturphiloso¬ 
phisches Gesetz zu sehen, nämlich die Un¬ 
möglichkeit, durch irgendein beliebiges (me¬ 
chanisches, astronomisches oder elektro-op- 
tisches) Mittel eine geradlinige und gleichför¬ 
mige Durchganggeschwindigkeit eines mate¬ 
riellen Systems für den Weltäther, aber die 
Möglichkeit für ein anderes System zu be¬ 
weisen. Und Brillouin kündigt Versuche an, 
die vielleicht zu positiven Ergebnissen füh¬ 
ren könnten. Wenn man z. B. den Weg der 
Körper im Weltäther beobachten und sie in 
einem Ausdehnungsbereich analysieren 
könnte, das den Dimensionen des bewegten 
Körpers vergleichbar ist, so würde man mei¬ 
ner Ansicht nach dort Bewegungen ent¬ 
decken, die durch die Durchgangsgeschwin¬ 
digkeit für den Äther veranlaßt und im¬ 
stande sind, ein Maß für diese zu liefern. 
Die astronomischen Beobachtungen müßten 
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von diesem Gesichtspunkte aus eingehend 
geprüft werden. Die Verbesserung der Ab¬ 
erration, das Funkeln der Sterne, die Beu¬ 
gung der Döpplerstrahlen könnten die Ele¬ 
mente dazu liefern, ebenso die Verbreitung 
des Lichts in einer Crookesschen Röhre, 
durch die ein starker Kathodenstrahl hin¬ 
durchgeht. 

Aber wenn man der Relativitätstheorie die 
Bedeutung eines naturphilosophischen Ge¬ 
setzes abspricht, was soll man dann von den 
Folgerungen denken, die man aus ihr zieht? 
Man hat daraus für jede Wirkungsweise auf 
die Unmöglichkeit geschlossen, die Lichtge¬ 
schwindigkeit zu übertreffen. Dann kann 
aber die Verbreitung der Schwerkraft nicht 
unendlich, sondern höchstens der des Lichts 
im leeren Raume gleich sein. Daß die 
Schnelligkeit des Lichts in allen Teilen des 
Weltalls gleich ist, ist bis jetzt nur noch eine 
Annahme, die experimentell nicht begründet 
ist. 

Ferner hat Einstein den Wortlaut seiner 
Relativitätstheorie abändem müssen: „seine 
Energie ist schwer, und seine Bewegung kann 
nicht mehr gleichmäßig bleiben/* Diese letz¬ 
ten Arbeiten nehmen der Relativitätstheorie 
ihren universalen Charakter, durch den sie 
viele Geister verführt hatte. 

Mein hat also das Recht, schließt Brillouin, 
ihr gegenüber skeptisch zu bleiben, solange 
sie nicht auf breiterer Grundlage beruht. 

„Mögen also junge Männer ihre Kühnheit 
daran setzen, wirklich neue Versuche zu er¬ 
finden und auszuführen; wir brauchen sie, 
bevor wir uns entscheiden können/* 

Während die strengen Gelehrten uns in 
diese schweren Probleme einführten, feierte 
die Natur mit dem Frühling ihre Wieder¬ 
geburt. Die Gartenbau-Ausstellung hat so¬ 
eben ihre Pforten geschlossen; der Besucher 
nimmt von ihr als Kunstwerk wie von ihren 
technischen Einrichtungen einen mächtigen 
Eindruck mit. Schon bei dem landwirt¬ 
schaftlichen Wettbewerb im Februar hatte 
man diese Empfindung haben können. Ich 
möchte einige Worte über die Ausstellung 
sagen, die die Eisenbahngesellschaft Paris- 
Lyon-Mäditerran6e bei dieser Gelegenheit 
veranstaltet hat. Sie stellte eine Sammlung 
von land- und gartenwirtschaftlichen Erzeug¬ 
nissen aus, aus Algier, Tunis, Marokko und 
besonders von der Mittelmeerküste und dem 
Rhonetal, das ihr Schienennetz durchzieht. 
Blumen in verschwenderischer Fülle, Nelken 
vor allem umkränzten das Rund des Riesen¬ 
saales und zierten die Tische in der Mitte. 
Um diese Jahreszeit kommen die Blumen der 
Riviera, besonders von den Hyerischen In¬ 
seln, die sich seit zehn Jahren bemerkens¬ 
wert entwickelt haben. Die Gesellschaft 
P. L. M. hat einen besonderen Dienst für den 
Versand der Blumen der Riviera eingerichtet, 
der vom 15. Oktober an in Kraft ist. Ein 


Gütereilzug, der eigens für die Versendung 
von Körben mit Blumen bestimmt ist, läuft 
von Nizza nach Marseille, wo man ihn an die 
Schnellzüge anhängt. So kommen die Blu¬ 
men, die von Nizza um 1 Uhr mittags ab¬ 
gehen, am nächsten Tag um %\1 Uhr vor¬ 
mittags nach Paris,, am übernächsten Tag 
morgens um Ü5 Uhr nach London, um 6 Uhr 
58 Min. nach Köln, um 8 Uhr 6 Min. nach 
Berlin, d. h. in frischem Zustande. 

Ebenso haben die bei dem Versand von 
Früchten und Frühgemüsen eingeführten 
Fortschritte in den Departements Vaucluse, 
Dröme und Ardäche zum Anbau und zur 
Ausfuhr der Früchte und Gemüse des Rhone¬ 
tals ermutigt. Täglich verkehren so 6—10 
Spezialschnellzüge, mit gut durchlüfteten 
Spezialwagen mit doppelter Wandung, die 
ohne Umladung über die Grenzen fahren dür¬ 
fen. Dank den inzwischen eingeführten Ver¬ 
besserungen ist die Menge der durch die 
P. L. M. in Eilzügen versandten Früchte und 
Gemüse von 1900—1909 von 69,200 auf 
137,900 Tonnen gestiegen, die Ausfuhr ins 
Ausland von 8100 auf 58,000 Tonnen, wobei 
auf Deutschland 4000 bzw. 27,000 Tonnen 
entfielen. Die von der P. L. M.-Gesellschaft 
veröffentlichten Statistiken sind äußerst in¬ 
teressant; man sieht, wie unter ihrer Anre¬ 
gung sich gewisse Kulturen entwickelt haben, 
z B. die der Tomate, die vor 1900 nicht aus¬ 
geführt wurde, deren Versand aber 1910 
schon 5433 Tonnen algerischer Herkunft be¬ 
trug. 

Ein höchst bemerkenswertes enges Zusam¬ 
menarbeiten der Industrie und der Landwirt¬ 
schaft zeigt sich hier, und der Gesellschaft 
hat es nicht an Anerkennung für die Trans¬ 
orte gefehlt, die eine so schöne, Dauer ver- 
eißende Entwicklung ermöglicht haben. 

Paris. L. Margaillan. 


Bemerkenswerte Erfolge auf dem Gebiete 
der drahtlosen Telephonie sind 
kürzlich von der deutschen Telefunken- 
Gesellschaft erzielt worden. Es gelang, 
zwischen der Großstation Nauen als Sende¬ 
station und einer im Wiener Technolo¬ 
gischen Gewerbemuseum befindlichen Emp¬ 
fangsstation, also auf eine Entfernung von 
etwa 700 km, eine einwandfreie telephonische 
Verständigung herzustellen. Bemerkenswert 
dabei war, was man auch bereits bei früheren 
Versuchen beobachtet hatte, daß die Klang¬ 
farbe der Sprache vollkommen rein wieder¬ 
gegeben wurde. Die ersten Anfänge der 
drahtlosen Telephonie gehen bis in das Jahr 
1904 zurück, in dem bereits von einer ameri¬ 
kanischen Gesellschaft Stationen nach An¬ 
gaben von Fessenden gebaut wurden, bei 
denen eine drahtlose telephonische Verstän¬ 
digung auf etwa 40 km garantiert wurde. 
Wirklich nennenswerte Fortschritte machte 
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die drahtlose Telephonie jedoch erst, nach¬ 
dem es gelungen war, ungedämpfte Schwin¬ 
gungen mit genügend großer Energie zu er¬ 
zeugen, teils unter Verwendung von Poulsen- 
Generatoren, teils von Hochfrequenzmaschi¬ 
nen neuerer Konstruktion. Bei all diesen An¬ 
ordnungen treten die den Raum zwischen 
der Send, und Empfangsstation füllenden un¬ 
gedämpften Schwingungen an die Stelle des 
Gleichstromes bei der Drahttelephonie. Wie 
man bei dieser die Stromstärke mit Hilfe 
eines eingeschalteten Mikrophons ent¬ 
sprechend den Schwingungen verändert, so 
kann man auch in gleicher Weise mittels 
eines Mikrophons, durch das die Hochfre¬ 
quenzströme hindurchgeleitet werden, deren 
Intensität verändern. Die so erzeugten 
Schwankungen der Hochfrequenzströme 
setzen sich dann in dem Telephon der Emp¬ 
fangsstation wieder in Schallschwingungen 
um. Daß bei dieser Methode der Sprach- 
übertragung eine erheblich geringere Ver¬ 
zerrung der Klangfarbe eintritt als bei Ver¬ 
wendung langer Drahtleitungen, ist wohl im 
wesentlichen darauf zurückzuführen, daß bei 
der drahtlosen Telephonie störende Wirkun¬ 
gen, wie sie bei einer Drahtleitung durch 
deren Selbstinduktion und Kapazität stets 
entstehen, nicht vorhanden sind. Die Mög¬ 
lichkeit der Erzielung großer Reichweiten 
mit der drahtlosen Telephonie ist nun aber 
nicht allein abhängig von der Erzeugung hin¬ 
reichender Energiemengen auf der Sende¬ 
station, es ist vielmehr noch eine Schwie¬ 
rigkeit vorhanden, deren Beseitigung bis jetzt 
nicht in einwandfreier Weise gelungen ist. 
Die auf der Sendestation erzeugten großen 
Energiemengen müssen nämlich, wie bereits 
erwähnt, durch ein Mikrophon hindurch¬ 
geleitet werden, um eine Beeinflussung der 
Stärke der Hochfrequenzströme durch die 
Schallschwingungen zu ermöglichen. Dabei 
erwärmen sich dann aber die in der Telepho¬ 
nie bisher verwendeten Mikrophone bald so 
stark, daß die in ihnen befindlichen Kohlen¬ 
körner zusammenschmelzen und infolge- 
dessen das Mikrophon unbrauchbar wird. 
Man hat auf verschiedenste Weise versucht, 
diesen Mangel zu beseitigen, z. B. durch An¬ 
wendung von wassergekühlten Mikrophonen, 
ohne daß es jedoch gelungen wäre, zu ein¬ 
wandfreien Resultaten zu gelangen. Am 
besten scheint sich in bezug hierauf noch 
das sogenannte hydraulische Mikrophon des 
italienischen Professors Majorana bewährt zu 
haben, das an Stelle der Kohlekörner einen 
feinen Flüssigkeitsstrahl verwendet, dessen 
Querschnitt durch die Schwingungen der 
Sprechmembran bald größer bald kleiner ge¬ 
macht wird. Durch geeignete Anordnung 
lassen sich dann hierbei ähnliche Wider¬ 
standsschwankungen wie bei einem Kohle¬ 
körnermikrophon erzielen. 1912 gelang es 
Majorana, mit einem derartigen hydrau¬ 


lischen Mikrophon einwandfreie telepho¬ 
nische Übertragungen auf etwa 400 km her¬ 
zustellen. Trotz aller Erfolge der drahtlosen 
Telephonie darf man aber nicht außeracht 
lassen, daß sie stets nur ein, häufig allerdings 
wertvolles, Hilfsmittel der drahtlosen Tele¬ 
graphie sein wird, ohne daß, wenigstens nach 
unseren bisherigen Kenntnissen und Hilfs¬ 
mitteln, ihr eine ähnliche allgemeine Verbrei¬ 
tung wie der Drahttelephonie beschieden 
sein wird, zum Teil auch aus dem Grunde, 
weil ein gleichzeitiges Sprechen und Hören, 
wenigstens bei größeren Entfernungen, also 
größeren Energiemengen, nicht möglich ist. 

Gl. 


Das Walchenseeprojekt. 

Die Perle der oberbayerischen Seen, der 
Walchensee, soll nunmehr für Wasserkräfte 
nutzbar gemacht werden, und das schon in 
zwei Jahren, nachdem in der Sitzung der 
Kammer der Reichsräte in München am 9. 
August 1910 das kühne Projekt zum Be¬ 
schlüsse erhoben worden ist. In unvergleich¬ 
licher Schöne ruht das kristallhelle Wasser 
in dem westlich und nördlich vom Herzog¬ 
stand, Simelsberg und der Jocheralpe, im 
Osten gegen die Isar und im Süden durch den 
Waldriegel umrahmten Becken, das, in 802 m 
Meereshöhe gelegen, mit einem Umfang von 
rund sieben Gehstunden, die gewaltigen 
Wände des Karwendelgebirges als grandio¬ 
sen Hintergrund hat. Ein jähes Erschrecken 
packte die Freunde der Alpennatur in dem 
Momente, da bekannt ward, daß dieses Na¬ 
turwunder fürderhin als Basis für den groß¬ 
zügigen Plan der Elektrisierung der k. bayer. 
Staatsbahnen erkoren sei. Und doch wird 
dies geschehen, denn der See zeichnet sich 
nicht nur durch liebliche Lage, sondern auch 
durch einzigdastehende Darbietungen zur Er¬ 
zeugung von Kraft aus, die zur Ausnutzung 
im Interesse der Allgemeinheit herausforder¬ 
ten. Aber eben wegen dieser beiden hete¬ 
rogenen Eigenschaften, seiner Schönheit und 
seiner Nutzungsmöglichkeit, entbrannte ein 
jahrelang geführter Kampf zwischen Geg¬ 
nern und Freunden des Projektes, der 
schließlich mit dem Siege dieser endete. 
Allerdings wurde das Maß der zu gewinnen¬ 
den Gesamtkraftleistung gegenüber dem ur¬ 
sprünglichen Projekte des Majors v. Donat 
und späterer Projektanten bedeutend redu¬ 
ziert, so daß hier in gewissem Sinne eine 
Art Kompromiß mit der anderen Partei ge¬ 
schlossen wurde. 

Das geplante Werk als Ganzes ist ein sol¬ 
ches vieler Jahre und gliedert sich in drei 
große Etappen: 1. Das Walchenseekraftwerk, 
wofür 17 H Mill. M. veranschlagt sind; 
2. Einführung des elektrischen Betriebs auf 
den Linien München—Garmisch—Partenkir- 
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eben, Tutzing—Kochel mit Penzberg und der 
Nahverkehrsstrecke München—Gauting im 
Betrage von 9,720,000 M. # im ganzen auf 
1543 km Bahnstrecken; 3. Inangriffnahme 
einet Fernleitungsnetzes zwischen dem Wal¬ 
chenseekraftwerk, dem oberen Inngebiet, 
dem Lech und der Donau zur Verteilung von 
Drehstrom an dritte Parteien im Betrage von 
4/4 Mill. M. Die Gesamtkosten betragen 
mithin 31,720,000 M. Vorläufig ist als erster 
Ausbau nur die Ableitung des Wassers aus 
dem Walchensee und die Einführung von 
Isarwasser in denselben mit einem Kosten¬ 
beträge von 1H4 Mill. M. in Aussicht ge¬ 
nommen; zunächst soll überhaupt für die 
Kraftgewinnung nur das Wasser des Sees 
verwendet werden. Erst beim Steigen des 
Bedarfs an Kraft für den elektrischen Bahn¬ 
betrieb wird das Wasser aus der oberen Isar 
eingeleitet und nur so viel wie durch Kochel¬ 
see und Loisach in ihrem bisherigen Zustande 
ohne besondere Regulierungsarbeiten wieder 
nach der Isar abgeführt werden kann. 
Schließlich muß eine gründliche Korrektion 
der Loisach durchgeführt werden. Bei einer 
Wasserentnahme von 12.3 cbm in der Se¬ 
kunde aus der Isar wird das am Kochelsee 
eingerichtete Kraftwerk 24,000 P. S. in je 24 
Stunden liefern. Wird bei einem späteren 
Mehrbedarf noch Wasser vom Rißbach zum 
Walchensee geleitet, so steigert sich die Ge¬ 
samtleistung auf 32,000 P, S. 

Die Kraft wird teils durch Absenkung des 
Wassers des Walchensees um ungefähr 2.8 m 
unter den Normalstand sowie durch jene Zu¬ 
leitungen und durch die Ausnutzung des 200 m 
betragenden Höhenunterschiedes (200 m), der 
durch den Kesselberg getrennten zwei Seen, 
des Walchen- und Kochelsees, gewonnen. 
Bei Urfeld am Nordende des Walchensees 
wird ein Einlaufwerk errichtet und von da 
ein 1070 m langer Stollen bis zum Nordhang 
des Kesselberges geführt, der in ein künstlich 
angelegtes Becken, das Wasserschloß, mün¬ 
det. Aus diesem wird in einer eisernen, 
355 m langen Druckrohrleitung unter einem 
Neigungswinkel von etwa 38/4° das Wasser 
zu den Turbinen in das Krafthaus und von da 
durch einen 500 m langen Unterwasserkanal 
in den Kochelsee geführt. Als Ausgleich¬ 
becken wird mithin der Walchensee verwen¬ 
det, da ja in der Zeit von Oktober bis Mai 
die Wasserzufuhr aus dem Gebirge und die 
tropfbar-flüssigen Niederschläge geringer 
sind als in dem übrigen Teile des Jahres. Für 
die Zuleitung aus der Isar und dem Rißbach 
liegen derzeit zwei Projekte vor, ein «oberes* 
und ein .unteres'; jenes will die Wassermen¬ 
gen durch Anlage eines Wehres und Wasser¬ 
tunnels bei Obernach, dieses 8 km weiter un¬ 
ten am Hochgraben zuführen. Bei dem letz¬ 
teren Plane, der den Beifall der Regierung 
hat, erfolgt die Überleitung der Isar und des 
Rißbachs gemeinsam, bei jenem getrennt. 


Da die Walchenseekraft die Bestimmung 
hat, die Staatsbahnen elektrisch zu betreiben 
und zugleich Überlandzentralen mit Elektri¬ 
zität zu versorgen, so muß in Berücksichti¬ 
gung gezogen werden, daß der Bedarf zu ver¬ 
schiedenen Zeiten sehr verschieden ist. In 
manchen Jahreszeiten bedürfen die Betriebe 
kaum der Hälfte der verfügbaren 24,000 P. S., 
in anderen, namentlich in den Abendstunden, 
brauchen sie das Doppelte der mittleren 
Kraft, daher werden sechs Turbinen zu je 
10,000 P. S. aufgestellt, von denen eine stets 
zur Reserve steht, so daß jeweilig 50,000 P.S. 
zur Verfügung stehen, wenn die Maximal¬ 
leistung erforderlich wird. Im Verhältnis 
einer Dampfmaschinenanlage betrachtet, muß 
nun auf diese Maximalkraft Rücksicht ge¬ 
nommen werden, wenn man die Kosten einer 
Pferdekraft berechnet, d. h. man muß die 
17)4 Mil. M. durch 50,000 Pferdekräfte divi¬ 
dieren, was für eine Pferdekraft den Betrag 
von ungefähr 350 M. gibt. Da hierbei der 
Preis der elektrischen Maschinen Apparate 
und Transformatoren mitinbegriffen ist, so 
kann die Pferdekraft als solche allein höch¬ 
stens mit 300 M. eingeschätzt werden, also 
mit einem so billigen Preise, für den ander¬ 
wärts dies nicht herstellbar ist. Die Aus¬ 
sicht auf Rentabilität des Unternehmens wird 
noch dadurch erhöht, daß die Eisenbahnver- 
waltung sich bereit erklärt hat, bis zu der 
ungefähr nach 50 Jahren erfolgten Amorti¬ 
sation des Anlagekapitals alljährlich 1,138,000 
Mark, d. i. denselben Betrag zu bezahlen, für 
den derzeit der Dampfbetrieb auf den in 
Frage kommenden Strecken geleistet wird. 

Da nach dem Regierungsprojekt alle Jahre 
an 1,060,000 Kubikmeter aus dem Nieder¬ 
schlagsgebiet des Walchensees und der Isar 
in das ohnedies überreich mit Wasser ver¬ 
sehene, in der Gegend von Kochel und Wolf¬ 
ratshausen zum Teil versumpfte Nieder¬ 
schlagsgebiet der Loisach übergeleitet wer¬ 
den, so erhoben sich gegen das Projekt 
schwere kulturelle und wirtschaftliche Be¬ 
denken. Die Gebiete des Walchensees und 
der oberen Isar sind von einer zahlreichen, 
bodenständigen Bevölkerung bewohnt, die 
wie die Flößer von Tölz und Lenggries, seit 
Jahrhunderten bestimmte lokale Beschäfti¬ 
gungen leisten. Tölz, Lenggries und andere 
aufstrebendeSommerfrischen und Badeorte 
an der Isar fürchten wegen Wassermangels, 
die Walchenseer wegen Schädigung des 
Landschaftsbildes und damit des jetzt blü¬ 
henden Touristenverkehrs schwere Nach¬ 
teile. Auch wurden Befürchtungen vor un¬ 
berechenbaren Elementarereignissen, Über¬ 
schwemmungen usw. laut, die durch den ge¬ 
waltsamen Eingriff in die Natur eintreten 
könnten. Es wurde ferner darauf hingewie¬ 
sen, daß die Österreicher den Achensee 
zwecks Gewinnung elektrischer Kraft anzu¬ 
zapfen gedenken, wodurch die Achen, ein 
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wichtiger Abfluß des Sees zur Isar f ihres 
Wasserreichtums beraubt und die 9 cbm 
Wasser, die der Isar nach der Ableitung in 
den Walchensee verblieben, ungefähr auf die 
Hälfte reduziert würden. Es ist in der Tat 
nicht zu verkennen, daß das geplante Riesen¬ 
werk manche Lebensverhältnisse der An¬ 
rainer verändern wird. Aber die uralte 
Floßschiffahrt wird« allerdings nur auf be¬ 
stimmte Tage der Woche beschränkt, wie 
dies auch anderwärts üblich ist, bleiben. Die 
Sommerfrischorte werden durch den Ausbau 
der Lokalbahn nach Tölz und Lenggries, auf 
der auch ein Teil des Holztransports aus den 
großen Staatswaldungen ringsum besorgt 
werden wird, Ersatz finden, und die etwas 
teurere Holzverfrachtung auf dem Schienen¬ 
wege wird reichlich dadurch wettgemacht, 
daß bei dieser Art des Transports das Holz 
in der Qualität besser am Bestimmungsorte 
anlangt. Das Landschaftsbild des Walchen¬ 
sees erfährt gerade in der Reisezeit keine 
wesentliche Veränderung, da die Absenkung 
des Wasserspiegels auf die wasserarmen Mo¬ 
nate des Winters und Frühlings bis zur 
Schneeschmelze fällt. Es ist übrigens sicher 
berechtigt, daß in einem Falle wie in diesem, 
wo ein für die Allgemeinheit so ersprieß¬ 
liches monumentales Unternehmen ins Werk 
gesetzt wird, selbst historische Interessen 
einer Minderheit zurücktreten müssen, zumal 


ja die durch die neuen Verhältnisse Beein¬ 
trächtigten für ihre Ansprüche vollständig 
entschädigt werden. Der gigantische Plan 
hat ohne Zweifel eine unabsehbare Zukunft, 
da die jetzt im ersten Stadium in Aussicht 
genommenen 24,000 P. S. bei der außeror¬ 
dentlichen Gunst der von der Natur darge¬ 
botenen Vorbedingungen in Hinsicht der 
Wassermenge und des Gefälles sowie der da¬ 
durch nach künftigen Bedarfsansprüchen 
herstellbaren Kraft bis zum Fünffachen ge¬ 
steigert werden können. Erst jüngst hat 
Major v. Donat im Berliner „Tag“ in über¬ 
zeugender Weise die technische Möglichkeit 
nachgewiesen, daß selbst die Berliner Stadt¬ 
bahn, die zurzeit ihre Kraft mit Dampf er¬ 
zeugt, ganz wohl trotz der 650 Kilometer 
Entfernung mit nachweisbarer Rentabilität 
vom Walchenseekraftwerk aus betrieben 
werden könnte. Sicherlich findet sich im 
ganzen Deutschen Reiche, ja nirgends in Eu¬ 
ropa — höchstens mit Ausnahme von Nor¬ 
wegen — eine so besondere Naturgabe, wie 
hier, wo in allergünstigster Lage zwei Was¬ 
serbecken für den Zweck der Gewinnung ko¬ 
lossaler Kraft vorhanden sind, die nur durch 
eine kurze Strecke bei bedeutendem Gefälle 
voneinander getrennt sind. 

München. Karl Fuchs. 
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Ostia, die Hafenstadt von Rom. 

Vo. 

Chr. Hülsen. 

Jedem, der auch nur eine oberfläch* ab. Auch hatte Oftia keinen Stern in 
liehe Kenntnis der altrömischen Ge* den Reisehandbüchern, den es, wenn 
schichte besitzt, ift der Name Oflia ge* man zusammennimmt, was der Ausflug 
läufig: die ältefie Kolonie Roms, der an Naturschönheiten und hifiorischem 
Sage nach von König Ancus Marcius Interesse bietet, kaum weniger verdient 
gegründet; dann in republikanischer als die Via Appia oder die Villa des 
Zeit der Hafen, von dem aus Rom sich Hadrian. 

das Mittelmeer unterwarf; in der Kaiser* Seit einigen Jahren iß in diesen un* 
zeit der wichtigfie Vorort der Haupt* günßigen Umfiänden eine Wendung 
ßadt, die von dort aus mit Getreide eingetreten. Die gesundheitlichen Ver* 
versorgt wurde, erscheint die Stadt auf hältnisse haben sich sehr gebessert, seit* 
vielen Blättern der Geschichtsbücher, dem durch die zähe Energie einer 
Und doch iß der Ort selbfi und seine ravennatischen Arbeiterkolonie die Salz* 
antiken Refie bis vor kurzem nur einem sümpfe, um welche der Sage nach schon 
verschwindend geringen Teile der Be* König Ancus mit den Etruskern Krieg 
sucher der ewigen Stadt bekannt ge* geführt hatte, ausgetrocknet sind. Die 
worden. Wen nicht spezielle Studien Verbindung mit Rom vermittelt jetzt 
zu den Ruinen oder künßlerisches eine gut eingerichtete Automobillinie, 
Interesse zu dem am Meeresfirande ge* welche in einer Stunde aus der Mitte 
legenen herrlichen Pinienwalde von der Stadt (Piazza Venezia) zum Kaßell, 
Castel Fusano zogen, der pflegte die und von da in wenigen Minuten zum 
lange und etwas einförmige Wagen* Meeresfirande führt. Endlich aber sind 
fahrt oder die wenig bequeme Fuß* die Ausgrabungen in den letzten fünf 
Wanderung von der Eisenbahnfiation Jahren in solchem Umfange und mit 
Fiumicino über die Isola Sacra zu solchem Erfolge fortgeführt worden, daß 
scheuen. Zudem schreckte im Früh* sie zu den sehenswerteften gehören, die 
jahr, Sommer und Herbft das Gespenft zurzeit innerhalb Roms und in der Um* 
des Fiebers gar manchen vom Besuche gebung im Gange sind. Und da die Er* 
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forschung des Stadtgebietes noch für 
Jahre, vielleicht noch für Jahrzehnte 
Arbeit bietet, wird sich dem Besucher, 
namentlich demjenigen, der Pompeji 
nicht erreichen kann, selten eine gleich 
günßige Gelegenheit bieten, den Betrieb 
einer Ausgrabung großen Stils zu be* 
obachten. 

Die Bedingungen für die Ausgrabung 
einer ganzen antiken Stadt liegen in 
Oßia günftiger als in vielen anderen 
Fällen. Keine schwer zu durchdringenden 
vulkanischen Schichten, wie in Pompeji 
oder gar Herculaneum, nicht die ge* 
waltigen Massen eines Bergfturzes, wie 
in Veleia, decken die Straßen, die 
öffentlichen Gebäude und die Nekro« 
polen, sondern nur eine dünne Schutt* 
Schicht, entfianden durch den Zerfall 
der Bauten selbfi und angehöht durch 
die säkulare Wirkung der reichen süd* 
liehen Vegetation. Die Stadt ift ver* 
ödet schon seit dem Ausgange des 
Altertums, dem 5. und 6. Jahrhundert, 
wo der südliche Arm des Tibers immer 
mehr versandete, so daß Handel und 
Verkehr sich gänzlich nach den am 
nördlichen Flußarme gelegenen künft« 
liehen Häfen des Claudius und Trajan 
(Porto und Fiumicino) hinüberzogen. 
Im Mittelalter verhinderten Malaria und 
die ffete Gefahr räuberischer Angriffe 
von seiten der Sarazenen und später 
der Moresken das Erßehen einer neuen 
Ansiedelung; und wenn nicht auch der 
Name von Ofiia, wie der so mancher 
anderer einft blühender Küfienorte unter* 
gegangen iß, so ifi das wesentlich ein 
Verdienff der Kirche. Denn das Bistum 
von Oftia, an das sich Erinnerungen an 
den heiligen Auguftinus und seine 
Mutter Monica knüpften, war eines der 
vomehmften in der römischen Hierarchie, 
und die kleine Kathedrale, in deren 
Umgebung Papß Gregor IV. 830 einen 
befeßigten Weiler (Gregoriopolis) grün* 


dete, war Jahrhunderte lang faß das einzige 
Bauwerk auf dem weiten Trümmerfelde. 

So blieben die Ruinen von Oßia ge* 
schützt vor der ßetigen Zeritörung, 
welcher antike Bauten durch die dauernde 
Exißenz einer Stadt an gleichem Orte 
unausbleiblich ausgesetzt sind. Und 
wenn sie auch schon seit dem Mittel* 
alter als Steinbruch dienten — man hat 
Sarkophage und Inschriftßeine aus Oßia 
in den Kathedralen und Klößern von 
Pisa und Florenz, Salerno und Amalfi, 
selbß in Sardinien verbaut gefunden — 
wenn auch in der Renaissance Päpße 
und römische Große von dort sowohl 
Materialien für Kirchen* und Palaß« 
bauten als auch Kunßwerke zum 
Schmucke von Paläßen und Villen 
entführten, so wußte man doch, daß 
das Gerippe der alten Stadt, die Straßen* 
züge, die Mauern der Häuser und 
öffentlichen Gebäude, vollßändiger und 
besser erhalten unter der dünnen 
Schuttdecke lag, als in irgend einem 
Teile von Rom selbß oder in den an* 
deren niemals ganz verödeten Vororten 
der Hauptßadt. So hat es denn seit 
dem Beginne syßematischer archäo« 
logischer Arbeit am Ende des 18. Jahr* 
hunderts nicht an Ausgrabungen im 
Stadtgebiete von Oßia gefehlt, die an« 
fanglich mehr auf die Freilegung ein* 
zelner Monumente und das AufHnden 
von Kunßwerken abzielten, allmählich 
aber eine planmäßige Erforschung des 
Stadtbildes zum Gegenßand nahmen. 
Besonders in den 50 er und 60 er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ließ Pius IX. 
unter Leitung von P. E. und C. L. 
Visconti eine ganze Reihe zum Teil 
weit von einander gelegener Denk* 
mäler untersuchen, wobei eine Menge 
interessanter Bildwerke und Inschrißen 
zutage kamen. Jene einzelnen tasti zu 
einer Aufdeckung des Stadtgebietes im 
ganzen zu erweitern, war eine Aufgabe, 


Digitized b' 


Google 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




1417 


Chr. Hülsen: Oftia, die Hafenstadt von Rom. 


1418 


welche Anfang der achtziger Jahre 
R. A. Lanciani mit Eifer und Erfolg 
in Angriff nahm: das Theater, die 
Kaserne der Vigiles, ein Teil der 
Thermen wurden damals freigelegt. 
Später kamen die Ausgrabungen ins 
Stocken, bis sie seit 1908 unter der 
Leitung von Professor Dante Vaglieri 
in weit größerem Maßftabe als je zuvor 
aufgenommen wurden. Vaglieris Arbeit 
erfreut sich der tatkräftigen Unten» 
ftützung König Viktor Emanuels III., 
der die Ausgrabungen von seinem nahe 
gelegenen Jagdschlösse Castel Porziano 
häufig besucht und an den neuen Funden 
reges Interesse nimmt. So dürfte für 
diesmal die ftetige Fortsetzung des 
Werkes gesichert sein: das Resultat 
wird ein zweites Pompeji vor den Toren 
Roms sein, das jedoch, weil es einen 
ganz anderen Typus darfiellt als die 
campanische Landßadt, unsere Kenntnis 
antiken Städtebaues wesentlich erweitern 
wird. — Im folgenden soll versucht 
werden, zunächft einen kurzen Ober« 
blick über die heute sichtbaren Reite 
der Stadt — mit besonderer Hervor« 
hebung des den letzten Ausgrabungen 
Verdankten — zu geben, und im An« 
Schluß daran zu erörtern, was von der 
Fortsetzung der Ausgrabungen für unsere 
Kenntnis von Oftia und über antike 
Baukunst im allgemeinen noch zu er« 
warten ift. 

I. 

Der von Rom kommende Besucher 
macht gewöhnlich Halt beim Kaftell 
von Oftia, das Baccio Pontelli 1483 bis 
1486 im Aufträge des Kardinals Giuliano 
della Rovere zum Schutze der Küfte 
erbaut hat. Von der Terrasse des ftatt« 
liehen mittleren Rundturmes übersieht 
man wie auf einer Landkarte die Gegend: 
den weltlichen Horizont beherrscht weit« 
hin das Tyrrhenische Meer, in das der 
Tiber durch zwei Arme sein Wasser 


ergießt. Nicht fern von der südlichen 
Mündung, die im früheren Altertume 
die einzige war, ragt etwa 200 Meter 
landeinwärts ein einsamer Turm auf. 
Es ift die Torre Boacciana, errichtet 
auf den Ruinen des antiken Leucht« 
turmes (Pharus), der vor 1800 Jahren 
den Schiffern die Mündung des Tibers 
bezeichnete — jetzt eine Landmarke 
dafür, wie weit der Fluß seitdem durch 
Anschwemmung die Küfte vorgeschoben 
hat. Noch eine zweite Verschiedenheit 
zwischen antikem und modernem Terrain 
ließ sich bis vor wenigen Jahren vom 
Turme des Kaftells deutlich erkennen: 
während der Tiber jetzt etwa einen 
halben Kilometer landeinwärts von der 
Torre Boacciana eine scharfe Biegung 
nach Norden macht, floß er im Mittel« 
alter gleichmäßig nach Offen weiter 
und bespülte faft die Mauern des 
Kaftells: dieses mittelalterliche Bett 

(fiume morto), welches dem -antiken 
annähernd entsprach, ift jetzt durch die 
Arbeiten der Bonifica gänzlich ver« 
schwunden. Am Südufer des Flusses, 
von der Mündung bis IV 2 hm land« 
einwärts, lag das alte Oftia. Von 
unserem erhabenen Standpunkte er« 
kennen wir deutlich den Lauf der 
schnurgraden Hauptftraße (Decumanus), 
die die direkte Fortsetzung der von 
Rom kommenden Landftraße (Via 
Oftiensis) bildet: wir übersehen das 
Netz von regelmäßigen rechtwinkligen 
Straßen, welches das Terrain nördlich 
von Decumanus, bis zum Fluß, aus« 
füllt, und in dem sich die meiften 
öffentlichen Gebäude: Thermen, Theater, 
Tempel erheben. Am augenfälligften 
unter allen Ruinen ift die Cella eines 
großen Tempels aus schönem Ziegel« 
werk — Jahrhunderte lang der einzige 
Bau, der über die Schutthülle hervor« 
ragte. Er bezeichnete das Zentrum der 
Stadt, wo der Decumanus von einer 
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zweiten Hauptftraße (cardo) recht* 
winkelig geschnitten wurde, und wo 
der Mittelpunkt des ßädtischen Lebens, 
das Forum, lag. Vom Fluß bis zum 
Forum sind etwa 150 m, vom Forum 
bis zur Südgrenze der Stadt vielleicht 
das doppelte, doch läßt sich die Aus* 
dehnung nach Süden bisher nicht ge* 
nau schätzen, da die Gegend südlich 
vom Decumanus durch die neuen Aus* 
grabungen bisher noch kaum berührt 
iß: nur {teilenweise sieht man einzelne 
schon früher freigelegte Monumente, die 
aber zum Teil schon wieder mit Schutt 
bedeckt und von Vegetation über* 
wuchert sind. Das gesamte Areal der 
Stadt läßt sich auf ca. 40—50 ha be* 
rechnen, die bei der engen Zusammen* 
drängung der antiken Bevölkerung für 
ca. 50000 Bewohner Raum geboten haben 
mögen. 

Nähern wir uns der Stadt, so empfängt 
uns zunächß, wie das bei antiken 
Niederlassungen gewöhnlich iß, eine 
Gräberfiraße. Dicht nebeneinander, 
an der Via Ofiiensis und einer süd* 
lieh zu ihr parallel laufenden Straße 
(Via dei Sepolcri), liegen teils Finzel* 
gräber für munizipale Würdenträger 
und reiche Bürger, teils Massengräber 
(Columbaria) für Freigelassene und 
Sklaven. Auch die einfacheren Gräber 
zeichnen sich durch vorzüglichen 
Ziegelbau und geschmackvolle Deko* 
ration in farbigem Stuck aus; und 
nicht ohne Interesse lesen wir auf 
einem großen Travertincippus die 
Grabschrift eines Prätorianers aus 
früher Kaiserzeit, dem das Munizipium 
von Oftia, weil er beim Löschen eines 
Brandes ums Leben kam, Begräbnis und 
Denkmal auf öffentliche Koßen ge* 
ßiftet hat. Feuersbrünße waren in der 
Hafenßadt mit ihren hohen Häusern 
und großen Speichern eine häufige und 
bedrohliche Kalamität, gegen die die 


Kaiser, wie wir sehen werden, aus* 
giebige Vorsichtsmaßregeln trafen. 

Das Stadttor, zu dem wir bald ge* 
langen, iß eine Anlage noch aus repu* 
blikanischer Periode: die mächtigen 
wohl erhaltenen Eckpilaßer des Durch¬ 
ganges liegen faß ein Meter unter dem 
Niveau der Pflaßerßraße aus der Kaiser« 
zeit, auf der wir sie jetzt durchschreiten. 
Oberhaupt iß die mehrmalige Erhöhung 
des Niveaus charakterißisch für Oßia: 
es scheint, daß die Stadt die Höhen* 
läge, welche jetzt ihre meißen Gebäude 
haben, durch große Bauten unter den 
flavischen Kaisern, namentlich Domitian, 
erhalten hat. Die Stadtmauer iß weder 
aus Quadern, wie die vieler alter Städte 
in Latium, noch aus Ziegelßeinen, wie 
die Aureliansmauer von Rom, erbaut, 
sondern in dem eigentümlichen un« 
regelmäßigen Netzwerk aus kleinen 
Tuffßeinen (Quasireticulat), welches man 
gewöhnlich um die Wende des zweiten 
und erßen Jahrhunderts v. Chr. ansetzt. 
In der Mauer, die schwerlich eine große 
fortifikatorische Bedeutung gehabt haben 
kann, iß später nur 30 m südlich von 
dem alten Tore ein zweiter Durchgang, 
in der Verlängerung der Via dei Sepolcri 
angelegt: man hat diesem Durchbruche, 
der schon in den 50er Jahren frei« 
gelegt iß, den Namen Porta Romana 
gegeben, der eher dem älteren, 1911 
gefundenen Tore im Zuge der Via 
Oftiensis zukommt. 

Zwischen den beiden Toren dehnt 
sich innerhalb der Stadtmauer ein großer 
freier Platz aus, an dessen Südseite ein 
großes gemauertes, zur Tränke für 
Tiere dienendes Wasserbassin sichtbar 
iß. Wahrscheinlich bildete der Platz 
die Station für Fuhrwerke, besonders 
für den Personenverkehr nach Rom; 
bekanntlich war in den größeren Städten 
Italiens das Fahren, wenn nicht gerade« 
zu (wie in Rom) verboten, so doch 
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wenig üblich, und die Reisenden, die 
in der Stadt zu Fuß gegangen waren, 
oder eine Sänfte benutzt hatten, pflegten 
an der Stadtgrenze die Gefährte zu be* 
fteigen, die zur Beförderung über Land 
dienten, ln Rom kennen wir einen 
»Kutschenplatz« (area carruces) am An« 
fange der Via Appia nicht weit von 
den Caracallathermen; in Pompeji lag 
der »Cabriolettplatz« (ad cisiarios) 
an der Grenze des Stadtgebietes; und 
mit antiken Vetturinen, die den zahl« 
reichen Passagieren nach der Hauptftadt 
ihre Dienfte anbieten, mag unsere 
Phantasie den Platz am Tore von Oftia 
bevölkern. 

Mitten auf dem Platze fteht ein 
mächtiger, faft drei Meter hoher Marmor» 
block, der ursprünglich zum Schmucke 
eines der benachbarten Gebäude, wahr« 
scheinlich des Stadttores, gedient hat. 
Eine überlebensgroße Figur der Sieges« 
göttin ift aus der Vorderseite heraus« 
gearbeitet, die Nebenseiten werden von 
den großen Flügeln der Göttin bedeckt. 
Die vorzüglich erhaltene Statue ist eine 
gute dekorative Arbeit aus früher 
Kaiserzeit, und ohne Zweifel das be« 
deutendfte Kunftwerk, welches die 
neuen Ausgrabungen zutage gefördert 
haben. m 

An der Nordseite des Platzes finden 
wir ein langes, aus vielen kleinen 
Räumen beftehendes Gebäude, das 
wahrscheinlich eine Kaufhalle oder ein 
Magazin gewesen ift. Unter den 
Ruinen aus der Kaiserzeit sind die An« 
lagen aus republikanischer Periode, 
welche dem gleichen Zwecke dienten, 
wohl erhalten. In dieser tieferen 
Schicht fand sich, noch an seiner an« 
tiken Stelle, ein großer Cippus aus 
Travertin mit einer Inschrift, der zufolge 
ein Praetor urbanus C. Caninius — 
wahrscheinlich zwischen 130 und 100 
v. Chr. — das durch diese Grenzfteine 


eingefriedigte Terrain für Staatseigentum 
erklärt hat. Zwei gleiche Grenzfteine 
sind am Stadttore und in der Nähe 
der Thermen gefunden worden; es 
scheint, daß das von Caninius für den 
Staat in Anspruch genommene Terrain 
sehr ausgedehnt war, vielleicht die 
ganze Gegend zwischen Decumanus 
und Tiber umfaßte. 

Wir folgen weiter der Hauptftraße, 
welche zunächft mehr als hundert Meter 
lang von der Kaufhalle begleitet wird. 
Dann erweitert sich die Straße zu der 
ftattlichen Breite von 20 m, — ein 
Maß, welches von keiner Straße in 
Rom selbft erreicht wird. Die Nord« 
Seite der Straße ift von Portiken 
mit hohen Ziegelpfeilem eingefaßt, 
auf welche sich Läden und Magazine 
öffnen. Gleich hinter einer bedeuten« 
den Querftraße (Via dei Vigili), welche 
rechts nach dem Tiber zu führt, ge« 
langen wir zu den 1911/12 ausgegrabenen 
neuen Thermen. Ein großer, direkt 
von der Portikus zugänglicher Saal 
hat ein wohlerhaltenes Mosaik im 
Fußboden: Amphitrite von Tritonen 
umgeben. Weiter gelangt man in die 
Räume für kalte und warme Bäder, mit 
Reften reicher Marmordekoration und 
schönen Fußbodenmosaiken; auch die 
interessanten Heizvorrichtungen sind 
zum Teil erhalten. Besonders imposant 
präsentiert sich der an die eigentlichen 
Baderäume weltlich anftoßende Hallen« 
hof (Palaeftra), ein Rechteck von 40—50 
Metern, unter dem sich eine große, in 
fünf Schiffe geteilte Cifternenanlage be» 
findet. 

Die an der Oftseite der Thermen 
laufende Straße (Via dei Vigili) hat 
ftattliche Wohnhäuser, deren Ausgrabung 
erft begonnen hat. Doch erkennt man 
bereits, wie wesentlich sich der Typus 
dieser großßädtischen Häuser, mit ihren 
vielen Stockwerken und zahlreichen von 
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einander unabhängigen Eingängen und I Cohorten hatte: nach der Hafenftadt, 


Treppen von dem altitalischen Atrien« deren große Magazine Massen von 
hause, das wir aus Pompeji kennen, wertvollen und feuergefährlichen Waren 
unterscheidet. Häuser und Straße sind enthielten, wurde regelmäßig ein ftarkes 
ihrer Anlage nach nicht älter als das Detachement entsandt, für weiches 
Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr.: Reite Trajan oder Hadrian eine eigene Kaserne 
einer älteren Bauschicht hat man unter erbaute. Die Kaserne, ein Rechteck 
dem Straßenpflafier in einer Tiefe von von ca. 45/60 m, mit feftungsartig ge» 
l 1 /* m gefunden. Vielleicht hat auch schlossenem Erdgeschoß, dessen Wände 
schon in früher Kaiserzeit hier eine nur von schmalen schießschartenähn» 
Thermenanlage geltenden: jedenfalls liehen Fenftem durchbrochen werden, 

würde zur Dekoration einer solchen der hat ihren Haupteingang an der Oft' 
große hier zutage gekommene Mosaik« Seite, von der genannten Via dei Vigili. 
fußboden sehr gut passen, der dank Vor dem Portal sieht man Reite zweier 
seiner frühen Verdeckung ganz be« kleiner später angebauter Häuschen mit 
sonders gut erhalten ift. Um ein recht« schwarz«weißen Mosaikfußböden, deren 
eckiges, mit vier Delphinen geschickt Darftellungen — große Trinkgefäße - 
ausgefülltes Mittelfeld gruppieren sich es wahrscheinlich machen, daß hier 
acht quadratische Felder mit sym« Marketender ihre Buden hatten. Durch 
bolischen Köpfen. Vier von diesen das Portal betritt man einen ftattlichen 
(teilen Windgötter dar, die vier übrigen Säulenhof, der an drei Seiten von 
römische Provinzen: Sizilien ift durch Wachtlokalen, Magazinen u. dgl. um» 
die bekannte Triquetra (drei von einem geben wird. An der vierten, dem En» 
menschlichen Kopf ausgehende Beine) gange gegenüber, befindet sich ein« 
repräsentiert, Afrika durch einen Frauen* große Kapelle für den Kaiserkult: das 
köpf mitElefantenexuvie, Ägypten durch Mosaik des Fußbodens ftellt eine Opfer» 
einen ähnlichen mit Krokodil zur Seite, szene dar, an den Wänden und auf { 
Spanien durch einen mit Ölzweigen be* einem erhöhten Podium liehen zahl» I 
kränzten Kopf. Diese vier Provinzen reiche Marmorpoftamente mit Inschriften, 
sind es, welche die Hauptftadt mit Korn durch welche Offiziere und Mannschaften 
und andern Nahrungsmitteln versorgten, ihre Loyalität gegen das Herrscherhaus 
und zu denen Oftia besonders lebhafte bezeigten: die Inschriften reichen von 
Handelsbeziehungen hatte. Wahrschein* Antoninus Pius bis auf Gordian (137 
lieh ftammt dies ältere Mosaik aus der bis 241). Unter den sonfiigen Räumen 
Zeit des Claudius, während die Straße fällt eine große und mit einem gewissen 
und die Thermen vielleicht eine An* Luxus ausgeftattete Latrinenanlage auf, jf 
läge des Domitian (81—96) sind. welche die SO*Ecke des Gebäudes ein» I 

Nur durch eine kleine Straße von nimmt, und in welcher sonderbarer» fl 
den Thermen getrennt liegt nördlich weise eine kleine Kapelle der Fortuna, I 
von ihnen die bereits durch frühere mit Marmoraltar und hübscher Aedicufa 8 
Ausgrabungen berührte, aber erlt jetzt für das Götterbild, eingebaut ift; l Jut I 
ganz freigclegte Kaserne der Feuerwehr. Inschrift hatte ein Unteroffizier der I 
Für Rom hatte bereits Auguftus ein Vigiles sie geltiftet. Man sieht, dal ! I 
Korps von Feuerwehrleuten (vigiles) das Wort des Kirchenvaters Clemens I 
eingerichtet, welches die bedeutende von Alexandrien, welcher die Heiden I 
rarke von 7000 Mann in sieben I verhöhnt, weil sie der Glücksgöttin I 
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sogar auf dem Abtritt Altäre errichteten, 
nicht nur bildlich zu nehmen ift. 

Weftlich von der Vigiles*Kaserne sind 
zwei Häuserblocks mit wohlerhaltenen 
Frivatgebäuden ausgegraben: in mehreren 
Zimmern sind bedeutende Reite von 
Wanddekorationen erhalten. Ein Raum 
fällt dadurch auf, daß in der recht sorg« 
fähig ausgeführten Malerei — es ift eine 
fingierte Architektur mit Sockel, Säulen, 
Gebälk und bunten Wandfeldem — 
jeder rechte Winkel und jede parallele 
Linie ängftlich vermieden scheint. Han« 
delt es sich um einen ungeschickten 
Versuch perspektivischer Darftellung, 
oder soll man dem antiken Dekorator 
zu seiner Entschuldigung einen »Seh« 
fehler« vindizieren? 

Durch eine dem Decumanus parallele 
Seitengasse gelangen wir zu dem schon 
durch die früheren Ausgrabungen zum 
Teil erforschten Theater. Da es mitten 
in einer Ebene erbaut ift, mußten für 
den Zuschauerraum große mehrftöckige 
Pfeilerhallen aus Ziegelwerk errichtet 
werden, welche erft durch die neuen 
Ausgrabungen in ihrem ganzen Um« 
fange freigelegt sind. Der Bau, viel« 
leicht schon von Agrippa begonnen, ift 
unter Septimius Severus von Grund aus 
erneuert, in später Zeit eilfertig mit 
Materialien, die zum Teil älteren Ge« 
bäuden entnommen waren, reftauriert. 
Zwischen der öftlichen Rundung des 
Theaters und dem Decumanus ift ein 
Denkmal aus ganz später Zeit zutage 
gekommen: ein kleines Gebäude mit 
mehreren Apsiden, das ca. 1 m über 
dem Niveau der Kaiserzeit liegt, und 
dessen Mauern faft ganz aus Bruch« 
ftücken älterer Bauten beftehen. In 
den Akten des erften Bischofs von 
Oftia, Cyriacus, der der Tradition zu« 
folge im 3. Jahrhundert den Märtyrer« 
tod erlitt, wird erzählt, daß mehrere 
Gefährten desselben hingerichtet seien 


»bei dem Bogen vor dem Theater«. 
Die Vermutung, daß das kleine Monu« 
ment ein zum Andenken an diese 
Märtyrer errichtetes Oratorium sei, wird 
noch wahrscheinlicher durch den Fund 
der Grabschrift eines Chriften namens 
Cyriacus (der natürlich von dem Bischof 
verschieden ift); die Erbauung setzt man 
ins 7. oder 8. Jahrhundert n. Chr. 

Nicht nur der Zuschauerraum des 
Theaters, sondern auch das Bühnen« 
gebäude ift vollftändiger als früher frei« 
gelegt, doch kann auf die dabei er« 
reichten Resultate hier nicht eingegangen 
werden. Von allgemeinerem Interesse 
sind die bei Freilegung des Platzes 
hinter der Bühnenwand gemachten 
Funde. Man hatte sich nach den Aus« 
grabungen von 1881/82 gewöhnt, diesen 
Platz, ein Rechteck von 50/60 m, mit 
einem Tempel in der Mitte, für das 
Forum der alten Stadt anzusehen: wie 
man jetzt sieht, ift die Bezeichnung 
unrichtig, ohne daß jedoch der Platz 
dadurch an Interesse verliert. Er wird 
an seinen beiden Langseiten von Säulen« 
hallen eingefaßt, an deren Rückseiten 
quadratische Kammern liegen, die sich 
faft in ihrer ganzen Breite auf die Hallen 
öffnen und mit figurierten schwarz« 
weißen Mosaiken ausgeftattet sind. Die 
Darftellungen dieser Mosaiken beziehen 
sich auf das kommerzielle Leben Oftias: 
Schiffe mit Segel und Steuerruder, Ge« 
treidescheffel mit Ähren, Bilder des 
vielftöckigen Leuchtturmes (Pharus) an 
der Tibermündung erinnern uns daran, 
daß wir in der Hafenftadt sind, welche 
Rom mit Getreide versorgte. Und noch 
deutlicher sprechen die Inschriften der 
Mosaikschwellen dieser Kammern: sie 
besagen, daß die Schiffergilden aus 
fremden Hafenftädten hier ihre Bureaus 
(scholae) hatten. Es sind meift Orte 
an der nordafrikanischen Küfte, die hier 
genannt werden: Karthago, Hippo Diar« 
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rytus, Misua, Sabrate u. a. Daneben finden 
sich auch die Gilden der Kornmesser 
und der Holzschiffer erwähnt. — Für 
den Tempel in der Mitte des Platzes 
haben auch die neuen Ausgrabungen 
kein den Namen sicherndes Dokument 
geliefert: doch ift es sehr wahrschein* 
lieh, daß er der Göttin des Ackerbaues, 
Ceres, für die ein Tempel in Oftia be* 
zeugt ift, geweiht war. 

Weiter weltlich, jenseits des Theaters, 
ift in einer schon zum Teil in den 80 er 
Jahren ausgegrabenen Häuserinsel ein 
reiches Privathaus mit Periftyl und 
Atrium nach pompejanischem Schema 
bemerkenswert; den Namen des Be* 
sitzers, L. Apuleius Marcellus, kennen 
wir durch die hier gefundene Inschrift 
eines Bleirohres. Anftoßend an das 
Haus, vielleicht mit ihm in Verbindung, 
liegt ein kleines Heiligtum des Mithras, 
welches die Einrichtungen für diesen 
Geheimdienft besonders gut erhalten 
zeigt: man sieht die gemauerten Bänke, 
auf denen die Gläubigen beim Gebet 
knieten oder lagen: die Vorderseiten 
der Bänke sind mit den Bildern der 
Planeten und den zwölf Zeichen des 
Tierkreises in Mosaik geschmückt, im 
Boden des Ganges zwischen den Bänken 
bezeichnen sieben Halbkreise die sieben 
Grade der Eingeweihten. Haben wir 
in diesem Raume einen interessanten 
Beleg für die Beziehungen zwischen 
Oftia und dem Orient, so sind vier 
nicht weit vom Mithraeum auf gemein* 
samem Unterbau ftehende Tempelchen 
ohne Zweifel dem öffentlichen Kulte 
römischer Gottheiten geweiht ge* 
wesen. Der eine war durch eine schon 
früher gefundene Inschrift als Tempel 
der Venus gesichert, die Namen der 
übrigen bleiben einftweilen unbekannt, 
doch ift, anftoßend an den weltlichen, 
ganz neuerdings ein kleiner heiliger 
r ;elegt worden, mit Grenz* 


fteinen an den vier Ecken, welche den 
Namen des Jupiter Optimus Maximus 
tragen. 

Jenseits einer breiten, rechtwinklig 
auf den Decumanus zulaufenden Straße 
folgt dann ein eigentümliches teils aus 
großen Quadern teils aus Ziegelmauem 
beftehendes Gebäude, dem man früher 
ein hohes Alter zugeschrieben und den 
Namen Piscina (Wasserreservoir) bei« 
gelegt hatte. Die neueften Ausgrabungen 
zeigen, daß beides unrichtig ift: die An« 
läge ift nicht älter als die Kaiserzeit, und 
war vermutlich ein großer wohlverwahr« 
ter Speicher oder ein Magazin. Die 
Eingänge zu den mindeftens zehn Ab« 
teilungen hatten sämtlich nicht die aus 
pompejanischen Botteghen bekannten 
Verschlüsse, sondern sehr solide doppel« 
Hüglige Türen; auch der Platz vor 
diesen Eingängen war durch ein Gitter 
eingefriedigt. 

Weltlich von diesem Bau liegt ein 
weites Terrain, welches von den neuen 
Ausgrabungen noch wenig berührt ift: 
die früher gemachten vereinzelten tasti 
deuten darauf hin, daß hier weniger 
Monumentalgebäude, als Privathäuser 
und gewerbliche Anlagen zu et* 
warten sind. So sind, ungefähr in der 
Mitte des Terrains, Refte eines Ge« 
bäudes gefunden, welches sich durch 
mehrere darin gefundene große Mühlen 
als eine Bäckerei zu erkennen gibt. 1° 
der NO*Ecke des Terrains, bei dem 
modernen Salzmagazin (Casone delSale), 
welches jetzt für die Ausgrabung** 
direktion dient, ift ein Magazinraum mit 
35 großen kugelförmigen Tongefäßen 
(dolia) im Fußboden aufgefunden, *>e 
sie zur Aufbewahrung von Körner« 
früchten oder Mehl dienten. Aus einem 
dieser Dolia wurden zahlreiche T° n ' 
scherben hervorgeholt, die zusammen 
gesetzt etwa ein Dutzend Kuchen- oder 
Brotformen ergaben. Ähnliche Stücke 
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waren bisher in und bei Rom äußerß 
selten; die Oftienser sind zum Teil 
rechteckige oder halbrunde Scheiben mit 
Reliefdarftellungen, teils sind es Tier* 
figuren (Elephant, Löwin mit Jungen, 
Fische u. a.). Unter den Reliefs sind 
Szenen aus dem Zirkus (Wagenlenker, 
Tierkämpfer) und dem Theater die 
häufigften. Angelteilte Versuche haben 
ergeben, daß aus den Formen, die an 
Große und Dicke ziemlich verschieden 
sind, doch regelmäßig ein Brot von 
gleichem Gewicht, nämlich einem römi* 
sehen Pfund herzuftellen ift. Möglicher* 
weise dienten sie zu öffentlichen Brot* 
Verteilungen. 

Das Magazin mit den großen Ton* 
gefäßen ßößt an ein bereits vor 1870 
ausgegrabenes Gebiet, welches durch* 
laufen wird von einer großen vom Tiber 
rechtwinkelig auf den Decumanus zu* 
laufenden Straße. Diese hat eine Breite 
von 15 m und ift, wie der Decumanus, 
von Bogenhallen mit Ziegelpfeilern einge* 
faßt: wir dürfen in ihr die zweite Haupt* 
ftraße der ganzen Stadt, den Cardo, er* 
blicken. Die Häuser, mit Läden und 
Magazinen im Erdgeschoß, sind zum 
Teil bis zum zweiten Stockwerk erhalten, 
an manchen Stellen deuten Treppen 
und andere Indizien darauf hin, daß 
einft ein drittes, vielleicht noch mehrere 
Stockwerke vorhanden waren. Die Reite 
von Wandmalereien, welche in diesen 
Häusern bei der Ausgrabung vor faft 
einem halben Jahrhundert an vielen 
Stellen wohl erhalten waren, sind jetzt 
sehr verblaßt und zerftört. 

Wo sich Cardo und Decumanus 
schneiden, also im Herzen der Stadt, 
erhebt sich die großartigße aller oßien* 
sischen Ruinen, Jahrhunderte lang die 
einzige, die über dem Boden hervor* 
ragte. Es ilt ein Tempel auf hohen 
Subftruktionen aus schönftem Ziegel» 
mauerwerk. Die nach Süden geöffnete 


Cella, zu der eine fiattliche Freitreppe 
hinauffuhrt, hat noch ihre antike Schwelle, 
einen einzigen faß sechs Meter langen 
Block aus koßbarem Marmo Affricano, 
der eine Ahnung von der verschwun* 
denen Pracht des ganzen Gebäudes gibt. 
Man hat früher geglaubt, daß der 
Tempel dem Vulcan, dem besonderen 
Schutzgotte von Oftia, oder dem Jupiter 
geweiht gewesen sei; beides iß unwahr* 
scheinlich, denn das an der Rückwand 
der Cella erhaltene Pofiamcnt zeigt, 
daß hier nicht nur ein Götterbild ge* 
fianden hat, sondern mehrere. Auch 
iß der Kult des Vulcanus in Ofiia einer 
der älteßen, und sein Tempel muß schon 
in republikanischer Zeit exißiert haben, 
während, wie die neuen Ausgrabungen 
gezeigt haben, der große Ziegelbau erß 
im Anfang des zweiten Jahrhunderts 
ganz neu errichtet iß; bei seiner Er* 
bauung iß eine ältere dem Decumanus 
parallele Straße, deren Pflafier noch an 
mehreren Stellen konfiatiert werden 
konnte, unterbrochen worden. Da eine 
bereits im Jahre 1824 vor dem Tempel 
aufgefundene Ehreninschriß ein Heilig* 
tum der Roma und des Augußus er* 
wähnt, iß es nicht unwahrscheinlich, 
daß dieser Name der großen Ruine zu* 
kommt. Erbauungszeit und bauliche 
Eigentümlichkeiten würden jedenfalls 
dazu ßimmen. 

Die eben genannte Inschrift sagt 
selbß, daß sie unter der Statue eines 
munizipalen Würdenträgers gefianden 
habe, dem mehrere Statuen »auf dem 
Forum« errichtet waren. Danach haben 
schon ältere Gelehrte vermutet, daß das 
Forum von Oßia südlich vor dem großen 
Tempel gelegen habe; und diese Ver* 
mutung wird durch einen .ganz neuerlich 
gemachten Fund zur Gewißheit erhoben. 
Bei .den welche jetzt im 

Werke sind, um den Lauf des 

Decumanus vom Theater bis zum Tetßfß 
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pel frei zu legen, fand man, in unmittel« 
barer Nähe des Tempels, eine Marmor* 
basis mit Inschrift, welche verkündet, daß 
ein Präfekt der Getreideverwaltung 
(annona) Namens Attius Clementianus 
— wahrscheinlich im dritten Jahrhun« 
dert — Statuen »aus verwahrloften 
Plätzen« zum Schmucke des Forums 
hierher gebracht habe. Die Ausgrabung 
des Forums, welche voraussichtlich in 
der nächften Campagne in Angriff ge* 
nommen wird, läßt wichtige Funde für 
die Geschichte und Topographie des 
alten Oftia sicher erwarten. 

Weltlich vom »Cardo« liegt ein 
Hallenbau aus der Kaiserzeit in Form 
eines langen Rechtecks, den man als 
Markthalle (macellum) erklärt. Unter 
seiner weltlichen Rückwand hat man in 
den beiden letzten Jahren eine tief 
liegende Mauer aus großen Tuffquadern 
entdeckt, welche man vermutungsweise 
der republikanischen Stadtmauer zu* 
schreibt. Die Beftätigung dieser Hypo* 
these durch Fortsetzung der Ausgra* 
bungen bleibt abzuwarten. 

Das weite Gebiet, welches zwischen 
diesen Ruinen und der antiken Meeres« 
küfte liegt, ift von den neueften Aus* 
grabungen noch kaum berührt, aber die 
früher hier gemachten Funde lassen er* 
kennen, wie Bedeutendes auch hier noch 
zu hoffen ift. Den Fluß entlang zogen 
sich gewerbliche Anlagen und Magazine, 
ein solches, mit zahlreichen in den Sand 
eingegrabenen Tongefäßen, ift noch jetzt 
sichtbar; an der Mündung des Flusses, 
bei Torre Boacciana, verdeckt ein Schutt* 
hügel einen großen, wie es scheint halb« 
kreisförmigen Bau, dem man den Namen 
Emporium oder Navalia (Schiffswerfte) 
gegeben hat. Aber auch an vornehmen 
Privathäusern fehlt es hier nicht: ein 
in den 60 er Jahren aufgedecktes 
ift mit Säulengängen, Mosaiken und 
koftbarera Marmor so reich ausge* 


ftattet, daß man ihm den Namen 
»Palazzo Imperiale« beigelegt hat. Süd* 
lieh vom Decumanus ift eine zweite 
große Thermenanlage (Thermae marinae), 
ein Heiligtum der Kybele (Magna Mater) 
mit merkwürdigen Denkmalen des Kultus, 
eine Gräberftraßemitmanchen Monumen* 
ten von hiftorischem und künftlerischem 
Interesse bereits früher aufgedeckt, aber 
weite Strecken trennen einftweilen diese 
einzelnen Tafti von einander und von 
dem methodisch erforschten Teile der 
Stadt. Wie aus unserer Skizze ersieht* 
lieh wird, ift das zu untersuchende Ge* 
biet annähernd dreimal so groß wie das 
bisher freigelegte. 

II. 

An diesen kurzen Überblick über 
die Ausgrabungen von Oftia mögen 
noch einige Bemerkungen allgemeiner 
Natur geknüpft werden. Es liegt zu* 
nächft auf der Hand, wie wichtig es 
ift, das wohl erhaltene Gesamtbild einer 
antiken Stadt vor uns erftehen zu 
sehen. Auf italischem Boden war 
bisher Pompeji das einzige Beispiel, 
das grundlegend geworden ift für alle 
Studien über antiken Städtebau über« 
haupt: die Erforschung von Oftia wird 
dazu wichtige Ergänzungen bieten, die 
schon durch die großen Verschieden* 
heiten beider Städte bedingt sind. Die 
campanische Küftenftadt ift auf einem 
vulkanischen Hügel erbaut, dessen 
mannigfache Unregelmäßigkeiten bei 
der Tracierung des Straßennetzes Be* 
rücksichtigung erheischten; und wenn 
sich auch planmäßige Anlage nament* 
lieh im nordweftlichen Teile der Stadt 
mit seinen parallelen Straßen in der 
Richtung von Nord nach Süd zu er« 
kennen gibt, so werden diese parallelen 
Straßen von den Seitengassen in ganz 
verschiedenen spitzen oder ftumpfen 
Winkeln geschnitten, und ein regelmäßig 
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rechteckiger Häuserblock ift in ganz 
Pompeji kaum vorhanden. Die Ent« 
ftehungszeit der Gebäude von Pompeji 
verteilt sich auf ein halbes Jahrtausend, 
und den Bau von Privathäusem können 
wir durch mindeftens drei Jahrhunderte, 
vom zweiten vorchriftlichen bis zur 
Zerftörung der Stadt im Jahre 79, in 
ftetiger Entwicklung verfolgen. 

Ganz anders in Oftia. Hier liegt die 
Stadt mitten in der Ebene, und die 
Geometer, welche das Straßennetz zu 
entwerfen hatten, konnten ihm eine 
Regelmäßigkeit geben, die an die Gassen 
des römischen Lagers und an die aus« 
nahmslos rechtwinkligen Häuserblocks 
moderner amerikanischer Städte erinnert. 
Die oberfte Gebäudeschicht ferner scheint 
zum großen Teile entftanden um die 
Wende des erften und zweiten Jahr« 
hunderts n. Chr., setzt also da ein, wo 
Pompeji aufhört. Weiter hat die Bau« 
tätigkeit durch das ganze zweite, dritte 
und vierte Jahrhundert fortgedauert. 
Daß Severus und Caracalla das Theater 
neu gebaut haben, ist bereits erwähnt; 
aus den Schriftftellem erfahren wir, daß 
um 270 Kaiser Aurelian in Oftia ein 
neues, nach ihm benanntes Forum an« 
legte, und daß sein Nachfolger Tacitus 
der Gemeinde Oftia hundert Säulen aus 
Giallo antico, wir wissen nicht für 
welches öffentliche Gebäude, schenkte. 
Noch im Jahre 375/376 reftaurierten 
die Kaiser Valentinianus, Valens und 
Gratianus, wie eine monumentale In« 
schrift meldet, die sogenanntenThermae 
maritimae. So bilden die Mauern 
der oftiensischen Denkmäler eine fort« 
laufende Chronik für die römische 
Bautechnik in jenen späteren Jahr« 
hunderten. Doch auch in die 
früheren Perioden der Stadt können 
wir allmählich Einblicke tun, und zwar 
nicht nur in die Schichten aus dem 
Anfänge der Kaiserzeit — etwa von 


Auguftus bis Claudius — sondern auch 
in die vorhergehende republikanische 
Periode. 

Freilich sind die Refte des republi« 
kanischen Oftia einftweilen meift sehr 
unscheinbar, so daß sie, mit Ausnahme 
der Stadtmauern, in unserem vor« 
her gegebenen Überblicke keinen Platz 
fanden. Die Refte älterer Gräber z. B., 
welche in ziemlich tiefem Niveau unter 
der Gräberftraße vor Porta Romana ge« 
funden wurden, haben wieder verdeckt 
werden müssen, waren auch zum Teil 
schon im Altertum beim Bau der spä« 
teren Grabmonumente zerftört und ge« 
plündert. Was von ihrem Inhalt in 
das Museum gerettet ift — namentlich 
zahlreiche Elfenbeinreliefs, zum Teil von 
feiner griechischer Arbeit, die als Belag 
von Schmuckkäftchen u. dgl. gedient 
haben mögen — weift nicht über das 
dritte vorchrißliche Jahrhundert hinaus. 
Die einzige dort gefundene Münze ift 
eine griechische, um 200 v. Chr. in 
Böotien geprägte. Nicht mehr sicht« 
bar sind auch die Refte von Hütten, 
die innerhalb der Stadtmauer, nicht weit 
von der Porta Romana, gefunden worden 
sind. Sie hatten ovalen Grundriß und 
Wände von Flechtwerk, so wie wir uns 
nach den Schilderungen der Alten die 
»Hütte des Romulus« auf dem Palatin 
vorftellen. Doch müssen wir uns hüten, 
diese oftiensischen Exemplare in graue 
Vorzeit hinaufzudatieren: unter den zahl« 
reich dabei gefundenen Scherben war 
nichts, das älter sein müßte, als das 
dritte Jahrhundert v. Chr. Spuren von 
Ansiedlungen aus der frühen Eisen« 
oder Bronzezeit fehlen bisher ganz. Das 
republikanische Oftia an der Flußmün« 
düng scheint überhaupt jünger zu sein 
als das Jahr 300 v. Chr., und es ift 
eine ansprechende Vermutung, daß die 
Gründung dieser Stadt Zusammenhänge 
mit der einen Markftein in der Ge* 
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schichte der römischen Seemacht be» 
zeichnenden Einsetzung der vier Flotten» 
quäßoren (267 v. Chr.). Das schließt 
nicht aus, daß in der Nähe schon eine 
ältere Niederlassung exifiierte, vielleicht 
hauptsächlich zum Zwecke der Salz» 
gewinnung aus den flachen Strand» 
sümpfen (öftlich vom Kaßell), und es 
iß wohl möglich, daß Reße einer solchen 
bei Ausgrabungen etwas weiter land» 
einwärts zutage kommen. 

Kehren wir nach diesem Ausblick 
auf ferne Jahrhunderte zu den Gebäuden 
des kaiserlichen Oßia zurück, so darf es 
als ein besonderer Gewinn bezeichnet 
werden, daß wir hier zum erfienmal 
den Typus des römischen Großfiadt» 
hauses kennen lernen. Die Vor» 
ßellung von der Einßöckigkeit des 
italienischen Normalhauses, wie sie sich 
an den ungenügend beobachteten alten 
Ausgrabungen von Pompeji gebildet 
hatte, iß freilich selbß für die cam» 
panische Villcnßadt längß widerlegt. 
Aber um uns von den vielfiöckigen 
Wohnhäusern der Hauptßadt — und 
aus literarischen Quellen war längß be» 
kannt, daß in Rom die Privatbauten zu 
Höhen anßiegen, die von keiner mo» 
dernen europäischen Großßadt über» 
troffen werden — eine klare Vorßellung 
zu bilden, reichten die erhaltenen Bau» 
reße nicht aus. Wohl gaben uns zahl« 
reiche Fragmente des großen, unter Sep« 
timius Severus (ca. 205 n. Chr.) in Marmor 
gegrabenen Stadtplanes die Grundrisse 
von Häusern und ganzen Quartieren mit 
außerordentlicher Genauigkeit, aber er« 
halten waren von solchen Hochbauten 
nur wenige und unscheinbare Reße, 
namentlich solche, die sich an den Ab« 
hang der Hügel — Capitol und Palatin — 
anlehnten. Hier werden die Ruinen 
von Oßia, wo an mehreren Stellen die 
Häuser wie erwähnt bis zum zweiten 
Stockwerke erhalten sind, ergänzend 


eintreten. Die Ähnlichkeit der Grund« 
risse mit denen auf der Forma Urbis 
iß schon jetzt überraschend, namentlich 
die zahlreichen von einander unab» 
hängigen Treppen, von denen jede zu 
einem Stockwerk führt, charakterifiisch; 
manche andere bemerkenswerten Eigen» 
tümlichkeiten werden sich bei näherem 
Studium noch erklären. 

Wenn die Tempel, Thermen und 
Theater von Oßia uns nicht viel 
prinzipiell Neues lehren, da wir von 
diesen Gebäudearten bereits zahl» 
reiche Beispiele im Bereich der ganzen 
antiken Welt kennen, so wird von 
einer eingehenderen Untersuchung 
der Bauten für Hafen» und Handels» 
zwecke, der Magazine und gewerb« 
liehen Anlagen noch mancher neue 
Aufschluß zu erwarten sein. Die 
Untersuchung der am Ufer des 
Flusses gelegenen Ruinen dieser Art 
wird freilich durch den hohen Grund« 
wasserfiand erschwert, soll aber, so« 
bald die Arbeiten im Zentrum der 
Stadt zu einem gewissen Abschlüsse 
gelangt sind, energisch in Angriff ge« 
nommen werden. 

Alle Bauwerke von Oßia, öffentliche 
und private, Wohnhäuser und Gräber, 
bieten ferner ein reiches Material für 
das Studium der römischen Bautechnik. 
Wie grundlegende Resultate die genaue 
technische Untersuchung der pompe» 
janischen Mauern für die Geschichte 
der antiken Architektur und Malerei 
ergeben hat, iß bekannt: aber dies 
Material reichte nicht über 79 n. Chr. 
hinaus, auch waren Rückschlüsse auf die 
ftadtrömischen Monumente bei der Ver« 
schiedenheit der Baußoffe und der Bau« 
art nicht immer zu ziehen. An den 
Ruinen von Oßia wird man die Tech« 
nik römischen Mauerbaues in der 
Kaiserzeit vom erfien bis vierten Jahr* 
hundert unter ganz besonders günßigen 
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Umftänden fiudieren können. Für die 
Entwicklung vom Quaderbau durch 
das Reticulat mit seinen verschiedenen 
Spielarten bis zum reinen Ziegelbau 
werden sich hier genauere chronologische 
Ansätze gewinnen lassen, die auch für 
die Datierung fiadtrömischer Monumente 
von großer Wichtigkeit werden können. 

Was von der Bautechnik gilt, das 
gilt in ähnlicher Weise auch von der 
Dekoration; auch hier setzen die Monu* 
mente von Oftia die pompejanischen 
fort. Freilich auf eine so reiche Ernte 
an schönbemalten Wänden, namentlich 
solche mit Figurenbildern, wie sie uns 
Pompeji geschenkt hat, iß hier nicht 
zu hoffen: die reichen Privathäuser in 
Oßia ßammen aus einer Epoche, wo 
man für elegante Dekoration die Täfe* 
lung der Wände mit ausländischem 
Marmor bevorzugte. Trotzdem werden 
die Wanddekorationen aus dem zweiten 
und dritten Jahrhundert, wie sie uns 
die bisherigen Ausgrabungen geliefert 
haben und ohne Zweifel noch in größerer 
Anzahl liefern werden, ihren eigentüm* 
liehen Wert für die Geschichte der 
dekorativen Wandmalerei haben. Schon 
jetzt befiätigen sie, was die sehr spar* 
liehen in Rom selbß erhaltenen Reße 
aus denselben Jahrhunderten ahnen 
ließen, daß die spätere römische Wand« 
malerei nicht anknüpft an den phan* 
taßischen in Pompeji zur Zeit des 
Unterganges herrschenden Stil, den man 
früher den »pompejanischen« par excel* 
lence nannte, und der seit Augufi Mau’s 
grundlegenden Forschungen als »vierter« 
bezeichnet wird, auch nicht an den 
eleganten »dritten Stil« mit seinen 
reichen, zum Teil ägyptisierenden Oma* 
menten, sondern daß man vielmehr 
zurückgriff auf den »zweiten«, den 
architektonischen Stil: ein Faktum, wel* 
ches in der Entwicklung der architek* 


tonischen Dekoration seine Analogien 
findet, und für die künßlerischen Strö* 
mungen jener Epoche bezeichnend iß. 

»Hatte der moderne Besucher unter 
den Trümmern des Campo Vaccino, 
unter denen Gibbon den Plan zu seinem 
Geschichtswerke faßte, die nötige Stille 
und Stimmung vermißt, um über Roms 
Größe und Untergang nachzusinnen, 
hier iß er sicher, beides zu finden« — 
so schloß vor einem Jahrzehnt H. Nissen 
die Beschreibung von Oßia in seiner 
meißerlichen »Italienischen Landes* 
künde«. Heutzutage mag, durch die 
rüßige Tätigkeit der ravennatischen Land« 
arbeiter und den energischen Betrieb 
der Ausgrabungen selbß, der Pulsschlag 
modernen Lebens auch in Oßia etwas 
fühlbarer sein. Aber von der Größe 
Roms zeugen um so eindringlicher die 
Monumente, die vor unseren Augen 
der Erde entßeigen; und wer sich in 
die Zeiten des Verfalles, wo die Welt* 
ßadt verödete, oder in die Zeiten der 
Anfänge, wo die sieben Hügel noch 
unbesiedelt waren, zurückversetzen 
möchte, den führt eine kurze Wände« 
rung an den Strand des tyrrhenischen 
Meeres oder zur Düne, die den herr* 
liehen Pinienwald von Caßel Fusano 
begrenzt. Hier verschwindet alles 
Menschen werk: das ewige Meer am wefi* 
liehen Horizont, das Albanergebirge 
am ößlichen beherrschen den Blick, und 
unschwer träumen wir uns zurück durch 
die Jahrhunderte bis dahin, wo der 
fromme Äneas mit seinen Troern am 
Geßade von Lavinium landete. So 
bietet der Besuch von Oßia dem Freunde 
der Geschichte, der Kunß und der 
Natur reiche Anregung, und niemand, 
dem es seine Zeit geßattet, sollte bei 
einem Aufenthalte in Rom diesen Aus« 
flug unterlassen. 
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Jeremias Gotthelf. 

Eine Charakteriftik. 

Von 

Harry Maync. 
(Schluß) 


III. Gotthelf als Künftler. 

Gottfried Keller hat es bedauert, daß 
Gotthelf in so unerhörter Weise sein 
Licht unter den Scheffel (teile, sich in 
künftlerischer Beziehung so wenig 
Rechenschaft von seinem Tun und 
Lassen gebe. So richtig das ift, so 
muß man doch immer wieder betonen, 
daß Gotthelf auf Künftlertum gar keinen 
Anspruch erhebt und derartige Forde* 
rungen oft recht unzweideutig und un* 
wirsch abgelehnt hat; zum Teil macht 
er dabei freilich wohl aus der Not eine 
Tugend. Er könnte schon als bewußter 
Künftler arbeiten, aber es fehlt die Ge* 
duld, der Sinn für nimmermüdes Feilen; 
gleich Nietzsche an einer Seite Prosa 
wie an einer Bildsäule zu arbeiten ift 
durchaus nicht seine Sache. In einem 
Brief an Freund Fröhlich vom Dezember 
1845 führt er aus: »Das Schaffen ist 
mir keine schwere Arbeit, es ift mir 
faft Bedürfnis; es ift nicht bloß das 
Schaffen Bedürfnis, sondern zu schreien 
in die Zeit hinein, zu wecken die 
Schläfer, den Blinden den Star zu 
ftechen. An schriftftellerische Bedeut* 
samkeit denke ich nicht, an abgerundete, 
gewichtige Meifterftücke, gerundet mit 
kunftreicher Hand, ebensowenig; ich 
glaube: das solle ich sagen, und darum 
sage ich es, und wessen das Herz voll 
ift, dessen läuft der Mund über. Ich 
fühle gar wohl, daß das keine Recht* 
fertigung ift, aber denn doch, wenn 
auch nicht eine Entschuldigung, so doch 
Erklärung. Aber es ift eine ge* 


wisse Haft in mir, welche immer glaubt 
morgen sei kein Tag mehr, und was 
die andern nicht läten, das liege allein 
an mir.« Und auch in seinen Romanen 
selbft betont Gotthelf wohl, so in der 
»Käserei in der Vehfreude«, daß das 
kein Dichter schreibe. 

Hebbel und Otto Ludwig, Keller und 
Freytag, Spielhagen und Heyse haben 
mit Vorliebe theoretisiert, sind geradem 
Handwerksmäßigen ihrer Kunftübung 
nachgegangen. Bei Gotthelf findet sich 
davon keine Spur, und so ift denn auch 
sein Urteil über künftlerisch*techni$cbe 
Dinge sehr unsicher. Er macht daraus 
durchaus kein Hehl. In einem Nach« 
wort zu »Geld und Geiß« spricht er 
offen von den technischen Mängeln 
seiner eigenen Bücher und nennt seinen 
Kopf »ungeordnet, unorganisiert«; dieser 
Kopf treibe allerlei, einem neu aufge« 
brochenen Acker gleich, dessen wilde 
Triebe nicht gezähmt und geregelt wot« 
den. Und in einem Brief an Karl 
Bitzius vom Jahre 1839 erklärt er, et 
wisse wohl, daß er »in formeller Hin« 
sicht ganz besonders große Mängel 
habe«; er habe durchaus keine schüft* 
ftellerische Bildung und lasse sich derart 
fortreißen, daß er wenig mehr ändern 
könne. So fehlt ihm denn auch oft 
jedes sachliche Urteil über den Wert 
seiner Schriften. Noch nie, gefleht er 
im Hinblick auf seinen »Silveftertraum 1 ] 
an Fueter, habe er etwas geschrieben, das j 
ihm nicht jemand durchgesehen und i» j 
allgemeinen beurteilt habe: »denn id> J 
selbft weiß nie, ob etwas dumm oder I 
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recht ift«. War er doch z. B. von 
»Geld und Geilt« unbefriedigt und 
hielt sein »Erdbeeri« Mareili« für ganz 
unbedeutend. 

■ Die technischen Mängel in Gotthelfs 
Schriften sind denn auch derart mit 
Händen zu greifen, daß ein allgemeiner 
Hinweis auf sie genügt. Wie oft fehlt 
es an der epischen Architektonik! Von 
der großen Breite im allgemeinen und 
den häufigen Wiederholungen ganz ab« 
gesehen — wie oft vermissen wir die 
erzählerischen Höhepunkte, eine eigent« 
liehe Achse oder Kataftrophe, und wie 
oft sind gerade die Schlüsse übers Knie 
gebrochen! Durch die Überladung mit 
Lehrhaftem und mit »beiläufigen« anek« 
dotischen Nebendingen (worin er sogar 
den alten Fontane noch weit übertrifft) 
wird oft der Fortgang der Erzählung 
gehemmt, die Einheit vernichtet, und 
wie ermüden auf die Dauer die end« 
losen indirekten Reden! Dazu kommen 
viele rein sprachliche Nachlässigkeiten 
und Fehler im Satzbau wie sogar in 
der Wortbiegung. 

Man muß sich einfach entschließen, 
bei Gotthelf dergleichen ein für allemal 
zu übersehen, ihn zu nehmen wie er 
ift. Es lieht da mit ihm wie mit dem 
alten Tolftoi der »Auferftehung«, der 
seiner ehemaligen großen Künftlerschaft 
ausdrücklich Valet sagt. Bei beiden 
sind Dichter und Pädagog so wenig zu 
trennen wie etwa der Dichter und der 
Philosoph bei Hamann oder Novalis; 
beide haben vor allem das Ziel im Auge 
und achten wenig auf den Weg. 

Nur um so erftaunlicher und be« 
wunderoswerter ift es, wenn Gotthelf 
trotz solchen augenscheinlichen Mängeln, 
gleichsam gegen seinen Willen, doch 
auch ein so großer Künfiler sein kann. 
Richard M. Meyer beltreitet das freilich 
und faßt ihn lediglich als Dilettanten, 
wenn auch den »größten Dilettanten« 


unserer Literatur auf. Mit Unrecht, 
denn neben oder vielmehr über dem 
Künftlertum des bewußten Kunft* 
verftandes gibt es doch noch das 
Künfilertum des genialen Triebes, und 
über diesen verfügt Gotthelf ganz un« 
verkennbar in hohem Maße. Zu dem 
Eindruck des Sorg« und Maßlosen bei 
ihm gesellt sich doch auch, wie Vetter 
einmal gut dargelegt hat, auf jeder 
Seite der Eindruck des Selbfiverfiänd« 
liehen, Mühelosen, und eben da haben 
wir ja höchfie und echtefie Kunft, wo 
sie sich selbft ein Geheimnis bleibt, 
aus unerforschten Tiefen plötzlich un« 
gerufen von selbfi ans Licht dringt. 

Würden Gotthelfs Bücher, deren 
Tendenzen heute zum guten Teil ver« 
altet, ja für den nichtschweizerischen 
Leser vielfach von recht geringem Inter« 
esse sind, wohl noch so viel ge« 
lesen, wenn sie nicht eben unvergäng« 
liehe Kunfi enthielten, die fiärker ift 
als das Unkünftlerische an ihnen? Wie 
außerordentlich eindrucksvoll dieser 
Schriftfteller auch auf uns noch zu 
wirken vermag, und zwar gleicher« 
maßen auf hoch und niedrig, auf die 
feingebildete Frau und den einfachften 
Mann aus dem Volke, das beweift jede 
öffentliche Gotthelf «Vorlesung, deren 
nur viel mehr veranftaltet werden sollten. 
Im »Schulmeifter« spricht Gotthelf ein« 
mal von »Büchern, welche man müh« 
selig aus der Feder drückt wie ein Huhn 
das Ei« und an anderer Stelle von 
Büchern, die durch den Leser hindurch« 
gehen wie Haberkernenbrühe, die nichts 
als etwas Schleim hinterlassen: von 
dieser Art sind die seinigen wahrhaftig 
nicht. In ihnen tritt vielmehr ein 
ganzer Mensch von ftarkem, echtem 
Korn vor uns hin, ein selbwachsener 
Schriftfteller, der nicht mühsam leimt 
und flickt, sondern kraftvoll aus ganzem 
Holze schnitzt, ein Mann, der mi 
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warmem Herzen und äußerit r egen 
Sinnen aufmerkend mitten im Leben 
lieht, mitten hineingreift in dieses volle 
Menschenleben und es interessant ge« 
Haltet, wo immer er es anpackt. 

Kein Geringerer als Gottfried Keller, 
der Sachveritändigfte und gewiß nicht 
günftig Voreingenommene, hat in bezug 
auf Gotthelf das oft angezogene Wort 
gesprochen, daß er »ohne alle Aus« 
nähme das größte epische Talent war, 
welches seit langer Zeit und vielleicht 
für lange Zeit lebte«, ein »großes 
episches Genie«, wie er wenige Zeilen 
später wiederholend bekräftigt. Dabei 
wird es sein Bewenden haben. Ja für 
uns ift wohl eher als Keller, den Heyses 
»Dichterprofile« so getauft haben, Gott« 
helf »ein Shakespeare der Novelle«, 
wie denn übrigens auch sein Kopf, 
namentlich in der Stirngegend, eine ge« 
wisse Ähnlichkeit mit Shakespeare auf« 
weift. Epischer Natur ift ja überhaupt 
der Geilt der schweizerischen Poesie, 
trotz Nidas Manuel, in dessen Dramen 
ein ftarker epischer Grundzug unver« 
kennbar iß; auch die lebende Schweizer 
Dichtung gipfelt ja in einem großen 
Epiker, in Carl Spitteier. 

Gotthelfs epische Größe zeigt sich 
vor allem in ihrer großen Einfachheit 
und Geradlinigkeit. Mit Recht hat 
man z. B. seine Schilderung des Hör« 
nusserfefies in »Uli der Knecht« als 
klassisch bezeichnet. Er bedarf keiner 
»großen« Stoffe und Handlungen, keiner 
bedeutenden und tiefen Persönlichkeiten, 
um dichterisch zu ergreifen. Nur ein 
einziges neues und eigenartiges Stoffgebiet 
hat er behandelt, die Dorfgeschichte, und 
immer wieder dieselben bäuerlichen 
Typen dargefiellt. Er braucht nicht 
durch technische Meifierschaft und neue 
Formen zu glänzen, durch unkünfi« 
lerische Spannung zu blenden. Nicht 
feinmaschig, sondern schlicht sind seine 


Handlungen, nicht kompliziert, sondern 
einfach seine Menschen. Lebensläufe 
nach aufßeigender Linie (um einen 
Hippelschen Romantitel heranzuziehen) 
und solche nach abßeigender Linie sind 
die meifien seiner Erzählungen, das 
Gellertsche »Er lebte, nahm ein Weib 
und ßarb« iß vielfach ihr Inhalt. Ge« 
burt und Grab, Hochzeit und Kind« 
taufe sind die äußerlichen Höhepunkte 
dieser Epik. Aber alles das schildert er 
nicht in ßrichelnder Stifterscher Klein« 
kunß, sondern in den einfach großen 
Umrißlinien homerischer Epik. Die 
Handlung seiner Erzählungen ift nicht 
so interessant zugespitzt wie die der 
Auerbachschen Dorfgeschichten, sondern 
viel schlichter und alltäglicher. Die 
eigentliche Handlung iß mehr nach 
innen verlegt. Die psychologische Wahr* 
heit der Charaktere und die greifbare 
Anschaulichkeit ihrer Umwelt machen 
Gotthelfs hohe Bedeutung aus. Und 
sind es auch kleine, in jeder Hinsicht 
begrenzte Verhältnisse, in die er uns 
führt, so wird der Blick doch ßets 
auch auf das Große, Allgemeine, auf 
das Ewig «Bedeutsame gelenkt, das 
Großen und Kleinen in der Welt ge* 
mein ift. Das Wilhelm Raabesche Leit* 
wort: »Hab’ acht auf die Gassen, blick’ 
auf zu den Sternen« gilt auch für ihn. 

Die »tiefe und große Einfachheit« 
Gotthelfs ftellt Keller wiederholt größter 
vergangener Dichtkunft an die Seite. 
Er setzt einmal die poetische Stimmung, 
die Gotthelfs einfache Werbegeschichten 
im Leser auslösen, über diejenige, die 
ihm die Lektüre Petrarkas bereite, und 
bemerkt ein anderes Mal, an Dichte 
und Innigkeit liege in jeder Gotthelf* 
sehen Erzählung das Zeug zu einem 
»Hermann und Dorothea«. Mehrmals 
vergleicht er den Schweizer mit Homer; 
viele Züge könnten ebensowohl drei* 
tausend Jahre alt sein wie nur eines. 
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In seinem letzten, kurz nach Gotthelfs 
Tode verfaßten Aufsatz rühmt Keller 
es besonders beredt als den »seltenen 
Vorzug unseres Mannes, daß er seinen 
Stoff immer erschöpft und entweder 
mit einer zarten und innigen Befriedi« 
gung oder mit einer fiarken Genug« 
tuung zu krönen verlieht, mit einer 
Befriedigung von solcher ursprüng* 
liehen beseligenden Tiefe, daß sie mit 
der Erkennungsszene zwischen Odysseus 
und Penelope aus einem und demselben 
Quell zu perlen scheint«. Und in der 
Tat, die Worte, mit denen er z. B. in 
»Geld und Geifi« das Wesen der guten 
Berner Bäuerin zeichnet, passen sie nicht 
ebenso gut auf eine Homerische Fürßin: 
»Es iß auch eigentlich die alte, echte 
Hausfrau, welche das Feuer anzündet 
im Hause des Morgens und am Abend 
es löscht; sie ilt des Feuers Herrin und 
das Feuer ihr Diener, sie ilt des Hauses 
Prießerin, sie wahret, sie brauet des 
Hauses Segen auf ihrem Herde. Es 
iß etwas wunderbar Ehrwürdiges und 
Altertümliches in diesem Beherrschen 
des Herdes, diesem Schalten und 
Walten mit dem Feuer, der wahren 
Hausfrau eigentümlichße Pflicht.« Ho« 
merisch schildert Gotthelf das unver« 
rückbar fefie Herkommen in seinen 
Bauernhäusern, die großen typischen, 
sich immer ebenso wiederholenden 
Ereignisse im Leben ihrer Bewohner, 
die überlieferten nachbarlichen Dorf« 
feindschaften oder die großen feier« 
liehen Familienbesuche, die man zu 
Wagen einander abfiattet, zumal wenn 
man eine Verschwägerung der Häuser 
im Auge hat. Homerisch mutet auch 
die Rolle an, die bei Gotthelf oft dem 
Hofbrunnen als Treffpunkt besonders 
der Liebesleute zugewiesen wird, so in 
den beiden letzten Kapiteln von »Uli 
der Knecht«. Echt episch zieht er gern 
alte Volkssagen in breiter Ausspinnung 


in seine Erzählungen hinein, und seine 
Werke sind eine rechte Fundgrube für die 
schweizerische Volkskunde. Homerisch 
iß er, wenn er im 19. Kapitel von 
»Uli der Pächter« zwei einander be* 
kämpfende Gewitter mit zwei Ringern 
vergleicht, die einander drängen auf 
dem Ringplatze ringsum, bald hierhin, 
bald dorthin. Homerisch sind vollends 
die gehäuften durchgeführten Vergleiche, 
durch die in »Käthi die Großmutter« 
die Gewalt der Überschwemmung be« 
zeichnet werden soll: »Wenn ein Löwe 
dahertrabt mit donnerndem Brummen, 
sich duckt und in wildem Satze auf den 
Wanderer einspringt, da zuckt wohl 
der Schreck, einem Blitzßrahl gleich, 
durch dessen Glieder, und ehe die 
Gedanken ihm kommen, hat er den 
Tod gefunden« usw. 

Zuweilen offenbart sich aber auch 
eine auffallende Verwandtschaft des 
Gotthelfschen Künßlertums mit dem 
Kellerschen. Wer denkt nicht an den 
Eingang der »Leute von Seldwyla«, 
wenn Gotthelf im 19. Kapitel von 
»Uli der Knecht« anhebt: »Frevligen 
iß ein großes Dorf, in ebenem Lande, 
reich an Feldern und Wäldern; eine 
Heerßraße zieht sich durch dasselbe, 
und schöne Bäche bewässern es; viel 
Reichtum iß dort, aber auch viel Über« 
mut. Die Leute können notdürftig 
lesen und schreiben, haben Bildung, 
darum sind sie auch grenzenlos ein* 
bildisch. Weil sie vom A bis Z alle 
Buchßaben geläufig kennen, so meinen 
sie, sie kennten auch alle Dinge im 
Himmel und auf Erden, sprechen da« 
her mit weiten Nasenlöchern, den Hut 
auf der Seite und die Hand am Geld« 
säckel, über himmlische und irdische 
Dinge ab, daß Funken davon fahren, 
als ob die sieben Weisen Schnuder« 
buben gegen sie wären und jeder von 
ihnen eine lebendige herumwandelnde 
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Universität mit allen vier Fakultäten 
und den sieben freien Künften im 
Leibe« usw. Und neben solchen Ge« 
samtcharakterifiiken liehen gleichfalls 
ganz Kellerisch anmutende Einzelcharak« 
teriftiken wie (im 21. Kapitel desselben 
Romans) die des ßaumwollenhändlers, 
der lebhaft an John Kabys, den »Schmied 
seines Glückes« erinnert. Vor allem 
aber bedeuten Gotthelfs künfilerisch 
wohl am höchften flehende kleinere 
Erzählungen wie »Elsi, die seltsame 
Magd« (bezeichnenderweise Kellers 
Liebling) den hifiorischen Übergang 
zu Kellers künfilerischem Realismus. 

Lange vor Gufiav Freytag hat Gott« 
helf das deutsche Volk da aufgesucht, 
wo es nach Julian Schmidts bekanntem 
Wort in seiner Tüchtigkeit zu finden 
ift, bei seiner Arbeit. Freytag hat den 
Bürger bei seiner Arbeit aufgesucht — 
den Kaufmann, den Gelehrten —, Gott« 
helf den Bauern. 

Immermann beweift seine gute Kenntnis 
des weflfälischen Bauern, wenn er bei 
der Darfiellung der großen Hochzeit 
im Oberhofe in einer satirischen Einlage 
den »vornehmen Herrn vom Hofe« 
lächerlich macht, der sich so unglücklich 
beim Landvolk einzuschmeicheln sucht 
und die »ehrlichen Landleute«, ihr 
Wesen völlig verkennend, »gemütliche, 
von jeder Fessel der Konvenienz ent« 
bundene Naturmenschen« nennt. Wie 
Immermanns Bauern, so sind auch die« 
jenigen Gotthelfs weit entfernt von 
Geßners flilisierten Fabelwesen oder 
Auerbachschen Kulturzwittern. In »Zeit« 
geifi und Berner Geiß« erklärt er ein« 
mal: »Benz war nicht sentimental, er 
war ein Berner Bauer. Diese leben mit 
der Natur zusammen treu und fleißig, 
ungefähr wie verfländige Ehemänner mit 
ihren Weibern; Ehemänner schwärmen be« 
kanntlich selten für ihre Weiber, und wenn 
sie verfiändig sind, freuen sie sich mehr 


über ihre Tugenden als ihre Schönheiten.« 
Gotthelf übet trifft Immermann noch 
weit an genauefier Kenntnis der Bauern« 
seele und in der Fähigkeit, bis ins 
kleinße charakterifiische Bauemgefialten 
in wahrhaft verblüffender Echtheit auf 
die Beine zu flellen. Auch er weiß 
aus langjähriger Erfahrung, daß die 
Interessen der Bauern in erfier Linie 
materieller Natur sind, er kennt ihren 
zähen Konservatismus und sein unver« 
rückbares Zeremoniell, ihr diplomatisches 
Hinter«dem«Berge«halten, ihre Ver* 
schmitztheit und ihre Ränkesucht. In 
allen Spielarten (teilt er sie vor uns 
hin, die Bösen und die Guten, wie sie 
die Sonne bescheint. Da ift der habliche 
Hofbesitzer, eine Art absoluter Monarch, 
und der hochmögende Ammann, der 
Vertreter einer allmächtigen Beamten« 
ariftokratie; da sind die Dienflen vom 
gewichtigen Me>ft«knecht bis zum armen 
verprügelten Güterbuben herunter. Da« 
neben flehen die geborenen Bauernsöhne, 
die jungen Dorfinagnaten, die als »Nacht« 
buben« eine Art Fehmgericht pflegen, 
und ferner die Alten, Abgetretenen, 
die abseits im Stöckli ihr Altenteil 
haben und gar sehr von dem guten 
Willen des Söhniswybs abhängen. Dazu 
kommen dann die aus anderen Schichten 
des Volkes ins Dorf verschlagenen Per« 
sonen: der Pfarrer und der Arzt, die 
Agenten und die Hausierer. 

Aber die Frauen spielen bei Gotthelf 
doch eigentlich immer die Hauptrolle. 
Wie bei Keller so oft und wie im 
»Oberhof« sind sie vielfach die Führen« 
den, die Ausschlaggebenden. Für manche 
dieser »regierenden Bäuerinnen«, die 
den »großen Weibern« in Otto Ludwigs 
»Heiterethei« entsprechen, iß der Mann 
nur noch ein notwendiges Übel, ein 
Gegenftand befiändigen Scheltens und 
Absprechens. Der fiärkfie, der männ« 
lichfie Mann iß der befie Frauenkenner, 
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nicht der selbft weiche, frauenähnliche. 
Wie gut sich Gotthelf gerade auf die 
Frauen verliehe, hat wieder der beite Ken* 
ner, hat Gottfried Keller hervorgehoben; 
»die Liebesverhältnisse«, sagt er z. B., 
»sind überaus fein und meifterhaft an« 
gelegt«. Und in der Tat, Gotthelf be« 
herrscht mit vollendeter Meilterschaft 
die ganze Stufenreihe, von der bösen 
Sieben (wie dem Eisi in der »Käserei«) 
herunter, in deren Darltellung er mit 
Hans Sachs wetteifert, bis zu den 
zartelien und lieblichlten Jungfrauen« 
geltalten eines Meyeli oder Mädeli. 
»Und vorzüglich die Ehe«, bemerkt 
Keller an anderer Stelle, »das Zusammen« 
leben und «wirken von Mann und Frau, 
ihr gemeinschaftliches Arbeiten, Dulden, 
Hoffen, Sorgen und Genießen weiß 
Gotthelf mit unübertrefflichem Reize zu 
schildern.« 

Aber wohl gemerkt, er schildert das alles 
nicht nur, er läßt die Menschen wahr« 
haft lebendig vor uns werden in ihrem 
ganzen Tun und Treiben, in ihrer Liebe 
wie in ihrem Verhältnis zu ihrer Natur 
und ihrer sonftigen Umwelt: vor allem 
bei den großen Sichteten (Ernte« 
schmäusen) oder den wiederholt äußerlt 
packend vorgeführten Feuersbrünlten, 
bei den förmlichen Brautwerbungen 
(bei denen niemandem einfällt, nach 
der Liebe zu fragen) oder bei den oft 
ergreifend dargefiellten Sterbeszenen. 
Diese Menschen alle in ihrer feften 
Bodenftändigkeit sind eins mit ihrem 
Grund und Boden, aus dem sie sämt« 
lieh organisch hervorgewachsen sind. 
Dennoch weiß Gotthelfs Darltellung 
nichts von Eintönigkeit und Schablone. 
Soviele Bauern und Bäuerinnen uns 
bei ihm entgegentreten, und so ähnlich 
sie einander vom fiändischen und 
nationalen Gesichtspunkt aus erscheinen, 
keines ifi doch dem andern gleich, bei 
allem Typischen belteht doch ein großer 
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Reichtum im Individuellen, und wir 
bewundern die erltaunliche Kunft der 
Abtönung bei diesem großen Menschen¬ 
kenner, der ein großer Menschenbeob« 
achter war und meift, wie vielfach be« 
zeugt iff, nach lebenden Urbildern ge« 
zeichnet hat. Wie charakteriftisch in 
ihrer ganz persönlichen unsympathischen 
Eigenart sind etwa Joggeli im »Uli« 
und Feterli in der »Käserei«, die Manuel 
als Thersitesfiguren anspricht, oder in 
dem letztgenannten Roman das Gesindel 
der Eglihannes und Katzenmani, wie 
dringt die Charakterfiudie des Brannt« 
weinsäufers Dursli in tieffle psycho* 
logische Tiefen, oder wie lebenswahr ilt 
die problematische Natur der Anne 
Bäbi Jowäger durchgeführt! 

Gotthelfs Gesamtkunltwerk (teilt wirk* 
lieh eine schier vollftändige Volkskunde 
und Kulturgeschichte der Schweiz dar, und 
vor allem finden die Schweizer bei ihm 
| das »Heimelige«, d. h. (so wird es 
einmal im »Käthi« umschrieben) »das 
unbeschreibliche Behagen, daheim zu 
sein, daheim bleiben zu können«, übrigens 
ein Zug, den die Schweizer nicht, wie 
sie vielfach zu glauben scheinen, für 
sich gepachtet haben, sondern der allen 
deutschen Stämmen — man denke an 
Storm, Raabe, Mörike, Stifter, Fontane 
— gemein ilt. 

Das Reich der poetischen Stimmung 
betritt Gotthelf vor allem in seinen 
Naturschilderungen; auch sie bezeugen 
den großen, den geborenen Epiker. 
Meift sind sie knapp und dem Gange 
der Erzählung organisch eingefugt. Mit 
wenigen sicheren Strichen, impressio* 
niltisch hingesetzt, malt Gotthelf an* 
schauliche Bilder, und was seine Worte 
dabei noch besonders auszeichnet, ilt 
ein überaus glücklicher Rhythmus der 
Satzgefüge. Man nehme etwa folgende 
Abendftimmung: »Draußen flimmerten 
die Sterne im dunkelblauen Grunde, 
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weiße Nebelwölkchen schwebten über 
feuchten Matten; einzelne Streifen hoben 
neugierig an Tal wänden sich auf; laue 
Winde wiegten das matte Laub; hie 
und da läutete eine auf der Weide ver# 
gessene Kuh ihrem vergeßlichen Meifter; 
hie und da schickte ein übermütig 
Bürschchen sein Jauchzen weit über 
Berg und Tal.« Zuweilen aber wachsen 
solche Naturschilderungen sich zu 
breiteren Prachtßellen aus, die um ihrer 
selbft willen da sind, während deren die 
eigentliche Erzählung gleichsam den 
Atem anhält. Wie Gotthelf indessen 
auch Handlung und Schilderung kunß# 
voll zu verschlingen weiß, zeigt etwa 
die virtuose Darfiellung des Gewitters 
im 17. Kapitel von »Uli der Knecht«: 
eine wahre Symphonie der Natur# 
gewalten, die packenden Realismus mit 
dem pathetischen Idealismus der Klop# 
fiockschen »Frühlingsfeier« paart und 
irdisches und himmlisches Geschehen 
kunßvoll ineinander greifen läßt: 
»Draußen fing es an zu winden; die 
Wolken flogen am Himmel . . . die 
Vögel suchten die Gebüsche; die 
Fische sprangen nach Mücken; Wind# 
spiele rissen hoch in die Lüfte bald 
Heu, bald Staub. Draußen haftete Uli, 
Heu soviel möglich einzubringen . . . 
der Wind riß das Heu von den Gabeln; 
die Mähnen der Pferde flogen im Winde; 
die Heulader flogen den Walmen nach; 
die schönen Recherinnen sputeten sich 
wie flüchtige Rehe, in hochgefüllten 
Fürtüchern das Zusammengerechete 
nachtragend. ’Häb#di !* scholl es von 
unten herauf; die mächtigen Rosse jagten 
im Trabe; die Heraufgeber sprangen 
nach, warfen mitten im Laufe Gabeln 
voll auf den Wagen, die der kundige 
Lader auf den Knien mit ausgebreiteten 
Armen empfing. Schwere Tropfen 
rauschten; der Wind fließ heftiger, 
nach dem Bindbaum sprang einer; im 


Hui war er auf dem Fuder; mit dicken 
Wellenseilen wurde er niedergeschnürt; 
flink eilten die Recherinnen um das 
Fuder, kämmten es glatt. Da jagte das 
Wetter heran; es glitzerte der schwere 
Regen; es krachte aus den schwarzen 
Wolken; Staub fiob weit dem Regen 
voran. Die mächtigen Rosse flogen 
weit ausgreifend, aber durch Ulis 
sichere Hand geleitet, der Scheune zu. 
Mit den Gabeln auf den Achseln 
rannten die Heuer nach, und mit den 
Fürtüchern über Achseln oder Kopf 
formierten den flüchtigen Nachtrab die 
lufligen Heuerinnen, die unter Lachen 
und Schäkern sich schüttelten unter 
sicherem Dache. Da platzte der Regen 
herab in ungemessenen Strömen; es 
zuckte die Glut des Blitzes durchs 
dunkle Tenn; hart klepfte es über dem 
Hause. Ängfilich und andächtig fiund 
das Gesinde im Schopf; es wußte, der 
Herr rolle nahe über seinen Häuptern weg. 
Es dunkelte; man rief zum Essen; schwarz 
war es noch am Himmel; aber der 
Regen rauschte sanfter, der Donner 
rollte ferner« u. s. f. 

Diese seine Welt, die er so sicher 
erschaut und in ihren wesentlichen 
Zügen aufgefaßt hat, fiellt Gotthelf 
mit einer Gegenfländlichkeit, An# 
schaulichkeit und Treffsicherheit des 
Ausdrucks dar, die ihn den größten 
Stilißen aller Zeiten zugesellt. Auf dem 
Sehen einerseits, dem Sehenmachen 
anderseits beruht auch sein Künfller# 
tum. Dabei geht seine Darfiellung vor 
allem auf rücksichtslose Wahrheit in 
der Wiedergabe des Geschauten aus. 
Verschönerndes oder abschwächendes 
Idealisieren und Stilisieren iß ihm fremd, 
jede sentimentale Umhüllung oder Auf# 
höhung, wie sie z. B. Auerbach faß zur 
zweiten Natur geworden, iß ihm ver# 
haßt. Er iß der Vater jenes Realismus, 
in dem die deutsche Literatur des 19. 
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Jahrhunderts gipfelt, der Vorläufer eines 
Otto Ludwig und Guftav Freytag, 
Keller und Fontane, Storm und Raabe, 
einer Kunft also, der das Charakterifiische 
höher lieht als das Schöne. Ludwigs 
bekanntes Leitwort: »Wir müssen die 
Sache selbft und in ihrer eigenen Sauce 
geben« ift auch das seine. Wie oft 
spottet er nicht über die Empfindsam« 
keit geschminkter Romane, die alles mit 
ihrer süßlichen Universalsauce über« 
gießen! Wie bezeichnend wird in der 
»Käserei« die Liebesszene zwischen 
Felix und Änneli eingeleitet mit einer 
Landschaftsschilderung, die alle her» 
kömmlichen Zutaten jener verlogenen 
Art ironisch bei Seite schiebt, um einen 
viel wirksameren gesunden Realismus 
an die Stelle zu setzen: »Der Abend 
war eben nicht für Liebesabenteuer ein« 
gerichtet, wie man sie sonft zu beschreiben 
pflegt. Es flöteten keine Nachtigallen 
im Busche, es murmelten die Bächlein 
nicht, es zirpten die Grillen nicht, der 
Mond goß sein silbernes Licht nicht 
auf die Erde, die himmlische Sichel 
schifite nicht im Blau der Lüfte, es 
säuselten keine lauen Abendwinde. Es 
ging eine handfefte Bise und trieb das 
abgefallene Laub herum; grau war der 
Himmel, die Erde hatte ihr Hochzeits« 
kleid, das Blumengewand, abgelegt und 
machte ein Gesicht wie ein neunund« 
neunzigjähriges, runzelhaftes Mütterchen. 
Einzelne melancholische Krähen hüpften 
bedächtig von Furche zu Furche oder 
fleckten trübselig den Kopf zwischen 
die Schultern, als ob sie an den kom» 
menden Schnee dächten und eine 
Predigt darüber fludierten. Struppichte 
Spatzen bewegten sich im Busche und 
hungrige Gilbrichte flatterten über den 
Weg, sahen sich nach etwas Eßbarem 
um, welches Roß oder Kuh fallenge« 
lassen.« 

Man flreitet darüber, ob Gotthelf ab 


Naturalifi oder als Realifi aufzufassen 
sei, ein Streit, der nicht beigelegt wer« 
den kann, ehe man sich über diese 
beiden Begriffe, die heute trotz Otto 
Ludwigs theoretischer Scheidung viel« 
fach noch ziemlich wahllos durchein« 
ander gebraucht werden, klar und einig 
geworden ifi. Von dem »konsequenten 
Naturalismus«, z. B. eines Zola, ifi 
wohl jedenfalls Gotthelfs Kunft, trotz 
manchen Ansätzen und Berührungen, 
ihrem innerften Wesen nach verschieden, 
schon weil sie infolge ihrer tendenziösen 
Zwecke einen idealifiischen Einschlag 
bekommt, vor allem aber durch das 
subjektive Element des Humors, und 
so hat Rudolph*) wohl mit Recht die 
Ausführungen von Adolf Bartels**) ab» 
gelehnt, der Gotthelf zum Vater des 
Naturalismus ftempelt. 

Der Naturalifi will, wenigftens seiner 
Theorie nach, nichts als ein Stück Natur 
wirklichkeitsgetreu in womöglich sämt« 
liehen Einzelzügen kopieren; sein Ziel ifi 
das, was Goethe im Gegensatz zu Manier 
und Stil »einfache Nachahmung der 
Natur« nennt. Demnach wäre auch 
Gotthelf ein Naturalifi, wenn Kellers 
Charakteriftik seiner Art durchaus zu 
Recht beftände: »Er flicht mit seiner 
kräftigen scharfen Schaufel ein gewich« 
tiges Stück Erdboden heraus, ladet es 
auf seinen literarischen Karren und 
ftürzt denselben mit einem saftigen 
Schimpfworte vor unsern Füßen um. 
Da können wir erlesen und unter« 
suchen nach Herzensluft. Gute Acker« 
erde, Gras, Blumen und Unkraut, Kuh« 
miß und Steine, vergrabene köftliche 


*) Friedrich Rudolph, Die Welt des 
Sichtbaren in ihrer Daritellung bei Jeremias 
Gotthelf. Baseler Dissertation 1906. 

**) Adolf Bartels, Jeremias Gotthelf 
(Leipzig und Berlin 1902) und derselbe in 
der Einleitung zu seiner Gotthelf«Ausgabe in 
der Hesseschen Klassiker-Bibliothek. 
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Goldmünzen und alte Schuhe, Scherben 
und Knochen, alles kommt zutage, 
Hinkt und duftet in friedlicher Ein« 
tracht durcheinander.« Aber iß das 
wirklich die Theorie und Technik der 
Gotthelfschen Erzählungskunft? Gibt 
er in der Tat jedes Stück Wirklichkeit 
mit der objektiven Treue des photo« 
graphischen Apparates wieder, oder 
nicht vielmehr als subjektive Persönlich« 
keit, als geftaltender Künftler? Er denkt 
gar nicht daran, alle Einzelzüge eines 
Wirklichkeitsausschnittes reportermäßig 
zu sammeln und sie alsdann mit pein« 
licher Genauigkeit beschreibend zu 
buchen, wie das Zola gegenüber den 
Hallen und Warenhäusern von Paris, 
den Bergwerken des »Germinal« getan 
hat. Gotthelf gibt vielmehr ftets nur 
eine subjektive Auswahl besonders 
charakteriftischer Züge, die freilich 
sämtlich objektiv der Wirklichkeit ent« 
nommen, nicht etwa idealißisch in sie 
hineingetragen sind. Das künßlerisch 
bewußte Weglassen untergeordneter, 
ablenkender Einzelzüge unterscheidet 
aber den Realifien vom Naturalißen, 
und so rückt Gotthelf neben Gottfried 
Keller, von dem seine Kunßübung nur 
dem Grade, nicht der Art nach ver« 
schieden iß. So wenig wie Keller iß 
er ein bloß beschreibender Dichter; 
auch er verzichtet wie Keller auf mög« 
lichß vollßändige Aufführung der Einzel« 
heiten, bedient sich vielmehr nach Art 
des künßlerischen Realißen einzelner 
Hauptzüge, die besonders kennzeichnend 
sind, und wirkt so viel ßärker auf die 
Anschauung des Lesers, der sich zur 
künßlerischen Mitarbeit aufgefordert 
sieht. Man hat richtig beobachtet, daß 
Gotthelf nirgends eine Landschaft, ein 
Bauernhaus, eine Person, die Landes« 
tracht einer Frau u. dgl. mehr mit sach« 
licher Vollßändigkeit zusammenhängend 
beschrieben hat. Obersehen hat er 


nichts von allem, irgendwo in seinen 
Werken kommt auch die kleinße Einzel« 
heit einmal zur Sprache, aber ein natu* 
raliftisch* photographisches Gesamtbild 
solcher Dinge erhalten wir nur durch 
Zusammentragen aller dieser Einzelzüge 
aus Gotthelfs sämtlichen Werken. Er 
fühlt, Vollßändigkeit iß der Tod jeder 
wahren Kunfi, wie sie der Tod jeder 
wahren Wissenschaft iß, und dieses 
triebhaße Gefühl, dem er folgt, macht 
ihn eben zum Künßler. Was kümmert 
ihn der zufällige Einzelgegenßand, er 
holt aus der erdrückenden Masse des 
Vielfältigen das Typische heraus, es 
realißisch erfassend und darßellend. 
Alles, was er gibt, iß Wirklichkeit, aber 
er gibt nicht alle Wirklichkeit, die er 
sieht. 

Daß Gotthelf in der Darßellung 
solcher Wirklichkeiten, die das ge* 
läutertere Künßlertum auch des Rea* 
lißen im allgemeinen lieber beiseite 
läßt, viel weiter geht als z. B. Otto 
Ludwig oder Keller, macht ihn noch 
nicht zum Naturalißen. Denn das 
Wesen des Naturalismus beßeht eben 
nicht einfach an sich in der Ausführung 
des Satzes Naturalia non sunt turpia. 
Als großer und wesentlicher Beftandteil 
der Welt, den der Wirklichkeitsschilderer 
gar nicht übersehen darf, kommt bei 
Gotthelf auch der Schmutz und zwar 
der Schmutz in jeder Form zu einem 
Rechte, das ihm Keller und Fontane 
nicht entfernt einräumen. Für seine 
überwiegend praktischen Zwecke er* 
schien Gotthelf dieser Schmutz vollends 
unentbehrlich in seiner Schrißßellerei, 
und Karl Bitzius (Brief vom 5. De* 
zember 1838) gab ihm darin recht: 
»Wenn man nicht bloß schön sein, 
sondern auch nützen will, so muß man 
manches Schmutzige angreifen; und wer 
nicht bloß eine theoretische Abhand* 
lung von der Häßlichkeit des Laßers 
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schreibt, sondern dem Unerfahrenen 
eine praktische Anleitung zu geben 
sucht, wie er sich vor demselben zu 
bewahren habe, der darf die Schliche 
des Versuchers nicht mit einem ge« 
heimnisvollen Dunkel bedecken, son« 
dem muß den Vorhang keck wegreißen, 
damit die Gefahr erkannt wird. Min« 
deltens sollten Männer von Bildung, 
wenn sie auch diese Ansicht nicht 
teilen, über solche ihnen anfiößige 
Einzelheiten in einem Buche, dessen 
Tendenz und Nutzen im ganzen sie 
anerkennen, sich leichter wegsetzen 
können, als hier [es handelt sich um 
den »Schulmeifier«] . . . geschehen zu 
sein scheint.« 

Den Vorwurf, daß er Freude am 
Schmutz habe, lehnte Gotthelf ab. Und 
jedenfalls fiellt er den Schmutz nicht 
um seiner selbß willen dar, iß, im Gegen« 
satze zu manchem Vertreter des kon« 
sequenten Naturalismus, kein Schmutz» 
und Elendsmaler aus Grundsatz; die 
vielen Stellen in seinen Büchern, die 
das Schöne und Liebliche, das Hohe 
und Edle darßellen, widerlegen solche 
Meinung zur Genüge. 

Von dem Dorfgeschichtenschreiber 
Auerbach haben wir das bezeichnende 
Wort: »Den Miß an den Stiefeln schreib’ 
ich nicht mit ab.« Bei Gotthelf spielt 
bekanntlich der Miß eine besonders 
große Rolle, dieselbe, die er im Bauern« 
leben tatsächlich spielt. »Was Miß 
gibt, geht über Zucker«, lesen wir ein« 
mal in »Käthi, die Großmutter«. Und 
so verschweigt denn Gotthelf auch 
keineswegs, daß seine Bauern »auf der 
Bruß ein Heer von Suppen« und Milch« 
tropfen und an den Zwilchhosen Küh« 
dreck« haben (»Bauernspiegel«, Kap. 12). 
So verhält sich denn eine Auerbachsche 
Dorfgeschichte zu einer Gotthelfschen 
etwa wie ein Defregger zu einem 
Oßade, und der liebenswürdige bemische 


Genremaler Anker gilt mit Unrecht als 
der geborene Ulußrator Gotthelfs, an 
dessen Kraft und Größe er nicht von 
fern heranreicht. 

Unmittelbare Vorgänger seiner derb 
realißischen Art finden wir gerade in 
Gotthelfs Vaterlande. Walzel*) hat ge« 
zeigt, wie die vorurteilslose Wirklichkeits« 
freude ein Grundzug gerade des schwei« 
zerischenWesens und des schweizerischen 
Schrifttums iß. Er zieht die zu Gott« 
helf führende Linie und verweilt bei 
Hirzeis »Wirtschaß eines philosophischen 
Bauern«, Pestalozzis »Lienhard und 
Gertrud«, Ulrich Bräkers »Armem Mann 
im Tockenburg«, bei Hegeners Roman 
»Salys Revolutionstage« und Hebels 
»Alemannischen Gedichten«. Diese 
Wirklichkeitsfreude wird nun freilich 
bei Gotthelf hie und da zu einer Luß 
am Unflätigen, die den künfilerischen 
Wert seiner Werke denn doch zu 
schädigen geeignet iß; er gemahnt 
manchmal geradezu an den deutschen 
Grobianismus des 16. Jahrhunderts. Die 
unaussprechlichßen Körperteile werden 
mit Vorliebe und bei den niedrigßen 
Namen genannt, ihre Verrichtungen mit 
nicht selten geradezu abßoßender Deut« 
lichkeit und Ausführlichkeit beschrieben, 
und bei allen ausgesprochenen derben 
Eindeutigkeiten muß Gotthelf auch noch 
oß zu — doch nur scheinbar ver« 
schieiernden — Abkürzungen und 
Pünktchen greifen. 

Die Szene im »Schulmeißer«, in der 
die Dorfdirne den Helden zu verführen 
sucht, erregte ßarken moralischen An« 
ßoß; im allgemeinen aber iß es weit 
mehr der äßhetische Geschmack, der 
zuweilen auf harte Proben geßellt wird, 
namentlich in der »Käserei« und in den 
»Fünf Mädchen«. Im »Bauernspiegel« 

*) Oskar Walzel, Die Wirklichkeits» 
freude der neueren Schweizer Dichtung 
(Stuttgart und Berlin 1908). 
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heißt es von der Meifierjungfer Mareili: 
»D’Erdöpfelbitzli, wo sie hüt—e—morge 
kochet heig, heige g’chüehdreckelet, daß 
es eim ganz erschüttet heig; me heigs 
wo witem g’schmöckt, daß der Melcher 
bi’re g’lege syg.« Und berühmt iß die 
Szene in »Uli, der Knecht«, wie Stini 
ins Miftloch fallt und, mühsam heraus# 
geholt, im erbitterten Zweikampf mit 
ihrer Nebenbuhlerin Ursi sich auf dem 
Boden wälzt; »man kann sich keine 
Vorftellung machen,« heißt es da u. a., 
»was das im Scheine der Laterne für 
ein Luegen war, als die von Jauche 
triefende Geßalt, in schwarzen Kot ge# 
hüllt, mit den roten Augen, der blauen 
Nase, den weißen Lippen so nach und 
nach aus dem schwarzen Loche tauchte, 
und schwarze Ströme nach allen Seiten 
aus ihren Kleidern sich ergossen, bis 
sie endlich wie ein eigentlicher Dreck# 
sack auf feilen Boden geßellt werden 
konnte.« In einem andern Roman ver# 
gleicht Gotthelf die aufgeblasenen Ge# 
sichter zweier Ringenden mit »Eutern 
von alten Bergkühen, die zum Kalben 
liehen«. In der »Käserei« wird ein 
Wein verzapft, »als hätte man Gülle# 
wasser über Bocksbart angerichtet und 
Kässchabete darein gerührt«, und — 
noch appetitlicher! — im »Dursli« trinkt 
man »Branntwein, der ftank wie Für# 
füße [Socken], die ein Polizeier sechs 
Monate lang nur über die andere Nacht 
ab den Füßen gebracht«. Ein Bauern* 
mädchen im »Uli« trappet »den Miß 
mit bloßen Füßen, daß er ihm bis weit 
über die Stumphosen hinaufspreiset«, 
und ebenda sagt Stini vom Orsi, es sei 
»so—n—es Plätterf., wo nit emal Geld 
hätte, für Stroh z’chaufe, wenn es ein* 
mal wischen möchte«. Man fiichelt aut 
die Wirtschaft im Ärgäu, »wo dr Wi 
eim d'Zäng abfreß und d Rüebe—n— 
eim der Buuch verderbe und verchälte, 
daß läng Stück nüt as Ischzäpfe von 


eim gingen«, und den Melker in der 
»Vehfreude« drangsaliert die Käsmilch 
so, »daß er immer die Hosen in den 
Händen hatte und wenigßens dreimal 
beiseits und allemal frisch anziehen 
mußte, ehe er eine einzige Kuh aus# 
gemolken hatte«. Wir sehen, zimper* 
lieh iß dieser Pfarrer und Volkserrieher 
wahrhaftig nicht, sondern recht »ftrub«, 
und nichts iß ihm zu peinlich, um 
davon zu sprechen. 

IV. Gotthelf als Humoriß. 

Zum guten Teil dient Gotthelfs das 
Unflätige so wenig meidende realißische 
Derbheit der beabsichtigten humorißi« 
sehen oder satirischen Wirkung, es 
dient also, in Begriffen der Äßhetik 
ausgedrückt, die Erregung von Unluß 
letzlich der Erregung von Lußgefühlen. 
Suchen wir uns die Eigenart von Gott* 
helfs Humor zu verdeutlichen. 

Die Romane Gotthelfs sind nicht wie 
der »Don Quixote«, der »Tom Jones«, 
der »Münchhausen« eigentliche humo# 
rißische Romane, in denen von Haus 
aus Ziel und Stil auf das Humorißisch# 
Komische geßellt iß. Bei Gotthelf iß 
der Humor nicht der Urgrund, aus dem 
das Ganze erwächß, der weitere Hinter* 
grund, vor dem sich alles abspielt, nicht 
das oberße Gesetz, vor dessen Forum 
alles geßellt, das durchgehende Stirn* 
mungselement, in das alles getaucht iß. 
Bei ihm iß der Humor vielmehr nur 
ein einzelner, untergeordneter Gesichts# 
punkt, der je und je eingenommen wird, 
eine gelegentliche Stimmung, die hier 
und da mitunterläuft und sich bald als 
launige Gutmütigkeit, bald als scharfer 
Hohn äußert. Sein Humor ßellt sich 
nicht, wie derjenige Lorenz Sternes oder 
Jean Pauls, als eine überragende ge« 
schlossene Weltanschauung dar, sondern 
als ein ßellenweises Aufblitzen in 
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Einzelausführungen. Gotthelfs Romane 
sind also volkserzieherischen Zielen 
untergeordnete epische Darftellungen, 
die ein ursprüngliches humoriftisches 
Temperament reich durchsetzt hat mit 
allerlei humoriftisch * komischen Si* 
tuationen, Vergleichen und anderen 
Einzelheiten. Ziemlich selten nur, wie 
in dem windigen Baumwollenhändler des 
»Uli«, finden wir durchgeführte humo* 
riftische Typen, wie wir sie höheren 
Ranges in Sancho Pansa, Herrn Pick* 
wick oder Onkel Bräsig besitzen. Bei 
Gotthelf fteht die Charakterkomik hinter 
der Situationskomik zurück. 

Auch seiner ganzen Art nach ift der 
Gotthelfsche Humor wesentlich ver* 
schieden von dem weichen Empfind* 
samkeitshumor eines Sterne oder Jean 
Paul, der letzten Endes auf ein tiefes 
Mitgefühl mit der leidenden Mensch* 
heit zurückgeht, aus einem eigenen Mit* 
Leiden des Dichters herauswächft. Gott* 
helfs Humor führt nicht die lachende 
Träne im Wappen, er ift einerseits von 
objektiverer, anderseits von derberer, 
er ift nicht rührender, sondern scherz* 
hafter Natur. Er bleibt vielmehr im 
bloß Komischen flecken, und diese 
Komik flammt nicht aus einem feinen 
und geiftreichen Sinn, der sich an einen 
ebensolchen wendet, sondern seine 
Komik bevorzugt das Draftische, das 
Burleske und Groteske, sie zielt auf 
das dröhnende Lachen der ungebrochenen 
Diesseitigkeit ab. Es ift der urkräftige 
Humor grobianischer Art, dem »ganz 
kannibalisch wohl« ift »als wie fünf* 
hundert Säuen«; er ift dem Grobianismus 
eines Rabelais und Fischart, dem derben 
Witz eines Eulenspiegel oder Abraham 
a Santa Clara verwandt. 

Ein Hauptzug des Gotthelfschen Hu* 
mors entspricht .sogar ganz augenfällig, 
wie übrigens auch deijenige Balzacs, 
dem Rabelais*Fischartschen: die groteske 


Steigerung der Maße ins bewußt 
Unnatürliche, die komische Uber* 
treibung, die lächerliche Hyperbel, und 
namentlich in Vergleichen kommt dieser 
Grundzug massenhaft zum Ausdruck. 
So wird ein großes, geöfthetes Maul mit 
dem Urner Loch verglichen, während 
es von einem andern heißt, es könne 
den Rheinfall zum Schweigen bringen. 
Einem alten Küher laufen die Augen 
über, daß er die Schuhe voll bekommt, 
und die Glunggenbäuerin im »Uli« 
muß weinen, daß man die Hände hätte 
waschen können unter ihren Augen. 
Kinder sind so schmutzig, daß man das 
Weiße im Auge nicht erkennen kann, 
und Schnudemasen haben sie wie ehe* 
mals die Hessen Zöpfe. Es macht 
einer vor den Landvögten Bücklinge, 

»so tief, daß sein H.höher ftehe 

als sein Kopf«, und der Daumennagel 
eines Schneiders soll »um wenig länger 
als einen halben Schuh lang« sein. 
Einem Freßsack geht der Bauch faft 
über dem Rücken zusammen, Gierige 
schlecken sich die Ellbogen bis hinter 
das Achselbein, und an einem heißen 
Tage hängt Ulis Gesinde »an der 
Brunnenröhre, daß man hätte glauben 
sollen, es müßte jeder zur Feuerspritze 
geraten«. Enttäuscht vom Markt heim* 
kehrenden Mädchen sind die Nasen 
um einen halben Schuh gewachsen, und 
die untere Lippe hängt ihnen »bis auf 
den Boden, daß sie alle Augenblicke 
Gefahr laufen, darauf zu trappen, oder 
daß man sie für Lätschen an den Schuhen 
ansieht«. Das so wenig liebenswerte 
Stini, das Uli nachftellt, macht »gewöhn* 
lieh ein Gesicht, daß man junge Katzen 
hätte erftecken können, und ließ Kräuel 
hervor, daß ein Lämmergeier schalus 
geworden wäre«. Das Eisi der »Veh* 
freude« droht ihr Peterli zu haaren, 
bis er einen Kopf habe wie eine ge* 
schorne Rübe, und man erzählt sich 
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nachher, »wie es ihm eine Wolke Haare 
ausgerauft hat, daß, wenn die Sonne 
am Himmel gefianden und die Wolke 
vor dieselbe gekommen wäre, die Leute 
geglaubt hätten, es sei eine Sonnen« 
finftemis vorhanden«. In demselben 
Roman lüpfen die Bauern ihre Kappen, 
als ob sie zweizentnerige Käse wären, 
und im »Schulmeißer« wird ein Bett 
an Größe mit der Huttwyler Allmend 
verglichen. Bei einem ßarken Regenguß 
meint Uli, wenigßens einen halben Fuß 
tief durch die Haut in den Leib hinein 
habe es ihm geregnet, und den Dung 
führt er so tief in den Ackerboden ein, 
daß Joggeli fürchtet, dieser werde ganz 
gegen Amerika hinunterkommen und 
dort hervorgewässert werden. Einmal 
kann Uli das rechte Wort nicht finden: 
»es war ihm, als ob er einen Erdäpfel« 
flock von einem ganzen Sack Erdäpfel 
im Halse hätte«, und ein andermal 
macht man ihm »den Kopf so groß, 
daß er kaum zur Stubentür aus kam«. 
Im »Schulmeißer« ßrengen die Kinder 
ihre Stimmlein derart an, »daß man die 
Augen mit einem Zwilchhändsche hätte 
nehmen können«, und im »Anne Bäbi« 
machen die gemäßeten Köchinnen »jedem 
Sauniggel verliebte Augen, daß man auf 
dem einen sitzen und das andere ab* 
sägen könnte«. Die Bäuerinnen meinen, 
es gehe ihnen übel, »wenn sie nicht 
bis an den Hals in der Milch und im 
Anken flotschen können«, und manche 
von ihnen haben »die Stumphosen voll 
Flöhe, daß man sie beim Pfund ver« 
kaufen könnte«. Müde Bauern schnarchen, 
daß die Strümpfe an der Ofenßange in 
Blamp kommen, oder daß man meint, 
es sprenge Laden an der Diele auf und 
Schindeln vom Dache. 

Besonders kühn bemüht sich Gott« 
helf wiederholt altes Kuhfleisch zu kenn« 
zeichnen. Im »Uli« spricht er von 
Fleisch, »das drei Jahre im Kamin ge* 


hangen und von einer Kuh gekommen 
war, welche, wenn sie eine Frau ge« 
wesen, faß gar zur goldenen Hochzeit 
gekommen wäre«. Von einer ebenfalls 
schon recht zähen Kuh im »Schuh 
meißer« heißt es, sie hätte der Kelvetik 
Gotte (Patin) sein können, und in der 
»Vehfreude« gibt es einmal »ausge* 
waschenes Sauerkraut und Fleisch von 
einer ehrwürdigen Kuh, welche siebzehn 
Jahre zu Berg gegangen, drei Jahre im 
Rauch gehangen, jetzt drei Tage im 
Wasser gelegen«. Solche Kühe seien 
für die Bauernwirtschaft am profitlich« 
sten; denn derartige Kühe »mit eilen« 
langen Hörnern«, so fuhrt Gotthelfan 
einer anderen Stelle der »Vehfreude« 
aus, »kaufen Bauern, welche viel Kar« 
toffeln gemacht und ein großes Haus* 
gesinde mit scharfen Zähnen und ge« 
sundem Magen haben. Wollte man 
denen junges, zartes Fleisch aufftellen, 
das verschwände wie junger Klee bei 
junger Ware. Solche Bauern lauem 
daher auf die ehrwürdigsten Häupter, 
welche den Louis Philipp nicht bloß, 
sondern auch den Charles dix erlebt. 
Ja, am fetirtefien wären die, wenn sie 
noch zu haben wären, welche den Na« 
poleon gekannt und unter Ludwig XVI. 
geboren waren, Kühe mit Zähnen wie 
Heugabeln und Haaren wie eine ge* 
puderte Perücke. Das sind Kühe, welche 
so recht vorteilhaft sind, fiarke Häute 
haben und naseweisen Bürschchen etwas 
zu kauen geben, die man an einem 
Sonntag so recht ordentlich an einem 
Stück gesalzenen oder geräucherten 
Fleisch von einer solchen Kuh versäumen 
kann den ganzen Tag, von einer Tag* 
heitere zur andern, daß sie am Abend 
das Laufen vergessen und am Montag 
ihre Kiefel noch so müde sind, daß sie 
Gott danken, je weniger sie dieselben 
brauchen müssen«. Auch am Kraut 
wird gern solche Kritik geübt, und langes, 
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zähes, ungeschmalztes verschmäht, »an 
dem eine Ländersau erworgen müßte, 
geschweige denn ein Christenmensch«. 

Und wie nach der Seite der Großen, 
so übertreibt dieser groteske Humor 
auch nach der Seite des Kleinen. Da 
klagt wohl eine Bäuerin, sie habe nicht 
soviel Schmutziges (Butter oder Schmalz) 
im Hause, daß es einer Laus im Auge 
weh täte«, und im »Dursli« ift von 
einem armen Schelm die Rede, »der 
nie so viel von seinen Eltern erben werde, 
daß man einer Laus das Fü . . e damit 
salben könnte«. Bauerntöchter »lassen 
sich schnüren, bis ihr Magen nicht größer 
wird als ein braver Fingerhut«; Käthis 
eitle Schwiegertochter hatte Schühli, so 
dünn, »man hätte dieselben faß wie 
eine Brille brauchen und Geld durch 
dieselben zählen können«, und Meyelis 
Hemdchen sind so »durchsichtig, kurz 
und klein; die Hühner konnten den 
Hafer dadurch picken«. Dagegen pflegt 
Gotthelf den bei Rabelais und Fischart 
so beliebten Wortspielwitz sehr wenig; 
es iß vereinzelt, wenn er im »Käthi« 
z. B. einmal sagt, daß aus dem un« 
verständig hoffartigen Mädchen nicht 
eine Hausfrau, sondern eine Haussau 
werde. 

Viele solcher komischen Vergleiche 
und Ausdrücke sind sprichwörtlicher 
Natur. Z. B.: »Eine Laus im Kraut 
iß doch besser als gar kein Fleisch« 
oder »Was der Bock an sich selbßen 
weiß, trauet er der Geiß«. Sprich« 
wörtlich iß es, wenn jemand erklärt, 
lieber eine Maß Flöhe hüten zu wollen 
als zwei Menschen, oder wenn ein an« 
derer schwört, er wolle sein Lebtag 
Erbsfiroh. fressen. Bei Gotthelf redet 
man, bis man Löcher in die Zunge be« 
kommt, und manche können sogar 
»Nagelfluh weich reden«, und Volks« 
tümlich iß auch wohl die Wendung, 
man wolle es einem »mit der Saukelle 


einschütten, bis es ihm über d en Hemlis 
kragen herauslaufe«. 

Überhaupt kommt dem Dichter seine 
derbe Mundart mit ihren schlagkräftigen, 
treffsicheren und sinnfällig«launigen Aus« 
drücken auf halbem Wege entgegen. 
Kennzeichnend iß namentlich auch ihre 
Art, abßrakte Dinge ins Konkrete zu 
übertragen, seelische Affekte durch an« 
schauliche Bilder zu vermitteln. Um 
Vrenelis lußige Stimmung zu versinn« 
liehen, sagt Gotthelf etwa, »es war, als 
ob es über Nacht Federn in die Beine 
bekommen hätte und eine Mund« 
harmonika zwischen die Zähne«. Dem« 
gegenüber gibt es Gesichter, mit denen 
man ganz Lappland vergiften könnte, 
Gesichter »wie eine Stande voll Sauer« 
kraut«, Gesichter, von denen man nicht 
recht weiß, »war es ein Entlebucher 
Morgenfiem oder ein Kübel voll 
Bschütti«, oder endlich solche: »Wenn 
man eins derselben in eine Schüssel mit 
Salat getaucht hätte, Pfeffer und Essig 
wären völlig überflüssig geworden und 
der Salat doch scharf und sauer mehr 
als genug«. Im »Dursli« spricht der 
Mann von seines Weibes »Sauerkabis« 
äugen«, und ebenda werden die Frauen 
gewarnt, nicht »wandernde Seufzer« 
büchsen, ungesalbete Wagenräder« zu 
sein. Im »Uli« haben wir einen Wirt, 
»jeder Zoll an ihm ein Zentner Hold« 
Seligkeit, mit welcher man eine große 
Stadt voll saurer Engländer hätte süß 
machen können«, und in demselben 
Roman hören wir von einem Metzger, 
der keine größere Freude habe, als den 
Leuten »recht heiß, sie so ganz klein 
zu machen, daß er sie füglich in einen 
Darm ßoßen und als Bratwurß präsen« 
tieren könnte«. 

Wir sehen, faß alle diese Vergleiche 
sind aus dem alltäglichen Leben, dem 
natürlichen Bereich der Personen, von 
denen uns erzählt wird, entnommen 
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Indessen begeht Gotthelf nicht selten 
auch den Fehler, weithergeholte gelehrte 
Vergleiche zu ziehen, bei denen die 
Leser, an die er doch denkt, ihm nicht 
folgen können. Auch das Emfte und 
an sich Hohe muß sich solche ver* 
gleichsweise Bindung mit dem Derben 
und Prosaischen gefallen lassen, und 
gerade die Wesensverschiedenheit des 
miteinander Verglichenen ergibt die be* 
absichtigte humorifiisch« komische Wir« 
kung. So wird im »Käthi« ausführ« 
lieber die Ähnlichkeit eines Menschen« 
herzens mit einer Kalbsleber ins Licht 
gerückt, die je nach dem Feuer, auf das 
sie kommt, zäh oder zart gerät, und 
von der Heldin selbft heißt es: ihr 
»altes Herz, von dem man glauben 
sollte, es gliche dem Geldseckel eines 
verarmten Batzenklemmers, Käthis Herz 
war angeschwollen, glich akkurat einer 
alten Blumenzwiebel, die neu treiben 
will, Grünes und Schönes«. Wieder 
ein anderes Herz wird genannt »feit« 
gerottet wie die Stockschraube in einem 
alten Dragonerkarabiner« und noch ein 
weiteres einer »Bütti voll Lauge« ver« 
glichen, aus der man den Zapfen zieht. 
In der »Vehfreude« gibt es einen, der 
iß weich im Gemüt wie eine abgefian« 
dene Birne, und von eines anderen 
Dickfelligkeit hören wir: »in diesem 
Punkte hatte er Sohlleder am Gewissen, 
mit Mäuseköpfen feftgenagelt.« 

Ganz besonders kommt diese drafiische 
Art Gotthelfs der Beschreibung und 
Charakterisierung seiner Personen zu« 
gute. Das handfefie Lisi in der »Jo« 
wäger« — sie heißt einmal »noch viel 
ärger als eine gemäftete Klapperrose« — 
ilt »ein Meitschi, groß, vierschrötig, 
mit Backen wie ein alter Dragoner« 
mantel, einem Fürgfiütz wie ein Säu« 
schürli und Armen wie eine Bünteli« 
wurfi, währschafte Füße wie Schleif« 
tröge zu einem breitschienen Wagen, 


reich mit Silber beschlagen wie eine 
Sonntagstubakpfeife, mit einem schönen 
Oberländer Kittel behängen, und vor 
dran ein halbseidenes Fürtuch, von dem 
man nicht recht wußte, war es grün 
oder gelb — kurz es war ein Pracht« 
fiück von einem Meitschi«. Im »Schul« 
meilter« ftoßen wir auf ein ähnliches 
Bauernmädchen, mit »herzschönen 
Backen wie Milch und Blut, bei denen 
es einem dünkt, wenn man sie nur 
etwas chnufte oder müntschle, so müßten 
aus der einen Backe einige Kacheln 
Milch spritzen kühwarm und aus der an« 
deren einige Dutzend Kartoffeln trolen 
schön mehlicht und aufgesprungen.« 
Dafür hat ein gewaltiger Mann »eine 
Nase wie eine Blut wurfi und zwei 
Lippen wie zwei Leberwürfte«, wohin* 
gegen Uli von dem prahlerischen Melker 
verächtlich angesehen wird als ein 
Hagfiecken, »der Scheichleni [Schenkel] 
heyg wie ein Tubakröhrli und Wadli 
dran wie ne Flöhdreck«, und ein Für* 
Sprecher sitzt auf seiner Rosinante »wie 
eine junge Laus auf einem alten Spittler«. 
In »Geld und Geifi« dampft eine dicke 
Wirtin vor Eifer und Arbeit »wie eine 
siedende Fleischsuppe, die über einem 
anderthalbzentnerigen Mocken (Fleisch* 
fiück) firudelt«. Mit derbfiem Natu« 
ralismus und tiefem Ingrimm schildert 
Pfarrer Bitzius mehrmals aus eigenen 
Erfahrungen heraus, wie hochschwangere 
Mädchen kommen, die Ehe anzusagen, 
»mit einem Ranzen, der beim Fenfter 
ift, wenn der Kopf erft zur Türe hinein« 
kömmt.« 

Ganz besonders ausführlich und ganz 
besonders grotesk wird der Baumwollen* 
händler im »Uli« dargeftellt; hier haben 
wir es auch nicht mehr mit bloßen 
komischen Einzelbemerkungen zu tun, 
sondern mit einem guten Ansatz zur 
durchgeführten Charakterftudie; auch ifi 
die Komik nicht auf ihn beschränkt; 
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vielmehr wird uns, zumal in der Baden« 
fahrt nach Gurnigelbad, ein höchft er« 
götzliches komisches Zusammenspiel ge« 
boten. Auch sonß iß gerade der 
»Uli« sowohl an Charakterkomik wie 
an Situationskomik am reichßen. Zu 
dem schmutzigen Weiberzweikampf der 
um Ulis Gunß buhlenden Mägde sei 
noch das Duell zwischen den Schwäge« 
rinnen Elisi und Trinette geßellt; solche 
Prügelszenen — es sei auch an die 
zwischen Lisi und Midi im »Anne Bäbi« 
erinnert — sind bei Gotthelf nicht 

m 

minder beliebt und nicht minder 
gelungen als bei Cervantes oder 
Scarron. Als geradezu meißerhaft ver« 
dient aber ganz besonders hervor« 
gehoben zu werden die knappe 
Szene im 8. Kapitel von »Uli der 
Pächter«, wie Uli dem Bauern den 
Zins bringt, und im 10. Kapitel des« 
selben Buches wird hochergötzlich vor« 
geführt, wie der geriebene Wirt den 
dummen Bauern falschen Champagner 
springen läßt. Erwähnt sei auch die 
tragikomische Szene im »Schulmeißer«, 
wo eine Katze, die Leichenfeier ßörend, 
gerade auf dem Sarge Platz nimmt. 

Oft legt Gotthelf zu humorißischer 
Wirkung bekannte Geschichtchen ein, in 
deren famoser Wiedergabe sein alleiniges 
Verdienß beßeht, wie bei den Reuter« 
sehen »Läuschen un Rimels«. So in 
»Geld und Geiß« die Erzählung von 
jenem reisenden Engländer, der für 
Interlaken nur ein paar Nachtßunden 
hat und, um doch die Jungfrau zu 
sehen, an lange Stangen Laternen bin« 
den und in die Nacht hinausleuchten 
läßt: »was er gesehen, weiß man nicht, 
aber er sagte: .Byutifull Encore un 
momentl' schrieb etwas auf, dann ging 
er heim, trank Tee, aß dazu anderthalb 
Pfund Anken und anderthalb Dutzend 
harte Eier und ßrich sich am folgenden 


Morgen wieder«. Oder wie famos iß 
in demselben Roman die kurze Werbe« 
szene von »jenem Ätti, der am Läufterli 
doppelte des Abends spät, bat, der 
Alte möchte unters Fenßer kommen, 
und als er erschien, anhub: ,Es iß 
Gottes Wille, daß mein Bub und dein 
Meitschi Zusammenkommen sollen, und 
da habe ich mich darein ergeben, du 
wirfi wohl auch müssen. Aber fragen 
hätte ich dich doch mögen, was du 
Eheßeuer geben willß, öppe drütusig 
Pfung, düecht mi, nit?‘ .D’Sach iß mr 
recht', antwortete der andere, ,aber mehr 
als hundert Kronen gebe ich allweg 
nit.’ .Wird nit Emß sy!‘ antwortete 
der erße. ,Wohl ifi’s’, sagte der andere, 
,nit e Chrüzer meh chan i gä, selb iß 
no z’viell' ,So wird’s nicht Gottes 
Wille sein', sagte der erße, ,daß die 
zwei Zusammenkommen; des Herrn 
Ratschläge sind unerforschlich und seine 
Wege wunderbar. Adie wohl und zürn 
nütl' ,Ds Kunträril' antwortete der 
andere und machte satt (gelassen) das 
Läufterli zu.« 

» * 

* 

So haben wir fefigeßellt: was in Gott« 
helfs Werken die einseitige, faußdick 
aufgetragene Tendenz einerseits und die 
eigensinnige Ablehnung der schrift« 
ßellerischen Technik anderseits zum 
Teil verderben, das wird wettgemacht 
durch sein unbewußtes Künßlertum und 
seinen Humor. Es iß, als habe auf 
ihn persönlich Liliencron seine Verse 
gemünzt: 

Ein echter Dichter, der erkoren, 

11t immer als Naturalilt geboren. 

Doch wird er ein roher Bursche bleiben. 

Kann ihm in der Wiege die Fee nicht 
verschreiben 

Zwei Rätsel aus ihrem Wunderland: 

Humor und die feinde Künitlerhand. * 
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Faust, Teil und Heister. 

Von 

Ernft Maaß. 


I 

Die Belehrung, welche die vor kurzem 
in der Schweiz entdeckte ältere Fassung 
des »Wilhelm Meifter« der Wissenschaft 
gekracht hat, erftreckt sich in weit 
größerem Umfange als von den erften 
Bearbeitern angenommen wird, auch 
auf die anderen Dichtungen Goethes, 
und nicht bloß auf solche,, die schon 
in jener Frühzeit beftanden, sondern 
merkwürdig genug, gerade auch auf 
einige von denen, welche erft viel 
später geschaffen wurden. Der Roman 
enthält Vorftufen zu späteren Schöp« 
fungen. »Meifter« und »Fauß« sind per* 
sönliche Schöpfungen Goethes. Um so 
lehrreicher die in ihnen vorhandenen 
Parallelen. So bemerken wir zu einem 
viel später vollendeten Akte des zweiten 
Teiles des »Fault« eine Vorftufe, die, 
zumal wenn Ähnliches vom Dichter 
erlebt war, zur Ausgeftaltung von selbft 
hindrängte, wie der Knospenansatz zur 
Blüte oder zum Feite die Vorbereitung 
in vergangenen Tagen. 

Mutter Erde ift um den unruhig Schlaf 
suchenden Fault die ganze Nacht mütter* 
lieh beschäftigt: 

Des Lebens Pube schlagen frisch lebendig, 
Ätherische Dämmerung milde zu begrüben; 
Du, Erde, warß auch diese Nacht beßändig 
Und atmefi neu erquickt zu meinen Füßen, 
Beginneß schon mit Luß mich zu umgeben. 
Du regß und rührit ein kräftiges Beschließen, 
Zum höchften Dasein immerfort zu ßreben. 

Die Geifter hatten mit entzücken« 
der Traummusik alle seine Sinne in 
Schlaf gesungen; »die schönen Bilder, 
die sie bringen, sind nicht ein leeres 
Gaukelspiel«. An der Stelle des»Meifier«, 
die ich zu dieser Fauftszene in Beziehung 


setze, fehlen zwar die Elfengeilter; aber 
zum Monolog sind die Ansätze vor« 
handen. Wo die vertrauten Menschen 
völlig mangeln, verhandelt man in 
Monologen oder vielmehr in Dialogen. 
Kein Zwiegespräch aber ift für den, 
der Auge und Sinn an der Natur 
gebildet hat, unterhaltender als das 
Schweigsame in einer Folge von solchen 
Gegenftänden. Es sind die Glocken 
der Fauft*Dichtung, die in den »Meifter« 
hinüberklingen und umgekehrt. Der 
Sonnenaufgangsmonolog fordert wegen 
der Gebirgsszenerie zum Vergleich 
heraus; nur ift es im »Meifter« kein 
Hochgebirge, sondern das bescheidenere 
Mittelgebirge, auch nicht eine einzige 
Nacht schnell heilender Naturgeifter, 
sondern, der Wirklichkeit entsprechend, 
eine längere Zeitdauer. Wir erleben 
traulich mit, wie Wilhelms Seele, nieder« 
gedrückt nach dem Verluft Marianes, 
sich wieder erhebt. Er durchftreift mit 
leisem Schritt allein eine schöne Berg* 
gegend. Überhangende Felsen und Höhen 
und Wälder, tiefe Wiesengründe und 
rauschende Wasserbäche sieht er zum 
erften Male, und doch hatten seine 
früheften Jugendträume schon um solche 
Gegenden geschwebt. Er war bei diesem 
Anblick nun wieder verjüngt, alle er« 
duldeten Schmerzen waren ganz weg* 
gewaschen, und mit jugendlicher Froh* 
lichkeit rezitierte er Stellen seiner erften 
Dramen . . . »Er belebte die Welt, die 
vor ihm lag, mit allen Geftalten der 
Vergangenheit, und jeder Schritt in die 
Zukunft war ihm voll Ahndung wich« 
tiger Handlungen und merkwürdiger 
Begebenheiten« (III, 1). Die letzten 
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Sätze etinnera auch im einzelnen an 
die auf der dritten Schweizerreise ge« 
plante Teil«Dichtung; die Gegenden um 
den Vierwaldftättersee erfüllte Goethe 
damals mit den Gewalten der Teil* 
Überlieferung: zu Eckermann, 6. Mai 
1827 »Ich besuchte im Jahre 1797 noch 
einmal die kleinen Kantone und den Vier* 
waldßättersee, und diese reizende, herr* 
liehe und großartige Natur machte auf 
mich abermals einen solchen Eindruck, 
daß es mich anlockte, die Abwechslung 
und Fülle einer so unvergleichlichen Land« 
schaft in einem Gerichte darzuftellen. 
Um aber in meine Darßellung mehr 
Reiz, Interesse und Leben zu bringen, 
hielt ich es für gut, den höchß be« 
deutenden Grund und Boden mit ebenso 
bedeutenden menschlichen Figuren zu 
ßaffleren, wo denn die Sage vom Teil 
mir als sehr erwünscht zu ßatten 
kam.« 

Es iß richtig erkannt worden, daß 
in »Wilhelm MeifiersWandeijahre«mehr* 
fach der Inhalt unvollendet gebliebener 
oder nur geplanter Goethe«Dichtungen 
zu einem Teil übergegangen iß. Die 
»Geheimnisse« wollen zeigen, wie in allen 
unter den Bedingungen der Endlichkeit 
entßandenen Religionen Kerne göttlicher 
Wahrheit ßecken, die zu verbinden 
sind, um eine größere oder geringere 
Annäherung an das Ideal reiner Huma* 
nität zu gewinnen und die Völker auf 
diesem Grunde zu gemeinsamer Andacht 
zu vereinigen. Die »Geheimnisse« blieben 
unvollendet: »aber am Schluß des ‘Wil* 
heim Meifter’ taucht in schöner Prosa 
einiges von ihrem wesentlichen Inhalte 
wiederauf« schrieb V. Hehn, »Gedanken 
über Goethe« S. 374. Goethes Teil* 
Epos sollte im Landvogt einen behag« 
liehen Tyrannen, in Teils Person aber 
»eine Art von Demos« darßellen. Er 
bildete ihn deshalb als »einen kolossal 
kräftigen Laßträger, die rohen Tierfelle 


und sonßigen Waren durch das Ge* 
birg heran* und hinüberzutragen sein 
Leben lang beschäftigt und, ohne sich 
weiter um Herrschaft noch Knecht« 
schaft zu bekümmern, sein Gewerbe 
treibend und die unmittelbarften persön* 
liehen Übel abzuwehren fähig und 
entschlossen. In diesem Sinne war er 
den reicheren und höheren Landsleuten 
bekannt, und harmlos übrigens auch 
unter den fremden Bedrängern« (Tag* 
und Jahreshefte 1804). Beachten wir 
den gewählten Ausdruck: eine Art von 
Demos, das freie Schweizer Volk dar* 
geftellt in Teils Person 1 Die Szenen 
der»Wandeijahre« III 1.5 spielen irgend« 
wo in den Alpen; nach Bielschowskys 
richtigem Urteil hat besonders die indu« 
ßriereiche Umgebung des Züricher Sees 
etwas von ihrem Lokalkolorit hergegeben. 
Hier tritt St. Chriftoph auf, Laftträger 
wie Goethes Teil, auch ebenso riesen* 
ßark — er nennt ihn Enakskind — dazu 
gefällig und heiter und gern gelitten 
bei hoch und niedrig, denen er zur 
rechten Zeit die beftellten Sachen in 
schwer bepacktem Reff zu bringen pflegt. 
Wirklich ein, wenn auch später, Ab* 
kömmling des Goetheischen Teil, eine 
Kontraftfigur zu den beiden anderen 
so charakteriftischen Geftalten dieses 
Teils des Romans, dem Garnträger und 
dem Schirrfasser; der eine mehr unter* 
geordneter Handelsmann, der andere 
ganz Techniker. 

Daß die neugefundene Fassung des 
»Meißer«,die theatralische Sendung, vom 
I. bis zum IV. Buche schon im Februar 
1773 beßanden hat, iß in meinem Buche 
über »Goethe und die Antike« S. 108 f. 
aus dem Briefe an Keßner vom 5. Februar 
d. J. erschlossen. Es scheint sich durch 
eine Beobachtung andrer Art zu be« 
ßätigen. Nicht erß die »Lehrjahre« (II 8 ), 
schon die »Sendung« (III x) enthält jene 
Gerichtsszene, welche im Roman eine 
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Entscheidung bringt, insofern durch sie 
Melinas nachmalige Frau, Tochter eines 
geachteten Bürgers, Schauspielerin wird, 
also das damals verachtetfte, zuchtlose, 
landftreicherische Gewerbe ergreift: 
Melina mit der Geliebten verhaftet, in 
Ketten dem alten ftumpfen Amtmann 
und seinem gefühllosen, platten Aktuarius 
vorgeführt, wobei das Paar sich in 
wechselseitiger Großmut zu entlaßen 
versucht. Amtmann und Aktuarius sind 
gleichsam die Chorführer, die anwesen* 
den Bürger die nicht minder platte und 
zudringliche tückische Menge. Während 
die Gerichtsbeamten das Mädchen nach 
ihrem offenen Geftändnis für eine freche 
Person erkennen, danken diese Gott, 
daß dergleichen Vorfälle in ihrer Familie 
entweder nicht geschehen oder nicht 
bekanntgeworden waren. Im dritten 
Bande des von Morris neubearbeiteten 
»Jungen Goethe« S. 100 wurde vor 
kurzem unter dem Titel »Gerichtsszene. 
Ein Gefesselter und ein junges»Mädchen’ 
eine unter den Schätzen des Goethe* 
Nationalmuseums inWeimaraufbewahrte 
Handzeichnung Goethes veröffentlicht. 
Sie ftammt, falls die Annahme des 
Herausgebers richtig sein sollte, aus der 
Zeit vom September 1772 bis zum 
Dezember 1773. Die »Sendung« ift hier 
bis in Kleinigkeiten die erschöpfende 
Erläuterung der Zeichnung. Der Ge« 
fesselte händeringend zur Rechten des 
Gerichtstisches, das Mädchen lebhaft 
geftikulierend zur Linken, der Richter, 
ein alter, großer, dürrer Mann, der 
Schreiber, klein und dick, die rechte 
Hand wie im Roman feft auf dem Papier 
haltend; dazu drei Zuhörer im Hinter« 
gründe. Es ift wie mit dem »Fauft«: 
auch aus ihm hat Goethe einige Szenen 
gezeichnet, außer der in meiner Schrift 
»Goethes Medea«, Marburg 1913, auf 
Tafel C veröffentlichten und S. 32 be* 
sprochenen Hexenszene eine ebenfalls 


in Weimar befindliche Sirenenszene, die 
»Klassische Walpurgisnacht« erläuternd. 

II 

Auf seiner dritten Schweizer Reise 
wanderte Goethe, begleitet von dem 
Maler Meyer auf der Gotthardftraße 
den Paß aufwärts wieder bis zur itali* 
enischen Grenze. Es heißt in seinem 
darüber geführten Tagebuch unter dem 
2. Oktober: »WasA. Früh 6 Uhr war 
es klar in der Nähe, Nebel lagen an 
den Höhen, bald Anzeichen des blauen 
Himmels und der durchdringenden 
Sonne. Um 7 Uhr .von Wasen ab; 
die Nebel zerteilten sich; Schatten der 
Berggipfel in den Wolken. Karge 
Vegetation, horizontale Wolkensoffitten; 
unter Wasen, grüne Matten mit Granit« 
blocken und geringen Fichtengruppen. 
Schöner, mannigfaltiger Wasserfall, erft 
kleine Absätze, dann ein großer, dann 
teilt sich das Wasser in die Breite, 
sammelt sich wieder in der Mitte und 
trennt sich wieder, bis es endlich zu« 
sammen in die Reuß ftürzt. Brücke; 
Wasserfall über Felsen, die noch ganz 
scharfkantig sind; schöne Austeilung 
des Wassers darüber. Man ift eigent* 
lieh in der Region der Wasserfälle. 
Betrachtung, daß der Vierwaldftätter 
See auch darum einen sehr ruhigen 
Eindruck macht, weil kein Wasser in 
denselben hineinftürzt.« Nach mehreren 
neuen Wasserfällen: »Vorwärts fteiles 
Amphitheater der Schneeberge im 
Sonnenlichte ... Sturz der Reuß in 
großen Partien. Brücke.« Dann auf 
dem Rückwege am 4. Oktober: »Als 
wir wieder gegen die Teufelsbrücke 
kamen, fliegen feuchte Nebel uns ent* 
gegen, vermischten sich mit dem Wasser* 
ftaub, so daß man nicht wußte, woher 
sie kamen und wohin sie gingen.« Diese 
Schilderung des Reisetagebuches hat vor 
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kurzem Burdach zur Grundlage einer 
neuen Ansicht über die Entßehung des 
Sonnenaufgangsmonologs im zweiten 
»Fauß« gemacht. Er schreibt in den 
»Sitzungsberichten der Berliner Aka* 
demie« 1912 S. 788: »Die Beschreibung 
dieses Morgens, auf dem Wege von 
Wasen nach Göschenen, birgt meiner 
Ansicht nach die Eindrücke, welche in 
den Terzinen wiederklingen.« Burdach 
meint nicht, was andere meinen, daß 
die Verse damals schon niedergeschrieben 
worden seien; er meint das erße Ent« 
ßehen der Szene im Hochgebirge. Erßes 
Ergreifen in erhöhter Stimmung und 
erßes Niederschreiben sind bei Goethe 
nicht gleichbedeutende Handlungen; 
darüber wird er nicht müde, selber zu 
belehren. Und dann iß auch die erße 
Niederschrift nicht ohne sehr zwingende 
Gründe in der oder in einer der uns 
gerade erhaltenen Formen zu erkennen. 
Das Gelegenheitsgedicht erfährt bei 
Goethe so oft noch nach dem erßen 
Erguß weitere Metamorphosen, durch 
die ihm der Erdenreß genommen wird, 
»so daß rein zu uns spricht, was der 
ganzen Menschheit zugeteilt iß«. Die 
umgebildete Form fiellt immer eine 
höhere Stufe dar, die wievielte, iß sehr 
die Frage. Wir sollen das innerlich 
Notwendige des in die reine Kunß» 
geßalt Erhobenen begreifen: so hoch 
auch entßehungsgeschichtlich als Ab« 
drücke der Seele die älteßen Formen 
des Gedichts zu schätzen sind. Wenn 
also Stilgründe auf eine viel spätere 
Abfassungszeit als 1797 weisen sollten 
(wie E. Schmidt bemerkt), so kann 
dieser Ansicht — auch wenn sie be« 
rechtigt iß, und nicht etwa aus der 
Erhabenheit der Stimmung das Feier« 
liehe der Sprache sich erklären sollte — 
nach allem, was über Goethes Arbeits« 
weise jetzt ermittelt iß, das Recht des 
Einspruchs nicht zuerkannt werden. Die 


Entßehung des Sonnenaufgangsmonologs 
(oder des Planes dazu) an jenem Ok« 
tobermorgen 1797 im Reußtal iß auch 
der Szenerie wegen so unwahrschein« 
lieh wie möglich. Ich bin die Paß« 
ßraße gewandert und habe dort zwar 
brausende Wasserfalle gesehen, aber nicht 
die von Goethe für seinen Wasserfall 
vorausgesetzte landschaßliche Szenerie, 
vielmehr das Gegenteil. Das Gegenteil 
auch nach Goethes Auffassung. Er hat 
ja die schauervolle Schlucht, ein wahres 
Gebeinhaus der Natur, ungeheure Reihen 
von öden Steingebirgen und in den 
tiefen Tälern gehäuße Felsmassen, im 
Mignonliede geschildert. Die Worte 
»Öde wie im Tal des Todes — mit 
Gebeinen besät, Nebelsee« hat er in 
dieser Region der Wasserfälle und der 
Saumrosse auf sein Notizblatt hin« 
geworfen. Das war im Jahre 1775. 
Auch sonß klingt die Alpenfahrt von 
1775 bei ihm vernehmlich nach: 

Hai bin ich nicht der Flüchtling, Unbehaufte, 
Der Unmensch ohne Raft und Ruh, 

Der wie ein Wasserfturz von Fels zu Felsen 

brauße, 

Begierig wütend nach dem Abgrund zu? 
Und seitwärts sie mit kindlich dumpfen 

Sinnen 

Im Hüttchen auf dem Alpenfeld. ... 

Diese Stelle im »Urfaufi«, nieder« 
geschrieben noch in den letzten Frank« 
furter Monaten aus den Erinnerungen 
der erßen Reise, geht auf Eindrücke 
des Furchtbaren in jener Welt der 
Wasserfälle an der Gotthardßraße 
zurück.*) 

Im Dämmerschein liegt schon die Welt er» 

schlossen. 

Der Wald ertönt von tausendltimmigem Leben, 
Tal aus, Tal ein ilt Nebelßreif ergossen. 
Doch senkt sich Himmelsklarheit in die Tiefen, 
Und Zweig und Alle, frisch erquickt, ent» 

sprossen 

*) Koetschau und Morris »Goethes Schweizer 
Reise« 1775 (Schriften der Goethe»Gesellschaft 
XXII) 1907 S. 39 ff. 
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Dem duft’gen Abgrund, wo versenkt sie 

schliefen; 

Auch Färb’ an Farbe klärt sich los vom 

Grunde, 

Wo Blum’ und Blatt von Zitterperle triefen — 
Ein Paradies wird um mich her die Runde. 

Das Reußtal, dieser schaurig düftere, 
enge Schluchten weg — ein Paradies? 
Eins mit Wäldern, weithin in der Runde 
zu übersehn? Wer das sagen kann, ift 
Goethe nicht nachgewandert. Trotz 
der vielen Gießbäche: seine Eindrücke 
an der Gotthardftraße hat Goethe in 
den Terzinen nicht geschildert. 

III. 

Schon im Jahre 1775 wurden Rhein» 
fall, Zürcher* und Vierwaldftättersee 
und auch die Gotthardftraße besucht. 
Wenn der in »Dichtung und Wahr» 
heit« ftehende Bericht hier karg ift, 
wenn er über den Rheinfall nichts und 
über den Vierwaldftättersee wenig sagt, 
so folgt daraus nicht etwa die Schwäche 
der Wirkung. Die »Dritte Wallfahrt 
nach Erwins Grabe«, im Juli 1775 in 
Straßburg auf der Rückreise nieder* 
geschrieben, hat diese Sätze: »Du bift 
eins und lebendig, gezeugt und ent» 
faltet, nicht zusammengetragen und ge* 
flickt. Vor dir, wie vor dem schäum« 
ftürmenden Sturze des gewaltigen Rheins, 
wie vor der glänzenden Krone der 
ewigen Schneegebirge, wie vor dem 
Anblick des heiter ausgebreiteten Sees, 
und deiner Wolkenfelsen und wüften 
Täler, grauer Gotthard 1 Wie vor jedem 
großen Gedanken der Schöpfung, wird 
in der Seele reg, was auch Schöpfungs« 
kraft in ihr ift. In Dichtung ftammelt 
sie über, in kritzelnden Strichen wühlt 
sie auf dem Papier Anbetung dem 
Schaffenden, ewiges Leben, umfassendes, 
unauslöschliches Gefühl des, das da ift 
und da war und da sein wird«. Ober 
den Eindruck des Sturzes des gewaltigen 


Rheins auch auf jener erften Reise klärt 
dieser Dithyrambus so auf, daß nichts 
zurückbleibt. Und über den Vierwald» 
ftättersee schreibt er, im Begriff ihn 
wieder aufzusuchen, an Schiller von 
Stäfa, 25. September 1797: »Nun soll 
es in einigen Tagen nach dem Vier« 
waldftätter See gehen. Die großen 
Naturszenen, die ihn umgeben, muß ich 
mir, da wir so nahe sind, wieder zum 
Anschauen bringen; denn die Rubrik 
dieser ungeheuren Felsen darf mir unter 
meinen Reisekapiteln nicht fehlen.« 
Der Eindruck war also auch hier schon 
im Jahre 1775 ein sehr ftarker gewesen. 
Auch die dadurch erzeugte Stimmung: 
20. September 1775 »Ich hielts nicht 
aus, wenn alles auf einmal ftürmte, und 
wenn Natur nicht in ihrer täglichen 
Einrichtung uns einige Körner Vergessen* 
hek schlucken ließ«. 

Das klingt noch später nach. Die 
anmutige Erzählung des Abendidylls auf 
dem Zürchersee in den »Wandeijahren« 
III15, ein Gegenftück zu dem Lili«Liede 
aus dem Jahre 1775, hat diesen Zusatz: 
»Gerade war es eine frohe herzliche 
Betrachtung holder und erhabener Natur* 
szenen, was mich und meinen Bräuti* 
gam in ruhigen und geschäftlosen Stun* 
den am schönften unterhielt. Treffliche 
vaterländische Dichter hatten das Gefühl 
in uns erregt und genährt, Hallers Alpen, 
Geßners Idyllen, Kleifts Frühling wurden 
oft von uns wiederholt, und wir be* 
trachten die uns umgebende herrliche 
Welt bald von ihrer anmutigen, bald 
von ihrer erhabenen Seite. Noch gern 
erinnere ich mich, wie wir beide, scharf 
und weitsichtig, uns um die Wette und 
oft haftig auf die bedeutenden Erschei* 
nungen der Erde und des Himmels 
aufmerksam zu machen suchten, ein» 
ander vorzueilen und zu überbieten 
trachteten. Dies war die schönste Er* 
holung« u. s. f. Wilhelm schreibt der 
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Erzählerin (es ist die Schöne »Gute, 
Nachodine) und ihrem Verlobten: »Fahrt 
fort in unmittelbarer Betrachtung der 
Pflicht des Tages und prüft dabei die 
Reinheit Eures Herzens und die Sicher» 
heit Eures Geiftes. Wenn Ihr sodann 
in freier Stunde aufatmet und Euch zu 
erheben Raum findet, so gewinnt Ihr 
auch gewiß eine richtige Stellung gegen 
das Erhabene, dem wir uns auf jede 
Weise verehrend hinzugeben, jedes Er» 
eignis mit Ehrfurcht zu betrachten und 
eine höhere Leitung darin zu erkennen 
haben.« Endlich noch ein Brief aus 
früheren Zeiten: »Ich gehe nach Schaft» 
hausen, den Rheinfall zu sehen, mich 
in die große Idee einzuwickeln. Denn 
noch fühl’ ich, ist der Hauptzweck 
meiner Reise verfehlt, und komme ich 
wieder, ist’s dem Bären schlimmer als 
vorher« an die Fahlmer, Straßburg, 
22. Mai 1775. Zwei Tage später noch 
von dort: »Das Vergangene (Friederike) 
und die Zukunft (Lili) — Gut dennl .. 
Alles ist besser, als ich dachte. Viel» 
leicht weil ich liebe, find’ ich alles lieb’ 
und gut (in Straßburg). So viel dies» 
mal vom durchgebrochenen Bären, von 
der entlaufenen Katze«. 

Von der zweiten, in ruhiger Stimmung 
i. J. 1779 des Herzogs wegen unter» 
nommenen Reise in die Schweiz schreibt 
er unter anderem am 30. Oktober: 
»Das Erhabene gibt der Seele die 
schöne Ruhe, sie wird ganz dadurch 
ausgefüllt, fühlt sich so groß, als sie 
sein kann, und gibt ein reines Gefühl, 
wenn es bis gegen den Rand steigt, 
ohne überzulaufen« u. s. f. Die Idee des 
Erhabenen, in Natur und Menschen» 
leben zunächst aufgesucht, lernte dieser 
für Gott und die ewige Vollkommen» 
heit begeifterte Sänger zugleich immer 
auch jenseits des Erdendaseins zu finden. 
Es sind schöne Proben solcher Religi» 
osität in den Briefen aus der Schweiz 


enthalten. Er lebte, wie die älteften 
Dichterpropheten, am Urquell der Ein» 
drücke, poetische Keime bewußtlos aus» 
werfend. Das Ganze muß man lesend 
aufnehmen wie ein Poem. Am 14. Ok» 
tober: »Oftwärts stieg die ganze Reihe 
aller Schnee« und Eisgebirge ohne Unter» 
schied der Namen der Völker und 
Fürften, die sie zu besitzen glauben, 
nur einem großen Herrn und dem Blick 
der Sonne unterworfen, der sie schön 
rötete . .. Man gibt da gern jede Prä« 
tension an das Unendliche auf, da man 
nicht einmal mit dem Endlichen in An« 
schauen und Gedanken fertig werden 
kann« am 28. Oktober in der Gegend 
des Montblanc. »Wir — Goethe und La« 
vater — haben einen ftarken Dialog übers 
Erhabene geführt, den ich auch aufzu« 
schreiben schuldig bleiben werde.« Schaff« 
hausen, 7. Dezember 1779. »Gegen das 
Übergroße ift und bleibt man zu klein.« 
Die ganze Schilderung jener Briefe aus der 
Schweiz an Frau von Stein — was iß sie 
anders als eine grandiose Schrift über das 
Erhabene der Natur? In Schafthausen 
unter dem überwältigenden Eindruck 
des Naturphänomens erfolgte das Ge« 
spräch über das Erhabene. Das beftätigt 
Goethes Reisebegleiter in dem Briefe 
an Knebel aus Weimar am 7. Juli 1780 
(Knebels literarischer Nachlaß, heraus« 
gegeben von Varnhagen und Mundt 
1840, S. 117): »Mich freut’s sehr, daß 
das gütige Schicksal Dich an des Vaters 
Rhein große Epopöe geführt hat. Im 
Fischhause hielt Goethe mit Lavater ein 
traite du sublime, das nicht gering war’. 
So hieß bei den Franzosen die bekannte 
schöne Schrift des sogenannten Longinus 
Ilegl ßipovg ; der Titel der Boileauschen 
Übersetzung (1696, 1701, 1766 u. ö.) 
ist Traite du sublime ou du merveilleux. 
Traduit du grec du Longin. Gerade auch 
der Rhein wird als Beispiel für das 
Naturerhabene in dieser Schrift Kap. 35 
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herangezogen. Die Schrift des Griechen 
wurde in Weimar gelesen; außer den 
auf S. 520 meines Buches mitgeteilten 
Zeugnissen sei auf den Brief an Frau 
von Stein vom 28. März 1781 verwiesen: 
‘Schicke mir den Longin’. Das wird 
die Boileausche oder auch die vor kurzem 
erschienene Schlossersche Obersetzung 
gewesen sein. Der Ausdruck Epopöe 
begegnet zu ungefähr derselben Zeit 
auch in Goethes Tagebuch, 17. Januar 
1780: »Die Reise iß ein Meißerfiück. 
Eine Epopöe I Das Glück gibt die 
Titel; die Dinge sind immer dieselben«. 
»Wer recht poetisch iß, dem iß die ganze 
Welt ein fortlaufendes Drama«, sagt 
einmal Novalis. 


IV. 

Unmittelbar vor dem Eintritt in die 
Schweizer Gebirgswelt hat Goethe dann 
im Jahre 1797 zum dritten Male Schaff* 
hausen besucht. Wie an dem denk* 
würdigen 18. September von früh bis 
spät der Rheinfall Gefühl und Phantasie 
des Dichters aufgeregt, zeigen in seinem 
Tagebuch die Abschnitte ‘Erregte Ideen’ 
und 'Beobachtungen und Betrachtungen’. 
Er iß ihm ein Ungeheuer, mit dem man 
keinen Kampf bestehen kann. Wollte 
jemand die Quellen des Ozeans dichten, 
er müßte sie sich so vorßellen, notiert 
er sich. Ein großer Sinn faßt große 
Bilder auf, ein andrer andre. Dabei 
beobachtet er neben der unbändigften 
auch die nutzbringenden Wirkungen des 
Rheinfalls unmittelbar nach dem Sturz 
an Mühlen, Gärten, Weinbergen. Es 
iß der Nachhall dieses aufregenden Er* 
lebnisses, wenn er noch nach vielen 
Jahren seinen Pater profundus sym* 
bolisch diese Verse sprechen läßt: 

Wie tausend Bäche ftrahlend fließen 
Zum grausen Sturz des Schaums der 
So ilt es die allmächt’ge Liebe, [Flut.. 
Die alles bildet, alles hegt. 


Ilt um mich her ein wildes Brausen, 
Als wogte Wald und Felsengrund, 
Und doch ßiirzt, liebevoll im Sausen, 
Die Wasserfülle sich zum Schlund, 
Berufen, gleich das Tal zu wässern. 


Und dann hält seinen Blick Farben* 
pracht und Farbenwechsel des auf dem 
Falle ßehenden Regenbogens inmitten 
dieses Gartens. »Vor Schaffhausen wird 
alles zum Garten«, schreibt er in jenen 
Tagen in seinem Briefbericht, im Begriff, 
in die tieferen Gebirge vorzudringen. 
Um 10 Uhr Vormittags »wieder auf die 
Bühne an den Sturz und ich fühlte, daß 
der vorige Eindruck schon verwischt 
war; es schien gewaltsamer als vorher 
zu ßürmen. Wie schnell sich doch die 
Nerve wieder in ihren alten Zustand 
herßellt. Der Regenbogen erschien in 
seiner größten Schönheit; er ßand mit 
seinem ruhigen Fuß in dem ungeheuren 
Gischt und Schaum, der, indem er ihn 
gewaltsam zu zerfiören droht, ihn jeden 
Augenblick neu hervorbringen muß. 
Am Abend war dann der Sturz zu 
seinem Vorteil und Nachteil von der 
Abendsonne grade beleuchtet; das Grün 
der tieferen Strömungen war lebhaft, 
wie heute früh, der Purpur aber des 
Schaumes und Staubes viel lebhafter. 
Wir fuhren näher an ihn hinan; es ist 
ein herrlicher Anblick, aber man fühlt 
wohl, daß man keinen Kampf mit diesem 
Ungeheuer beßehen kann. Wir beßiegen 
wieder das kleine Gerüße, und es war 
eben wieder, als wenn man das Schau* 
spiel zum erßen Mal sähe. In dem 
ungeheuren Gewühle war das Farben* 
spiel herrlich. Von dem großen über* 
ßrömten Felsen schien sich der Regen* 
bogen immerfort herabzuwälzen, indem 
er in dem Dunß des herunterßürzenden 
Schaumes entßand. Die untergehende 
Sonne färbt einen Teil der beweglichen 
Massen gelb, in tiefen Strömungen er* 
schienen sie grün, und aller Schaum und 
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Dunß war licht purpur gefärbt; auf 
allen Tiefen und Höhen erwartete man 
die Entwicklung eines neuen Regen* 
bogens. Herrlicher war das Farbenspiel 
in dem Augenblick der sinkenden 
Sonne, aber auch alle Bewegung schien 
schneller, wilder und sprühender zu 
werden. Leichte Windfiöße kräuselten 
lebhafter die Säume des fiürzenden 
Schaums, Dunß schien mit Dunlt ge* 
waltsamer zu kämpfen, und indem die 
ungeheure Erscheinung immer sich selbß 
gleich blieb, fürchtete der Zuschauer 
dem Obermaß zu unterliegen und er* 
wartete als Mensch jeden Augenblick 
eine Katafirophe«. Und nun wollen 
wir die Verse aus dem Sonnenaufgangs« 
Monolog wieder lesen: 

So bleibe denn die Sonne mir im Rücken 1 
Der Wasserfturz, das Felsenriff durchbrausend. 
Ihn schau’ ich an mit wachsendem Entzücken. 
Von Sturz zu Sturzen wälzt er jetzt in tausend. 
Dann abertausend Strömen sich ergießend. 
Hoch in die Lüfte Schaum an Schäume sausend* 
Allein wie herrlich, diesem Sturm ersprießend, 
Wölbt sich des bunten Bogens Wechseldauer, 
Bald rein gezeichnet, bald in Luft zerfließend, 
Umher verbreitend duftig kühle Schauer. 

Der spiegelt ab das menschliche Beltreben. 
Ihm sinne nach, und du begreiflt genauer. 
Am farbigen Abglanz haben wir das Leben. 

Eine Analogie. Goethe schreibt in den 
»Tag* und Jahresheften« 1805 vom 
Bodetale: »Von hier ging ich nun zum 
dritten Male in meinem Leben das von 
Granitfelsen eingeschlossene rauschende 
Wasser hinan; und hier fiel mir wieder* 
um auf, daß wir durch nichts so sehr 
veranlaßt werden, über uns selbß zu 
denken, als wenn wir höchß bedeutende 
Gegenßände, besonders entschiedene, 
charakterißische Naturszenen,nachlangen 
Zwischenräumen endlich Wiedersehen, 
und den zurückgebliebenen Eindruck 
mit der gegenwärtigen Einwirkung ver* 
gleichen. Da werden wir dann im 
Ganzen bemerken, daß das Objekt 


immer mehr hervortritt, daß, wenn wir 
uns früher an den Gegenfiänden emp* 
landen, Freud und Leid, Heiterkeit und 
Verwirrung auf sie übertrugen, wir nun« 
mehr bei gebändigter Selbßigkeit ihnen 
das gebührende Recht widerfahren lassen, 
ihre Eigenheiten zu erkennen und ihre 
Eigenschaften, sofern wir sie durch« 
dringen, in einem höheren Grade zu 
schätzen wissen. Jene Art des An« 
schauens gewährt der künftlerische Blick, 
diese eignet sich dem Naturforscher, 
und ich mußte mich, zwar anfangs nicht 
ohne Schmerzen, zuletzt doch glücklich 
preisen, daß, indem jener Sinn mich 
nach und nach zu verlassen drohte, 
dieser sich in Aug’ und Geiß deßo 
kräftiger entwickelte.« Dasselbe Be* 
kenntnis zu Eckermann am 22. Februar 
1824 über die Schweiz: »Wen nicht 
große Zwecke in die Fremde treiben, 
der bleibt weit glücklicher zu Hause. 
Die Schweiz machte anfänglich auf mich 
so großen Eindruck, daß ich dadurch 
verwirrt und beunruhigt wurde; erß 
bei wiederholtem Aufenthalt, erß in 
späteren Jahren, wo ich die Gebirge 
bloß in mineralogischer Hinsicht be« 
rachtete, konnte ich mich ruhig mit 
ihnen befassen.« Es kann doch wohl 
nicht gezweifelt werden, daß Goethes 
dreimaliges Erlebnis am Rheinfall in 
den Terzinen nachhallt. Der auf dem 
mächtigen Fall flehende Regenbogen 
war ihm ein sehr persönliches Erlebnis 
gewesen, nicht an der Reuß, soweit wir 
wissen können, sondern am Rhein. 

V. 

Kurz vor der Abreise in die Schweiz 
im Jahre 1797 hatte er sich wieder mit 
dem zweiten Teil des »Faust« beschäf* 
tigt. An Knebel hatte er am 11. Augufi 
geschrieben: »Nach Italien habe ich 
keine Lust, ich mag die Raupen und 
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Chrysaliden der Freiheit nicht beob» 
achten, weit lieber möchte ich die aus« 
gekrochenen französischen Schmetter« 
linge sehen.« Bild und Worte haben 
ironischen Klang; auf die Ergebnisse 
der französischen Revolution gab Goethe 
damals nichts; einen Monat später, 
wieder auf dieser Reise, schreibt er von 
Tübingen aus an den Herzog in sehr 
ernstem Tone von dem französischen 
Schiffbruch (11. September); und ähn« 
lieh öfter dasselbe Analogon. Die sinn» 
fälligffe Metamorphose im Tierreich kehrt 
bei Goethe mehrfach wieder, aber nicht 
in der Anwendung auf Völkermassen, 
sondern auf Individuen. Auf die Völker* 
freiheit angewandt hat der Vergleich 
etwas Gesuchtes, wenig Natürliches. 
Die seligen Knaben am Ende des 
»Faust« reden von dem Puppenftand, 
der noch niederen Vervollkommnungs* 
stufe des ringenden Menschen, aus 
welcher er in einen höheren Zustand 
gelange. Dasselbe Bild in der Ver* 
bindung mit einem andern nicht weniger 
anmutigen in »Dichtung und Wahrheit« 
II 8, wo von der Frage gehandelt wird, 
wieviel Anteil die Vernunft, wieviel 
die Empfindung an den religiösen Über* 
Zeugungen haben könne und dürfe: 
Die lebhafteften und geiftreichsten 
Männer erwiesen sich in diesem Falle 
als Schmetterlinge, welche, ganz unein* 
gedenk ihres Raupenfiandes, die Puppen* 
hülle wegwerfen, in der sie zu ihrer 
organischen Vollkommenheit gediehen 
sind. Andere, treuer und bescheidener 
gesinnt, konnte man den Blumen ver* 
gleichen, die, ob sie sich gleich zur 
schönfien Blüte entfalten, sich doch von 
der Wurzel, von dem Mutterstamme 
nicht losreißen, ja vielmehr durch diesen 
Familienzusammenhang die gewünschte 
Frucht erft zur Reife bringen. Lange 
vorher erscheint das Bild, bezogen auf 
die rrr ' : rhe Entwicklung des Herzogs, 


in einer bekannten Strophe des Ge« 
dichtes »Ilmenau«. Endlich, mit gleicher 
Wortwahl wie in dem angeführten 
Briefe des Jahres 1779, in der Bakka¬ 
laureusscene des »Faust« (II. Akt). 
Hier, und hier allein, auch die franzö« 
sische Wortform Chrysalide für Puppe: 

Mich freut, daß ich Euch hergeläutet 
Ich schätzt’ Euch damals nicht gering; 
Die Raupe schon, die Chrysalide deutet 
Den künftigen bunten Schmetterling. 

Am Lockenkopf und Spitzenkragen 
Empfandet Ihr ein kindliches Behagen u.s-f. 1 ) 

Im Briefe hat der Vergleich der Völker« 
freiheit mit Raupen, Puppen, Schmetter« 
lingen etwas Gezwungenes; beim Bakka« 
laureus, dem früheren Schüler, ift er vor» 
bereitet und von Mephifto flott durch 
die Szene geführt. 

Über den zweiten Teil hat er in jenen 
Wochen auch mit Schiller verhandelt. 
»Meinen Fauft habe ich, in Absicht auf 
Schema und Übersicht, in der Ge« 
schwindigkeit recht vorgeschoben; 
doch hat die deutliche Baukunfi die 
Luftphantome bald wieder verscheucht. 
Es käme jetzt nur auf einen ruhigen 
Monat an, so sollte das Werk zu männig* 
licher Verwunderung und Entsetzen wie 
eine große Schwammfamilie aus der Erde 
wachsen. Sollte aus meiner Reise nichts 
werden, so habe ich auf diese Possen 
mein einziges Vertrauen gesetzt. Ich 
lasse jetzt das Gedruckte wieder ab» 
schreiben, und zwar in seine Teile ge» 
trennt, da denn das Neue defto besser 
mit dem Alten zusammen wachsen kann.« 
1. Juli 1797. Und gleich nach der 
Reise, 6. Dezember 1797; »Halten Sie 
sich zu Ihrem Wallenftein, ich werde 
wohl an meinen Fauft gehn, teils um 
diesen Tragelaphen loszuwerden, teils 


2 ) Auch in den Sprüchen in Prosa steht 
dies Bild unter der Rubrik »Verschiedenes 
über Kunst«. 
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um mich zu einer hohem und reinem 
Stimmung, vielleicht zum Teil, vorzu* 
bereiten«. Im April des nächften Jahres 
wird die Arbeit am »Fault« energisch 
betrieben, wie das Tagebuch mitteilt. 
Das Chrysalidenbild, angewandt auf die 
italienische Völkerfreiheit, ift durch die 
Erinnerung an die Bakkalaureusszene 
beeinflußt. Er wird immer wieder über« 
rascht von der typischen Treue seiner 
Prägungen, auch der ihm liebgewordenen 
Schöpfungen seiner Freunde. Daß die 
Verse »Und es wallet und siedet. Und 
brauset und zischt« — sich gleichsam wie 
ein Faden durch jenes Labyrinth durch« 
schlingen, schreibt er an Schiller nach 
dem Besuche des Rheinfalles. Die Bakka« 
laureusszene mag damals entworfen oder 
zum Teil niedergeschrieben worden sein. 
So hielt er es ja damals gegen früher 
mit seinen Eingebungen. »Da mein Ge* 
dächtnis dem Siebe der Danaiden gleicht, 
so verliere ich gar zu viel, wenn ich 
nicht gleich schreibe oder diktiere«, an 
den Herzog während derselben Reise 
am 24. Auguft. 

VI. 

Am 6. Oktober 1797 fährt Goethe 
bei Sonnenschein wieder über den Vier* 
waldltätter See: »Die Heiterkeit der 
Nebel Vorbote der Sonne .... Sonnen* 
blicke flreiften über die Gegend. Man 
fühlt die gefialtlose Großheit der 
Natur .... Die Felsen sind bis auf 
ihrehöchfien Gipfel bewachsen« (Gegend 
der Tellkapelle). Den tiefen Eindruck, 
den diese Landschaft auf ihn machte, 
hat er durch das Ergreifen des Tell*Epos 
zu erkennen gegeben. Er sah den See 
zu allen Zeiten des Tages, früh und 
spät, bei jeder Beleuchtung; er sah ihn 
»im Glanze der lieblichfien Morgensonne, 
ein Jauchzen und Leben in Wald und 
Wesen« wieder zu Eckermann 1827. 
»Der Wald ertönt von tausendßimmigem 


Leben, Ein Paradies wird um uns her 
die Runde.« Das ift die Hochgebirgs* 
gegend, auf welche die Szenerie des 
Sonnenaufgangsmonologs paßt — bis 
auf die Wasserfalle. Ihr Fehlen an 
jenem See hat Goethe bemerkt, wie 
aus dem Tagebuch schon mitgeteilt wurde. 
Aber die fehlenden Wasserälle im 
Monolog — was wollen sie bedeuten, 
wo ja feftfteht, daß der geschilderte 
mächtige Sturz bis in die Einzelheiten 
des Phänomens eben der Rheinfall war? 
Also: Goethe hat seine Monologszenerie 
aus überwältigenden Naturerlebnissen 
während der drei Reisen, 1775, 1779 
und 1797, geschaffen: aus den Ein* 
drücken am Rheinfall und den Verhält* 
nissen am Vierwaldftättersee. Jedem 
letzten Zweifel wird (für das Jahr 179/) 
ein Selbflzeugnis ein Ende machen. 
Eckermann berichtet a. a. O. über das 
dort geplante Tell*Epos (das Goethe 
später bekanntlich Schillern überließ) 
und fährt fort: »Auf die Frage, ob 
nicht die in Terzinen geschriebene 
prächtige Beschreibung des Sonnen* 
aufgangs im Monolog des zweiten 
Teiles des Tauft’ aus der Erinnerung 
jener Natureindrücke des Vierwald« 
fiättersees entftanden sein möchte, er« 
widerte Goethe: ‘Ich will es nicht 
leugnen, daß diese Anschauungen dort 
herrühren; ja ich hätte ohne die frischen 
Eindrücke jener wundervollen Natur 
den Inhalt der Terzinen gar nicht denken 
können. Das ift aber auch alles, was 
ich aus dem Golde meiner Tell«Lokali« 
täten mir gemünzt habe. Das Übrige 
ließ ich Schiller’« u. s. f. Danach wäre 
der Plan des Monologs späteftens in 
das Jahr 1797 zu setzen. 

Kurz vor seinem Tode sprach Goethe 
von den letzten Dingen ein letztes Wort 
(11. März). Das namenlose Unendliche 
offenbare sich in hochgesinnten Men* 
sehen (Mozart, Raffael, Shakespeare 
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führt er an) wie in der erhabenen Natur. 
»Fragt man mich, ob es in meiner Natur 
sei, die Sonne zu verehren, so sage ich, 
durchaus! Denn sie ift eine Offen« 
barung des Höchften, und zwar die 
mächtigfte, die uns Erdenkindem wahr« 
zunehmen vergönnt ift. Ich anbete in 
ihr das Licht und die zeugende Kraft 
Gottes, wodurch allein wir leben, weben 
und sind, und alle Pflanzen und Tiere 
mit uns.« In Gott, der Himmel und 
Erde gemacht hat, leben, weben und 
sind wir, fleht in der Areopagrede des 
Apoflels; Goethe weiß sich hier mit 
Paulus einig. Die Sonne gilt ihm als 
die mächtigfte Offenbarung, als der 
Apofiel aller Apofiel des Höchften. 
»Sein Erftaunen über den erften feurigen 
Blick, über die wachsende Gewalt des 
Lichts ließen den Vater (Wilhelm) einen 
Blick in das Herz des Knaben tun, vor 
welchem die Sonne wie über einen ftillen 
reinen See emporfteigt und schwebt« 
(Lehrjahre VIII 2). Der Brocken* 
ftein ift ihm ein Altar von Ewigkeit. 
Hier opfert er seinen Dank ergriffen 
und ftumm, ohne zu wissen warum; 
die Gebirge sind ftumme Meifter und 
machen ftumme Schüler. Sie machen 
andächtig. »Meine Seele wird über sich 
selbft und über alles erhaben und sehnt 
sich nach dem Himmel« wieder auf 
dem Brocken. Nun aber erft in der 
Schweiz! »Ich kann nichts erzählen, 
nichts beschreiben. Für lauter Wonne 
sah ich gar nichts.« Täler, Felsen, Bäume 
sind ihm heilig. »Die liebe heilige Schweiz 
deutscher Nation habe ich durchwall* 
fahrtet und finde mich um ein guts 
besser.« Frankfurt, 1. Auguft 1775. 

Dem Sonnenaufgangsmonolog liegen 
die übermächtigen Erfahrungen in den 
Hochbergen der Schweiz voraus. Und 
dazu die Nachtszene in Euripides’ 
»Oreft«, wo Elektra zur heiligen Nacht 
für ihn um Gesundung betet und sorgt, 


während der Chor der Mädchen dem 
Unglücklichen (er liegt auf der Bühne) 
zur Beruhigung leise singt: 

Hehre, heilige Nacht, dem vielgeplagten 
Menschen schlafspendend, fieig’ aus der Erd« 
tiefe aut komme, komme, breite schützend 
die Fittige über Agamemnons Haus. Unter 
Herzeleid vergehn wir und Schmerz. 

Diese Szene des Euripides wirkt auch in 
Goethes Iphigenie III2 nach, wo Iphi« 
genie aber bei Tage an Artemis, wäh« 
rend Oreftes zusammengesunken im 
Schlafe ruht, das gleiche Gebet richtet. 
Ich habe das in meinem Buche »Goethe 
und die Antike« S. 339 behandelt. Auf 
das Erwachen Faufts im Hochgebirge 
hat auch die ergreifende Szene des Euri« 
pideischen Oreft beftimmend eingewirkt: 
Elektra und ihr Chor sind zu freund« 
liehen Nachtgeiftern, zu Ariel und den 
Elfen geworden. Eine unbeftimmte, 
jedenfalls längere Dauer des Heilungs* 
Vorgangs faßt die Elfenszene des »Fauft« 
in die Kürze einer Geiftemacht zu* 
sammen, wie Euripides’ »Oreft«. Die 
Heilerin durch diese Geifter ift Mutter 
Erde, »Du, Erde, warft auch diese Nacht 
beftändig und atme ft neu erquickt zu 
meinen Füßen«. Beftändig, d. i. getreu, 
so spricht schon der junge Dichter im 
»Meifter« II8 von der Erde im Gegen* 
satz zum falschen Wasser. Von Er« 
klärem wird gesagt, die Elfenszene und 
Faufts anschließender Monolog, die 
Wirkung der vorangehenden Elfenszene, 
vertrügen sich miteinander nicht, da 
die letzte Strophe der Elfen das all* 
mähliche Nahen der Sonne, den Inhalt 
also des Monologs, vorwegnehme. 
Dabei bleiben aber unbeachtet die 
Worte Ariels ,Tönend wird für Geifter« 
ohren, Schon der neue Tag geboren’. Die 
Sinne der Menschen hören und sehen 
noch nichts von der Sonne, wenn die 
feineren Ohren der Geifter schon An* 
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ftalten machen, dem heraufdämmemden 
Lichte auszuweichen. Am 21. Februar 
1798 fragt Goethe wegen des Maßes der 
Terzinen. Schiller antwortet, die Ter« 
zinen seien von feierlicher Stimmung 
unzertrennlich. Damals hatte Goethe 
die Terzinenform für den Monolog schon 
ins Auge gefaßt; ob aber schon aus« 
geführt, bleibt ungewiß. 3 ) Lange ruhte 
manchmal die Arbeit an einem ergriffenen 
Stoff im Dichter, brauchte wie das Bäum« 
chen Zeit, um Wurzeln zu fassen und 
Früchte zu tragen. Andere freilich haben 
sich die Sache anders gedacht, aber wohl 
nicht überlegt, daß Goethe gerade auch 
von dieser dritten Schweizer Reise und 
allen solchen Reisen die Sätze sprach 
(an Körner, 20. Juli 1797): »Was mir 
diese Reise nehmen und geben' wird, 
muß ich nun abwarten; ich kenne mich 
hierüber und weiß, daß alles, was von 
außen an mich gelangt, sehr späte Früchte 
bringt.« Zusammenziehen, an Stelle 
einer Mehrzahl von Begebenheiten eine 
eindrucksvolle setzen, war von jeher 
Art und Recht der Poesie. Goethe er« 
kannte darin ein Naturgesetz: »Jedes 
Lebendige« — und lebendige Wesen, 
seine Kinder sind ihm seine Gedichte — 
»jedes Lebendige ift kein Einzelnes, 
sondern eine Mehrheit; selbft insofern 
es uns als ein Individuum erscheint, 
bleibt es doch eine Versammlung von 
lebendigen selbftändigen Wesen, die der 
Idee, der Anlage nach gleich sind, in 
der Erscheinung aber gleich oder ähnlich, 
ungleich oder unähnlich werden können« 
(Zur Morphologie 6, S. 10). Jene drei 
Reisen in die Schweiz sind im Sonnen« 
aufgangsmonolog wirklich in eine Er« 
fahrung, die getrennten Naturgegenftände 
in eine Idealnatur zusammengeflossen. 
Hören wir ihn selbft: »Der Genuß der 

3 ) Henkel an der Anm. 4 zitierten Stelle 
S. 165 und Burdach a. a. O. Anders E. Schmidt 
in der Jubiläumsausgabe z. d. St. 


schönen Stunden, die mich durch die 
Bergftraße führten, ward durch die sehr 
ausgefahrenen Wege einigermaßen unter« 
brochen. Heidelberg und seine Gegend 
betrachtete ich in zwei völlig heiteren 
Tagen mit Verwunderung, und ich darf 
wohl sagen, mitErftaunen. Die Ansichten 
nähern sich, von mehreren Seiten, dem 
Ideal, das der Landschaftsmaler aus 
mehreren Naturlagen sich in seiner 
schaffenden Phantasie zusammenbildet« 
an den Herzog, 11. September 1797 
und zugleich ins Tagebuch »Die Stadt 
in ihrer Lage und mit ihrer ganzen 
Umgebung hat, man darf sagen, etwas 
Ideales, das man sich erft recht deutlich 
machen kann, wenn man mit der Land« 
schaftsmalerei bekannt ift, und wenn 
man weiß, was denkende Künftler aus 
der Natur genommen und in die Natur 
hineingelegt haben. Der Zauber Heidel« 
bergs beruht auf der Verbindung der 
Neckarberge und des Schlosses«. Die 
durch den Kunftbau erhöhte Natur 
mochte Goethe besonders an die Ideal« 
landschaften seiner Lieblinge, Claude 
Lorrain und Poussin, erinnern. Auf 
dieVerbindung mehrerer Elemente kommt 
es an, wie immer bei den Idealbildungen, 
so bei der zu idealer Enge zusammen« 
gefaßten Natur. »Wenn man einen 
rechten Park sehen will, so muß man 
nur vier Wochen in der Schweiz um« 
herziehen, und wenn man Gebäude liebt, 
so muß man nach Rom gehen. Was 
wir in Deutschland, ja aller Orten, der 
Natur aufdringen und der Kunft ab« 
gewinnen wollen, sind alles vergebliche 
Bemühungen« aus Zürich, 25. Oktober 
1797. Es sind künftlerische Epitomes, 
die durch Verbindung mehrerer örtlich« 
keiten entftehen. Biblische Szenen, in 
fremde Gegenden versetzt, das ist das 
charakteriftische in den Landschaften 
der großen Maler seit der Renaissance, 
die also auch ihrerseits aus mehreren 
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Ortselementen zusammengebildet sind. 
Im »Sammler und die Seinen« wird 
von solchen Gelehrten gesprochen, denen 
das Unrichtige dieser Art und alle 
übrigen Anachronismen widrige Ein* 
drücke machen. Die Masse solcher oder 
ähnlicher Nörgler, heißt es, bildet die 
Masse des schauenden Publikums, das, 
da dergleichen Fehler in einer Gemälde* 
Sammlung zu oft Vorkommen, sich mit 
Behaglichkeit nicht Umsehen könne. 
Es ist eben falsch, das Neuland im 
»Faust« in einem geographisch be* 
stimmten Fleck zu sehen. Überall, wo 
Ebbe und Flut, und nirgends ift es, 
weder in England noch an Oder und 
Weichsel, noch in Latium. 

Goethe schreibt in dem Bericht über 
die erfte Bergreise da, wo er die Stirn* 
mung während der Rückkehr vom 
Gotthard schildert: »Ich aber war auf 
meinen ftummen Pfaden um defto an* 
haltender beschäftigt, das Ungeheure, 
das sich in unserm Geilte mit der Zeit 
zusammenzuziehen pflegt, wenigstens in 
seinen faßlichen, charakteriftischen Einzel* 
heiten feftzuhalten. Nicht ohne manche 
neue, wie erneute Empfindungen und 
Gedanken gelangten wir durch die be* 
deutenden Höhen des Vierwaldfiätter 
Sees nach Küßnacht« u. s. f. (Dichtung 
und Wahrheit IV 19.) 

Henkel schreibt: 4 ) »Der Monolog 
fleht in der Eröffnungsszene des neuen 
Teils an so bedeutsamer Stelle, daß 
man erwarten sollte, er werde eine Per* 
spektive auf die neuen Entwicklungs* 
bahnen, denen Faufl entgegengeht, er* 
öffnen. Aber eine solche vermag ich 
wenigflens darin nicht zu entdecken. 
Er iß eben, wie mir scheint, ursprüng* 
lieh als ein selbfiändiges Gedicht kon* 
zipiert und in das Drama eingefügt, 

4 ) Archiv für Literaturgeschichte VIII, 1879, 
S. 166. 


ohne einen tieferen organischen Zu* 
sammenhang mit demselben zu haben.« 
Und Koch 6 ): »Daß der Terzinenmono* 
log von Anfang an als eine Rede Faufls 
zur Welt gekommen iß, halte ich keines* 
wegs für zweifellos. So wie er jetzt 
dasteht, könnte er ganz gut Goethes 
Gedichten eingereiht sein, ohne daß 
irgend jemand eine Beziehung auf Fauft 
herausfinden würde. Nicht ein Vers, 
nicht eine Wendung macht ihn zum 
besonderen Eigentum Faufls. Gerade 
dieser Mangel an individuellen Be* 
Ziehungen, an jedem Hinweise auf Faufls 
Erlebnisse hat ja die Verwunderung und 
den Unwillen mancher Kritiker hervor* 
gerufen. 6 ) Darin ift irrig die Meinung, 
daß der Monolog, für die ihm vor* 
ausliegende Heilung Faufls von erlebtem 
Graus, für seine Weiterentwicklung also 
bedeutungslos sei. Sie ift gar nicht zu 
entbehren. Ohne die Heilung — und 
den die Heilung mitteilenden Mono* 
log — würde der Fortgang nicht denk* 
bar sein. Versuche doch einer, sie weg* 
zulassen. Ein schlimmer Riß würde 
zwischen der Gretchen*Katafirophe und 
dem neuen Auftreten Faufls am Kaiser* 
hofe künfilich erft geschaffen werden. 
Der Monolog fleht im Organismus der 
Gesamtdichtung an seinem Platze. Zu« 
sammengebrochen finden wir Faufl in 
der Hochgebirgsnatur wieder, um ihn 
während der Elfennacht zu neuem Leben 
erflarken zu sehen: wie Goethe selbft 
auch seinem Abbilde, dem jungen Meifier, 
Beruhigung für sein wundes Gemüt 
nur unter freiem Himmel, in Tälern, 
auf Höhen, in Gefilden, auf Wäldern 
zu teil werden läßt (Dichtung und 
Wahrheit III12). Faufl erscheint zu 
Anfang des zweiten Teils, auf blumigem 

*) Zeitschrift für vergl. Literaturgeschichte 
VIII, S. 130. 

6 ) Nach Zarockes Vorgänge E. Schmidt und 
Witkowski z. d. St. 
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Rasen gebettet, in anmutiger Gegend. 
Der Elfenchor beruhigt und schläfert 
den Ermatteten ein. Ariel hat den 
Elfen geboten »Sein Inneres reinigt vom 
erlebten Graus; badet ihn im Tau aus 
Lethes Flut. Vollbringt der Elfen schönfte 
Pflicht, gebt ihn zurück dem heiligen 
Licht«. 

Die erfte Reise, die ihn ja auch an 

den Rheinfall, auch an den Vierwald* 

» 

stättersee führte, war ein ganz persön* 
lieh aufregendes Ereignis für Goethe 
gewesen, so aufregend, daß er, unfrei 
wie er sich fühlte, außer den Liedern 
an Lili wenig mehr als abgerissene 
Worte in sein Tagebuch jener Tage 
schrieb. Das sind die seltsam inspirierten 
Stunden, wo eine Natur wie Goethe 
dem Elemente, das sie trägt, sich willig 
überläßt, und darauf verzichtet, dem in 
ihm Strömenden, Aufbrechenden im 
Augenblick die Form zu beflimmen und 
es festzuhalten. »Lebhaft wünsche ich, 
Sie könnten... an der herrlichen Gegend 
und allem, was sie enthält, teilnehmen; 
Sie würden es lebhafter als ich, der ich 
durch die Erinnerung der alten Zufiände 
und die Vergleichung der so sehr ver* 
änderten neuen Erscheinungen, wenig* 
flens in diesen ersten Augenblicken, oft 
irre gemacht werde« an Voigt, 10. Augufi 
1797. Die dritte Reise war ja in ruhiger 
und freier Stimmung von ihm unter* 
nommen worden; damals fühlte er sich 
wie ein Vogel auf dem Zweig. »Für 
einen Reisenden geziemt sich ein skep* 
tischer Realismus. Was noch idealistisch 
an mir ist, wird in einem Schatullchen 
wohlverschlossen mitgeführt, wie jenes 
undenische Pygmäenweibchen; Sie wer* 
den also von dieser Seite Geduld mit 
mir haben« an Schiller, Frankfurt, 
12. August 1797 mit Bezug auf seine 
»Neue Melusine«. »Zur Empfänglich* 
keit habe ich es schon wieder gebracht, 
lesen kann ich und teilnehmen. Aber 


das Zusammenfassen und Reproduzieren 
ist freilich eine höhere Forderung« 
schreibt er am 25. Februar 1805 an 
F. A. Wolff nach einer Krankheit. 

Immer wieder muß in Goethes Sinne 
gesagt werden: owoeäv rä dteonaQuiva, 
die fremdelten Elemente in eine Einheit 
nötigen ist erst ideales Schaffen (Goethe 
an Erichsen, 28. April 1797). »Mehrere 
Momente in einen zu vereinigen sei eine 
Operation, durch welche ein Kunftwerk 
sich vor den Augen des Zuschauers 
immer in einer Art von Bewegung erhält,« 
schrieb er an Unger, 28. März 1797. 
Und ähnlich öfters. Der Künstler 
modelt die Natur. Nicht das für ihn 
Nebensächliche: nur was groß und dauer* 
haft ist, hat Anrecht auf Exifienz. Er gibt 
ja einen Auszug aus der großen Natur, 
wie sie, über die reale Wirklichkeit der 
Erscheinung hinausgehend seinem inneren 
Auge vorschwebt, nachdem er sie erlebt, 
auch wiederholt erlebt. Dies die aus 
den klaren Tatsachen ermittelte Bedeu« 
tung auch des Sonnenaufgangmonologs 1 
Abgesehen ift von jedem Gang ins 
My(tische; das Seltsamere, das an die 
Stelle des auch nur anscheinend Seit* 
samen tritt, verwirrt. »So wahr ift, daß 
das aus einer schönen Seele hervor* 
dringende Leben nur um defto freier 
wirkt, je weniger es durch Kritik ins 
Kunftfach herübergezogen erscheint«, 
sprach Goethe selber von seinen dich* 
terischen Schöpfungen in seiner Lebens* 
beschreibung III, 12. 

Der Sonnenaufgangsmonolog und was 
ihm vorausliegt und folgt, der heilende 
Schlaf, Faust am Kaiserhofe, die klassische 
Walpurgisnacht und die Helena sind 
eine Vorgangsreihe, welche in ihren 
Elementen wie in ihrer Aufeinander* 
folge vor allem aus Goethes persönlichen 
Lebensvershältnissen begriffen wird. 

Wunderbar erhebt sich über den 
wirklichen Erlebnissen der Schweizer 
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Reise als Phantasiebau die Idealgeftalt 
der Dinge, wie sie im Sonnenaufgangs* 
monolog erscheint. »Ich danke den 
Göttern, daß sie mir die Gabe gegeben 
haben, in nachklingende Lieder das eng 
zu fassen, was in meiner Seele immer 
vorgeht« 28. April 1781. Und nicht 
immer bloß in Liedern, wie wir sehn; 
neben dem Liede Vom Erhabenen der 
Dialog Vom Erhabenen. Neben der 
Shakespeare*Rede der »Götz«, neben 
dem Gedicht von der »Metamorphose 
der Pflanzen« die Abhandlung, wie 
neben Schillers »Geschichte des dreißig* 
jährigen Krieges« der Wallenftein; wie 
wenn die durch irdische Inftrumente 
angeschlagenen Einzeltöne nach oben 
leise weiterziehen und dort ausklingen. 
In jenen Weimarer Jahren, als ihn seine 
Amtsgeschäfte dem Studium der Natur 
gleichsam in die Arme geführt, äußerte 
er wohl, seine Schriftftellerei ordne sich 
dem Leben unter. Wir dürfen den Satz 


auch umkehren und mit M. Bemays 
(Goethe und Gottsched S. 77f.) sagen: 
Sein Leben wurde zu einer immer 
breiter und tiefer ftrömenden Quelle 
seiner Poesie gerade auch in jenem Jahr* 
zehnt, da ihn die Nation faft aus den 
Augen verlor. So gilt auch von Goethes 
Sonnenaufgangsmonolog was sich immer 
wieder aufdrängt; auch dies Gedicht lft 
eine helle Lebensspur. Er dichtet auch 
hier was er gelebt. »Andere errichten 
sich ihr poetisches Reich in betracht* 
licher Entfernung von dem Umkreis 
ihres gewohnten Lebens. Goethe weiß 
nichts von einem solchen abgesonderten 
Bezirk der Dichtung. Wohin er seinen 
Fuß setzt, ift poetischer Boden. In 
dem beseelten Laut des Liedes verlieh 
er auch diesmal dem Gefühl Stimme 
und herzgewinnende Sprache.« Vom 
Fauft wie von ihm selbft geht eine 
Kraft aus, welche das Innerfte der Welt 
bewegt. Der Fauft, das ift er selbft. 


George Sands Soziale Romane. 

Von 

Max Cornicelius. 


Es ift in der literarhiftorischen Be* 
trachtung üblich geworden, die Romane 
George Sands in vier Gruppen zu 
sondern. Zunächft die intimen, persön* 
liehen oder, wie man sie nennen mag, 
romantisch lyrischen der erften fünf 
Jahre etwa, unter denen Indiana, Va* 
lentine, Lelia, Jacques die bekannteften 
sind. Dann, seit 1837 ungefähr, unter 
Lamennais’ und Leroux’ Einfluß die 
soziale Gruppe, die durch metaphysisch* 


myftische Lyrik in Prosa, wie in den 

Sept Cordes de la Lyre und in Spiri* 




eingeleitet und mit rein sozia* 
ten Romanen: Le Compagnon du 



Tour de France (1840), Le Meunier 
d’Angibault (1845), Le Peche de M. 
Antoine (1847) fortgesetzt wird. In* 
zwischen spielt Leroux’ Myftik - die 
Unfterblichkeit der Seele in wieder* 
hoher Bekörperung, wenn man so sagen 
darf, hier auf Erden — noch in den 


hiftorischen Roman Consuelo (1842 bis 
1843) ftark hinein, und 1846, also 
schon ein Jahr vor Le Peche de M. 
Antoine, beginnt mit einer der an* 
mutigften ihrer Dorfgeschichten, La 
Mare au Diable, eine neue dritte 
Gruppe. Die vierte dann bilden die 
nach 1852 verfaßten Romane. 
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Man hat diese Einteilung als gesucht 
bemängelt. Fellissier, im siebenten 
Bande der von Petit de Juleville heraus« 
gegebenen Literaturgeschichte Frank« 
reichs, hat nur, und so weit mit Recht, 
darauf hingewiesen, daß eine solche 
Scheidung nicht unbedingt gilt, denn 
auch in Valentine und dann wieder in 
den sozialen Romanen wird zum Teil 
das heimatliche Berry und dessen länd« 
liehe Bevölkerung geschildert. Wenn 
aber Karenine (Band 1, S. 373 f.) und 
Marius«Ary Leblond, in einem Artikel: 
George Sand et la Democratie (Revue 
de Paris, 1. Juli 1904), auch die 
Trennung zwischen den leidenschaftlich 
persönlichen Apologien der erßen Jahre 
und den späteren sozial humanitären 
Romanen verwischen wollen, so muß 
man widersprechen. Auf Leblonds Ein« 
wand, daß auch jene erften Romane 
schon für soziale Freiheit und Selb« 
ftändigkeit der Frau überhaupt ein« 
träten, iß einfach zu entgegnen, daß 
die Verfasserin, auch wenn sie vor 
allem an sich und ihr Erlebnis dachte, 
doch vor der Öffentlichkeit unmöglich 
für sich allein das Offnen der Schranken 
fordern konnte. Diese Romane hat ihr 
ganz anders als jene späteren ihr eignes 
Schicksal, ihr eigenes Bedürfnis ein« 
gegeben. 

Die sozialen Romane George Sands 
ßehen in Frankreich nicht in gutem 
äßhetischen Ruf. Graf d’Haussonville 
urteilt: ils forment assurement la partie 
la plus faible et la plus penible ä relire 
aujourd’hui de l’oeuvre volumineuse de 
George Sand, und Faguet sagt kurz« 
weg: c’est ce qu’elle a fait de pire. 
Auch der weniger epigrammatische 
Brunetiere — in dem Abschnitt seiner 
Poesie lyrique, der von George Sands 
Einfluß auf die französische Lyrik des 
neunzehnten Jahrhunderts handelt, — 
gibt zu: on ne lit plus ces romans, und 


die unsichere Art, wie in literarhifio« 
rischen Darßellungen von ihnen zu« 
weilen die Rede iß, scheint das zu 
beftätigen. 

Aber auch der einß wenigßens im 
Auslande viel bewunderte Consuelo« 
Roman wird jetzt ja nicht mehr gelesen; 
vielleicht iß doch eine nähere Betrach« 
tung dieser sozialißischen Romantik 
George Sands noch heute nicht ganz 
unlohnend. Am eingehendßen belehrt 
Le Peche de Monsieur Antoine über 
die sozialen Ideale seiner Verfasserin. 
Der Schauplatz des Erzählten iß das 
Grenzgebiet zwischen Berry und Marche, 
George Sands Heimat also, deren so 
gern wiederholte Schilderung zu den 
unvergänglichen Teilen ihrer Romane 
gehört. An einem Nebenflüsse der 
Creuse, Gargilesse, in dem Dorfe 
gleichen Namens, das hier in der tief 
eingerissenen Talschlucht des kleinen, 
aber zur Hochwasserzeit gefährlich un« 
bändigen Flusses liegt, hat sich zu An« 
fang der 1840er Jahre — etwa ein Jahr, 
bevor die dargefiellten Ereignisse ihren 
Anfang nehmen — ein reicher indußri« 
eller Unternehmer niedergelassen und 
den Bau gewaltiger Fabrikanlagen be« 
gönnen, die bisher schon 200000 fr. 
gekofiet haben. Es iß der aus Wirk« 
lichkeit und Roman, in England und 
Frankreich früher als bei uns, wohl« 
bekannte Typus. Nicht gerade gemütlich 
anziehend in seinem menschlichen Be« 
haben, aber als Charakter oft Achtung, 
bisweilen Bewunderung erzwingend; 
so auch Herr Cardonnet hier bei George 
Sand, die doch mit ihrem Roman eben 
Leute solchen Schlages, die feßefien 
Stützen der Bourgeoisie*Regierung Louis 
Philipps, abßoßend schildern wollte. 
Es zeugt für ihre hier ehrlich der Natur 
nachzeichnende Kunß, daß der ihr 
widerwärtige praktische Materialiß 
lebendiger, verßändlicher geraten iß 
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als die ihm gegenübergeftellten Idealiften vescence de jeunesse«; er ift überzeugt, 
verschiedener Schattierung. Denn in daß Emil in reiferen Jahren, nachdem 
diese zwei Gruppen scheiden sich die ihm Erfahrung und Gewohnheit der 
Personen, die der Roman in Handlung Pflicht etwas zu eigen geworden, gar 
setzt: auf der einen Seite sehen wir in nicht mehr begreifen wird, daß man, 
Herrn Cardonnet und seinem zu ßark »um ein ordentlicher Mensch zu werden, 
karikierten Sekretär die Vertreter einer ein aufgeregtes Wesen annehmen und 
durchaus praktisch materiellen Lebens* so prahlerisch seine Überzeugungen 
auffassung, für die allein auf dem Gebiet der Welt verkünden müsse«. Von eben 
induftriellerTechnik dierechte Arbeit und diesen Überzeugungen nun hat der 
in unaufhörlich gemehrtem Reichtum der Sohn die Empfindung, daß sie ihm um 
rechte Ertrag des menschlichen Lebens entbehrlich seien wie das tägliche Brot: 
zu suchen ift. Ihnen gegenüber fteht »Wenn dies alles, was ich erftrebe, und 
zunächst Cardonnets einziger Sohn Emil, was mich erfüllt, eines emften Geiftes 
in dem der Vater erft durch technische, unwürdige Hirngespinste sind, wenn 
dann durch juriftische Studien einen es keine ewige Wahrheit gibt, keine 
Fortsetzer seiner Lebensarbeit sich zu göttliche Vernunft in den Dingen, kein 
erziehen bemüht ift. Doch bisher nur Ideal, das man in seinem Innern hegen 
mit geringem Erfolge. Denn ftatt sich darf, um sich in der Not und dem 
zum Techniker auszubilden, ift der Sohn Unrecht heute rings um uns her halten 
in die Naturwissenschaften, in die Aftro* und führen zu lassen, dann höre ich auf 
nomie geraten, »in die Träume«, wie zu sein, dann glaube ich an gar nichts 
der Vater sagt, »von Welten, die uns mehr.« Während der Vater findet, 
verschlossen sind«. Darauf an die daß zurzeit im wirtschaftlichen und 
Jurisprudenz gebracht, um wenigftens sozialen Leben alles in Ordnung ist, 
nach dieser Seite hin für seinen späteren daß »Moralität, Treu und Glauben in 
Geschäftsverkehr brauchbare Kenntnisse ArbeitsVerträgen, die Gefühle derMensch* 
zu erwerben, ift er offenbar in die lichkeit, Mitleid mit Unglücklichen, Km 
Schlingen der Fourieristen gegangen gebende Vaterlandsliebe, Achtung freim 
oder — wieder mit dem Vater zu reden — den Rechts, reines Familienleben, Näch* 
in jene schöne philosophisch * meta* stenliebe — daß alles dies durchaus nicht 
physisch*politisch*ökonomische Wissen* spärlich zu findende soziale Tugenden 
schaff, die hohl, falsch, chimärisch, im Frankreich Louis Philipps seien, will 
lächerlich und vor allem gefährlich für der Sohn hiervon nichts bemerken 
junge Geister ift wie nichts anderes. können. An seinem Vater sieht und 
Diese schroff und spöttisch ab* ehrt er allerdings nicht nur Kraft, Fleiß 
weisenden Worte des Vaters fallen und Scharfsinn, sondern auch seine 
in einer langen Aussprache (Kap. 12 Rechtlichkeit in Arbeit und Geschäft, 
und 13) mit dem aus Poitiers zum aber die durchaus gemütlose Art seines 
erstenmal nach Gargilesse zum Ferien* Wesens kältet ihn an. Der Vater ift 
aufenthalt gekommenen Sohne. Und sich bewußt, einer ganzen Provinz die 
der weitere Verlauf der Unterredung Wohltaten der Großinduftrie zu bringen: 
deutlich, daß der Vater über den »Ift die Arbeit nicht schon Quell und 
^kid ihrer Denkweisen sich nicht Nahrung neuer Arbeit? Versorgen wir 
^■cht hat. Für ihn bleibt »toute nicht hier schon an einem einzigen Tage 
^Aaleur de cerveau« nur eine »effer* mehr Menschen mit Arbeit als die 
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Landwirtschaft und die kleinen barba* 
rischen Industrien, die ich zu ver* 
drängen suche, in einem ganzen Monat 
beschäftigen? Sind ihre Löhne nicht 
höher? Können sie nicht hier Ordnungs* 
sinn, Voraussicht, Nüchternheit, kurz alle 
Tugenden, die ihnen fehlen, sich am 
eignen? Wo liegen denn diese Tugen* 
den, das einzige Glück des Armen, 
verborgen? Doch in der den Menschen 
völlig in Anspruch nehmenden Arbeit, 
in gesunder Ermüdung und in ange* 
messener Löhnung. Der gute Arbeiter 
liebt seine Familie, hat Achtung vor 
fremdem Eigentum, gesetzlichen Sinn; er 
iß wirtschaftlich und gewöhnt, die Schätze 
der Sparsamkeit zu sammeln. Nur der 
Müßiggang mit all den verkehrten Ge* 
danken, die er im Gefolge hat, bringt 
ihn ins Verderben. Beschäftige ihn, 
überhäufe ihn mit Arbeit; er ift kräftig, 
und so wird er noch kräftiger werden, 
aber er wird nicht mehr vom* Umfturz 
der Gesellschaft träumen. Er wird ein 
regelmäßiges Leben führen, Reinlichkeit, 
Wohlfiand, Sicherheit seinem Haus* 
wesen verschaffen. Und wenn er dann 
alt iß und schwach, und du ihn gern 
unterfiützen möchtefi, wird er deine 
Hilfe gar nicht mehr nötig haben.« 

So des Vaters hoffnungsvolle Schil* 
derung der zu erwartenden wirtschaftlich 
und politisch heilsamen Wirkungen der 
Großindufirie für den Arbeiter. Der 
Arbeitgeber iß ihm hierbei der chef* 
ouvrier im Großen, der master*worker, 
wie ihn Carlyle genannt hat. Des Sohnes 
Frage auf die eben gehörte Schilderung: 
»Sieht denn das Volk in alle Zukunft 
nichts vor sich als unaufhörliche Arbeit 
zum Nutzen einer Klasse, die nie arbeiten 
soll?«, diese entrüftete Frage weiß er 
mit der Versicherung ab, daß er die 
Müßiggänger hasse, gerade daher gefielen 
ihm die Poeten und die Metaphysiker 
so wenig. Die Forderung der Saint* 
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Simonißen: »Jedem nach seiner Fähig* 
keit« erklärt er für ein auch ihm er* 
wünschtes »Ideal«; da du dieses Wort 
so liebß, setzt er ironisch hinzu. »Aber 
für jetzt hat sich die Indußrie so hoch 
noch nicht entwickelt, daß man an ein 
moralisches Veiteilungssyfiem schon 
denken könnte. Man muß sehen, was 
wirklich iß, und nur das Mögliche sich 
vor Augen fiellen. Die ganze Be* 
wegung unseres Jahrhunderts wendet 
sich der Indußrie zu, also soll die In* 
dußrie auch herrschen und triumphieren. 
Alle Menschen sollen arbeiten, der eine 
mit den Armen, der andere mit dem 
Kopf; und wessen Kopf fiärker iß als 
seine Arme, dem gebührt, die andern 
zu leiten, und es iß sein Recht und 
seine Pflicht, wohlhabend zu werden.« 
Diesem rationellen Optimismus des 
Vaters fiellt der Sohn (hiermit gewiß 
George Sands eigne Wünsche aus* 
sprechend) seinen noch ganz anders 
optimifiischen sozialen Idealismus gegen* 
über, der für seine Poeten und Meta* 
physiker keinen Platz in seines Vaters 
Arbeitshaus vorgesehen findet und darum 
unbefangen und arglos in die gefährliche 
Forderung ausmündet: »Jedem nach 
seinen Bedürfnissen«. »Die Eroberungen 
des Geifies im Reiche der Ideen«, so 
entgegnet er dem Vater, »die feineren 
Genüsse des Herzens, die für dich im 
Leben des arbeitenden Menschen nur ein 
wohlreguliertes Zubehör sind, werden 
vielmehr für jeden gesund Veranlagten 
das edelfie und süßeße aller Bedürfnisse 
sein. Siehß du denn nicht, daß du 
mit ihnen dem Menschen einen großen 
Teil der ihm von Gott beßimmten 
Wohltaten nimmfi? Daß du der 
Arbeitssklaverei nicht die Zeit gönnß, 
aufzuatmen, zu sich selber zu kommen? 
Daß die allein auf Erwerb und Gewi#* 
gerichtete Erziehung nur fiumpfsin; 
Maschinen, nicht wirkliche Mer 
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zuftande bringen kann? Du sagft, daß 
du ein erft in der Folge der Jahr* 
hunderte erfüllbares Ideal dir vorftellft, 
daß eine Zeit noch kommen mag, wo 
ein jeder nach seiner Fähigkeit seinen 
Lohn empfangen wird. Aber diese 
Formel ift eben falsch, weil sie mangel* 
haft ift, und wenn man sie nicht durch 
die andere: »Jedem nach seinen Be* 
dürfnissen« ergänzt, so bezeichnet sie 
die Ungerechtigkeit, das Recht des an 
Intelligenz und Willenskraft Stärkeren, 
kurz, Ariftokratie und Privilegium in neuer 
Geftalt«. Und in begeifterter Erregung 
schildert der Sohn weiter, wie nach 
seiner sozialen Auffassung der Vater sein 
ganzes induftrielles Eigentum der Gemein* 
schaft der Arbeitenden abtreten und 
selber nur der Geschäftsführer und Ver* 
walter des gemeinsam Erworbenen bleiben 
solle (soyons seulement les depositaires et 
lesgerants de la conquete commune). Die 
Arbeitsluft jedes einzelnen und somit der 
Ertrag der Gesamtarbeit werde so sich 
derartig fteigern, daß reichliche Mittel 
vorhanden sein werden, den Arbeitern 
moralische, geiftige, physische Genüsse 
zu verschaffen, welche neue, ganze, mit 
einem Wort wahre Menschen aus ihnen 
machen werden.«*) 

Herr Cardonnet kann zu solchen Hoff* 
nungen seines Sohnes nur die Achseln 
zucken wie früher zu den Plänen landwirt* 
schaftlicher kommuniftischer Unterneh* 
mungen, die diesen erfüllten, als er den 
Vater vergeblich bat, ihn die Landwirt* 
schaft ftudieren zu lassen. An ähnliche 
Gründungen läßt George Sand schon 

*) Diese Schilderung ist nicht utopisch. In 
England z. B. hat in Huddersficld in Lancashire 
ein großer Tuchfabrikant George Thomson 
unter Ruskins und Toynbees Einfluß freiwillig 
sein Geschäft in eine Produktivgenossenschaft 
und sich selber in deren Geschäftsführer um¬ 
gewandelt. v. Schultze»Gaevernitz spricht 
von ihr in seinem Buche »Zum sozialen 
Frieden« Bd. 1, S. 371 ff. 
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ihren Helden im Compagnon du Tour 
de France, 1840 also, denken, und um 
sie hier dem jungen Cardonnet in Zu* 
kunft doch zu ermöglichen, hat sie eine 
neue, sehr wunderliche Figur in ihren 
Roman eingeführt, die sie selber in dem 
späteren Vorwort »tres excentrique et 
cependant pas tout ä fait imaginaire« 
nennt. Wie Emil der idealiftisch ent* 
artete Sohn des Großinduftriellen Car* 
donnet, so ift der Marquis de Boisguilbaut, 
welcher in der Nähe von Gargilesse ein 
reiches Besitztum hat, der zum theoreti* 
sehen Kommuniften gewordene letzte Ab* 
kömmling eines alten adligen Geschlechts. 
Wie jener mit dem kommuniftischen 
Credo sein tätiges Leben beginnt, ver* 
läßt der alte Legitimift das seine mit der 
gleichen Überzeugung, und selber un* 
fähig zu praktischen Versuchen, sieht 
er in Emil Cardonnet seinen sozialißi* 
sehen Erben, hinterläßt ihm sein Ver* 
mögen zur Verwirklichung ihres gemein* 
samen theoretischen Ideals. Der Marquis 
hat sich erft im Alter, halb aus Lange* 
weile, halb aus wissenschaftlicher Neugier, 
dem Studium der Saint*Simoniften und 
Fourieriften zugewendet. Er findet ihre 
Kritik des Beftehenden unwiderleglich, 
die Prinzipien ihrer Neuerungen aber 
konfus und unvollständig. Durch alle 
Widersprüche der verschiedenften 
Heiligen, Propheten, Dichter, Künftler, 
Reformatoren früherer Zeiten hindurch 
hat er schließlich diese eine Wahrheit 
erkannt: Gleichheit der Rechte allerund 
hieraus streng logisch folgend die Gleich* 
heit der Genüsse. Seitdem wundert er 
sich nur noch, daß in einer Zeit wie 
die heutige, mit so viel Hilfsmitteln und 
Entdeckungen aller Art, mit so viel Ge* 
schäftigkeit, Intelligenz, Meinungsfreiheit 
die Welt noch immer in so tiefer Un* 
kenntnis über die Logik der Tatsachen 
und der Ideen verharrt, die ihr eine 
Umwandlung aufzwingen; daß es so 
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viele angebliche Gelehrte, vermeintliche 
Theologen, gibt, vom Staat und von 
der Kirche beauftragt und angeftellt, unter 
denen kein einziger sein Leben ver* 
wandte, die so einfache Arbeit zu über* 
nehmen, die ihn zur Gewißheit ge* 
führt hat; daß die heutige Welt, 
die aber schon der Vergangenheit ange* 
hört und der Kataftophe ihrer Auflösung 
entgegenfiürzt, sich durch grimmige 
Gewalt vor dem Schicksal, das sie be* 
drängt und .verschlingt, zu bewahren 
vermeint, während die in das Gesetz 
der Zukunft Eingeweihten sich noch 
nicht genügende Ruhe und Vernunft 
erworben haben, um der Beschimpfungen 
zu lachen und erhobenen Hauptes zu 
erklären, daß sie schlechtweg Kom* 
munifien sind. So spricht hier der 
Marquis, nicht der vilain. Er glaubt 

— im Widerspruch, wie er selber zu* 
gibt, mit seinem persönlichen Pessimismus 

— für die Gesamtheit einen optimiftischen 
Fatalismus begründen zu können. Denn 
die Logik herrscht allerwegen 1 Sie 
durchzieht unendlich Gottes Werk im 
ganzen, aber sie ist freilich unvoll* 
ständig, unerkennbar in den einzelnen 
Dingen, weil die einzelnen Dinge be* 
grenzt sind wie selbst der Mensch, der 
doch auf dieser kleinen Welt das 
ähnlichste Abbild des Unendlichen ist. 

Dieser Mann nun beftimmt tefiamen* 
tarisch sein ausgedehntes Besitztum zur 
Gründung einer »Commune« und be* 
trachtet den jungen Cardonnet wie von 
der Vorsehung ihm zur Ausführung 
seines Planes geschickt. Er vermacht 
Emil und seiner Braut Gilberte von 
den 4V 2 Millionen seines Vermögens 
je zwei als Eigentum ohne Nieß* 
brauch und beiden eine halbe Million 
zu ganz freiem Eigentum. Damit soll 
Emil die materiellen Grundlagen — 
der Stifter sagt: les instruments — 
für seine Commune erhalten; die eigent* 


liehen Hilfsmittel (moyens) dagegen 
muß er selber sich erß noch aneignen. 
Diese Hilfsmittel — so sagt M. de 
Boisguilbaut in einer Ansprache an das 
durch ihn vereinte Paar, mit der der 
Roman schließt — das was vor 
allem dazu nötig, ift die Sozialwissen* 
schaft; ihre Aneignung aber muß das 
Resultat einer langen Arbeit sein, der 
sich Emil widmen soll, gefördert durch 
die Kräfte, die sein Jahrhundert ent* 
wickeln wird. Er vertraut Emils In* 
telligenz vor allem »parce qu'elle a sa 
source dans le cceur«; wahrscheinlich nach 
dem vielberufenen Worte Vauvenargues’ 
von diesem Ursprung der großen Ge* 
danken. Um die Zukunft ift dem 
kommunißischen Marquis nicht bange. 
Machtlos doch am Ende, wird das Un* 
wetter die nächften Generationen viel* 
leicht noch schütteln, aber vergeblich 
werden Irrtum und Lüge am Werke 
sein; um die entsetzliche Mißordnung 
aufrecht zu erhalten, die gewisse Geifier 
heute, aus Hohn offenbar, die soziale 
Ordnung nennen. Und wenn — nach 
der Lehre Leroux’ — sein Schatten in 
einigen Jahrhunderten wiederkehren 
kann, um dieses umfangreiche Erbe zu 
besuchen und unter den Bäumen, die 
seine Hand gepflanzt hat, hinzugleiten, 
dann wird M. de Boisguilbaut dort 
freie, glückliche, gleiche, einige d. h. 
gerechte und weise Menschen erblicken. 
So endet der Roman. 

In der Handlung, die hier nur auf 
die in sie hineinwirkenden sozialifiischen 
Ideen angesehen wurde, ifi auf der 
Seite der romantischen Idealifien noch 
der Graf Antoine von Chäteaubrun zu 
finden. Er ifi durch die gewissenhafte 
Tilgung einer von seinem Vater ihm 
hinterlassenen Ehrenschuld faft ganz 
verarmt und lebt in den wenigen be* 
wohnbaren Trümmern seines übrigens 
von der bande noire zum großen Teil 
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abgetragenen Schlosses nahe bei Gar* 
gilesse.*) Er hat für seinen und seiner 
Tochter Gilberte Unterhalt zeitweilig 
sogar als einfacher Zimmergeselle ge* 
arbeitet und heißt seitdem dort in der 
Gegend allgemein nur Monsieur An* 
toine. Seine Tochter i£t trotz so küm* 
merlicher Verhältnisse in einer Pariser 
Pension erzogen — dergleichen macht 
George Sand nie Schwierigkeiten — und 
gewinnt sich sofort das Herz des jungen 
Cardonnet. Ihre Verbindung wird durch 
den Edelmut des Marquis von Bois* 
guilbaut ermöglicht, ein Edelmut, der 
um so bewundernswerter erscheint, da 
er doch weiß (und das ift le peche de 
M. Antoine), daß Gilbert ein Kind der 
verstorbenen Marquise und des Grafen 
ift. Die Art, wie dieser Fehltritt be* 
handelt wird, wie Schmerz und Groll — 
der Graf war einß der befte Freund 
des Marquis — mit Sentimentalität ge* 
heilt wird, gehört durchaus nicht zu 
den Vorzügen des Romans. Wenigftens 
für den nicht, der sentimentale Frivo* 
lität noch bedenklicher findet als jede 
andere.**) Auch die Begreiflichkeit und 
also Glaubhaftigkeit, die Konsiftenz der 
Charaktere leidet natürlich ftark durch 
solche Zutaten. — 

Schneller lassen sich die beiden anderen 
Romane George Sands betrachten. Auch 
Le Meunier d’Angibault, 1845 ge* 


*) Diese »schwarze Bande« beschäftigte 
sich mit dem Erwerb adliger Schlösser und 
Güter, die sie dann abtrug und zerltückelte. 
Paul «Louis Courier, der den Ankauf des 
Schlosses Chambord durch Nationalsub« 
skription so heftig bekämpfte, liebte sie 
natürlich besonders; er spricht von ihr im 
sechiien seiner Briefe an den r&dacteur du 
Censcur. 

**) Bezeichnend für eine andere Art von 
Frivolität ift es, daß dieser Roman George 
Sands zuerß im Feuilleton einer großen kon¬ 
servativen Zeitung, der Epoque, gedruckt 
wurde. 
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schrieben, hat die Heimat der Ver* 
fasserin zum Schauplatz, und das Bild 
der nicht weit von Nohant gelegenen 
Mühle von Angibault, eine Fahrt dahin 
durch die Vallee*Noire mit ihren Smaragd« 
grünen Wegschluchten, den von George 
Sand so geliebten traines, oder dann 
wieder die Schilderung des Bauerntanzes, 
der bourree, geben auch hier der Hand« 
lung die sehr notwendige poetisch*künft« 
lerische Grundlage. Die Erzählung 
selbft aber bietet wieder zu viele psycho* 
logische Wundermenschen und Wunder* 
taten, um lange ernsthaft fesseln zu 
können. Eine vornehme junge Frau, 
Marcelle de Blanchemont wird von dem 
gebildeten Sohn eines Handwerkers, 
Henri Lemor, glühend und rein geliebt, 
aber trotzdem sie durch den Tod ihres 
Mannes frei geworden ift und nun mit 
ihm sich zu verbinden wünscht, von 
diesem humanitären Gleichheitsidealisten 
zurückgewiesen, weil sie reich ift. Denn 
die Reichen insgesamt sind ihm »des 
ennemis tantöt ftroces, tantöt involon* 
taires et aveugles de l’humanite«. Es 
gelingt ihm, sie völlig zu seiner An« 
schauung zu bekehren, und wie sie nun 
glücklicherweise rasch ihr ganzes Ver« 
mögen verliert — »Henri, quel bonheurl 
quelle joiel je suis ruin6e«, beginnt sie 
einen Brief an den Geliebten — da fteht 
also ihrer Verbindung nichts mehr im 
Wege. Soviel Vermögen, um ein kleines 
Häuschen am Ufer des Vauvre*Flüßchens 
zu bauen, ift, wieder zum Glück, noch 
da; und hier wollen sie leben, und 
Henri, der sonft nichts Geldeinbringen* 
des gelernt hat, wird Geselle des ge* 
meinsamen Freundes, des Müllers von 
Angibault werden. 

Die kommuniftischen Ideen, die 
George Sand zwei Jahre später in 
Le Pech£ de M. Antoine breiter vor* 
trägt, künden sich im Meunieur d’Angi* 
bault schon an. Immer wieder ift man 
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verwundert, in diesen Roman* Melo* 
dramen eine Weisheit gänzlich uner* 
kannt zu finden, die Goethe so oft und 
besonders am Ende seines Lebens ge« 
predigt hat: daß es für den Menschen 
vor allem darauf ankomme, den Kreis 
der nächsten Pflichten auszufüllen, in 
den er gefiellt ift oder sich selber ge« 
fiellt hat, und dann erft einen etwaigen 
Oberschuß an Kräften unmittelbar dem 
Heil der Menschheit zuzuwenden. — 

Zu dem erfien ihrer sozialen Romane: 
Le Compagnon du Tour de France (1840) 
ift George Sand durch ein Buch des 
Tischlers und sozialiftischen Schrift« 
fiellers Agricol Perdiguier angeregt wor« 
den, den auch Frederic Le Play als 
»wahren Weisen« bewunderte: le Livre 
du Compagnonnage. 

Sie war nicht nur überrascht, wie sie 
in der Vorrede des Romans sagt, von 
der Poesie der Einweihungsgebräuche 
dieser Gesellenbünde, der devoirs, die 
sich vereinzelt, so bei den Pariser 
Zimmerleuten, bis in die neuefie Zeit 
neben den Gewerkvereinen erhalten 
haben. Vor allem der moralische Gehalt 
(l’importance morale) des Gegenfiandes 
fesselte sie. »Dabei«, so sagt sie weiter, 
»war es mir natürlich unmöglich, wenn 
ich einen zeitgemäß vorgeschrittenen 
Arbeitertypus darßellen wollte, ihn nicht 
mit Betrachtungen über die gegenwärtige 
und Wünschen für die zukünftige Ge* 
Seilschaft auszufiatten.« So ifi denn 
der Held auch dieses Buches, der Kunft* 
tischler Pierre Huguenin, wieder mit 
moralischen und intellektuellen Tugenden 
allzu fiark belafiet worden. »Er fühlte«, 
so charakterisiert sie ihn einmal, »einen 
natürlichen Adel in sich, reiner und 
einziger als alle nach den Gesetzen der 
großen Welt erworbenen und geheiligten 
Vorzüge. Immerfort mußte er die Auf* 
Wallungen einer faft fürftlichen Natur 
in der Hülle eines Handarbeiters unter« 


drücken.« Derartig ausgefiattet, erwirbt 
sich Pierre erft die hohe Achtung, dann 
die Liebe der Tochter des Grafen von 
Villepreux, in dessen Schloß er mit 
seinem Vater und einem Mitgesellen 
und Freund längere Zeit arbeitet; sie 
will ihm ihre Hand reichen. Aber »ihm 
graute davor, reich zu werden, weil er 
fürchtete, den Reichtum an sich lieb« 
zugewinnen und nicht nutzbar machen 
zu können«. Das Problem der sozialen 
und wirtschaftlichen Ungleichheit in der 
bis jetzt beftehenden Gesellschaft, die 
Frage, ob der Reichtum ein Recht, die 
Armut eine Pflicht sei, wird auch in 
diesem Romane, besonders in dem Kopf 
des Helden, vergeblich hin und her 
gewendet. Pierre Huguenin verzichtet 
auf den wenigftens ihm vom Schicksal 
hier dargebotenen Ausgleich, obwohl 
ihm doch wieder manche gemeinnützige 
Verwendung des ihm so Zugewendeten 
ganz in dem Sinne wie später Emil 
Cardonnet vorschwebt; er erklärt dem 
Grafen — »je m’abstiens et reste pauvre«. 
Dann debattiert er über seine Ent« 
Scheidung noch zwei Stunden lang mit 
der jungen Gräfin, die er nicht weniger 
verehrt und liebt als sie ihn, und die 
ebenfalls unerschütterlich ift: sie wird 
warten und ihm treu bleiben. 

Die Hauptszenen des Romans spielen 
in der Sologne, an ihrer südlichen 
Grenze, wohin Schloß und Dorf Ville* 
preux versetzt sind. Die Erzählung ent* 
hält manche gute Nebenfigur, und die 
Schilderung der devoirs und ihrer ver* 
schiedenen Bräuche, auch der gegen* 
seifigen Kämpfe sind kulturgeschichtlich 
von Wert. Zum Titel ift zu bemerken, 
daß er das Mitglied eines Gesellen* 
bundes, das seine Wanderschaft durch 
Frankreich gemacht hat, bezeichnet. 
Näheres über diese mehrjährige Wander« 
Schaft des Heiden erfährt der Leser 
aber nicht. — 
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Georges Sand hat sich bekanntlich 
nicht nur mit Romanen an der politischen 
und sozialen Bewegung der 1840er 
Jahre beteiligt. Auch mit den Waffen 
rein politischer Journalistik kämpfte sie 
für ihre Ideale, wurde Mitbegründerin 
radikaler Zeitschriften und Zeitungen, 
1841 der Revue independante (mit 
Leroux und Louis Viardot), 1843 des 
Eclaireur de l’Indre, den Leroux in 
Boussac herausgab. Und im Früh« 
jahr 1848 beteiligte sie sich wirksam 
an den von den Sekretären Ledru«Rollins, 
Minifters des Innern, veröffentlichten 
»Bulletins de la R6publique«, um der pro« 
visorischen Regierung durch aufklärende 
Artikel die dauernde Gunst des Volkes, 
besonders des Landvolks zu verschaffen. 
Höhnisch nannte sie der ultramontan« 
demokratische Louis Veuillot »die Egeria 
der Exekutivkommission.«*) Ihre Arbeit 
hier war vergeblich, und die Junitage 1848, 
an denen Republikaner von Republi« 
kanem in wütenden Straßenkämpfen 
niedergeworfen wurden, trennte sie von 


der Partei als Partei. Cavaignac und 
seine Helfer waren fortan in ihren 
Augen nichts anderes als egoifiische 
Bourgeois. Sie ßellte sich darum im 
Dezember 1848 freundlich zu Louis 
Napoleon, mißbilligte auch den Staats« 
ßreich 1851 nicht durchaus, da ihn ja 
das Volk gutgeheißen hatte, und weil 
sie von Napoleon eine Förderung ihrer so« 
zialißischen Ideen erwartete; schon 1844,' 
als er in Ham gefangen saß, hatte ihr der 
Prinz seine Schrift über die »Extinction 
du pauperisme« geschickt. Und da sie 
Anhängerin der persönlichen Selbßändig« 
keit blieb trotz Demokratie und Kollek« 
tivismus, so fand sie eine napoleonische 
Diktatur wenigßens nicht verwerflicher 
als eine jakobinische. 

Aus der kämpfenden Opposition also 
schied sie aus, ihren sozialen und poli« 
tischen Idealen aber blieb sie treu und 
auch ihren radikalen Freunden. Sie 
benutzte ihre guten Beziehungen zu 
dem Kaiser, um das Schicksal politisch 
Verfolgter so viel sie konnte zu mildern. 


Der neueste Stand der Röntgen-Kinematographie. 

Von 

Adolf Schnee. 


Das Wort Kinematograph iß uns 
ebenso wie alles, was überhaupt mit 
der Kinematographie in Zusammenhang 
ßeht, bereits vollkommen in Fleisch 
und Blut übergegangen. Weniger ge« 
läufig dagegen werden uns diese Aus« 
drücke, wenn wir ihnen das Wort 
»Röntgen« voraussetzen, wenn es sich 
also um »Röntgenkinematographie« 

*) Damals begegnete ihr Tocqueville zum 
erfien und gewiß auch letzten Male; in den 
Souvenirs, S. 205 f gibt er eine lebendige 
kleine Skizze dieses Zusammentreffens. 


handelt. Dies hat seinen guten Grund 
darin, daß es sich dabei einmal um 
kinematographische Aufnahmen oder 
Reproduktionen handelt, die in erßer 
Linie rein medizinisches Interesse be« 
anspruchen und noch nicht in weiteren 
Kreisen gebührende Aufmerksamkeit 
erregten, dann aber auch darin, daß 
sich der Kinematographie, auf das 
Röntgengebiet übertragen, bedeutende 
technische Schwierigkeiten entgegen« 
fiellten. Immerhin haben wir aber heute 
unsere Aufnahmetechnik schon derart 
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vervollkommnet, daß es sich verlohnt, 
auch dieses Gebiet der physikalischen 
Diagnoftik der Allgemeinheit zugänglich 
zu machen. 

Die technischen Schwierigkeiten der 
Röntgen«Kinematographie kommen uns 
erft so recht zu Bewußtsein, wenn wir 
sie mit der Kinematographie bei Tageslicht 
vergleichen. Hier erfolgt die Aufnahme 
unter den denkbar günßigfien Bedin« 
gungen, indem ein durch Linsen ent« 
sprechend verkleinertes Negativ auf 
einem rasch vorbeibewegten Filmftreifen 
entlieht. 

Röntgenitrahlen dagegen lassen sich 
nicht durch Linsen sammeln, so daß 
sich fiets Bilder in natürlicher Größe 
ergeben. Die Erfahrung hat gelehrt, 
daß Films für Röntgenaufnahmen un* 
geeignet sind, vielmehr nur Platten da¬ 
für in Betracht kommen können. Diese 
aber müssen nach dem eben Gesagten 
die Größe des aufzunehmenden Objektes 
besitzen. 

Weiterhin lieht uns bei derartigen 
Aufnahmen nicht das Licht der Sonne 
oder einer anderen fiarken künlilichen 
Lichtquelle zur Verfügung, sondern die 
unsichtbaren Strahlen der Röntgenröhre, 
deren Energiegehalt unendlich viel ge* 
ringer iß. 

Letzteres war auch der Grund, wes« 
halb wir bis vor nicht allzu langer Zeit 
für Röntgenaufnahmen, sollten dieselben 
entsprechend scharf gezeichnet sein, zu* 
mal bei schwierigen Objekten, bis zu 
mehreren Minuten brauchten. 

Voraussetzung jeder Kinematographie 
aber iß die Momentaufnahme. Dem* 
entsprechend war also zunächß das 
Problem zu lösen, das Röntgenlicht der« 
art zu verßärken, daß man mit ihm 
ebenso Momentaufnahmen machen 
konnte, wie mit Tageslicht. 

Als Erßer fiellte seinerzeit ein hollän* 
discher Forscher P. H. Eijkman, als 


er sich mit der Röntgenaufnahme der 
einzelnen Phasen des Schluckaktes be* 
faßte und die Unzulänglichkeit der dabei 
verwendeten Röntgenapparate zum Ober« 
druß kennen lernte, die Forderung auf, 
Röntgenaufnahmen mit einem einzigen 
Schlage machen zu können. Dessauer 
trat dann tatsächlich an diese Aufgabe 
heran und hat sie, wie im folgenden 
mit wenigen Worten angedeutet werden 
soll, mittels seines Blitzverfahrens ge« 
löfi. Der Strom, der durch eine Röntgen« 
röhre geht, iß ein Induktorßrom. Er 
entßeht in dem Augenblick, in welchem 
ein magnetisches Feld in der Primär« 
Wicklung des Induktors durch Unter* 
brechung des erregenden Stromes zu« 
sammenßürzt in den sehr zahlreichen 
Windungen einer sekundären Spule. 
Um hierbei aber genügend Energie zu 
erhalten, mußten besondere Induktorien 
konßruiert werden. Während der Eisen* 
kern eines gewöhnlichen Rhumkorff 
einige Kilogramm wiegt, wiegt der Eisen« 
kern eines Induktoriums für Moment« 
aufnahmen mehr als drei Zentner. Dies 
iß notwendig, um ein so ßarkes Magnet* 
feld zu erzeugen, daß dessen einmaliges 
Verschwinden einen Induktionsßoß von 
genügender Energie hervorruft. Ein 
solcher Eisenkern braucht aber zu seiner 
Magnetisierung sehr viel Strom, etwa 
250—300 Ampere. Diesen Strom unter 
gewöhnlichen Verhältnissen einer Leitung 
zu entnehmen, iß unzulässig. In den 
Kliniken und Privatlaboratorien ßeht 
Strom in der Regel nur bis zu einer 
Stärke von 20—40 Ampere zur Ver* 
fügung, und wir müßten darauf ver« 
zichten, mit einem einzigen Schlag Auf« 
nahmen zu machen, wenn es nicht einen 
Ausweg gäbe. Dieser Ausweg beruht 
auf folgendem Gedankengang. Wenn 
wir einen ßarken Strom aus der Leitung 
auf sehr kurze Zeit entnehmen, so wird 
die Leitung nicht mehr beiaßet, als 
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wenn wir einen schwächeren Strom auf 
längere Zeit entnehmen. Nun hat sich 
herausgefiellt, daß bei der getroffenen 
Anordnung der Eisenkern */ioo Sekunden 
zu seiner Magnetisierung braucht. Wenn 
die Leitung während einer Sekunde die 
Beladung von 10 Amp&re verträgt, so 
wird sie auch nicht höher belafiet, wenn 
wir aus ihr während einer hundertfiel 
Sekunde einige 100 Ampöre entnehmen. 
Sind wir also ganz sicher, daß der Strom 
bei seiner Einschaltung nicht länger als 
0,04 Sekunden im Induktorium fließt 
und dann wieder unterbrochen wird, so 
können wir bei jeder beliebigen Leitung 
die absolute Höhe des Stromes ohne 
Störung beträchtlich über den Dauerwert 
erhöhen. Man kann dies auch so aus« 
drücken: die Beialtung eines Strom« 
netzes setzt sich aus zwei Faktoren zu« 
sammen, der Stromfiärke und der Zeit. 
Je kleiner der eine Faktor, die Zeit, 
gewählt wird, defio größer kann der 
andere Faktor, das absolute Maß der 
Stromfiärke, gemacht werden. 

Entsprechend diesem Gedankengang 
wurde eine Vorrichtung gebaut, die 
0,04 Sekunden nach der Einschaltung 
des Stromes ihn von selbfi wieder unter« 
brach. Dies war ein wichtiges Moment 
bei der Lösung der Aufgabe. Ein anderer 
ebenso wichtiger Punkt ifi die Geschwin« 
digkeit der Unterbrechung selbfi. Nicola 
Tesla hat vor einigen Jahren eine Arbeit 
veröffentlicht, in der er die Behauptung 
auffiellt, daß die sekundäre Induktions« 
Wirkung mit dem Quadrat der Unter« 
brechungsgeschwindigkeit zunehme. Daß 
die Angabe in dieser Form richtig ifi, 
darf bezweifelt werden, sicher aber ifi 
das, daß der sekundäre Effekt von 
der Unterbrechungsgeschwindigkeit sehr 
fiark abhängt, und es galt daher eine 
Methode zu ersinnen, die den fiarken 
Strom von 250 oder mehr Ampire in 
überaus kurzer Zeit unterbricht. 


Ursprünglich ging nun Dessauer so 
vor, daß er mit Hilfe einer Maschine 
einen Stift mit großer Geschwindigkeit 
aus Quecksilber herausreißen ließ, wobei 
eine äußerft plötzliche Unterbrechung 
zufiande kam. Das ging auch, aber wie 
alle Unterbrechungen zwischen einer 
Flüssigkeit — Quecksilber — und einem 
fefien Metall, so war auch diese nicht 
ganz zuverlässig, und er dachte darüber 
nach, einen anderen Vorgang in den 
Dienft der Sache zu fiellen, der auch 
schnell, aber zuverlässiger sei. Der 
schnellfte mechanische Vorgang, den wir 
kennen, ifi die Explosion. Dessauer 
versuchte nun, den Strom mit Hilfe 
einer kleinen Explosion zu unterbrechen. 
In den Leiterkreis wurde ein feiner 
Draht eingeschlossen, der mit Pulver 
umgeben war, welches sich durch die 
Erwärmung entzündete und den Draht 
zerriß. Prinzipiell arbeitete die Methode 
jedoch nicht sehr gut, da die ent« 
fiehenden Pulvergase den Strom leiteten. 
Bald kam er jedoch auf die Idee, die 
Explosion auf rein elektrischem Wege 
herbeizuführen und zwar auf Grund 
folgender Tatsache. Wenn ein sehr 
dünner Metalldraht mit einem überaus 
fiarken Strom beschickt wird, dann 
schmilzt er nicht, sondern vergalt mit 
großer Heftigkeit. Dessauer baute daher 
eine elektrische Patrone, beftehend aus 
einem feinen Metalldraht von 0,3 mm 
Stärke, der in ein Glasrohr einge« 
schlossen und dicht mit Gips oder 
anderem Material umgeben war. Legen 
wir diese in den Stromkreis und schließen 
den Strom, sodaß er durch die Patrone 
hindurch in das Induktorium fließt, so 
können wir die Stärke des schmelzenden 
Drahtes so abftimmen, daß er genau in 
dem Moment, wo die notwendige Strom« 
fiärke für die Magnetisierung des Eisens 
(ca. 250 Ampere) erreicht ifi, zerfiört 
wird. Diese Stromunterbrechung geht 
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hierbei überaus rasch vor sich, da die 
Gase des schmelzenden Drahtes nicht 
entweichen können und an der Unter* 
brechungsftelle eine Zone hohen Drucks 
bilden, welche ein Verlängern des Unter* 
brechungsfunkens verhindert. 

Professor Dr. Deguisne untersuchte 
diese Vorgänge, welche sich beim Blitz* 
verfahren — so nennt Dessauer seine 
Methode — im Induktorium abspielten, 
mit dem Oszillographen und erhielt da* 
bei Stromverlauf*Diagramme, aus wel* 
chen man ersehen kann, daß der Strom 
tatsächlich in etwa vier Hundertftel Se* 
künden auf den Wert von ca. 250 Am* 
p&re anwächft und gleichzeitig mit ihm 
das magnetische Kraftfeld sein Maximum 
erreicht. Nach dieser Zeit explodiert 
die Patrone und unterbricht den Strom 
so rasch, daß er in nicht viel mehr als 
einer tausendftel Sekunde auf Null her* 
absinkt. Diese ungeheuer rasche Unter« 
brechung, das Verschwinden des sehr 
ftarken Magnetfeldes, hat einen außer« 
gewöhnlich kräftigen Induktioriseffekt 
in der sekundären Spule zur Folge, 
indem der in ihr fließende Strom bis auf 
400 Milliampere anfteigt. 

Die Ströme, mit welchen die Röntgen* 
röhren in der Regel betrieben werden, 
betragen 1, 2 auch 5—10 Milliamper. 
Hier haben wir mehr als 400 Milli* 
ampere in der Röhre, und so gelingt 
uns, was wir erreichen wollen: der not* 
wendige Effekt wird durch einen ein* 
zigen Induktionsftoß, der einen äußerlt 
kräftigen Röntgenlichtftoß zur Folge hat, 
hervorgebracht. 

Welche Vorteile bietet nun diese 
Methode? Sie ermöglicht es, alle Be* 
wegungsvorgänge im Körper, bei denen 
eine Abkürzung der Expositionszeit not* 
wendig ift, aufzunehmen. So ift es 
z. B. leicht, die einzelnen Phasen des 
Schluckaktes photographisch feftzuhalten, 
aber es gelingt auch, das Herz in den 


einzelnen Phasen seiner Tätigkeit dar* 
zufiellen. Das Herz wirkt ja ähnlich 
wie eine Pumpe, die den Blutftrom 
durch den Körper hindurchtreibt. Es 
zieht sich mit einem Ruck zusammen, 
treibt das Blut aus und dehnt sich dann 
langsam wieder aus, sich mit dem zu* 
rückftrömenden Blute füllend. Die erfte 
Bewegung, die Syftole (Zusammen* 
Ziehung) verläuft sehr rasch in etwa 
Vis- 1 /*, Sekunde, während die Wieder* 
ausdehnung des Herzens, die Diafiole, 
viel langsamer vor sich geht. Da also 
das Herz in dem 18. Teil der Sekunde 
seinen ganzen Weg einmal durchläuft — 
und das ift unter Umftänden ein Weg 
von 2 cm und mehr — so muß die 
Expositionszeit ungemein kurz sein, 
wenn wir die Einzelftellung des Herzens 
dabei scharf erkennen wollen. Anderer* 
seits ift es aber auch ganz unmöglich, 
eine solche rasche Bewegung mit dem 
Auge zu verfolgen. Aber nicht genug 
damit, die Unruhe des Herzens wird 
vom Blutweg durch den Körper hin* 
durchgetragen, und wir nehmen die 
rhythmischen Bewegungen allenthalben 
im Pulse wahr. Alles, was im Körper 
nicht feß ift, wird dabei in Schwingungen 
versetzt. Vor allen Dingen die großen 
Adern, dann die Lungen, der Bronchial« 
bäum und viele andere Weichteile des 
menschlichen Körpers. Sie alle voll* 
führen eine Bewegung, welche verhin* 
dert, daß wir bei der alten Aufnahme« 
methodik mit vielen einzelnen Licht* 
Schlägen ein scharfes Bild erhalten, 
denn die aufeinanderfolgenden Licht« 
Schläge treffen dabei nicht mehr dieselbe 
Lage, sondern verschiedene Lagen der 
bewegten Objekte. 

Aber das ift nicht der einzige Ge« 
sichtspunkt, der sich bei der Einführung 
des Einzelschlages oder Blitzverfahrens 
geltend machte. Wir wissen, daß in 
tausenden von Fällen die Röntgenunter« 
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suchung für die Erkennung der Krank« 
heit ausschlaggebend und darum sehr 
oft lebensrettend ift. Ein gutwilliger 
Patient von ruhigem Temperament wird 
bei der Untersuchung der Lunge im« 
Hände sein, die Atmung einige Augen« 
blicke anzuhalten, sodaß auch nach der 
alten Methode eine brauchbare Aufnahme 
zuftande kommt. Anders aber verhält 
sich ein krankes, kleines Kind, welches 
schreit und sich wehrt und darum, wenn 
die Röntgenuntersuchung nicht entbehrt 
werden konnte, manchmal sogar nar« 
kotisiert werden mußte. Und ferner, 
wie fteht es mit dem Schwerverletzten, 
der seine verletzten Glieder nur unter 
großen Schmerzen kaum längere Zeit 
in einer beftimmten Stellung halten 
kann? Jeder Röntgenologe weiß, mit 
welcher Sorgfalt der Untersucher die 
Ruheftellung des Objektes herbeizu« 
führen sucht; mit Sandsäcken, Binden, 
Riemen wird es befeftigt, und trotzdem 
wird dem Simulanten, der sich vor dem 
Ergebnis der 'Röntgenuntersuchung 
fürchtet, die Störung gelingen, wird es 
dem Nervösen nicht immer möglich sein, 
ganz ruhig zu bleiben, obwohl das Ver« 
fahren ja vollkommen schmerzlos ift. 
Das Einzelschlagverfahren ift also nicht 
nur von Bedeutung, weil es eine Menge 
von Untersuchungen ermöglicht, die 
vorher nicht möglich waren, sondern 
weil es auch bei den gewöhnlichen 
Untersuchungen für den Arzt und den 
Patienten eine außerordentliche Erleich« 
terung bietet und vor allem die Mög* 
lichkeit in sich schließt, daß neue Dia« 
gnosen, die bis jetzt noch nicht möglich 
waren, mit ihm geftellt werden können. 
Da es nunmehr möglich ist, die rhyth« 
mischen Bewegungen im menschlichen 
Körper, also das schlagende Herz, die 
atmende Lunge, die peristaltischen Wellen 
(Verdauungsbewegung) von Magen und 
Darm, den Schluckakt und die anderen 


Bewegungen in ihren einzelnen Phasen 
sicher aufzunehmen, werden wir daran 
denken, die aufeinanderfolgenden Phasen 
zu einer Bilderserie zu vereinigen und 
diese uns vor Augen zu bringen. Das 
wäre Kinematographie. 

Da aber tritt die erfterwähnte tech« 
nische Schwierigkeit in den Vorder» 
grund, indem es sich um die Lösung 
des Problems handelt, ob man für 
röntgenkinematographische Zwecke den 
Film oder Platten verwenden soll. Für 
die Aufnahme des schlagenden Herzens 
oder des atmenden Thorax sind Platten 
von 18 X 24 bezw. 24 X 30 cm erforder« 
lieh. Will man in einer Sekunde mehrere 
Aufnahmen machen, so müssen die 
großen photographischen Platten in 
dieser Zeit jeweils an das Objektiv 
herantreten, nach dem Aufleuchten der 
Röhre rasch entfernt und durch neue 
Platten ersetzt werden u. s. f. 

Das ifi ein recht schwieriges mecha« 
nisches Problem. Verschiedene Versuche 
sind gemacht worden, um solche Ma« 
schinen zur raschen Plattenwechslung 
herzustellen. So liegt es z. B. nahe, ein 
großes Rad zu bauen, auf dieses Rad 
vielleicht 10 Platten im Umkreis anzu* 
ordnen, das Rad in einzelnen ruck« 
artigen Stößen vorwärts zu bewegen 
und dabei jedesmal in der Ruhestellung 
eine Aufnahme zu machen. Aber dieses 
Verfahren ifi praktisch nicht ausführ» 
bar, da es mechanisch fafi unmöglich 
ift, in einer Sekunde sagen wir sechs« 
mal, die gewaltige Masse eines solchen 
Rades mit daran befeftigten Platten in 
sehr schnelle Bewegung zu versetzen 
und diese Bewegung sechsmal zu arre« 
tieren. Dessauer kam daher auf eine 
andere Lösung, die er gemeinschaftlich 
mit seinem Mitarbeiter Amrhein zur 
Durchführung brachte. Die sämtlichen 
Platten werden auf einer Achse aufge« 
reiht und fallen, wenn eine Arretierung 
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sie freigibt, einzeln auf Führungen zu« 
nächft in einer Art Kreispendelbewegung, 
bis sie, am Ende der Führung angelangt, 
einen Augenblick feftgehalten werden. 
Kurz darauf wird die Platte freigegeben 
und nach unten abgeschleudert, wo sie 
aufgefangen und zusammen mit den 
übrigen aufbewahrt wird. 

Diese zusammengesetzte Bewegung — 
Kreispendelbewegung (auf den Füh« 
rungen) und Fallbewegung — hat fol* 
gende Begründung: es handelt sich 
darum, die Platte sehr rasch in ihre Ex« 
positionslage zu bringen, sie dort nur 
so lange zu lassen, wie es unbedingt not« 
wendig ift, um sie dann wiederum rasch 
zu entfernen und die nächste heranzu« 
bringen. Bei der Kreispendelbewegung 
erreicht die Platte eine Geschwindigkeit, 
wie wenn sie im freien Fall die Länge 
des Pendels durchliefe, da sie aber von 
einer horizontalen Lage in eine vertikale 
fallt, so senkt sich ihr Schwerpunkt nur 
um die Hälfte, und die Stoßwirkung, 
d. h. die Erschütterung des Apparates 
ift gering. Es konnten unter Verwen« 
düng dieser Methode von einem Be« 
wegungsvorgang des Herzens bis zu 8 
und 10 Aufnahmen gewonnen werden. 

Jedesmal, wenn die Platte aus der 
einen Bewegung in die andere über« 
geht, fteht sie eine ungemein kurze Zeit 
ftill, und in diesem Augenblick erfolgt 
das Aufleuchten der Röntgenröhre. 
Jede Platte schaltet nämlich beim Beginn 
ihrer Bewegung die Blitzpatrone des 
Blitzapparates selbft ein und sorgt nach 
beendeter Belichtung automatisch für 
die Auslösung der nächftfolgenden Platte. 
Handelt es sich darum, langsame Vor« 
gänge, wie die Verdauungswellen, die 
Atmung aufzunehmen, so wird ein Zu« 
satzapparat verwendet, welcher gestattet, 
den Plattenfall in beliebigen Zeitab« 
ständen von V 6 bis 10 Sekunden herbei« 
xuführen. 


Ein zweiter Autor, den man neben 
Dessauer als den eigentlichen Erfinder 
der Röntgen«Kinematographie bezeichnen 
darf, Grödel«Nauheim, hat das Problem 
in ganz anderer Weise gelöft, und zwar 
unter Benutzung eines Film. Er läßt 
diesen in einem dem Tageslicht« Kine« 
matographen" nachgebildeten Apparat 
ruckweise vorwärts bewegen und wäh« 
rend der Aufnahme zwischen zwei Ver« 
stärkungsschirmen verweilen. Auf diese 
Weise erzielte er ebenfalls bis zu 8 Auf« 
nahmen und mehr in der Sekunde. 
Auch von Rosenthal in München sind 
kinematographische Röntgenbilder her« 
gestellt worden, welche zum Teil ganz 
vorzüglich gelungen sind, jedoch kann 
auf die Einzelheiten seiner Anordnung 
hier nicht näher eingegangen werden. 

Im Zusammenhang mit der Grödel« 
sehen Methode kann nun noch die Frage 
aufgeworfen werden, welche Vor« und 
Nachteile Film und Platte für die 
Röntgenkinematographie aufweisen. 

Man kommt dabei zu folgenden Re« 
sultaten: Zunächst ift z. Z. selbft der 
befte Film gegen Röntgenftrahlen wesent« 
lieh unempfindlicher als die photo« 
graphische Platte, was bei so kurzzeitigen 
Aufnahmen, wie den Blitz «Röntgen« 
Photographien sehr ins Gewicht fällt. 
Ferner ift die Herftellung großer Film« 
bänder von 30—40 cm Breite überaus 
schwierig und kostspielig, und überdies 
arbeiten auch die Transportvorrichtungen 
für das erforderliche sehr schnelle und 
ruckweise Vorwärtsbewegen der Films, 
die zwischen zwei Verftärkungsschirmen 
hindurchgezogen und im Momeht der 
Aufnahme zwischen diesen angehalten 
werden müssen, nicht ganz zuverlässig, 
sq daß die gewonnenen Bilder häufig 
mangelhaft ausfallen. Auch reißen die 
breiten und langen Filmbänder sehr 
leicht ein. Wie schwierig endlich die 
Entwicklung von Filmbändern an und 
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für sich iß, weiß ein jeder, der sich mit 
Photographie beschäftigt, und diese 
Schwierigkeiten wachsen naturgemäß mit 
der Größe der Filmbänder ganz außer« 
ordentlich. Alle diese Momente sprechen 
entschieden gegen die Benutzung von 
Filmbändem in der Röntgenkinemato« 
graphie. 

Ober 400 Kinematographien des 
Herzens, des Schluckaktes, der Ver« 
dauungsbewegungen des Magen« und 
Darmtraktus usw. usw. wurden bisher mit 
der Dessauerschen Methode gewonnen 
und sprechen durch ihre Exaktheit und 
Schärfe der Bildzeichnung für sich selb ft. 

Werfen wir nun noch zum Schluß 


die Frage auf, ob die Röntgenkinemato« 
graphie einen Wert hat, so müssen wir 
vor allem darauf hinweisen, daß ja auch 
der wissenschaftliche Wert des Tages« 
lichtkinematographen, ganz abgesehen 
von dem allerorts zum Überdruß ge« 
botenen Filmzauber, eminent und auf 
zahlreichen Gebieten geradezu unent« 
behrlich geworden iß. Ebenso wohnt 
auch der Röntgenkinematographie ein 
großer Wert inne, der mit der Zeit 
dazu berufen erscheint, weit über das 
Didaktische hinaus der richtigen Er« 
kenntnis zahlreicher Krankheiten zum 
Wohl der leidenden Menschheit zu 
dienen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Archäologisches and Konsthistorisches 
aas Rom. 

Rodolfo Lanciani bringt neuerdings wieder 
eine Reihe wichtiger archäologischer Mit¬ 
teilungen in seinen „Notes from Rome“, die 
er nun seit fast zwei Jahrzehnten, manchmal 
mit großen Unterbrechungen, in dem eng¬ 
lischen „Athenaeum" veröffentlicht (s. auch 
„Internationale Monatsschrift“ Mai 1913, Sp. 
1032 bis 1036). Wir wiederholen die inter¬ 
essantesten der daselbst gegebenen Nachrich¬ 
ten, die eigentlich kritische und ergänzte 
Auszüge Lancianis aus Aufsätzen sind, die 
in den „Notizie degli Scavi di antichitä*, dem 
„Nuovo Bullettino di Archeologia Cristiana“, 
dem „Bullettino d'Arte“ usw. erschienen 
waren. 

Die Ausgrabung der Basilika Aemilia an 
der Nordostseite des Forum ist zwar noch 
nicht zu Ende geführt, aber es sind doch 
einige Entdeckungen gemacht worden, die uns 
den Zusammenbruch dieser großen Gebäu¬ 
lichkeiten im Beginn des 5. Jahrhunderts und 
ihre darauffolgende Zurichtung für christ¬ 
lichen Kultus verstehen helfen. Die Schutt¬ 
anhäufungen, die den Boden der Basilika be¬ 
decken, zeigen drei verschiedene Lagen: die 
unterste, die aus Asche, verkohltem Holz, 
Eisenresten und einer bedeutenden Anzahl 
kleiner Kupfermünzen besteht, läßt auf ein 
plötzlich ausgebrochenes heftiges Feuer 
schließen, bei dessen Entstehen die Bankiers 
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und Geldverleiher, die die Reihe von Läden 
längs der Janusstraße benutzten, den Inhalt 
ihrer Kassenschränke und Eisenkoffer zu 
retten versuchten. Darauf liegt dann eine 
fast einen Meter dicke Schicht aus zerbroche¬ 
nen und zertrümmerten Marmorornamenten, 
Friesen, Säulen und Statuen, die darauf 
schließen läßt, daß die Basilika nach dem 
Brandunglück niemals neu aufgebaut worden 
ist, dagegen nach und nach alles Material, 
das zu neuen Bauzwecken gebraucht werden 
konnte, verwendet oder hergerichtet wurde. 
Auf diese zwei Schichten von alten und zer¬ 
brochenen Marmorteilen fiel im Beginne des 
8. Jahrhunderts die Mauer des südlichen oder 
rechten Flügels in einer so vorzüglichen Ord¬ 
nung, daß man imstande gewesen ist, die 
Einzelheiten ihres Aufbaus zu studieren, als 
wenn sie noch aufrecht stände. Daraus 
konnte man den Schluß ziehen, daß die 
Basilika Aemilia zum Teil christianisiert wor¬ 
den ist oder vielmehr, daß eine oder mehrere 
der Tabemae argentariae, die doch durch 
ihre Gewölbe geschützt waren, in christliche 
Kultstätten verwandelt worden sind, wie es 
mit dem Senatshaus, dem Tempel der Fau- 
stina, der Basilika Julia und anderen benach¬ 
barten Bauten auch geschehen ist. Auf 
einem Abschnitt des Gipsbewurfs der gefal¬ 
lenen Mauer liest man die Buchstaben 
„Sanktus .in Rot auf weißem Grunde aufge¬ 
malt über dem Glorienschein des TitularheiU- 
gen oder eines der Titularheiligen der Ka- 
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pelle. Nun gibt der Katalog römischer Kir¬ 
chen, der im Jahre oder um das Jahr 313 
n. Chr. zusammengestellt worden ist, und der 
unter dem Namen des Catalogo di Torino 
rNationalbibliothek A 381) bekannt ist, die 
folgende Liste der Kirchen, die ein Pilger 
beim Hemiedersteigen der abfallenden Via 
sacra vom Titusbogen bis zu dem des Sep- 
timus Severus passieren mußte: 1. Kirche 
Santa Maria Nova (Tempel der Roma und der 
Venus); 2. Kirche der Heiligen Cosmas und 
Damian (Tempel der Sacra Urbs; s. darüber 
Whitehead im Nuovo Bullettino di archeolo- 
gia cristiana 1913, Constantinsheft); 3. Kirche 
San Lorenzo in Miranda (Tempel des Divus 
Pius); 4. Kirche von San Giovanni in Campo 
(wahrscheinlich mit der Basilika Aemilia zu 
identifizieren) und endlich 5. Kirche San 
Adriano (das Senatshaus). Der Name „in 
Campo'* muß der jetzt neu entdeckten Ka¬ 
pelle des heiligen Johannes wegen ihrer Nähe 
zu dem Campo Torrecchiano gegeben wor¬ 
den sein, ein weites Stück Land, das sich 
über die Area der Basilika Aemilia ausdehnt. 

Vas&ri sagt von Benozzo Gozzoli, daß er 
viele „ragionevoli figure" in einer Kapelle 
zur Rechten des Eingangs der Kirche Santa 
Maria Maggiore gemalt hat. Die Kapelle wurde 
um das Jahr 1480 von dem Millionär-Kardinal 
Guillaume d’Estouteville erbaut und dem 
Erzengel Michael und San Pietro ad vincula 
geweiht. Im Jahre 1723 wurde die Kapelle 
verweltlicht und durch eine Zwischendecke 
in zwei Teile geteilt, von denen der obere 
in eine Gerümpelkammer verwandelt wurde, 
während der untere als Durchgang zwischen 
Battisterio und Cortile diente. Auf diese 
Weise kam die gewölbte Decke ganz ins 
Dunkle und konnte nicht mehr betrachtet 
werden. Aus diesem Grunde haben denn 
auch Gaetano Milanesi in seinem Vasari-Kom- 
mentar und Venturi in seiner Storia dell’Arte 
von diesen Figuren Benozzos in Santa Maria 
Maggiore als unrettbar verlorenen Gemälden 
gesprochen. Nunmehr hat Giovanni Biasi- 
otti, ein ausgezeichneter Archäologe und 
Kunsthistoriker, der erst jüngst wichtige 
Untersuchungen über das Schlachtfeld Saxa 
Rubra (in Etrurien beim Flusse Cremera, wo 
einst Römer gegen Etrusker und später 
Antonius Primus gegen die Vitellianer 
kämpfte) veröffentlicht hat, diese Bilder des 
Gozzoli in dem oberen, «abgeteilten Raum 
wieder entdeckt, sie bei Blitzlicht photo¬ 
graphiert und in Riccis „Bullettino d'Arte" 
vom 31. März veröffentlicht. Die Decke von 
d'Estoutevilles lang verlorener Kapelle 
scheint in Zeichnung und Anlage identisch 
zu sein mit der, die Fra Angelico in der Ka¬ 
pelle Nikolaus* V. im Vatikan und mit den¬ 
jenigen Decken, die Benozzo selbst in die 
Kirche des hl. Franz zu Monte Falco und des 
hl. Augustin zu San Geminiano gemalt hat. 
Der Kopf des Evangelisten Lukas, der unter 


den Malereien der Kapelle von Santa Maria 
Maggiore am besten erhalten ist, wird zwei¬ 
fellos unter die Meisterwerke italienischer 
Kunst nunmehr gerechnet werden können. 

Eine interessante Grabschrift, die sich in 
der Stadthalle von Velletri befindet, erwähnt 
das Grab eines gewissen Jovinus „de Schola 
Carrucarum". Diese sonderbare Beschrei¬ 
bung hat bis jetzt vom topographischen 
Standpunkt aus nicht erklärt werden kön¬ 
nen, obwohl Grabsteine, die die Adresse eines 
Verstorbenen angeben, nicht ungewöhnlich 
sind. Sie haben, wie bekannt ist, dazu ge¬ 
holfen, die meisten Straßennamen zusam¬ 
menzustellen, die in Jordans Katalog der 
römischen Straßen aufgezählt sind. Diese 
sonderbare Sitte hat sich auch in christlicher 
Zeit fortgesetzt, wie solche Formeln als „de 
Antoninianas", „de Seburra", „de Belabro", 
die sich auf Loculen der Katakomben lesen 
lassen, bezeugen. Was mag nun dieser Jo¬ 
vinus für ein Geschäft betrieben haben, und 
was bedeutet und wo war jene Schola Car¬ 
rucarum gelegen, zu der er gehörte? Car- 
ruca ist ein Name gallischen Ursprungs, wie 
auch Carrus und Carpentum, und bezeichnete 
im alten Rom eine Art Luxuswagen, der zu¬ 
weilen mit Silber und eingelegten Elfenbein¬ 
schnitzereien dekoriert war. Martial spricht 
einmal (III. 62, 5) von einer goldenen Carruca, 
die schwere Vergoldung getragen haben muß. 
Neros Reisetrain soll tausend solcher Wagen 
umfaßt haben, wie Suetonius erzählt; die ihm 
von Lampridius zugeschriebenen 500 dürften 
aber auch genügen. Es gab darunter auch 
solche, die wir als „Schlafwagen" bezeich¬ 
nen würden (Carrucae dormitoriae). Von 
letzteren besitzen wir Abbildungen in zwei 
antiken Reliefs, die Form und Anschirrung 
erkennen lassen (eines im Musöe Calvet zu 
Avignon, das andere im Trierer Domschatz). 
Die Schola Carrucarum in Rom muß als das 
Zentralbureau oder die Hauptremise einer 
Gesellschaft — es kann auch eine Staats¬ 
institution gewesen sein — betrachtet wer¬ 
den, in dem solche Wagen gemietet werden 
konnten von Leuten, denen das Privilegium, 
in der Post zu reisen, von den betreffenden 
Behörden zugestanden war. (Außerhalb 
Roms im Wagen zu reisen, war nie verboten; 
nur innerhalb Roms war es ein Vorrecht. 
Friedländer, Sittengeschichte I). Die Remi¬ 
sen nahmen ein gewaltiges Stück Land auf 
der linken Seite der Appischen Straße ein, 
ungefähr 400 Meter außerhalb der Porta Ca- 
pena, da, wo jetzt Kirche und Kloster von 
San Sisto Vecchio stehen. Auf der anderen 
Seite derselben Straße, nahe bei den Cara- 
calla-Bädern, stand das Mutatorium Cae- 
saris, wo die kaiserlichen Reisewagen und 
die kaiserlichen Pferde ihre Ställe hatten. 
Diese zwei Etablissements nahmen also in 
Rom dieselbe Stellung ein, welche in Ostia 
bei dem römischen Tor die Station der Cisarii 
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oder Droschkenkutscher einnahm. In der Tat 
war keine Poststation von irgendwelcher Be¬ 
deutung längs der großen Heerstraßen des 
Reiches, an der nicht auch ein Stand für 
Droschken und Wagen zu finden war, die die 
Bestimmung hatten, den Postreisenden an 
seinen speziellen Bestimmungsort von der 
Hauptroute aus zu bringen. 

Spuren von sechs Aquaedukten sind an der 
unter dem Namen „Spes vetus" (ad Spem ve- 
terem) bekannten Straße nahe und innerhalb 
der gegenwärtigen Porta Maggiore entdeckt 
worden.Der untersteKanal.der unter derStraße 
läuft, gehörte zu dem Anio Vetus, der oberste 
und höchste zu dem Anio novus. Zwischen 
diesen beiden laufen auf verschiedenem Ni¬ 
veau die Claudia, die Julia, die Tepula und 
die Martia. Die drei zuletzt genannten 
Aquaedukte wurden von einer einzigen Bo¬ 
genreihe getragen; zu beiden Seiten liefen 
freie Streifen Land, die mit Grenzsteinen be¬ 
stimmt waren. Diese trugen die Inschrift: 
fV Der Imperator Caesar Augustus hat diese 
Grenzcippen nach Beschluß des Senats er¬ 
richtet, die den Lauf der Julia, Tepula und 
Martia bezeichnen sollen." Die Cippen tra¬ 
gen Zahlen von dem Einlauf in die Stadt bis 
zu den betreffenden Quellen in Zwischen¬ 
räumen von je 240 Fuß. Auf diese Weise 
kann die Distanz eines jeden längs des Laufes 
der Wasserleitung liegenden Platzes bis zu 
dem Beginn der Stadt leicht ausgerechnet 
werden. 

Zum ersten Male ist nunmehr auch vor 
kurzem das neue Gesetz „betreffend die zu¬ 
fällige Entdeckung von archäologischen und 
Kunstgegenständen" angewandt worden. 
Eine in dem Distrikt von Sutrium gefundene 
Bronzestatuette (78 cm hoch), die ein Bauer 
gerade für einige hundert Francs an einen 
Händler verkaufen wollte, wurde konfisziert, 
und der Fall dem Departement der Alter¬ 
tümer vorgelegt. Der Wert der Figur, die von 
wunderbarer Erhaltung und ausgezeichneter 
Arbeit ist (Abb. in den Not. degli Scavi, Vol. 
IX, fase. 2), wurde auf 30,000 Francs fest¬ 
gesetzt, und die Hälfte dem glücklichen Fin¬ 
der zugewiesen, der fast mit einigen hundert 
Francs von dem Händler abgefunden worden 
wäre. Die nunmehr in das Thermenmuseum 
übergegangene Statuette stellt einen stehen¬ 
den Jüngling, wohl einen Athleten von praxi- 
telischen Typus, dar, der den rechten Arm 
über den Kopf hebt und mit der Linken 
einen Spiegel seinem Gesicht zu nähern 
scheint. 

Die Regierung hat auf dem Gipfel des 
Mons Albanus (Monte Cavo) ausgedehnte 
Ausgrabungen im Terrain der Duchessa 
Sforza-Cesarini-Colonna gemacht. Die Re¬ 
sultate der letzten Campagne, die auf solchen 
de Rossis im Jahre 1876 und noch früherer 
des Kardinals York im Jahre 1780 und den¬ 
jenigen des Kardinals Antonio Barbarini im 


17. Jahrhundert fußte, waren enttäuschend. 
Einige wenige Ton- oder Bronzeweihe- 
geschenke, ein paar Stücke von Aes Grave 
signatum, Überreste eines Wassertanks, 
wenige Pflastersteine der einst so berühmten 
Via Numinis waren alles, was gefunden 
wurde. Entweder waren die Favissae (Gru¬ 
ben), in der die Tempelschätze bewahrt wur¬ 
den, in vergangenen Tagen geplündert wor¬ 
den, oder sie sind jetzt noch derartig in den 
Tiefen der Erde vergraben, daß sie unsere 
Hacken und Schaufeln noch nicht haben ans 
Licht fördern können. M. 

* 

Zu dem Überblick über die Entstehung der 
Universitäts-Seminare in Nr. 10 und 11 sei es 
dem Unterzeichneten gestattet, darauf hinzu¬ 
weisen, daß in der Gesamtausgabe von Job. 
Fr. Herbarts Werken (19 Bände, Langen¬ 
salza, Beyer & Mann) die Bände 14 und 15 
die Entstehung und Entwicklung des Päda¬ 
gogischen Universitäts-Seminars aktenmäßig 
zur Darstellung bringen. Ein Schüler Her¬ 
barts, Prof. Dr. B r z o s k a , hat dann 1836 das 
grundlegende Werk „Über die Notwendigkeit 
pädagog. Seminare" usw, (2.Aufl. Leipzig 1887) 
herausgegeben, das als eine Zusammenfassung 
der Herbartischen Bestrebungen gelten kann. 
(Vergl. W. Rein, Enzykl. Handbuch d. Päd., 
Langensalza, Beyer & Mann, 2. Aufl. VI. Bd., 
Seite 531 ff.) 

Jena. W. Rein. 

* 

Elektrische Vollbahnen in Deutschland und 
im Anslande» 

Nachdem der preußische Landtag die Elek¬ 
trisierung der Berliner Stadt-, Ring- und 
Vorortbahnen beschlossen hat, dürfte sie auch 
für weitere ähnliche Unternehmungen an¬ 
derer großer deutscher Städte, aber auch für 
die Vergrößerung des elektrischen Fernver¬ 
kehrs überhaupt vorbildlich werden. 

Bis jetzt gibt es in Deutschland erst 
etwa 30 Strecken elektrisch betriebener Haupt-, 
Neben- und nebenbahnähnlicher Kleinbahnen 
(ausschließlich der Straßenbahnen), von 
denen aber nur wenige eine über den Ört¬ 
lichen Verkehr hinausgehende Bedeutung 
haben. Von den Vollbahnen ist nur die Teil¬ 
strecke Dessau—Bitterfeld (25.6 km) der 
Hauptlinie Magdeburg—Leipzig—Halle in 
elektrischem Betriebe, die sich nach vollem 
Ausbau der ganzen Hauptlinie auf 157 km 
stellen wird. Außerdem hat man die 130.3 km 
Teilstrecke der Hauptlinie Görlitz—Breslau, 
nämlich Lauban — Dittersbach — Königszelt 
nebst einigen eingleisigen Nebenlinien (von 
133.8 km) zu elektrisieren begonnen. Hs 
handelt sich dabei um insgesamt 269.6 km. 
Zu diesen beiden größten Bahnstrecken der 
preußischen Staatsbahnen tritt noch die 
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24.64 km lange Bahn Blankenese—Hamburg— 
Ohlsdorf, ferner die 48.4 km lange Wiesen¬ 
talbahn (Basel—Schopfheim—Säckingen) der 
Großherzoglich Badischen Staatsbahnen und 
die Albtalbahn (Karlsruhe—Herrenalb). Von 
den bayrischen Staatseisenbahnen sind die 
Bahnen Salzburg—Freilassing—Berchtesga¬ 
den (40.5 km) sowie Griesen—Partenkirchen— 
Scharnitz (36.1 km) elektrisiert. Die bisher 
erwähnten Strecken sowie die 23.6 km lange 
Murnau—Oberammergau-Bahn haben den 
Einphasenwechselstrom von 6000 bis zu 
15,000 Volt. Alle übrigen Bahnen haben 
Gleichstrom von 500 bis 1000 Volt Fahr¬ 
draht Spannung. Gleichstrombahnen sind zum 
Teil älteren Datums, zum Teil aber auch bis 
in die jüngste Zeit hinein angelegt worden, 
so die Rheinuferbahn Köln—Bonn (28.3 km), 
Düsseldorf—Krefeld (22.3 km), die Isartal¬ 
bahn München—Grünwald (10 km), die Köl¬ 
ner Vorortbahnen Köln-Gladbach (18.3 km), 
die Überlandbahn Frankfurt a. M.—Hed¬ 
dernheim—Homburg—Oberursel—Hohe Mark 
(33.7 km), die Kleinbahn Bonn—Siegburg, 
Bonn—Königswinter (23.5 km). Nimmt man 
hierzu noch die Berliner Hoch, und Unter¬ 
grundbahn (17.8 km) nebst den Untergrund¬ 
bahnen Wilmersdorf (8.8 km), Schöneberg 
(7.9 km) und Charlottenburg (3.3 km), die 
elektrische Hochbahn in Hamburg (27.8 km), 
die Schwebebahn in Barmen-Elberfeld—Voh¬ 
winkel (13.3 km), Berlin Potsdamer Bahnhof— 
Großlichterfelde-Ost (9.24 km), die Bahn 
Maiziäres—St. Marie—Moselhütte (14.2 km), 
Münster—Schlucht (10.8km), Berchtesgaden— 
Landesgrenze (12.53 km), Berchtesgaden— 
Königssee (4.87 km), so hat man ein voll¬ 
ständiges Bild der elektrisch betriebenen 
Haupt-, Neben- und nebenähnlichen Klein¬ 
bahnen in Deutschland. Bemerkt sei noch, 
daß, abgesehen von diesen Linien, von den 
preußischen Staatseisenbahnen 2766 km 
Nebenbahnen mit Akkumulatoren-Doppel- 
wagen betrieben werden. Vergleicht man da¬ 
mit, daß die Länge des vollspurigen deutschen 
Staats- und Privatbahnnetzes gegenwärtig 
rund 60,000 km beträgt, zu denen noch etwa 
2200 km schmalspurige Staats- und Privat¬ 
bahnen sowie rund 10,000 km nebenbahn¬ 
ähnlicher Bahnen hinzukommen, so ergibt 
sich, daß der elektrische Bahnbetrieb bis 
jetzt noch keinen nennenswerten Umfang in 
Deutschland angenommen hat. 

Die deutsche Elektrizitätsindustrie hat in 
Deutschland sowohl wie im Auslande, insbe¬ 
sondere in den 90er Jahren des vorigen Jahr¬ 
hunderts, alle nur möglichen Straßenbahnen 
teils aus dem Pferdebetriebe in den elektri¬ 
schen Betrieb umgewandelt, teils vielfach mit 
eigenen Mitteln neu erbaut. Sie ist dabei 
nicht selten dem augenblicklichen Bedürfnis 
weit vorausgeeilt, wodurch die schwierigen 
Verhältnisse in der großen Wirtschaftskrise 
1900/01 geschaffen wurden. Der deutschen 


Elektrizitätsindustrie aber muß heute, wenn sie 
im Bahnbau überhaupt leistungsfähig bleiben 
und sich nicht lediglich darauf beschränken 
soll, ausländische Bahnen, von denen sie 
schon manche elektrisiert hat, weiter auszu¬ 
bauen, im Inlande hinreichende Beschäftigung 
dieser Art erhalten werden. Die Beschäf¬ 
tigung darf ihr gerade auf diesem Gebiete 
schon um deswillen nicht mehr vorenthalten 
werden, weil die bisher dem elektrischen 
Eisenbahnbau gegenüber noch vorhandenen 
strategischen Bedenken — wenigstens zum 
größten Teil — gefallen sind, andererseits die 
eroffneten elektrischen Eisenbahnen bedeu¬ 
tende Erfolge in wirtschaftlicher Beziehung 
bei nicht wesentlicher Steigerung der Kosten 
erzielt haben. Gerade in Deutschland ist die 
Elektrizitätsindustrie berufen, bisher unge¬ 
nutzte oder schwer ausnutzbare Kraftquellen 
wie die Braunkohle, die Moore, das Wasser 
für die Gewinnung elektrischer Kraft in stei- 
endem Maße dienstbar zu machen und da- 
urch gleichzeitig bedeutende Kulturaufgaben 
zu lösen, während auf der anderen Seite der 
kostbare Brennstoff der Steinkohle, wie ihn 
die Dampfeisenbahnen verwenden, in wirt¬ 
schaftlicher Weise für andere Zwecke vor¬ 
sorglich aufbewahrt bleibt. 

Außer den genannten gibt es zurzeit in 
Deutschland größere elektrische Eisenbahnen 
noch nicht. Dagegen ist das Ausland in die¬ 
ser Beziehung bedeutend fortgeschritten, und 
zwar wesentlich mit Hilfe der deutschen 
Elektrizitätsindustrie. Wie für den Straßen¬ 
bahnbau, so ist auch für die elektrischen 
Vollbahnen, und zwar zunächst für die 
Gleichstromvollbauten, Amerika richtung- 
ebend gewesen. Der elektrische Vollbahn- 
etrieb in den Vereinigten Staaten hat sich 
aus dem Straßenbahnbetriebe entwickelt, in¬ 
dem man anfangs nur denselben Gleichstrom 
von 500 Volt Spannung wie bei den Straßen¬ 
bahnen benutzte und erst allmählich zu immer 
höheren Leistungen und vornehmlich zur An¬ 
wendung des einphasigen Wechselstroms ge¬ 
langte. Bereits im Jahre 1894 hat die Balti¬ 
more and Ohio-Bahn den elektrischen Be¬ 
trieb eingeführt, und in rascher Folge sind in 
Amerika zahlreiche elektrische Vollbahnen 
angelegt worden, zu denen dann weiter noch 
die Stadtschnellbahnen als nebenbahnähn¬ 
liche Kleinbahnen hinzutraten. Die verschie¬ 
denen Linien wurden von der bekannten 
Westinghouse-Gesellschaft elektrisiert. Auch 
die Pennsylvaniabahn besitzt schon seit län¬ 
gerer Zeit größere elektrische Strecken bzw. 
Bahnnetze, und zwar die Long-Island- und 
dte West-Jersey and Seashore-Bahnen, die 
Philadelphia mit der Seeküste verbinden. Zu 
diesem System gehören auch die New Yorker 
elektrischen Linien der Pennsylvania-Bahn, 
die erst in den letzten Jahren ausgebaut wor¬ 
den sind. Ihre Erbauerin war gleichfalls die 
Westinghouse-Gesellschaft. Unter den Städte- 
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bahnen der Vereinigten Staaten, den so¬ 
genannten Interurban railways, deren Netze 
sich besonders in den Staaten Illinois und 
Indiana stark entwickelt haben, zeichnet sich 
die Linie Washington—Baltimore und die 
Linie Washington—Annapolis durch moderne 
Ausführung aus. Diesen Bahnen schließen 
sich dann noch in den Vereinigten Staaten 
zahlreiche Stadt- und Vorortbahnen an, die 
alle als Schnellbahnen anzusehen sind. In 
New York hatte man bereits im Jahre 1875 
mit dem Bau von sogenannten Dampfschnell¬ 
bahnlinien begonnen, die meist um 1902 elek¬ 
trisiert worden sind. 1900 wurde die Städti¬ 
sche Untergrundbahn, der Subway, entwor¬ 
fen und begonnen, die von vornherein vier- 
gleisig angelegt worden war, um, wie bei der 
Berliner Stadtbahn, den Ortsverkehr von 
dem Schnellverkehr zu trennen. In Broo¬ 
klyn besteht gleichfalls ein ausgedehntes 
Stadtschnellbahnnetz, ebenso in Boston und 
in Philadelphia. Der Verkehr auf den Stadt¬ 
schnellbahnen stellte sich in New York schon 
1908 auf 1 A Milliarden Personen, d. h. mehr 
als doppelt soviel wie in dem gleichen Jahre 
die Berliner Stadt- und Ringbahn be¬ 
förderte. 

Nächst Amerika kommt besonders England 
für den Bau von elektrischen Schnellbahnen, 
meist Stadtschnellbahnen, in Betracht. Hier 
ist es vor allem das Londoner Untergrund¬ 
bahnnetz, das seit 20 Jahren in einzelnen 
großen Bahnanlagen ins Leben getreten ist, 
die sich jedoch teilweise selbst große Kon¬ 
kurrenz gemacht haben, da die Linien viel¬ 
fach parallel angelegt worden waren. Neuer¬ 
dings hat eine Zusammenfassung dieser zahl¬ 
reichen Konkurrenzlinien in große Concerne 
stattgefunden. Bis zum Jahre 1907 wurden 
nur Gleichstrombahnen angelegt, in den letz¬ 
ten Jahren mehr Einphasenwechselstrom- 


In Frankreich hat der elektrische Bahnbau 
(gleichfalls mit Gleichstrom) schon 1900 be¬ 
gonnen. Erwähnt seien die Pariser Stadt¬ 
bahn (1900), ferner die Pariser Vorortbahn 
(Paris—Versailles), die Strecke Paris—Juvisy 
der Paris—Orleans-Bahn, die westlichen 
Pariser Vorortlinien der Staatsbahnen und 
eine Anzahl kleinerer Überlandbahnen. Den 
Einphasenwechselstrom wenden die Stadt- 
und Überlandbahnen in Lyon an, die 1909 in 
Betrieb gesetzt wurden, ferner die Überland¬ 
bahnen in der Umgebung von Limoges, die 
1911 eröffnet worden sind. Weiter werden 
nach diesem System die Strecken Cannes— 
Vintimille der Paris—Lyon-Mediterranee und 
Toulouse-Bayonne der Chemin de Fer du 
Midi gebaut, von denen Versuchs- und Teil¬ 
strecken schon fertiggestellt bzw. im Be¬ 
triebe sind. Im Jahre 1916 soll der elektri¬ 
sche Betrieb auf zahlreichen Strecken der 
französischen Staatsbahn im Vorortverkehr 
im 


153 ? 


Die Schweiz hat den Bau elektrisch 
Eisenbahnen gleichfalls zunächst mit Gleich 
ström im Jahre 1901 mit der Eröffnung vc: » 
zwei Überlandbahnen, nämlich der Wyneutt- 
bahn und der Montreux-Überlandbahn «i- • 
genommen. Es folgte 1903 die Bahn Fra j 
bürg — Murten — Ins, 1907 die Bahn tk 

Bellinzona—Mesocco, 1908 die Überlandbai: 
Mothey—Champäry—Morgins und 1908 b | 
1910 die Bernina-Bahn (St. Moritz— Pontrc- 
sina — Tirano), die Verbindung der Albch 
Bahn, der Veltlin-Bahn. 1910 wurden & [ 
Nebenbahnen Lugano — Tesserete eröffne 

u. a. m. Im August 1912 ist der Sonde 
bericht der schweizerischen Studienkomm- 
sion für elektrischen Bahnbetrieb über h j 
Elektrisierung der Schweizerischen Bunde¬ 
bahnen mit besonderer Berücksichtigung dr 
ehemaligen Gotthardbahn den Mitglieder, 
der eidg. Räte zugestellt worden. Die Bei 
trisierung bezweckt in der Schweiz namen: 
lieh die Verwertung der nationalen Wasser 
kräfte an Stelle der ausländischen Kohlend i 
wenn möglich, eine Verbilligung des Be¬ 
triebes. Die Studienkommission macht fol¬ 
gende zusammenfassende Bemerkungen: 

„Der elektrische Vollbahnbetrieb ist tech¬ 
nisch zuverlässig und vollkommen befrie¬ 
digend möglich. Für die Verhältnisse dr 
schweizerischen Bundesbahnen, auch mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Gotthard- 
bahn, eignet sich am besten das Betrieb? 
System mit Einphasenstrom von ungefähr 
15 Perioden und einer Fahrdrahtspannung von 
etwa 15,000 Volt, wobei diese Stroma* 
zweckmäßig direkt als solche in Wasser¬ 
kraftwerken zu erzeugen und auf möglichste 
Verwendung von Werken mit Akkumulier- 
fähigkeit zu sehen ist. Die für diese Be¬ 
triebsart durchgerechneten Projekte für de: 
elektrischen Betrieb der Gotthardbahn «i; 
gen, daß dieser für einen Verkehr, wie er bei 
Einführung der Elektrisierung Vorhände: 
sein wird, schon bei den gegenwärtigen koh¬ 
lenpreisen trotz der Annahme wesentlich 
größerer Geschwindigkeiten erheblich biß 
ger sein wird als der Dampfbetrieb, won 
die Vorteile der Rauchlosigkeit und der Mög¬ 
lichkeit besserer Ausnutzung der Bahnan¬ 
lage hinzukommen.“ 

In Österreich-Ungarn setzte der elektrische 
Bahnbau 1896 mit der von Siemens-Halsk« 
erbauten kleinen Budapester Untergrundbahn 
ein. Bis in die neueste Zeit hat man für viel« 
Bahnen an dem Gleichstromsystera fest- 
I gehalten, während seit 1904 mit dem Bau der 
Stubai-Talbahn durch die Allgemeine Eh*' 
trizitats-Gesellschaft zuerst der Wechselstrom 
angewandt worden ist. Seitdem sind zahl* 
reiche elektrische Bahnen dem Betriebe uber¬ 
geben oder in Vorbereitung für den elektri¬ 
schen Betrieb begriffen. 

In Italien sind von großen Gleichstrom* 
bahnen die schon 1901/02 eröffnete Baho 
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ki Mailand—Varese—Porto—Ceresio zu nen- 
hm nen. Im Jahre 1904 wurden die Linien Ca- 
2 z: stellamare—Sorrent und Varese—Luino (beide 
ätrr von Siemens & Haiske) erbaut« In den 
afa nächsten Jahren sind zahlreiche neue elek- 
trische Strecken hinzugekommen. Ein sehr 
r f bedeutendes Unternehmen bilden die zehn 
>1 v. elektrisierten Linien der italienischen Staats- 
eisenbahnen von insgesamt 311 km t unter 
T/ denen die Linie Neapel—Salerno—Castei- 
- mare, Mailand — Monza — Lecco, Domodos- 
,'T- *ola—Iselle herauszuheben sind. 

In Holland wurde 1908 durch Siemens- 
Schuckert die Bahn Rotterdam—Haag— 
/■* Scheveningen erbaut. Im Bau begriffen 
ist die Überlandbahn Leiden — Rynsburg — 
^ Katwijk und Rynsburg — Nordwijk, die 
" ' gleichfalls durch Siemens - Schuckert 
f.7 und die Bergmann-Gesellschaft errichtet 
wurde. In Belgien wurde das Kleinbahn- 
V* netz im Borinage (Chemins de Fer vicinaux) 

" :rf eröffnet f20.8 km); das Netz wird aber nach 
J vollem Ausbau 129 km zählen. Die Er- 
:r ‘ bauerin ist die A. E. G. In Spanien wurde 
1907 die Gleichstrombahn Barcelona—Sarria 
r' und 1909 die Überlandbahn Pamplona—San- 
: ' r guesa durch die A. E. G. (60 km), und die 
: ' Teilstrecke der Hauptbahn Linares—Almena, 
nämlich die Sante-Fä-Gergal (Brown Boveri 
& Co.) eröffnet. In Norwegen wurde be¬ 
reits 1899 die von Schuckert & Co. erbaute, 
19 km lange Gleichstrombahn Hafslund— 
Sandesund eröffnet, der erst 1909 die Bahn 
Thamshaven—Looken (A. E. G. und Brit. 
Westinghouse) folgte. Im Bau begriffen ist 
(durch die A. E. G.) die Rjukanbahn. In 
Schweden wurden 1905 bis 1908 seitens der 
Staatsbahn die beiden Strecken Stockholm— 
Tomteboda—Järva und Tomteboda—Värtan 
eröffnet, für welche die A. E. G. f Siemens- 
Schuckert und die Westinghouse-Gesellschaft j 
Lokomotiven und Triebwagen lieferten. In 
Vorbereitung ist die sogenannte Lofotenbahn I 
(Kiruna—Riksgränsen), die von den Siemens- 
Schuckert-Werken gemeinsam mit einer | 
schwedischen Gesellschaft erbaut wurden. 

Aus den vorstehenden Andeutungen ergibt 
sich immerhin, daß Deutschland im elektri¬ 
schen Bahnbau hinter dem Auslande weit 
zurücksteht. Deutschland ist allerdings in 
der glücklichen Lage, die Erfahrung des Aus¬ 
landes mit Jeglichem System und jeglicher 
Bahnart sich zunutze machen zu können. Die 
großen deutschen Elektrizitätsfirmen haben 
ausreichende erfolgreiche Erfahrungen ge¬ 
sammelt, die sie für den auch in Deutschland 
dringend erforderlichen Ausbau der elektri¬ 
schen Voll- und Kleinbahnen verwerten 
können. 

♦ 

Patentstatistik. 

Die Tatsache, daß wir im Zeitalter der 
Technik und der Erfindungen leben, wird 


aufs deutlichste illustriert durch die Patent¬ 
statistik der letzten Jahre/) Sind doch im 
vergangenen Jahre 1912 nicht weniger als 
45,815 Patente bei dem Kaiserlichen Patent¬ 
amt angemeldet worden, während ihre Zahl 
im Jahre 1900 21,925, im Jahre 1890 nur 
11,882 und im Jahre 1880 gar nur 7017 be¬ 
trug. 

Die Statistik lehrt aber auch, daß das Er¬ 
finden nicht nur eine sehr geschätzte, son¬ 
dern auch eine recht dornenvolle Tätigkeit 
ist. Den 45,815 angemeldeten Patenten des 
J. 1912 stehen nur 13,080 erteilte Patente ge¬ 
genüber, was einem Prozentsatz von 28.5 ent¬ 
spricht. Besonders bei unserm deutschen 
Patentamt ist die Prüfung, ob „neue Erfindun¬ 
gen'*, die eine gewerbliche Verwertung ge¬ 
statten, im Sinne des Patentgesetzes vor¬ 
liegen, äußerst streng. Der weitaus größere 
Teil der Anmeldungen wird bereits in der 
Vorprüfung abgelehnt. So wurden im letzten 
Jahr nur 14,981, d. i. knapp der dritte Teil 
der eingelaufenen Patente, im Reichsan¬ 
zeiger bekanntgemacht und im Patentamt 
ausgelegt; von diesen wurde dann, wie er¬ 
wähnt, 13,080 die Genehmigung erteilt. — 
Die Prüfung ist mit dem starken Anwachsen 
der Zahl der Anmeldungen offensichtlich 
strenger geworden. Im Jahre 1890 wurden 
von den 11,882 angemeldeten Paten¬ 
ten 5351, also fast die Hälfte, bekannt¬ 
gemacht und 4680, d. h. 39.4 Prozent, erteilt, 
und im Jahre 1880 wurden 7017 Patente an¬ 
gemeldet, 4422 (63 Prozent) bekanntgemacht 
und 3966 (56.5 Prozent) erteilt. 

Noch weit ungünstigere Verhältnisse treten 
uns aber entgegen, wenn wir an Hand der 
Patentstatistik einen Blick werfen auf die 
Lebensdauer der Patente. Unser Patent¬ 
gesetz ist darauf zugeschnitten, nur wirklich 
leistungsfähigen Erfindungen, die sich auch 
tatsächlich in der Praxis bewähren, den Pa¬ 
tentschutz für die gesamten 15 Jahre zu ge¬ 
währen. Dies wird erreicht durch starke 
Steigerung der anfänglich geringen Gebühren 
— die Gebühr beträgt bekanntlich im zweiten 
Jahr 50 M., wächst von Jahr zu Jahr um wei¬ 
tere 50 M., beträgt also im letzten Jahre 
700 M. Bei Nichtzahlung der Gebühren ver¬ 
fällt das Patent. 

Die Absicht des Gesetzgebers wird in 
vollem Maße erfüllt. Wollen wir die Er¬ 
gebnisse des Jahres 1912 betrachten, so 
müssen wir auf das Jahr 1897 zurückgehen. 
In diesem Jahre wurden 18,347 Patente an¬ 
gemeldet; von den aus diesem Jahre stam¬ 
menden 6244 erteilten Patenten haben ihr 
Ende im Jahre 1912, dem 15. Jahre ihres 
Bestehens, nur 234 erreicht, das sind 3.7 Pro¬ 
zent der erteilten und 1.3 Prozent der ange¬ 
meldeten Patente. Alle übrigen sind im 


*) Vergl. Blatt für Patent-, Muster- und 
Zeichenwesen. 1913. Nr. 3. 
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Laufe der Jahre durch Nichtzahlung der Ge¬ 
bühren erloschen, wenn wir von den wenigen, 
nachträglich angegriffenen und für nichtig 
erklärten Patenten absehen. 

Im ganzen ergibt sich folgender Überblick 
über das erreichte Alter der im Jahre 1897 
erteilten Patente: 


Mit Ablauf 


1. Jahres 

2 . 


verfielen 


waren im 
ganzen 


16.2 Proz. 

verfallen 
16.2 Proz. 

22.9 

«9 

39.1 „ 

15.5 

ff 

54.6 „ 

11.0 

ff 

65.6 „ 

7.9 

ff 

73.5 „ 

5.7 

ff 

79.2 „ 

3.6 

ff 

82.8 „ 

2.6 

ff 

85.4 „ 

2.3 

ff 

87.7 „ 

1.8 

ff 

89.5 ,, 

2.0 

ff 

91.5 „ 

1.3 

ff 

92.8 „ 

1.2 

9 f 

94.0 „ 

2.3 

ff 

96.3 „ 

3.7 

f« 

100.0 „ 


Mit Ablauf des 4, Jahres waren also fast 
zwei Drittel der erteilten Patente bereits er- 

l0 Insgesamt sind seit der Errichtung des Pa¬ 
tentamtes im Jahre 1877 bis Ende 1898 
101,760 Patente erteilt worden. Davon haben 
3091 = 3.0 Prozent die gesetzliche Höchst¬ 
dauer erreicht. , 

Die nüchternen Zahlen der Statistik reden 
eine beredte Sprache. Sie zeigen in der Tat, 
daß die Tätigkeit des Erfinders dornenvoll 
und reich an Enttäuschungen ist. Der jüngst¬ 
hin veröffentlichte Regierungsentwurf zu 
einer Patentgesetznovelle will hier durch 
verschiedene Maßnahmen Besserung schaf¬ 
fen. So ist z. B. auch eine Herabsetzung 
der Gebühren, besonders für die ersten 
Jahre, vorgesehen. F. K. 


Bereits in einem früheren Heft dieser Zeit¬ 
schrift ist auf ein Werk hingewiesen wor¬ 
den, „D i e Technik des XX. Jahr¬ 
hunderts", erschienen im Verlage von 
George Westermann, das besonders geeignet 
ist, auch Nichtfachleute über die Entwick¬ 


lung und den derzeitigen Stand der ver¬ 
schiedenen technischen Industrien zu k 
lehren. Von diesem Werk ist kürzlich dr 
letzte (4.) Band erschienen, der einige besoa 
ders interessante Kapitel enthält, So wirc 
in dem ersten Abschnitt die Entwicklung de: 
Dampf- und Elektrobahnen behandelt, wo¬ 
bei in eingehender Weise diejenigen Ge¬ 
sichtspunkte erläutert werden, die in be¬ 
stimmten Fällen für eine Elektrifizierung v« 
Dampflinien maßgebend sind. Ebenso inte 
essant und aktuell ist der zweite Abschciit 
über Schiffe und Schiffsmaschinen. Hier 
werden alle die gerade in neuerer Zeit dec 
gesamten Schiffbau heftig bewegenden Fra 
gen über die Wirtschaftlichkeit der Turbber 
über die Methoden zur Erzielung einer gute: 
Umsteuerbarkeit derselben, über die Einfüh¬ 
rung von Rohölmotoren an Stelle der Kolbes- 
Dampfmaschinen und endlich auch die fr 
große Schiffsbetriebe nicht minder wichtige 
Frage der Herabminderung des Heizerpeno- 
nals durch die neuen Schiffsmaschinen eis¬ 
gehend besprochen. Auch das Kapitel über 
Luftfahrt von Parseval wird vielen Lesen 
manche neue Anregung bieten. Ganz be¬ 
sonders gut gelungen ist der von Kuhloia» 
bearbeitete Abschnitt über Post, Telegraphie 
und Fernsprechwesen. Hier werden all* 
Einrichtungen zur Abfertigung und Beförde¬ 
rung von Briefen, Drucksachen, Paketen us* 
besprochen, unter anderem auch die neuer¬ 
dings vielfach eingeführten Briefmarkenauto 
maten, Stempelmaschinen und ähnlich*: 
Auch die verschiedenen Systeme der T«l c - 
graphie und Telephonie, die von der Reichs- 
post verwendet werden, finden eingehec ü 
Erläuterung. Gerade dem Laien durfte die# 
Kapitel viel Neues und Interessantes hier¬ 
in der Besprechung der Antennen, welc e i 
den Stationen für drahtlose Telegraphie ^ 
wendet werden, hat sich allerdings ei 
Fehler eingeschlichen in der durchaus^ 
treffenden Angabe, daß die Form ^ 

leiters einer Station gegenüber er ^ 

Türme und Masten nur eine u t - tte des 
Rolle spiele. Die übrigen Abschmtt^ 
Buches, Graphik von A. M.e H . . jticn 

Fabrikationsmelhoden und d eij f 

der Großbetriebe von E. . c |, a (ilicke» 

Schlußbetrachtung über die* Mo! lwo. 

Verhältnisse der Großbetri j, viel« 

dürften ebenfalls für den Leser a 
Richtung von Wert sem. 
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